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Aus den Jugendbriefen Rudolf v. Bennigjens. 
Mitgeteilt von 


Hermann Onden. 


J. 

A dem Hingang der Männer, die ſich um die Einigung und den Ausbau 
unſers neuen Reiches verdient gemacht haben, haben wir während des 
letzten Jahrzehntes immer lebhafter empfunden, daß jenes große Zeit— 

alter unſrer Vollsgeſchichte bereits wie eine abgeſchloſſene Periode Hinter ung 

liegt. Und während wir ſelber in den neuen Aufgaben einer verwandelten Zeit 
leben, erlangen wir die Fähigkeit, auf jene abgeſchloſſene Periode zurückzublicken 
mit dem nachdenklichen Urteil des Hiſtorilers. Wir empfinden zugleich das Be— 
dürfnis, das Bild der großen Bewegungen, aus denen das Reich erwuchs, feit- 
zuhalten, insbeſondere auch den Anteil der führenden Männer an dem Ge— 
ſchaffenen zu erkennen, um die Dankesſchuld der nachkommenden Generation an 
dem, was für uns jetzt Geſchichte geworden iſt, zu betätigen. 

Heute ſind wir in der glücklichen Lage, einiges aus den Papieren Rudolf 

v. Bennigſens bekanntzugeben. Seine Familie hat den Entſchluß gefaßt, der 

nicht nur von der Geſchichtſchreibung, ſondern auch von weiten Kreiſen des 

deutſchen Volkes mit herzlichem Anteil begrüßt werden wird, die geſamten hinter— 
lafjenen Papiere des Verjtorbenen der Deffentlichkeit zugänglich zu machen. Diefer 
ganze Nachlaß ift dem Verfaſſer diefer Zeilen übergeben worden zu dem Zwecke 
der Verarbeitung umd Veröffentlihung in einer eindringenden Biographie, die vor- 
augfichtlich in zwei Jahren im Umfange von zwei Bänden erjcheinen wird. Es 
verjteht fih, daß die Biographie eined Mannes, der mit bedeutfamem Anteil 
inmitten einer großen allgemeinen Bewegung geftanden hat, nicht ald die bloße 

Darjtellung eines im Perſönlichen aufgehenden Lebenslaufes aufgefaht werden 

fann, jondern eine breiten Hiftorifchen Hintergrumdes bedarf: es Handelt fich 

um die Gejchichte des deutjchen und Hannoverjchen Liberalismus in den Jahren 
der Neaktionzeit und dann vor allem um die Gefchichte des preußijch-deutjchen 

Liberalismus im Zeitalter der Reichsgründung und in den erjten Jahrzehnten des 

neuen Reiches: um die hiſtoriſche Würdigung derjenigen politijchen Tendenzen, 

die zwar das Neich nicht gefchaffen haben, aber bei feiner Vorbereitung und 
Deutſche Revue. XIX. Yanuarheft. 1 
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Geftaltung einen der ftärkjten Einfchläge abgegeben und in der Perſönlichkeit 
Rudolf dv. Bennigfens vielleicht den vornehmften Führer gefunden haben. 

In den Tageszeitungen ift kürzlich die Aufforderung ergangen an alle die- 
jenigen, Die im Beſitze von Briefen Bennigjend und anderweitigem biographifchen 
Materiale find, unjern Plan durch leihweiſe Hergabe der Originale oder Mit- 
teilung getreuer Abjchriften !) freumdlichjt unterjtügen zu wollen. Diefe Bitte 
erlauben wir und an diejer Stelle zu wiederholen; zumal an die Parteifreunde 
jowohl aus den Zeiten des Nationalvereind al3 innerhalb der nationalliberalen 
Fraltionen des Abgeordnetenhaujfes und Neichdtags, in deren Händen Aufzeich— 
nungen von oder über Bennigjen fich befinden, fei fie gerichtet. 


* 


Einzelne Proben aus dem Nachlaſſe gedenken wir bereits an dieſer Stelle 
in Abſtänden mitzuteilen. Die folgenden betreffen nicht den fertigen, ſondern 
den werdenden Politiker; ſie führen in die Frühzeit ſeiner ſelbſtändigen Ent— 
wicklung hinein, zu dem Moment zurück, wo der Jüngling ſich zum erſten Male über 
die Richtung ſeiner Neigungen bewußt wird. Er war mit 18 Jahren, Oktober 1842, 
zur Univerſität gekommen und nach zwei Semeſtern in Göttingen nad) Heidel— 
berg übergefiedelt, in einem „wilden und leidenjchaftlichen Studentenleben“, wie 
er es jelbjt nennt, umgetrieben. Um Djtern 1846 bejtand er in Hannover fein 
erſtes Examen und wurde alöbald als Amtsauditor dem Amte Lüchow, im 
bannoverjchen Wendlande, zur weiteren Ausbildung überwiejen. Das Hannoverjche 
Deamtentum, die ganze Berwaltung und auch die Spigen des richterlichen Standes, 
war fait eine Domäne der 70 bis 80 Familien des eingejejfenen Adels, der 
herrjchenden Klaſſe im Staate; ſchon als ihrem Angehörigen jtand dem jungen 
Bennigfen bei dem Grade jeiner Fähigkeiten eine gejicherte Laufbahn in Aus- 
ficht. Aber Hören wir nun, wie raſch, jchon nach wenigen Monaten, er dieſer 
ganzen Bejchäftigung und aller mit ihr verbundenen Ausſichten ſatt wird, weil 
jhon in jeinen Studienjahren ſich andre Einflüffe feiner bemächtigt haben, die 
ihn auf eine ganz andre Bahn zu treiben verjuchen: er jchlägt feinem Vater, 
der damals ala Oberſt die Gejchäfte des Hhannoverjchen Bevollmächtigten bei 
der Bundesmilitärlommiffion in Frankfurt verſah, einen Uebergang zu einem 
andern Berufe vor. 

Lüchow, 28, September 1846. 2) 
„Mein teurer Vater! 

Zange, jehr lange Habe ich Di und Mutter auf Nachrichten von mir 
warten lajjen. Unbegreiflich werdet Ihr mein Schweigen gefunden haben; in 
dem Zwiejpalte und inneren Kampfe, in dem ich dieſe ganze Zeit zugebracht 


1) Durch Ueberfendung entweder an mich, Charlottenburg, Kneſebeckſtraße 4 oder an 
Herrn Hauptmann Wlerander v. Bennigjen, Berlin SW.,, Frieſenſtraße 14. 

2, Im Original jcheint 1847 zu ftehen, doch iſt, wie jih aus allen Zufammenhängen 
ergibt, 1846 zu leſen. 
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habe, war e3 mir aber täglich jchwerer geworben, ehe ich zu einem bejtimmten 
Reſultate, einem feſten Entjchluffe gelommen war, von dem, was mich bewegte, 
Dir die rohen Bruchftüde mitzuteilen. Eine Darftellung meines äußeren Lebens 
Dir zu geben, ganz jchweigend von dem, was mich unruhig umbertrieb, war mir 
aber ganz unmöglid. Ehe ich Dir meinen Entfchluß oder Plan, zu dem ich 
nach reiflicher Ueberlegung und einem qualvollen ernsten Ringen nach Klarheit 
über mich und über das heutige Leben gefommen bin, und zu dem ich jeßt um 
Deine Zuftimmung bitte, mitteile, erlaubjt Du wohl, daß ich etwas weiter aushole. 

Unfre ganze Zeit treibt, von einem geheimnisvollen, unwiderjtehlichen, un- 
bewußten Drange getrieben, einem Ziele zu, das faum einer der jebt lebenden 
Menjchen in Harer Anjchauung in feiner Seele trägt, während die Wege zu 
demjelben in den vielfachiten Durchkreuzungen verwirrt, Halbverjchleiert und 
gänzlich ungebahnt find. Jeder Menjch, nach feiner Individualität ſchwächer 
oder jtärfer, vor allem aber die junge Generation, Die, wenn auch nicht Die 
Söfung, jo doch die Kriſis gewiß noch ſchauen wird, fühlt ſich von dem all- 
gemeinen Stoße mit fortgeriffen. Daher die Haltlofigfeit, dad Wantendiwerden 
der anjcheinend feitejten Verhältniſſe, dieſe qualvolle Unruhe, die, wie vom Fieber- 
wahn oder von einer jchiweren Gewitterluft beängftigt, jeden Menjchen — ſei 
ihm die Entwidlung bewußt oder unbewußt — kaum irgendwo nod) eine fichere 
Stätte finden läßt, diefe Ratlofigfeit von Regierungen und Regierten, das fort- 
währende Wechleln, Stärfer- und Schwächerwerden im Feldgeſchrei der Parteien, 
allen dieſen allgemeinen Syftemen gegenüber, die wie Pilze aus der Erde jchieken 
und fich alle als den endlich gefundenen Stein der Weifen, als da3 Univerjal- 
beilmittel aller der taufend Leiden der heutigen Menjchheit mit lautem Ungeftim 
ankünden, um ebenjo rajch wieder von der Oberfläche zu verſchwinden und andern 
Platz zu machen. Und doch muß der Ausweg aus dieſen unglüdjeligen Irrjalen 
jich finden laſſen und die Pforte zu der lachenden Landichaft, Die bis jetzt nur 
Poeten und Weile im nebelhaften Traume erblidten, von der ganzen Menfchheit 
jinnlich wahrgenommen und körperlich durchjchritten werden, foll nicht die menjch- 
liche Geſchichte der bitterfte Hohn und die Idee einer Zivilifation ein Traumbild 
fein, das uns ein Dämon vorgaufelte und, wenn wir armen Menjchen es endlich 
zu faffen glauben, al3 Staub und Moder ung an die Köpfe jchleudert. Und 
friedlich muß die Löjung fein, wenn nur endlich der große Genius erjcheint, den 
ihon jo viele falfche und wahre Johannes’ gepredigt haben; oder follte der 
menschliche Boden zu ausgemergelt fein, um eine folche hochwüchſige Eiche noch 
hervortreiben zu können, auch dann noch, wenn nur erjt Hundert und wieder 
hundert Menjchen und zuletzt die ganze Maſſe in ernfter und ausdauernder An- 
ftrengung — ein jeder nach jeinen Gaben — die Steine herbeitragen und den 
Bau beginnen Hilft. Fehlt dann auch der Meſſias, die zwölf Apoftel müjjen 
fi doch finden. 

Will man aber [jtatt] der Menjchheit zunächit unjerm deutjchen Baterlande 
von Nuten fein, jo ijt vor allen Dingen nötig, dat man jeine eignen Fähigkeiten 
mit Ernft und Ausdauer entwidelt und fich dann einen Wirkungskreis jucht, wo 

1* 
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man nad) jeiner eigentümlichen Richtung ſich auf dem geeigneten Plaße befindet, 
um da3 Fach, dad man erwählt Hat, mit Luſt und Liebe und mit ganzer Seele 
zu erfafjen, da nur dann allein es möglich ift, wenn auch nicht das Ausgezeichnete, 
aber doch dad den Kräften Entiprechende zu leiften. Mit der Entwidlung 
meiner Fähigkeiten ift e8 mir nun zumächjt eigen gegangen. Was meinen 
Beruf anbelangt, Hatteft Du, mein Bater, mir freie Wahl gelafjen, und da 
der Soldatenftand in Friedengzeiten mich nicht jehr anzog, wählte ich das 
jurijtifche Studium, auch nicht aus Vorliebe — ich fannte ja gar nicht, 
was ich wählte —, jondern vielmehr, weil der juriftiiche Staatsdienſt mir 
als Wdeliger fat als das einzige andre Fach erjcheinen mußte. Auf der 
Schule begnügte ih — da unire ganze Schulmethode in Hannover mehr wie 
geifttötend war — begünjtigt von einer außerordentlich leichten Faſſungsgabe, 
die mir Fleiß und Urteil erjegte und mich in meinen eignen Augen, verleitet 
durch den allgemeinen Beifall, für ein Genie erfcheinen ließ — mich mit einer 
glänzenden Oberflächlichkeit in den meiſten Schulfächern und las dafür ohne 
Auswahl, allmählich ohne alles Urteil über das Gelejene, eine Unmaſſe von 
Schriften aller Art. Vollgepfropft von fragmentarischen unverdauten Kenntniſſen, 
ohne Klarheit über mich und über die Welt, körperlich mich nur allmählich er- 
holend, bezog ich die Univerfität, von meinem Studium mir nicht gerade gewaltig 
viel verfprechend, von der pedantischen, jämmerlichen Weife der Lehrer, denen ich 
in die Hände fiel, aber bald ganz zurüdgejtoßen. Zu einer bejtimmten Richtung, 
der ich ſchon ala Knabe nachgehangen Hatte, fühlte ich mich freilich wohl Hin- 
gezogen, mehr aber aus einem theoretiich-idealen Anfluge al3 im vollen Bewußt- 
jein der Gründe weshalb. Meinen allgemeinen Wiſſensdurſt fuhr ich fort zu 
befriedigen, ohne Konzentration auf bejtimmte Gegenjtände; und für einen Drang 
nad äußerer Tätigkeit fand ich in dem ſtudentiſchen Verbindungsleben, in das 
ich mich nad) faft Halbjähriger Ueberlegung aufnehmen ließ, ein nicht ungeeignetes 
Feld. Die drei jchönen Studentenjahre verftrichen, während ich allmählich durch 
Umgang mit mir überlegenen Alterögenofjen, durch eignes Nachdenken und durch 
weniger konfuſes Zejen, bei den ewigen freundfchaftlichen und feindlichen Reibungen 
mit den verjchiedenartigiten Charakteren, jowie durch unjer erzentrijches deutjches 
Studentenleben fortwährend auf dem ‚qui vive‘ erhalten, zu gejunderen An— 
jichten und größerer Klarheit und Urteilsfähigfeit gelangte. Mein juriſtiſches 
Studium betrieb ich höchſt läffig und verließ mich, was jpeziell das Eramen 
anbelangte, auf meine Gewandtheit, in kurzer Zeit über alles mögliche einen 
Ueberblid zu gewinnen, und auf die Hunderte von Beijpielen eines ähnlichen 
glücklich abgelaufenen Verfahrens. Ich lernte ſodann auch noch glüclich jo viel, 
um mein Examen nicht jchlecht zu beftehen und in den praktiſchen Dienft treten 
zu können. In dem legten Jahre bin ich durch vieles Nachdenken, durch das 
Nachwirken aller vorher erfahrenen Eindrüde einen bedeutenden Schritt weiter— 
getommen. Ich Halte mich jet nicht entfernt mehr für ein Genie, glaube aber, 
die Anlage zu haben, einmal mehr als da3 Mittelmäßige zu leiften, Habe dieſe 
Anlagen, wenn auch nicht in eine große Tiefe, doch in eine ziemlich bedeutende 
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Breite entwidelt, bin überzeugt, die erften jo nötigen ficheren Anhaltspunkte ge— 
wonnen zu haben, und vertraue feſt darauf, daß ich die Ausdauer bejite, alle 
diefe Blütchen zur Frucht zu treiben. 

Dazu bedarf es aber einer fonzentrierten Anjtrengung, von der ich bis 
jest faum eine Spur entwidelt Habe. Im unſrer Beamtenfarriere fehlt es mir 
aber dazu an aller Gelegenheit. Teild nimmt das Geſchäft eined Beamten, 
wenn man e3 als Lebenöberuf betreiben will und auch nur dag Mittelmäßige 
darin zu leiften denkt, zu viel Zeit in Anſpruch, teild fehlt es, follte man auch 
die Zeit erübrigen, bei dem Wechjel in den Wohnorten und dem Aufenthalte in 
tleinen Orten Häufig an aller Anregung durch ein größeres Leben, durch be- 
deutende Menjchen oder an allem Hilfämittel zum Studieren. Nun fragt e8 fich, 
ob die Ausfichten eines hannoverfchen Beamten auf feine Zulunft genug An- 
nehmlichkeiten bieten, um das Aufgeben diejer Ausfichten, jolange ed nod 
Zeit ift, ganz unratjam zu machen. Begeifterung fann dieſe ganze Tätigkeit 
wohl gar nicht erregen. Dies jahrelange Einerlei eine ewigen Schreibens, von 
dem man im Grunde für wenige Menfchen einen erheblichen Nutzen erfieht, muß, 
in Verbindung mit dem gerade in Hannover jehr fühlbaren Mangel an aller 
geiftigen Regung, feinem Menjchen ein jehr großes Intereſſe einflößen können. 
Ich behauptete geradezu und habe e3 aus mehrerer Beamten Munde, daß nur 
die Notwendigfeit leben zu müſſen, und die Schwierigkeit für viele aus unfern 
Berhältniffen in andern Bahnen die Subfiftenzmittel fich zu verjchaffen, den 
bei weitem größten Teil in diefe Beichäftigung, die im Grumde nicht viel beſſer 
als eine Anftellung in einer Tretmühle ift, Hineingeftoßen hat. Dafür nun, daß 
man fich, feine ganze geijtige Kraft, häufig auch noch Charakter und Ehre der 
Regierung verkauft, jieht man fich im Befige der Hoffnung, nach einer ganzen 
Reihe von Jahren eine unbedeutende Bejoldung zu erhalten, die an und für 
fi, abgejehen von einzelnen jeltenen Glücksfällen, die Möglichkeit der Begründung 
eine3 eignen Familienhaushalt3, wenn man Luſt dazu bat, auf eine Zeit hinaus— 
jchiebt, wo nach einem natürlichen Laufe der Dinge diefe Luft eigentlich ſchon 
vergangen fein ſollte. Was nun fpeziell meine Ausfichten in dieſer Laufbahn 
betrifft, jo ift das in Kürze: eine größtenteild geijtloje Bejchäftigung ohne inneren 
Beruf, ohne Liebe, aljo wahrjcheinlich läffig treiben, zehn bis zwölf Jahre oder, 
Habe ich Glüd, fieben bis neun Jahre fait ganz auf Deinen Geldbeutel an— 
gewiejen zu fein, und am Ende in einer Sadje, die man nicht mit ganzer Seele 
treibt — treiben kann — es allenfall3 bis zur Mittelmäßigfeit zu bringen, 
während ich vielleicht, entweder wenn ich jeßt, wo ich mitten in meiner beften 
geiftigen Entwidlung bin, einige Zeit Muße und Ruhe habe, dieſe Entwidlung 
zu fördern, oder wenn ich rajch, folange e3 noch Zeit ift, ein andres Fach er- 
greife, der Welt von einigem Nußen hätte fein können. 

Ih möchte Dir nun zwei Vorjchläge machen, die freilich in einem möglichen 
Falle auf einen Hinauslaufen: entweder mir zu erlauben, daß ich jeßt gleich 
meinen Abjchied fordere — der mir nicht verjagt werden kann — und mic) ohne 
weitere3 auf die afademijche Laufbahn vorbereite, oder aber daß ich um einen 
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einjährigen Urlaub einfomme behufs eines fernern Studiums. Diejer letzte Weg 
wäre vielleicht der ficherfte. Ich Habe noch diefen Winter gejehen, wie viel man 
in ganz kurzer Zeit in irgend einem Fache lernen fan, num gar wenn man 
jeinen Neigungen folgen darf, und ich glaube, daß mir ein Jahr bei wirf- 
licher Anftrengung ausreichen würde, um meinen jeßigen Anfichten und Grund» 
ſätzen eine fefte wiffenjchaftliche Geftalt und eine bejtimmte praktische Richtung 
geben zu können. Am liebjten würde ich in diefem Jahre Heidelberg zu meinem 
Aufenthalt wählen, weil ich dann ganz in Eurer Nähe wäre, einen Teil des 
Jahres mit Leichtigkeit bei Euch zubringen könnte, auch für das Studium der 
Staatswiſſenſchaften an Gerpinus, Mittermayer, Schloſſer, Moritadt u. ſ. w., 
reichlich jo viel Anregung finden würde ald auf einer andern Univerfität; dafür 
aber verhältnismäßig weniger Abhaltung als in Berlin Haben würde, weil mir 
diejes noch in jeder Weije fremd ift, ich das Heidelberger Leben aber bereits 
bi3 auf die Hefen genofjen Habe. (Eine etwaige Befürchtung Mutterd, daB ich 
Duellgefahren mich ausjegen würde, bedarf wohl kaum der VBerficherung, daß 
ich das Leben jebt ganz anders al3 zu der Zeit anjehe, wo ich Student var; 
eine Vermeidung aller ſtudentiſchen Reibungen ift aber jchon für einen älteren 
Studenten eine äußerft leichte Sache, wie viel mehr für mich, da ich Doc kaum 
als Student leben würde.) Nach Verlauf dieſes Jahres könnte ich mich dann, 
was ich freilich nicht mehr glaube zu bedürfen, überzeugt haben, ob ich gegen 
das hannoverjche Beamtenleben einen entjchiedenen Widerwillen befige, oder ob 
ich zu einem zunächſt rein theoretiichen Fache Anlage, Ausdauer und Luft genug 
befige. Iſt eins von diefen nicht der Fall, jo könnte ich jodann in meine ver- 
laffene Laufbahn wieder zurüdtreten, ohne Zeit verloren zu haben, während ich 
einen inneren ficheren Fonds mitbrächte, der mir gejtattete, was mir jet unmöglich 
ift, auch bei geringer äußerer Anregung in mir jelbjt die Elemente allein zu finden 
und zu nähren zu einer meinen Kräften entjprechenden Entwidlung. Der Urlaub 
fönnte mir von meinem Amtmann nicht gut allein erteilt werden. Einer Anzeige bei 
der Landdroftei, wahrjcheinlich einer Bewilligung des Landdroften wird es dazu 
noch bedürfen. Doch follte ich kaum glauben, daß, bejonder8 wenn Du an 
Torney, den Du ja gut kennſt, jelbjt jchreibjt, e3 einen vernünftigen Grund 
geben kann, mir einen Urlaub zu einer weiteren jtaatwiffenjchaftlicden Aus- 
bildung abzujchlagen. Sollte mir jedoch wider Erwarten, diefer Urlaub ab- 
gefchlagen werden oder nur unter der Bedingung bewilligt werden, daß mir 
dieſes Jahr in dem Staat3dienjt nicht angerechnet würde, jo bitte ich Dich, mir 
zu gejtatten, um meinen Abjchied anzuhalten. Was meine Abfichten im diefem 
Falle anbelangt, jo würde ich zunächjt nach Heidelberg gehen und dort anfangen 
Staatswiſſenſchaften gründlich zu betreiben, um nach einigen Jahren als 
Dozent mein Heil verfuchen zu können. Ich habe diefen Schritt lange überlegt 
und weiß, was fich alles dagegen einwenden läßt. Ein Borurteil gegen diejen 
Stand, vermute ich, Haft weder Du noch Mutter. Eine gejicherte Zukunft 
gebe ich auf der einen Geite nicht auf, finde fie freilich auf der andern Seite 
auch nicht vor; ſollte eg mir aber eine® Tages obliegen, für meine jüngeren 
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Gejchwifter mitjorgen zu Helfen, jo bin ich überzeugt, daß mir das in der 
Lage, wo ich allein auf meine Fähigkeiten angewiejen, aber jelbjtändig jtehe, 
leichter möglich jein wird al3 in einer hannoverſchen Beamtenlaufbahn, wo 
meine etwaigen Konneltionen vielleicht Durch [meine] von den am Ruder jtehenden 
verjchiedene[n] Grundfäße paralyfiert werden und überhaupt, in einem ſolchen 
Falle aber ganz vorzugsweife, dad Talent immer nur mittel Anciennetät vor- 
wärt3 fommen kann. Die beiden Hauptgründe, die Du meinem Plan entgegen- 
ſetzen kannſt, find meiner Meinung nach nur, zunächit daß ich die zu einer 
akademiſchen Laufbahn nötigen Talente oder die zu der Ausbildung derjelben 
erforderliche Ausdauer nicht befiße, und ferner, daß ich am Ende zu einer 
ſolchen rein theoretischen Wirkjamkeit den inneren Beruf nicht hätte und mich 
mittel3 meines auffallenden Schritte nur unglüdlich machen würde. Ueber meine 
Talente kann ich mich alferding3 täufchen, an meine Ausdauer glaube ich aber 
mit Fejtigfeit. Ausdauer und Freiheit der Entwidlung müßte aber doch auch 
geringe Talente fördern können, und wenn ich auch zu einem praftifchen Staats- 
dienjte mehr Anlagen haben jollte al3 zu einer theoretiihen Wirkſamkeit als 
alademiſcher Lehrer, jo werden gewiß nicht immer die Grenzen zwiſchen Schule 
und Praxis jo jtreng gezogen fein wie in unferm heutigen deutfchen Staat3leben. 

Die Wiſſenſchaft muß fich vom Schulftaube immer mehr befreien und mur 
in einer höheren Auffaffung und Geftaltung des Lebens ihr Ziel juchen, dann 
hört fie aber von jelbjt auf, reine Theorie zu jein und wird gewiß in edlerem 
Sinne „eine praftiiche“ genannt werden können als die gejamte Beamten- 
jchreiberei. Und ſollte einmal eine größere Zeit für Deutjchland kommen, jollte 
der Sturm, der alle europäischen Verhältmiſſe aufzuwühlen droht, wirklich herauf: 
ziehen, jo werden die Männer, die an dem allgemeinen Werke mitarbeiten Helfen 
werden, einerjeit3 zwar au3 den von unfrer fogenannten Bivilifation nicht de— 
pravierten, noch fräftigen und gefunden Teilen des Volks, auf der andern 
Seite aber auch zum großen Teile aus der in den Wiffenjchaften eine neue Ge— 
ftaltung für das Leben juchenden Klajje, aus den in der Wiſſenſchaft fich mit 
Bewußtjein für das Leben Ausbildenden hervorgehen. Unſre Beamtenhierarchie, 
die bis jegt im Vergleich mit England und ſelbſt mit Frankreich wohl Miniſter, 
aber feine Staat3männer hervorgebradjt hat, deren Praxis, die — als Beamtentube 
— vom Leben wenigiten® ebenjfoweit ala die Stube des Gelehrten abjtehend, nicht 
nur den Geiſt, jondern auch Freiheit und Charakter tötet, trägt zu einer künftigen 
Größe Deutjchlandg, zu einer glüdlichen Bewältigung des furchtbaren Gejpenites, 
an dem die Kultur im 19. Jahrhundert abermal3 zu jcheitern droht, wohl die 
wenigjten tauglichen Elemente in fih. Soll nicht zum zweiten Male in Europa 
eine jahrhundertlange Barbarei, folgend auf eine ebenjo lange dauernde Um— 
wälzung, an die Stelle einer dem Untergange nahen Kulturepoche treten, jo iſt 
das nur durch eine Vereinigung der im Volte liegenden jchöpferifchen Kraft und 
noch ungebrochenen Leidenschaft und dem wärmften, aufopfernditen, wifjenjchaft- 
lichen Eifer aller derer aus unfern fogenannten gebildeten Klaſſen möglich, die 
für das Wohl der Menjchheit noch einer Begeifterung fähig find und die an 
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einer glüdlichen Entwicklung zu einer bejjeren Epoche noch nicht verzweifelt 
haben. 

Diefem Werte alle meine Kräfte, und wären fie auch noch jo ſchwach, mein 
ganzes Leben zu widmen, bin ich fejt entjchlofjen und bitte Dich jet um Deine 
Zuftimmung zu dem deshalb von mir zunächſt eingejchlagenen Wege. 

— — — Ich jchide dieſen Brief aber doch lieber heute weg, weil ich jet, 
two ich fejt entjchlofjen bin, feine Ruhe Habe und weil, was gejchehen joll, raſch 
gejchehen muß. — — — Ich fühle, wie ſchwer es war, ſchriftlich Dir alles, 
was ich wollte, außeinanderzujegen, und weiß nicht, ob es mir gelungen ift, 
Dich für meine Pläne zu Überzeugen, ich Hoffe aber, daß, wie unklar und fchlecht 
ich mich auch außgedrüdt haben mag, Du überzeugt bift, daß ich jelbft von der 
Wohltätigkeit derjelben nach einer erniten und langen Ueberlegung verfichert 
bin. — — — Leb wohl, mein teuerjter Vater, und erfreue bald mit einer, wie 
ih hoffe, zuftimmenden Antwort 

Deinen getreuen Sohn Rudolf.“ 


Es it das Schreiben eines Zweiundzwanzigjährigen, der vielleicht zum 
eriten Dale zum Bewußtjein feiner Lebensaufgabe gelangt: dad empfindet man 
vielleicht bei der etwas pathetiſchen Färbung der vielen von dringlichiter Ueber— 
redungskunſt eingegebenen Worte. Aber mehr ald von dem noch Unfertigen 
und Ringenden, nad Ausdrud und Inhalt Suchenden in dieſem Briefe wird 
man doch angezogen und ergriffen von dem, was auf die Vollendung in dem 
fertigen Manne gleichjam prophetifch Hindeutet. Seine bisherige Entwidlung 
wird von ihm jelber ohne Beihönigung und Weichlichkeit angejchaut. Alle Motive 
feiner Abneigung gegen die hannoverjche Beamtenlaufbahn kann man nicht mit 
den Händen greifen, jondern nur vermuten; nach der reichlich genofjenen Frei— 
heit feiner Studentenjahre und feines geijtigen Lebens mochte das Mechanifche 
und Sleinliche des Dienſtes, Zwang und Disziplin auch zu der jofortigen 
Reaktion beitragen und die Sehnſucht nach einer ungebundeneren Erijtenz in ihm 
wachrufen. Dazu aber kommen politiiche Gründe; eine Abneigung etwa gegen 
die Heinen Berhältniffe des hannoverſchen Mitteljtaates kommt zwar nicht aus- 
drüdlich zu Worte und konnte auch dem.Bater, dem Hannoverfchen Offizier, 
gegenüber nicht geäußert werden; aber man fühlt überall heraus, daß fein 
politiſcher Sinn in diefen Verhältniffen keine völlige Befriedigung findet, jondern 
ihn auf einen größeren Schauplaß, das deutjche Vaterland Hinausdrängt. Auch 
eine pofitive Darlegung feiner politijchen Heberzeugungen vermißt man vielleicht 
nur deshalb, weil gegen den Vater nicht alles Herausgejagt werden konnte, 
auch wohl, weil in ihm noch nicht alle zu feiter Anfchauung gereift war; 
aber im welches Lager der Jüngling Hineinftrebt, zeigt nicht nur der Hinweis 
auf „jeine von den am Ruder jtehenden verjchiedenen Grundſätze“, ſondern 
auch die Erwähnung der liberalen Heidelberger Profefjoren deutlich genug. Es 
it fein partifularjtaatlicher, jondern allgemein deutfcher Liberalismus etwa von 
der Farbe, wie er in der wenige Monate jpäter in Heidelberg durch Gervinus und 
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ſeine Freunde begründeten „Deutjchen Zeitung“ ſeinen Ausdruck findet; ge— 
rade in der Enge und Abgejchiedenheit feiner Tätigkeit mochte Bennigjen Die 
gewaltige Anziehungskraft diefer Bewegung auf das ſtärkſte an ich erfahren. 
Die drüdende und ſchwüle Luft der Zeit, anderthalb Jahre vor dem Ausbruch 
der Revolution, weht und fait aus jeder Zeile diejed jungen Mannes entgegen. 
Ie unbejtimmter das Kommende fich feinem geiftigen Auge darjtellte, um jo mehr 
juchte er eine Stelle, von der aus er mitwirken konnte. 

Bergegenwärtigen wir uns auf der einen Seite den Widerwillen gegen die 
gering eingeſchätzte Beamtentätigfeit und auf der andern den Drang zur politijchen 
Wirkſamkeit als das doppelte Motiv ſeines Schrittes, jo werden wir, ohne nad) 
einem Bergleich zu fuchen, von jelbjt an den berühmt geivordenen Brief erinnert, in 
dem ein andrer Zweiundzwanzigjähriger, Otto v. Bißmard (am jeine Coufine, die 
Komteſſe Bismard-Bohlen 1837) mit ähnlicher Rechenschaft iiber fich felber die 
Gründe vortrug, weshalb er, troß aller glänzenden Anlage, die Staatslaufbahn 
verläßt, um zunächſt in die Unabhängigkeit des Gut3bejigerd hinüberzutreten. 
Manche Aehnlichkeiten de3 Gedantenganges hier wie dort drängen fich förmlich 
auf, aber aud) die tiefgreifenden Unterjchiede — Unterfchiede, die für die ganze 
Entwiclung beider Männer charakteriftifch find — laffen fich aus der äußerlichen 
Gleichheit ded Vorganges herauslefen. Was bei Bismard die blutvolle Farbe 
de3 Lebens trägt, realijtijch gedacht ift, erjcheint bei Bennigjen eher ibealiftifch 
geformt und vom theoretiichen Nachdenken geleitet; auch der beiden gemeinjame 
politijche Ehrgeiz erfcheint bei dem einen ald der Machttrieb einer Natur, die auf 
die Länge nur an erfter Stelle ftehen kann, und bei dem andern al3 das ſchwung— 
volle Streben, die Summe jeiner Fähigkeiten für ein deal einzufeßen. Dem— 
entjprechend zieht der bereit3 reifere Bismarck fich in das Landleben zurüd, zu— 
nächſt auf Politit und jede öffentliche Betätigung verzichtend, bis feine Stunde 
ſchlägt, während Bennigfen, bezeichnend genug, den Weg über die Wiſſenſchaft 
wählen will, um von ihr aus auf die Politit der Gegenwart einzuwirken. Gerade 
aus feinen Worten über den Zufammenhang der Wiſſenſchaft und Politik ſpricht 
die Anficht des damaligen Liberalismus; foeben hatte fie auf dem erjten beutjchen 
Germaniftentage einen begeifterten Ausdruck gefunden, und auch die nächftfolgende 
Generation, der Bennigfen jelber angehörte, hat in den fünfziger und fechziger 
Jahren beſonders auf dem Gebiete der Gefchichtichreibung der gleichen Tendenz 
nachgelebt. 

Um 5. Oktober antwortete der Vater in einem ausführlichen Schreiben. 
Zwar dachte er jteptifch über den idealiftischen Eifer feines Sohnes: „Du leideft 
an den Gebrechen unjrer Zeit, an Ueberreiztheit, Ueberjpannung, und gleich 
andern jungen Leuten an dem Glauben, zu Reformen berufen zu jein. Unjre 
Zeit ift die Zeit der Reformen, fie it eine wunderbare, rätjelhafte; aber es 
jcheint mir, al3 ob Du — und mancher andre — mehr Gift daraus aufjaugteft, 
al3 darin liegt.“ Zwar warnte er vor den Schwierigkeiten der akademijchen 
Laufbahn und ging auf das liebevollite alle Einwände gegen die Pläne feines 
Sohnes durch. Aber er wollte dadurch feinen Einfluß auf dejjen Entſchließung 
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ausüben, jondern jchloß: „Du jelbjt magjt über Dich entjcheiden. Bleibſt Du 
feft bei Deinem Enjchluffe, jo mag er in Ausführung kommen, nach meiner 
Anficht jo bald als möglich." So gab er feine Erlaubni3 zur Einreihung des 
Urlaubsgejuches und fügte nur den guten Rat hinzu: „In dem Gejuche kannſt Du 
vermeiden, Heidelberg zu nennen, denn fchwerlich wird der Urlaub in Lüneburg 
entjchieden; jollte er aber Sr. Majejtät vorgelegt werden, jo ift es möglich, daß 
er mehr an die Badenjchen Berhältniffe!) als an die Nähe von Frankfurt 
dent.“ 

Den weiteren Verlauf der Angelegenheit erfahren wir aus folgendem Briefe 
Rudolf v. Bennigjend. 


„Mein teurer Bater! 


Wie mein Urlaubsgefuch wider alles Erwarten abichlägig beantwortet 
worden ijt, wirft Du jett wohl fchon erfahren haben. Ich Hatte jogleich den» 
jelben Tag, an dem ich Dein fo väterlich mildes Eingehen auf meine Pläne 
aus Deinem Briefe geiehen Hatte, mein Urlanbsgefuch aufgefegt, das ſodann 
am folgenden Morgen mit dem zuftimmenden Berichte meines Amtmanns nad) 
Lüneburg abgegangen ift, und fodann an Hammerftein gefchrieben, und ihn um 
jeine Verwendung und feinen Rat gebeten, in diefem Briefe auch, was id} in 
dem offiziellen Gejuche, ohne vorgreifen zu wollen, nicht gut erwähnen konnte, 
einfließen lajjen, daß ich mir Ddieje Jahr auch in meiner Karriere abrechnen 
lafjen wolle, obgleich es von Intereſſe für mich jei, daß es mir angerechnet 
würde. Wie e8 nad) den Verordnungen über den Urlaub der Beamten voraus— 
zujehen war, hat die Landdroftei mein Gejuch an das Minifterium des Innern 
geichiet, und defjen Antiwort ging mir denn auch nach fünf Wochen in indirelter 
Rede von der Landdroftei zu, ohne day die Sache weiter dem Kabinett oder 
dem Könige vorgelegt war. In dem Schreiben hieß es, daß meinem Wunjche 
nicht nachgegeben werden könne, denn nach den Verordnungen müſſe ein junger 
Menſch zu der Zeit, wo er fein Staatderamen mache, feine theoretische Bildung 
ihon vollitändig erlangt haben, dieſe drei Jahre feien dazu gemacht, ſich auf 
den praltijchen Staat3dienft vorzubereiten, und gemachten Erfahrungen nach 
reiche diejer Zeitraum dazu nicht einmal immer aus! Punktum! Mir den 
Urlaub zu erteilen und das Jahr abzurechnen, diefen Ausweg, der ihre Deduktion 
ganz niederjchlug, Hatten fie ganz unberüdfichtigt gelafjen. Einige Tage darauf 
antwortete mir Hammerftein freundlich aber abratend, der König liebe das 
fernere Studieren nicht — in diefem Falle war er aber gar nicht um feine 
Entjheidung gefragt —, wollte ich jpäter in eine höhere Behörde eintreten, jo 
könnte ich mich dazu durch eignes Etudium neben meinem Beamtendienite aud) 
füglich vorbereiten, ohne daß es eines Aufenthalt3 auf einer Afademie bedürfte. 
Diefe Briefe erhielt ich am 9. und 12. November. Für Diefen Winter war 
ſomit ein fernere® Nachjuchen aljo nicht mehr ratjam. 


Lüne, 27. Dezember 1846, 








) Es wird auf die Abneigung des Königs Ernjt Auguft gegen den badifchen Liberalis- 
mus angeipielt. 
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Meine Anfichten — Grundjäße darf ich die noch vagen Ideen eines 22jährigen 
Menſchen wohl nicht nennen — find diejelben geblieben. Hältft Du nun das, 
was ich Dir im Öftober jchrieb, nicht für bloß launenhafte phantaftifche Träume, 
jondern für die Grundlage meiner einjtigen Ueberzeugung und Handlungsweile, 
und haft Du jo viel Nachjicht und Vertrauen zu mir, daß Du mich meinen 
Weg, auf dem ich hoffe noch einmal ein nüßliches Glied der menjchlichen Gejell- 
Ichaft zu werden, jo eigemwillig und jonderbar er auf den erjten Blick zu fein 
fcheint, gehen laſſen willjt, jo möchte ich Dich bitten, mir bis zu nächjten Dftern 
Bedenkzeit zur geben und mittlerweile — vielleicht Ende Februar oder Anfang 
März — Dich direft and Kabinett zu wenden und um einen einjährigen Urlaub, 
von nächſtem Oftern an gerechnet, auch auf die Gefahr Hin, daß dies Jahr mir 
nicht angerechnet würde, anzuhalten. Erfolgt eine zuftimmende Antwort, gut! 
wird e3 abgejchlagen, jo Habe ich jodann definitiv mich zu entjcheiden, ob ich 
im Zande bleiben und mic, ehrlich nähren oder eine andre Karriere ergreifen 
will, Du Haft, mein Bater, wofür ich Dir nicht genug danken fann, meiner 
Entwidlung von jeher volle Freiheit gejtattet, mehr auf meine Neigung als 
vielleicht auf Deine gejehen, und Dein letter Brief ift wieder ein jolcher Beweis 
von Güte und Vertrauen, wie ich beides noch nicht verdiene, daß ich die Hoff: 
nung hege, Du würdeſt auch jet meinen Wünſchen nachgeben, und auch Dftern 
mir nicht zuwider fein, für den Fall, daß unſer Gejuch abgejchlagen werden 
jollte und ich Fähigkeit und Ernjt genug zu fühlen glaubte, um eine andre 
Laufbahn einzufchlagen. Eitelkeit und Ehrgeiz ift es wahrlich nicht, was mic) 
dazu bewegen würde, für deren Befriedigung hätte ich, falls mir jeder Weg, 
recht wäre, hier in Hannover am Ende weit günftigere Chancen. Weberhaupt 
würde ich auf dem Wege, den ich vielleicht gehen könnte, vielleicht mehr Dornen 
und Diiteln als Rojen und Feigen finden, und nach der Art, wie ich meine legten 
vier Jahre verlebt Habe, hältſt Du [mich] wohl einer augenblidlichen Aufwallung, 
aber vielleicht keiner Ausdauer und namentlich feiner Reihe von Opfern für 
fähig. Doch möchte ich Dich bitten, noch einige Zeit Geduld mit mir zu haben 
— Du haft deren ja jchon jo viele gehabt. Jch Habe mich in den leßten zwei 
Jahren jehr verändert und durch günftige Umftände Gelegenheit gehabt, mid). 
rajch zu entwideln. Und jollten unjre Grundjäße vielleicht einmal verjchieden 
jein, fo hoffe ich doc, daß Du glauben wirft, e3 jeien jchwer errungene Ueber: 
zeugungen, die mir meinen Lebensweg und meine Handlungsweiſe vor- 


jchreiben ... 
Dein treuer Sohn Rudolf.“ 


Der DBater antwortete ihm am 19. Januar 1847: 

„Daß Dein Wunjch eined einjährigen Urlaubs nicht in Erfüllung ging, 
habe ich jehr bedauert; aber auch nicht anders erwartet. Ich bin jelbjt der 
Anficht, da dem Könige Dein Geſuch vorgelegt ift, und daß, wie dieſes in 
ähnlichen Fällen wohl gebräuchlich fein wird, das Minifterium nicht in des 
Königs, jondern im eignen Namen antwortete. Nun Halte ich eine Erneuerung, 
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des Geſuchs von meiner Seite — aud) unter Anführung, daß Du Dir das 
Jahr abrechnen laſſen wollteit — für völlig erfolglos, und für Dich und für 
mich ſehr nachteilig, denn es würde den Mintiter, vielleicht den König ſelbſt be» 
leidigen. Diejed könnte für mich um fo jchlimmere Folgen haben, wenn ich 
bartnädig für Dich eine Laufbahn in Anſpruch nähme, in der Du — was mir 
nicht recht Klar geworden iſt — vielleicht einige grelle, jelbft gegen unſre Re— 
gierung gerichtete Tendenzen verfolgen wolltejt. Ich muß dieſes leider aus 
einigen Deiner Aeußerungen jchließen, in der Du vorausfeßeit, daß wir in 
manden Dingen nicht gleicher Anficht fein würden. Ich Hoffe, Du kennt mich 
joweit, daß Du mich zu feiner der Ultraparteien, jondern zu der des gemäßigten 
Fortfchritt3 rechnet, und ſomit wirft Du Dich gewiß nicht wundern, wenn ich 
unfre bin und wieder etwas ftrenge Regierung im jegiger Zeit fir durchaus 
heilſam Halte, da ich die ſchwache Regierung vor der Thronbefteigung unſers 
Königs, die fich durch elende Schreier wie Chrijtiani !) und Konjorten ins Bocks— 
horn jagen ließ, wahrlich nicht für rühmenswert gehalten habe. Nach meiner 
Anfiht kann für Dich kein Mittelweg mehr eingejchlagen werden, und Du mußt 
Dich vor Oftern entjchließen, ob Du den Staatsdienſt verlaffen willjt oder nicht.“ 

Maßvoll und Elug erneuerte er dann alle Bedenken gegen die Pläne jeines 
Sohnes und verband fie mit neuen, jchlieglich wiederum dem Sohn das letzte 
und entjcheidende Wort lafjend. Diefer aber entjchloß fich, fürs erjte jeine Zauf- 
bahn fortzujeßen. 

So blieb der mit jo viel Ernft und Feuer ergriffene Plan nur ein Inter: 
mezzo in dieſem Lebenslauf, ohne unmittelbare Folgen. Dem Rate feines Vaters 
folgend, ging Bennigjen bald von der Verwaltung zur Juſtiz über; in den 
Jahren in Osnabrüd, Aurich, Hannover, Göttingen vertiefte er in Theorie und 
Praxis, in Umgang mit Freunden und im Anteil an den Ereigniffen der Re- 
volutionsjahre jeine liberalen Ueberzeugungen. Der Bruch mit der hannover» 
ichen Beamtenlaufbahn blieb ihm jedoch nicht erfpart, er follte nur unter ganz 
andern Umjtänden zujtande fommen. Als er im Jahre 1855 für Aurich in 
die zweite Kammer gewählt wurde, verfagte ihm die Negierung die Erlaubnis 
des Eintritt3, jchon wegen jeiner politifchen Anjchauungen, und zwang ihn da— 
durch, jeinen Abjchied aus dem Staatödienft zu nehmen. So trat er als un- 
abhängiger Mann, der nunmehr fein Familiengut Bennigjen übernahm, in die 
politiiche Laufbahn ein, nicht auf dem Wege der Theorie, wie er es fich gedacht 
hatte, jondern von der im juriftiichen Staat3dienft vorbereiteten parlamentarifchen 
Praxis feiner engeren Heimat aus, aber in der Richtung auf die Ziele, die er 
Schon 1846 in unbeftimmten Umriſſen vor fich fah. 


ı) Der Advokat Ehriitiani in Lüneburg war bei der Beratung des Staatsgrundgeſetzes 
von 1832 im Landtage ber am weiteiten gehende Redner der Liberalen; ein Freund Heines, 
der ihn fcherzend den Mirabeau der Lüneburger Heide nannte, 
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Mitteilungen über die internationalen wiffenfchaftlichen 
Organifationen. 


Prof. Wilhelm Foerfter (Berlin). 


AUlrtirier an die Schilderung, die ich im Julihefte 1901 diejer Zeitjchrift 
von der durch den Parijer Metervertrag vom 20. Mai 1875 begründeten 
internationalen Organijation de3 Maß- und Gewichtäwejend und insbejondere 
von dem Anteil des früheren Reichslanzlers Fürften zu Hohenlohe-Schillingsfürft 
an dem Abſchluſſe diejes Vertrages gegeben habe, werde ich mir num, wie ich 
damal3 vorbehielt, erlauben, einiges über die Ergebnijfe joldyer internationaler 
wifjenjchaftlicher Organijationen zu berichten. 

Und zwar werde ich, nachdem in dem vorerwähnten Artifel bereit3 das 
Wejentliche über die Bebürfnifje de Maß- und Gewichtöwejend nach einer 
ſolchen Organijation und über die bejonderen Einrichtungen der leßteren mit- 
geteilt worden iſt, heute im entjprechender Weiſe mit einer furzen Schilderung 
der Entwidlung der jogenannten internationalen Erdmejjung beginnen und dann 
jogleich die Leiftungen dieſer Organijation in einem eindrudsvollen Beijpiele 
veranjchaulichen. 

In einem folgenden Artikel werde ich von den bisherigen Ergebniſſen des 
internationalen Maß- und Gewichtsdienftes eingehender berichten und weiterhin 
auch von der Entwidlung und der Bedeutung der internationalen aftronomijchen 
Gejellichaft erzählen. 


* 


Im Jahre 1863 Hatte der preußijche Generalleutnant Baeyer, der bis dahin 
mit der Leitung der Landesvermejjungsabteilung des Generaljtabes der Armee 
betraut gewefen war, gemeinfam mit dem ausgezeichneten Aftronomen und Geo: 
däten Wilhelm Struve, Direktor der Sternwarte zu Pullowa bei St. Petersburg. 
das Projekt aufgeftellt, die Ergebniffe der Landesvermefjumgen der mittel- 
europäischen Länder durch eine internationale wiſſenſchaftliche Organifation zu 
einer mitteleuropäifchen Gradmeffung zu verbinden und Dadurd für die Be- 
ftimmung der Geftalt der Erde nußbarer zu machen, Zugleich wurde von ihm 
hervorgehoben, daß durch eine folche umfafjende und verbindende Bearbeitung 
auch die gegenfeitige Kontrollierung der Zandesvermefjungen und die Sicherheit 
ihrer praftifchen Verwertung gewinnen werde, 3. B. Durch eine fyftematijcher ge— 
ordnete Vergleichung der bei den verjchiedenen Landesvermejjungen benußten 
Maßeinheiten und Mefjungsmittel und durch eine gemeinjame Verfeinerung der 
Arbeitämethoden, jowie der mathematiſch-rechneriſchen Grumdlagen und Hilfs- 
mittel u. ſ. w. 
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General Baeyer war wider feinen Willen durch das bekannte Anciennitäts- 
prinzip, infolge der Ernennung des Generalleutnant? v. Moltfe zum Chef des 
Großen Generaljtabe3, genötigt gewejen, von der Leitung der preußijchen Landes— 
vermeffung zurüdzutreten. Er hatte als Chef der leßteren, nachdem er Durch 
den großen Ajtronomen Beſſel bei der oſtpreußiſchen Gradmefjung in die größten 
Feinheiten des aftronomijch » geodätijchen Vermeſſungsweſens eingeführt worden 
‘war, bereit3 Treffliches geleiftet, und er glaubte damals befürchten zu müfjen, 
daß nach feinem widerwilligen Nüdtritte und feinem Erjaß durch weniger fom- 
petente und erfahrene Nachfolger die von ihm erreichten Verbeſſerungen der 
Meffungsarbeiten des Generaljtabes jehr leicht wieder Hinfällig werden könnten. 
Auch aus dieſem Grunde wollte er eine Art von gemeinfamer internationaler 
‚Kontrolle fchaffen, der fich alsdann die jonft fachmäßig untontrollierten Spitzen 
de3 militärischen Vermeſſungsweſens der einzelnen Länder ſehr wohl als einer 
höheren wijjenfchaftlichen Inftanz unterordnen könnten. 

Zugleich gedachte General Baeyer jet an der Spitze einer internationalen 
Gemeinschaft eine Stellung außerhalb der Zandesinftitutionen zu erlangen, von 
der aus er die ihm entzogene Oberleitung des geliebten vaterländischen Ver— 
mejjungswejend vielleicht noch ficherer handhaben könne, als er es im jeiner 
früheren militärijchen Stellung vermocht Hatte, die immerhin noch unter der 
Oberherrſchaft der höchjten militärischen Borgejegten ftand. 

E3 gelang dem Hochgemuten Marne im Jahre 1864, die leitenden Autori- 
täten der Landesvermeſſungen fat aller mitteleuropäijchen Staaten, einjchließlich 
Italiens und der jtandinavijchen Länder, jowie Rußlands, zu einer Konferenz 
in Berlin zu vereinigen und dort die gewünjchte internationale Drganijation 
unter dem Namen „Mitteleuropäifche Gradmeſſung“ zuftande zu bringen. Es 
‘wurde unter anderm eine permanente Kommiſſion der Gradmeſſung eingeſetzt, 
der die Aufgabe übertragen wurde, alles zu fördern, was zur Erhöhung der 
Einheitlichkeit, jowie gleichzeitig der Defonomie und der Sicherheit der Landes» 
vermeſſungs- und Gradmejjungsarbeiten geodätifchen und aftronomijchen Charakters 
‚dienlich fein könnte, und zugleich wurde diefe permanente Kommijjion zu einer 
Art von oberjter wifjenjchaftlicher Inftanz für die Prüfung nicht bloß der An- 
jchlüffe der verjchiedenen Landesvermejjungen aneinander, jondern auch der 
inneren Güte und Zweckmäßigkeit der einzelnen Landesvermejjungsarbeiten 
‚erklärt. 

Schon nach kurzer Zeit ließ ſich erkennen, welchen belebenden Einfluß dieſe 
Inftitution, obwohl fie nur auf freiwilliger Mitarbeiterichaft der einzelnen 
‚Kommiffionsmitglieder beruhte und der vertragsmäßigen Fundierung noch ent- 
‚behrte, auf die geodätijchen Arbeiten in den einzelnen Ländern, einjchließlich 
Preußens ausübte. 

Durch die Organifationsbeftimmungen war eine dreijährige Wiederkehr von 
‚Generaltonferenzen der mitteleuropäifchen Gradmeſſung fejtgejegt worden. Die 
hiernach im Jahre 1867 zujammengetretene zweite Generallonferenz, die wieder 
in Berlin ftattfand, brachte nicht nur den allgemeinen Eindrud von der Wohl- 
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tätigfeit jener Wirkungen der Organijation zu einer lebhaften Anerfennung, 
jondern ſie befundete auch einen weiteren großen Fortjchritt in Der Vervoll— 
tommnung der Einheitlichfeit der Methoden und Hilfsmittel, und fie war es zu— 
gleich, die im entjcheidender Weije die Forderung aufitellte, daß die bunte Ver— 
ihiedenartigfeit der in den verjchiedenen Ländern auch noch bei den wijfenjchaft- 
lihen Meſſungen geltenden Einheiten und Mejjungsmittel endlich aufhören und 
durch eine volle Einheitlichkeit auf der Grundlage des metriſchen Syſtems erjeßt 
werden jolle, und dab zugleich eine internationale Inftanz gejchaffen werben 
möge, die die Grundlagen de3 metrifchen Syſtems zentral und einheitlich ver- 
walte und der Bergleichung der in den verjchiedenen Ländern benußten Meffungs- 
mittel mit jenen gemeinfamen Grundlagen ftändig in der fompetenteften Weije 
zu dienen habe. Aus Diefer Forderung ijt dann auch, wie ich in dem oben er- 
wähnten Aufiage gejchildert habe, der entjcheidende Antrieb zu der Begründung 
des internationalen Maß- und Gewichtsinjtitutes hervorgegangen. Auf Grund 
von Beſchlüſſen und Anregungen der Generalfonferenz von 1867 erfuhr aber 
auch die zentrale Organijation der Gradmefjung jelber einen großen Fortichritt. 
In Verbindung mit dem Zentralbureau der Gradmefjung wurde von feiten der 
preußijchen Regierung ein jtändiges geodätiſches Inſtitut gejchaffen, da3 von 
da ab ein höchſt wirkſames Arbeitorgan für die gemeinfamen wifjenjchaftlichen 
und praftifchen Intereffen der in der Gradmeſſungsorganiſation verbundenen 
Landesvermeſſungen wurde. An der Spite dieſes Königlich preußifchen geo— 
dätiſchen Inſtitutes und des mit ihm fortan verbundenen internationalen 
Zentralbureaus der Gradmeſſung jtand natürlich General Baeyer, und er 
blieb an der Spige de3 Ganzen über fein 90. Lebensjahr hinaus bis zum 
Jahre 1886. 

Inziwifchen war Spanien und Portugal der Gemeinjchaft beigetreten und 
1874 auch Frankreich, jo daß alddann die Benennung „Mitteleuropäiiche Grad- 
meſſung“ aufgegeben und die Vereinigung als „Europäifhe Gradmeſſung“ 
bezeichnet wurde. 

Auch weiterhin entwidelte fich der belebende Einfluß dieſes Zuſammenwirkens 
in den wiſſenſchaftlichen und praktischen Leiftungen des Vermeſſungsweſens in 
der erfreulichjtem Weife, nicht nur erfennbar in den Ergebniffen der Verhand- 
lungen der periodijchen Generalfonferenzen, fondern auch in der Wirkſamkeit der 
altjährlihen Zujammenkünfte der permanenten Kommilfion. 

Der im Jahre 1886 erfolgte Tod des DBegründerd und Leiters der ganzen 
Drganijation bedeutete natürlich eine ernjte Krifis, um fo mehr, ala es für das 
Bujfammenwirfen der einzelnen Länder noch an einer vertragsmäßigen Grund— 
lage fehlte, die bi3 dahin einigermaßen durch Die überragende perjönliche Autorität 
des General Baeyer erjeßt worden war. 

Der hochbetagte, bis an fein Lebensende intenfiv tätige Mann konnte an 
der immer lebensvolleren Entwidlung der von ihm gejchaffenen Arbeitögemein- 
Ichaft feine Höchfte Freude haben. Auch im eignen Lande entfaltete ſich das 
Vermeſſungsweſen, insbejondere die wiffenfchaftliche und praftiiche Meffungsarbeit 
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des Generaljtabes der Armee, zu hoher Blüte, jo da General Baeyer auch die 
unmittelbaren Ziele, die ihm bei der Begründung der mitteleuropäifchen Grad- 
meſſung vorgeſchwebt Hatten, in jo vollem Maße erreicht fah, wie es nur ſelten 
menjchlihem Streben bei Lebzeiten zuteil wird. Seine Stimmung und fein Ver— 
halten gegenüber der Entwidlung der preußijchen Landesvermeſſung blieb troß- 
dem von Befriedigung weit entfernt, war vielmehr bis zulegt von bitterer Kritik 
und Feindjeligfeit erfüllt. 

Set es mir gejtattet, über diefe, pſychologiſch und Fulturgejchichtlich Höchft 
merhvürdige Seite der Lebenstätigfeit ded eminenten Mannes an diefer Stelle 
einige3 Nähere mitzuteilen. Jch Habe Hierzu einige Kompetenz, da ich von 1863 ab 
in den wichtigiten Zeiten der Entwidlung feiner leitenden internationalen Stellung 
und jeines Berhälinifjes zum preußischen Generalftabe einer jeiner intimften 
Helfer und Vertrauten gewejen bin, mic dann im Jahre 1868 auf Grund tiefer 
Meinungsverjchiedenheiten in betreff feine Verhaltens zu den Arbeiten des 
Generalitabe3 von ihm getrennt habe, und von da ab biß zu feinem Lebensende 
al3 wifjenjchaftlicher Helfer der Generaljtabsarbeiten (wozu ich al8 Direktor der 
Berliner Sternwarte und in meiner Eigenjchaft ald damaliger Leiter de3 neuen 
Maß- und Gewichtäwejend des Reiches berufen war) jeiner intenfiven Gegner— 
ichaft gewürdigt worden bin. Ich Habe hierdurch, ebenjo als eifriger Helfer wie 
als ehrlicher Gegner, genauejte Kenntnis von allen Einzelheiten diefer merfwürdigen 
Entwicklung erlangt. 

Hoffentlich findet das Lebens- und Charafterbild dieſes bedeutenden Mannes, 
an den ich jelber nicht ohne tiefe Rührung denken kann, noch beizeiten eine 
volle Darjtellung von berufenfter Seite. 

An diejer Stelle muß ich mich darauf befchränfen, diejenigen charakteriftiichen 
Büge hervorzuheben, die die nächjte Beziehung zu der vorliegenden Darjtellung 
jeiner wifjenfchaftlihen Wirkſamkeit haben. 

General Joh. Jak. Baeyer, einer märkiſchen Bauernfamilie entiprofjen, war 
nad) den Feldzügen der Befreiungsfriege jehr ſchnell in leitende militärische 
Stellungen aufgeftiegen. Als er dann in dem oben erwähnten Zeitpunkt infolge 
der vielfach jo ungünftig wirkenden Tradition oder Einrichtung, die den Staat 
nicht jelten vorzeitig der Mitwirkung der bejten Kräfte in militärifchen Stellungen 
beraubt, durch die Uebergehung beim Avancement gezwungen wurde, eine Tätig: 
feit und eine Stellung aufzugeben, für die er ſich mit Necht als höchſt geeignet 
und fompetent und noch in vollſtem Maße leiftungsfähig fühlte, war in der 
energifchen Seele ein tiefer Groll gegen die ganze Einrichtung entjtanden. Zu— 
nächjt hatte er bei der Erzielung einer leitenden Stellung in einer internationalen 
Drganifation des Meſſungsweſens gewiß nur daran gedacht, Hierdurch zum Beten 
de3 Vaterlandes aufs neue einen ſtarken Einfluß auf das preußijche VBermeffungs- 
wejen zu gewinnen, aber mehr und mehr war in der überragenden perjönlichen 
Stellung, die er jich num errungen hatte, der Gedanke emporgelommen, das 
ganze wiſſenſchaftliche Vermeſſungsweſen aus den Händen der Militär 
organifation, innerhalb deren eine Kraft, wie die jeinige, mit einem Federſtrich 
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Hatte befeitigt werden können, zu „erretten“ und jelbitändig unter rein wijjen- 
ſchaftlicher Oberleitung zu organifieren. 

Es ift auch unzweifelhaft, Daß überhaupt feine Eritifch abgeneigte Stellung 
gegen die preußifche Militärorganifation des Vermeſſungsweſens feine Erfolge 
auf internationalem Gebiete damals erleichterte. Im jenen jechziger Jahren war 
befanntlich die preußiſche Militärorganifation bei den andern Ländern und mın 
gar bei den Generaljtabsmännern der meijten andern Länder, gerade infolge der 
auf den eigeniten Gebieten diefer Organifation jo höchſt wirffamen Borzüge 
des preußiichen Wejens, jehr unbeliebt, und man Half daher jehr gern dazu, 
dem Kritifer und Gegner der Schwächen, die jenes ftramme preußiiche Wejen 
auf wiffenjchaftlihem Gebiete Hatte, einen internationalen Thron zu bauen. 

Als nun der General mit Hilfe diefer Erfolge auch die Begründung eines 
zentralen geodätijchen Inſtitutes in Preußen erreicht hatte, richtete jich feine ganze 
Politik darauf, den Generaljitab gänzlich von der Leitung des Vermefjungs- 
wejens in Preußen zu depojjedieren. Er überjah Hierbei, daß für den großen 
praftifchen Vermefjungsdienjt im Lande eine bloß von Gelehrten geleitete wiſſen— 
Ichaftliche Inftitution nicht ausreichend war, und daß für die eigentliche mafjen- 
Hafte Ausführungsarbeit auf Grund von wiljenjchaftlichen Methoden und 
Gefichtspunften in der Tat eine militariftiiche Organifation jedenfalld zunächit, 
vielleicht dauernd unerläßlich war, wobei es fich natürlich um die rationelljte 
Entwidlung eines Zuſammenwirkens diefer Praxis mit der Wiſſenſchaft handelte, 
wie fie auch in den übrigen Ländern im wejentlichen beibehalten wurde. 

General Baeyer hätte troß allem, nachdem es ihm jchon gelungen war, ein 
wiſſenſchaftliches Verdikt über gewiſſe Bermefjungsarbeiten des preußiſchen 
Generalſtabes bei der internationalen permanenten Kommiſſion der mittel— 
europäiſchen Gradmeſſung durchzuſetzen, mit der Zeit ſeine Abſicht erreicht, wenn 
es dem preußiſchen Generalſtabe, unter Führung des großen Schlachtendenkers, 
nicht gelungen wäre, mit dem Elan, der damals dieſe Inſtitution beſeelte, eine 
Kraft erſten Ranges für dieſe militäriſchen Arbeiten zu gewinnen, nämlich den 
ſpäteren General Schreiber, einen Mann, der in gleicher Weiſe wiſſenſchaftlich 
und organifatorijch begabt, Diejen Arbeiten jehr bald einen außerordentlichen 
Auffhwung gab, jo daß die wiljenfchaftliche Kritik Die Fortführung des Feldzuges 
des General Baeyer gegen die Generaljtab3arbeiten nicht länger billigen konnte. 

General Schreiber erwies fich jehr bald als der Repräfentant einer neuen 
und eigenartigen Entwidlung des Bermejjungswejens, zumal in der rationellen 
Durchbildung der Anwendung wiſſenſchaftlicher Gefichtspuntte und Methoden 
auf ſehr umfangreiche Vermeſſungsarbeiten. Er ging auf diefem Wege in mancher 
Beziehung über die Leiftungen der klaſſiſchen Epoche von Beſſel hinaus, während 
General Baeyer, deſſen Willen und Können aus dieſer Haffischen Epoche ſtammte, 
in feinen alten Tagen jolcher Neubildungen nicht mehr fähig war. 

Natürlich trug diefer Sachverhalt viel dazu bei, die Gegnerjchaften zu 
fteigern, und jo war denn inäbejondere das letzte Jahrzehnt der Tätigkeit von 
General Baeyer jo ſtark von überwiegend polemijchen Betätigungen le daß 
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die wilfenjchaftlichen Zeitungen des geodätijchen Inſtitutes jelber und die zen: 
trale Fürforge für die Fortjchritte der internationalen Arbeit leider etwas im 
den Hintergrund traten. Dieſer Anblick war für diejenigen, die das Recht und 
den Wert der beiden Seiten zu würdigen vermochten, ein tief jchmerzlicher, nur 
gemildert durch den fejjelnden Eindrudf der merkwürdigen Energie, die in dem 
greifen General offenkundig durch den unabläjfigen Kampf nicht bloß erhalten, 
jondern geradezu gefteigert wurde. 

Die oben erwähnte kritiiche Situation, die num eintrat, nachdem dieſe ge— 
waltige Willenskraft zur Nuhe gegangen war, wurde in gewijjem Grabe dadurch 
erleichtert, daß alle Beteiligten nach dem vorangegangenen, fajt ruhelojen Kampf» 
zuftand wahrhaft aufatmeten. Der entjchlafene Held Hatte neue und große Kräfte 
emporgerufen, deren Wirken aber zum Teil durch feine eigne troßige Kraft noch 
gehemmt wurde. Jetzt jollte ſich nun die Produktivität des Zuſammenwirkens 
diefer neuen Kräfte nach) der Ueberwindung jener Anfangszuftände entwideln. 
Zunächſt fam endlich eine vertraggmäßige Organijation auf der Berliner General- 
fonferenz im Jahre 1886 zu ftande unter der Hauptjächlichiten Mitwirkung der 
beiden ausgezeichneten Männer, die bis dahin ſchon dem General Baeyer in Der 
Gejtaltung der internationalen Einrichtungen lebhaft zur Seite gejtanden hatten, 
nämlich des Chef3 der ſpaniſchen Bermejjungen, General Ibañez, und des 
Leiterd der Sternwarte zu Neuchätel, Profeffor Hirſch, die beide auch ſchon 
bei der Begründung der internationalen Organijation des Maß- und Gewicht3- 
wejens in den Jahren 1872 bis 1875 eminent beteiligt gewejen waren. 

Die bis 1886 geltende Organifation hatte einen Kernpunlt in dem jtändigen 
internationalen Zentralbureau gehabt, das von der preußijchen Regierung zu— 
gleich mit dem geodätifchen Imftitute in Berlin unterhalten wurde. Un Die 
Spitze dieſes Zentralbureaus und des geodätijchen Inſtitutes trat jeßt eine auf 
dem Gebiete der geodätifchen Forjchung bereit3 bewährte wifjenjchaftliche Kraft 
hohen Ranges, Profejjor Helmert, der bis dahin Profejjor der Geodäſie an 
der Technischen Hochjchule zu Aachen gewejen war. Zugleich aber wurde ver- 
tragamäßig auch der internationalen permanenten Kommiſſion, die bis dahin 
rein ehrenamtlich aufopferung3voll gearbeitet Hatte, eine Jahresdotation von 
16000 Mark zur Verfügung geftellt, von jeiten der jümtlichen beteiligten 
Staaten durch Jahresbeiträge aufgebracht, die nach gewiſſen Gruppen ber Be— 
völferungszahl abgeftuft waren. 

Mit Hilfe diefer Dotation wurde auch das ftändige Amt eine Sekretärs 
der permanenten Kommiffion begründet, der in Gemeinjchaft mit dem auch ferner 
ehrenamtlich fungierenden Präfidenten diefer Kommiſſion und dem Direktor des 
Zentralbureaus die Gefchäfte und Storrefpondenzen zu führen und jeinerjeits die 
Berichte über die Verfammlungen zu redigieren hatte, während der Direktor des 
Zentralbureaus die für die wilfenfchaftliche Verwertung der Ergebnifje der ein- 
zelnen Landesvermefjungen erforderlichen Arbeiten und Unternehmungen leitete. 

Die ganze Organifation erhielt jegt den Namen „Internationale Erdmeffung“, 
der fich dadurch völlig rechtfertigte, daß auch Nordamerika der Gemeinjchaft 
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beitrat, und daß jpäterhin auch Großbritannien mit allen feinen Kolonien 
hinzutrat. 

Anfangs wurde dieſe vertragsmäßige Organiſation nur auf zehn Jahre ab- 
geichlojfen, aber im Jahre 1895 wurde fie auf einer neuen Generaltonferenz in 
Berlin auf weitere zehn Jahre in folcher Geftalt erneuert, daß die Jahresdotation 
erheblich, nämlich auf 60000 Mark vergrößert und daß grundſätzlich die ganze 
DOrganijation zu einer ftändigen erflärt wurde, die nur am Ende des nächlten 
Jahrzehnts einer Beftätigung oder Neuordnung der Höhe ber Dotation von 
jeiten der beteiligten Staaten bedürfen jolle. 

In den 17 Jahren, die jeit der Berliner Konferenz von 1886 verfloffen 
find, hat fich diefe Organijation nun in hohem Grade bewährt. Zum jtändigen 
Sekretär der permanenten Kommiſſion wurde Damal3 der vorgenannte Profeffor 
Hirſch erwählt, der jchon jeit 1864 als Schriftführer de Gradmeſſungsunter⸗ 
nehmens mit großer Aufopferung tätig gewejen war, und der nun erjt recht bis 
zu feinem im Jahre 1901 erfolgten Tode fein großes Geſchick in der inter- 
nationalen Aktion bewähren fonnte. Das geodätijche Inftitut und Zentralbureau 
erfuhr von jeiten der preußiichen Regierung damals auch eine bedeutende Ver— 
größerung feiner Votation und wurde auf dem Telegraphenberge zu Potsdam 
neben dem ajtrophyfilaliichen Objervatorinm mit einem trefflichen wiljenfchaft- 
lichen Perſonal und mit ausgezeichneten erperimentellen und Meffungseinrichtungen 
ausgeftattet. Der Mann an feiner Spite, Profeſſor Helmert, bewährte und er- 
höhte jeinen bereit3 erlangten wifjenjchaftlichen Ruf durch die erfolgreiche Ober- 
leitung von immer umfaffenderen Arbeiten und Unternehmungen, jowie durch Die 
Erhaltung und Bervolllommnung des hochwiffenfchaftlichen Charakters, der das 
ganze Unternehmen durchdringt. Und die preußifche Landesvermeſſung, die 
wejentlich in den Händen des Generalftabes verblieben ift, ftellt fich unter der 
Aegide der wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die von dem geodätifchen Inftitut und 
Bentralbureau ausgehen, mindeſtens ebenbürtig neben die Landesvermefjungen 
der andern Länder. 

Unter der Leitung von Profefjor Helmert ergaben fich insbefondere immer 
gefichertere Reſultate für die Geftaltverhältniffe der Erde, einjchlieglich der be- 
jonderen Anomalien, die diefe Gejtaltverhältniffe in gewifjen Regionen erkennen 
lafjen. Hierzu werden von ſämtlichen europäischen Staaten und jet auch von 
den Bereinigten Staaten Nordamerifad immer vollftändigere Ergebniffe ihrer 
Landesvermeſſungen beigefteuert, ebenjo von Großbritannien die Meffungen in 
Dftindien und Südafrika, während jetzt ſchon eine Erweiterung der leßteren durch 
ein internationale Zuſammenwirken von Sübdafrifa bis nad, Aegypten, den 
Nillauf entlang, geplant wird, und die mittel und füdamerifanijchen Staaten 
ebenfall3 nahe daran find, durch größere Landesvermeffungen auch die Grund- 
lagen für die Bejtimmung der Erdgeftalt zu vervollitändigen. 

Ueber weite Regionen — neuerding3 auch durch eine von dem Zentral» 
bureau in Potsdam organijierte Mejjungsreihe auf dem Atlantischen Ozean — 
werden jodann mit übereinjtimmenden und zentral kontrollierten Meſſungsmitteln 
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und Methoden die Werte der Intenfität der Schwere beitimmt, die jo wichtige 
Beiträge zu der Kenntnis der Erdgeftalt enthalten, und auch die Ergebniffe der 
Nivellement3 der einzelnen Länder werden durch immer umfafjendere Unter» 
nehmungen miteinander verbunden. 

Seit dem Jahre 1888 Hat fich die internationale Erdmeffung auch mit dem 
großen Problem der Zagenänderungen der Drehungsachje im Erdkörper fyftematifch 
zu bejchäftigen begonnen, nachdem auf der Berliner Sternwarte die Spuren 
jolcher Zagenänderungen in den Jahren 1882 bis 1886 zum erjten Male in 
erheblicherem Betrage nachgewieſen worden waren. Durch die Mejjungsarbeiten, 
die zur Erforfchung diefer für das ganze Erdenleben der Bergangenheit und 
Zukunft höchſt wichtigen Erjcheinungsgruppe von der Erdmeſſung allmählich in 
jteigendem Umfange und mit immer höherer Zwedmäßigfeit organifiert wurden, 
ift in neuefter Zeit der Wert aller folder Gemeinjchaftsunternehmungen allen 
Beteiligten bejonder8 Kar vor Augen gebracht worden. Um auch weiteren 
Kreijen hiervon eine Borjtellung zu geben, möge es mir jeßt gejtattet fein, von 
diefer wiljenjchaftlichen Unternehmung einiges Nähere zu berichten. 

Das Zentralbureau der internationalen Erdmeſſung hat vor furzem Die 
volljtändige Bearbeitung der zur Beſtimmung der Lagenänderungen der Erdachſe 
im Erdkörper dienenden Beobachtungen veröffentlicht, die im Jahre 1900 und 
1901 auf Beranlafjung und unter der Aegide diejer internationalen Vereinigung 
ausgeführt worden jind. 

Zu dieſem Zwede find ſechs Beobachtungsſtationen eingerichtet worden, die 
ausjchlieglih und unabläffig mit diefer Aufgabe bejchäftigt find. Und zwar 
find fie, um ihre Rejultate von anderweitigen Vorausſetzungen möglichjt un— 
abhängig zu machen, derartig angeordnet worden, daß fie möglichjt nahe, 
nämlich innerhalb eines Kilometers, auf einem und demjelben Paralleltreife in 
der geographiichen Breite 39% 8° Nord liegen und innerhalb der dafür verfüg- 
baren Landflächen in möglichjt geeigneten Abftänden verteilt find. Dieſe Stationen 
find die folgenden: 


Garloforte, Stalin. . . . in 8 djtl. Länge von Greenwich 
Tichardjui, Zentralafin . . „ 6380 „u, , A ö 
Mizufawa, Japan . . . .„ 1410 , R s R 
Utah, Kalifornien . . . . „ 2370 „ a . ä 
Cincinnati, Ohio . . „216% _ a — 


Gaithersburg, pennſylvanien 2830 

Alle dieſe Stationen ſind mit möglichſt gleichartig eingerichteten Iuſtrumenten 
verſehen, die von dem genannten auf dem Telegraphenberge zu Potsdam domizi- 
lierten Sentralbureau jorgfältig verglichen und approbiert worden find. Die 
Beobachter auf diefen Stationen find verpflichtet, an jedem hellen Abende mit 
diefen Inftrumenten ganz bejtimmte Arten von Mefjungen an bejtimmten hierfür 
ausgewählten Firfternen auszuführen, und die Ergebniffe diefer Mefjungen in 
regelmäßigen Beitintervallen an das Zentralbureau zur definitiven Bearbeitung 
einzufenden. 
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Bevor ich nun über diefe Bearbeitung und ihre Ergebnifje berichte, möchte 
ih einiged über die Vorgejchichte diefer Unternehmung jowie der ganzen Er- 
jcheinung der Lagenänderungen der Erdachje mitteilen. 

E3 handelt ſich bei den in Nede ftehenden Beobachtungen nicht um die- 
jenigen Aenderungen der Lage der Erdachſe, die ſchon aus uralten Zeiten be— 
fannt, im neuerer Zeit immer genauer beftimmt und durch die Theorie immer 
volljtändiger erflärt worden find. Dieje letzteren Lagenänderungen treten in ben 
Ort3veränderungen hervor, die die beiden Pole oder Ruhepunkte der täglichen 
jcheinbaren Umdrehung des Himmeldgewölbes ganz allmählich von Sternbild 
zu Sternbild erfahren, und zwar in einer großen Umlaufperiode von nahezu 
26000 Fahren, in der fie wieder an diefelbe Stelle de3 Sternenhimmel3 oder 
vielmehr mit der Drehungsachje in Ddiejelbe Lage im Himmeldraume zurüd- 
fehren. Dieje Lagenänderungen der Erdachſe, die durch die Anziehungs- 
wirfungen der Sonne und des Mondes auf den abgeplatteten Erdkörper hervor- 
gebracht werden, find zwar auch mit Eleinen Bewegungen der Achſe im Erdkörper 
jelber verbunden, aber die dur Anziehungswirfungen von außen hervor— 
gebrachten Yagenänderungen der Achje verurfachen nur fo kleine Aenderungen 
ihrer Lage im Erölörper, daß dieje nur durch die Theorie gefunden werden 
fonnten. Es bejchreibt nämlich, infolge jener großen im Raume ſtatt— 
findenden Lagenänderungen, die Erdachje im Erdkörper in täglicher Periode 
Winkelbewegungen von nur 0,009 Bogenjetunden Spannweite, wodurch ent= 
iprechende Bewegungen der beiden Bole an der Erdoberfläche in kleinen Streifen 
von nicht mehr al3 28 Zentimetern Halbmefjer bedingt werden. Man kann daher 
faft in ftrengem Sinne jagen, daß die Lage der Drehungsachje im Erbförper 
von jenen Zagenänderungen im Raume nicht merflich beeinflußt wird. 

Anders verhält e3 fich mit jolchen Lagenänderungen der Erdachfe, die durch 
Veränderung der Mafjenverteilung in dem drehenden Syitem jelber, aljo durch 
jogenannte innere Drehungsjtörungen, verurjacht werden. 

Schon im 18. Jahrhundert famen die Mathematiker und Ajtronomen ins 
tlare darüber, daß durch jede Veränderung der Mafjenverteilung im Erdkörper 
auf der Erdoberfläche und in den über der leßteren lagernden und auf fie 
drücdenden Schichten Veränderungen der Lage der Drehungsachſe im Erdkörper 
und auch, wenngleich in viel fleinerem Maße, Veränderungen der Drehungs- 
geihwindigkeiten eintreten müßten. Aber dieje Lagenänderungen, wie fie durch 
Veränderungen der Mafjenverteilung innerhalb des in Drehung begriffenen 
Syſtems jelber verurfacht würden, künnten im allgemeinen nur mit unmerflich 
fleinen Zagenänderungen der Achje im Raume verbunden fein. Mit andern 
Worten: die Achje könnte im Raume nahezu parallel mit fich bleiben, während 
fie im Erdförper mehr oder minder große Ortöveränderungen erführe. 

E3 wurden auch in der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts jchon Berech— 
nungen angeitellt, von welcher Größe die vorerwähnten Veränderungen der 
Maffenverteilung fein müßten, um überhaupt merfliche Bewegungen der Achſe 
im Erdkörper veranlafjen zu können. Eine ſolche Unterjuchung hatte 3. B. Beſſel 
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ausgeführt, aus der hervorging, daß alle von Menfchengejchlechte zu bewirkenden 
Majjentransporte feinen merklichen Einfluß auf die Lage der Achie im Erdkörper, 
gejchweige denn auf die Drehungsgejchwindigkeiten gewinnen könnten. 

Die Theorie wies aber zugleich folgende nach: Sobald durch größere 
natürliche Veränderungen der Maffenverteilung die Lage der durd) die Er: 
füllung bejtimmter mathematijcher Forderungen Hinfichtlich der Gejeße der Maſſen— 
verteilung charafterijierten Hauptträgheitsachien des Erdkörpers verändert 
werde, müfje die durch den Schwerpuntt gehende Drehungsachſe, die in einer 
Art von Ruhe: oder Jdealzuftand mit einer der Hauptträgheit3achjen andauernd 
zujammenfalle, beginnen, eine fegelfürmige Bewegung um die benachbarte Haupt- 
trägheitsachje auszuführen, mit der fie vorher auch dadurch nahe zuſammen— 
gefallen jei, daß eben die Drehung felber eine gewiſſe formende Wirkung auf 
die Maffenverteilung des ganzen drehenden Syſtems in größtem Maße gehabt 
habe. Ferner, daß fie eine ſolche Wirkung beſonders in der Vergangenheit vor 
der Feſtwerdung eines erheblichen Teile der Erdmaffe ausgeübt Haben müſſe. 

Bis gegen Ende des 19. Jahrhundert? nahm die Theorie zugleich an, daß 
nad) einer etwaigen Lagenänderung des Hauptträgheitsachſenſyſtems, die Drehungs- 
achje ihre fegelfürmige Bewegung um jene Hauptträgheit3achje in einer nahezu 
zehnmonatlihen Periode bejchreiben müſſe, und daß hierdurch innerhalb 
einer jolchen Periode die geographijche Lage aller Derter auf der Erdoberfläche, 
ausgedrüdt durch die Winkel, die ihre Lotrichtungen mit einer Parallele zur 
Erdachje machen, veränderlich werden müßte. Insbeſondere mußten nach diejen 
Schlußfolgerungen die geographiſchen Breiten aller Beobachtungsörter 
auf der Erdoberfläche, zugleich aber durch die in einem und demjelben Zeitpunlte 
itattfindende Berfchiedenheit jener Einwirkungen auf verſchieden gelegene Derter 
auch die geographiichen Längendifferenzen in zehnmonatlichen Perioden ver: 
änderlich fein. 

Bis zum Jahre 1886 Hatten verschiedene Unterfuchungen, die von den 
Atronomen auf der Grundlage diejer Theorie ausgeführt worden waren, feinen 
deutlichen Nachweis von ſolchen Beränderungen der geographiichen Breiten 
ergeben. Man war aber in der Zwijchenzeit immer mehr zu der Anficht ge— 
langt, daß, während durch künſtliche Mafjentransporte feine merklichen Wirkungen 
ſolcher Art zu erzielen jeien, diefe jehr wohl aus gewifjen natürlichen Veränderungen 
der Majjenverteilung, ingbejondere aus den großen, von der Wärmeverteilung 
und ihren jährlichen Perioden abhängenden Zirkulationsbewegungen in den 
Dzeanen und in der Atwoſphäre, hervorgehen könnten. 

Außerdem Hatte jchon um 1876 einer der größten englijchen Forſcher 
auf dem Gebiete der kosmiſchen Phyſik, Sir William Thomſon, darauf auf- 
merffam gemacht, daß die bezüglichen Störungen der Lage der Drehungsachſe 
im Erdförper vergrößert und überhaupt fompliziert werden könnten dadurch, 
daß die alljährlichen natürlichen Veränderungen der Majjenverteilung zunächft 
Henderungen der Lage der Hauptträgheitsachjen hervorbringen müßten, und daß 

um die periodische fegelfürmige Bewegung der Drehungsachſe um die, felber 
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in ihrer Lage veränderliche, benachbarte Hauptträgheit3achje ein ganz andre 
Geficht annehmen könnte, als man bisher erwartet hatte. 

Bei diefem Sachverhalt wurde es von epochemachender Bedeutung, daß 
um da3 Jahr 1887 der damalige Affiftent der Berliner Sternwarte, Herr 
Dr. Küftner (jeßt Direftor der Sternwarte zu Bonn), mit einem gerade für 
Beobachtungen ſolcher Art neu errichteten Inftrumente der Berliner Sternwarte 
den Nachweis einiger in der geographijchen Breite von Berlin während feiner 
beſonders genauen Beobachtungsreihen vorgelommenen Veränderungen führte, 
für die feine andre Erklärung als eine Zagenänderung der Erdachſe im Erd— 
törper vorzuliegen jchien. 

Hierdurch) wurde die internationale Erdmeſſung veranlaßt, nunmehr ein 
Zuſammenwirken der Sternwarten zu Berlin, zu Straßburg, zu Prag und des 
Objervatoriums des geodätijchen Inftitut3 in Potsdam zu organifieren, um eine 
längere Reihe von unabläffigen Beitimmungen der geographifchen Breiten in 
Mitteleuropa zu erlangen. 

E3 muß hierbei erwähnt werden, daß ungefähr um Diefelbe Zeit ein 
amerifanijcher Ajtronom, Mr. Chandler (zu Cambridge bei Bofton), fi) aud) 
mit Unterjuchungen ähnlicher Art zu bejchäftigen begonnen Hatte, die er ſpäterhin 
durch jehr verdienjtvolle rechnerifch-theoretiiche Unterfuchimgen einer großen 
Reihe von fortlaufenden älteren Beltimmungen der geographiichen Breiten einer 
Reihe von Sternwarten vervollitändigte. Die eigentliche Auffindung von wirk— 
lichen jtetigen Lagenänderungen der Drehungsachfe im Erdförper erfolgte aber 
num in den Jahren 1889 und 1890 durch das vorerwähnte Zuſammenwirken 
der vier mitteleuropäiichen Beobachtungsſtationen. Sie ergaben bei der Be- 
arbeitung etwas mehr al3 ein Jahr nach dem Beginn diejer Beobachtungsreihen 
eine ganze unverfennbare jtetige Veränderung der geographijchen Breiten, an 
die man diesmal nicht mehr die Anforderung ftellte, daß fie der theoretifch er- 
warteten zehnmonatlihen Periode genügen follte, fondern die man nun ohne 
weitere theoretiſche Vorausſetzungen in möglichjt umfafjender Weije von feiten 
der Erdmefjung fortzufegen bejchloß. Um eine völlig zweifellofe Entjcheidung 
zu gewinnen, daß man ed bei den beobachteten Veränderungen der Lage des 
Poles am Himmel gegen die Scheitelpunfte der einzelnen Stationen nicht etwa 
mit einer nur über Mitteleuropa ftattfindenden Beränderlichkeit der Lage der 
atmosphärischen Niveauflächen und einer dadurch bedingten gejeßmäßigen 
Schwankung der Brechungdwirfungen zu tun Hatte, die die Strahlen der 
Geſtirne beim Durchgang durch unjre Atmojphäre erfahren, wurde jet bejchloffen, 
einen Beobachter nach der entgegengejeßten Seite der Erde, nämlich) nach der 
zu den Sandwichinfeln gehörenden Injel Honolulu zu entfenden und dort nım- 
mehr, forrejpondierend mit den vorgenannten mitteleuropätjchen Beobachtungs— 
Stationen, insbeſondere mit der Berliner Sternwarte, Beftimmungen der geograppi- 
jchen Breite während mindeſtens eines Jahres ausführen zu lafjen. Die 
Beobachtungen in Honolulu wurden einem Mitarbeiter der Berliner Sternwarte, 
Dr. Marcufe, in den Jahren 1891 und 1892 anvertraut, und ſchon bald nad) 
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jeiner Riücktehr konnte durch die Vergleichung feiner Ergebniffe mit den gleich- 
zeitig auf der Berliner Sternwarte von Dr. Battermann angeftellten Beobachtungen 
mit Sicherheit feftgeftellt werden, daß in Honolulu Veränderungen der geographi« 
fchen Breite ftattgefunden hatten, die den in Berlin gleichzeitig beobachteten 
gerade entgegengefeßt waren. Diefer Nachweis wurde allgemein als entjcheidend 
dafür betrachtet, daß in der Tat die ganze Veränderungserjcheinung durch eine 
Lagenänderung der Erdachje und nicht durch atmoſphäriſche Berhältniffe bedingt 
jein konnte; denn gerade eine Bewegung der Erdachje im Erdförper mußte auf 
der gegenüberliegenden Seite der Erde den Effekt einer entgegengejegten Ver— 
änderung des Abjtandes zwijchen dem Drehungspol am Himmel und den 
Scheitelpumften der Beobachtungsörter hervorbringen. 

Auf Grund aller diejer Ergebnijfe wurde alsdann bei der zehnmjährigen 
Erneuerung der vertraggmäßigen Organijation der internationalen Erdmeſſung 
im Jahre 1895 das Budget diejer Vereinigung um 44000 Mark erhöht, um 
auf diejer neuen Grundlage einen internationalen Dienft für die Ueberwachung 
der Zagenänderungen der Drehungsachſe im Erdkörper einzurichten. Die ent 
jcheidenden Beſchlüſſe über die Detail dieſes internationalen Dienfte8 wurden 
dann von der nächiten, im Jahre 1898 zu Stuttgart abgehaltenen General- 
fonferenz der Erdmeffung getroffen, und feit dem Ende des Jahres 1899 iſt 
auf den im Eingang erwähnten Stationen die Beobachtung in vollen Gang 
gejeßt worden. 

Inzwijchen war von jeiten des oben erwähnten amerikanischen Fachgenoffen, 
Mr. Chandler, au den in neuerer umd älterer Zeit von den einzelnen Stern- 
warten erlangten Ergebniffen über die Veränderlichkeit der geographijchen Breite 
mit immer größerer Wahrfcheinlichkeit gefolgert werden, daß die früher auf 
Grund der Theorie angenommene zehnmonatliche Periode jener Achjen- 
bewegung im Erdkörper ganz aufgegeben werden müſſe, daß vielmehr die An— 
nahme einer Periode von etwa 14 Monaten den Beobachtungen am beiten 
genüge. Zugleich Hatte der große amerifanijche Aftronom S. Newcomb in 
entjcheidender Weife darauf aufmerkfam gemacht, daß die Annahme einer zehn- 
monatlichen Periode nur dann zutreffend fein würde, wenn die Anordnung und 
der Aggregatzuſtand der Beitandteile des Erdkörpers derart wäre, daß 
Henderungen der Lage jowie der Gejtaltverhältniffe diefer Beitandteile wäh— 
rend der Drehung ganz außgejchlojjien wären, mit andern Worten, wenn 
man e3 beim Erdförper wejentlich mit einem abjolut jtarren Maſſenſyſtem zu 
tun hätte. Nun kann dies von den Ozeanen, von der Atmojphäre und von 
den zunächſt unter der fejten Rinde liegenden Regionen des Erdinnern feines: 
fall3 gejagt werden. Auch von der jogenannten feiten Erdrinde jelber darf die 
Möglichkeit gewiſſer elaftiicher Kormänderungen in jehr engen Grenzen behauptet 
werden, und nur von dem glutheigen Erdfern, der allerdings wohl den größten 
Teil der Erdmafje ausmacht, darf infolge feiner enormen Verdichtung durch 
Drucwirkungen angenommen werden, daß er faft abjolut ftarr ift. 

Profeſſor Neweomb hat danach die Annahme zur Geltung gebracht, daß 
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die nahezu vierzehnmonatliche Periode, in der fi die Drehungsachſe der Erde 
um Die ihr benachbarte Hauptträgheitsachje bewegt, weſentlich durch jene Ab— 
weichung der Beichaffenheit erheblicher Teile der Erdmaſſe von einem abjolut ftarren 
Buftande bedingt jei. Ferner hat Mr. Chandler auch immer deutlicher erwiefen, daß 
in der Tat die Lagenänderung der Drehungsachje im Erdkörper ſich aus einer 
alljägrlichen periodijchen Lagenänderung des Hauptträgheitsachſenſyſtems und 
einer vierzehnmonatlichen periodifchen Bewegung der Drehungsachſe um die be- 
nachbarte Hauptträgheitsachje zujammenjeßt. 

Oben wurde bereit darauf hingewiejen, daß eine alljährliche Lagenänderung 
de3 Hauptträgheitsachſenſyſtems jehr wohl durch die alljährlichen Schwankungen 
der Lage der großen Birkulationsftrömungen in den Ozeanen und in der Atmo— 
Iphäre erklärt werden fünne Man denkt dabei auch an die jährlichen 
Schwankungen des Luftdrudes über ganzen Erdteilen jowie an die jährlichen 
Schwankungen und Ungleichmäßigfeiten der Bereifung und Schneebededung, 
insbeſondere auf den feſten Oberflächenteilen der polaren und gemäßigten Zonen 
der Erde. 

Bei einer periodijchen Erfcheinung, die ſich aus zwei andern Perioden, 
nämlich einer jährlichen Periode der Lagenänderung der Hauptträgheitdachjen 
und einer vierzehnmonatlihen Periode der Bewegung der Drehungsachje um 
die ihr benachbarte Hauptträgheit3achje zuſammenſetzt, ift es aber völlig erklärlich, 
dag etwa alle fieben Jahre, nach deren Verlauf gewiſſe Phaſen der beiden 
Perioden immer wieder nahe zujammentreffen, eine Zeit der größten Schwankungen 
und dazwijchen eine Zeit relativ Heiner Schwankungen der Lage der Drehungs- 
achſe im Erdförper eintreten muß. Dies Hat fich im Laufe der legten 13 Jahre 
ſchon deutlichſt erfennen lafjen: In den etwa alle fieben Jahre wiederkehrenden 
Zeiten der Minima jchrumpft die Schwankung auf wenige Hundertftel der Bogen- 
jefunde zujammen, während fie in den Marimalzeiten, die ungefähr ebenjo alle 
jieben Jahre wiederfehren, etwas mehr ala eine halbe Bogenjetunde beträgt. 
Diefer ganze Sachverhalt trägt zu der Erklärung bei, weshalb in früheren Zeiten, 
vor dein Beginne der ſyſtematiſchen Organifation diejer Beobachtungen, in manchen 
Jahren felbjt mit jehr feinen Mefjungen teine deutlichen Spuren einer Ber: 
änderlichkeit der geographijchen Breite wahrgenommen worden find. Die oben 
erwähnten Beobachtungen von Profejjor Küftner, die für den Beginn dieſer 
Beobachtungdorganijation den entjcheidenden Anjtoß gaben, trafen auch nahezu 
in eine Zeit, in der gerade eine Maximalſchwankung der Erdachje ftattfand, 
ebenjo wie Die um das Jahr 1890 zuerjt korreſpondierend angejtellten Be— 
obachtungen der drei mitteleuropäijchen Sternwarten. 

Die oben jhon erwähnten Beobadhtungsreihen von 1900 und 1901 lafjen 
auch deutlich erfennen, daß um dad Jahr 1900 eine Art von Minimum ftatt- 
fand, wogegen im Jahre 1901 bereits eine Erweiterung der Größe der Schwankung 
erfichtlich ift. Noch viel deutlicher läßt fich diefe Erweiterung erkennen in der 
joeben zu unjrer Kenntnis gelangten vorläufigen Bearbeitung der Beobachtungen 
des Jahres 1902. Wir nähern ung aljo auf3 neue einem Marimum, das wohl 
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um die Zeit der Jahre 1903 und 1904 eintreffen wird. Alle dieje Ergebniffe 
find aber nicht nur an ſich von ſehr hoher kosmiſcher Bedeutung, jondern fie 
find auch von eminentefter Wichtigkeit für den aftronomiichen Dienjt aller Stern- 
warten fowie für alle geodätischen und geographifchen Unterfuchhungen und Map- 
beftimmungen, einjchlieglih der Landesvermefjungen; denn die frühere Annahme 
von der Unveränderlichkeit der geographijchen Breiten oder Polhöhen war eine 
wejentlihe Grundlage aller diefer Mejjungsdienite. 

Gegenwärtig tritt num überall in dieſen Arbeiten an die Stelle der kon— 
ftanten Polhöhe ihre veränderlicher Betrag, der und jeßt regelmäßig und 
zwar genau bis auf das Hundertftel der Bogenjelunde von dem internationalen 
Erdachjendienfte Durch das Zentralbureau der Erdmeijung in Potsdam, und 
zwar für die ganze Erde gültig, dargeboten wird. 

In den erjten drei Jahrgängen 1900, 1901, 1902, für die wir jebt Dieje 
jchönen Ergebnijje internationaler Kulturgemeinſchaft befigen, it außerdem jchon 
eine nur auf dieſem Wege auffindbare, bisher noch gar nicht geahnte Erjcheinung 
zutage getreten, deren Erklärung zurzeit noch problematifch ijt: nämlich eine jehr 
Eleine, aber völlig ſicher erwieſene alljährlihe Schwanfung der geographijchen 
Breiten auf dem Parallel unjrer Stationen in einem und demjelben Sinne und 
in einem und demjelben Betrage. Es fteht noch dahin, ob Hier eine Heine all» 
jährliche Schwankung der Nivcauflächen der Atmojphäre in der bezüglichen Zone 
zu erkennen iſt, durch Die die entiprechende gejeßmäßige Schwanfung der 
Brechungswirkungen für die Strahlen der Gejtirne verurjacht wird, oder ob wir 
es mit einer Wirkung ſehr Heiner jährliher Schwankungen der Lage de3 Schwer- 
punkte unſeres Erdförpers in der Richtung nach den Polen Hin zu tun haben. 
Das Geſetz diefer ganzen Erjcheinung wird erjt dann volljtändig hervortreten 
tönen, wenn wir noch einige ähnliche Beobachtungsreihen von mehreren Stationen 
auf der jüdlichen Halbkugel erlangt haben werden. Natürlich) wird die Ent- 
jcheidung über die wahre Urfache diejer Erjcheinung, der wir auf ſolche Weije 
näher kommen würden, überhaupt eine jehr große Bedeutung haben. 

Die wichtigfte Frucht aber werden dieje Organijationen zur Bewachung der 
Lage der Drehungsachſe im Erdlörper in weiterer Zukunft für fundamentale 
geologijche und geodätijche Fragen der ferniten Vergangenheit und der Zukunft 
und bringen. Sie werden und mit der Zeit die Beantwortung der Frage 
liefern, ob auch gegenwärtig noch außer den in fehr engen Grenzen eingejchlofjenen, 
nämlich eine Bogenjekunde nicht erreichenden periodijchen Aenderungen der 
Lage der Drehungsachje im Erdförper, die mit Polbewegungen von etwa 
20 Meter verbunden find, Kleine fortfchreitende Aenderungen ihrer Lage 
jtattfinden, und von welcher Größe fie eventuell find, fowie in welcher 
Richtung fie zurzeit vor fich gehen. Solche fortjchreitende Lagenänderungen 
müßten natürlich gewilje entfprechend Heine und langjame Veränderungen der 
Flüffigkeitsftände an den Küſten, ja fogar langjame Formänderungen der relativ 
feiten Beftandteile der Erde hervorbringen und würden unbedingt für eine Reihe 
von geologischen Fragen und Erklärungen überaus wertvolles Material liefern. 
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Einſtweilen dürfen wir jedenfalls, auch abgeſehen von ſolchen hochwichtigen Aus- 
blicken, an den oben dargelegten, in der internationalen Erdmeſſung dauernd 
organiſierten Anfängen von gemeinſamen erdumfaſſenden Meſſungen ſchon unſre 
große Freude haben. 


a 


Aus Carl Tweftens Nachlaß. 


Eine biographiihe Slizze. 
Bon 


Wilhelm Gahn. 


I 


m Sanuarheft der Deutjchen Revue, Jahrgang 1900, Hatte der Reichstags— 

abgeordnete Ridert eine Epifode aus Carl Tweſtens politifchem Leben 
mitgeteilt, die deſſen 1867 in Danzig ftattgehabte Wahl als Landtagsabgeordneten 
zum Gegenjtande Hatte. 

Rickert beabjichtigte, mit diefem Artikel eine Gefamtjchilderung des Lebens 
und Wirken von Carl Tweiten einzuleiten. Leider hat der Tod jenem un— 
erjchütterlichen Kämpen für Freiheit und Recht nicht vergünnt, das von ihm 
geplante Borhaben auszuführen; auch der Wunjch Rickerts, daß diejenigen, die 
fich im Befige von Briefen und jonjtigem Material aus dem fchriftlichen Nach- 
laffe von Carl Tweſten befinden jollten, ihn bei jeiner Arbeit unterjtügen möchten, 
hat nur wenig Berücdjichtigung gefunden. 

Nur von der verwitweten Frau Profejjor Klara Schaum, geb. Jaques, !) 
die mit dem Haufe Tweſten innig befreundet war, ijt einige Material zur Ver— 
fügung gejtellt worden; es bejteht aus einigen Briefen, die jpäter in einem 

1) Klara Jaques, geboren zu Hannover am 15. Januar 1825, Witwe des im Jahre 1865 
verjtorbenen Dr. Hermann Rudolph Schaum, PVrofeſſor der Entomologie an der Friedrich 
Bilgelm-Ilniveriität zu Berlin, verlehrte ald Jugendfreundin der Aucie Tweſten, jpäter ver— 
ebelihten Willinfon, viel in dem XTweftenfhen Haufe. Das Eheglüd beider Freundinnen 
war nur von furzer Dauer. Lucie Willinion war bereits nad fünf Jahren, Klara Schaum 
nad neunjähriger Ehe verwitwet. Durch diejes gleihe Schidjal geitaltete ih das Freund» 
ihaftsverhältnis der beiden Frauen nur um fo inniger. 

Als Ende der jehziger Jahre das Lungenleiden Carl Tweſtens, das ſchon 1848 ihn 
zu längerem Aufenthalt im Süden genötigt hatte, mit erneuter Heftigkeit ausbrach, fand 
die nimmer ermüdende Sorgfalt der Schweiter in der Freundin eine fiet3 bereite und wills 
fommiene Hilfe. Stundenlang verweilte „Kläre“ bei dent Leidenden, dem fie durch Lektüre 
und Aufzeihbnungen nah feinem Diktate jtet3 angenehmite Gejelfihaft bot. Die in dem 
folgenden Artikel erfheinende Aufzeihnung der Frau Brofejjor Schaum über Tweſtens 
Todesitunde bekundet, wie geiſtig nahe fie biefem Mann geitanden bat. 
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Artikel: „Tweſten als Politiker“ zur Veröffentlihung fommen werden, und aus 
zwei Manuftripten aus den Jahren 1844 und 1845. 

Diefe Manuffripte Haben nichts mit der Politit gemein, aber fie geben ein 
beredte3 Zeugnid von dem Geiſte freier Forſchung, der, ein elterliches Erbteil, 
den Berfajjer vom Beginn jeiner wiffenjchaftlihen Laufbahn an bis zu feinem 
Lebensende bejeelte. 

Die bisherigen Veröffentlihungen über Carl Tweſten bejchränten fich auf 
zwei in der Deutjchen Revue erfchienene Artikel. Außer dem oben erwähnten 
Ridertichen it nämlich im Januarheft, Jahrgang 1880, ein gleichfalls Hoch- 
interefjanter Artitel Guftav Lipkes!) erjchienen: „Bismard und Tweſten“. 

Lipfe jchildert darin auf Grund der an ihn gerichteten Briefe Tweſtens dejjen 
Beziehungen zum damaligen Bundeskanzler. Beide Artifel brachten jedoch nur 
wenig Biographijches. 

Da aber unjre durch Elektrizität jehr verwöhnte, ſchnellebige Generation 
noch weit fchneller vergißt als fie lebt, jo darf man einen Namen, auch wenn er 
ein Jahrzehnt hindurch zu den gefeiertiten gehört hat, nicht mehr als allgemein 
befannt vorausjeßen, wenn eine Generation über ihn hinweggegangen it; dies 
ift bei Carl Tweſten der Fall. 

Ein Menjchenalter ift dahingeſchwunden, feitdem dieſer wadere Vorkämpe 
der deutjchen Einheit von und gejchieden ijt, und wenn er auch im Gedächtnis 
der immer jeltener werdenden Zeitgenojjen noch treu fortlebt, dem der jüngeren 
Generation angehörenden Lejerkreife wird es nicht unwillfommen fein, wenn den 
beiden Manujfripten, die Hier zur Veröffentlichung gelangen, eine Heine biographiſche 
Notiz vorangeht. 

Carl Tweſten it am 22. April 1820 zu Stiel geboren. 

Sein Vater, Augujt Detlev Ehrijtian Tweſten, geboren zu Glücjtadt (Holijtein) 
am 11. Wpril 1789, gejtorben zu Berlin am 8. Januar 1876, dozierte als 
Profeſſor der Bhilojophie und Theologie von 1814 bis 1835 in Kiel und von 
da ab, ald Nachfolger Schleiermachers, bis zu feinem Lebensende al3 Profeſſor 
der Theologie in Berlin. Seine Mutter, Katharina (Tine) Behrend, war die 
Tochter des Landvogt3 Dr. jur. Behrens in Hujum; fie lerıte bei ihrer Tante, 
der verwitweten Frau Doktor Dore Hensler, deren Haus den Mittelpunft einer 
geiftig ausgezeichneten Gejellichaft in Kiel bildete, den jungen Dozenten Tweften 
fennen und wertjchägen. ?) 


ı) Liple, Gujlav, Alters- und Studiengenojje Carl Tweſtens, gehörte zu bejien 
intimjten freunden; geboren zu Berlin am 21. März 1820, befuchte er mit Tweiten das 
BVerderihe Gymnaſium und bezog auch gleichzeitig mit ihm die Univerjitäten Berlin und 
Heidelberg. Auher ihrem Berufsſtudium der Rechtswiſſenſchaft hörten beide in Heidelberg 
auch Philoſophie und Geſchichte. Liple war Rehtsanwalt in Danzig. Als er 1874 in das 
preubifche Abgeordnetenhaus gewählt wurde, jiedelte er nach Berlin über; feit 1880 war er 
auch Mitglied des Reichstags. Lipfe gehörte der nationalliberalen, fpäter fezejfioniitifchen 
Partei an und war in den Kommifjionen ein fleigiger und fehr geſchätzter Mitarbeiter. 

2) Die Notizen über Carl Twejtens Eltern jind entnommen aus dem ſehr anregenden, 
für die theologiiche Zeitgefhidhte und Literatur der Jahre 1820 bis 1850 befonders lehr- 
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In einem Brief an Brandis ') jchreibt Dore Hendler am 18. September 1815?) : 

„Zweiten ift über allen Ausdrud beglüdt. Er hat ſeit vorgeitern abend 
von Tine Behrend die Zujage, daß ſie die Seinige werden wolle. Tine ift ein 
Mädchen von reinem und wahrem Sinn, von tiefem Gefühl und fräftigem 
Willen. Dies find die beften Grundlagen in dem Charakter einer Frau und Die 
ficherften Bürgen für Tweſtens Glück.“ 

Was die Tante mit richtigem, verſtändnisvollem Blick vorausgeſehen hatte, 
das beſtätigte bald nach der Hochzeit (4. Juli 1816) auch Tweſten in einem 
liebevollen Briefe an ſeine Schwiegermutter. 3) 

„Die Natur de3 Glückes bringt es mit fich, beſte, geliebtefte Mutter, daß 
man nicht viel davon reden kann, mag dies nun in der Zaghaftigfeit des menſch— 
lichen Herzens feinen Grund haben (ald wenn das zum Bewußtjein gelommene 
Gute auch jchon dem Verblühen nahe jei und dem Reifen der Untergang folgen 
müſſe — wa3 freilih in unferm Falle undenkbar ift, wenn Gott nicht Krankheit 
oder Tod verhängt) oder in der Anmaßung derjelben, welche macht, daß man 
da3 Gute Hinnimmt, ald gehöre es fi) jo, und daß man den Schmerz mehr 
empfindet al3 die Freude. Doch auch dieſes ift bei mir nicht der Yall; ich bin 
nicht nur ganz glüclich durch meine Tine, jondern ich bin mir auch mit Freude 
und Dankbarkeit bewußt, daß ich e3 bin. Mit Dankbarkeit, nicht bloß gegen 
Gott, jondern auch gegen Dich, durch deren Sorgfalt und Liebe meine Tine 
geworden ijt, was fie mir ift, die Duelle eines jo innigen, reichen, gleichmäßigen 
Wohljeind, wie ich es noch nie genofjen habe. Auch trägt e8 die Bürgjchaft 
feiner ungejchwächten Dauer in fich: es wird nie zwilchen und anders Werden, 
foweit es von und abhängt, und wenn wir das Unjere tun, Dürfen wir ja mit 
Vertrauen auch auf den fortdauernden Segen des Himmel3 warten. 

„Manche Kleine Vorſätze gemeinjchaftlichen Leſens und Arbeitens find noch 
nicht ausgeführt; zum Teil deshalb nicht, weil feine Art von Leere und das 
Bedürfnis fühlbar machte; fie find aber nicht aufgegeben, denn ich betrachte 
meine Tine nicht bloß als die Duelle meines Glüces, ich weiß auch, daß ihr 
Fortichritt zu höherer Bildung zum Teil in meine Hand gelegt ijt, jo wie der 
meinige zum Teil von ihr abhängt!“ 

Was in diefem Briefe gejagt wird, ift wörtlich eingetroffen. Faſt jechzig 
Jahre eines innigen Ineinander- und Füreinanderlebens waren diejer idealen 
Ehe bejchieden, und wie da3 Ehepaar in fich glüdlich und zufrieden war und 
gottergeben die ſchwerſten Schiejalsjchläge *) ertrug, jo verbreitete es auch um 
fih Glück und Zufriedenheit. Wie wenig andre zeichnete ſich das Haus Tweſten 
durch eine Herz und Geift gleich anregende Gefelligfeit aus. Den von Freunden 


reihen Buche Heinricis: „Dr. Auguft Twejten, nah Tagebühern und Briefen“. Berlin, 
Verlag Wilhelm Herg 1889. 

1) Brandis, Ehrijtian Auguſt, 1790—1867, Profefior der Philofophie in Bonn. 

2) ©, Heinrici a. a. O. ©. 277. 

8) Heinrici a. a. O. ©. 283, 

4) Bon fünf Kindern überlebte nur ein einziges, Qucie, das Elternpaar. 
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dem Haufe zugeführten Saft fragte man nicht nach Glauben, Amt oder Stellung; 
e3 fam nur darauf an, daß er fich in dem ethiſch-wiſſenſchaftlichen Rahmen des 
Kreiſes der alten wie der jungen Freunde einzupafjen verftand, und dag ihn 
jener Lejfingjche Trieb nach Wahrheit befeelte, der dem Hauje als oberjtes 
Geſetz galt. 

Intereffant ijt der Brief, in dem Auguft Tweſten feinem Freunde Schleier- 
macher die Geburt ded Sohnes mitteilt. ') 

„Dorgejtern morgen den 22. ijt meine Tine unerwartet, aber Gott jei Dant, 
glücklich von einem gefunden Knaben entbunden worden. Auch verheikt und das 
feitherige Befinden von Mutter und Kind ein bejjereg Gedeihen, als dejjen fich 
anfangs meine Agnes?) erfreute. 

„Nicht nur weil ich weiß, dab Sie an dem, was mir und den Meinigen 
Frohes begegnet, Anteil nehmen, eile ich, Ihnen dieſe Vermehrung meines häus— 
lichen Glückes zu melden, jondern noch, weil ich Sie bitten wollte, bei dem kleinen 
Ankömmling Patenftelle zu übernehmen. Leider wird es ihm ja jchwerlich ver- 
gönnt fein, in Ihrer Nähe aufzuwachſen; möge e3 ihm aber auch in der Ferne 
ein Antrieb fein, denjenigen zu lieben und zu ehren, dem fein Vater fo viel 
verdanlt .. .* 


Schleiermader erwidert darauf am 6. Mai 1820: 


„Von meiner herzlichen Freude über die Vermehrung Ihres häuslichen 
Glüdes, lieber Freund, brauche ich wohl nicht viel Worte zu machen, und wie 
e3 mich bewegt, daß Sie mir einen näheren Anteil daran gönnen wollen, das 
werden Sie ſich im allgemeinen auch wohl denken. Uber e3 ift mir Doch noch 
ganz bejonder8 dabei zu mute, wenn ich auf eine geiftige Weife an eine Generation 
gebunden werde, deren volles Sugendleben ich menjchlichem Anfehen nad nicht 
mehr teilen werde.) Der Ruhm und bejonders der wiſſenſchaftliche und jchrift 
jtellerifche, ift mir immer ein lächerlicher Gedanke gewejen. Der erfte, weil e3 
dabei auf die Perſon gar nicht antommt, und der andre, weil die Schichten der 
papierenen Zava ſich jo did anhäufen, daß, was unter zweien liegt, ſchon ganz 
vergraben it und unerreichbar. Aber durch die Tradition der Liebe noch wenigſtens 
dem dritten Gejchlechte — denn Sie rechne ich billig jchon zu meinem Sohns— 
geſchlecht — zugeführt zu werden, mit welchem, nach Benzenberg, das Menjchen- 
gedenken abjchließt, das ift für mich eine reizende und rührende Ausficht, und 
jo freue ich mich innig diefer Sicherheit dafür, daß in unmittelbar geiftiger 
Beziehung auf ihn jelbjt Sie mit Ihrem Sohne von Ihrer Freumdichaft für 
mich reden werden. Und wenn es mir fo gut wird, ihn wenigjtens als Knaben 
noch einmal in meine Arme zu jchliegen und ihm meinen Segen zu geben, jo 

1) S. Heinrici a. a. O. ©. 361 u, fi. 

2) Agnes Tweſten, geboren am 15. April 1818, geftorben im Frühjahre 1847 infolge 
eines Lungenleidens. 


3) Schleiermacher, am 21. November 1768 in Breslau geboren, war damals erft im 
52. Lebensjahre. 
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hoffe ich, können wir in die Periode, der er angehören wird, mit froher Zu— 
verjicht und etwas feiterem Blide Hinjehen, ala jetzt ...“ 

Die Hoffnung Tweſtens, daß jein Sohn Carl fich Eräftiger entwideln 
würde als Agnes, hat jich nicht verwirklicht In einem Briefe an Schleiermacher 
vom 29. Dftober 18211) jchreibt er, daß Earl ſchwach und kränklich fei, und 
in einem jpäteren Briefe an denjelben vom 24. Juli 1826?) heißt es: 

„Es wäre doch nachgerade wieder einmal Zeit, und zu bejuchen und Ihren 
Paten zu jehen, der, ein guter und talentvoller Junge, aber leider nach einer 
vor zwei Jahren überjtandenen gefährlichen Bronchitis noch immer jo ſchwach 
it, daß man nur auf fein phyſiſches Gedeihen achten muß! ...“ 

„Laſſen Sie fih dad Patchen nur erjt recht erholen,“ erwidert Schleier- 
macher, „ehe Sie es in geiltige Spannung nehmen.“ 

Im Sommer 1834 erhielt Auguft Tweften die Aufforderung, als Nach» 
folger Schleiermachers, der am 12. Februar 1834 geftorben war, die Profeffur 
für Dogmatif und Eregeje des Neuen Tejtament3 an der Friedrih Wilhelm- 
Univerfität zu übernehmen. Tweſten folgte erft nach langem Bedenken diefem 
Rufe. Anfang des Jahres 1835 fiedelte er mit jeiner Familie nach Berlin über. 
— Earl fam in die Oberjelunda des Werderjchen Gymnafiums, wo er fich bald 
al3 einer der begabteften Schüler auszeichnete. — Am 26. September 1838 
erhielt er al3 primus omnium das Zeugnis der Reife. — Der mit der Prüfung 
betraute Schulrat gab feiner Berwunderung über die ausgedehnten und gediegenen 
Kenntniffe des Abiturienten Ausdrud. 

Aus dem Briefe, den der in Teplig zur Kur verweilende Vater jeinem Sohne 
jchrieb,) möge der Schluß hier mitgeteilt werben, weil er am beiten das innige 
geiftige Verhältnis jchildert, daß jchon damals zwifchen Vater und Sohn bejtand 
und troß aller Verjchiedenheit der Glaubendauffafjung auch für die Zukunft 
beſtehen blieb. 

„Eine neue Lebensperiode begimmt für Dich injofern, ala e3 bisher Deinem 
Alter und Deiner geijtigen Entwidlung gemäß war, Dich zu älteren Perfonen, 
und namentlih auch zu Deinem Vater, mehr empfänglich zu verhalten; jet. 
fommt die Zeit, wo Du in reicherem Maße auch eigne Erfahrungen machen 
jollft, Deine Anficht vom Leben ausbilden, Did an der Löſung der Rätſel, die 
uns dasſelbe aufgibt, verjuchen, die Erjcheinungen außer und in Dir beobachten, 
prüfen, Dir zurecht legen wirjt! So wie ich mid) nun der Ausficht freue, daß 
mir in Dir, geliebter Carl, au$ dem Kinde ein Freund — noch mehr als ein 
Freund, ich will damit nur Dem bezeichnen, mit welchem ein inniger Verkehr der 
Gedantenmitteilung ftattfinden kann — heranwächſt, jo wünſche ich auch, daß 
Du Dir vornehmeit, in Deinem Vater denjenigen zu jehen, dem Du gern und. 
ohne Rüdhalt mitteilft, was Dich bejchäftigt, beivegt, beunruhigt, erfreut. Wohl 


1) ©. Heinrici a. a. D. ©. 361. 
3) ©. Heinrici a. a. O. ©. 387 u. 389, 
3 ©. Heinrici a. a. D. ©. 434, 
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ſehe ich voraus, daß Du davor dann und wann eine Kleine Scheu empfinden 
wirft, die die natürliche Folge der Verjchiedenheit des Alters, der Bildung und 
der kindlichen Achtung ift. Du mußt aber fuchen überhaupt und auch in unfrem 
Berhältnis, Ddiefe zu überwinden. Ich habe mehr ald einmal die Erfahrung 
gemadt, daß Scheu vor freier Mitteilung uns leicht der ſchönſten 
Früchte eines innigen Zuſammenlebens verluftig madt.“ 

Carl Tweſten ließ fich im Oftober 1838 zujammen mit feinem Freunde 
Guftav Lipfe an der Friedrich Wilhelm-Iniverfität immatrikulieren und bezog im 
Jahre 1840 die Univerfität Heidelberg, wo er einer der erjten Schüler Vangerows 
war. Bon Heidelberg aus führte Karl einen lebhaften Briefwechſel mit den 
Eltern. Ihrem Wunjche entjprechend gibt er, wie Heinrici fchreibt, über Studien- 
eindrüde und Erlebniſſe jorgfältig und genau Rechenjchaft. !) 

Carl Tweiten jtudierte gerade in Heidelberg, al® auch in Baden, da3 ſich 
bisher durch feine freiheitliche Entwicklung und Eonftitutionelle Verfaſſung vor 
allen andern Bundesftaaten ausgezeichnet hatte, die Reaktion eingezogen war. 
v. Blitter®borf, der nad) dem Tode des liberalen Miniſters Winter, Minifter- 
präfident geworden war, juchte allmählich Metternich Syftem einzuführen und 
den freiheitlichen Geift der Beamten durch Disziplinierungen, Verſetzungen und 
Urlaubsverweigerungen einzuſchüchtern. Danf den charalterfeften Männern wie 
Itzſtein, Welder, Mathy und andern, die mit fchärfiter Oppofition gegen das 
forrumpierende Syſtem Blittersdorfs antämpften, hielt der Rüdjchritt im Groß- 
Herzogtum nur wenige Jahre vor. Der norddeutiche Student verfolgte dieje in 
der badijchen Kammer zum Austrag kommende DOppojition mit lebhaftefter 
Teilnahme! — 

Im Jahre 1841 bejtand Carl Tweiten fein erſtes juriſtiſches Examen und 
erledigte in Schwedt, Naumburg und am Sammergericht die üblichen Vorſtufen 
zum Richteramt. In diefer Zeit verfäumte er jedoch nicht, neben feinen theoretiſchen 
und praftiichen Rechtsftudien fich eingehend auf philofophifchem und kultur— 
geichichtlichem Gebiete wifjenfchaftlich zu betätigen. 

Das Manuftript, das der Herausgeber diejer Zeitjchrift al3 der Veröffent- 
lihung für wert befunden hat, ijt aus Naumburg datiert; es möge ohne weiteren 
Kommentar bier folgen: 

Naumburg, den 2. Februar 1844, 
Glaube und Beritand als Prinzipien des antifen und modernen 
’ Staates. 

Durch die ganze Weltgejchichte Hin zieht fich der Kampf zwifchen dem 
Glauben und Berftande. „Du Dummkopf“ umd „du Gottlojer“, das find die 
Stichworte des im wejentlichen ftet3 auf diefelbe Weije geführten Stampfes. Im 


1) Profeſſor Heinrici in Leipzig, deffen erfte, im Jahre 1881 zu Marburg verftorbene 
Gattin, Ellen Willinfon, die Enlelin Auguſt Tweftens war, ift im Beſitze bes Tweſtenſchen 
Familienarchivs, und aud der von Earl Twejten während feiner Studienzeit ꝛc. geſchriebenen 
Briefe. Ihre Beröffentlihung würde nicht nur von allen Freunden des freien Gedantens, 
fondern aud von den Kulturhiftorilern mit Freuden begrüßt werben! 
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Laufe der Zeit erringt der Verſtand immer den Sieg, foweit er wahrhaft Ver- 
ftand iſt, das Heißt wirklich verjteht, und nicht bloß zu verftehen meint. Iſt 
legtere3 der Fall, jo kann diefer nur jcheinbare Verſtand eine Niederlage erleiden, 
und wenn er fiegt, tritt nur ein neuer, wenn man jo will, verftändigerer Glaube an 
die Stelle des alten, der dann nach feiner Verdrängung Aberglaube genannt wird. 
Diefer Kampf muß auf allen Gebieten dauern, biß der Verſtand gänzlich durch- 
gedrungen it, das Heißt, bis nicht? mehr geglaubt zu werden braucht, jondern 
alle verjtanden und begriffen ift. Die Gejeße der Bernunft find ftet3 wirkſam 
gewejen, wo fie e3 nicht wären, müßte Vernichtung eintreten; der unendliche 
Fortjchritt vom bewußtlofen Beherrjchtwerden durch die Vernunftgefege zum er- 
fennenden Bollziehen derjelben, bildet die Gejchichte der menjchlichen Entwidlung. 

Das Fortichreiten von dem Glauben zum Berftande läßt fich im Staats- 
recht deutlich nachweijen. Die Grundlage des antifen Staates bildet durchaus 
der Glaube, wenn jchon im Yortgange der Kultur mehr und mehr durch den 
Berjtand modifiziert. 

Dhne Kenntnis feiner jelbjt und der Dinge um ihn Her fühlte fich der 
Menjch anfangs überall von höheren Gewalten umgeben und abhängig. Ihnen 
ichrieb er, wie Die äußeren Dinge, auch jeine eignen Willensbeftimmungen zu; 
bei ihmen fuchte er die Entjcheidungen, die er dem eignen Berjtande nicht zu= 
traute. Das Gefühl der Unfreiheit erklärt das Streben aller alten Völker, den 
Willen ihrer Götter aus Orakeln, Träumen, Bewegungen von Tieren u. . w. 
zu erfennen. So fonnten auch die Stiftungen und Einrichtungen der ältejten 
Staaten nicht von menſchlicher Willtür ausgehen. Den Göttern verdantten fie 
ihren Urſprung, unmittelbar (Indien, Aegypten) oder durch gottberufene Herven 
(Igraeliten, Rom), — mochten nım die älteften Staatengründer im Gefühle ihrer 
Ueberlegenheit und in der Ueberzeugung von der Notwendigkeit und Erhabenheit 
ihrer Einrichtungen ſich jelbjt als Abgejandte der Gottheit anfehen, oder den 
vorhandenen Glauben benußen, ſich al3 jolche darzuftellen. 

Staat und Religion hängen ungertrennlich zujammen. 

Jedes Volk betrachtete fich als das auserwählte feiner Gottheit; daher iſt 
der Krieg zweier Völker zugleich ein Kampf der Götter; das befiegte forjcht 
nach der Urjache des Zornes feiner Gottheit, und ſucht fie zu verfühnen; jebes 
hält feine Götter für die mächtigeren, jpricht aber denen des andern keineswegs 
Eriftenz und Gewalt ab. Dieſe Anficht findet fich jehr häufig bei den Israeliten: 
„Unfer Gott ift der Stärtere“, jo jchon bei dem Auszuge aus Aegypten, wo die 
ägyptifchen Zauberer e3 den Wundern des Moſes nicht gleichtun können. So 
behandeln auch die Römer, die von ihren Göttern fich zu Beherrfchern der Welt 
berufen glauben, die Götter der überwundenen Feinde mit Achtung und fuchen 
fie für fich zu gewinnen, da fie fich jonjt rächen könnten. Bei den Orientalen 
führt der umbedingte Glaube an die göttliche Notwendigkeit zum Erftarren der 
Staatdformen, die jeder Bewegung und Fortbildung unfähig find; — keine Macht 
tann den Menjchen aus der Kaſte befreien, in Die er durch feine Geburt gehört. 
Einrihtungen und Gejege find nicht, weil fie gut oder nüßlich find, jondern 
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weil die Gottheit fie will; jo wird im der Bibel häufig der Grund für dieſes 
oder jenes Verbot Hinzugefügt: „Denn wer ſolches tut, ift dem Herrn ein 
Greuel“ (Deuteronomos 22, 25). 

Ganz anders gejtaltet es ſich bei den Griechen. Hier ift nicht mehr Willkür 
der Götter, jondern eine höhere Notwendigkeit, die Idee des an fich Sittlichen, 
das fittliche Prinzip, dad über Göttern und Menjchen fteht; aber durch Ber: 
mittlung der Götter iſt den Menjchen das fittliche Prinzip bekannt geworden, 
zu den tierifch lebenden fendet Zeus den Hermes, um jie zu lehren, wie Pro- 
tagoras erzählt. Sprößlinge oder Gejandte der Götter jtiften die Staaten. 
Diefe find nicht um der Bürger, noch um dieſes oder jenes Endzweds willen 
da, jondern weil das fittliche Prinzip fie fordert, diefem, dem an ſich Sittlichen 
und Schönen ſollen fie entjprechen. Die Vollendung der griechifchen Welt- 
anſchauung, ſcheint mir, ift im Plato zu finden. Nach ihm (fiehe Timäus) ift 
da3 ewig, wahrhaft Seiende die dee; die erjcheinende Welt ift nur ein Bild 
und Abglanz der Idee; ihr zu entjprechen ift Aufgabe des Staates, wobei das 
Wohl des einzelnen nicht in Betracht kommt. Der Menjch an fich hat feinen 
Wert und fein Recht, jondern nur injofern er Bürger diejed oder jenes Staates 
ft. Nicht nur die Fremden, jondern auch die Handwerker und Sklaven find 
vom Staate ausgeſchloſſen, dieſer befteht eigentlich nur aus den durch Die Idee 
berufenen Herrjchern und Beſchützern. Ariſtoteles definiert zwar den Staat als 
die Bereinigung der Menjchen zum felbtgenügenden, volllommenen Leben, und 
ftellt die Bedingungen des politischen Bejtehens dar, aber auch er nimmt den 
Staat als gegeben, auch bei ihm find die einen geboren, um frei, die andern, 
um Sklaven zu fein. In den einzelnen griechiichen Staaten war die Macht des 
Glaubens verfchieden, je größer fie war, deito fefter hielt man an dem alten 
Einrihtungen; Daher der Haß zwijchen Sparta und Athen, dem religiöfejten 
und dem irreligiöjeften Staate Griechenlands. Nachdem Solon und Stleifthenes die 
geborene Ariftofratie der alten Gejchlechter vernichtet hatten, wurde der Staat 
ohne Scheu vor dem Hergebrachten rein nach dem Berjtande geordnet, und die 
Demokratie, in der jeder fich mit dem Staate identifizierte, gab, wie Herodot 
beim Abſchaffen der füniglichen Würde bemerkt, dem Volke die Kraft, die es über 
ganz Griechenland erhob, und die Energie, die jeine Feinde zu der bewundernden 
Anerkennung zwangen. „Seitdem hat man jich nur durch die notwendigen Be— 
dürfniffe leiten laſſen“ (Thucydides I 70). Aber aud) die Athener wendeten 
fi) in wichtigen Angelegenheiten ftet3 an die Orakel ihrer Götter, mit denen 
ihre großen Staatsmänner in genauer Verbindung ftanden, wie Themiftofles 
ihnen in Delphi den Nat erteilen läßt, „ihr Heil hölzernen Mauern anzu- 
vertrauen"; fo war troß aller Willtür innerhalb des Staates der Glaube an 
die Götter, an das Prinzip der Sittlichfeit, an den Staat jelbjt derart, daß er 
nicht amgetaftet werden durfte. Wegen Gottlofigkeit wurden Anaragoras und 
Ariftoteles angeflagt! Als Protagoras ein Buch jchrieb, ob die Götter feien? 
und manches für, aber auch vieled gegen diefe Annahme vorbradhte, mußte er 
die Stadt verlaffen, und fein Buch ward dur den Henker verbrannt, 
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da3 erite Autodafe, von dem die Gefchichte weiß. Sonft ließ man den Sophiften 
ihre Skepſis Hingehen, weil fie fpielend und äußerlich, den Kern der griechischen 
Welt unangetaftet zu laffen jchien; einen Sofrate8 aber, der den Glauben als 
Grundlage des ESittlichen in feiner Totalität verwarf, und nur im Berftande 
das Prinzip des Guten, Schönen und Gerechten fuchte, konnte der Staat nicht 
ertragen. Auch im Sriegsfalle unterjcheiden die Griechen, weſſen Glaube der 
betämpfende ift; die Barbaren find durchweg Feinde der Götter Griechenlands; 
als ihren Nächer betrachtet ſich Wlerander der Große auf feinem Perſerzuge, 
und als Sühnopfer für die zerjtörten Tempel Athens verbrennt er Perjepolis. 
In den Kriegen untereinander dagegen haben die Hellenen kein Vernichtung 
und Unterjochungsrecht, ausgenommen in dem heiligen Sriege, wo wiederum die 
Gejamtheit al3 Rächer der Gottheit gegen die Beleidiger auftritt; als aber 
Theben nach dem peloponnefifchen Kriege die Vernichtung Athens verlangt, 
weijen die Spartaner die mit den Worten zurüd: „Die Athener hätten zwar 
den Untergang verdient, e8 wäre aber ein Frevel gegen die gemeinjamen Götter, 
durch deren Willen der athenische Staat gegründet und gefördert jei.“ 

Mit dem Glauben fielen die griechifchen Staaten, und wenn fie fich noch 
200 Jahre erhielten, jo war doch ihre eigentliche Macht und Lebenskraft jchon 
vor Aleyander dem Großen dahin. Agis und Kleomenes fuchten vergebens das 
alte Sparta ohne den alten Glauben zu regenerieren. 

Wie der griechijche, beruht der römische Staat auf dem Glauben. Die Götter 
Haben ihn zur Weltherrfchaft berufen, nach ihrem Willen gejchieht alled. Der 
einzelne verjchwindet gegen den Staat, nur zum Staate und um de Staates 
willen reden die Götter, nicht zum einzelnen Bürger. Wenn dem römijchen 
Bürger daher etwas begegnet, worin er eine Willensäußerung der Götter oder 
ein merkwürdige Omen zu erfermen glaubt, jo bezieht er dies nicht auf fich, 
jondern auf den Staat. Alle Wunderzeichen werden den Magiftraten angezeigt. 
Der Glaube an den göttlichen Beruf hielt die Römer aufrecht in den anjcheinend 
Hofinungslojen Kämpfen gegen die Gallier und Hannibal; er verhinderte das 
Aufgeben des Vaterlandes (Camillus, Scipio). Anfänglich durchdringt der Glaube 
alle Einrichtungen des Staated. Der Kampf der Plebejer gegen die Patrizier 
ift der Kampf des Verſtandes gegen das göttliche Necht. Jede moderne Ariftofratie 
ift eine Qumperei gegen die antife. Dieje ift von den Göttern auderwählt, ein 
Uebergang zu ihr ift unmöglich; fie iſt ein ganz andre Gefchlecht, Daher die 
Ehe zwijchen Patriziern und Plebejern jo wenig möglich, wie zwijchen Menjchen 
und Tieren. Das Argument der echten Ariftofraten zur Wahrung ihrer Rechte, 
der Grund der Mäßigung und Ehrfurcht auf ſeiten der Plebejer, ſelbſt in ihren 
‚Kämpfen, ift der Glaube an das göttliche Necht des Beſtehenden, der Zweifel: 
„reden die Götter auch zu den nicht von ihnen berufenen Plebejern?“ ) Beim 


1) In feinem Traueripiel „Ein Batrizier“ (Verlag F. A. Brodhaus, Leipzig 1848) läßt 
Zweiten den Konſul Appius Claudius fagen: „Sie (die Plebejer) werden nicht die Priejter- 
würden und die Augurien und laſſen, gleich als wenn die Götter der Geſchlechter, die ben 
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Uebergange der Staatsämter an die Plebejer werden daher die früher damit 
verbundenen priefterlichen Würden davon getrennt, und das leßte, was die 
Plebejer erringen, ift das Pontififat. Die Würde der Flamines blieb bis ans 
Ende patrizijch, fie mußten aus fonfarräierter 1) Ehe entſproſſen fein, daher die 
Belegung ihrer Stellen ſchon unter Tiberius Schwierigleit machte (Tac. ann. IV 16). 
Als der Verjtand in der inneren Einrichtung des Staated bereit? den Sieg 
errungen hatte, blieb der Glaube an den Staat jelbft, die begeifterte Unterordnung 
des einzelnen dem Staate gegenüber noch bejtehen. Daher konnte man zur Zeit 
der puniſchen Kriege, wie Livius bemerkt, herausgreifen, wen man wollte, jeder 
leitete den Staat gleich gut. Im der Philoſophie der griechiſchen Gejandten, ?) 
namentlich dem Steptizismus des Neuakademikers Karneades erkannten Cato und 
die Altgläubigen dad Prinzip, da3 den Staat umjtürzen mußte. Aber die 
Aufklärung ließ fich nicht unterdrüden, und der antife Staat unterlag ihr, während 
fie den modernen begründet hat. Seit der Glaube an den Staat ſchwand, waren 
e3 nur noch einzelne, die in Gedanken von Nationalgröße, Nacheiferung oder 
Ehrgeiz den Staat vergrößerten (Pompejus, Cäjar, Auguſtus), und der Staat 
ward ihnen zur Beute. Wer den Glauben an den alten Staat nicht aufgeben 
fonnte, dem blieb nur Catonis nobile letum (jtoifche Enthaltjamteit). Nicht nur 
die große Menge wendete fich gleichgültig vom Staate ab, auch die Bejjeren 
flagten über die jchlechte Zeit und zogen fich im die ſtoiſche Enthaltjamkeit zurüd. 
Der geiftverlaffene Staat fiel troß der ungeheuren materiellen Sträfte. 

Das Ehriftentum trat dem Staate feindlich gegenüber, joweit dieſer auf 
dem Glauben an die alten Götter bafiert war. Das Chrijtentum war feine 
Nationalreligion wie alle früheren, jondern machte Anſpruch auf allgemeine 
Geltung und duldete die alten Götter nicht neben ſich; der Staat konnte aber 
diefe nicht aufgeben, ohne fich jelbjt aufzugeben, daher die Chrijtenverfolgungen 
bei der jonftigen Toleranz der Römer, und gerade unter den bejjeren Kaijern 
(3.2. Trajan, Decius), weil in Ddiefen das Prinzip des alten Staate® am 
lebendigjten war. Unmittelbar greift das Chriftentum den Staat keineswegs an, 
e3 fennt aber feinen von Gott berufenen oder außerjehenen Staat, jondern „aus 
allerlei Volt“. „Wer Gott fürdjtet und recht tut, der ift dem Herm angenehm,“ 
das Wahre und Wejfentliche wird in das Ueberirdifche gejeßt, „Daß ewige Reich 


Staat gegründet haben, aud zu den Blebejern redeten.“ — Daß ein Plebejer den Verlehr 
mit den Göttern vermitteln könnte, erfchien jedem Batrizier undenkbar. 

1) Konfarreierte Ehe: Die feierliche Vermählungsweife unter den Patriziern, mobei 
Speltbrot (panis farreus) von den Neuvermählten gegefjen wurde, nachdem die Ehe in 
Gegenwart des Oberpriejterd — flamen dialis — und zehn Zeugen und unter ganz be- 
fonderen Feierlichkeiten gefchloffen worden war. 

2) Griechiſchen Geſandten: Im Jahre 155 dv. Ehr. war den Athenern wegen 
Blünderung der Stadt Oröpos vom römischen Senate eine Gelditrafe auferlegt worden, 
Um eine Milderung der Geldbuße zu erwirken, waren von Athen der Stoiler Diogenes, 
der Beripatetiler Kritolaos und der Neualademiler Karneades nad Rom gefanbt worden. 
Auf Betreiben Catos wurden die drei Philoſophen ihres Unglaubens wegen aus ber Stadt 
verwieſen. 
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Gottes!“ Sich auf dieje vorzubereiten, it die Aufgabe des Menjchen, und 
diefe Aufgabe gibt dem Einzelnen feinen abfoluten Wert. Jeder gegebene, 
vorübergehende Zuſtand ift etwas Unwefentliches und vergleichungsweife Un— 
bedeutendes, jo auch der Staat. Diejer wird als notwendig erfannt, damit ber 
Menſch feine Beitimmung erfülle, und ift fomit dem Willen Gottes gemäß, aber 
durch diejen nicht in irgend einer Form gefordert, fondern nur zugelaffen, immer 
in der Borausfegung, daß er den Menjchen nicht an der Erfüllung feiner gött- 
lichen Bejtimmung bindere; „man muß Gott mehr gehorchen al3 den Menjchen“. 
Der chriſtliche Staat erjcheint feit feiner Entftehung ald Schirmherr und Ber- 
teidiger der Slirche, wo fie eines folchen bedarf, dagegen fichert ihm die Kirche 
den weltlichen Gehorjam, joweit er ihr nicht in den Weg tritt. Die Ausbildung 
de3 Staates überläßt das Chriftentum lediglich dem Verſtande. Konflikte zwiſchen 
Kirhe und Staat entitehen nur, wo diefer fich über den Glauben der Slirche 
oder jene über den Berjtand des Staates eine Gewalt anmaßen will. Weil 
fie fich in ihrer Integrität verlegt ſah, protejtierte die katholiſche Kirche gegen 
den Weitfäliichen Frieden, die franzöfifche Revolution und die Wiener Stongreß- 
akte; ſonſt ift ihr die Form des Staates gleichgültig. Die chriftlich-germanijchen 
Staaten des Mittelalter beruhen auf dem durch Gewalt und Eroberung ge- 
wonnenen Eigentumsrechte. Die Führer der Gefolgichaften, die an der Spiße 
der Eroberungen jtanden, betrachteten ſich als Eigentümer aller Gewalt in den 
erfämpften Ländern, verteilten jo viel Grund und Boden, als fie den Befiegten 
zu entreißen vermochten, unter ſich und ihre Genofjen, und übten die Rechte der 
Staatögewalt, die fich empirifch ald notwendig berausftellten, felbjt oder durch 
die Großen ihres Gefolges aus. Lebtere machten die Nechte der Stantögewalt, 
die ihnen als Aemter verliehen waren, zu ihrem Eigentum unter Oberhoheit 
des Fürften. Der Glaube hatte an diefen Staatenbildungen feinen Anteil, der 
Berftand der Eroberer richtete fich in den erftrittenen Zändern ein, wie er es 
eben für gut hielt. Diefelben Verhältnifje traten in Deutichland ein, nachdem 
die zuridgebliebenen Stämme durch ihre ausgewanderten Brüder, die Franken, 
unterworfen waren. Karl der Große hatte einen höheren Begriff und juchte 
eine Staat3einheit mit einer der kirchlichen nachgebildeten Beamtenhierarchie her- 
zuftellen; jeine Bemühungen blieben aber bei der Schwäche feiner Nachfolger 
fruchtlos, und die Staatögewalt des Mittelalter8 beftand aus einem Konglomerat 
von Eigentumsrechten, deren die wenigiten unmittelbar in den Händen des Ober- 
eigentümers blieben, Die meiften im die feiner Vajallen übergingen; jeder juchte 
aus jeinem Eigentume fo viel als möglich Nußen zu ziehen. Damit foll nicht 
gejagt werden, daß der Glaube keinen Einfluß auf den mittelalterlichen Staat 
gehabt Hätte, vielmehr bildete fich auf Grund des Satzes: „daß nichts ohne den 
Willen Gottes jei”, allmählich ein Glaube an die Gottwohlgefälligteit und deshalb 
Heiligkeit alles Beitehenden, aller wohlerworbenen Rechte. 

Dieje Bedeutung Hat die kirchliche Weihe und Salbung der Könige. Nur 
iit der Glaube nicht Prinzip des Staates. Wie im Altertum der Verjtand den 
Glauben, jo modifiziert jett der Glaube den Verftand. Der Verftand des Feudal- 
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ftaate3 wird in neuerer Zeit oft geleugnet, weil der höhere Berftand den un- 
entwidelten jener Zeit gar nicht mehr als jolchen anerkennen will, aber er läßt 
jich nicht wegleugnen. 

Höhere Begriffe vom Staate machen fich erjt wieder jeit dem Wiederaufleben 
der Künfte und Wiljenjchaften durch das Studium der römischen Geſchichte und 
des römiſchen Rechts geltend. Die Fürjten erfannten, daß der Begriff des Eigen- 
tums zur vernunftgemäßen Begründung des Staates nicht außreiche, und juchten 
die Formen des römischen Kaiſerreichs nachzubilden. Der Kampf zwiſchen der 
abjoluten Monarchie und der eudalariftofratie begann und endete in allen 
Ländern Europa mit der Niederlage der lehteren. In Spanien fiegte die 
Monarchie unter Ferdinand dem Katholifchen und Karl V.; in Frankreich begann 
der Kampf unter Ludwig XL, nachdem ein großer Teil des Adels in den englifch- 
franzöfiichen Striegen aufgerieben war, und endete durch Richelieu; in England 
begründete Heinrich VII. die Einheit de3 Staated, nachdem in den Kriegen der 
Rojen die mächtigften Barone auf den Schlachtfeldern von Towton und Barnet 
oder duch die Henker Margarethens von Anjou und Richard III. gefallen 
waren. In Deutjchland unterlag zwar der höchite Lehnsherr, indem der vornehmfte 
Adel die Souveränität errang, aber diejer gelangte in feinen Territorien zur 
abjoluten Gewalt, ohne daß bis jeßt dad Wort des Nikolaus von Kuja „sicut 
principes imperium decorant, ita populares decorabunt principes* in Erfüllung 
gegangen wäre. Die Theorie begleitete die Praris und bradjte fie auf feite 
Regeln, indem fie den Abſolutismus aus der vorhandenen Gewalt deduzierte 
(wie Machiavelli, Hobbes, Spinoza), aber bald eilte fie derjelben voraus. Hugo 
Grotius unterfcheidet noch zwei Herrichaften zum Beften der Herrjcher und zum 
Beiten der Beherrjchten; die franzöfiichen Philoſophen und Friedrich der Große 
ftatuieren feine Staat3gewalt als zum Beſten der Beherrjchten. Vor der 
franzöfijchen Revolution wollten die Vornehmen und alle Gewalthabenden vor= 
urteilöfrei und aufgeklärt jein. Der Hof zu Verſailles, Friedrich der Große, 
Suftav III. von Schweden betrachteten die abjolute Monarchie als notivendig 
zum Seile des Volkes, weil der Fürſt der einzige fei, deifen Interejje mit dem 
de3 Staates identijch jei, und zu einer Zeit, two allgemeine Gleichgültigkeit gegen 
den Staat herrjchte, wo der Sat: „jei froh, daß du nicht für den Staat zu 
jorgen haſt,“ die Gefinnung der meiſten ausdrückte, hatten fie unzweifelhaft recht. 
Die Aufklärung ging aber weiter, feit Rouffeau fanden alle Gebildeten Interejfe 
am Staate und die abjolute Monarchie weder notwendig noch vernunftgemäß. 
Die neuen Staatötheorien hatten die Revolution zur Folge. Seitdem verlor 
die Aufklärung viele Freunde, und wer jeine Interefjfen gefährdet jah, wollte 
gerne felbjt nicht aufgellärt fein, wenn nur das Volk es nicht wäre. Ceitdem 
hat man einfach die vernünftige Notwendigkeit als Begründung der Monarchie 
aufgegeben, denn wenn man dieſe anerkennt, ſetzt man fich allen aus der Vernunft 
zu ziehenden Folgerungen aus, und man kehrt zur Theorie von dem Eigentume 
an der Staatsgewalt zurüd. Hier Halt man fich für gefichert, denn da3 Eigen- 
tumsrecht, das Hiftorisch wohl erworbene Eigentumgrecht, wird noch als heilig 
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und unantaftbar geglaubt. Der Berjtand aber, der den Staat ald die not— 
wendige Form zur Entwidlung des menjchlichen Geſchlechts, und die Realifation 
der wahrhaften, vernünftigen Freiheit al3 feine Aufgabe betrachtet, macht die 
Frage, wie der Staat einzurichten ſei, um feine Aufgabe zu erfüllen, nicht von 
diefem oder jenem angeblich wohlerworbenen Rechte, fondern von der Bildungs- 
itufe der Zeit abhängig, Hinter der zurüdzubleiben ebenfo gefährlich it, als 
ihr vorausjueilen. 

Auf der Grundlage derer, die die abjolute Monarchie ald durch die 
gegenwärtige Zeit geboten betrachten, laßt fich unterhandeln. Mit denen aber, 
die an dem Begriffe oder vielmehr am der Begriffslofigkeit des mittelalterlichen 
Eigentumsftaates fejthalten, ift feine Verjtändigung denkbar. Von ihnen gilt der 
Sat, den Fichte ungefähr dahin ausgeſprochen hat: 

„Dem Rechte und der Vernunft muß durchaus Bahn werden; wenn fich 
ein Menſch verftodt und ihnen nicht aus dem Wege gehen will, jo geht ihr Weg 


über ihn dahin.“ 


Im Juli 1845 bejtand Carl Tweften fein Examen als Gerichtsaſſeſſor. 
Es lag nicht in feiner Abficht, nachdem er die zur Bekleidung eines Richteramts 
erforderlichen theoretijchen und praftiichen Rechtöftudien vollendet Hatte, fich 
auch fürder ausfchließlich diefen Studien zu widmen. Dies erhellt auß den im 
nächſten Heft folgenden Tagebuchblättern, die er am Tage, al3 er fein Afjejjoren- 
patent erhielt, niederjchrieb. Leider Hat fich eine Fortfegung de Tagebuchs in 
dem der Frau Profeffor Schaum übergebenen Nachlaffe nicht vorgefunden. 

(Fortſetzung folgt.) 


3 


Die Brundlagen der modernen Phyfif und ihre Beziehung 
zu den neueften Ergebnifjen der Sorfchung. 


W. Wien, 


DD auf feinem Gebiet ift es für den Laien fo jehwierig, die Fortſchritte 
und Entwidlungen zu verfolgen und zu verftehen, wie in den phyfifaliichen 
Disziplinen. Es geht das jo weit, daß die in den Tagesblättern über phyji- 
falifche Forjchungen erjcheinenden Auffäge und Notizen faft durchweg jo viel 
Unrichtige8 und Mißverſtandenes enthalten, daß es in den Fachkreifen üblich 
geworden ift, fie volllommen zu ignorieren. Es ift dieſer Zuftand ein im höchiten 
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Maße unerfreulicher, und es lohnt fich fchon der Mühe, den tieferen Gründen 
nachzugraben. In erjter Linie liegt die Urſache in der humaniftiichen Bildung 
des größten Teil3 derjenigen, die fich überhaupt für wiſſenſchaftliche Fragen 
intereffieren. Bon der Phyſik erweden nur auffallende Erperimente oder ſolche 
Betrachtungen Teilnahme, die eine unmittelbare Nußanwendung für Technik und 
praktiſches Leben verjprechen. Daß in der phyſikaliſchen Forſchungsarbeit auch 
bedeutende Erlenntnis- und Bildungswerte liegen, davon haben alle die meiſtens 
feine Borftellung, die nach ihrem Bildungsgang gewohnt find, ihre geijtige Nahrung 
von den Gebieten der Geiſteswiſſenſchaften zu holen. Die inneren logiſchen Zu- 
jammenhänge des gewaltigen Gebäudes der modernen Phyfit find den meijten 
vollfommen fremd, und nur wenige haben eine Borjtellung von der Arbeits- 
methode, die bei feiner Errichtung gebraucht wird. Sehr erfchwerend wirft aller- 
dings noch der Umftand, daß die phyſikaliſchen Anſchauungen in der wiljenjchaft- 
lichen Welt jelbft einem beftändigen Wandel unterworfen find, daß Theorien, ja 
fejtbegründete Naturgeſetze verlaffen oder verändert werden. 

Ein ſolcher ewiger Wechjel in einer der eraktejten Wifjenjchaften muß dem 
Laien befremdlich erfcheinen und in ihm Zweifel an der Sicherheit der wiſſen— 
Ichaftlihen Grundlagen auffommen oder wenigſtens den erfenntnistheoretijchen 
Wert folder wandelbarer Anfchauungen fraglich erjcheinen laſſen. 

Es ift deshalb durchaus notwendig, daß die Fachleute jelbjt, die eine Ueber— 
ficht ihrer Wiſſenſchaft befigen, in allgemein verjtändlicher Weife über deren 
Hortjchritte berichten. Nur auf dieſe Weije kann der geiftige Gehalt Diefer 
Leijtungen zur Bildung des Volkes beitragen. 

Das allgemeine Intereſſe an der erakten phyſikaliſch mathematiſchen Forſchung 
war früher größer, am bedeutendjten wohl, als die Anwendung der neuen 
Methoden auf die Ajtronomie die Syiteme des Kopernikus und Kepler Hervor- 
brachte, und in der Newtonſchen Entdeckung des Gejeßes der allgemeinen Schwere 
gipfelte. Damal3 war der ungeheure Erfenntniswert folder Forſchungen durch 
die gefamte Umwälzung der Weltanfchauung überzeugend dargetan. Als Die 
mechanische Wiffenjchaft von Triumph zu Triumph jchritt, fchien dem kühn— 
gewordenen Geifte nicht? mehr unmöglich), was er nicht mit der Kraft feiner 
mathematischen Logik glaubte meiftern zu können. Die fichere Hoffnung, die 
ganze Welt mechanisch zu erklären, hat noch bis iiber die Mitte des 19. Jahr- 
hundert3 hinaus geherrjht. Dann begann man vorfichtiger zu werden. Die 
Unzulänglichteit der reinen Mechanik außerhalb ihres jpeziellen Gebiet? drängte 
fich zu gewaltjam auf. Das allgemeine Interefje daran war längjt vorher er- 
lojchen und wandte fich vorübergehend nur einmal dieſen Dingen wieder zu, al3 
neue allgemein jcheinende Naturgejege aufgefunden wurden: das Gejeß der Er- 
haltung der Energie und der zweite Hauptjaß der Wärmelehre. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts war die phyfikalifche Wiſſen— 
ichaft durch eine außergewöhnlich glänzende Reihe von Forjchern allererjten 
Ranges in riefigem Make gefördert worden. Das Prinzip ihrer Forſchung war 
die Aufitellung allgemein gültiger Naturgefege und die Ableitung logiſcher Folge— 
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rungen aus ihnen, die zu neuen Erfenntniffen führen jollten und in der Tat den 
Weg zu außergewöhnlich vielen neuen Tatjachen geführt haben. 

Die Technik bemächtigte fich diefer Prinzipien und errang ebenfall® kaum 
Dagewejene Erfolge. Ihr wandte jich da3 allgemeine Intereſſe Hauptfächlich zu, 
bis zu dem erfenntniötheoretiichen Inhalt der neuen Entdeckungen drangen mur 
wenige vor. 

Ein allgemeiner Rückſchlag gegen den Wert der naturwiſſenſchaftlichen Er- 
tenntnis hat fich in dem legten Teil des vorigen Jahrhundert3 eingeftellt, zum 
Teil begünjtigt durch die Hebertreibungen einzelner Naturforjcher, im wejentlichen 
aber veranlaßt durch die Meinung, daß die Naturwiſſenſchaft wohl praftifch 
nügliche Kenntniffe, nicht aber jolche von allgemeinem philofophifchen Wert zu 
liefern vermöge. 

Speziell der Phyſik wurde, nad dem Dahingehen ihrer großen Führer, 
eine Zeit geringwertiger Epigonenarbeit prophezeit. Wohl fehlte es an den 
Männern erften Ranges, aber ein großer Glücksfall wirkte nicht nur belebend 
und anregend, jondern gab auch Beranlaffung, die ganzen Grundlagen der Wiffen- 
ſchaft einer Kritik zu unterziehen. Bon diejer neueften Wandlung auf phyfi- 
faliichem Gebiet fol im folgenden die Rede fein. Es wird fich zeigen, daß die 
Grundlagen unſers Naturerkennens berührt worden find. Die Röntgenjche Ent: 
defung der X-Strahlen war nicht nur für die phyfifaliiche Laienwelt von dem 
größten Interefje. Hier wurde die wejentlich durch die eigentiimliche Eigenfchaft 
der neuen Strahlen, den menjchlichen Körper zu durchdringen, bedingt. Für Die 
Wiſſenſchaft find die X-Strahlen immer noch nicht ganz ihrem Weſen nach auf: 
geklärt und haben deshalb nicht die unmittelbaren Folgen gehabt, die man an- 
fang3 erwartete. Biel wichtiger war die Anregung, die durch die Entdeckung 
in bisher noch faum dageweſener Weile zu neuer Arbeit gegeben wurde. Und 
anjchliegend an die Arbeit3methode, die zur Entdedung der X-Strahlen geführt 
hatte, ift dann eine Anzahl wichtiger neuer Entdedungen gemacht worden, die 
zum Teil fchwer in den Rahmen der bisher als gültig angenommenen Natur- 
geſetze pajjen. 

Und fo entjteht num die Frage, wie fich die Phyſik zu dieſen Geſetzen zu 
jtellen Hat. 

Wie man jchon im vorigen Jahrhundert, gegenüber den kühnen Spekulationen 
eine Laplace, vorfichtiger geworden war, jo find wir Heute geneigt, noch etwas 
vorfichtiger und bejcheidener in der Beurteilung der Genauigkeit der gewonnenen 
Naturgefege zu jein. 

Guſtav Kirchhoff, der Entdeder der Spektralanalyje, bezeichnete im Jahre 1875 
es ald die Aufgabe der Mechanik, alle in der Natur vor fich gehenden Be— 
wegungen volljtändig und auf die einfachite Weije zu bejchreiben. Dieje Fafjung 
der Aufgabe des erakteften Gebiete der Naturforfchung erregte damals in Fach— 
kreifen außerordentliche Aufjehen. Es fchien eine Verrüdung des Field, eine 
Einschränkung der Aufgabe zu fein, nachdem man ftolz darauf gewejen war, ben 
bloß „beichreibenden“ Naturwiſſenſchaften fich entwunden zu haben. Aber bei 
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genauerer Prüfung mußte man Kirchhoff recht geben. Was man als „Erklärung“ 
der Naturericheinungen angejehen hatte, die Ableitung aus möglichjt allgemein 
bingeftellten Naturgejegen, war in der Tat eine bloße Daritellung des Tatſäch— 
lichen in einer bejonderd einfachen und präzijen Weife. Heutzutage würden wir 
geneigt fein, die Kirchhoffjche Forderung noch mehr einzufchränfen. Wir würden 
dad Wort „vollftändig* nicht aufnehmen, weil e3 eine unerfüllbare Forderung 
enthält. Wir find der Meinung, daß eine wirklich vollftändige Kenntnis auch der 
allereinfachjten Bewegungsvorgänge uns verjchloffen ift. Nun hat Kirchhoff die 
Unmöglichkeit, einen Bewegungsvorgang volllommen zu überjehen, jehr wohl ge— 
kannt. Aber er war mit den großen Führern der Wiffenjchaft geneigt, die Grund- 
gejege, auf denen ſich die Mechanik aufbaut, für abjolut richtig anzufehen. Ein 
mechanifcher Vorgang, der unter ganz bejtimmten Borausjegungen abläuft, wäre 
in diefem Falle auch volltommen genau befannt. 

Aber die Frage, ob die Naturgejeße abjolute Genauigkeit beanfpruchen dürfen, 
darf nicht von der Hand gewiejen werben. 

Ein jedermann einleuchtendes Naturgejeß jagt uns, daß die Subjtanzmenge 
unzerjtörbar ift. Die ganze Chemie beruht auf ihm, und es ift uns allen fo in 
Fleiſch und Blut übergegangen, daß wir geneigt find, e3 für felbjtverjtändlich zu 
halten. Daß Subjtanz aus dem Nichts entfteht oder verjchwindet, wird jedermann 
für vollfommen undenkbar erklären. 

Trotzdem ift diefer Sag nicht viel älter al3 Hundert Jahre. Erſt durch 
Zavoifier wurde er zum erjten Grundjag der Chemie erhoben, nachdem vorher 
da3 unwägbare Phlogijton jein Unweſen getrieben hatte. 

In der Mitte des 19. Jahrhundert? fam der Sat der Erhaltung der Arbeit 
Hinzu. Anfangs erregte er vielen Widerſpruch, wurde dann bedingungslos an- 
erfannt und jpäter auch als jelbjtverftändlich angejehen. Er beherrfcht die ganze 
Technik, von allen Majchinen weiß man, daß fie nur Arbeit erzeugen können, 
wenn ihnen eine Betriebskraft zugeführt wird und daß es unmöglich ift, Arbeit 
aus Nichts zu erzeugen. Die zweite große theoretijche Entdedung, der Satz der 
Bermehrung der Entropie, der jogenannte zweite Hauptja der Wärmelehre, ift 
weniger in weitere Kreiſe gedrungen, weil er ohne mathematijche Stenntnijfe 
faum verſtändlich iſt. 

Er ſagt aus, daß die aus andern Arbeitsformen, z. B. durch mechaniſchen 
Stoß, oder durch mechaniſche Reibung, oder durch den elektriſchen Strom erzeugte 
Wärme nicht vollſtändig wieder in die urſprüngliche Form zurückverwandelt 
werden kann, ſo daß eine beſtändige Vermehrung der Wärme auf Koſten der 
übrigen Arbeitswerte vor ſich geht. Solche Sätze nun war man bisher geneigt, 
als abſolut genau anzuſehen. Man ſagte ſich, wenn ein ſolcher Satz unter den 
verſchiedenſten Verſuchsbedingungen ſich als gültig erweiſt, ſo muß er von dieſen 
Bedingungen unabhängig, d. h. allgemeingültig ſein. 

Dieſer Meinung waren Kirchhoff und Helmholtz, dieſer Meinung war Clauſius, 
als er den Satz der Entropie auf das ganze Weltall anwandte und den „Wärme— 
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tod“ prophezeite, d. 5. das jchließliche Borhandenfein der Wärme mit Ausjchluß 
aller andern Naturfräfte. 

Wir find Heutzutage nicht ganz diefer Meinung. Ohne zunächſt die Gültig- 
feit der Gejeße anzuzweifeln, Halten wir ihre beftändige Prüfung für geboten 
und würden feinen Augenblid Bedenken tragen, jie durch etwas Genaueres zu 
erjeßen, jobald die beobachteten Tatjachen dies für notwendig erflären. Es ift 
jedenfalls rationeller, alle Naturgejege nur ala Näherungsgejege anzujehen, die 
einen gewiſſen GültigkeitSbereich Haben, die „erjte Annäherung“, wie die Mathe- 
matifer ji) ausdrücken. Es ijt wahrjcheinlih, und der Gang der Wiſſenſchaft 
hat e3 immer betätigt, daß auch das Fortjchreiten der Wiſſenſchaft organijch 
vor fich geht, daß wir vom Unvolltommenen zum Bejjeren allmählich vorjchreiten. 
Und feines der aufgeftellten Naturgejege wird die endgültige Formel darjtellen, 
an der feine jpätere Zeit mehr etwas zu ändern hat. 

Wilfenschaftliche Gefege, die ich lange bewährt Haben, können leicht den 
Charalter eines Dogmas annehmen, an dem zu rütteln Verbrechen ijt. Darin 
liegt für die weitere Entwidlung der Wiſſenſchaft eine große Gefahr, denn das 
Freihalten von allem dogmatijchen Vorurteil ift die erjte Vorausjeßung wifjen- 
ichaftlichen Fortjchritt3. 

Die Auffafjung der Naturgejege als Näherungsgejege vermindert ihren Wert 
und ihre Anwendbarkeit auf die in unjerm Bereich liegenden Dinge in feiner Weife. 
Unzuläffig erjcheinen nur die Schlußfolgerungen, die man durd ihre Anwendung 
auf unendliche Zeit und unendliche Räume gezogen hat. Alle Prophezeiungen 
von Wärmetod und Weltende müjjen mit Vorſicht behandelt werden. Aber 
dieſe Auffaffung legt feine Schwierigkeiten in den Weg, verbejjernd in bisher 
aufgeftellte Sätze einzugreifen. 

Alle diefe Erwägungen find nicht nur theoretijch angejtellte, jondern fie find 
durch eine Fülle merkwürdiger Entdedungen nahegelegt worden, die jeit der Auf- 
findung der Nöntgenjtrahlen gemacht find. 

Unmittelbar nach der Entdedung der Röntgenſtrahlen ftellte der franzöſiſche 
Phyſiker Becquerel Berjuche an, die fich weniger durch die zwingende Logik der 
Ueberlegungen al3 durch die höchſt auffallenden Ergebniſſe auszeichneten. 

Bekanntlich werden die Röntgenjtrahlen durch die jogenannten Kathoden- 
itrahlen erzeugt, die ihrerjeit3 von der Stelle ausgehen, wo beim Durchgang 
des eleftrijchen Stromes durch ein jehr verdünntes Gas die pofitive Elektrizität 
des Stromes das Gas verläßt. Aber nicht überall erzeugen dieſe Kathoden— 
itrahlen Röntgenjtrahlen, jondern nur da, wo fie auf einen Körper auftreffen 
und von ihm aufgehalten werden. Nun entjtehen bei einigen Subftanzen an 
diefen Stellen nicht nur NRöntgenftrahlen, ſondern auch fichtbared und unficht- 
bares Licht und zwar Licht, dad man mit dem Namen Fluoreszenzlicht bezeichnet, 
da3 auch durch andre Urjachen, z.B. durch andres Licht von verfchiedener Farbe, 
erzeugt werden kann. Beſonders ftark fluoreözierende Wirkungen hat das Uran- 
glas, da3 einen geringen Zuſatz von Uran in der Schmelze erhalten hat. Becquerel 
unterjuchte num, ob folche Subftanzen nicht auch von felbjt, ohne von Kathoden— 
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ftrahlen getroffen zu fein, Nöntgenftrahlen ausjenden und zog namentlich auch 
Uranpräparate heran. Röntgenftrahlen zeigen fich bekanntlich durch ihre photo- 
graphifche Wirkung und haben die Eigenfchaft, durch undurdhfichtige Körper, 
wie Aluminiumplatten, leicht hindurchzugehen. Becquerel jchloß eine photo- 
graphifche Platte in eine undurchfichtige Hülle, legte auf dieje ein Stüd Uran: 
pecherz, und nun zeigte fich in der Tat, daß nach genügend langer Erpofition 
eine photographiiche Wirkung erzielt war. Die gefuchte Wirkung ſchien gefunden. 
Aber die weitere Unterfuchung hat gezeigt, daß dieſe Wirkung nicht vom Uran, 
jondern von ganz andern im Uranpecherz vorkommenden Subjtanzen ausgeht, 
und daß die Strahlen feine Röntgenftrahlen find, fondern im wejentlichen 
Kathodenftrahlen. 

Bevor wir diefe Forfchungen näher betrachten, müfjen wir das Ergebnis 
andrer Unterfuchungen ins Auge faffen, die ebenfalld im Anſchluß an die 
Röntgenfche Entdedung gemacht und durch fie angeregt wurden. Die Vorgänge 
bei dem Durchgang der Elektrizität Durch verdünnte Gafe waren unter dem 
Namen Geiplerjche Röhren lange befannt und bereit3 der Gegenftand umfang» 
reicher Unterfuchungen geworden. Die merkwürdigen dabei auftretenden Licht 
wirfungen, die ganz verjchieden an der Eintrittd- und Austrittsſtelle des eleftri- 
jchen Stromes find und mit dem Namen de3 pofitiven und negativen Lichts 
belegt waren, hatten Beranlaffung zu den mannigfaltigften Hypothejen gegeben. 
Biele glaubten neue Naturfräfte mit ganz bejonderen Eigenfchaften vor fich zu 
haben. Selbſt Herb und Helmholg waren der Meinung, daß hier Vorgänge 
fich zeigten, die außer Zujammenhang mit den font befannten wären. Durch 
die NRöntgenftrahlen wurde nun die Aufmerkſamkeit bejonder3 auf dieſe Er- 
Icheinungen Hingelenft, die man zum Gegenjtand erneuter Unterjuchungen machte. 
Dabei jtellte fich Heraus, daß diefe Vorgänge jehr einfach in den Rahmen der 
bekannten Tatjachen paßten, ohne irgendwelche neuen Naturkräfte heranzuziehen. 
Genaue Meſſungen wurden angeftellt, und es ergab ſich, daß in einer Geißler: 
jchen Röhre durch die elektrifchen Kräfte pofitiv und negativ geladene Teilchen 
de3 vorhandenen Gasreſtes in entgegengejeßter Richtung getrieben wurden. Die 
Unfymmetrie der Erjcheinungen ergab ſich als Folge davon, daß die negativen 
und poſitiven Teilchen ſehr verjchiedene Eigenjchaften haben. 

Das Auffallende lag nun befonders darin, dag man Teilchen von befonderer 
Kleinheit für die negativen annehmen mußte, die fich mit einer ungeheuren Ge— 
ſchwindigkeit fortbewegen. 

Man Hat diefe Meſſungen in folgender Weije anjtellen fönnen. Fortbewegte 
Elektrizität jtellt einen galvanijchen Strom dar und muß den Gejeßen folgen, 
die für Diefen gelten. Auf einen Strom wirft eine magnetijche Kraft in der 
Weiſe ein, daß fie ihm ſenkrecht zu feiner und zu ihrer eignen Richtung zu jtellen 
fucht. Wenn aljo ein eleftrijches Teilchen nach Norden fliegt, und ich lafje eine 
magnetijche Kraft in der Richtung nach Oſten wirken, jo wird das Teilchen nach 
oben abgelentt. 

Die Richtungsänderung, die da3 Teilchen erfährt, ift um fo Kleiner, je größer 
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die Gejchwindigfeit der Fortbewegung ift; fie ift um fo größer, je mehr Elet- 
trizität das Teilchen im Vergleich mit feiner wägbaren Maſſe beſitzt. 

Dieje lebte Größe, das Verhältnis der Elektrizität auf einem jolcden Teilchen 
zu feiner wägbaren Maffe nennt man zwedmäßig die ſpezifiſche Ladung. 

Läßt man auf das Teilchen in der Richtung der magnetifchen Kraft eine 
eleftrijche Kraft wirken, jo fucht fie das Teilchen in ihrer Richtung fortzufchieben, 
d. 5. jenkrecht zu der Richtung, in die die magnetijche Kraft das Teilchen ablentt. 
Auch dieje jeitlihe Ablenkung durch eine eleftrifche Kraft hängt von ber Ge- 
Ihwindigfeit und der fpezififchen Ladung ab. 

Mißt man beide Ablenktungen und kennt die Größe der ablentenden magneti- 
jchen und eleftrijchen Kräfte, jo kann man ſowohl die fpezifiiche Ladung ala 
auch die Gejchwindigfeit des Teilchens berechnen. 

Für die negativen Teilchen in einer Geißlerſchen Röhre, die die Kathoden- 
jtrablen bilden, ergibt ſich aus dieſen Mefjungen, daß man bei Anwendung 
ausreichend hoher Spannungen Gejchwindigkeiten erzielt, die bis 100000 Kilo— 
meter in der Sekunde betragen. Es jind das Gejchwindigfeiten, wie fie fonft 
für materielle Dinge unbefannt waren, die die Gejchwindigfeit der am jchnelljten 
fliegenden Gejchofje Hunderttaufendmal übertreffen. Nur das Licht und Die 
eleftromagnetische Welle Haben noch eine dreifach größere Gejchwindigfeit. Troßdem 
ift e3 gelungen, dieje große Gejchwindigfeit Durch Vergleich mit der Geſchwindigkeit 
eleftromagnetifcher Wellen zu meſſen. Nicht minder merkwürdig find die Refultate, 
die fi) aus diejen Beobachtungen für die ſpezifiſche Ladung ergeben. Man 
ferınt nämlich dieje Größe jchon bei der jogenannten Eleftrolyje, der Zerjegung 
flüffiger Stoffe durch den galvanischen Strom, Bei dieſer Zerjegung werden 
die Stoffe immer in ihre chemischen Beftandteile zerlegt und zwar wird der eine 
Teil durch die eleftriiche Kraft des Stroms nad) der einen, der andre nach der 
entgegengejetten Richtung getrieben, jo daß wir auch Hier anzunehmen haben, 
daß der eine Teil mit pofitiver und der andre mit negativer Elektrizität geladen 
it. Die einzelnen zerjegten Mengen entjprechen immer genau den chemijchen 
Berbindungsgewichten. 

Da die pofitiv umd negativ geladenen Teile aus eleftrifch neutralen 
Subftanzen ftammen, jo müffen die pofitiven und negativen Eleftrizitäten einander 
gleich jein. Nimmt man nun mit der Chemie an, daß die Körper aus kleinſten 
Zeilen, jogenannten Molekülen, zufammengejegt find, deren Gewicht dem Ver— 
bindungsgewicht entfpricht, jo fünnen wir aus der Eleftrolyje jchliegen, daß 
jede3 Xeilchen mit einer bejtimmten Ladung Elektrizität behaftet iſt. Dieſe 
Holgerung, daß auch die Elektrizität aus Elementarquanten bejteht, alſo auch 
atomiftijche Struktur Hat, ift zuerft von Helmholg gezogen, der damit den Grund 
für die moderne Entwidlung der Elektrizitätälehre gelegt Hat. 

Die jpezifiiche Ladung eines Teilhens, die man im geladenen Zuftand mit 
dem Namen Jonen belegt hat, beftimmt fich bei der Elektrolyfe aus der Dienge 
abgejchiedener Subjtanz und gleichzeitig transportierter Elektrizität. 

Bon den befannten Subftanzen hat der Wafferftoff die größte ſpezifiſche 
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Ladung. Aber ſie iſt immer noch taujendmal Heiner als die der Kathoden— 
ſtrahlen. 

Nun gibt die ſpezifiſche Ladung ja nur eine Verhältniszahl. Es kann bei 
einem Kathodenſtrahlteilchen die Ladung tauſendmal ſo groß, es kann aber auch 
die Maſſe tauſendmal ſo klein ſein, wie bei einem Waſſerſtoffteilchen. Um über 
die Maſſe ſelbſt ein Urteil zu gewinnen, iſt noch erforderlich, die abſolute Größe 
der Ladung zu beſtimmen. Derartige Meſſungen ſind in folgender Weiſe 
ſchätzungsweiſe ausgeführt. Geladene Teilchen in einem eleltriſch neutralen 
Gaſe geben in ähnlicher Weiſe wie Staub Veranlaſſung zum Niederſchlag von 
Waſſerdampf. Die Kondenſation des Waſſerdampfs zu Tröpfchen bedarf eines 
Kerns, ohne den ſie nicht vor ſich zu gehen vermag. Geladene Teilchen können 
erfahrungsmäßig als ſolche Kerne dienen. Kennt man nun die Anzahl ſolcher 
Kerne und beftimmt Die durch den Niederjchlag mitgenommene Elektrizitäts— 
menge, jo kennt man auch die Größe jeder einzelnen Ladung. Die Anzahl wird 
aus der Menge niedergejchlagenen Wafjerd und der Gejchwindigkeit des Herab- 
finten® der Nebel bejtimmt. Aus der leßteren läßt fich nämlich die Größe der 
Waffertröpfchen berechnen. 

Die auf diefe Weife beftimmte Ladung eine einzelnen Teilchens läßt fich 
mit der Ladung eines Waſſerſtoffteilchens vergleichen. Aus der Elektrolyſe kennt 
man dad Berhältni3 von Mafje zu Ladung. Nun kennt man aus Verfuchen 
über die Reibung der Gaſe auf Grund von theoretiichen Berechnungen die Anzahl 
Waſſerſtoffmoleküle in einem Subilzentimeter, deſſen Mafjeninhalt fich durch 
Wägung leicht bejtimmen läßt. 

Alfo kennt man auch die Ladung jeded Waſſerſtoffmoleküls, und dieſe Ladung 
ftimmt mit der vorhin erwähnten überein. Man ift daher geneigt, dieſe Ladung 
ala das Elementarquantum der Elektrizität jelbit anzufehen, obwohl 
hierin noch manches Hypothetifche liegt. 

Läßt man diefe Anficht gelten, jo würde man die Maſſe eines Kathoden- 
ſtrahlteilchens taufendmal jo Klein al3 die eines Wafjerftoffmolefüls anzunehmen 
haben, und wir haben aljo Dinge vor ung, die weit mehr al3 elementar anzu= 
jehen find als die bisher jogenannten chemifchen Elemente. Es kommt Dabei 
noch Hinzu, daß die Kathodenjtrahlen ganz unabhängig von der chemifchen Natur 
der Körper find, aus denen fie ftammen. Alle Gaje in Geißlerfchen Röhren 
liefern diejelben SKathodenftrahlen. Den ftrahlartigen Charakter gewinnen ſie 
durch die großen Gejchwindigfeiten vermöge der Trägheit der Teilchen. 

Sehr verjchieden von diejen find die Eigenjchaften der pofitiven Teilchen. 
Obwohl die Unterjuchungsmethoden im Prinzip diejelben find, war hier die 
Beobachtung dadurch erjchwert, daß Die magnetijche Ablenkung außerordentlich 
viel Kleiner ijt al® bei den Kathodenſtrahlen. Es mußten deshalb fehr kräftige 
Magnete benußt und die Entladungsröhren felbjt noch beſonders gefchüßt werden. 
Es ergab ich, daß die fpezifiiche Ladung außerordentlich viel Eleiner ift als bei 
den Kathodenftrahlen und daß auch Die Gejchwindigfeit lange nicht jo groß ift. 
Während aber bei den Sathodenftrahlen die jpezifiiche Ladung immer dieſelbe 
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it, zeigte fich bei den pojitiven Teilchen (die noch von früher her mit dem 
Namen Sanalitrahlen belegt find, weil man fie am beiten Hinter einer mit 
Durchbohrungen verjehenen Scheibe in der Geiklerjchen Röhre beobachten kann, 
durch die fie vermöge ihrer Trägheit gejchleudert werden) große Berjchiedenheit 
der fpezifiichen Ladung. Einmal hängt fie von dem Gas ab, das die Röhre 
füllt, und bei Wafjerjtofffüllung fcheint die größte vorfommende fpezifiiche Ladung 
mit der des elektrolytiichen Waſſerſtoffs übereinzuftimmen. Außerdem haben 
andre Teilchen noch erheblich kleinere jpezifiiche Ladung, doch bedürfen diefe 
Fragen noch weiterer Aufllärung. Jedenfalls find die pofitiven Teilchen in den 
Geiplerjchen Röhren den chemijchen Atomen näher verwandt als die negativen. 

Nachdem dieje Eigenjchaften der pofitiven und negativen Teilchen fejtgejtellt 
waren, zeigte fich, daß ähnliche noch in jehr verjchiedener Weife erzeugt werden 
können. 

Es wurde gefunden, daß ſehr ſtarke magnetiſche Kräfte eine beſtimmte Ein— 
wirkung auf eine Lichtquelle ausüben können, und zwar wird die Farbe des 
ausgeſtrahlten Lichts ein wenig verändert. Man kann dieſe Aenderung nur durch 
die allerfeinſten Speltralapparate nachweiſen. Dieſe Tatſache, die nach dem 
Entdeder das Zeemanſche Phänomen genannt wird, läßt fich erklären, wenn 
man die Annahme macht, daß die Strahlung durch elektrifierte Teilchen hervor— 
gerufen wird, die ſich in Freisförmigen Bahnen beivegen. Die magnetifchen 
Kräfte wirken auf dieſe Teilchen ein, indem fie die Umlaufszeit entiveder vergrößern 
oder verkleinern, und dadurch wird jene Yyarbenänderung bedingt. Aus der Größe 
dieſer Aenderung und der Stärke der magnetiichen Kraft läßt fich Die fpezififche 
Ladung des kreiſenden Teilchens berechnen, und diefe ftimmt wieder mit der der 
Kathodenftrahlen überein, jo daß wir in jeder Flamme dieje Teilchen wirten ſehen. 

Ferner zeigte fi, daß Stathodenjtrahlen durch beftimmte Lichtarten hervor- 
gerufen werden. Wenn ultraviolettes Licht, das unjer Auge bereit3 nicht mehr 
wahrnimmt, auf eine Metallplatte fällt, jo entweicht dort negative Elektrizität in 
der Form von Kathodenjtrahlen. Auch Röntgenftrahlen treiben von jeder un- 
elettrifchen Platte, auf die fie fallen, Kathodenjtrahlen fort, und man kann dieſe 
Menge der Kathodenftrahlen benugen, um die Stärke der Röntgenitrahlung zu 
meſſen. 

Beſonders auffällig iſt aber das fortwährende Ausſenden von Kathoden— 
ſtrahlen von den ſogenannten radioaktiven Stoffen. 

Wie ſchon oben erwähnt, ift das Ausſenden von Strahlen feine Eigenschaft 
de3 Urans, jondern nad) langen und äußerjt mühevollen Abjcheidungen gelang 
e3, den nur in winzigen Mengen im Uranpecherz vorkommenden wirktjamen Stoff 
in einfachen Verbindungen zu gewinnen, der den Namen Radium erhielt. 

Diefer Stoff fcheint ein neue3 Element zu fein, wa3 ihn aber bejonders 
auszeichnet, it die Eigenjchaft, ohne Aufhören Strahlen auszujenden. Dieje 
Strahlen jind jo kräftig, daß jchon einige Milligranm Nadiumbromid genügen, 
um auf einem NRöntgenjchirm ein helles Licht aufleuchten zu ſehen. Dabei haben 
diefe Strahlen kräftige Durddringungsfähigkeit. Sie gehen durd) Papier und 
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Aluminium, ein Teil fogar durch dickere Metallplatten Hindurd. Man hielt fie 
deshalb anfangs für Röntgenftrahlen. Aber bald zeigte fich, daß jie alle Eigen- 
ichaften der Sathodenftrahlen befiten. Weitere eingehende Unterfuchungen ergaben 
dann, daß aus dem Radium vier verjchiedene Wirkungen ausgehen. Zuerit eine 
Wirkung, die andern Körpern, auf die fie trifft, die Eigenfchaft des Radiums 
jelbjt, Strahlungen auszufenden, mitteilt. Diefe Wirkung geht nicht durch feite 
Körper, hat überhaupt nicht den Charakter einer Strahlung, jondern verhält ſich 
vielmehr wie ein Gas, da3 von dem Radium ausgeht und ſich überall Hin 
ausbreite. Man Hat es mit dem Namen Emanation belegt. Sie kann unter 
Umſtänden jehr unangenehme Folgen für Laboratorien haben. Röntgenſtrahlen 
jowohl wie Kathodenftrahlen haben nämlich die Eigenjchaft, Gaje, auf die fie 
treffen, in einen Leiter für die Eleltrizität zu verwandeln. Elektriſche Meß— 
inftrumente, die auf gute Iſolation angewieſen find, verfagen, wenn fie fi in 
einem bejtrahlten Gas befinden. Die Emanation verwandelt nım alle Körper 
in ftrahlende. In einem folchen Raum kann man daher feinere Mefjungen nicht 
mehr ausführen. Allerdings Hört diefe Wirkung allmählich wieder auf, aber 
neue Emanation ruft fie wieder hervor. 

In der Emanation hat ſich Wafjerftoff und Sauerftoff und merfwürdiger> 
weile Helium gefunden. Ob dieſe Gafe immer wieder neu erzeugt werden, oder 
ob fie jchon im Radium enthalten find, fteht dahin. Eine zweite Wirkung des 
Radium find die Kathodenftrahlen, Die e3 beftändig ausfendet. 

Die in Geißlerjchen Röhren erzeugten Kathodenjtrahlen haben die Fähigkeit, 
fejte Körper zu durchdringen, nur in geringem Maße. Sie gehen durch eine 
Schicht von !/;oo Millimeter Aluminium noch Hindurch, während fie von einer 
Schicht von !/;ooo Millimeter Gold volljtändig zurüdgehalten werden. Immerhin 
zeigte fich, daß diefe Durchdringungsfähigkeit jehr ſtark von der Gejchwindigfeit 
der Kathodenftrahlen abhängt. Nur jehr jchnelle Kathodenftrahlen gehen durch 
Auminiumjcichten, während langjame volljtändig aufgehalten werden. Wenn 
nun die von Radium ausgejandten Kathodenftrahlen viel ftärker feſte Körper 
durchdringen, als e8 die gewöhnlichen vermögen, jo fpricht das dafür, daß wir 
e3 hier mit ganz beſonders jchnellen Kathodenjtrahlen zu tun Haben. Und in 
der Tat werden wir nod) ſehen, daß die vom Radium ausgejandten Kathoden- 
ftrahlen ganz nahe an die Gejchwindigfeit des Lichtes herankommen. 

Eine andre Art der vom Radium ausgejandten Strahlen find pofitiv 
elettriih. Sie haben große Aehnlichkeit mit den Kanaljtrahlen, find magnetijch 
wenig ablentbar, und bei ihnen iſt die fpezifiiche Ladung etwas Heiner als die 
de3 Waſſerſtoffmoleküls. 

Es iſt gelungen, jowohl von den negativen als auch von den pofitiven 
Radiumftrahlen die Gejchwindigkeit und die jpezifiiche Ladung zu mefjen. Die 
pofitiven Radiumftrahlen gehen viel weniger leicht durch feite Körper hindurch. 
Bringt man Radium in ein Nöhrchen, deſſen Wände jo dünn find, daß die 
negativen Hindurchdringen, die pofitiven nicht, jo eleftrifiert fich da® Röhrchen 
von jelbjt mit pofitiver Elektrizität, deren Menge als Map für die ausgejandte 
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Strahlung dienen kann. Dieje Elektrizitätsmenge ift ſehr Klein. Eine Million 
Kilogramm würde erjt jo viel liefern, um eine Glühlampe zu fpeifen. Dieje 
würde allerdings dann ohne Aufhören weiterbrennen. Aber wegen der großen 
Geſchwindigkeit der ausgejandten Teilchen ift doch die dadurch repräfentierte 
Arbeitöleiftung nicht jo unbedeutend. 1 Milligramm Radiumbromid jendet mit 
jeinen pofitiven Teilchen ungefähr 16, mit jeinen negativen ungefähr 2 Arbeit3- 
einheiten in der Sekunde aus. Die Arbeit3einheit it diejenige, mit der man 
gg; Gramm 1 Zentimeter hoch heben kann. 1000 Kilogramm Radiumbromid 
würden daher eine Maſchine darjtellen, die ununterbrochen mit 21/, Pferdeitärken 
arbeitet. 

In Wirklichkeit ift die Arbeitzleiftung des Radiums noch erheblich größer. 
Man Hat gefunden, daß die Radiumverbindungen bejtändig Wärme entwideln, 
jo daß fie dauernd eine erhebliche Temperaturerhöhung über jener der Umgebung 
annehmen. Schließlich jendet dad Radium al3 vierte Wirkung noch eine Strahlung 
aus, die eine Art Röntgenftrahlung zu fein jcheint, deren nähere Eigenfchaften 
aber noch wenig befannt find. 

Sp außerordentlich überrajchend alle dieſe neuen Entdeckungen find, fo ift 
doch für die Wiſſenſchaften das Wichtigite der Umſtand, daß einzelne der Tat- 
jachen eine Revifion der Grundgejege zu verlangen jcheinen. 

Wir haben vorhin gejehen, daß Radium Sathodenftrahlen von ganz be- 
jonder3 großer Gejchwindigkeit ausjendet. An dieſen Strahlen find die oben 
erwähnten Mejfungen der elektriichen und magnetijchen Ablenkung gemacht, au 
denen ſich die fpezifiiche Ladung und die Gejchwindigfeit der Strahlen ergibt. 
Dabei hat fich num das wichtige Rejultat ergeben, daß die fpezifiiche Ladung 
nicht fonftant ift, jondern von der Geſchwindigkeit abhängt. 

Die Gejhwindigkeiten der vom Radium ausgejandten Kathodenftrahlen find 
nämlich jehr verjchieden, und bei der kleinſten Gejchwindigfeit ſtimmt die ſpezifiſche 
Ladung mit der der gewöhnlichen Kathodenftrahlen überein. Für größere Ge- 
ſchwindigkeiten wird dagegen die jpezifiiche Ladung immer kleiner. Nun läßt fich 
aus der Theorie der Elektrodynamik folgern, daß bewegte Elektrizität der Be— 
ichleunigung einen Widerjtand entgegenjeßt, jo Daß eine Wrbeitsleiftung er- 
forderlich ift, um die Befchleunigung hervorzurufen, genau wie die Bejchleunigung 
eine3 jchweren Körpers auch Arbeit erfordert. 

Bei der Beichleunigung eines jchweren Körpers wird dieſe Arbeit durch Die 
erzielte lebendige Kraft, die dem halben Prodult aus Maſſe in das Duadrat 
der Geſchwindigkeit gleich ift, gemejjen. Genau fo ift auch die zur Bejchleunigung 
einer Elektrizitätsmenge erforderliche Arbeit dem Duadrat der erzielten Ge— 
ſchwindigkeit proportional, Dies gilt aber nur für die Gejchwindigfeiten, die 
erheblich Keiner find als die Lichtgeſchwindigkeit. 

Kommt die Gejchwindigkeit in die Nähe der Lichtgefchtwindigkeit, jo wird 
die erforderliche Arbeitzleijtung größer. 

In der Mechanif fam der Begriff der Subftanz, der Maſſe in zwei ver- 
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das heißt durch die Schwerkraft, die der Mafje proportional wirkt, oder, und 
das ift für die Bewegungslehre das Wichtigere, durch die lebendige Kraft. Wenn 
ich die Arbeitzleiftung mefje, die ich gebrauche, um einer unbefannten Mafje eine 
gemefjene Gejchwindigfeit zu erteilen, fo kann ich als Maß dieſer Maffe die 
Arbeitsleiftung dividiert durch das doppelte Duadrat der Gefchwindigkeit 
anſehen. 

Beide Methoden, die Maſſe zu beſtimmen, haben in der Mechanik bisher zu 
vollkommener Uebereinſtimmung geführt, und bei einzelnen Beobachtungen, wie 
beim Pendel, war die erreichte Genauigkeit der Meſſung eine ſehr hohe. Nach 
den bisherigen Grundſätzen der Mechanik ſoll dieſe Beſtimmung der Maſſe für 
jede Geſchwindigkeit gelten. 

Hiernach würde nun die Verkleinerung der ſpezifiſchen Ladung nur ſo zu 
erllären ſein, daß bei großen Geſchwindigleiten die zur Beſchleunigung der 
Elektrizität erforderliche Arbeit, die ja bei großen Gefchwindigkeiten ftärker wächft 
als die lebendige Kraft, eine wefentliche Rolle mitipiel. Wir haben dann fo- 
zujagen zwei lebendige Kräfte in diefem Falle, eine durch die Bewegung der 
Majje und eine eleftromagnetifche, durch die Bewegung der Elektrizität be- 
ſtimmte. 

Schon vor der Beobachtung an den Radiumſtrahlen waren dieſe Be— 
trachtungen rein theoretijch angejtellt und es war auch die Frage aufgeworfen 
worden, ob e3 im Interejje rationeller wifjenjchaftlicher Einfachheit fich nicht empfehle, 
den Berjuch zu machen, Die gewöhnliche lebendige Kraft ganz herauszulaſſen und 
nur mit der eleftromagnetijchen zu operieren. Das bedeutet nicht? andres als 
den Begriff der Maſſe ganz aufzugeben und nur noch elektrifche Ladungen als 
Grundelemente anzunehmen. Bei gewöhnlichen umnelektrifchen Körpern muß aljo 
jedes Element aus einer pofitiven und einer negativen in nahem Abjtand von— 
einander befindlichen Ladung beftehen. 

So befremdlich diefe Auffaffung auf den erjten Blick erjcheinen mag, jo 
lajjen ſich ihre erheblichen Vorzüge nicht von der Hand weijen. 

E3 wurde ſchon darauf Hingewiejen, daß die lebendige Kraft einer bewegten 
elettrijchen Ladung für nicht zu große Gejchwindigfeiten mit der gewöhnlichen 
der Mechanik übereinjtimmt. Nur Hat die elektrijche Definition den Vorzug, daß 
fie genau angibt, wo die Arbeit, die zur Befchleunigung verwandt wird, bleibt, 
während e3 bei der gewöhnlichen Auffajfung dunkel bleibt, weshalb überhaupt 
für eine Bejchleunigung einer Maffe Arbeit aufgetwendet werden muß. Bei der 
Bewegung einer eleftrijchen Ladung werden nämlich magnetische Kräfte hervor- 
gerufen, für deren Entftehen Arbeit3aufwand erforderlich ift. 

Ein weiterer Borzug diefer Auffafjung liegt in der größeren Einheitlichteit 
bei der Behandlung der phyſikaliſchen Gebiete. Die eleftromagnetifchen und 
mechaniſchen Erjcheinungen liefen ohne Verknüpfung nebeneinander ber. Jetzt 
würde die Mechanit ald Spezialgebiet des Eleltromagnetismus anzujehen fein. 

Wenn nun eine folche allgemeine eleftromagnetifche Behandlung auch Vor— 
züge der Darjtellung befitt, jo hat fie doch zunächſt nichts Zwingendes vor der 
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bisherigen voraus. Aber die Beobachtungen an den jchnellen, vom Nadium 
ausgehenden Kathodenftrahlen fcheinen fie als die einzig zuläffige Hinzuftellen. 
Die quantitativen Meffungen haben gezeigt, daß man, um mit ihnen in Meber- 
eınjtimmung zu bleiben, nur die durch Bewegung der Elektrizität bejtimmte 
lebendige Kraft annehmen darf. Mit andern Worten, man muß annehmen, 
daß dieſe Teilchen nur aus Elektrizität beftehen und keine Mafjen im gewöhn- 
lichen Sinne befigen. Gibt e8 überhaupt ſolche Teilchen, jo würde es zunächſt 
nur eine unnüße Komplikation bedeuten, noch außerdem ſolche mit Mafje be- 
bafteten anzunehmen. 

Eine jolche Aenderung der Auffaffung, fo umftürzend fie zuerft erjcheinen 
mag, trifft doch direkt nur einzelne, vorläufig Heine Gebiete. Das ganze, ge- 
waltige Gebäude der Mechanik bleibt unberührt. Der Grundftein, auf dem 
es ruht, wird nur verbreitert und zur Aufnahme weiterer Gebäude fähig 
gemacht. 

Aber für die Erfenntnistheorie find derartige Verſuche von Wichtigkeit. Sie 
zeigen, daß die Naturgefeße bloße Bilder find, die wir und von der Natur 
machen, die den Bedingungen inneren logischen Zuſammenhangs genügen müffen, 
im übrigen aber ſich wandeln, wenn die Kennmiſſe fortichreiten und die Auf- 
nahme neuer Gebiete verlangen. Wenn ein jo feit fonftruierter Begriff, wie die 
Mafje, fi unter Umftänden verflüchtigt, werden dann die andern von Dauer 
jein? Die Energie und der Sat der Unzerftörbarfeit der Arbeit fteht noch 
unangefochten. Uber wie jteht es mit den unerjchöpflich jcheinenden Energie- 
quellen de3 Radium3? Die Aufmerkjamfeit der Wiſſenſchaft muß auf dieſe 
Frage gerichtet fein und darf fich durch Fein dogmatiſches Vorurteil beeinfluffen 
lafjen. 

So iſi gegenwärtig die Wiſſenſchaft in voller Tätigkeit und nimmt Die 
zahllofen Aufgaben und Fragen, die der Löjung Harren, rüftig in Angriff, eine 
nach der andern, nur dem Streben nad; Erkennen genügend, unbekümmert 
um Verwendung ihrer Ergebnijfe für praktische Zwecke, die nicht ihre Auf- 
gabe ift. 

Und manche Aenderung in den Grundanjchauungen fteht und noch bevor, 
ohne daß das einmal an Erkenntnis Gewonnene an Wert einbüßt. 
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Die Wahrheit über Herzog Friedrich. 
Eine biographiihe Studie auf Grund bisher ungedrudten Materials 


Garl Boyſen. 


Leto ift die Aufgabe, von den Taten de3 Sieger zu jagen und feinen 
Spuren zu folgen, als aus dem Lager der Befiegten zu berichten, denen 
der Erfolg verjagt blieb. Denn die Menge urteilt immer nur nad) dem äußeren 
Erfolg. Darum ift e3 aber nicht weniger notwendig, auch von den Befiegten 
zu wiffen, wenn ander wir auß der Gejchichte lernen wollen, — und dankbar 
genug ift das oft aud). 

Groß ift die Zahl derer, die der unvergleichlichen Staatskunft Dito v. Bis— 
mard8 erlegen find. Aber heute, wo der Parteien Haß und Gunft ruhigeren 
Empfindungen gewichen, wo die Stimme der Leidenjchaft nach und nad) ver- 
ftummt ift, wird es möglich fein, auch ihnen ihren Pla in der Gefchichte anzu- 
weiſen und fie im gerechter Weiſe zu beurteilen nach dem, was fie leiften wollten 
und tatjächlich geleiftet haben. Zu ihnen gehört auch Herzog Friedrich von 
Schleswig-Holftein-SonderburgsAuguftenburg, einſt von der Öffentlichen Meinung 
auf den Schild gehoben als Vertreter de3 nationalen Gedankens, und dann 
wiederum, al3 ihm das Glüd nicht Hold war, von ihr verlaffen, verläftert, ja 
in den Schmuß gezogen. Er felbft aber Hatte nie den Ruhm des Taged und 
den Beifall der Menge geſucht. Das Schickſal ftellte ihn vor eine große Auf- 
gabe: er Hat fie nicht in feinem und unjerm Sinne gelöjt; es iſt auch höchſt 
ungewiß, ob fie überhaupt zu löſen war. Aber dad wenigjtens joll ihm in 
deutjchen Landen unvergejjen fein, daß nur fein Auftreten und die Geltend- 
machung feiner Ansprüche die Trennung der Herzogtümer von Dänemark er- 
möglicht und ihnen ihr Deutjchtum erhalten hat. 

Herzog Friedrih war eine durchaus vornehme und edle Natur. Seiner 
ehrenhaften Gejinnung lag da3 Gemeine völlig fern: er dachte groß von den 
Pflichten und Aufgaben ſeines Standes. In ihm war nicht3 vom Abenteurer 
oder NRevolutionär; er war auch nicht der Mann der rajchen Tat und des 
fchnellen Entjchluffes; allein die zögernde und bedächtige Art ſeines Handelns 
war nur die Folge feines ſtark entwidelten Verantwortlichkeitsgefühls und feiner 
peinlichen Gewiſſenhaftigkeit. In feinem politiichen Auftreten hat man wohl den 
Mangel an Selbftändigfeit in der Wahl feiner Entjchlüffe tadeln wollen; wer 
das tut, bedenkt aber nicht, daß die von ihm beſchworene Verfaſſung verant- 
wortlihe Minifter vorausſetzte. Sich felbft und fein eigned Wohl ordnete er 
willig dem höheren Zwede unter, um damit dem Ganzen zu dienen. Bei feinen 
fpäteren Verhandlungen mit Preußen war die der Grumdzug: er war bereit, 
Opfer für fich und fein Haus zu bringen, wenn daraus für die Herzogtümer 
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Borteile entftehen konnten. Der hervorftechendite Zug feine Weſens war die 
Treue: die Treue gegen fich felbft und gegen die Seinen. An jeiner Rechts— 
überzeugung bat er mit zähem Eifer bis zu jeinem Tod unerjchütterlich feit- 
gehalten. Von einem „Ablaufen“ feiner Anjprüche konnte bei ihm nie die Rede 
jein: darin blieb er fich jelber getreu. Und nicht ohne tiefe Bewegung jehen 
wir, wie er auch den Genofjen feines Unglüds die Treue gehalten hat und 
unter jchweren eignen Opfern fie wenigſtens äußerlich nicht empfinden laffen 
wollte, was fie mit ihm verloren hatten. Politiſch Huldigte er einem gemäßigten 
Liberaliamus; da3 Jahr 1848 umd die Paulskirche Hatten auf den Idealismus 
feiner Jugend eingewirkt; jo war er im Gegenjaß zu jeinem Vater zur „tonjti» 
tutionellen Idee“ gelommen, und darin fand er fich mit einer ganzen Reihe 
hochfinniger Vertreter jeined Standes zufammen, dem Kronprinzen von Preußen, 
dem Großherzog von Baden und andern. 

In feinem Aeußeren war Herzog Friedrich ein Bild männlicher Schönheit, 
von Hochragender Geſtalt, mit blauen Augen und blondem Haar, mit edlen, 
vornehmen Gefichtözügen, denen der Oldenburger YFamilientypus jeinen Stempel 
unverfennbar aufgedrüdt Hatte; Dabei von anjprechendem, liebenswirdigem Weſen, 
das in feiner gütigen Herablafjung und gewinnenden Leutjeligkeit feinen Zauber 
auf niemand verfehlte, der mit ihm in Berührung trat. Im übrigen war er 
ein echter Schledwig-Holjteiner und verjtand diejen eigenartigen Vollsſtamm. Es 
wäre ihm als regierendem Herrn nicht ſchwer geworden, fein Volt nach dem 
jahrelangen Drud de3 Dänenregiment3 bejjeren Tagen entgegenzuführen: fie 
beide gehörten zueinander. Die Vorſehung Hat es ander3 gewollt. Daß er 
aber einem Dtto v. Bismard unterlegen ift, wer wollte ihm da3 zum Vorwurf 
machen? Daß er nicht der begeiftertjte Anhänger Preußen war, wer wollte 
ihm das verübeln nach der damaligen Lage der Dinge, nad) den traurigen Er- 
fahrungen jeiner Jugend und nad) feiner ganzen Erziehung ? 

Geboren am 6. Juli 1829 im Schlofje zu Auguftenburg, verlebte er auf 
dem jchönen Aljen eine jonnige Kindheit, getrübt nur durch Häufige Kranklſein. 
Auguftenburg war damald der Sammelpunft für alles, was gelehrte oder 
politifche Intereffen in den Herzogtümern Hatte, und auch von außerhalb fand 
mancher dafelbit gaftliche Aufnahme. Herzog Chrijtian Auguft, ein fein er- 
zogener und Hochgebildeter Fürjt, ein Freund der Wiſſenſchaften und jchönen 
Künfte, daneben der Jagd und dem Sport zugetan, ein eifriger Förderer der 
Pferdezucht und der Forſt- und Landwirtichaft, eine Fraftvolle Perſönlichkeit, die 
fich überall durchzujeßen wußte, galt Damals viel in den Herzogtümern, zumal 
wo fich die politischen Verhältniffe jo zufpißten: ob Freund oder Feind — man 
mußte mit ihm rechnen. Seine Gemahlin, dänischen Urfprungs, war eine Fürſtin 
von feltener Herzensgüte, deren größte Freude es war, andern Menichen wohl- 
zutun. Unter ihrer liebevollen Aufjicht und Leitung wuchs Prinz Friedrich 
heran; drei Schweftern und ein Bruder waren die Genofjen feiner Spiele. Sie 
alle erhielten eine in jeder Weife ausgezeichnete Erziehung. Schon früh führte 
der Vater die beiden Söhne in das politifche Leben ein. 1842 nahm er fie 


54 Deutſche Reone. 


mit nach Schleswig. Hier waren fie Zeugen, wie ihr Oheim, der Prinz von 
Noer, feinen feierlichen Einzug al3 Statthalter der Herzogtümer hielt. Andrer— 
jeit3 aber waren fie auch Zeugen, wie Hort Lorentzen es zum erjtenmal wagte, 
im Ständefaal zu Schleswig ſich der dänischen Sprache zu bedienen. Kurz 
nach ihrer Einjegnung im Juni 1846 brachte ihr Bater fie ihrem königlichen 
Oheim in Kopenhagen. Als bei diejer Gelegenheit die Verleihung des Elefanten- 
Ordens unterblieb, wußten fie, was fie von Dänemark zu erwarten hatten. Un— 
mittelbar nach ihrer Rückkehr erließ Chriftian VII. am 8. Juli 1846 den Offenen 
Brief, der tief im die Rechte ihres Hauſes und der Herzogtümer eingriff. 
Herzog Ehriftian Auguft und die übrigen Agnaten legten in Frankfurt Proteſt 
ein, und der Bund verſprach, durch Beſchluß vom 17. September 1846 ihre 
Rechte zu ſchützen. Der Prinz von Noer legte die Statthalterwirde nieder. 
Noch war die Erregung über diefen Akt dänischer Willkür nicht völlig zur Ruhe 
gefommen, als die Februarrevolution hereinbrach. Herzog Ehrijtian Auguft 
eilte nach Berlin, um die Hilfe Friedrich Wilhelms IV. für die bedrohten Herzog- 
tümer zu gewwinnen. Als er zurüdtehrte, war bereit? in Stiel die proviſoriſche 
Regierung gebildet. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Seinen von Auguften- 
burg weg in Sicherheit zu bringen. 24 Stunden nach ihrer Abreife erjchien 
ein däniſches Kriegsſchiff, das ſie verhaften ſollte. Prinz Friedrich jah die 
Stätte feiner Jugend niemals wieder. Er trat fofort in die neugebildete ſchleswig— 
boljteinifche Armee ein; er war mit bei Schleswig, Fridericia und Idſtedt. Das 
Jahr 1849 führte ihn nach Frankfurt in die Pauldficche, wohin er Flagge und 
Wimpel des Linienfchiffes „Chriſtian VIII.“ brachte — die Trophäen des ruhm- 
reichen Tages von Edernförde. Das Frankfurter Parlament machte ihm einen 
unauslöfchlichen Eindrud, Ruhmlos jah er deutjche Ehre in der Nordmart 
untergehen. Der unſelige Ausgang des Kampfes für die Freiheit des Bater- 
landes trieb die herzogliche Familie in die Verbannung. Die beiden Söhne 
bezogen zunächjt die Univerfität Bonn. Aus diejer Zeit datierte die Freund- 
jchaft mit dem Kronprinzen von Preußen, dem Erbprinzen Reuß, dem Fürſten 
von Walded, jeitdem auch die Beziehungen zu Baden ımd Koburg. Während 
der Ferien unternahmen die Prinzen Reifen nad Belgien, der Schweiz, Frant- 
reih und Italien; bei der Gelegenheit waren fie Zeugen der Bermählung 
Napoleons IH. Herzog Chriftian Auguft Hatte inzwijchen, durch die Verhält- 
niffe gedrängt, am 30. Dezember 1852 in den Verkauf jeiner Güter willigen 
müfjen und dabei gelobt, den in bezug auf die Erbfolge der däniſchen Monarchie 
gefaßten oder künftig zu faſſenden Beichlüffen in keiner Weiſe entgegentreten zu 
wollen. Dieje waren inzwijchen durch dad Londoner Protokoll zugunften des 
Prinzen Chriftian von Glücksburg entjchieden. In Schlefien gründete fich der 
Herzog eine neue Heimat; er Hoffte indejfen auf eine baldige Rückkehr in 
die alte. Prinz Friedrich trat 1854 im Die preußifche Armee beim 1. Garbe- 
regiment zu Fuß ein; eifrig und pflichttreu verjah er feinen Dienft. Bei feiner 
Bermählung mit der Prinzep Adelheid von Hohenlohe-Langendurg nahm er 
jeinen Abjchied, wohnte anfangs auf Primkenau und von 1857 ab auf Dolzig, 
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wo er ſich eifrig der Bewirtichaftung jeined Gute widmete. Daneben war 
indejjen das politifche Imtereffe bei ihm keineswegs erlofhen. Schon 1854 ge- 
dachte er auf Antrieb des gothaifchen Staatsrats Samwer, der ihm perfönlich 
nahe jtand, gegen das dänische Thronfolgegejeß zu proteftieren. Sein Vater aber, 
der die Samwerjchen Denkſchriften mit ſcharfen Worten tadelte, riet entjchieden ab. 
So unterblieb der Proteft. 

Erſt ald den Holfteinijchen Ständen zugemutet wurde, in einem vorgelegten 
Berfafjungsentwurf auch das dänische Thronfolgegefeg anzunehmen, jandte 
Prinz Friedrih auf Samwerd Rat am 15. Januar 1859 feinen Proteft an den 
König nad) Kopenhagen. Diefer aber ließ das Schriftftücd gänzlich unerwidert; 
e3 wurde dann jpäter veröffentlicht. Mit gefpanntefter Aufmerkjamteit folgte der 
Prinz den Vorgängen in der alten Heimat; aber durch die unfreiwillige Ent— 
fernung wurde er Doch mit der Zeit jeinen Zandsleuten fremd. Auf Samwers 
Vorſchlag beauftragte er daher Hugo Jenſen mit der Vertretung feiner Intereffen 
in Hamburg. Diejer follte die Verbindung mit den Herzogtiimern herftellen 
und unterhalten; eine Aufgabe, Die er indes mit nicht allzuviel Geſchick aus— 
führte. In Hamburg wirkten für die Auguftenburgifchen Beftrebungen der 
Ntationalverein (Aegidi, Graf 2. Reventlow, Römer), Schleswig-Holfteiner (Graf 
A. Baudijfin, Dr. Bahnſon, Dr. Eggers, Magnujjen) und der jchleswig-holfteinifche 
KRampfgenoffenverein. Gelegentlich der Ausſtellung erjchien Prinz Friedrich im 
Zuli 1863 jelbjt in Hamburg, um ſich von dem Stande der Sache zu über- 
zeugen und perfönliche Beziehungen anzufnüpfen. Mit grenzenlofem Jubel wurde 
er namentlich im Kreiſe feiner ehemaligen Waffengefährten aufgenommen. Der Tod 
de3 alten Erbpringen Ferdinand von Dänemark brachte die Möglichkeit des 
Thronwechjeld nahe. Deswegen einigte ſich der Prinz Friedrich mit feinem 
Bater über deſſen Verzichtsurkunde und erwog die Beitellung eines Bundes- 
tagdgefandten. Anfangs nahm er dazu Herrn v. Fritſch, den Vertreter der 
ſächſiſchen Staaten, in Ausficht. Da der aber mehrere Staaten vertrat, fchien 
das Geheimnis bei ihm nicht genügend gewahrt. Deswegen wollte der Prinz 
im Einverjtändnis mit Roggenbach den badischen Gefandten v. Mohl beauftragen. 
Während er noch ſchwankte, ob er nicht dem oldenburgijchen Gejandten v. Eifen- 
decher die Vollmacht übergeben jollte, damit dadurch auch nach außen Hin die 
Einigkeit des oldenburgifchen Geſamthauſes demonftriert witrde, jtarb unvermutet 
König Frederit VIL am 15. November 1863. Sobald Prinz Friedrich Die 
Nachricht erhielt, ging er zu Samwer nad) Gotha, wo er in der Frühe des 
17. anlangte. Zunächſt vollzog er hier die Vollmacht für den Bundestags: 
gejandten und jchidte fie an feinen Better, den Prinzen Woldemar von 
Schleswig-Holftein-Sonderburg-Auguftenburg, der damals preußijcher General» 
leutnant und Oberfommandant der Frankfurter Bundesgarnifon war. Roggen: 
bad) erteilte aus Karlsruhe telegraphiich die Genehmigung für MoHl, da Gefahr im 
Verzuge und unter Vorausſetzung baldiger Ernennung eines Landesangehörigen. 
Sodann ging man an die Proflamation, die der Herzog an jeine Schleswig- 
Holſteiner richten follte, und die von allen Seiten dringend verlangt wurde. 
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Samwer Hatte fie entworfen und bejprach fie mit dem Herzog in Gegenwart 
des gothaifchen Minifter8 v. Seebad. Sie war im ganzen ernft und würdig 
gehalten, zum Teil jogar ſchwungvoll; aber fie enthielt zwei bedenkliche Stellen. 
Zunächſt die Hereinziehung Lauenburgs. Wohl war e3 wichtig, auch aus diefem 
Bundeslande Chrijtian IX. zu verdrängen, da er fonft für dieſes Land immer 
noch Sit und Stimme am Bundestag in Frankfurt behielt; aber e3 war bekannt, 
daß auch andre deutjche Fürften Anfpruch darauf erheben würden, und deren 
wohlwollende Stimmung mußte man ich doch vor allem zu erhalten fuchen. 
Der andre Punkt war die Aufnahme de3 Staatsgrundgejeßed vom 15. Sep— 
tember 1848 und der Schwur auf diefed. Niemand in den Herzogtiimern 
erwartete in diefer Zeit vom Herzog beitimmte Verfaſſungsvorſchläge. Man 
wußte aber, daß weite reife und vor allem die Nitterichaft gerade dies Gejek 
auf das jchärfjte verurteilten, und daß die Ritterfchaft ohnehin „flau“ war. Man 
vermochte damit nur einigen wenigen Demokraten zu dienen, und die nahmen 
doch an dem „von Gottes Gnaden“ Anftoß genug. Das Liebäugeln mit ihnen 
hatte, abgejehen von ihrer verjchwindend kleinen Zahl, ſchon deshalb keinen 
Grund, weil man ja die Fahne der Revolution doch nicht entfalten und von 
Bolfserhebungen und Freiſcharen fich fern halten wollte. Außerdem kam in 
Betracht, daß dies Geſetz von allen Seiten ald in mancher Hinficht reform- 
bedürftig angejehen wurde. Herzog Friedrich hatte in beiden Punkten ſchwere 
Bedenken, aber Samwer jegte ihre Annahme fchließlich durch. Dennoch machte 
die Proflamation anfangs im ganzen einen günftigen Eindruck. Man hielt fich 
namentlich an den Sag: „Bon der Ueberzeugung durchdrungen, daß mein Necht 
Eure Rettung ift, gelobe ich für mich und mein Haus zu Euch zu ftehen, wie 
ich in der Schlacht zu Euch geftanden, mich nicht zu trennen von Eud und 
unjerm Rechte.” Der Herzog und das „lo8 von Dänemark!“ — das war es, 
was aller Gemüter bewegte. Und was man noch kurz zuvor bei der Gedenk— 
feier der Leipziger Schlacht jo jchmerzlich entbehrt hatte, nun jchien e8 gefunden: 
Scleswig-Holftein war die Parole, die Lofung: Auguftenburg. 

Inzwiichen war in Kopenhagen Chrijtian IX. ald Landesherr ausgerufen 
und trat auch in den Herzogtümern die Regierung an. In Schleswig-Holftein 
ſtand ein ſtarkes Aufgebot national-dänifcher Truppen, und die Beamten wurden 
aufgefordert, innerhalb drei Tagen den Huldigungseid zu leiften. Dieſen Befehl 
vermochte die dänische Regierung jedoch nicht in der erwünfchten Weiſe durch— 
zuführen. Einen ungünftigen Eindrud aber machte auf der andern Seite die 
Note Samwerd an den dänischen Minifter Hall mit der Aufforderung, innerhalb 
14 Tagen die königlich dänischen Truppen das Gebiet der Herzogtümer räumen 
und die herzoglich jchleswig-holfteinijchen gegen volljtändige Koftenerftattung in 
die Heimat zurüdtehren zu lajjen; im Weigerungsfalle werde er fich zu feinem 
Bedauern genötigt jehen, diejenigen Maßregeln zu ergreifen, die zur Auf- 
rechterhaltung der legitimen Regierungsrechte erforderlich erjcheinen möchten. 

Da Herzog Friedrich keinerlei äußere Machtmittel zu Gebote ftanden, machte 
er fich, wie 1848 fein Vater, jofort auf nach Berlin, um dort für fich, fein Land 
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und fein Recht Hilfe zu finden. Zunächſt fprach er noch am 18. November 
Bismarck; diefer erklärte, Preußen fei durch den Londoner Vertrag gebunden, 
und es ſei daher bejjer, nicht3 zu verjprechen, was man nicht gewiß wäre, halten 
zu können. Der König zeigte fich hinterher am Abend äußerſt wohlwollend und 
teilnehmend ; er bedauerte durch das „unglücliche Protokoll“ gebunden zu fein; 
aber beitimmte Verjprecjungen machte auch er nicht; die jo ſehnlichſt gewünfchte 
Anerfenmmg erfolgte nicht, und von einer Bereitjtellung preußijcher Truppen 
war gar feine Rede. Der Hauptwiderftand lag bei Bismarck. Das erfuhr der 
Herzog von allen Seiten. Der Kronprinz jchrieb aus England: „Ich glaube, 
daß mein Bater Dir gerne Helfen würde; aber in Bismarck Du, Dein Haus 
und die Herzogtümer einen entjchiedenen Feind erbliden müßt.“ Prinz Wolde- 
mar aus Frankfurt: „Behält Bismard dad Ruder, jo wird die Sache in ganz 
däniſchem und Kreuz-Junker Sinne entjchieden; das jteht ganz feit.“ Ya, Bis— 
marc jelbit kämpfte mit offenem Viſier, indem er dem Herzog am 22. Dezember 
Ichrieb: „Wenn meine Pflicht gegen die Krone und das Land, denen ich diene 
und angehöre, mir meiner Ueberzeugung nach politische Bahnen anweijen, die 
mit denen Eurer Durchlaucht bisher nicht zufammenfallen, jo kann ich mein 
bereit3 mindlich darüber ausgejprochenes® Bedauern mit dem erneuten Ausdrud 
meiner aufrichtigen Verehrung für Eure Durchlaucht nur wiederholen.“ Er Hatte 
einjt in Frankfurt ald Bundestagsgefandter den Vertrag zwijchen der dänijchen 
Regierung und dem Herzog Chriſtian Auguft zuftande bringen Helfen. Damals 
hatte er nach Berlin berichtet, dag Herzog Ehriftian Auguft nicht zu verzichten 
gemeint, jondern ausdrüdlich erklärt Hatte, lieber die Entbehrungen einer be- 
ſchränkten Lage auf unbejtimmte Zeit Hin zu tragen, als die von Gott verliehenen 
Rechte fich ablaufen zu laſſen. Nun jedoch war er aus politijchen Gründen 
entjchlojjen, die Gunſt des Augenblid8 zu benußen und für Preußen zu gewinnen, 
was nur irgendivie zu gewinnen war. Unmöglich ſchien es indejjen doch nicht, 
Bismardd Widerjtand zu brechen. Erfannt Hatten feine Bedeutung in jenen 
Tagen nur jehr wenige, wie Roon und Moltke. Im übrigen war es an der 
Tagesordnung, nicht bloß in der Prefje, jondern auch in diplomatijchen Kreiſen 
abjprechend und geringichägig zu urteilen über den großen Staatdmann an 
der Spree. 

Der König, der daran gedachte, wie Preußen einft in Olmüß die Herzog- 
tümer jchmählich hatte im Stich laffen müfjen, wollte entſchieden die Befreiung 
der Herzogtümer und ihre Zuteilung an den Herzog Friedrich von Auguften- 
burg. Sein Sohn trat mit Begeifterung für dieſen Gedanken ein. Die poli- 
tiichen reife, die um Gruner und Schleinig, die um Stockmar und Dunder, die 
gejamte Fortjchrittöpartei, jie alle meinten, die Ehre und das Intereſſe Deutjch- 
lands verlangten Herzog Friedrich Anerkennung und Unterftügung. Auch 
jeine außerpreußijchen Anhänger, Fürften wie Staat3männer, namentlich die 
badischen, juchten in Berlin entjprechend zu wirkten. Alle diefe Kräfte vereinigten 
fich, den König vorwärt3 zu treiben gegen den Willen feines Minifterpräfidenten. 

E3 gab Harte Kämpfe in jener Zeit zwifchen diefen beiden, und es war 
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durhaus ungewiß, ob e3 Bismard wirklich gelingen würde, feine Pläne zu 
verwirklichen. 

Herzog Friedrich kehrte von Berlin nad) Gotha zurüd, Da er dafelbjt ein 
Palais beſaß und Herzog Ernjt ihn bereit3 anerkannt hatte, beſchloß er vor- 
läufig dort zu bleiben. Zunächſt bildete er nun eine Regierung, zu deren Mit- 
gliedern er Samwer (Auswärtiges), Frande (innere und Finanzangelegenheiten) 
und Oberft du Plat (Kriegsweſen) ernannte. Die beiden erjtgenannten wurben 
zu dem Zwed von Herzog Ernft beurlaubt. Weitaus den größten Einfluß auf 
jeinen Herrn und jeine Kollegen übte Samwer; er war fozufagen die Seele 
des Minijteriumd. Samwer, ald Student Mitglied der Burſchenſchaft, fpäter 
Advokat in den Herzogtümern, während der Kriege gegen Dänemarf in den 
verjchiedenen Regierungen bejchäftigt, war dann nad) Gotha gelommen, wo er 
zunächſt als Bibliothefar des Herzogs, fpäter als Mitglied des Minifteriums 
Berwendung gefunden Hatte. Kenntnisreich und geiſtvoll, in jtaatsrechtlichen 
und gejchichtlichen Fragen kundig, jcharffinnig und gewandt, unermüdlich tätig 
im Intereffe der Sache, war er doch weit mehr Theoretifer als BPrattifer, ein 
doftrinärer Jurift, der die Dinge wohl nach ihrer rechtlichen, aber nicht nach 
ihrer politiichen Seite zu erfafjen vermochte. Ein Staatsmann war er darum 
nit; Dazu fehlte ihm der praktiſche Blid, die kühne, rückſichtsloſe Entjchloffen- 
beit und das Gefühl der vollen Berantwortlichkeit. Es kam Hinzu, daß er jchon 
durch feine Beziehungen zum Herzog von Koburg und zum Sronprinzen von 
Preußen, zumal in den Tagen von Danzig und Putbus, ein erbitterter perjönlicher 
und politiicher Gegner Bismarcks war, dem er ſich mindeftend gewachjen glaubte. 

Bon Gotha aus erfolgten erjt telegraphiich, jpäter durch Anſchreiben die 
Ankündigungen von dem Regierungdantritt Herzog Friedrich! an die deutjchen 
Fürsten. Außer Koburg erfannten Baden, Meiningen, Weimar, Walded, Reuß j.L. 
an. Andre dagegen verhielten ſich gänzlich ablehnend, wie Medlenburg, Hefjen- 
Kafjel. Wieder andre waren noch unſchlüſſig. König Johann von Sadjen 
3. ®. übergab dem Prinzen Reuß, dem Abgejfandten des Herzogs, ein Antwort- 
Ichreiben ohne Aufichrift mit dem Bemerken, daß er den neuen Titel noch nicht 
geben könne und den alten nicht geben wolle. 

Der Großherzog von Oldenburg erklärte dem Bruder des Herzog®, dem 
Prinzen Ehriftian, er wolle vorläufig nicht? gegen die Anfprüche des Auguften- 
burgifchen Haufes unternehmen, fünne aber auch nicht3 vornehmen, was Die 
Rechte des Kaijerd von Rußland beeinträcdhtige; die Herzogtümer müßten auf 
jeden Fall von Dänemark getrennt werben. 

Der Kaiſer von Defterreich lehnte es ab, den Prinzen Chrijtian zu em— 
pfangen; er zeigte feinerlei perfünliches Intereſſe. 

Auch an die auswärtigen Souveräne wurden Schreiben gerichtet, Die Mohl 
den betreffenden Gejandten in Frankfurt einhändigen jollte Als dieſer fich auf 
einem Diner jeined Auftrages zu entledigen juchte, erklärten fie fich aber jämtlich 
für nicht ermächtigt, fie müßten erft zu Haufe anfragen, Am entgegenlommendften 
erwies ſich der franzöfiiche, der ruffiiche dagegen „gradezu brutal“. 
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Die Königin von England zeigte fih dem Herzog wohlgejinnt, mußte jich 
aber infolge des Verhaltens ihrer Miniſter und des Parlaments völlig neutral 
verhalten. Napoleon, der das Schreiben des Herzogs durch den Prinzen Neuß 
erhielt, äußerte fich jehr rejerviert. 

In Frankfurt am Bundestag überreichte Mohl bereit? am 18. November 
dem Präfidial-Gejandten von Kübeck jeine Vollmacht und kam damit dem Ge- 
Jandten Chriftiand IX. zuvor. Er erreichte allerdings nicht feine Zulafjung als 
Holjteinischer Bundestagdgejandter, aber es wurde doch auf Suspendierung der 
Stimmführung für Holjtein erkannt. Damit war wenigſtens der Gejandte 
Ehrijtians IX., dem infolge feiner Ungefchidlichkeit etwas deutlich die Tür gezeigt 
wurde, von der Bundesverfammlung ausgeſchloſſen. Mohl aber blieb als 
badijcher und vermochte jo indirekt zu wirken. 

Im Gegenjag zu jeinen Fürften und dem Bundestag erflärte fich das 
deutiche Volk faſt einmütig für Herzog Friedrich. Allerorten wurden Volks— 
verjammlungen abgehalten mit feurigen Neden und kräftigen Bejchlüffen. Ueberall 
bildeten fich jchleswig-holfteinifche Vereine, veranitaltete man Geldjammlungen 
und rief Wehr- und ZTurnvereine ind Leben, um dem bedrohten Nechte des 
verlaffenen Bruderftamms im entjcheidenden Augenblid Hilfe zu bringen. Auch 
in den Kammern der Einzelftaaten kam diefe Stimmung energijch zum Ausdrud, 
jelbft in Hannover und Dejterreih. Ja der Stadtrat München? erlangte durch 
jein Borgehen fogar die Rüdtehr des kranken Königs aus Italien. 

In Holftein war die Bewegung nicht minder tiefgehend, aber wegen der 
dänischen Beſatzung konnte man fich nicht rühren, wie man wollte; immerhin 
juchten auch jet ſchon Ständevertretung und Ritterjchaft beim Bunde um 
Hilfe nad), und im verborgenen wurde wader für Herzog Friedrich gearbeitet. 
Mit Ungeduld erwartete man da3 Eintreffen der Bundestruppen und das Er- 
jcheinen des Herzogs im Lande. Die Nitterfchaft erwies fich allerdingd damals 
in der Tat „lau“; nicht bloß Baron Scheel-PBlefjen mit feinem Anhang. Ber: 
jchiedene andre lehnten es ab, Gejandtichaftspoften zu übernehmen. Died war 
dem Herzog beſonders ſchmerzlich, da er jchon jegt durch die Politit von manchem 
Sugendfreund getrennt wurde. 

Gotha jelbft war, wie Herzog Ernſt berichtet, in diejer Zeit ein wahrer 
Sammelpunft von verfannten Bolititern umd Strategen, von patriotiichen Schrift- 
ftellern und Agenten. Herzog Friedrich aber Hielt fich vorfichtig zurüd. Auch 
dem dringenden Rufe, wenigitend nad) Hamburg zu kommen, leijtete er feine 
Folge, und nur Sammer blieb e3 vorbehalten, phantafievolle Pläne von einer 
Bejegung Altona zu erwägen. In der Prefje und in Brofchüren aber juchte 
man kräftig für das Necht des Herzogs zu wirken; befondere Berdienjte erwarb 
ſich darin der Göttinger Univerfitätäfurator v. Warnſtedt. 

In politiicher Beziehung ftand der Herzog in jenen Tagen den Höfen von 
Koburg und Karlöruhe nahe; von beiden befand fich ein Vertreter in jeiner 
Umgebung. 

Ein bejonderer und durchaus verftändlicher Wunſch des Herzogd war es, 
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das holfteinifche Bundeskontingent zu formieren, um nicht in dem bevorjtehenden 
Kampfe gegen Dänemark zur Untätigfeit gezwungen zu fein. Wohl geitatteten 
Baden, Koburg und Waldeck die Formation und verjprachen fie nad) Kräften 
zu unterftügen; in Berlin aber wollte man davon durchaus nicht? wiſſen. Die 
wiederholten dahin gehenden Gejuche des Herzogs lehnte der König ald „zwed- 
los“ einfach ab; er meinte jogar, der Bund fünne es nicht dulden, daß ein nicht 
anerkannter Fürft eine Militärhoheit ausübe. 

Schweren Herzens entjchloß fich der Herzog dann ohne Preußen, deſſen 
Uniform er ja trug, vorzugehen und bereitete die Bildung eines eignen Truppen- 
förper3 vor durch Beſchaffung von Artillerie und Uniformen; es jchien ja doch 
möglich, daß bald einmal bejjere Zeiten fommen würden. 

In gewiffer Weife verhängnisvoll wurde für den Herzog eine Reife nad) 
München, die er unternahm, um den heimgefehrten König May zu begrüßen und 
ihm für feine Unterftügung zu danken. Hier jah er außer dem König auch den 
Minifter Schrend und den gerade anwejenden Beuft. Sie juchten dem Herzog 
ar zu machen, daß allein die Mitteljtaaten und die Gunft des Volkes ihm zu 
jeinem Rechte verhelfen würden; auch andre Hatten jchon in diefer Richtung 
gewirkt. 

Die Bundeserekution, am 7. Dezember infolge der „identischen Noten“ durch 
den Drud Preußens und Oeſterreichs bejchloffen, fam am 24. Dezember wirklich 
zur Ausführung. Ueberall wurde, jobald die Dänen abzogen, Herzog Friedrich 
proflamiert. Mit dem Schluß des Jahres war Holftein in deutſchen Händen. 
Damit aber wurde fir den Herzog die Frage brennend, ob er nach Kiel gehen 
ſolle oder nicht. König Wilhelm riet dringend davon ab, ebenjo König Johann 
von Sachſen. Aber jein Volk rief ihn, und feine Freunde in Baden, Koburg 
und Berlin rieten zu. So entjchloß er fich endlich und reijte am 29. von Gotha 
ab. Unter dem nicht enden wollenden Jubel feiner Holfteiner traf er am nächiten 
Tage in Kiel ein. Samwer war unterdeffen nach Altona zu den Bundes- 
fommiffaren gegangen und feßte fie von der Neife des Herzogs in Kenntnis, 
Sie waren anfangs äußerſt erfchroden, beruhigten fich aber, als fie hörten, der 
Herzog wolle vorläufig die Regierung nicht übernehmen, und erklärten ſchließlich, 
nichts gegen den Herzog unternehmen zu wollen, bis fie von Frankfurt Inftrultion 
eingeholt hätten. Defterreich ftellte bereit? am nächſten Tag am Bunde den 
Antrag, den Herzog zu verhaften. 

Herzog Friedrich jelbft motivierte dem Großherzog von Oldenburg gegen: 
über feine Reife folgendermaßen: „Die Gefahren, die der jchledwig-holfteinifchen 
Sade aus diefer Anfchauungsweife (nämlich Bismarcks und Rechbergd wenig 
günftiger Dispofition für die fchleswig-Holfteinifsche Sache) erwachſen, nahmen 
eine drohendere Geftalt an, nachdem der öfterreichifch-preußifche Antrag, Schleswig 
in Pfand zu nehmen, am Bunde geftellt war. Es ftand zu befürchten, daß, 
wenn beide Herzogtümer von öfterreichifchen und preußifchen Truppen über- 
ſchwemmt fein würden, dieſe jede Aeußerung der Bevölkerung niederhalten und 
jedem Einfluß des Erbberechtigten entgegentreten würden; daß, nachdem fich die 
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gegenwärtige Bewegung in Deutichland gelegt, ein ſchlechtes Abkommen mit 
Dänemark wie 1852 der Ausgang der jetigen Kriſis fein würde.“ 

Uber beneidenswert war jeine Zage in Stiel troßdem nicht, denn auf die von den 
Bundestommifjaren errichtete „herzogliche Landesregierung“ Hatte er nur indirekt 
einigen Einfluß, namentlich dur Dtto Jenſen, der neben Samwer fein ver- 
trautejter Ratgeber war. Daß er jo jeinem Volke nicht? jein konnte, darüber 
vermochten ihn auch die zahlreichen Deputationen und die Haltung der Be— 
völferung nicht zu tröften. 

Inzwiichen hatten Die deutjchen Großmächte am Bunde die „Inpfand- 
nahme“ Schleswig jelbft in die Hand genommen, und am 16. war das Bündnis 
zwifchen Preußen und Defterreich gejchloffen; fie ſetzten ihre Truppen fofort in 
Bewegung; da Herzog Friedrich nicht ficher war, wie namentlich die preußiichen 
fich zu ihm ftellen würden, jandte er Samwer mit einem Schreiben an den König 
nad Berlin, um dejjen Schuß anzurufen. Diejer weigerte jich zwar, Sammer 
offiziell zu jehen, — er traf heimlich mit ihm beim fronprinzlichen Paar zu— 
jammen — jagte indejjen für den Aufenthalt des Herzogs in Holjtein feinen 
Schuß zu. Auch der Kronprinz ſchrieb, Wrangel werde fich nicht feindlich er- 
weifen; die Begegnung mit preußiichen Truppen jei aber möglichit zu vermeiden. 
Als die Preußen in Siel einrücten, erließen fie jofort das Verbot an alle be- 
waffneten Bürgerforp8 oder Zurnvereine, während der Dauer der preußijchen 
Einquartierung bewaffnet auf der Straße zu erjcheinen. Das richtete ſich in- 
jofern gegen den Herzog, als feine bisherige von den Kampfgenoſſen gejtellte 
Ehrenwadhe damit von der Straße verjchiwinden mußte. Als Prinz Friedrich 
Karl mit dem Prinzen Albrecht nach Kiel fam, machte der Herzog einen Ausflug 
nach Neudorf. Wenig erfreulich Iautete auch die Antwort des Königs auf das 
von Sammer iüberbrachte Schreiben. Er betonte zwar, daß es fein feiter 
Entſchluß ſei, die Rechte der Herzogtüimer zur Geltung zu bringen und fie nicht 
wieder in die Hand däniſcher Unterdrüdung gelangen zu laffen, aber er machte 
dem Herzog zugleich ſchwere Vorwürfe über feine Ratgeber, die dem König feine 
wohlwollende Haltung erjchiwerten. Und es war auch fein gutes Zeichen, daß 
der Herzog den ihm eng befreundeten Sronprinzen nicht jehen durfte, al& der 
zur Armee ind Land kam. (Fortfegung folgt.) 


ze 
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Begegnungen. 


Minifter a. D. Graf Schönborn, 





D* Einführung verfaffungdmäßiger Zuftände in unfrer Monarchie brachten 
wir, die damals jugendlichen Prager, natürlich großes Intereffe entgegen, 
und ebenjo natürlich, ja faft unvermeidlich war e8, daß die Betätigung dieſes 
Intereſſes bei manchen auf Koſten unſrer Studienarbeit ging. Zeitungen lefen, 
an politischen Geſprächen teilnehmen, insbejondere aber als Zuhörer viele 
Stunden auf der Galerie ded böhmischen Landtags verweilen — dad waren 
für mandje unter ung, die weder bloß Bücherwürmer, noch ausjchlieglich luſtige 
Brüder waren, Genüfje auserlefenjter Art. Das ift wohl immer und überall 
unter ähnlichen Umftänden jo gewejen. Im reiferen Jahren wird man gegen- 
über diejen köftlichen Dingen etwas blafiert; mehr al3 dreißig Jahre nad) Voll- 
endung meiner Univerfitätsftudien brachte ich einmal meinen Urlaub in einem 
Heinen ausländifchen Badeorte zu. Durch irgend einen Verftoß blieb da3 von 
mir zum Nachjenden beftellte Zeitung3blatt durch etwa vierzehn Tage aus; 
und da ich ſelbſt daran unſchuldig war, freute ich mich Herzlich darüber, 
daß ich feine Beitung zu lejen brauchte. Ia, wenn mir jemand jo etwas voraus- 
gejagt Hätte, al3 ich zwanzig Jahre alt war! Damals konnte ich viele Stunden, 
im Dichteften Gedränge auf der Galerie des Landtagd oder Reichsrats jtehend, 
eine erftidende Luft einatmen, ich ließ die langweiligiten Verhandlungen über 
mich ergehen, wenn ich nur hoffen durfte, einen oder den andern guten Redner 
zu hören, an denen zu jemer Zeit (ich Habe dies gelegentlich jchon in diejen 
Blättern erwähnt) nicht nur der Reichsrat, fondern auch der böhmijche Landtag 
jehr reich war. 

Mehrere diefer Redner hätte ich eigentlich an andrer Stelle hören jollen. 
Unfre Studien hatten darunter zu leiden, daß im Frühjahre 1861 wir Juriften 
de3 jpäteren Semefterd nicht weniger als drei unfrer herporragendften Lehrer an 
die Politit verloren. Alois Brinz, Eduard Herbft und Leopold Hafner waren 
jowohl in das Abgeordnetenhaus als in den böhmijchen Landtag gewählt, und 
das war ein dreifacher Verluft für und junge Leute. An Stelle von Brinz, 
der und im erften Jahre Institutiones gelehrt hatte, trat Esmarch, er las für 
und Juriften de3 zweiten Jahres Pandektenrechte. Esmarchs Kenntniſſe in allen 
Ehren, aber er jchrieb weit beſſer, als er vortrug. Seine Gejchichte des römifchen 
Recht? habe ich noch in jpäteren Jahren mit Interefje und Genuß gelejen; 
abgejehen von dem wifjenfchaftlihen Wert ihres Inhaltes bewunderte ich die 
ideale, faft poetiſche Begeifterung de3 wahren Gelehrten, der in liebenswürdiger 
Bejcheidenheit die Vorrede eines feiner Werke mit der Erklärung jchließt, er wolle 
ganz zufrieden fein, wenn auch nur einer feiner Leſer von dem unjterblichen 
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Geiſte des römischen Rechtes erfüllt werde. Esmarch war ein feiner, liebens- 
würdiger Dann, der ijolierte Echnurrbart in feinem ſonſt glatt rafierten Gefichte 
verriet den ehemaligen Offizier, er hatte, wie ich glaube, den Kampf um die 
Unabhängigkeit feine Heimatlandes Holftein mitgefochten. Sonſt wirkte feine 
Gelehrtenzerjtreutheit auf jeine äußere Erfcheinung etwas ftörend; einmal erjchien 
er zur Borlefung mit jo riefengroßen Strawattenzipfeln, daß man das 
Lachen verbeigen mußte; er ſprach mehr aus fich Heraus, al3 zu dem Auditorium, 
während jein Vorgänger Brinz, in vielem von Esmarch verjchieden, die ein- 
dringliche, momentane Wirkung auf feine Hörer ftet3 juchte und fand. Brinz’ etwas 
zu großer Kopf mit dem gutgefärbten, ausdrudsvollen Geficht, den lebhaften 
Augen, dem etwas jtruppigen roten Bart jaß auf einem faum mittelgroßen, aber 
kräftigen Leibe. Seine phyfische Kraft jchien im Einflange mit jeiner geiftigen 
Begabung zu ftehen; er liebte einen fcharfen Ritt, eine anjtrengende Bergtour. 
Bei einer ſolchen Partie joll ihm einft ein Tiroler von gewaltigem Körperbau 
al3 Führer gedient Haben; Brinz fonnte der Kampfluft nicht gebieten, und forderte 
den Rieſen zu einem Ringkampfe heraus, der wahrjcheinlic” mit ſpöttiſchem 
Mitleiden angenommen wurde, aber damit endigte, daß der Kleine Gelehrte den 
großen Tiroler in den Sand legte. — Auch erinnere ich mich, daß man von 
ihm erzählte, er habe bei einem Spagierritt ein Rencontre mit zwei Herren ge- 
habt, die, beim Anblid feiner in die Röhrenftiefel geſteckten Hoſen ſowie feines 
fuchsroten Bartes ihn für einen polnischen Juden hielten. Dies war begreiflich, 
ungezogen Dagegen war es, daß fie ihm „hepp, hepp“ nachriefen. Allein zu 
ihrer Beftürzung jprengte der gereizte Profejlor ſcharf auf die Ungezogenen zu, 
parierte rajch jein Pferd und Hielt ihnen mit feiner mächtigen Stimme eine 
wohlverdiente Strafpredigt, wobei er nicht unterließ, feine afademifchen Titel 
und Würden aufzuzählen. Daß derartige Gejchichten und junge Leute fejjelten, 
daß fie ihrem Helden ein gewifjes charakteriftiiches Weſen liehen, war begreiflich. 
Allein Brinz hätte ihrer nicht bedurft, um und Studenten zu gewinnen; er war 
freundlich im perjünlichen Verkehre, er trachtete dem Verſtändniſſe der Jugend 
in feinen Vorträgen auf verjchiedene Art beizufommen, indem er den Stoff gut 
ordnete, laut und eindringlich jprach, Fragen ftellte, einzelne beim Namen rief 
umd zu Antworten aufforderte u. j. w. Zuweilen riß ihn fein Eifer zu einer 
etwa3 pathetijchen, im Hörjaale ungewohnten Wucht fort; jo viel ich aus eignem 
Anhören urteile, jpracdh er, obwohl man das Umgekehrte vermuten jollte, als 
Barlamentarier ruhiger denn als Profejjor. Er konnte übrigens auch ala Ab- 
geordneter biöweilen etwas Draftijch werden, daß er aber je perjönlich wurde, 
fann ich mich nicht erinnern. 

Eduard Herbit war zugleich mit Brinz Abgeordneter und Profejjor; leider 
war er durch die Bolitit jo abjorbiert, daß er nur wenige für meinen Jahr- 
gang zugängliche Vorlefungen — ein intereffantes® „Publikum“ über Schwur- 
gerichte — gab. Um jo öfter hörte ich Herbit im Reichsrate und im Landtage 
reden. Wenn Herbit ſich zum Sprechen erhob und jein norriges, derbes aber 
gejcheited Geficht über den Köpfen feiner fitenden Nachbarn auftaucht, gab e3 
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immer eine Art von Senſation. Seine glänzende dialektiſche Begabung war 
allgemein anerfannt, jein Gedankengang blieb vielleicht nicht immer einwandfrei, 
aber jtet3 wußte er zu paden, namentlich wenn er polemijch wurde; für den 
Gegner konnte er recht unangenehm fein, manchmal mehr, als gerade gut war. 
Zum Anhören war er allerdings am pifantejten, wenn er im behäbigen Dejter- 
reichiſch-Deutſch mit jcheinbarer Gutmütigfeit den Gegner ftichelte; jo zum Bei: 
jpiel, als einer meiner Kollegen im Kabinett Taaffe, mit Herbſt polemi- 
jierend, meinte, die Konjequenzen, die fich aus den Aeußerungen des leßteren 
ableiten ließen, ſeien jchredlihd. „Sa, Ichredli war's freilih, aber 
wahr i3 mit“, erwiderte Herbit jofort. Als im böhmischen Landtage ein 
Redner etwas pleonaftiich von Öffentlichen Staatöpapieren fprach, meinte 
Herbit jpöttiich, er habe niemals etwas von geheimen Staatspapieren gehört. 
In einem hochoffiziöfen Blatte war zur Zeit des Kabinett? Hohenwart in einer 
Polemik gewiffen Gegnern gegenüber dad Wort „Schmeißfliegen“ gefallen, ein 
allerdings Höchit unpaffender Ausdrud. Als die Regierung im Parlamente 
deshalb angegriffen wurde, erwiderte Graf Hohenwart, der den Ausdrud natür- 
lich mißbilligte, das Wort Schmeißfliegen ftehe nicht im offiziellen Teile des 
Blattes. Herbſt replizierte, daß, wo die Auszeichnungen aufgezählt werden, 
unter den verliedenen Orden, ftehen die Schmeißfliegen freilich nit. Ein 
Regierungsvertreter hatte im Prager Landtage einft gejagt, er glaube itber die 
Abjichten der Negierung „ziemlich viel“ zu wiljen. Bald darauf fam ein 
Syſtemwechſel; der Negierungsvertreter ward entfernt, und als Herbft in einer 
längeren Rede die geänderte Situation beſprach, fragte er mit jchneidendem 
Hohne: wo denn der Mann bingelommen jei, der ziemlich viel wußte?! — 
Das find nur einige Proben, die ich aber im Gedächtniß habe, um mehr und 
Beſſeres zu liefern, müßte man viele Bände ftenographiicher Protokolle durch- 
muftern. 

Das Hauptfach, dad Herbjt an der Univerfität vorgetragen hatte, war djter- 
reichiſches Strafrecht; wir hörten es, erſatzweiſe, bei dem alten Prof. Wefjely, 
einem alten wirdigen Herrn, der aber allzufehr Theoretifer war und blieb. 
Auf ziemlich langen und langweiligen Spaziergängen führte er und durch Theorien 
und Syſteme, während wir in einer Zeit, die für Die meiften unter und bie 
unmittelbare Vorbereitung für das praftiiche Berufsleben liefern jollte, doch dem 
fodifizierten Recht und feiner Anwendung hätten viel näher treten jollen, ala e3 
der Fall war. Weſſely war feiner Konfeſſion nach Jude und galt als gelehrter 
Jude; Oberbergrat Schneider, der Profefjor des Zivilrecht, erzählte und in 
einem Bortrage, da er eben über jüdiſches Eherecht ſprach, daß, wenn Die 
Scheidung eine jüdijchen Ehepaare aus dem Berjchulden der Gattin erfolge, 
der Mann bei der betreffenden Zeremonie vor fie Hinzutreten und auszuſpucken 
habe, und darüber jeien die Gelehrten uneins, ob er ihr vor die Füße oder — 
ind Geficht jpude. „Mein Kollege Weſſely,“ fuhr Prof. Schneider fort, „ſoll 
fi in einem fehr gelehrten Aufſatz für die ftrengere Weile ausgeſprochen haben.“ 
Unjer Gelächter kann man fich denten. 
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Der dritte unjrer Parlament3profejjoren war Leopold Hajner, Rechts— 
philojoph und Kationalölonom, ein hochgewachjener, hagerer Mann mit kleinem, 
jtet3 zur Seite geneigtem Kopf, ein gejchulter Geift und guter, furchtbar ſchnell 
Iprechender Redner, der aber viel zu jehr Profeffor und viel zu wenig wirt: 
fiher Parteimann war, um die Wirkungen hervorzubringen, die Brinz oder gar 
Herbft erzielten, und der in feinen Reden jtetS den Philofophen verriet. An jeine 
Stelle war Prof. Jonäk getreten, ein eigentümliche® Gemisch von Profefjor, 
ehemaligem Bolitifer (er war im Jahre 1848 Abgeordneter gewejen), Tourijt, 
Beltmann und jelbjt Elegant. Statt wahrer Rechtsphiloſophie gab er und eine 
Art Halb pHilojophifcher, Halb enzyflopädifcher Ueberſicht; ich glaube, es fehlte 
ihm nicht an Kenntniſſen und Erfahrungen, er war aber fränflich und im Vor- 
trag ftet3 durch fich ſelbſt geftört, weil er es nicht laſſen konnte, Gejchichten und 
Erfahrungen aus jeinem ziemlich vielfeitigen Leben zum bejten zu geben; um 
uns den Aufihwung der Tertilinduftrie begreiflich zu machen, ſagte er, er befiße 
mehr Hemden als ein mittelalterlicher König, und zählte genau auf: fo und fo 
viel weiße, jo viel farbige Taghemden, jo viel Nachthemden. Sprach er von 
den Berbejjerungen, die er damald im preußijchen Gefängniswejen gefunden 
hatte, jo fügte er jofort eine ziemlich gleichgültige Bemerkung bei, Die er bei 
diejer Gelegenheit einem preußijchen Funktionär gegenüber gemacht hatte 1. ſ. w. 
Sch glaube, wenn der Mann, dem ich zu Dante verpflichtet bin, weil er ſtets 
ſehr freundlich für mich war, fich nicht gar jo fehr zerjplittert haben würde — 
er war auch an allerlei gemeinnüßigen Beranftaltungen beteiligt — hätte er 
wiſſenſchaftlich mehr leiſten können! 

Ueber den Profefjor der Philojophie I. M. Löwe, mit dem ich noch 
Lange nad) Abjolvierung meiner Studien in perfönlichem Verkehr jtand, habe ich in 
meinen früheren „Begegnungen“ gejprochen. Auch er gehörte dem böhmischen 
Zandtage an, aber nur durch ein Fahr, und nicht aus eigner Wahl, jondern er 
übte während jeined Rektorats das dem Univerſitäts-Rektor verfafjungsmäßig 
zuftehende Birilftimmrecht aus. Dagegen war der Hiftoriter Konſtantin 
Höfler gewähltes Mitglied diefer Körperſchaft. Wie ich hörte, war Höfler einer 
jener gemaßregelten Brofefforen, der durch den Uebermut der Lola Montez aus 
München hatte weichen müſſen. Höfler® Vorträge über Gejchichte waren gut 
bejucht, denn er beherrichte ald LZehrer die Nede in hohem Maße. Ach jage: 
‚al8 Lehrer‘, denn er war weniger glüdlich, wenn er im Landtage ſprach, weil 
er bei vieler Begabung zu breit wurde und dadurch ermüdete. Leider konnte ich 
mich nicht für Höfler8 Gejchichtövorträge infkribieren Laffen, fie follidierten zeitlich 
mit irgend einem obligaten Kollege; ich bat ihn deshalb, bisweilen hofpitieren 
zu dürfen, was er mir freundlich zugejtand. 

Höfler war auf parlamentarifchem Boden (er wurde fpäter auch in das 
Herrenhaus berufen) ein Neuling, ebenjo wie die meiften andern Abgeordneten 
(fo zum Beifpiel Herbſt und Brinz), Dagegen Hatte der im vorigen Jahre hoch 
betagt verjtorbene Dr. Franz Ladislaus Rieger ſchon als Abgeordneter 
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trat jofort im Landtage und Abgeordnetenhauje des Jahres 1861 in den 
Vordergrund. Der Eröffnungsfigung des böhmijchen Landtages ging ein feier 
licher Gottesdienjt in der St. Nikolauskirche, nahe dem Landtagsjaale, voran. 
Ich jtand nach Beendigung der kirchlichen Feier auf dem Plage vor der Kirche 
und betrachtete die aus dem Gotteshauje Heraustretenden Deputierten. Auf der 
breiten Freitreppe des monumentalen Barodbaues ſtand jpaliermachend ein zahl- 
reiche8 Publitum, darunter viele Studenten. Plöglich ertönten laute, begeifterte 
Zurufe: aus der Kirchentüre trat, würdevoll grüßend, ein großer jtarfer Mann 
mit wuchtigem Haupte und Dunkeln lebhaften Augen; die eigentümliche Form 
des Antlige3 und das reiche Kopf- und Barthaar machten es begreiflich, daß 
politifche Wißblätter die WUehnlichkeit mit einem Löwentopf herausfanden und 
ausnugten. Es war Dr. Rieger, den ich bei diejer Gelegenheit zum erjten Male 
in meinem Leben jah; unjre legte Begegnung fand ungefähr 40 Jahre jpäter 
im Herrenhauje ftatt, dem Rieger in feiner legten Lebenszeit angehörte, in dem 
er aber nur noch jelten das Wort ergriffen Hat; war er doch, nach mehr ala 
einem halben Jahrhundert politischer Tätigkeit, endlich alt umd müde ge— 
worden! 

Man kann über die Sache, der Rieger diente, verjchiedener Meinung jein, 
aber daß er diefer Sache aus Ueberzeugung und mit voller Hingebung gedient, 
fie mit feurigem Eifer vertreten hat, muß anerlannt werden. Gerade dieſes 
Feuer, Vorzug und Fehler zugleich, machte das eigentlich charakteriftiiche Wejen 
des merkwürdigen Mannes aus, e8 machte jede jeiner größeren Reden interefjant 
und bisweilen gefährlich. Riegers Redeweiſe war niemald ganz ohne Gefahr 
für den Redner ſelbſt; fie konnte durch ihre warme Urjprünglichkeit, Durch ihren 
Schwung, durch das jtart und wunderbar wohlklingende Organ, über das der 
Redner verfügte, hinreißend auf jeine gleichgejtimmten Zuhörer wirken, fie konnte 
die Feſtſtimmung einer nationalen Feier gewaltig fteigern. Allein die große 
Leichtigkeit, mit der Rieger improvijierte, die Neigung, auf jeden Zwiſchenruf 
augenblidlich zu antworten, vor allem das bejtändige Vorwalten der Gefühls- 
momente bewirften es, daß Rieger manchmal weiter ging, al3 er wohl jelbjt be- 
abfichtigt Hatte, und al3 feinen Freunden oder politischen Aliierten lieb fein 
mochte. Er war zu einer ftreng gejchlofjenen Beweisführung weniger veranlagt, 
al3 zum Appell an die Gefühle jeiner Hörer; er war zum Volksredner geboren 
und iſt Volksredner bis zuleßt geblieben, allerdings fein Vollsredner im aller- 
modernjten Sinne, in jenem Sinn, der jet in jo vielen Berjammlungen, ja 
großenteild auch jchon in den Parlamenten herrſcht. Er konnte jehr heftig 
werden, aber er bewarf feine Gegner niemal3 mit Kot! — Nicht ohne Intereffe 
fiir deutſche Leſer dürfte ed fein, daß Rieger einft im Privatgeipräch mir gegen- 
über die Vermutung ausjprach, die große nationale Widerftandstraft der Tichechen 
fäme vielleicht von der Beimiſchung deutſchen Blutes, die Tſchechen hätten fich 
erhalten, während die benachbarten, mit dem Gejamtnamen der Elbeflawen be» 
zeichneten rein jlawiichen Volksſtämme verfchwanden oder germanifiert wurden. Er 
jelbjt, fügte Rieger bei diefem Anlaffe hinzu, ftamme nach einer Familientradition 
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von deutjchen, vor Jahrhunderten in Böhmen aus Nürnberg eingewwanderten 
Boreltern. 

In Riegers unmittelbarer Nähe ſaß fein Schwiegervater, der berühmte 
Hiftoriograph Palacky, der, gleich Rieger, damals noch viel politiichen Einfluß 
beſaß, wenn er auch jelten im Landtage ſprach; er gehörte auch dem Herren- 
hauje auf Lebenszeit an. Der alte Herr mit dem bedächtigen Wejen, der blonden 
Berüde, den hohen Vatermördern bildete in jeinem Aeußern einen ftarten Kontraſt 
mit jeinem feurigen Schwiegerjogn. Da war ferner der ſchwere, breitjchultrige 
Dr. Brauner, ein erfahrener Spezialift in Gemeindeangelegenheiten; da ſaß 
Dr. Klandy mit dem Hübjchen Profil, dem jchönen Barte und der weichen Stimme, 
der, wenn er in böhmiſcher Sprache zu reden anfing, die deutjche Erziehung ein 
wenig verriet. In der Reihe ja auch eine merkwürdige Erjcheinung, die mid) 
immer an die Stelle in Hebbel3 ‚Nibelungen‘ erinnerte, wo Hagen von fich felbft 
jagt, er jei ein Elfenkind und habe davon „die Totenaugen, die jo jchreden“. 
Es war Karl Sladkowskh, einer der Gründer der nachmals jo mächtigen 
Sungtichechenpartei. Ein unterjegter, hagerer Mann, mit jehr markierten Zügen, 
hoher, fnochiger Stirn, wenigen dunfeln Haaren, dunkelm Schnurrbart, die Augen 
waren unheimlich heilfarbig, glänzend, aber jtet3 ſtarr vorblidend, die Stimme 
de3 guten, aber leidenjchaftlichen Redner war ſtark, aber Hohl. Sladkowsty 
fonnte ſehr fjarfajtijch jprechen und dadurch andre zum Lachen bringen, ihn 
jelbjt Habe ich niemals auch nur lächeln jehen. Als junger Dann war am 
Juni-Aufſtand (Pfingjten 1848) beteiligt und Hierauf jahrelang eingeferfert 
gewejen. Vielleicht Hatte hierdurch feine Gefundheit dauernd gelitten. Bruſtkrank, 
wie er war, konnte Sladkowsky ftundenlang jprechen, jcheinbar ohne zu ermüden. 
Seine fchweren Lebensſchickſale, ſein Wejen wie jein Aeußeres und feine Rede— 
weije gaben der ganzen Erjcheinung ein ungewöhnlich düjteres, etwas unheimliches 
Gepräge; ähnlich mochten manche hufjitiiche Kämpfer und Redner gewejen jein! 


* 


Bor mehreren Monaten wurde ein Mann zu Grabe getragen, deſſen Bekannt— 
jchaft ich beinahe zu Beginn meiner aktiven Teilnahme am politifchen Leben ge- 
macht hatte. Benjamin von Källays Tod ging mir aber nicht bloß des— 
halb nahe, jondern weil er ein ſchwerer Verluft für die Monarchie bedeutete, 
Gelegentlich einer Delegationsfigung vor faſt 22 Jahren lernte ich ihn kennen. 
Kurz vor feinem Tode jah ich ihn zum legten Dale, leider ohne ihn zu ſprechen: 
ih fuhr an ihm vorüber, al3 er, wie gewöhnlich, einfam und in Gedanken ver- 
tieft durch die Straßen Wiens wandelte. Nur ein paar Sekunden jah ich ihn, 
aber lange genug, um bei jeinem Anblik zu erichreden, denn ein langwieriges 
Leiden, an dem er jchon während der lebten Delegationzjejfion (Juni 1902) 
erfranft war, hatte offenbar große Fortjchritte gemacht. Bis zu Diefer Krankheit 
hatte Kallay den Jahren getrogt; er war äußerlich derjelbe geblieben, als den 
ich ihn, zwanzig Jahre früher, tennen gelernt hatte: ein hochgewachjener jchlanfer 
Mann, der kräftigen Schritte, aufrecht, ein Klein wenig fteif jich fortbewegte. 
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Der Kopf war von langen, etwas ergrauten Haaren bedeckt, die Geſichtszüge 
regelmäßig, der feine Mund von einem dunkeln Schnurrbart überſchattet. Die 
dunkeln, wegen Källays großer Kurzſichtigkeit ſtets mit Gläjern bewaffneten 
Augen blidten ernft, etwas träumerijch Hinaus; die Stimme war janft und 
wohlklingend, ein Zug von Ernſt, um nicht zu jagen von Schwermut, der nur 
bei etwas lebhaft gewordenem Gejpräche wich, war dem Verewigten zu eigen. 
Allerdings ift diefer etwas feierliche Ernit, dieſer etwas düftere oder traurige 
Ausdrud in Ungarn nicht? Ungewöhnliches, und Källay war jeiner Abjtammung 
nach ein Ungar reinjten Waſſers; während aber bet vielen Ungarn die Traurig- 
feit mit zeitweifen Ausbrüchen großer Heiterkeit Hand in Hand gehen kann, fand 
ich ihn immer ernft. Seine Familie, vom älteften ungarijchen Adel, gilt als 
„primae occupationis“, d. 5. al3 Zeitgenoffin der Landnahme, der durch die 
Magyaren vor ungefähr taujend Jahren erfolgten Eroberung Ungarns. Freilich 
find nicht alle Erzählungen über dieſe Landnahme Hinlänglich beglaubigt, um 
hiftorischer Kritik jtandzuhalten. Iſt Doch ſelbſt das Datum der Eimvanderung 
oder Eroberung nicht genau zu dokumentieren! — Immerhin ift der uralte Ur- 
ſprung der Familie Kallay meines Wiſſens niemald bezweifelt worden. 

Käallay bejaß ungewöhnliche Sprachtenntniffe, nicht nur in dem Sinne, dag 
er viele Sprachen veritand und fich im ihmen verftändlich machen fonnte; er 
war Linguift, vielleicht Philologe zu nennen, er ftrebte nach Vollkommenheit des 
Ausdruckes auch in fremden Sprachen. Das jeiner Verwaltung anvertraute 
DOffupationsgebiet wie auch andre Teile der Balfanhalbinjel hat er in allen 
möglichen Richtungen und auf alle mögliche Weije durchwandert, zu Wagen, zu 
Fuße, zu Pferde Er erzählte mir einmal mit dem Ausdrucke wahrer ſprach— 
licher Feinfchmederei, wie er bei einer jolcden Wanderung, im Gejpräche mit 
einem alten, in der wildfremdejten Einſamkeit lebenden Bauer — irre ich nicht, 
war e3 im Rhodopegebirge — eine ganz merfwürdige ſüdſlawiſche Aoriſtform zu 
hören befommen habe. Ich ſelbſt hörte ihn während einer Delegationsfigung 
mit einem kroatiſchen Delegierten in deſſen Mutterfprache nicht nur fließend, 
fondern mit einer jo reinen Aussprache reden, daß es nad) dem bloßen Klange 
wohl jchwer gewejen wäre, zu unterjcheiden, welcher von den beiden der Kroat, 
welcher der Fremde. Es war, glaube ich, in derjelben Sikung, daß es ums 
Zuhörern auffiel, mit welch klaſſiſch reiner Aussprache er ein franzöſiſches Aften- 
ſtück vorlas; das Deutjche beherrſchte er wie jeine ungariihe Mutterfprache; 
befannt war auch, wie er die jlawijchen Idiome beherrichte. Während ſonſt viele 
Ungarn allzujehr vom Bewußtjein, ein Herrenvolt zu bilden, geleitet und da— 
durch zu Geringichägung andrer, insbeſondere flawifcher Völker verleitet werden, 
hatte Kallay jchon in der Jugend fich für flawifches Weſen, füdflawiiche Sprache 
und Gejchichte interejfiert, er war auf diefem Gebiete literarifch tätig gewejen, 
hatte lange Zeit den Boten eines öfterreichifch-ungarifchen Generaltonfuls bekleidet, 
in Belgrad hatte er ein wertvolles Werk über ſlawiſche Gefchichte Herausgegeben. 
Da er num, als gemeinjamer Finanzminifter, die Verwaltung der Okkupations— 
länder vertrat, brachte er für dieſes jchwierige Amt nicht nur die Fülle feines 
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Talente, jondern auch einen jelten hohen Grad von Vorbereitung mit. Und 
jo it e3 denn fein unſterbliches Verdienſt, daß unſre Monarchie die ihr vom 
Berliner Kongreije gejtellte Aufgabe, Bosnien und die Herzegowina nicht nur zu 
bejegen, jondern auch zu verwalten, jeither in jo ehrenvoller Weije gelöſt Hat, 
und e3 ijt eine wahre Beruhigung für und, dat Källays neuernannter Nach: 
folger, Freiherr von Burian, dem überhaupt ein guter Ruf vorangeht, erflärt 
hat, im Sinne feined großen Vorgängers wirken zu wollen. Daß die Dffu- 
pationgländer während Kallays Verwaltung große Fortichritte in adminiltrativer 
und wirtjshaftliher Beziehung gemacht hatten, war befannt. Allein die legten 
Monate haben auch eine jtarfe Probe dafür gegeben, daß die moralijche 
Wirkung diejer Verwaltung auf die einft jo unruhige und fampflujtige Be— 
völferung dieſer Länder nicht ausgeblieben ijt. Auf der ganzen Baltanhalbinjel 
gärt es, Aufruhr und Gewalttaten aller Art find an der Tagesordnung, die 
Ihändlichjten Greueltaten werden nicht bloß begangen, jondern jcheinen in den 
weitejten Kreiſen als harmloje und natürliche Dinge zu gelten. Das Okku— 
pationsgebiet ift während diejer ganzen Zeit ruhig geblieben! ch will gewiß 
nicht jo weit gehen, die Permanenz der Ruhe auch für die Zukunft unbedingt 
gejichert zu glauben, allein daß dieſe Ruhe während vieler Monate erhalten 
werden fonnte, war gewiß zum großen Teil der Berwaltung Källays zuzujchreiben. 
Starter Wille, große Klugheit gingen dabei Hand in Hand mit wahrer Liebe 
für dad von ihm verwaltete Land, mit einer genauen Kenntnis der Sprache und 
Sitte, der Gejchichte, der äußerſt komplizierten wirtjchaftlichen Berhältnifje und 
Bebürfniffe. Hierzu fam Källays eiferner Fleiß, inmitten einer Großſtadt lebend, 
führte er ein wahres Einfiedlerleben, feine Erholung war, abgejehen von den 
Stunden, die er im Kreiſe der Seinigen zubrachte, Lektüre und einfame Spazier- 
gänge; in früheren Jahren Hatte er, gleich jeinem Jugendgenoffen Szilägyt, die 
Fechtkunft leidenjchaftlich geliebt. Theater, Konzerte und fonjtige gejellige Ver— 
gnügungen ſchienen für ihn nicht zu exiftieren. Nur bei größeren Hoffeiten erjchien 
er bisweilen, und da ergab es fich, durch die Zufälligfeit der Rangverhältnijfe, 
daß ich bisweilen, bei einem Hofdiner, neben ihm jaß; ich machte ihm auch von 
Zeit zu Zeit einen Bejuch. Bei jolchen Gelegenheiten Habe ich viel Intereſſantes 
von ihm gehört; wer gleichzeitig Politifer, Adminiftrator, Hiftorifer, Sprad)- 
und Altertumäfenner ift, fann einem aufmerfjamen Hörer vieles bieten! 

Bei einer Hoftafel jah ich umd jprach ich zum erjten und leider auch zum 
legten Dale den Baron Alerander Bach, den eint jo mächtigen Minifter. Ich war 
zufällig einer der erſten Erfchienenen; der Oberjtküchenmeijter Graf Kinsky, mein 
Freund und Verwandter, jagte bei der erften Begrüßung: „Heute ſpeiſeſt du 
mit einem merfwürdigen Mann, dem Miniſter Bach!“ Bald darauf erjchien der 
Genannte, ein mittelgroßer, breitjchulteriger Mann mit jcharfgefchnittenem Munde 
und mit Heinen, recht liftig blidenden Augen; ich wurde ihm vorgeitellt, er gab 
ſich im Geſpräche freundlich, noch recht jugendlich, troß jeiner hohen Jahre. 
Interefjant war e3 mir, daß faft niemand von der zahlreichen Gejellichaft wußte, 
wer der alte Herr jei, der doch im Nange ungewöhnlich Hoch jtehen und 
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vor vielen Jahren eine Hohe Stellung bekleidet Haben mußte; er jaß nämlich ganz 
obenan, in großer Nähe Seiner Majeftät des Kaiſers, ımd das Band eines 
hohen Ordens, dad er angelegt hatte, glänzte keineswegs durch Frische, jondern 
war ſchon recht — jagen wir: ehrwürdig. Vor einem Menfchenalter hatte der 
ohne Zweifel auch als Perjönlichkeit bedeutende Mann einen mächtigen Einfluß 
auf die Gejchide Oeſterreichs geübt; natürlich Hatte die politifche Legende, wie 
dad num einmal geht, diefen Einfluß übertrieben, manche hatten in ihm einen 
Hero3, manche einen Dämon gejeben — und heute, in einem Sreife, in einem 
Milieu, in dem jo viele aktive und gewejene Miniſter verkehren, kannte ihn 
niemand! ‚Sic transit —‘ mußte ich umwillfürlich denken. Allerdings Hatte 
Bad) das Seinige dazu beigetragen, um vergefjen oder Doch ignoriert zu werden. 
Er Hatte, nachdem er kurze Zeit Botjchafter in Rom gewejen war, während 
jeined Ruheſtandes fich im beſcheidenes Dunkel zurückgezogen, lebte, foviel ich 
weiß, auf dem Lande, mit gelehrten Studien befaßt; mit 50 Jahren hatte er 
fih auf orientaliichde Sprachen geworfen. Gewiß war da3 ein otium, dem 
man die dignitas nicht abjprechen kann, allein dieſe Lebensweiſe hatte ihn aus 
dem Gejichtäfreife der Zeitgenofjfen verdrängt. Nur ab und zu war die Rede 
davon, daß Bach fih um ein Mandat bewerben wolle; bald nach Beginn der 
tonjtitutionellen Wera hieß e8, Bach Habe erklärt, er möchte gern im Abgeordneten- 
hauſe fiten, um „den Weltverbejjerern die Wahrheit zu jagen“. — In viel 
jpäterer Zeit wurde der Berfuch gemacht, jeine Kandidatur aufzuftellen, Bach 
jelbft ſcheint jich Hierzu ziemlich pafjiv verhalten zu haben; furz, er wurde nicht 
gewählt, und ich bedauerte Died; Denn wenn auch keineswegs ein Anhänger dejjen, 
was man das Bachiſche Syftem genannt hat, glaube ich doch, daß der Mann, der 
Deiterreich3 Berwaltung umgejtaltet hat und während deſſen Negierungstätigteit 
doch auch viel Gutes geichaffen worden ift, mit feiner Erfahrung unſerm Parla- 
mente viel hätte nüßen können! 

Zufällig machte ich an demfelben Abend eine Belamntichaft, die ich ſpäter 
viel mehr fultivieren konnte, als jene des einft jo mächtigen Miniſters. Ich fa 
bet Tijche neben dem vor wenigen Jahren verjtorbenen Grafen Wladimir 
Dzieduszycki. Ich nenne ihn im weitern Stonterte den Grafen Wladimir, weil 
der Name Dzieduszydi für deutjche Zungen wirklich etwas ſchwer auszujprechen 
ift. Ein ziemlich großer, jtämmiger Mann von gewaltigem Leibesumfang; der 
ausdrudsvolle Kopf von einem blonden Vollbart umſäumt, fo präfentierte jich 
mein neuer Belannter, Er ift im Gegenſatze zu vielen, deren ich in diejen 
Blättern Erwähnung getan habe, feine politiiche Größe, die ich in Kürze be- 
ſprechen möchte; allein eine durchaus originelle Perjönlichkeit, ein Mann, der 
für die Intereffen, für das geiltige Leben feines Heimatlandes Galizien viel 
getan hat. Graf Wladimir war Herrenhaus- und Landtagsmitglied, ja er be- 
tleidete durch einige Zeit die Höchite autonome Würde des Landes, das Landes- 
marjchallamt, allein er trat in der Politit kaum hervor. Dagegen verwendete 
er viele Sorge, jpendete er einen bedeutenden Teil feines großen Vermögens 
für wifjenjchaftliche Zwede Ihm dankt Galizien das reich ausgeitattete, den 
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Namen des Gründerd tragende Mufeum in Lemberg, das ich unter jeiner 
Führung befichtigen konnte. Es ijt ein Mufeum älteren Stiles, dad etwas von 
einer Kuriofitätenfammlung an fich trägt; ich fage das nicht, um zu kritifieren, 
fondern um zu bezeichnen; Naturhiftorisches und Archivaliiches, Ethnographiiches 
und Archäologisches findet fich Hier vereinigt. Der Glanzpunkt jchien mir Die 
ornithologiiche Sammlung zu fein; aus allen möglichen Teilen des einjtigen 
polnischen Neiches waren dem Grafen Repräfentanten jeltener Arten, oder be- 
ſonders muftergültige, ſchön entwidelte und erhaltene Exemplare befannteren 
Schlages eingefchidt worden. Er jelbjt war ein jehr tüchtiger Ornitholog und 
freute fich, das Intereſſe an der Vogelwelt bei andern zu finden. Ohne ein 
wirklicher Kenner zu fein, hatte ich feit langem eine gewiffe Vorliebe für diejes 
Gebiet, jo daß ich wenigjtend an einem Gejpräche darüber teilnehmen konnte. 
Einmal hatte ich mit Wladimir die Frage befprochen, wie viele Arten von Bunt- 
jpechten e3 wohl gäbe. Dies fchien ihm zu gefallen, jo daß er jpäter zu einem 
gemeinfamen Freunde, in meiner Abwejenheit von mir fprechend, die lobende 
Bemerkung machte: „Für einen Juftizminifter kennt der die Vögel nicht 
ſchlecht!“ 

Ein andermal bejuchte ich den gerade Erkrankten; es war in Abbazia; er 
lag im Bette und ſah mit jeinen großen, nachdenklichen Augen einen eben ge- 
jchoffenen, ihm übergebenen Vogel an, den er in der Hand hielt, einen Taucher. 
„a,“ rief er Hagend aus, „was macht denn der bier?! Das iſt ja ein 
Arktikus — jagen Sie mir, Erzellenz, wie kommt der hierher in dieſes füdliche 
Meer?!“ — eine Frage, die ich natürlich nicht beantworten fonnte, 

Eine Spezialität de erwähnten Mujeums, Wladimir eigenjte Schöpfung, 
war das Huzulen- Zimmer. Der Graf Hatte diefem von der Kultur noch wenig 
veränderten, aber intereffanten Bollsftamm befondere Aufmerkſamkeit gejchentt; 
er hatte ihren Dialekt, ihre Sitten und Eigentümlichkeiten ftudiert, ihre Geräte 
gefammelt zu einer Zeit, wo die Leute, in ihren Bergen in den Karpathen, von 
aller Welt abgejchlofjen, alles, was fie brauchten, jelbit erzeugen mußten. Da 
war e3 num ſchon merkwürdig, wie erfinderijch und geſchickt diefe damals noch 
balbwilden Menjchen zu arbeiten wußten und wie fie, von einem dunkeln Schön- 
heitätriebe angeleitet, feinen Gebrauchägegenftand aus der Hand gaben, ehe fie 
ihn nicht mit einem felbfterfundenen, zumeift ind Holz eingebrannten Ornamente 
geſchmückt Hatten. Interefjant war ein Karabiner, bei dem nicht nur der Schaft, 
fondern das Rohr von einem Huzulifchen Bauer gearbeitet war, aus Meſſing 
geformt, und ebenfall3 reich verziert. 

Ein Prachtſtück war ferner ein prähiftorifcher Goldſchmuck, deſſen Fundort 
viel mehr fichergeftellt war, als der der vielberufenen Tiara des Saitaphernes. 
Eine galizifche Bäuerin hatte beim Wajchen in dem Waſſer eines Baches etwas 
Blintendes gefehen, ſie zog die ihr fremdartigen Gegenjtände, die Beſtandteile 
des Schmudes hervor, die jeit ungezählten Jahrhunderten dort begraben jein 
mochten; die arme Frau war, zum Glüde für fie, offenbar gerade in dem 
kritischen Augenblid gekommen, da die Erdfchicht an einer Stelle ganz weg— 
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gewaſchen war und das Edelmetall blitzend zutage trat. Sie legte den Fund in 
ihren Korb und ging nach Haufe. Unterwegs traf fie mit einem Trödler zu— 
jammen, dem fie den Schmud um einen Gulden (!) verkaufen wollte; der Mann 
wollte ein gar zu gutes Gejchäft machen und noch etwas von diejem bejcheidenen 
Breife Herunterhandeln. Glüclicherweife ließ ſich die rau Hierauf nicht ein; 
fie zeigte den Schmud dem Pfarrer ihres Dorfes, durch deſſen Vermittlung 
famen Sadjverjtändige in Kenntnis von dem jenjationellen Funde, und er 
wurde, nachdem die Finderin mit einer anfehnlichen Summe abgefunden worden 
war, dem Mujeum einverleibt. 

Graf Wladimir war in jeine Schöpfung, auf die er mit Recht jtolz fein 
durfte, jo verliebt, daß er, der ein großes Haus in Lemberg bejaß, bei kurzen 
Bejuchen, die er in der Stadt machte, ed vorzog, in einem ganz kleinen, an Die 
Sammlungen anjtogenden Raum zu übernachten. Der liebenswürdige alte Herr 
war ungemein zerjtreut, man erzählte jich, daß er einft eine große Soiree geben 
wollte, Hunderte von Gäjten waren geladen, Erfriſchungen aller Art bereit, die 
Räume des Hauſes fejtlich erleuchtet; der Graf und feine Gemahlin jtanden 
wartend da — ımd fein Gajt wollte fommen; das Ehepaar taujchte eine Be— 
merfung aus, wie jeltfam es fei, daß noch niemand da fei, wo man doch jo 
viele zu einer beftimmten Stunde eingeladen habe! „Ia, haben wir denn 
wirklich eingeladen?" hieß es dann, und bald ergab eine flüchtige Nachforſchung, 
daß alle die Hunderte ſchön gejchriebener Karten noch immer in einem Pakete 
dalagen; man Hatte vergefjen, fie zu erpedieren! — 

Der Beſuch, den ich dem Grafen auf feinem in Djftgalizien gelegenen 
Schloſſe Pieniaki machte, und der Empfang, der mir zuteil ward, bleiben mir 
unvergeßlich, ſowohl wegen der gewinnenden Herzlichkeit, al3 wegen der Eigentüm— 
lichteit der Begrüßung, die ich um diefer Bejonderheit willen kurz fchildern möchte. 
E3 waren die Gutdnachbarn zu Tiſch eingeladen worden, und wir fpeijten in 
zahlreicher Gejelljchaft; merkwürdig, mehr merkwürdig ald meinem Gejchmad 
entjprechend, kam mir ein Gericht vor, dad mir als polniſche Nationaljpeije 
gepriejen wurde: Karpfen mit Mandeln und Rofinen! Im geeigneten Momente 
erhob ſich der Hausherr, um einen langen Trinkſpruch auszubringen; zuerit 
toajtierte er im deutſcher Sprache, die er gut, aber doch mit einiger Schwierigfeit 
beherrjchte, auf den Monarchen; dann trank er auf mich und jagte, dem Gajte 
gebe man das Beſte, wa3 man habe, fir ihn jei aber das Befte feine Mutter- 
jprache, und fo fuhr er denn fort, polnisch zu reden. Zum Schluffe ging er 
auf dad Rutheniſche über und forderte die am Tiſche fitenden ruthenifchen 
(griechiſch uniierten) Ortsgeiftlichen auf, mir nach dem alten Brauche des Landes 
da3 „Mnoga lita“ zuzufingen. Mnoga lita — ich kann nicht dafür jtehen, daß 
ich e3 ganz orthographijch jchreibe — Heißt wörtlich: „Viele Jahre“ und ift ein 
bei den Oſtſlawen jehr gebräuchlicher Wunfch, darin bejtehend, der Gefeierte ſolle 
lange leben. Die drei Priejter erhoben jich und fangen mit Eangvoller Stimme, 
in langgezogener, feierliher Melodie den Gruß; e3 war der eigentümlichjte Toalt, 
den ich jemals gehört Habe! — 
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Ein zweiter merfwürdiger Trinkjpruch war es, mit dem Graf Dzieduszycki 
vom Leben und von feinen Freunden Abſchied nahm. Als er, der feit vielen 
Jahren gefränkelt Hatte und in hohen Jahren jtand, mit Recht fein Ende nahe 
glaubte, lud er alle jeine intimeren Freunde zu fich und nahm bei Tifche in 
einer langen, tiefergreifenden Rede von ihnen Abjchied, indem er jeden einzelnen 
anredete, ihn an gemeinfame Freuden und Leiden, an die gemeinfame Jugend 
erinnerte. Dann dankte er allen und erklärte, er wolle abreijen, um zu fterben, 
Und jo geſchah e3 auch; er reifte gleich darauf auf einen einfamen Landſitz und 
erwartete ruhig den Tod, der nach wenigen Wochen den wahrhaft Edeln von 
jeiner Familie, jeinen Freunden, dem Lande, für das er jo viel getan hatte, 
binwegnahm. 


3 


Ueber die Eheverbote unter Blutsperwandten. 
Bon 


Garl PBelman. 


II“ die Gejege und Rechte, die jich bekanntlich wie eine ewige Krankheit fort- 
erben, werden wir auch die gejeglichen Bejtimmungen einzureihen haben, 
die die Ehejchliegung unter Verwandten regeln und zum Teil verbieten. Sie 
ragen aus den ältejten Zeiten bis in unſre Tage hinein, und wenn fich auch 
der bürgerliche Geſetzgeber eines Teiles der Eheverbote entichlagen hat, jo Hält 
die Kirche mit der ihr eignen Zähigkeit um fo feiter an den alten Verboten feit, 
und zumal die engliiche Kirche ftellt deren nicht weniger als 30 auf. 

Nun zwingt und das Geſetz der Kaujalität, jelbit bei diefen altehrwürdigen 
Einrihtungen die Frage nach ihrer Berechtigung zu erheben, und es wird uns 
jchwer, wenn nicht gar unmöglich, anzunehmen, daß nicht bejtinmte Erwägungen 
bei ihrer Taufe Pate gejtanden hätten. Zweifellos iſt das auch der Fall 
geweſen; daß die Ehe innerhalb der Blutzverwandtichaft aber lediglich aus 
phyjiologijchen Gründen verboten worden jei, wie man gewöhnlich annimmt, 
erjcheint dem Umjtande gegenüber nicht wahrjcheinlih, dag das Eingehen einer 
Ehe zwijchen Stiefvater und Stieftochter, Schwager und Schwägerin unterjagt 
ift, obwohl e3 Hier ficherlich feine Gründe phyjiologiicher Natur fein Können, 
die zu dem Berbote berechtigten. 

E3 hat daher an anderweitigen Erflärungsverjuchen nicht gefehlt, und man 
Hat zugunften der alten Berbote allerhand Gründe in das Feld geführt, ohne 
daß man gerade viel Glück damit gehabt hätte. Unter diefen fteht die Befürchtung 
einer der Berwandtenheirat an ſich anhaftenden Schädlichteit, eine degenerative 
Eigenſchaft vorne an, und fie hat fich bis auf den heutigen Tag erhalten. Die 
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Vorwürfe, die man gegen fie erhob und die Schäden, die man ihr vorzugäweije 
in die Schuhe jchob, waren Unfruchtbarkeit der blutsverwandten Ehen, jchwäd)- 
liche und weniger lebensfräftige Kinder, ſowie Entartungszuftände aller Art, 
unter denen Taubjtummheit, Blindheit, Idiotie und Geiftestrantheit bejonders 
aufgeführt werden. Fürwahr eine nette Mufterfarte und in der Tat ganz dazu 
angetan, um einen vor einer Verwandtenheirat abzujchreden, das eine natürlich 
voraudgejeßt, daß dieje Vorwürfe begründet jeien. 

An Verſuchen, fie zu beweifen, hat es nicht gefehlt, und jelbftverftändlich iſt 
e3 die Statiftif geweſen, die hier herhalten mußte. Nun ift wohl ohne weiteres 
zuzugeben, daß eine Entjcheidung diefer Frage wie jo mancher ähnlidhen nur 
auf den Wege der Statiſtik zu gewinnen ift, aber doch nur dann, wenn Die 
Statiftif in der Lage wäre, die hierzu erforderlichen Grundlagen in einer ein- 
wandfreien Weije zu liefern. Damit fieht es aber recht kläglich aus, und Die 
Gründe dafür find leicht verſtändlich. Eine Statiftit der Heiraten unter Ver— 
wandten gibt es nicht, gejchweige denn über die Berhältnifje ihrer Nachlommen, 
und was der einzelne Darüber aus feinen eignen Senntniffen und Erfahrungen 
zujammengetragen hat, ift meift recht anfechtbarer Natur. So jehen wir denn, 
wie die verjchiedenen Forſcher auf Grund ihres Materialed zu jehr verichiedenen 
Echlüffen gelangen und fich jedenfall3 der eine Schluß daraus gewinnen läßt, 
daß eine Entjcheidung der Frage auf dem Wege der Statiftil bisher nicht gelungen 
it. Den neuejten Berjuch auf diejem Gebiet Hat einer meiner Schüler unter- 
nommen und in einer Difjertation niedergelegt, die bei Neimer in Berlin er- 
jchienen ift und den Titel trägt „Konfanguinität in der Ehe und deren Folgen 
für die Defzendenz von Felir Peipers.“ Beiperd Hat fich die denkbar größte 
Mühe gegeben, grundlegendes Material zu gewinnen, und an Zeit und Arbeit 
hat er e3 ficherlich nicht fehlen laſſen. 

Aber wie ed innerhalb des Bereiches der eignen Erfahrung natürlich ift, 
wenn und Diejenigen Fälle zuerft und vielleicht nur allein entgegentreten, im 
denen die Verwandtenheirat zu nachteiligen und bejonder3 in die Augen fallenden 
Folgen führte, während der andre Teil unbemerkt blieb, jo erflärlich ift es 
andrerjeit, Daß gerade Die erjten bei einer jtatijtiichen Erhebung keine Beranlafjung 
haben, fich zu melden, und jo werden jene nur die ungünftigen, dieſe Dagegen vor— 
zugsweiſe die günftigen Fälle in ihre Liften eintragen und für ihre Schlußfajjung 
verwerten. Wenn e3 daher mit der Statiſtik nichts oder doch bis jeßt nicht viel 
it, werden wir für die Löfung andre Wege einzufchlagen haben und e3 mit 
mehr theoretiichen Erwägungen verjuchen müſſen. 

Wir alle unterliegen den Gejeten der Vererbung, und wenn dieje Gejeße 
auch nicht wie ein offene Buch vor uns liegen, jo viel davon dürfte doch Flar 
und unbejtritten jein, daß fie für alle gelten umd nicht einzufehen ift weshalb 
zwei an fich geſunde Menjchen eine kranke und minderwertige Nachlommenjchaft 
erzeugen jollten, lediglich weil fie aus derjelben Familie ſtammen. 

Wenn fich die Eigenjchaften der Eltern auf ihre Kinder übertragen, und 
ih wüßte wirklich nicht, woher anders fie diefe holen jollten, dann ift es 
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begreiflih, daß ſie fih um jo leichter und in einem um jo höheren Maße auf 
die Nachfommen übertragen, je gleichartiger fie bei den Eltern vorhanden find. 
Um jo näher num die Berwandtichaft, um jo ergiebiger kann fich diefer Einfluß 
geltend machen, um jo ausgejprochener werden fich die Eigenjchaften der Eltern 
bei den Kindern wiederfinden. Aber die gilt doch nach beiden Seiten Hin, 
nach der guten wie nach der ſchlechten, und weshalb Hier die bloße Berwandt- 
ichaft verjchlechternd einwirken follte, ift nicht recht verjtändlich. 

Man ilt über den verjüngenden Einfluß der Rafjenkreuzung neuerdings 
etwas andrer Anficht geworden, und ich glaube nicht, daß fich Gobineau mit 
feiner Hochhaltung der reinen Raſſe im Unrecht befindet. Die Minderwertigfeit 
der eigentlichen Miſchlinge kann nicht angezweifelt werben, und daß felbft eine 
Ehe unter Gejchwiltern, und eine nähere Blutsverwandtichaft ift doch am Ende 
faum denkbar, zu außergewöhnlichen Ergebnifjen führen kann, dafür iſt die aus 
der Vollkraft der Natur geichaffene Prachtfigur der Kleopatra ein ewiger Beweis. 

Ueberhaupt hat ed den Anjchein, als ob in der Bewertung der Anzucht 
andre Anjhauungen Pla greifen wollten, und ich möchte bei diejer Gelegenheit 
auf ein Werk aufmerkjam machen, das fich Hierfür ald bahnbrechend erwiejen hat. 

Der Hiftorifer Ditofar Lorenz Hat in feinem 1898 erjchienenen Lehrbuche 
der gejamten wifjenjchaftlichen Genealogie, Stammbaum und Ahnentafel in ihrer 
geichichtlichen, foziologijchen und naturwifjenschaftlichen Bedeutung, meines Wiſſens 
zum erften Dale, Wege eingejchlagen, die wohl dazu geeignet find, unjre An- 
jchauungen über Erblicheit und Berwandtenehen in andre Bahnen zu leiten. 

Bisher war ed der Stammbaum, der unjre Aufmerkjamkeit in erjter Reihe 
auf fich 309g. Bon einem Erzeugerpaar leitet fich ein Gejchlecht mit nach unten 
breiter werbender Baſis ab. Da dem Urenkel indes meiſt eine gerade Linie mit 
feinem Urahnen verbindet, jo erjcheint der Zujammenhang und damit auch der 
Einfluß diefes legten unverhältnismäßig größer, als er der Wirklichkeit entipricht. 
Der Stammbaum eignet ſich daher faum zur Beleuchtung des Einflufjes der 
Erblichkeit, den man durchweg geneigt jein wird, zu groß anzunehmen. Wohl 
aber tut Died die Ahnentafel. 

Jeder Menich Hat zwei Eltern und in der Regel auch vier Großeltern, und 
mit jeder neuen Generation wächſt die Zahl der Afzendenten in der arithmetischen 
Proportion. Was das befagen will, lehrt und die alte Nechenaufgabe von dem 
Schachbrett und dem Weizenforn. Der Erfinder des Schachſpieles erbat ich 
für das erſte Feld des Bretted ein Weizenforn und jo weiter für jedes folgende 
der 64 Felder die verdoppelte Zahl der Körner bis ſchließlich der Ertrag der 
ganzen Erde an Getreide nicht ausreichte, die anfangs verlachte Forderung zu 
begleichen. 

Rechnen wir nım auf dad Jahrhundert etwa drei Generationen, jo macht 
dad für 1000 Jahre 30 und bis zu Chriftt Geburt etwa denjelben Betrag wie 
die Felder des Schachbrettes. 

Die Erde müßte nach diefer Rechnung ſchon zu Chriſti Zeiten von Milliarden 
von Menjchen gewimmelt haben, während doch umgekehrt die Zahl der Menjchen 
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jeit jener Zeit wejentlich zugenommen Hat. Diefer jcheinbare Widerjpruch findet 
jeine Erklärung in dem Umjtande, daß in den oberen Ahnenreihen dieſelben 
Perſonen als Ahnen derjelben Dejzendenten ein- oder mehrmals auftreten, und 
das Verhältnis der theoretijch zu erwartenden Ahnenzahl zu der tatjächlid) vor- 
handenen drüct die Größe des Ahnenverlufte aus. Würden wir diefen Ahnen- 
verluft bi8 auf Adam und Eva zurüdführen, jo würde er ein nahezu abjoluter 
jein, und felbjt wenn wir die Zahl unjrer UÜreltern etwas reichlicher bemeijen, 
al3 auf jened einzelne Baar, muß der Ahnenverluft immerhin ein überaus 
großer und Ahnenverlujt und Inzucht mit der erjten Entwicklung der jungen 
Menjchheit unzertrennlich verbunden fein. Wäre die Inzucht wirklich mit allen 
jenen Gefahren verbunden, die man ihr vielfach vorgeworfen hat, dann hätte 
das faum erſchaffene Menjchengejchlecht an ihren unvermeidlichen Folgen elendiglich 
in Entartung und Irreſein zugrunde gehen müſſen, was doch nicht der Yall 
gewejen iſt. Wir werden daher, wie Lorenz mit Recht hervorhebt, dem Begriffe 
der Inzucht in ganz andrer Weije zu Leibe gehen und ihn anders zu betrachten 
Haben, ald es gewöhnlich gejchieht. Jedenfalls läßt jich das jo oft gehörte Wort 
von der Berdammung der Inzucht nicht mehr aufrecht erhalten. 

Mit der Ahnentafel gewinnt ferner der Einfluß des einzelnen Ajzendenten 
eine ganz andre Werteinichäßung. Bei dem Stammbaum konnte, wie jchon er- 
wähnt, der die beiden Endpunkte verbindende Strich) den Irrtum eriweden, als 
ob diefe Verbindung eine bejonders innige und der Einfluß des Ahnen auf den 
Enfel ein überwältigender jei. Bei der Ahnentafel teilen jich die beiden Eltern 
zu gleichen Teilen in die Vererbungsmaſſe, während von jedem der Großeltern 
ein Viertel, von den Urgroßeltern nur noch ein Achtel und jo weiter der dem 
Grade der Ajzendenz entjprechende Bruchteil in das Keimplasma des Dejzendenten 
eintritt. Daß jich bei Ahnenverlujt dieſer Bruchteil verringert und der Einfluß 
ded einzelnen Ahnen Dementjprechend zunimmt, ift nach den bisherigen Aus— 
führungen ohne weiteres klar und wurde noch jüngft von Stephan von Kekulé 
von Stradonik an der Hand der Genealogie der ſpaniſchen Habsburger näher 
nachgewiejen. Hiernach trafen auf Don Carlos, den Urenkel Johannas der 
Wahnjinnigen, von den 16 Teilen der ihm rechtmäßig zufommenden Belaftung 
durch Ahnenverlujt 2/;, d. 5. der Einfluß der Eranfen Ahne war um das Vier: 
fache gejtiegen. Man wird daher die alten Stammbäume in neue Ahnentafeln 
umzuarbeiten und dabei vor allem die Ahnenverlufte in Betracht zu ziehen haben, 
wenn man fie ferner für die vorliegende Frage verwerten will. Bis dahin läßt 
fi) nur das eine mit Gewißheit fagen, daß nämlich ein degenerativer Einfluß 
der Ehe zwiſchen Blutsverwandten biöher nicht erwiejen und ein gejegliches Ein- 
Ichreiten gegen das Eingehen ſolcher Ehen nicht hinreichend begründet ift. 
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Herausgegeben von ſeinem Sohne 


Friduhelm v. Ranke. 


I 


V⸗ einem Jahre wurde in der „Deutſchen Revue“ ein Aufſatz von mir 
„Aus dem Leben Leopolds v. Ranke“ veröffentlicht, der lediglich meinen 
Erinnerungen entſtammte. Ich Habe mich jeitdem Damit befchäftigt, feine Hinter- 
laſſene Korreſpondenz zu ordnen, und das war ein großes Stück Arbeit. Denn 
mein Bater pflegte nur Gejchäftspapiere und die Umjchläge in den Papierkorb 
zu werfen, jedes an ihn gerichtete Schreiben, mochte der Inhalt auch noch fo 
gleichgültig jein, aber beijeite zu legen. Dabei mochte wohl die Abficht obwalten, 
jpäter einmal Spreu und Weizen zu jcheiden. Aber dazu kam es nicht: denn 
fein ganzes Leben lang war er voll bejchäftigt: fein Tag genügte ihm; immer 
legte er fich mit dem Bewußtiein jchlafen, die beabfichtigte Tagesarbeit jei un- 
vollendet geblieben, ein Bewußtjein, mit dem er dann auch zur ewigen Ruhe 
eingegangen it. 

Nach der Berheiratung brachte die Gattin etwas Ordnung in Die Korre— 
ſpondenz. Sie jammelte die Briefe der Eltern und Gejchwijter nach Perſon 
und Datum, alle andern aber nur ungefähr der Zeit nad) und lebte fie in 
dickleibige Folianten. Dabei vernichtete fie alle8 Unweſentliche. Aehnlich Hat 
Rankes Bruder Ferdinand, der jeit 1842 als Direltor des Friedrich Wilhelms: 
Gymnafium in Berlin lebte, anfangs der jiebziger Jahre die ſpäter eingegangenen 
Briefe gefichtet umd jahrgangsweiſe zufammengelegt. Alle übrigen haben wir 
Kinder nad jeinem Tode 1886 völlig ungeordnet in den Fächern feines großen 
Schreibtiiches gefunden. Erjt das leßte Jahr Hat mir Muße gewährt, dieſe 
Briefe zu ordnen und zu leſen. 63 war das wie gejagt eine langwierige Arbeit, 
aber ich habe fie nicht bereut. Denn es ijt ein erhebendes Gefühl zu jehen, 
wie der Vater von früher Jugend an der Gegenftand der bewundernden Liebe 
der Verwandten und Bekannten war, und wie viele der großen Männer feiner 
Zeit fi mit ihm eins fühlten in den Anfchauungen über Welt, Wifjenjchaft 
und Politik, wie fein Rat viel begehrt und oft befolgt wurde, und daß in der 
ganzen Korreſpondenz nicht ein einziges unedles, zweideutiges, beleidigendes Wort 
vorfommt. Und doch befriedigte mich der Inhalt der Briefe nicht völlig; er 
bot nur wenig Neues, Ueberraſchendes, auch Heute Unbekanntes, heute nod) 
Interejfierendes. Und das ijt ganz natürlich. Denn er felbjt fand nur jchwer 
Zeit zum Briefjchreiben. Er beneidete andre Gelehrte, die troß der Fülle der 
Arbeit noch Zeit zu einer ausgedehnten Privatlorrejpondenz fanden, und jeufzte 
oft darüber, daß ihm das nicht gegeben fei und daß er dadurch jo vieler freund- 
ſchaftlicher Imtimität verluftig gehe. Aber er hätte e8 als eine Pflichtverlegung 
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angejehen, Briefe ohne einen bejonderen Zwed zu jchreiben; und nur auf Reijen, 
wo ihm in jeinem Gaftzimmer fein Material für feine Studien zur Berfügung 
jtand, fand er Muße zu erzählenden Briefen. Sonjt befchräntten ſich feine eignen 
Briefe auf jolche, die er für feine Arbeit und aus dienjtlicher oder gejchäftlicher 
Beranlafjung unbedingt jchreiben mußte. Naturgemäß Haben auch die an ihn 
gerichteten Briefe nur einen entjprechenden Inhalt. 

Bereitd die Zahl der Familienbriefe ift im Hinblid auf fein langes Leben 
gering; und nur die wichtigjten Ereignijje: Hochzeiten, Geburten, Neijen, öfter 
erhoffte, als erreichte Beförderungen, !) ernjte Krankheiten und Tod geben den 
Anlaß zum Schreiben. 

Außerordentlih groß it die Zahl der jonjtigen Sorrejpondenten. Bon be- 
fannten Namen erwähne ich Joh. Schulze, Alerander v. Humboldt, Bettina v. Arnim, 
Barnhagen v. Enje, Jakob, Hermann und Gijela Grimm, 2. Ritter, Neander, 
Ente, Ehrenberg, Berk, Schloffer, Häuffer, Treitjchke, Friedjung, Mommfen, Bunjen, 
Thiers, Michelet, Bancroft, Mignet, Savigny, Schorn, Platen, v. Thile, Nüdert, 
Tied, Scherer, Xeop. dv. Gerlach, Neumont. Aber von einem eigentlichen Brief: 
wechjel mit auch nur einem von diejen kann kaum die Rede fein: ein folcher 
hat kaum mit Edwin v. Manteuffel, dem Feldmarjchall, mit Profeſſor Heydler 
aus Frankfurt a. O. dem Reiſegefährten des Jahres 1817, einem gottbegeifterten 
Kreuzzeitungsmann, und jeinen Brüdern Heinrich und Ernft beftanden, fich jeden- 
fall3 der Hauptjache nach auf Geburtstagäbriefe beſchränkt. Je älter Ranke 
wurde, um jo mehr nahm die Zahl der mitteilenden, erzählenden Briefe ab, 
dagegen mehrten jich die Gejuche der Zeitjchriften um literarifche Beiträge, die 
Schreiben, die ihm zugejandte Bücher begleiteten, die Bettelbriefe, die Anfragen 
nach Hiftorischen Daten und Tatjachen, die ihm nur in der Abficht gejtellt wurden, 
eigenhändige Antworten hervorzurufen, und die direkten Bitten um Autographen 
zumal von Sekundanern und „höheren Töchtern“ mit meift jüdifch klingenden 
Namen. In jeinen jpäteren Lebensjahren aber häufen fich auch die Erinnerungs- 
tage, und nun treffen regelmäßig zu ihnen Glüdwunfchichreiben in großer 
Zahl ein. Der König Karl von Württemberg, die Großherzöge und Groß— 
berzoginnen von Baden !und Sachjen- Weimar, die Königin Sophie von 
Holland, die Stadt Wiehe, die Landesjchule Pforta, die deutjchen Univerjitäten, 
viele Koryphäen der Wilfenjchaft, serbische Staatsmänner, Gelehrte, Studenten, 
die alten Schullameraden und Studiengenofjen, wirkliche Schüler Rankes und 
die Schar derer, die nur aus feinen Werken gelernt Hat, find Hier vertreten. 
Und gewiß: diefe Briefe jind vielfach eigenartig, oft jehr geijtreich, faſt jeder 
Brief mit einem eigentümlichen Gedanken, wohl geeignet, den Jubilar dankbar, 
gerührt zu ftimmen, ein herrliches, unfchägbares Denkmal für die Familie, aber 
doch ohne eigentliche Intereſſe für Außenſtehende. 

Eine andre Reihe von Briefen jchließt fi) dann jedesmal einem neu er- 
jchienenen Bande an. Ranke pflegte etwa fünfundzwanzig Eremplare Gönnern, 


i) Ranke verwandte fid) grundiäßlich niemals für einen Verwandten. 
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Freunden und Berwandten darzubieten, und für jeden Adreffaten fand er eigne 
Worte und wies ihn auf den Abjchnitt des Werkes Hin, für den er fein be> 
jonderes Intereſſe erhoffte. Er wollte nicht bloß eine Aufmerkjamleit erweijen, 
er wollte tatjächlich gelejen werden. 

Bon König Friedrih Wilhelm III. finden fih nur ein Paar derartiger 
Dankſchreiben; zahlreicher jind die von Friedrich Wilhelm IV.: indeſſen ift leider 
nicht ein einziger Brief vertraulicher Natur darunter. Viel wärmer jind Die 
zum Zeil eigenhändigen Dankjchreiben feiner Gemahlin, der Königin Elifabeth. 
Wilhelms I. Freundichaft und Hochachtung für feinen Hiftoriographen nahm 
augenjcheinlich mit den Jahren zu, und er berührte in feinen Briefen wohl auch 
Dinge von allgemeinem Intereſſe. Vom nachmaligen Saijer Friedrich, dem 
Kronprinzen, find mehr eigenhändige Briefe vorhanden, zumal aus den Jahren 
1875 und 1876, als er jich mit der Abfajfung von Injchriften für Grabjtätten 
der hohenzollernichen Kurfürften und Könige befchäftigte, und ihm das Rankeſche 
Urteil von Wert war. Den andern Mitgliedern des Königshaufes widmete Rante 
nur die Die preußische Gejchichte näher berührenden Werke, und dafür fandten 
die Prinzen Auguſt, Karl, Albrecht Vater, Adalbert und Friedrich Karl ihren 
Dank. Prinz Albrecht Sohn jandte längere Dantjchreiben, voll des lebhaftejten 
Intereffed und Verſtändniſſes. Die anhaltendjte Teilnahme an Rankeſcher Ge- 
ſchichtsſchreibung bewies von frühen Zeiten an die Prinzeſſin Karl: ihre Schweiter, 
die Kaijerin Augusta, legte von ihrer Wertſchätzung in Nantes fpäteften Jahren 
mit bejonderer Imnigfeit Zeugnis ab. 

Im Jahre 1867 wurde Ranke erjt zum Bizelanzler, dann zum Sanzler des 
Ordens Pour le merite für Wiſſenſchaft und Kunft ernannt, und feitdem find 
zahlreiche Schreiben in Angelegenheiten des Orden? an ihn gerichtet. Zum Teil 
find es Briefe von Inhabern und auch von Nichtinhabern, !) die vor der Wahl 
ihre Kandidaten nennen und empfehlen, 3. B. Danfjchreiben der Neudetorierten, 
die zeigen, wie im In» und Ausland der höchſte Wert auf diefe Auszeichnung 
gelegt wurde. Auch an Briefen, die die „Hiltorische Kommiſſion“ betreffen, deren 
langjähriger Präfident Ranke war, it der Nachlaß reich. König Marimilian II. 
von Bayern hatte an feiner Schöpfung andauernde Intereſſe, und viele Briefe 
rühren von ihm perjönlich her oder find von Franz v. Löher, von Spruner, 
Giejebrecht, v. Pfijtermeifter in jeinem Auftrage gejchrieben. Bon einem gewiſſen 
Wert für die Gejchichte der Hijtoriographie werden jich die zahlreichen Schreiben 
der Schüler an ihren Meifter erweifen: alle find fie vertreten; am häufigiten 
natürlich) Waig, v. Sybel und Giejebrecht, aber auch die Briefe von Ottokar 
Zorenz, Pauli, Noorden, Wilhelm, Arnold u. |. w. find von Intereſſe. Eine 
Menge Briefe beweifen, einen wie großen Einfluß Ranke auf die Bejegung der 
Lehrftühle der deutjchen Umiverfitäten ausübte. 

Die Briefe feiner Verleger Reimer, Perthes, Voigt, Cotta, Dunder und 
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Seibel geben ein deutliches Bild von der Entjtehung, dem Drude, der erjten 
Aufnahme und der Verbreitung feiner Werke. Die Schreiben der Heberjeßer 
zeigen, dal} weder Franzoſen noch Engländer einen verbreiteten Sinn für 
die tendenzloje Gejchichtsjchreibung haben. Nur die Päpfte Haben in England 
eine wirklich gute Aufnahme gefunden, und dad wohl hauptjächlich dank der 
Macaulayichen Empfehlung. Die durch die „Clarendon Preß“ in Oxford be- 
werfitelligte Ueberjegung der engliſchen Gejchichte findet nur deshalb einen regel- 
mäßigen Abſatz, weil das Studium diefes Buches fir beſtimmte Eramina un- 
entbehrlich iſt. 

Alle dienſtlichen Schreiben des Kultusminiſteriums an Ranke jind erhalten. 
Das ältefte datiert vom 26. Dezember 1824 und rührt von Heinrich v. Kamp, 
dem befannten Aufjpürer demagogijcher Umtriebe her, der damals Direktor der 
Unterricht3abteilung war. Cein Brief jchließt mit den Worten: „Sehen Sie 
inzwiichen Ihre treffliche gründliche Arbeit fort und überzeugen fih, daß Sie 
unter einer Regierung leben, die wahres Verdienst ehrt und hebt.“ Die denkbar 
Ihönfte Beftätigung finden diefe Worte in dem legten, fat genau 61 Jahre 
jpäter an meinen Vater gerichteten Minifterialfchreiben. An feinem 90. Geburtstag, 
21. Dezember 1885, übergab ihm Minifter v. Goßler eine Adreſſe, die von allen 
Miniftern, dem Fürjten Bismarck voran, unterzeichnet ift: „In danfbarem Hin- 
blid auf das, war Eure Erzellenz dem Vaterlande und der Wiſſenſchaft in treuer 
Hingebung an unjer erlauchtes Herrſcherhaus und in vorbildlicher Erfüllung 
Ihres Berufes geleitet haben, jendet Ihnen das Königliche Staatsminijtertum 
die wärmften Glüd- und Segenswünſche. Möge e3 Ihnen nad) Gottes Rat: 
ſchluſſe vergönnt jein, mit der Weisheit des höchſten Alter8 und der gejtaltenden 
Kraft umverfiegbarer Jugend die Aufgabe, welche Sie fich gejtellt haben, 
zu vollenden und vor allem das Werk, in welchem Sie die Taten der erjten 
Kaijer vom ſächſiſchen Stamme gejchildert haben, fortzuführen bis zur Wiederher- 
jtellung de Deutjchen Reiches unter der Führung unſers Kaiſers und Königs 
Majeität.“ 

Sehr zahlreih find die Schreiben in bezug auf den Verdun- und den 
Cchiller- Preis, da Ranke bis in die fiebziger Jahre regelmäßig zum Mitglied 
der betreffenden Kommiſſionen vom Minijter beſtimmt wurde. 

Die Schreiben der Direktoren der Archive und Bibliothefen gewähren den 
Einblid, welche Schwierigkeiten der junge Gejchichtsjchreiber zu überwinden Hatte, 
um dieje Anftalten benußen zu ditrfen, und wie man ihm jpäter um jo bereit» 
williger entgegenfam und ihm die Akten und Bücher öfters über die Beitimmungen 
hinaus ind Haus fchicte. 

Große Umstände machte ihm die Herausgabe des Briefwechjeld Friedrich 
Wilhelms IV. mit Bunjen und der Hardenbergfchen Dentwürdigteiten. Bei erjterem 
Werte hatte er es mehr mit dem Hausminiſterium, bei lehterem mit dem Staats— 
archiv zu tum. Bei jenem fprach der Kaiſer, bei dieſem Fürft Bismard das 
entjcheidende Wort. 

Neben den Briefen finden fich auch viele andre Arten von Schriftjtücken 
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vor: Abgangzzeugnifje, Diplome, Patente, Adrefjen, Stammbuchblätter, Reiſe— 
päjje, die zum Zeil jelbjtgeführten Lijten feiner Zuhörer u. |. w. 

Mit großer Sorgfalt hob Ranke überhaupt alles auf, was er mit eigner 
Hand gefchrieben hatte; jo find noch Hefte vorhanden, die er in der Schulpforte 
geführt, Aufjäge und Ueberjegungen, die er damals den Eltern an Felttagen 
gewidmet hat. Mehrmals hat er den Anja gemacht, ein Tagebuch zu führen. 
So exijtiert ein folches aus dem Herbſte 1817, als er nach Beendigung feiner 
Studien in Leipzig eine Fußreife dur Thüringen und Franken an den Rhein 
unternahm. Ein Tagebuch eigner Art: e3 enthält nichts von jeinen Reiſe— 
gefährten, den Duartieren, dem zurücdgelegten Wege, jondern nur poetijche und 
profaifche Stimmungsbilder, auß denen einerjeit3 der Jammer um die politischen 
Berhältniffe Deutſchlands Hervorleuchtet, und die andrerfeitö den feiten Willen 
befunden, jelbft etwas zu leiften, um dem Baterlande aufzubelfen. Ferner find 
zahlreiche Notizbuchblätter vorhanden voll reicher, aber meiſt nicht entzifferbarer 
Angaben über feine Kunfteindrüde in Stalien in den Jahren 1828 bis 1830, 
ebenjo Neifenotizen von 1825 und 1839. Zu Weihnachten 1849 war ihm das 
im Verlage von Dunder und Humblot erjchienene „Deutjches, politisches Tage- 
buch für 1850” gefchentt worden. In diejes hat er im Januar und Februar 
täglich, ſpäter nur fporadijch politische Nachrichten und Betrachtungen eingetragen, 
die nicht ganz ohne Intereffe find, befonder8, wenn man fie mit den Aufzeich- 
nungen Zeopold3 und Ludwigs v. Gerlach vergleicht. Die Hinterlaffenen Tagebuch- 
blätter aus fpäterer Zeit find bereit? im Schlugbande feiner jämtlichen Werke 
veröffentlicht. 

In dem Nachlaß befinden fich ferner etwa 200 biß 300 Konzepte eigner 
Briefe, die Alfred Dove bei feiner Auswahl der für den Drud geeigneten nod) 
nicht vorgelegen haben. Bis 1870 find fie mit eigner Hand gejchrieben, jpäter 
diktiert. Seine recht gefällig außfehende Handichrift ift ja überall ſchwer leſerlich: 
bei Konzepten macht fich das befonders geltend. Aber auch die diktierten Konzepte 
geben Zeugniß von der Eile bei der Niederjchrift; fie find reich an jchwer ver- 
fändlichen Abkürzungen und Korrekturen. Ich kann darum nicht behaupten, daß 
die Briefe, wie fie hier zum Drud kommen, abſolut fehlerfrei find, und noch 
viel weniger, daß fie in dem vorliegenden Wortlaut abgefandt find, nicht einmal, 
daß fie fämtlich den Adrefjaten erreicht haben. Hier und da habe ich diejen 
iiberhaupt nicht zu bejtimmen vermocht; da fie falt ausnahmslos ohne Datum 
gelaffen find, habe ich, folches meift, jo gut ich es vermochte, Hinzufügen müſſen: 
auch dabei kann ein Irrtum unterlaufen jein. 

Ich Habe num unter diefen Briefen diejenigen ausgewählt, die mir ein ge- 
wiſſes Interefje zu verdienen fcheinen und darum eine Ergänzung zu den in dem 
Bande: „Zur eignen Lebensgejchichte* ') veröffentlichten bilden follen. 

In dieſem iſt e8 auffällig, daß er nur einen einzigen Brief an die Eltern 
enthält. Und doch Hat eine ziemlich lebhafte Korrefpondenz ftattgefunden, wie 
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da3 die Briefe der Eltern beweifen, die feit 1813 erhalten find. Die Briefe 
der Mutter befunden die zärtlichjte Liebe und das eingehendite Intereffe. Sie 
war eine tüchtige Hausfrau; die häuslichen Sorgen nahmen ihre Zeit völlig in 
Anfpruch, und von ihnen ift auch in ihren Briefen faft ausjchlieglich die Rede, 
Ganz anders find die Briefe des Vaters, zuerft ermahnend, jpäter anerfennend, 
zulegt bewundernd. So jchreibt er in März 1825: „Deine jchönen Bücher find 
mir mehr wert und machen mich glüdlicher, ald mid) das große Los hätte 
machen können.“ 

Im Hochſommer 1830 jandten ihm die Eltern einen fejtverfiegelten Oltav— 
bogen, deſſen vierte Seite den Umſchlag bildete und die Auffchrift trägt: „Seiner 
Wohlgeboren dem Herrn Profeſſor Ranle zu Venedig, Calle delle acque 4304” 
und die Poftftempel „Wiehe, 8. 9. und Venezia, 21. Sett.* zeigte. Der Vater 
jpricht darin den Wunſch aus, daß Leopold feine Arbeiten bald zujtande bringe, 
„damit Du nicht Deine Rückkehr in der ftrengen Winterzeit anzuftellen nötig 
hätteft, in der es nicht nur jchlecht, ſondern auch oft gefährlich zu reijen ift.“ 

Nantes Rückkehr verzögerte fich indeſſen bis zum Winter, und er antwortete 
jeinen Eltern am 23. November 1830 noch aus Venedig. Dies ift außer dem 
oben erwähnten der einzige Brief am jie, der erhalten ijt: alle übrigen find 
nah ihrem Tode mit ihrer ganzen SKorrefpondenz zu Leopold Nantes großem 
Leidweſen verbrannt worden. 


J. 
Meine lieben Eltern! 

„Eure Zeilen, denn ich muß geſtehen, daß Ihr Euch immer ſehr kurz faßt, 
waren mir demohnerachtet außerordentlich wert. Wenn unſre Familie gleich kein 
glänzendes Glück genießt, jo jehe ich doch, Daß es in unjerm einen Kreiſe ſehr 
wohl geht. Wir verdanken die ohne Zweifel der verftändigen Nichtung, die 
Ihr und gegeben, den guten Mafregeln, die Ihr für uns getroffen habt, und 
wenn wir, wie der Bater ich ausdrüct, der gütigen Vorſehung zu danken haben, 
deren Hand fühlbar auf uns ift, jo find wir auch Euch allen Dank und eine 
findliche Anhänglichkeit ſchuldig. Ihr jeid deren wohl von uns allen und auch 
von mir verfichert. 

Ich Habe jelten einen jo jchönen und umgetrübten Aufenthalt gehabt, wie 
mein diemaliger zu Venedig bis jeßt gewejen if. Meine Arbeiten find um: 
gehindert fortgegangen; daß ich länger, als ich anfangs dachte, habe bleiben 
müſſen, liegt an ihrem Umfang. Ob ich gleich gegenwärtig zwei Schreiber be— 
ichäftige, jo ſind doch die unumgänglichen Kopien noch nicht vollendet. Allein 
mit ſtarken Schritten nähern wir und dem Ziele. Nachdem ich beinah unerwartet 
(mich deucht, ich habe ed Euch gejchrieben) durch eine neue Bewilligung des 
Königs hinreichend mit Geld verjehen worden, habe ich dem Luxus gemacht, mir 
eine Schöne Wohnung am großen Kanal zu nehmen, der wie eine Hauptitraße 
die Stadt in zwei Teile fcheidet. 

Ich trete in dieſem Augenblid von dem Balkon zurück, wo ich mit Ver— 
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gnügen ftundenlang jtehen fünnte. Wie ein ruhiger See liegt der Kanal vor 
mir audgebreitet. Die großen Schatten der hohen Paläfte mir gegenüber, die 
den Mondichein verhindern, ſich ganz darüber auszubreiten, geben ihm eine 
herrliche Mannigfaltigkeit. Leicht gleitet die Barke darüber Hin mit einem ein- 
jamen Licht. Der Gejang der Gondoliere tönt zu mir herauf. — Wir haben 
einen jchönen Herbit; die Sonne hat noch immer viele Kraft; man ging noch 
vorige Woche im Frad oder höchſtens im Oberrod. Erft in diefer Woche greift 
man zu den Mänteln. Auch Heute geht die Luft ein wenig fühl. 

Ih Habe nun immer noch nad Mailand zu gehen. Ich hoffe noch in 
diefem Jahre dahin zu gelangen. Jedoch, da ich weiter feine Arbeit unternehmen 
will, jo würde ich mich nicht jehr lange aufhalten. Schon ladet mich Deutjch- 
land wieder ein. Schubert!) hat mir auf das freumdlichfte gefchrieben. Meine 
Nahrichten aus Berlin lauten jehr gut. Habe ich Euch denn gemeldet, daß eine 
fehr zierliche Börje von der fchönften Hand von dort aus dem Norden her den 
Weg bis zu mir gefunden Hat? Alles dies ift mir unendlich wert. — Und 
dann Euch wiederzujehen, wieder zu umarmen nad) jo langer Abwefenheit, wie 
wohl wird mir jein. Gebe und Gott dieſe Freude! 


Allezeit Euer getreuer Leopold.“ 
Benebig, 23, November 1830, 


Am 10. April 1838 fjchrieb Leopold v. Ranke feinem Bruder Heinrich, ?) 
daß er jowohl einen Auf nach Göttingen abgelehnt, wie auch zu dem Anerbieten, 
die höhere Leitung der Preußifchen Staatäzeitung zu übernehmen, nach kurzem 
Schwanten „Nein“ gejagt habe. Es geihah die Ablehnung in folgendem 
Schreiben, da3 vermutlich an Guido v. Ujedom, damal3 vortragendem Rat im 
Minifterium des Weußern gerichtet ift, vom 11. März 1838: 

9 


„Nochmals, mein hochverehrter Herr Geheimer Rat, ergeht meine dringende 
und inſtändige Bitte an Sie, mich von der Laſt, die mir aufgelegt werden ſoll, 
zu befreien. Der Beruf, den wir zu einem Geſchäft haben, kündigt ſich auch 
durch die Luſt an, mit der wir daran gehen; ich kann verſichern, daß ich nur 
Beſorgnis und Schrecken empfinde, wenn ich an die neue Tätigleit denke. In 
unſerm geſtrigen Geſpräch iſt mir erſt recht klar geworden, daß die Stellung, 
die ich einnehmen ſoll, völlig unhaltbar iſt; — dem Miniſterium gegenüber prekär 
und ſubaltern, nicht einmal die Korreſpondenten ſollten mir genannt werden; 
den Beamten, oder vielmehr bisherigen Bearbeitern gegenüber, die man nicht 
entfernen kann, aus tauſend Rückſichten, unerwünſcht, beſchwerlich und unkräftig, 
und dabei mit einer ſo zerſtreuten und zerſtreuenden Beſchäftigung verbunden, 
der ich nicht gewachſen bin, die mich zerſtört. Ich werde wenig oder nichts aus— 


1) Gotthilf Heinrich v. Schubert, der belannte Naturhiſtoriker, Schwiegervater feines 
Bruders Heinrich. 
2) S. Brief 118. Zur eignen Lebensgeſchichte. 
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richten und dabei an demjenigen gehindert werden, was ich machen kann, wozu 
ich Beruf habe, worauf meine Exiftenz in der Welt beruht. Ich glaube nicht 
allein, jondern ich weiß, daß ich mit der Ausführung der begonnenen Arbeiten 
jogar für den Bwed, den der Staat bei einer Reorganifation der Staatszeitung 
in dem jeßigen Augenblick Haben kann, mehr ausrichten werde, ald mit perjün- 
licher Teilnahme. Wie ſchmerzlich ift es mir, Ihnen in diefer Angelegenheit 
nicht folgen zu können, Ihnen einen unangenehmen Augenblid machen zu müfjen! 
Ich glaube wirklich, daß Sie ohne mich ebenjoweit fommen, wie mit mir. Die 
Belebung des literarijchen Artifel3 allein, an der ich mit Vergnügen teilnehmen 
will, genügt jchon für den polemijchen Zwed; alles andre kann durch eine ge— 
ſchickte Manipulation des Geheimen Rats Philippsborn bewirkt werden: durch 
Anwendung einiger neuer Kräfte, die fich ja finden werden. 

Mein Hochverehrter teurer Freund und Gönner, ich bin ſehr unglüdlich, 
daß ich Ihnen jo jchreiben muß; doch bin ich auf der andern Seite mir aud) 
ihuldig, mich nicht in ein Unternehmen einzulaffen, dem ich nicht gewachjen bin: 
ich Heiner Menſch. 

Verehrungsvoll Ihr 
Berlin, 11. 3, 1838. Rante.* 


Als der Kronprinz Marimilian von Bayern 1831/32 an der Univerfität 
Berlin ftudierte, Hat ihm Ranke einige Borlefungen gehalten, die ihm feinen 
Beifall und feine Gunft für immer gewannen. 

Der erſte von ihm an Ranke gerichtete Brief, den ich gefunden habe, rührt 
indefjen erft vom 22, Januar 1845 her. Er enthält zunächſt den Dank für die 
Ueberjendung der neuen Ausgabe der ſerbiſchen Gejchichte und die Mitteilung, 
da er die Gejchichte der Reformation nicht bloß gelejen, jondern auch ftudiert 
habe. Weiter Heißt e8 wörtlih: „Mit Bedauern jchreibe ich Ihnen, daß Pro- 
feffor Dönniges, den ich gern gehalten hätte, wenn es zu erreichen möglich ge— 
wejen wäre, mich verlafjen hat, und daß ich die Lücke diefes trefflichen und 
eifrigen Gelehrten in meinen Studien wejentlich empfinde.“ 

Wie Schwer ed war, für Dünniges Erſatz zu finden, beweilt der folgende, 
an König Ludwig I. gerichtete Brief Rankes, der um jo wertvoller erjcheint, 
al3 die darin berührte Frage in Bayern noch nicht gelöft ift. 


3. 
„Eure Königlih Majeftät 

haben mir früher einmal in einem Schreiben Ihrer eignen Hand, für das ich 
unaufhörlich dankbar bin, Vertrauen und gnädiges Wohlwollen ausgedrüdt; mag 
mic dies entjchuldigen, wenn ich es wage, eine Angelegenheit zartefter Natur 
zu berühren, die für Eure Majeftät und das gejamte Bayern hochwichtig ift. 

Sie betrifft Seine Königliche Hoheit den Kronprinzen, Eurer Majeftät er- 
lauten Herrn Sohn. Eure Majejtät haben Hochdenjelben einft norddeutjchen 
Univerfitäten, auf eine kurze Zeit auch der unfern anvertraut; der ihm an— 
geſtammte Trieb nach eigner Ausbildung Hat dann eine entjchiedene Richtung 
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auf Geſchichte, die Wiffenjchaft der Könige, und auf ſtaatsökonomiſche Dis- 
ziplinen genommen, daß er nicht mehr entbehren fann, ſich damit fortwährend 
zu bejchäftigei. 

Eure Königlihe Majejtät freuen fich deifen und erkennen e3 an; Sie 
billigen e8 auch, daß, da diefe Fächer jo ungemein umfafjend find, ein jüngerer 
Gelehrter Seiner Königlichen Hoheit zur Seite jtehe, um ihm die Ueberſicht zu 
erleichtern, für ihn, mit ihm zu arbeiten; Allerhöchſt Sie wollen nur, daß derjelbe 
von fatholifchem Belenntniz jei. 

Und gewiß niemand könnte bei der fonfejfionellen Stellung von Alt-Bayern 
die Gerechtigkeit und Billigkeit dieſes Verlangens in Zweifel ziehen. Auch ijt 
alle mögliche gejchehen, um demjelben zu entjprechen. Der junge Gelehrte, 
der früher Seiner Königlichen Hoheit wiſſenſchaftliche Dienfte leiſtete, hat ihn 
verlajjen, ohne zu murren; man hat in München, Bonn, dem fatholijchen Preußen 
eifrig nad) einem Erjagmann gejucht; Seine Königliche Hoheit Haben einen ihm 
empfohlenen jungen Mann zu ſich fommen laſſen, ihn bier gefehen, nah Mög- 
lichkeit geprüft; allein weder diejer, der noch das Meifte Hoffen ließ, noch cin 
andrer hat fich geeignet gezeigt; die meilten find mehr Philologen, als daß fie 
ſich jtaat3wiffenjchaftlihe Bildung verjchafft Hätten, andre ftehen zu jehr in der 
politijchen und troß ihres katholiſchen Bekenntniſſes in der religiöjen Oppofition; 
oder fie bieten in ihrem Charakter nicht die Sicherheit dar, die Vertrauen erweckt. 
Mit einem Worte: e3 Hat fich niemand gefunden, der geeignet wäre. 

Eure Majeität haben in Ihrem erhabenen königlichen Berufe gewiß oft die 
Erfahrung gemacht, wie ſchwer e3 ift, für ein nicht in da8 gewöhnliche Geleis 
eingepaßtes Gejchäft den rechten Mann zu finden. Ich bin überzeugt, obwohl 
ich ferne ftehe, Eure Majeftät werden den Nächftpaffenden genommen haben, 
wenn er auch nicht alle erforderlichen Eigenjchaften Hatte, und dann auf die 
Haupterforderniffe der vorliegenden Sache gejehen. 

Denn das Befjere, wie man weiß, ift der Feind des Guter. 

Sollte nun aber, wenn ich fortfahren darf zu reden, die nicht auch in 
diefem Falle gejchehen können? 

Ich zweifle nicht: es entjpräche dem Prinzip bejjer, wenn ein gemäßigter 
Katholit von der Gefinnung des jeligen Sailer!) in jener Weife Seiner König— 
Tihen Hoheit zur Seite ftünde; da fich aber fein folcher findet, wäre nicht ein 
gemäßigter Proteitant, der feine religiöfen Kontroverjen liebt, immer befjer, als 
entweder ein ungläubiger oder ein fanatifcher Katholit? 

Eure Majeftät haben durch Allerhöchſt Ihre eigne vom Himmel fo fichtbar 
gejegnete Bermählung, durch die Seiner Königlichen Hoheit des Kronprinzen, 
durch die gnädige Rückſicht, die fie fo oft den zahlreichen Proteftanten, die unter 
Ihrem Zepter wohnen, gewidmet haben, durch Ihre Anerkennung norbdeutjcher 
Kultur jelbft ungemein dazu beigetragen, daß die pofitiven und gemäßigten 
Geiſter einander in echter, nicht indifferenter Toleranz nahe getreten: was fann 


1) Johann Michael Sailer, geitorben 1832 ald Biſchof von Regensburg. 
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fiir die deutſche Nation Heilbringender fein, als was jo gut und glüdlich ein- 
geleitet ijt, weiter zu pflegen? 

Ich jehe im Geijte Die Barrieren, welche unjre Nation noch immer im 
verjchiedene religiöje Lager trennen, ebenjo zujammenfallen, wie die Zollhäufer, 
die der merkantilen Abjperrung dienten, gefallen find, als Eure Majeftät Ihren 
Entihluß gefaßt Hatten. 

Auch etwas jcheinbar Geringes kann dazu beitragen. Indem ich jchreibe, 
werde ich kühner, als ich mir jelbjt zugetraut Hätte. Ohne daß ich mit Seiner 
Königlichen Hoheit oder mit irgend einem Menfchen davon gejprochen, nur weil 
ich weiß, was er bedarf, und gejehen Habe, wa3 fein früherer Beiftand ihm 
leijtet, worin Ddiejer meine Erwartungen wenigitend bei weitem übertroffen hat, 
wage ih Eure Majejtät zu bitten, einen Alt des freien guten Herzens aus— 
zuüben und den MWiedereintritt deöfelben jungen Mannes in feine früheren 
Funktionen zu bewilligen. i 

Allergnädigiter Herr, ganz Deutjchland würde diefe Milde preijen; fie würde 
Ihren Ruhm bei der Nachwelt erhöhen! 

In tiefiter Devotion 

Eurer Königlichen Majeftät 
alleruntertänigiter 
Berlin, 11. Juni 1846. Leop. Rante.“ 


Nach dem Tode Heinrich Ludens, 23. Mai 1847, wandte man fich in Jena 
an Ranke wegen Neubefegung des Lehrſtuhles. Seine Antwort lautete: 


4. 
„Euer Hochwohlgeboren 
jpreche ich zuerjt meinen herzlichen Dank aus für dad mir durch Ihre Anfrage 
bewiejene Vertrauen. Die genannten Männer find bis auf einen alle meine 
Schüler, und ich kenne fie daher ziemlich genau. 

Dr. Hirjch befchäftigte fich früher bejonderd mit Gejchichte des Mittelalters, 
bi8 er fpäter auch den Verhältniſſen der neuejten Zeit feine Aufmerkjamteit 
gewidmet hat. Er befigt wahre Gelehrjamleit und Hat dabei Kapazität für 
politijche Ideen. Er ijt konjervativ geſinnt. Seine Borlefungen find mir von 
einzelnen Studenten gerühmt worden. 

Dr. v. Sybeld Richtung und Sinnesweiſe kennen Sie jelbjt aus der in 
Ihrer Literaturzeitung erjchienenen Rezenfion von Schlojjer, die ihm alle Ehre 
macht. Auch er teilt feinen Fleiß zwifchen Mittelalter und neuer Zeit. Er hat 
Gelehrſamkeit und Darjtellungsgabe: und man darf fich viel Gute von ihm 
verjprechen. 

Dr. Schmidt bejchäftigt ſich hauptſächlich mit alter Gefchichte, worin er durch 
Gelehrſamkeit und Scharfjinn hervorleuchtet. Auch Die übrigen Teile der Hijto- 
rijchen Wiſſenſchaft find ihm nicht fremd, doch trägt er darin nicht vor. Er hat 
ein merkwürdiges Talent, junge Leute anzuregen. Seine politiihe Meinung it 
eine gemäßigt liberale. 
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Dr. Hagen in Heidelberg kenne ich nicht perſönlich. Seine Anfichten zeigen 
einen gewwandten und mit den wichtigjten Entwidlungen des menjchlichen Weſens 
aufmerkſamen Geift. 

Dr. Dunder ift ebenfall3 gelehrt und fcharffinnig. Er gehört zur Hegeljchen 
Schule. Ich höre, er trägt gut vor. 

Das jind die von Ihnen Genannten, denen ich wohl noch einen oder den 
andern hinzuzufügen wüßte, wenn Sie es winfchen jollten; aber ficher unter 
ihnen ift die Wahl nicht leicht. 

Ic maße mir nicht an, Sie zu beftimmen, doch möchte ich Folgendes fagen: 

Läge Ihnen beſonders an alter Gejchichte, jo würde Dr. Schmidt zu emp- 
fehlen fein, Dr. Hagen, wenn e3 Ihnen auf Kombination der Literatur mit 
politiicher Gejchichte, Profeffor Dunder, wenn e3 Ihnen auf Darjtellung und 
Syitem der Hiftorie anfäme. 

Wollen Sie aber einen jungen Mann, der mittlere und neuere Gejchichte 
gelehrt und nicht ohne Beziehung zu der allgemeinen politifchen Idee vorträgt, 
jo müßten Sie Hirjch oder v. Sybel nehmen, welche beide namhafte Männer 
zu werden verjprechen. 

Ein gewijjes Riſiko ift allemal dabei, wenn man jemand beruft; denn das 
Map für Talente findet fich erft in der Anwendung in einer freien Stellung; 
inde3 ift unter den Gewählten fein jchlechter. 

Luden zu erjeßen, wie er in feinen früheren Jahren war, wird freilich 
jchwer jein.“ 

Der Band „Zur eigenen Lebensgeſchichte“ bringt keinen Brief aus dem 
Sabre 1848. Ranke jah in dem Berliner Aufruhr vom 18. März einen Akt der 
jozialen Revolution; davon gibt ein überaus fchwer zu entzifferndes Tage: 
buchblatt mit der Ueberjchrift: „März 1848* den Beweis. E3 beginnt mit 
den Worten: „Aus dem Innern der europäifchen Gejellichaft fteigt eine Macht 
hervor, von den Königen und den Nationen gepflegt, Quelle des Wohljtandes, 
Träger der pefuniären und merlantilen Bewegung: die Population der Yabrif, 
um die Gejelljchaft umzuftürzen oder zu beherrjchen.“ Won Grund der Seele 
aus war er ein Feind diefer Bejtrebungen; äußerlich befundete er ed dadurch, 
daß er Jahre Hindurh an feinem Hut die ſchwarz-weiße Stofarde trug. Von 
jeiner Gemütsverfaſſung im Sommer des Revolutionsjahres gibt der folgende 
Brief an feinen Bruder Heinrich Zeugnis. 


5. 

„Lieber Heinrich! 
Koffer und Hutichachtel waren jchon in das Vorzimmer gebracht, die Paß— 
karte erneuert, der Mantel zurecht gelegt, denn troß mancher Gegengründe war 
der Beichluß gefaßt, Euch bei Eurem Fejte!) Heimzufuchen; ich freute mich nicht 


1) Hochzeit der ältejten Tochter Heinrich Nanles, Agnes, mit Auguſt Wiefinger, gegen- 
wärtig Oberlonfiitorialrat in Göttingen, Auch die damalige Braut erfreut ſich heute noch 
geiftiger und körperlicher Friiche. 
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zwar auf die Reije, aber auf den Moment, wo ich Dienstag früh bei Euch ein- 
treten wollte, wie in unjrer Jugend — jo reifeentichlojfen wie damals bin ich 
aber doch nicht mehr —; ein unglüdlicder Schnupfen, der mich, ich weiß nicht 
wie angefallen, Hat mich Heute den ganzen Tag an die Stube gefeifelt, ohne 
daß ich ihn los geworden wäre; die gute Klara!) will nicht dulden, daß ich in 
diefem Zuftand eine Nacht auf dem Poftwagen zubringe, auch Ferdinand?) rät 
e3 nicht, und ich fürchte, wenn ich anfomme, Euer Felt dur Huften und Heifer- 
feit zu verunitalten: — genug, ich muß mich im das Unerwünfchte fügen und 
die Reife aufgeben. 

Sonſt wäre ich jeßt bei Dir ftatt dieſes Briefes, aber unſre ganze innige 
Teilnahme ift bei Euch. Wir haben feit mehreren Tagen von nicht? anderm 
viel geredet. Ich jchicde der teuren Braut eine Kleine Kette, die Klara aus— 
gefucht Hat; in ihrem Namen brachte ich vor zwei Jahren ein paar Silberne 
Mefjerchen, bei denen das junge Paar ihrer gedenken muß; fommen wir einmal 
zu Euch, jo wollen wir auch ihnen einen Bejuch machen. 

Hoffentlich in bejjeren Zeiten. 

Hier find wir noch in fortwährender Unruhe und Unordnung, und wie 
fönnte Ordnung aus ruchlofem Umfturz hervorgehen. Es ſieht zumeilen aus, 
ala wollten fich Ideen realifieren, mit denen wir uns in unjrer Jugend trugen, 
aber wie ift alles von der Wut der roten Republik verſetzt. Man möchte 
weinen, wenn man fieht, daß die Einheit des Heiligen Reiches an den blutigen 
Irrwahn der Nationaljouveränetät geknüpft wird. Hier ftehen fich Die zwei 
Farben und die drei Farben, die vereinigt fein follten, ftreitbar gegenüber. 

Jedoch Hinweg mit diefen Gedanken an einem Tage, wo in der Zuverficht, 
daß Kirche und Staat fich noch erhalten werden, ein neues Haus gegründet 
werden joll. 

Ih wünſche dem jungen Paare nicht3 weiter, als daß es die glüdliche 
Familie, die Du und Selma gegründet, fortjegen möge in demfelben Sinne. ®) 

Kaum kann ich mich von dem Gedanken logreigen, daß ich mich an dem 
Anblid dieſes Glüdes weiden würde. — Wahr ift e8: ich hätte bald wieder 
zurüdeilen müffen. Berlin befindet fich noch nicht in einem Zujtande, wo man 
feine Familie auf lange allein zurüdlaffen könnte. Die Cholera ift in ganz 
echter Form vorgekommen. 

Der höchſten Fügung, an die ich glaube, ſei alles anvertraut! 

Ich mag nicht denken, daß ich auch Schubert bei Euch gejehen hätte, an 
dem meine Seele hängt. 

Empfangt alle meinen, unjern beſten Segenswunſch! 

11. Auguft 1848, Ewig Dein 2.“ 


3) Ranles Gattin, 

N) Ranles Bruder, Gymmaftaldireltor in Berlin. 

9) Der Wunſch hat fid) wunderbar erfüllt: der Ehe find ſechs noch heute lebende Söhne 
und eine Tochter, alle tüchtig und angefehen, entiprofien. 
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Beter v. Meyendorff hatte al3 ruſſiſcher Gejandter in Berlin 1839 bis 
1850 mit Ranke Freundjchaft geichloffen. Am 22. Juni 1852 richtete er, 
damal3 Botichafter in Wien, an ihn einen längeren Brief, in dem es u.a, heit: 
„Man iteht in Preußen immerfort unter dem Eindrud eines Doppelgeſtirns — 
der eine Teil heißt nicht bloß Ehre, jondern preußiiche Ehre, der andre ift ganz 
gewöhnlicher Vorteil: lucrum. Eigentlich kreuzen und widerjprechen fich dieſe 
Tendenzen, dejjenungeachtet folgen Regierung, Kammern und öffentliche Meinung 
beiden. Aber auch Sie, et tu quoque? Sie jagen: ‚Nur ja feine Demütigung!‘ 
Willen Sie, wie Sie die Sache dargeftellt hätten, wenn fie vor etwa 200 Jahren 
geichehen? Etwa auf folgende Weife: Preußen jchliegt im Namen des Zoll- 
verein? den Bertrag am 7. September !) ohne Vollmacht und Kenntnisnahme 
feiner BZollverbündeten, die darin eine Verlegung ihrer Intereſſen und ihrer 
Rechte jehen, da Preußen fie bis dahin mit vieler Nüdficht und Schonung 
behandelt hatte. Darauf folgte die Kündigung des Zollvereins?) von feiten 
Preußens und die Aufforderung, denfelben auf den alten Grundzügen und er- 
weitert zu erneuern. — Die Berlegten und, wie fie glaubten, durch das Ueber— 
greifen Preußens Bedrohten, gehen nach Wien, um dort an eine jeit zwei Jahren 
angebotene allgemeine Zollvereinigung die Hand anzulegen; — da aber nie- 
mand von ihnen die Auflöfung des Zollvereind wünfcht, auch Defterreich nicht, 
fo ergeht von diefem eine Einladung an Preußen, an der Beratung teilzu= 
nehmen, mit der Erklärung, man wolle in Wien nur Borläufiged bejprechen, 
nicht Definitived befchliegen. Diejes könne nur in Berlin gefchehen. 
Endesunterzeichneter bittet und fleht, man möchte diefen Borjchlag in Berlin 
beherzigen. — Unmöglich! — dort reitet man wieder den preußifchen Ehrengaul, 
wo boch eigentlich der andre Teil der verlegte war, und überhaupt gar nicht 
von Ehre, jondern von Vorteil auf dem Wege des Handels, der Zölle die 
Rede jein follte, auch alle Rüdfichten für Preußen beobachtet wurden, indem 
man die Entjcheidung in dejfen Hände legte.“ 

Dem preußiichen Freunde ift die Antwort nicht leicht geworden. ch habe 
zwei Konzepte zur Erwiderung gefunden, mit im wejentlichen gleichen Inhalt, aber 
jehr verfchieden in Ausdrud und Form. Hier ift das eine derjelben: 


6. 
„Euer Erzellenz 
haben mir durch Ihr geharnifchtes Schreiben vom 22. d. M. einen Beweis 
zugleich von der freundlichen Gefinnung gegeben, für deren Fortdauer ich Ihnen 
unendlich dankbar bin. Ueberhaupt wer weiß beifer als ich, welche Sympathie 
Sie für unſre deutſchen Zuftände haben, welchen Dant wir Ihnen für Ihre 
pazifitatorifche Fejtigkeit fchuldig geworden find. Wie früher jo oft, jo mögen 
Sie auch jet durch manche undiplomatifche Formlofigfeit leiden; ich für mein 


1) 7. September 1851 mit dem Steuerverein (Hannover, Oldenburg, Braunſchweig). 
2) Für Ende 1853. 
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Teil gebe Ihnen die Formen preis. Aus Ihrem Schreiben ſelbſt entnehme ich 
mit dem größten Vergnügen, daß in der Sache jetzt ſo große Schwierigkeiten 
nicht obwalten. Da man in Wien die Aufnahme des öſterreichiſchen Gefamt- 
reiches in den Deutjchen Bund, die Herftellung eines einzigen, beide umfafjenden 
Zollſyſtems aufgegeben hat — alles diejes großartige Gedanken, die aber das 
leidenfchaftliche Gepräge der Ideen ihres Urhebers an ſich tragen — worüber 
jtreiten wir und noch? Oeſterreich wird nicht wollen, daß fich aus den alten 
Rheinbundſtaaten ein drittes Handels- und Zollgebiet in jeiner Nähe bilde. 
Das könnte zu Wwunderlichen Dingen führen. Die Länder felber wollen das 
nicht: fie wollen da3 einmal Gewonnene nicht wieder aufgeben. Ich fürchte, an 
den Verfuch der Auflöfung des Zollvereins würden ſich in Sachſen z. B. die 
gefährlichften Agitationen knüpfen. Wäre der Zollverein Heute zu ſchließen, nach 
den Erfahrungen, die wir gemacht haben, jo würde man fich befinnen. Denn 
mit ungeheuren Opfern hat man geringe Vorteile damit erworben. Man meinte 
damit den revolutionären Geift zu bannen: er Hat fich erft nachher gewaltig 
erhoben. Man meinte die Fürften durch die größere Stabilität des Staat?» 
haushaltes an ein gemeinfames Intereffe zu fetten, da hat ſich ebenfalls durch 
unfre Uebertreibungen, aber fajt außer Verhältni3 zu dieſem, das Gegenteil 
gezeigt. Aber da er num einmal befteht, jo ift das beſte, daß er beitehen bleibe. 
Durch die Erweiterung über Hannover wird er erft zu rechtem und allgemeinem 
Leben erwachen. Sehr wahr, daß er ohne viel Rüdficht gekündigt, daß der 
hannoverfche Vertrag ohne Umfrage abgefchloffen worden ijt; aber die Kün— 
digung war immer vorbehalten. Ein Vertrag, wie diejer, mußte insgeheim ver- 
handelt und definitiv angenommen werden. Sollten die zollvereinten Staaten 
einen einleuchtenden Vorteil zurückweiſen, bloß weil er nicht auf eine Weije ein- 
geleitet worden ift, Die e3 vielleicht unmöglich gemacht hätte, ihn überhaupt zu— 
wege zu bringen? Ich weiß nicht, ob ich mich nicht täufche, aber ich habe nie 
einen Begriff davon fafjen fünnen, wie Dejterreich in einer ganz intimen Ver— 
bindung mit den deutjchen Staaten bejtehen will. Zu den Momenten, Die 
diejen Länderkomplex zufammenhalten, gehört auch fein eigentiimliches, finanzielles 
Syſtem; wollte man e3 aufgeben, das würde jehr jchädlich werden fünnen. 
Was machſt du an der Welt? Sie ift ſchon gemadt.‘ Die beiden deutjchen 
Großmächte eriftieren jede auf ihre Weife; fo mag es bleiben, jo mögen Die 
fleinen Staaten zwijchen ihnen beftehen. Das Jahr 1850 Hat dafür gejorgt, 
daß fie von Preußen nicht abjorbiert werden. 

Ich jah neulich ein Bändchen von Gedichten, die Ihnen längjt befannt ſein 
werden, aus dem Ruſſiſchen von Lermontoff. Cinzelnes, wie dad Ende von 
Iwan Waſiljewitſch, Hat eine nationale Farbe, wie die jerbijchen Lieder; ich war 
dem Ueberjeger für feine Arbeit fehr dankbar. Was aber den meijten Eindrud 
auf mich machte, das war das Gefühl der ruſſiſchen Größe, das über allen 
diefen Gejängen jchwebt: wie der Sterbende, gemißhandelt, noch bis vor feinen 
Tod von Rußland träumt und fing. Das ijt die ruffiiche Ehre, daß es alle 
feine Feinde befiegt. 
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Sch akzeptiere dad Wort: ‚Preußiiche Ehre‘. Sie beiteht darin, in dem 
europäijchen Gemeinwejen etwas für fich zu fein, wie Friedrich Wilhelm I. es 
ausdrüdte: feine jubalterne Macht. Das ijt der Geift der Nation geworben, 
die Summe ihres Ehrgeized. Darauf beruht der freudige Gehorjam, den man. 
dem Gebot leijtet. In diefem Gefühl liegt ein großes Element der Macht. 
Uber wollte ich einem andern jeine Ehre nicht gönnen, wo bliebe die meine? 
Sch erkenne auch eine bayrijche, württembergijche, Hannoverische Ehre an, die 
in der Aufrechterhaltung der bejonderen Eigentümlichkeiten, ohne fremde Beein- 
trächtigung, befteht. Ich denke mir ein bundesvereinigtes Deutichland, wo einem 
jeden dad Recht und die Würdigung zuteil wird, die ihm gebührt. 

Für alle indgejamt, beſonders aber für Norddeutjchland, ift e8 notwendig, 
dag in Preußen eine fefte, unerfchütterliche Macht da fei, die eine weitere De- 
mütigung nicht ertragen würde. Iſt es nicht auch für Rußland notivendig ? 
Ohne eine feſte Macht in Norbdeutjchland wird der revolutionäre Strom bis 
in feine Marfen fluten. 

Ih bitte um Vergebung, daß ich jo mancherlei vorbringe, was vielleicht 
zweifelhafter Natur erjcheint; aber ich weiß, mit wem ich rede und mit welcher 
Güte Sie oft auch mich angehört haben. Mir it, als ob Euer Erzellenz jo 
recht dazu bejtimmt wären, auch in dieſem Falle die gegenfeitigen Animofitäten 
zu verwijchen und Ihr Werk der Bazififation zu vollenden. — Aus einer Zeile 
Ihres Briefes jchließe ich, da ich noch einen befommen werde, worauf ich nun 
doppelt gejpaunt bin.“ 

Damit bricht daS Sonzept ab: einen weiteren Brief von Meyendorff habe 
ich nicht gefunden. (Fortfegung folgt.) 


nz 


Rectsaltertümer in der Gegenwart. 
Bon 


Prof. Dr. Laband in Straßburg i. E. 





I. Da3 Grüßen. 

3: allen Völkern abendländiicher Kultur bejteht die allgemein verbreitete 

Sitte, daß Männer durch Abnehmen der Kopfbedeckung grüßen. Es it 
dies eine „Höflichkeit“, zu der man ſich jo fehr verpflichtet fühlt, daß ihre ab- 
fichtliche Unterlaffung als eine Verlegung des Anftandes oder jelbjt als ein 
Zeichen von Mißachtung oder Troß erjcheint. Man erfüllt dieje Pflicht der 
Höflichkeit wie die meiſten Höflichkeitsformen, ohne fich im geringsten bewußt zu 
fein, welche Bedeutung diefe Handlung hat, und ohne ſich über ihren Sinn 
jemals Rechenichaft zu geben. Man kann geneigt fein, fie überhaupt für ſinnlos 
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zu halten; denn es ift nicht recht zu begreifen, wie man einem andern dadurch eine 
Ehrenbezeigung erweilt, daß man vor ihm den Hut oder die Mütze abnimmt 
und ihm einen Blid auf die Friſur oder nach Umftänden auf die Glatze ge- 
ftattet. Ja fogar al3 töricht und verwerflich kann man diefe fonderbare Art 
der Hochachtungserweiſung anjehen, da man von der Entblößung des Kopfes 
bei ftürmifchem oder kaltem Wetter bißweilen eine Erlältung davonträgt, und 
wenn man die Hände nicht frei hat, den Gruß als eine läftige und zweckloſe 
Unbequemlichteit empfindet. Aber was bei fo zahlreichen Völlern eine jo feit 
eingewurzelte und jo allgemein beobachtete Sitte ift, kann nicht finnlos jein, 
tann nicht auf Zufall oder Willfür beruhen; es muß einen Grund haben. Alle 
Symbole haben einmal einem beftimmten Zwed gedient und eine reale Be- 
deutung gehabt; fie find Heberrefte von Einrichtungen und Bedürfniſſen ver- 
gangener Zeiten, durch deren Untergang fie ihren Zufammenhang und Zweck 
verloren haben; fie gleichen einem Säulenftumpf, der von einem zerjtörten und 
verjhwundenen Gebäude übrig geblieben ift. Dies gilt auch von unjrer Art 
des Grüßens; fie ift ein Reſt des herrlichiten gotiſchen Prachtbaus de3 Mittel» 
alter3, des Feudalwejend. Ihering (Zwed im Recht Bd. 2 ©. 648) gibt eine 
rationalijtifche Erklärung; er meint, da3 Abnehmen des Hutes bedeute eine Er- 
leichterung der Verbeugung; „der Hut vertritt dabei den Kopf, erjpart ihm bie 
Mühe, fich zu ſenken, ganz oder teilweife*. Daß dieſe Erklärung ebenjo feicht 
wie willfürlich ift, dürfte unbejtreitbar fein; der Grumd, auf dem die Sitte ruht, 
liegt tiefer. 

Der Lehnsmann ftand nicht nur im Dienft, jondern auch im Schuß des 
Herrn. Erjchien er vor dem Herrn, jo brauchte er fich nicht ſelbſt zu jchüßen, 
die Anweſenheit des Herrn verbürgte ihm Friede umd Sicherheit. Ja er durfte 
fih nicht mit Schußmitteln verjehen; dem Herrn gegenüber jollte er keine Waffe 
tragen; erjchien er vor ihm in Waffen, jo war dies Troß, Mangel an Ver— 
trauen und Ehrerbietung, unter Umftänden Auflehnung. Die wichtigite Schuß- 
waffe aber war der Helm, die Eifenhaube. Deshalb fchreiben die Lehnrechts- 
bücher vor, daß, bevor der Bafall vor den Herrn tritt, er nicht nur Schwert 
und Mefjer ablegen, fondern auch das Haupt entblößen joll. Er foll „Hut, 
Hauben und Kappen wegthun“. Wer dagegen handelte, hatte eine Buße ver- 
wirkt. Sächſiſches Lehnrechtsbuch 67 $ 1; Auctor vetus de beneficiis 37; 
Görliger Lehnrecht 37 (fin Houbit fol umbedacht fin unde ane cappin fin). 
Spiegel deutjcher Leute 198. 

Der Lehnsherr dagegen blieb auch im Lehnshofe im Schmud der Waffen. 
So hat auch heut der Landesherr, wenn er die Sitzungsperiode des Parlaments 
feierlich mit einer Thronrede eröffnet, den Helm auf dem Haupte, während die 
Minifter und Abgeordneten barhaupt find. Der Helm ift dad Zeichen des 
Herrn, die Entfernung der Kopfbededung das Zeichen des Untergebenen. Die 
Pflicht des Hutabnchmens bejtand nur im Lehnshofe des Herrn, nicht im Felde 
oder liberhaupt wenn der Lehnsmann im Militärdienft des Herrn fich befand. 
Daher ift da3 Abnehmen der Kopfbededung fein militärischer Gruß. Das An— 
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legen der Hand an die Kopfbedeckung vertritt das Abnehmen der leßteren, iſt 
deijen Symbol und wie die Entblößung de3 Haupies ein Zeichen der Wehr- 
Iojigfeit gegenüber dem Vorgeſetzten. 

Aus diefem Hiftorischen Urjprung erklärt fich, daß der Gruß durch Abnehmen 
des Hutes bei denjenigen Völkern Sitte ift, die eine Zeit des Feudalweſens 
durchlebt Haben oder vom Feudalwejen beeinflußt worden find, während bei den 
Drientalen gerade die Verhüllung des Hauptes ein Zeichen der Ehrfurcht und 
Unterwürfigfeit ijt; ferner daß der Gruß durch Hutabnehmen in den unterften 
Gejelljchaftöklaffen, die den feudalen Anfchauungen fern ftanden, niemals recht 
gebräuchlich geworden ift und fich nur als Nahahmung der „feineren* Eitte 
der höheren gejellichaftlichen Klaſſen verbreitet Hat, ſowie diefe das höfifche 
Benehmen des Feudaladeld nachahmten und zur Sitte machten; endlich daß 
Frauen in diefer Art nicht grüßen, jelbft wenn die Art ihrer Kopfbededung fie 
nicht daran hindern wiirde. 

Vaſall bedeutet Diener; indem man fich einem andern gegenüber fo be- 
nimmt, wie ed einem Bafallen jeinem Herrn gegenüber geziemt, befennt man ſich 
al3 feinen Diener. Durch das Abnehmen des Hutes oder der Mütze erklärt man 
daher durch ein Symbol genau dasjelbe, was die Worte „Ihr Diener“ bedeuten. 

II. Fehde. 

Nicht nur das höfijche Beremoniell des Mittelalterd Hat in den heutigen 
Umgangöformen Spuren Hinterlaffen, auch das Fehderecht lebt in harmloſer 
und unblutiger Weife heut noch fort. Die Fehde war im Mittelalter infolge 
des Verfalls des jtaatlichen Rechtsjchuges ein erlaubtes und anerkanntes Mittel 
der Selbithilfe, wie der Krieg unter den Völkern. Man trug aber Sorge, die „rechte 
Fehde“ von einem räuberijchen Leberfall, von Wegelagerung und unerlaubten 
Friedensbruch zu unterjcheiden, indem fie an fefte Formen gebunden wurde. 
So wie diefe Grundjäge des „Fehderechts“ das völferrechtliche Kriegsrecht be— 
einflußt haben, jo find fie auch zu Spielregeln der Kampfipiele der Jugend 
geworden. Daß im Mittelalter die Sinaben dad Tun und Treiben der Er- 
wachſenen nachahmten und ihre Spiele Spiegelbilder der Vorgänge des damaligen 
Lebens waren, it jelbjtverftändlich; bemerkenswert ift nur, daß fich dieſe Nach— 
ahmungen im Spiel erhalten haben, nachdem das Vorbild aus dem ernten Leben 
jeit Jahrhunderten verſchwunden if. Zur rechten Fehde gehörte zunächit Die 
Anjage vor Beginn der Feindfeligfeiten; ferner die Schonung befriedeter Orte 
(Freipläge, Aſyle), welche Zufluchtsftätten waren; die Unterbrecjung der Fehde 
durch fejtgejeßte Pauſen (befriedete Tage u. ſ. w.), endlich die Beſchränkung der 
Kampfmittel auf ehrliche Waffen. Wer die Kampf» und Fangjpiele der Knaben 
fennt, wird troß der modernen Namen, die fie jet führen, dieſe Grundzüge des 
alten Fehderecht3 unſchwer in ihnen wiedererfennen. 


II. Pfand. 


Deutlicher und volljtändiger Hat fich ein altdeutjches Nechtsinftitut im Pfänder— 
jpiel erhalten. Wir verftehen heut unter einem Pfand einen Wertgegenjtand,. 
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der zur Sicherung einer Forderung dient, d. 5. den der Gläubiger, wenn er 
feine Bezahlung erhält, zum Verkauf bringen kann, um jich aus dem Erlös zu 
befriedigen. Im alter Zeit diente das Pfand aber auch andern Zweden. Es 
war ein Sicherungsmittel der Schuld in dem Sinne, daß es deren Beſtehen 
tonftatierte. Nicht dad Recht des Gläubigerd, dad Pfand zu verkaufen, 
jondern die Pflicht des Schuldners, e3 einzuldfen, war die Hauptjache. Daher 
fonnte man ohne Rüdficht auf die Höhe der Schuld einen Gegenftand von ge- 
ringem Werte, einen Handſchuh, einen Ring, einen Schlüfjel, ala Pfand geben; 
ja jelbft die „Ehre“ und das „Wort“ fonnte man verpfänden, indem man eine 
Schuld anerkannte und zu tilgen verſprach. Die Hingabe einer Sache ald Pfand, 
wie geringwertig fie auch war, ſchloß das Beltreiten der Schuld auß, und jo- 
lange man e3 nicht eingelöft hatte, war es ein fichtbared Zeichen, daß man feine 
Verpflichtung nicht erfüllt hatte. Namentlich diente bei widerrechtlichen Hand» 
lungen, durch die eine Buße verwirft worden war, das Geben oder Nehmen 
eined Pfandes zur Fetitellung der Tat und de Täter, ohne daß e3 auf den 
Wert der gepfändeten Sache ankam. Im heutigen Recht hat fich ein Reſt dieſes 
Inftitut® nur bei der widerrechtlichen Betretung von Grundjtüden erhalten; in 
voller Anfchaulichkeit dagegen bejteht es bei den Pfänderjpielen fort. Wer gegen 
die Regeln des Spiels verjtößt, eine an ihn gerichtete Frage nicht richtig be— 
antwortet, ein ihm aufgegebenes Rätjel nicht löſen kann u. ſ. w., gibt irgend 
einen beliebigen Gegenjtand, ſei er auch noch jo unbedeutend, als Pfand. Damit 
it feine Schuld und Bußpflicht feitgejtellt; er ift zur Einlöjfung verpflichtet; 
worin feine Buße zu bejtehen hat, wird erjt jpäter beftinmt, indem ganz wie im 
alten Prozeß einer das Urteil vorjchlägt (findet) und die Spielgefellfchaft ihm 
zuftimmt oder einen bejjeren Vorſchlag billigt. 


IV. Freilaſſung. 

Die Freilaffung eines unfreien Knechts war ein Rechtsgeſchäft von jo weit- 
reichender Bedeutung, daß ed mit feierlichen Formen vollzogen werden mußte. 
Namentlich mußte dafür gejorgt werden, daß nicht Familiengenofjen, insbejondere 
Erben des Freilafjerd, den Freigelaffenen und deſſen Abkömmlinge als Knechte 
in Anspruch nahmen. Eine Zuziehung der Familiengenoffen zum Alte der Frei— 
laffung war daher geboten und im alter Zeit gewiß allgemein üblich. Unter 
den verjchiedenen Formen der Freilafjung, die ſich allmählich ausbildeten, wird 
in einer alten fränkiſchen Recht3aufzeichnung eine erwähnt, die unbeeinflußt vom 
römiſchen Recht und von den unter dem Einfluß der lirche und des Königtums 
entftandenen Formen ift umd fich dadurch als altertümlich und der germanijchen 
Sitte entiprechend erweilt. Sie wird als die Freilafjung durch hantrada be- 
zeichnet und bejtand darin, daß der Herr de3 freizulafjenden Knecht? und elf 
Angehörige feiner Sippe durch Handreichung einen Kreis um den Knecht bildeten, 
dadurch feine Unfreiheit und Gebundenheit veranjchaulichend, und ihn dann 
aus dem Kreiſe herausließen und dadurch jeine Freiheit und Freizügigfeit ſinn— 
bildlich verwirklichten. Wer kennt nicht das beliebte Kinderfpiel, das diejen ur— 
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alten Nechtsvorgang treu wiedergibt? Die Einjchliegung eines der Mitjpielenden 
durch einen Kreis der andern, durch den er feiner Freiheit beraubt, eingefangen 
und gleihjam gefejjelt ift, und feine Bemühung, durch Ausbrechen aus dieſem 
Kreiſe feine Freilaffung zu erwirken. „Ein tiefer Sinn liegt oft im kind'ſchen 
Spiel.“ 

b V. Zauber- und Beſchwörungsformeln. 

Schon oft Haben ernjte Forjcher ihre Aufmerkſamkeit den Auszähliprüchen 
zugewendet, die bei den Spielen der Slinder eine jo bedeutende Rolle jpielen. 
In neuerer Zeit hat man den Kindern Verſe mit einem ihnen verjtändlichen 
Sinn gelehrt, dadurch aber den urjprünglichen Charakter dieſer Sprüche ver- 
fälſcht. Im der Tradition, die ſich von einer der kurzen Generationen der Kinder 
auf die andre fortpflanzt und fich mit bewunderungswürdiger Feſtigkeit erhält, 
find die beliebtejten diefer Sprüche ein finnlojes, unverftändliches, fremdklingen- 
des Aufeinanderfolgen von Worten oder auch Silben, die in irgend einen Reim 
oder beſonders betonte® Wort ausklingen; ein Abrafadabra, zu dem Worte, 
die man oft faum mehr ald deutjche erfennen kann, verunftaltet find. Dadurch 
gerade wird erreicht, daß die Sinder nicht vorausberechnen können, wen das 
Stichwort treffen wird, und daß die myjtiiche Kraft der unverftandenen Formel 
e3 ift, Die den einzelnen zu einer bejonderen Funktion im Spiel beruft. Dieſer 
myſtiſche Eindrud der Formel wird dadurch erhöht, daß fie rhythmiſch find und 
meiftend mit einer einfachen Melodie verbunden werden. Dadurch aber ent- 
iprechen fie den Zauber- und Bejchwörungsformeln, die fih von uralter Zeit 
bherjchreiben. Die Zauberformel und die Beſchwörung muß dem Berftand un— 
faßbar jein und fi an die Phantajie wenden; jchlichte verjtändliche Rede iſt 
dazu ungeeignet; die an die Geilter gerichteten Worte müſſen anders Klingen, 
al3 wie man mit Menjchen jpricht. So verlangt auch die Phantafie der Kinder, 
daß eine Entjcheidung, die nicht nach Verjtandesgründen getroffen werden kann, 
durch etiwad Ueberſinnliches, durch die Kraft einer Formel herbeigeführt werde, 
und je mehr jich die Formel von jedem verjtändigen Sinn entfernt, deſto mehr 
befriedigt fie dag Bedürfnis der Phantafie und dejto lieber und vertrauter wird 
fie dem Kinde, während der Spruch, der einen leicht verjtändlichen Sinn hat, 
ihm nüchtern erjcheint und bald langweilig wird. 


VI Raubehe. 


Obgleich ſchon zur Zeit unſrer ältejten Rechtsquellen der Frauenraub durch 
die friedliche Form des Frauenkaufs verdrängt worden war, jo erhielt fich die 
alte Art, eine Frau zu gewinnen, wenigitend zum Schein. Wenn der Bräutigam 
mit jeinen Verwandten und Freunden fam, um die Braut abzuholen und fie in 
fein Haus zu führen, jo wurde das Haus der Braut verfchlojjen und fie von 
ihren Angehörigen und Freunden verteidigt. Es entfpann fich daher ein jchein- 
barer Kampf, ald gelte e8 eine Burg zu brechen; natürlich glüdte e8 dem 
Bräutigam, den Eingang in dad Haus zu erzwingen und die Braut als Beute 
Heimzuführen. Die letzte Erinnerung an dieje Sitte iſt der Polterabend, in 
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dejjen Bezeichnung feine eigentliche Bedeutung fi erhalten hat. Wo er in dem 
Herjagen von mehr oder weniger Eindijchen Gedichten vor dem Brautpaar, in 
der Meberreihung von Hausjchlüffel und Pantoffel und dergleichen Firlefanz 
bejteht, ift der urjprünglide Sinn allerdingd kaum mehr zu erkennen. In 
einzelnen Gegenden aber hat der Polterabend feinen wahren Charakter als 
Sceinfampf um die Frau bis in die neuefte Zeit fich bewahrt; dad Haus wird 
mit allerlei Gegenftänden beworfen und ein unheimlicher Lärm, ein Poltern, ver- 
urfacht; ja es joll bisweilen mit der alten Sitte jo ernjt genommen werden, 
daß der Bräutigam von den Freunden der Braut tüchtig Durchgeprügelt wird, 
damit er weiß, wie Schläge tun, und er jeine Frau nicht zu arg mißhandelt. 


VU. Gutsübergabe. 

Die Uebertragung des Eigentums an einem Grundftüd vollzog fich in alter 
Zeit in der Art, daß der biöherige Eigentümer aus dem Grundjtüd auszog und 
der neue Erwerber einzog. Natürlich) mußte dies in einer ſolchen Weije ge- 
ichehen, dak Sinn und Zwed diefer Handlungen erkennbar waren und dieſe von 
einem bloß vorübergehenden Berlaffen und Betreten des Haufes fich deutlich 
unterjchieden. Der bisherige Befiger mußte dad Grundftüd aufgeben (auflaffen), 
der neue fich darin heimisch machen (fich inveftieren). Der Auszug umd 
Einzug geſchah in formeller, jolenner Weife, umd die Verwandten, Nachbarn 
und Gemeindegenojjen jahen den Vorgang mit an und waren Zeugen dabei. 
E3 ging nicht jo ungeregelt und formlos zu wie etwa Heut beim Wohnungs: 
wechjel. Dagegen hat man täglich in Garnifonftädten Gelegenheit, bei der Ab- 
löfung der Wache den Vorgang in feiner alten plaftiichen Geftalt zu fehen. 
Die abgelöfte Mannjchaft zieht in beftimmten militärischen Formen, nad) Kom— 
mando umd unter dem Schall der Mufit oder Trommel aus, die Ablöjungs- 
mannjchaft zieht ebenjo feierlich ein, und auch an Gemeindezeugen pflegt es 
niemals zu fehlen. 


— 
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Bon einem Diplomaten. 


De Nachricht von der Erkrankung des Deutſchen Kaiſers Hat weit über die 
Grenzen des Reiches hinaus Teilnahme und Beſorgnis erregt, Teilnahme 
vom rein menschlichen Standpunlt aus, Belorgnis, weil man in dem Erkrankten 


!) Anmerkung ber Rebaltion. Der Standpunkt des Verfaſſers, eines hervorragenden 
und politiſch jehr erfahrenen Diplomaten, der dem Rarteileben ganz fernjieht, wird nicht 
überall von ber Redattion geteilt, trogdem verdient der obige Artilel befondere Beachtung. 
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einen Hort und eine Garantie des Weltfriedend jah umd in der Möglichkeit 
ſeines Abtretens von der Bühne eine Gefahr für den leteren zu erbliden 
glaubte. Im diefem Punkte ift da8 Urteil der fremden Preſſe ein einftimmiges 
geweſen, und franzöfiiche, englifche und amerikanische Blätter, um nur diefe zu 
nennen, haben die Berdienfte hervorgehoben, die Kaiſer Wilhelm II. jeit jeinem 
Regierungsantritt jih um die Erhaltung des Friedens erworben habe. Bet dem 
Gewicht und der Bedeutung der Perjönlichkeit des Kaiſers, der im Inlande, 
noch viel weniger al3 im Auslande, eine „quantite negligeable* ift, hätte man 
glauben follen, daß, nach dem jeiner Friedfertigfeit ausgeftellten Zeugnis, 
die Angriffe auf die deutjche Politif ald den wahren und einzigen Störenfried 
verftummen würden, aber die Tinte war faum auf den erften ärztlichen Krankheits— 
berichten getrocdnet, als die gelbe Preffe de3 Auslands mit der Logik, die fie 
auszuzeichnen pflegt, die Entdeckung machte, daß Deutfchland durch feine Intrigen 
und Heßereien die Schuld daran trage, dab die Regierung Kolumbiens den 
Panamalanalvertrag mit den Vereinigten Staaten nicht ratifiziert habe. Nun 
liegt gewiß fein Grund vor, uns über dieje Aeußerung eined alten Uebelwollens 
bejonder8 aufzuregen, und wir Könnten jie ganz umberüdjichtigt lafjen, wenn 
nicht die Tatjache, dag im Auslande ein großer Teil der öffentlichen Meinung 
jedesmal auf eime ſolche Anzapfung Hereinzufallen pflegt, e3 zum mindeften 
wünjchenswert machte, den Urjachen diefer Erjcheinungen nachzugehn. Da tritt 
und zuerjt die ımbejtreitbare Tatjache entgegen, daß der Deutjche, ald Gejamtheit 
genommen, eminent friedfertig ift und daß auch feine Regierung diefer Tatſache 
dauernd und grundſätzlich Rechnung getragen hat. E3 war ein eigned Ver— 
hängnis, da3 dem deutſchen Bolfe innerhalb jechd Jahren dreimal, 1864, 
1866, 1870, da3 Schwert in die Hand zwang, aber welchem Volke hätten wohl 
folche Erfolge, wie die damals errungenen, weniger den Kopf verdreht ald dem 
unjern, und welche Regierung hätte ſchweren Herausforderungen gegenüber, ich 
will nur an manche Phajen der franzdfischen, ruffiichen, englijchen und ameri- 
kaniſchen Politit erinnern, größere, jelbftbeiwußtere und würdigere Ruhe bewahrt 
ala die deutjche! Nicht die Männer, die die Kämpfe der drei Kriege dachten 
und jchlugen, waren durch ihre Erfolge zu chaupiniftifchem Denken und Handel 
aufgereizt worden, nicht ihre Nachfolger in den verantwortlichen Stellungen, 
aber — und hier berühren wir den wunden Punkt — in underantwortlichen 
Streifen des deutjchen Volkes ift in den legten Jahrzehnten ein Größenwahns:- 
bünfel eingeriffen, der manches von der Beurteilung erklärt, die der Deutjche in 
andern Ländern erfährt. Was hat den Engländer auf dem Kontinent fo ver- 
Haft gemacht, was in der Politit? Sein perjönliched Auftreten, feine Ueberhebung, 
fein Beiferwiffen und feine Sucht, fich überall einzumifchen. Und jet höre man 
die Urteile Fremder über das Auftreten der Deutjchen im Auslande, von dene 
ſechs, werm fie fich in einem Hotel, in einem Rejtaurant zufammen unterhalten, 
mehr Lärm machen al3 alle andern Gäfte zujammengenommen, und leje gewijje 
deutſche Zeitungen, die an Ueberhebung gegen andre, an Ueberſchätzung des 
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Schmuß bewerfen, der nicht glauben will, daß die deutjche Armee und Flotte 
nicht jeder andern, jondern allen andern zufammen gewachjen jei, daß Die Deutjche 
Induftrie, der deutfche Handel und Schiffahrt berufen feien, alle andern aus dem 
Felde zu jchlagen und die Märkte der ganzen Welt zu beherrichen. Wohl find 
Urmee und Flotte vortrefflih, und es wird unaufhörlich daran gearbeitet, ſie 
nicht nur auf dem erreichten Standpunkt zu erhalten, jondern fie weiter zu 
bringen, wohl berrjcht in Handel, Schiffahrt und Induftrie ein wahrer Bienen» 
fleiß, und jeber ift beftrebt, das Beſte zu leiften, aber ift da3 ein Grund, um zu 
tun, ald ob wir, wie der Franzoſe jagt, „les moutardiers du Pape“ wären? 
Das jchlimmfte dabei ift, daß wir mit ſolchen Aufjchneidereien nicht einmal 
unfern Nachbarn Sand in die Augen ftreuen. Wer da3 nicht glauben will, der 
leje die Nede, die der Herzog von Devonjhire am 25. November in London 
gehalten hat, in der er an der Hand der Berichte der großen deutjchen Schiffahrts- 
gejellichaften nachwies, daß ihre Dividenden ſeit 1900 ſehr erheblich, zum Teil 
auf nichts zurüdgegangen jeien. 

Es gibt aber noch eine andre Urfache, die und in den umverdienten Ruf 
gebracht hat, überall zu verfuchen, die Ruhe der Welt zu ftören, und daß ift die, 
daß es in Deutichland ſchon lange feine öffentliche Meinung, wenigitens feine 
wirffame, mehr gibt und daher alles, was gefchieht oder unterbleibt, Stellen zu— 
gejchrieben wird, die häufig an den Unterlaſſungs- wie an den Begehungsfünden 
gleich unfchuldig find. Wer fich die Mühe gegeben Hat, den Gang der Ereig- 
niffe in Deutjchland während der legten Jahrzehnte aufmerkſam zu verfolgen, 
der wird fich der Ueberzeugung nicht haben verjchließen können, daß die Be— 
teiligung eines großen Teild der Bevölkerung an den öffentlichen Angelegenheiten 
von Jahr zu Jahr geringer geworden it und faft ganz aufgehört hat. Nur 
noch oben und unten herrjcht Bewegung, in der Mitte ijt grüner, ruhiger Sumpf, 
in dem verjinkt, wer glaubt, auf ihm Fuß fallen zu können. Unten fpielen Die 
Sozialdemokraten Klaſſenkampf und fangen Stimmen, oben feiern Sonjervative 
und Bentrum Verbrüderung und heimſen, praftifcher als der Proletarier, Die 
einen Renten, die andern Seelen ein; die einen grajen die Gegenwart ab, die 
andern jäen für die Zukunft, während fie zufammen, Adel und Kirche, den 
Thron ftügen umd retten. Um zu willen, was dabei für den lebteren heraus- 
zufommen pflegt, braucht man nicht bis in die dunkeln Zeiten des Mittelalters 
zurüdzugehen, auch die neue Zeit bietet recht lehrreiche Beijpiele. 

Schon vor Ludwigd XVIU. Tode, nad dem Eintritt Billele8 in das 
Minifterium, Hatte die Schwentung nach rechts und ſchwarz begonnen; ein 
Biſchof wurde Großmeijter der Univerfität, und in feinem. erjten Rundjchreiben 
machte er fein Hehl daraus, daß nicht die Wiſſenſchaft, jondern die Religion 
die Hauptjache bei der Erziehung ſei, und er juspendierte die Vorlefungen 
Guizots und Royer Collards, weil der eine ein Proteftant und der andre ein 
Philojoph war; dafür lieg er aber die Schulen von den Miffionen heimjuchen, 
und auch dad Militär, jogar die Arbeiter erhielten ihre eignen Miffionen, und 
der Weizen der Jejuiten blühte. Die Schaufenfter der Buchläden. wurden von 
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Waren, die Nergernis erregen konnten, gejäubert, und wenn der Redakteur einer 
Zeitung zu einer Gefängnisſtrafe verurteilt wurde, konnte e3 ihm gejchehen, daß 
er zu Fuß mit gebundenen Händen und in Gejellichaft eines trunfenen, kräßigen 
Galeerenfllaven zur Abbüßung feiner Strafe geführt wurde. Al3 der König 
1824 jtarb, folgte ihm der Graf von Artois als Karl X. und mit ihm fette 
die Tätigkeit der ftaatderhaltenden Parteien mit voller Sraft ein. Der Abel 
erhielt weniger, al3 er verlangt hatte, aber doch immer noch eine Milliarde Franken 
al3 Entjchädigung für die Verlufte, die jeine emigrierten Mitglieder erlitten hatten 
(richtiger jährli 30 Millionen von dem Kapital einer Milliarde), und „die Kirche 
neben andern jchönen Dingen das Geſetz über den SKirchenfrevel, durch das die 
Entweihung der heiligen Gefäße mit dem Tod, die Entweihung der Hoftie, 
wenigjtens im Entwurf, mit dem Tode des Vatermörders, der gewaltſame Einbruc) 
in die Kirchen der Staatzreligion mit Tod, jonjt mit Zwangsarbeit bedroht war“. 
So Hatten beide gemeinjchaftlich den Thron gerettet, auf dem Karl X. freilich 
nur bis 1830 ſitzen jollte, in welchem Jahre er das Land verlafjen mußte, das 
weder er noch jeine Nachlommen je wieder betreten haben. Bei uns hat freilich 
die aritofratijch-kirchliche Reaktion nicht in jo jcharfer Weiſe eingejegt, aber die 
Aufhebung eines Teils des Jefuitengejeßes, der immer größere Anteil, der der 
Geiftlichteit an der Schulaufficht gegeben wird, das Verſchwinden der Simultan- 
ſchulen und die Liebesgaben an die notleidenden Agrarier find immerhin Ab- 
ſchlagszahlungen, die Bejcheidene zufriedenftellen und bei Unbejcheidenen berechtigte 
Hoffnungen auf mehr erweden können. Im Frankreich fanden die bedrohten Inter- 
eſſen des Volkes ihren erjten Schuß in der Pairskammer, dann in dem Erwachen 
des liberalen Bürgertumd. Auf das Herrenhaus dürften bei und nach dieſer 
Richtung Hin Feine großen Hoffnungen zu jeßen fein, und wie es mit dem 
liberalen Bürgertum jteht, haben die legten Wahlen zur Genüge gezeigt. Mehr 
als irrtümlich würde es aber jein, die Schuld des Mißerfolgs der liberalen 
Parteien irgend einer außer ihnen liegenden Urjache zuzujchreiben. Sie find an 
ihrer eignen Zerfahrenheit, an ihrer Zerjplitterung und an dem Mangel einer 
gemeinjamen Wahlparole gejcheitert. Wie in Deutjchland jeder Literat am liebjten 
auf jeinem eignen Boden kräht — das Wort ftammt von einem jeit Jahren 
verjtorbenen Dichter und Revue-Herausgeber —, jo muß auch jede Gruppe der 
Liberalen ihren eignen Boden Haben, auf dem fie fich in dem Glauben, eine 
politifche Rolle zu jpielen, hineinzufrähen verſucht. Von der reinen Negation 
bis zur geduldigen Schleppenträgerei bei den jtaatserhaltenden Parteien find 
alle Nuancen bei den liberalen Parteien und Parteichen des deutjchen Bater- 
landes vertreten, aber daß die alte Welt aus den Fugen zu gehen droht, 
und daß der neue Imperialismus während der erjten Jahrzehnte des Jahr— 
Hundert3 die ausjchlaggebende Nolle fpielen wird, davon fcheint ihnen das 
Verſtändnis nicht aufgegangen zu jein, und über die taktischen Rückſichten, 
die den Erwerb eines oder des andern Mandats fichern können oder jollen, iſt 
ihnen das Gefühl dafür verloren gegangen, daß fie die Pflicht haben, für die 
Nechte des Volkes gegenüber dem Anfturm von rechts und links mit Einjegung 
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aller Kraft einzutreten. Für die wirklichen und eingebildeten Leiden eined ans 
geblich verwandten Vollsſtammes, der aus den Nachlommen von Holländern, 
Franzofen und Hottentotten beiteht, jeßten die deutfche Jugend und ihre Lehrer 
mit einem Enthufiagmus ein, der, wenn man ihn auch als mißleitet bedauern 
konnte, doch in andrer Beziehung zu den jchönften Hoffnungen berechtigen durfte. 
Aber wo ift diefe Begeifterung geblieben, als es fich darum handelte, durch 
Abbrödelung eines Steins der Mauer, die Fürſt Bismard errichtete, Deutjchland 
den Jejuiten zu öffnen und damit der religiöfen Unduldfamkeit und dem Hader 
der Konfeffionen ein weites Feld zu geben? wo, als die Beitrebungen der Groß— 
polen Deutfchland den Handſchuh vor die Füße warfen? Die eine liberale 
Partei will neue Ausnahmegejege auch nicht dem Feinde gegenüber, und die 
andre hat ich in der Polenfrage fo fejtgelegt — verrannt wäre vielleicht das 
richtige Wort —, daß fie ſchon glaubt, genug getan zu haben, wenn jie ſchweigt. 
Und doch handelt e3 fich in beiden Fragen um die Verteidigung Der beiten 
Schäße des deutjchen Volkes, um da3 Recht der freien Forſchung und die Be— 
hauptung der Gebiete, die Deutjchland nicht nur feiner politischen Macht, jondern 
auch feiner Kultur und damit der der zivilifierten Welt gewonnen gehabt hat. 
Für diefe Schäbe einzutreten umd darüber zu wachen, daß fie nicht nur un— 
vermindert, jondern vermehrt den Nachlommen überliefert werden, ift nicht nur 
die Pflicht der Regierung, ſondern die jeder Partei, jedes einzelnen Bürgers. 
Freilich ift in bedauerlichiter Weife beim Deutjchen die Gewohnheit eingeriffen, 
bei jeder Gelegenheit nach der Hilfe der Regierung zu fchreien und fich nad) 
den Brojamen zu büden, die von deren Tifch fallen, aber gerade die Er- 
fahrungen, die mit diefer Gewohnheit gemacht worden find, jollten auf die Not- 
wendigfeit hinweiſen, wenigſtens von Zeit zu Zeit fich des alter Spruches: 
„Selbft ift der Mann“ zu erinnern. Es iſt faljch, fich nur im Augenblick an— 
geblicher Gefahr als mitjtaatrettende Partei zu Handlangerdienften rufen zu 
lafjen, um, nachdem dieſe geleiftet worden find, beifeite gejchoben zu werben. 
Wenn e3 richtig iſt, daß jedes Volk die Regierung hat, die es verdient, jo trifit 
da3 noch viel mehr bei der Bolfsvertretung zu. Zu Anfang der fechziger Jahre 
de3 vorigen Jahrhundert? war das preußische Wahlrecht gerade jo erbärmlich, 
wie es heute ift, und doch konnte unter ihm eine Volf3vertretung gewählt werden, 
der die heutige nicht da3 Waſſer reichen kann. Daß fich die frühere in törichter 
DOppofition gegen die Armee verrannte, lag an dem Uebermaß doftrinärer 
Weisheit und dem Mangel an politiſchem Beritande, den fie bejaß; aber die 
Nachwehen dieſes Mißgriffs machen fich noch heute fühlbar, um fo fühlbarer, 
ala auch bei den Epigonen die Neigung vorhanden ift, jede die Armee 
berührende Frage zu überflüffigen Erörterungen zu benutzen. Was ift über 
den Fall Hüffener geredet worden, was wird über den Fall Bilfe geredet! Der 
viel fymptomatijchere, viel wichtigere Fall, daß Berliner Gejchiworene einen 
eines Mordverfuches gegen eine frühere Geliebte geftändigen Angejchuldigten 
freigefprochen und damit & la Paris die Straflofigkeit pajjioneller Verbrechen 
proflamiert haben, ift mit zwei Zeilen abgemacht worden. Der Liberalismus hat 
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Beſſeres zu tun, al3 auf Grund einzelner, in fich jelbft bedauerlichen Fälle 
Einrichtungen anzugreifen, denen Deutjchland feine Größe, dad Neich feine Ent- 
jtehung verdankt und an die, wenn fie, wie alles Menfchliche, nicht fehlerlos find 
und in manchen Punkten der bejjernden Hand bedürfen, diefe nur nad) jorg- 
fältigfter Prüfung und reiflichjter Ueberlegung und nicht nur um des oft un— 
überlegten Lärmes der Parteien willen angelegt werden darf. Die konjervative 
Partei Hat, feitdem fie auf die Jagd nach materiellen Interefjen gegangen: ift, 
das Recht zur Führung eingebüßt, dem Zentrum wird fie fein Freund des 
Reichs und feiner Einrichtungen übertragen wollen, an die Sozialdemokratie 
fönnen ernjthaft jelbjt ihre Führer dafür nicht denken, es bleiben aljo nur die 
Liberalen, al3 die Partei der Zukunft übrig, Damit fie aber, jelbjt wenn fie 
die Mehrheit erhalten, nicht wie früher verfagen, müſſen fie mehr, als das bisher 
der Fall gewejen, der Phraje entjagen lernen und fich mit offenem Auge umd 
durch Parteifchibbolethe unbenommenem Berjtande den großen Aufgaben zuwenden, 
die Gegenwart und Zukunft in ihrem Schoße tragen. Selbſtbewußter nach oben, 
weniger ängjtlic nach unten muß ihre Loſung fein, und der Mut der Ueber- 
zeugung darf nicht länger ein Wort und nur das bleiben. Vor allem aber ift 
der Zuſammenſchluß aller Teile zu einem Ganzen notwendig — nur große 
Körper vermögen eine Anziehungskraft auszuüben —, und wenn dieſer Verfuch 
auch diesmal wieder an der Eitelkeit der Führer und den Bedenken der Gefolg- 
ſchaft fcheitern jollte, jo fanı nur das Prognoftiton geftellt werden, daß es 
jchlechter werden wird, bis es beſſer werden kann. 


a 


Auf dem Monde. 


Bon 


Julius Franz, 
Direktor der Univerjitäts-Sternwarte in Breslau, 


Kir eigentümliches Schidjal waltete im 19. Jahrhundert über der Forſchung 
unſers jchönften Nachtgeſtirns: fie wurde von den eigentlichen Sternwarten 
lange Beit beijeite gejeßt. 

Lohrmann, ein Dreddener Privatmann, Hatte 1824 vier Blätter feiner 
ihönen Mondkarte veröffentlicht, die übrigen 21 Blätter erjchienen erſt nad 
jeinem Tode. Mädler beobadtete auf Wilhelm Beerd Privatfternwarte am 
Tiergarten in Berlin und gab 1837 eine Mondlarte von einem Meter Durchmefjer 
mit Tertbuch Heraus. Sie fteht noch heute unübertroffen ba. 

Dann ruhte die Mondbeobachtung, abgejehen von Schmidt? Zeichnungen 
am Fernrohr zu Athen, etwa ein halbes Jahrhundert. Die Betrachtung des 
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Mondes galt geradezu nur für ein Vergnügen der Dilettanten. Waren ja doc) 
auch die Aitronomen durch die vielen neu entdedten Planeten und Stometen jehr 
in Anfpruch genommen. 

Erft im leßten Jahrzehnt haben die Lidfternwarte, die Sternwarten zu 
Paris und Bonn herrliche Lichtbilder de3 Mondes aufgenommen, in Königs» 
berg, Leipzig und Breslau hat man die Oberflächengebilde vermefjen, in Prag 
und Landjtuhl Schöne Zeichnungen von Mondlandichaften gefertigt, und jo ift 
jegt die Erforfhung unjerd Trabanten ganz modern geworden. 

Daher dürfte e3 zeitgemäß fein, einen Gedanlenausflug zum Monde zu 
machen und zu erwägen, welches Schaufpiel fich einem Mondbewohner bieten 
würde, und es mit irdiſchen Landichaften zu vergleichen. Der Ausflug ift nicht 
weit, Die Neife beträgt nur 30 Erddurchmeſſer. Die Strede ift nur 90 mal jo 
lang wie die Entfernung der Stationen in Europa und Amerika voneinander, 
in denen man jeßt gegenfeitige BVerjtändigung durch Funkentelegraphie anzu— 
bahnen bemüht ift — für aftronomifche Entfernungen wahrlich ein kurzer Weg. 

Im Altertum werden die „horridi montes“ der Alpen nur als Schrednifje 
erwähnt. Auch das Mittelalter Hat ihnen feinen Geſchmack abgewinnen können. 
Erſt als Goethe feine Reifen nach der Schweiz und Italien unternahm, entdedte 
er die Schönheit der ftarren Felſen. Jetzt werden fie durch Bergbahnen den 
bequemften Reiſenden erjchlofjen. 

Nach diefer Wandlung der Gefchmadsrichtung an den Landjchaften der 
Natur würde nach heutigen Begriffen einem Mondbewohner fich ein entzückend 
ſchönes und großartiges Schaufpiel bieten. Zunächſt fallen ihm die Gebirge bes 
Mondes durch ihre Höhe umd eigentümliche Form auf. Ueberall, außer in den 
jogenannten Meeren, fieht er fteile Gebirge, die den höchiten Erhebungen der 
Erde gleichlommen. Da der Durchmeffer des Mondes nur 3/,, von dem der 
Erde beträgt, fein Rauminhalt faft fünzigmal fo Hein ift als der der Erde, jo 
find fie im Verhältnis zu dem fleineren Mondkörper viel höher ald bei uns. 
Und fie laffen fich jo leicht erklettern und bejteigen, da die Schwere auf dem 
Monde nur genau !/, der Erdſchwere beträgt. Hierdurch erklärt ſich auch, daß 
die gebirg3bildenden Kräfte die Feljen zu größeren Höhen erheben konnten als 
auf Erden. 

Bekanntlich haben und die Beobachtungen von viel taufend Verdeckungen 
von Sternen durch die Mondjcheibe den ficheren Nachweis erbracht, daß der 
Mond entweder keine Lufthülle Hat, oder daß feine Atmojphäre wenigſtens 
taufendmal Dimmer jein muß al3 unfre, aljo praftijch ohne Belang iſt. Hieraus 
ergibt fich von felbft auch die Unmöglichkeit, daß Wafjerjpiegel auf dem Monde 
bejtehen könnten. Denn fie müßten, durch den Sonnenjchein ertwärmt, bei dem 
minimalen Quftdrud, der an Null grenzt, gänzlich verdunſten. Schon die Erde 
kann die leichteften Safe, Wafjerftoff und Helium, durch ihre Anziehung nicht in 
ihrer Atmojphäre fejfeln, der Mond mit einer ſechsmal geringeren Schwere kann 
auch Sauerftoff und Stidjtoff in gasfürmiger Form nicht feithalten. Hierdurch) 
wird das Fehlen der Lufthülle verjtändlich, und aus ihr folgt notwendig auch 
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der Mangel von eigentlichen Meeren, Seen und Flüffen und wird durch das 
Fernrohr bejtätigt. Wir können weiter jchließen, daß alle Bildungen, die wir 
auf Erden durch dad Wafjer entjtanden ſehen, auf dem Monde fehlen müſſen. 
Es gibt dort feine Sedimente oder Meeredablagerungen, fein Schwenumland, 
feinen Sand oder Löß, feine Adererde, keine Vegetation und fo gut wie feine 
Verwitterung. 

Ueberall erblicken wir den urſprünglich anſtehenden Fels und die herrlichen 
unverwitterten Kriſtalle in ihrer Farbenpracht. Bekanntlich bieten uns die 
unterirdiſchen Stockwerke des Salzbergwerks zu Wieliczka bei Krakau und die 
Grotten der Hermannshöhle im Harz mit ihren Stalaktiten bei elektriſchem Licht 
einen überraſchend ſchönen Anblick. Wie viel herrlicher und großartiger muß 
das Schauſpiel der ſtarren Felſen und der ſchimmernden Kriſtalle von Edel— 
geſtein auf dem Monde bei dem hellen, nie getrübten Sonnenſchein ſein! 

Die irdiſchen Gebirge ſind dagegen nur noch „Ruinen“ ihrer urſprünglichen 
Pracht. Durch die Verwitterung, die nagenden Gletſcher und Niederſchläge jeder 
Art ſind ihre Kuppen, Spitzen und Grate längſt zerſtört, und oft ſehen wir hier 
jetzt eine geologiſche Schicht in aufgekippter Lage an der Oberfläche enden 
and an einem entfernten Punkt ſich wieder einſenken — ein Beweis, daß alle 
Zeile der Schicht zwifchen beiden Punkten Tängft hinweggeſchwemmt find. Auch 
die oberflächlich anjtehenden Kriſtalle find auf der Erde nicht vorhanden. Wir 
wiſſen ja, daß die Sriftalle der Salzarten Wafjer aus der Luft aufnehmen und 
dahin jchmelzen, daß die Kupfer kriftalle fich durch Aufnahme der Kohlenjäure mit 
Patina bedecken und fo langjam verwittern. So finden wir hienieden Srijtalle 
nur in unterirdiichen Bergwerfen und im abgejchloffenen Höhlen, jogenannten 
Drufen. 

Meben der geringen Schwere ift aljo der Mangel einer VBerwitterung ein 
weiterer Grund für die bedeutendfte Höhe der Mondgebirge und zugleich für 
die jungfräuliche kriftallftrahlende Schönheit jeiner Yormationen. 

Die Gebirge unfrer Erde find zum größten Teile nach einer Richtung 
langgeftredt, und ihre Entſtehung wird von den Geologen auf Faltungen der 
Erdrinde zurüdgeführt. Diefe Schrumpfungen entftehen wahrjcheinlich durch 
Zufammenziehung der Erde infolge einer in langen Zeiträumen langjam vor- 
ichreitenden Wärmeausftrahlung und Abkühlung. 

Auch auf dem Monde finden fich ſolche Faltengebirge, beſonders auf 
jeiner nördlichen Halbkugel. Man Hat fie Alpen, Apenninen, Kaukaſus, Taurus, 
Haemus genannt; andre unbenannte umgeben den füdlichen Oftrand des Mare 
Crisium. 

Aber die meiften Gebirge des Mondes fehen ganz anderd aus. Es find nahezu 
freisförmige Ringgebirge, Wallebenen, fogenannte ‚„Krater“, oft mit einem hoben 
und fpigen Zentralberg genau in der Mitte. Sie haben keine Aehnlichkeit mit 
den feuerjpeienden Bergen der Erde. Ein irdifcher Krater, wie der Veſuv, ift 
eine ſchmale trichterförmige Deffnung auf einem hohen Berge; die Mondfrater 
find dagegen weite tellerförmige Vertiefungen in der Ebene. Die Innenfläche 
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diefer Ringgebirge ift faft eben und liegt nur ein wenig tiefer al3 die Umgebung 
des Walles. Der Wall jelbft erhebt fich zu bedeutenden Höhen und ijt oft 
von fpigen Bergen gekrönt. Man kann annehmen, daß vor der Bildung des 
Kraters eine Ebene feine Stelle bededte und daß die flache Vertiefung im Innern 
dadurch entitanden ift, daß das Material von dort fi) nad) dem Ringwall Hin zu- 
jammengehäuft hat. Denn der Rauminhalt des Walles ift ebenjo groß wie 
da3 Maffendefizit im Sraterinneren. 

Dffenbar haben fich die Krater in der Zeit gebildet, ala die Mondoberfläche 
au dem glutflüfjigen Zuftande in Erftarrung überging, und ich möchte ver- 
muten, daß die Zeitperiode der Straterbildung eine verhältnismäßig kurze war 
und vielleicht nur wenige Jahrtauſende dauerte. Denn die Betrachtung des 
Gefüge im Fernrohr weiſt einerfeit3 darauf Hin, daß die Entjtehung eines 
Kraters in feinem Mittelpuntte zu juchen ift und andrerjeit3 darauf, daß die 
glutflüffige Maſſe eine teigige, jchwerflüffige Struktur Hatte, ähnlich wie Lava, 
und verhältnismäßig jchnell erfaltete. 

Eduard Sueß denkt fich die Krater durch lokale Aufjchmelzungen der vor» 
her bereit3 größtenteild erftarrten, aber noch dünnen Mondfrufte entftanden. 
Der Wall würde dann durch Lebertritt und wiederholtes Anhäufen des bald 
darauf erjtarrenden Magma ich gebildet haben. Aber diefe Aufjchmelzungen 
müſſen Hein, faft punktförmig gedacht werden. Denn bei größeren Abmejjungen 
jolcder würde man bedeutende Abweichungen von der Streißform erwarten 
müffen, wie ja auch die aufgejchmolzenen Stellen des irdiſchen Eife oft lang- 
geſtreckt find. 

Bon dem Gefichtöpunfte ausgehend, daß auf dem Monde eine jtarfe Flut 
und Ebbe durch die Anziehung der Erde erzeugt wurde, hat Hermann Ebert 
Mondkrater künjtlich nachgebildet. In eine Maſſe von gejchmolzener und leicht 
erftarrender Metalltompofition brachte er eine Heine Pumpmajchine, die von 
unten ber an der oberen Mündung eines Rohres, die aber noch von dem 
gefchmolzenen Metall bededt war, abwechjelnd die gejchmolzene Maffe in die 
Höhe trieb und wieder aufjog. Hierdurch bildete fich um die Nohröffnung ein 
Wellenring, der bald erftarrte und fich durch wiederholtes Pumpen mit immer 
neuen erjtarrenden Mafjen bededte und jo einen Wall bildete. Beim Erkalten 
des Inneren gelang es oft, durch den letzten Auftrieb einen Bentralberg zu 
bilden. Dieſe künftlich Hergeftellten Formationen haben, wie ihre veröffentlichten 
Lichtbilder zeigen, eine auffallende Nehnlichkeit mit Den Ninggebirgen des Mondes. 

Es ijt auch nicht ausgeſchloſſen, daß Meteore, die zur Zeit der erftarrenden 
Glutflüjfigkeit auf den Mond gefallen find, zur Bildung folcher Krater mit- 
gewirkt haben, indem fie mit planetarijcher Gejchwindigfeit aufjchlagend eine 
Deffnung in die erjtarrende Krufte gejchlagen Haben. Auch können von ihnen 
die zahlreichen Heinen „Sratergruben“ ohne Wall nachträglich eingefchlagen fein. 

Endlih wollen wir nicht verjchweigen, daß manche Aſtronomen fich Die 
Mondkrater durch vulfanifche Ausbrüche entjtanden denken, ähnlich wie Die 
Erdfrater, 
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Hier Tiegt nun die Frage nahe: Weshalb Haben wir auf der Erbe nicht 
auch folche Kratergebilde wie auf dem Monde? — Zunädjt ift die Flut auf 
Erden jiebzigmal niedriger al3 auf dem Monde. Ferner find ſolche Formen, 
wenn fie auch in kleinem Maßſtabe beftanden, Hier durch Verwitterung zerfallen. 
Endlich fallen keine Meteore unzerjtört und mit ihrer ganzen Wucht auf die 
Erde, jondern fie werden durch die Atmoſphäre gehemmt und zeripringen vor 
dem Fall in einen Steinregen. 

Doch fchauen wir und weiter auf dem Monde um. Andre merkwürdige 
Erjheinungen find die hellen Streifen, die von großen Sratern fich nach 
allen Seiten ftrahlenfürmig weit über die Mondoberfläche in größten Streifen 
binziehen. Solche Streifenbüfchel umgeben rings die Krater Tycho und Thales 
und übertreffen den Mondhalbmeifer an Länge Etwas kürzere gehen von 
Eopernicud, Kepler, Proclus, Anaragorad, Furnerius, Stevinus au, von 
Meſſier nur nad) Oſten. Dieje hellen Streifen find feine Gebirge, auch feine 
Täler, fondern fie laufen gleichmäßig über Berg und Tal Hin, ohne das Niveau 
zu ftören. Sie find gerade im Vollmond am auffälligften, während dann die 
Ninggebirge fich wenig oder gar nicht von ihrer Umgebung abheben. Nasmyth 
und Carpenter haben dieſe Streifenbüjchel durch Sprengung der Mondoberfläche 
von innen heraus und Austritt von Lava zu erklären gejucht. Wir können diejer 
Erklärung nicht beitreten. Denn es find feine herausgequollenen Mafjen im 
Fernrohr fichtbar. Wir müſſen ung dieſe Streifen aus einer dünnen hellen 
Schicht bejtehend denken, die fich über Berg und Tal gelagert hat. Sie könnten 
entjtanden fein, wenn juvenile, kriſtalliſierbare Flüffigkeitsftrahlen aus einem 
Krater in beliebig jchrägen Richtungen nacheinander durch ſtarken vulfanijchen 
Drud bei der geringen Schwere hoch emporgejchleubert werden. Der flüffige 
Strahl würde dann die Oberfläche längs eines größten Kugelkreiſes bededen, 
da anzunehmen ijt, Daß bei Beginn oder beim Erlöjchen des Ausbruch3 die 
Geſchwindigkeit geringer ift ald zur Zeit de8 Marimums der Eruption. Die nieder: 
gefallenen Flüffigkeiten wilrden dann ſchnell kriftallifieren und dadurch die Helle 
Farbe erhalten. Denn wir willen ja, daß Srijtalle, wie Schnee oder Kochſalz 
und auch ähnlich pulverifierte Mineralien deshalb Hell erjcheinen, weil das 
Licht durch ihre Kanten in allen Farben des Spektrums gebrochen wird umd 
fich zu Weiß zufammenfegt. Auch diefe hellen Streifen dürften fich in einem 
relativ kurzen Zeitraum der Mondentwidlung gebildet Haben. Helligkeitämefjungen 
der Streifen bei verfchiedenen Phaſen werden ihre Natur weiter aufflären. 

Charakteriftiich für die Mondoberfläche find ferner die zarten, ſchwer ficht- 
baren Rillen. 9. Schmidt hat in Athen mehrere Hundert jolcher entdeckt. 
Sie find wohl die jüngfterr Gebilde und durch teftonische Spannungen entjtanden, 
wie folche auftreten müfjen, wenn bei dem ſtarken Temperaturwechjel zwijchen 
Tag und Nacht Felſen verjchiedener Ausdehnungsfägigkeit jich begrenzen. Das 
Geftein ift zerplaßt, und die Riffe gehen jenkrecht in die Tiefe. Es ift dies die 
einzige Spur einer Berwitterung auf dem Monde. 

Aehnliche Riſſe ficht man im Heinen auf der Erde an heißen Sommertagen 
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in getrodnetem Lehm, Ton oder Schlid. Sie verjchwinden hier nach Regen— 
wetter bald wieder. Auf der Mondoberfläche aber, wo es feine Niederjchläge 
gibt, müfjen fie durch Jahrhunderte und Jahrtauſende unverändert bleiben, oder 
fie können ſich nur noch erweitern und vermehren. 

Endlich müfjen wir noch die fogenannten „Meere“ des Mondes erwähnen. 
Es find dies ziemlich ebene, aber doch etwas wellige und Hügelige Gegenden von 
dunklem Geltein und haben ihren Namen von der dunklen Farbe erhalten. Mit- 
unter füllen fie nur das Innere eine Kraters ganz oder teilweile aus. Meift 
aber erftreden fie fich über weite Gegenden, der Oceanus Procellarum hat einen 
Durchmefjer weit über einen Mondhalbmefjer lang. Sie müfjen aus einer Feld- 
art bejtehen, die bei der Erjtarrung aus der Glutflüffigkeit zur Kraterbildung 
wenig geeignet war. Denn in den fogenannten Meeren find die Krater ver- 
hältni3mäßig jelten. Im Jahre 1902 wurde am Weftrande de3 Mondes eine 
Anzahl neuer Meere entdedt. 

Im Gegenjaß zu ihnen ftehen örtlich umfchriebene, Heine Stellen bejonders 
hellen Gefteind mit verwajchenen Rändern. Solche finden fi am Genjorinus, 
am inneren Nordrand von Werner, bei Atlas, Apollonius u. a. 

Man könnte dieſe hellen Stellen, um fie zu charakterifieren, als Leucit oder 
Weißſtein bezeichnen und ähnlich den Boden der Meere Melanit oder Schwarz: 
ftein nennen. Aber wir müfjfen und dagegen verwahren, anzunchmen, daß fie 
mit irdijchen Mineralien diefer Namen identisch find. Auch foll damit feines- 
weg3 gejagt fein, daß alles Leucit oder alle Melanit untereinander identifch fei, wie 
auch die Meere des Mondes mehr oder weniger dunfle Farbe Haben. Immerhin 
find diefe beiden Formationen bejonderd typisch. Aehnlich typifch ift für fich 
dad hellichimmernde Grau des Palus Sommii und das ihm gleichende des 
Palus Putretudinis, 

Wir müffen und verfagen, näher auf die Mineralogie des Mondes einzu- 
gehen, denn wir wiſſen nicht, auß welchen Stoffen die Gebilde bejtehen. Gewiß 
find es der Hauptjache nach diefelben Felsarten, die wir auf Erden haben, 
aber welche Teile Granit, Gneis, Porphyr, Bafalt find, ift und unbelannt. 

Zwar Hat man neuerdingd Berfuche gemacht, den Polariſationswinkel 
einzelner Teile der Mondoberfläche zu mejjen, um ihn mit dem Polariſations- 
winfel befannter Mineralien zu vergleichen. Dieſe Forſchungsmethode dürfte 
auch vielleicht in Zukunft manchen Erfolg verjprechen, aber die Studien auf 
diefem Gebiete find erft in ihren allererften Anfängen. 

Die Erforſchung der Mondgebilde wird einjt auch für die Geologie unſers 
Planeten von Nußen werden, denn fie bietet den Vorteil, daß die Gebirge ihre 
urfprüngliche Form und Höhe zeigen, während unjre Gebirge auf Erden durch 
Verwitterung zerftört und nivelliert find und wir bier nur noch Reſte und 
Ruinen der alten Pracht fehen. 


Wenden wir und num den vom Monde aus fichtbaren Himmelserjchei- 
nungen zu. 
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Bei Nacht fehen wir der Sterne Schar auf ſchwarzem Firmament genau 
fo angeordnet, wie fie fich dem irdischen Beobachter zeigen, auch die Planeten 
erfcheinen in derjelben Größe und nur wenig veränderter Stellung, aber alle 
Sterne, auch die Heinjten, bleiben biß zum Horizonte herab ohne Lichtihwächung 
und ohne Strahlenbrehung, ohne jedes Flimmern fihtbar. Da! — plöglich 
erjcheint ein heller Bunt, ein Heller Flet am Himmel, es ift die Spitze eines 
Berged. Die aufgehende Sonne, durch keine Dämmerung, feine Morgenröte 
angelündet, Hat ihn erreicht. Langſam wächſt die Bergſpitze nach unten und 
andre tauchen neben ihr hell am Himmel auf, während der Fuß des Berges 
und alle Täler noch im ſchwarzen unfichtbaren Schatten ruhen. Yangjam jteigt 
die ftrahlende Sonne am Horizonte herauf. Sie braucht über eine (irdifche) 
Stunde, um ihre volle Scheibe aufgehen zu lafjen und erjcheint beim Aufgange 
nicht matt und rot, jondern jogleich heller und blendender denn je auf Erden. 
Noch Liegen die Sraterhöhlen in ſchwarzem Echatten, und an der zerrijjenen 
Lichtgrenze wechjelt hellerleuchteter Boden mit ſchwarzen unfichtbarem Schatten. 
Denn dieje erhalten nur Licht von den nie erlöjchenden Sternen und den 
Rändern der beleuchteten Berggipfel — fo wenig, daß in ihnen noch nichts 
erfennbar ift. 

Immer höher fteigt die Sonne und immer mehr zeigt fie von der fteinernen 
Pracht und den funfelnden Edelkrijtallen. Sie erwärmt allmählich den Boden, 
der in der Nacht durch Wärmeaugftrahlung fich ftark, wenn auch nicht ganz bis 
auf den Nullpunkt der abjoluten Temperatur — 273% abgekühlt Hatte, immer 
mehr und mehr. Man jieht die Sonne fajt unter demjelben Durchmefjer wie 
bei und, aber noch heller fi) vom ſammetſchwarzen Firmament abheben, und 
schen ihr fieht man auch bei Tage die Sterne, wenn man fidh jo jtellt, daß die 
Sonne nicht blendet. Denn die Bläue de3 Himmels fehlt, fie rührt ja nur bei 
uns von der Luft und den vielen in ihr jchwimmenden Staubteilen her. Stets 
bleibt der Himmel und mit ihm die Sonne unbewöltt, und ihre jengenden 
Strahlen fteigern die Temperatur der Oberfläche bejonderd in den Wequator- 
gegenden de3 Mondes allmählih um mehrere Hundert Grad. Denn der Tag 
dauert auf dem Monde 29'/,mal jo lang wie bei und. Sentkt ſich endlich nad) 
zwei Wochen die nie bewölfte Sonne zum Untergange, jo treten wieder völlig 
ſchwarze Schatten neben Heflbeleuchtetem Gelände auf, zuleßt werden nur nod) 
die höchſten Berggipfel beleuchtet, und dann verſinkt alles in kalte Nacht, und 
auch dieje dauert zwei Wochen ar. 

Die und abgewandte Mondjeite fieht natürlich” die Erde nie am Himmel 
ftehen und kennt fie nicht. Nur die Sterne, die Milchitraße, die Nebelflede, die 
Planeten und Kometen fcheinen Hier bei Nacht. Ihre Beobachtung wird nie 
durch Wolfen unterbrochen, nie wird ihr Licht durch atmoſphäriſche Dünjte in 
der Nähe de3 Horizonte geſchwächt, nie wird ihr Bild durch die Unruhe der 
Luft Hin und her bewegt. Deshalb laſſen fich aftronomifche Beobachtungen dort 
viel genauer ausführen als hier, wo das Wallen und Funkeln der Sterne das 
Hauptfählichfte Hindernis fir die Präzifion der Beobachtungen, ſelbſt Dei den 
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vollkommenſten Fernrohren, bleibt. Insbeſondere lajjen fich die Rektajzenfionen 
der Sterne ımgleich genauer finden, ald auf unjern irdiſchen Sternwarten, weil 
die fcheinbare Umlaufsbewegung des Himmels fajt dreißigmal jo langjam fich 
vollzieht al3 bei und. Sternwarten auf dem Monde könnten und unvergleich- 
liche Beobachtungsdaten liefern, aus denen wir Ergebnifje ziehen Lönnten, die 
wir bier nie oder nur mit großer Mühe teilweije erreichen können. 

Aber Die Berechnung der lunaren Beobachtungen bietet neue bejondere 
Schwierigkeit, weil der Standpunlt des Beobachters fich nicht nur um die Sonne, 
ſondern auch um die Erde bewegt und um dieje infolge der großen Störungen 
der Mondbahn in bejonderd komplizierter Weije jich verjchiebt. Auch werden 
die fcheinbaren Bahnen der Planeten und Kometen Hierdurch viel verwidelter. 
Die Berechnung der Beobachtungen ftellt alſo Höhere Anforderungen an die 
Intelligenz und müßte einen erziehlichen Einfluß auf die Förderung der mathe- 
matifchen Forſchung ausüben — ebenfall3 ein erheblicher Vorteil der Iunaren 
Aſtronomie. 

Die uns zugewandte Mondſeite ſieht ſelbſtverſtändlich die Erde ſtets am 
Himmel ſtehen, aber bei Nacht iſt ſie beſonders auffällig, mehr noch als in 
unſern Nächten der Mond. Dabei ſteht die Erde immer nahezu an derſelben 
Stelle des Himmels. Befindet ſich z. B. ein Mondbewohner auf dem Punkte 
des Mondes, den wir den Mittelpunkt der Mondſcheibe nennen, ſo ſteht für ihn 
die Erde ſenkrecht über ſeinem Haupte, aber vermöge der Libration entfernt fie 
fih im Laufe eines irdijchen Monat oder der lunaren Tag» und Nachtzeit um 
100% nad der einen und andern Seite vom Zenit. Diefe Schwankung dürfte 
Mondbewohnern, die feine Aufmerkjamfeit auf den Stand der Erde verwenden, 
entgehen. Während aljo Sonne und Sterne in einem irdiichen Monate einen 
Umlauf am Himmel zurüdlegen, erjcheint die Erde ald „rubhender Bol in ber 
Erfcheinungen Flucht“. Für Seleniten, die nahe der Linie wohnen, die wir 
den Mondrand nennen, jteht die Erde natürlich nahe dem Horizonte, und es 
gibt dort eine Zone des Mondes, für die die Erde abwechſelnd auf- und untergeht, 
aber ſich immer nur wenig in derjelben Himmelögegend über den Horizont 
erhebt. Die Zone umfaßt die Gegenden, die wir nacheinander als Mondrand 
ſehen. 

Die Erde erſcheint unter einem Durchmeſſer von 2°, ihre Scheibe iſt 
dreizehnmal jo groß, als und die Mondjcheibe erjcheint. Deshalb erleuchtet fie 
die Mondnäcdhte jo hell, daß man den Erdenjchein auf dem Monde deutlich von 
der Erde aus fehen kann. Neben der Mondfichel jehen wir die Vollſcheibe im 
jogenannten ajchfarbenen Lichte. 

Die Erde zeigt dem Monde die Ergänzungsphajen: zur Zeit des Voll- 
mondes ift Neuerde, beim legten Mondviertel erſtes Erdviertel, bei Neumond ift 
Bollerde und beim erjten Mondviertel letztes Erdviertel. So ift die Erde mit 
ihren Phaſen eine Uhr für den Mond und zeigt ihm feine Tageszeit an. 

Sie wendet ihm ferner in jeder feiner Nächte vermöge ihrer Achfendrehung 
fünfzehnmal alle ihre Seiten zu und ladet ihn zur Zeichnung einer Karte mit 
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allen Erdteilen und Ozeanen ein. Doch treten hierbei merkwürdige Erfchei- 
nungen auf. 

Der Erdrand ift von einem hellen verwajchenen Saume umgeben, und längs 
der Lichtgrenze verbreitet fich ein abjchattierter Dämmerungsftreif. Man fieht 
da3 Spiegelbild der Sonne auf dem Ozean und bei geichärfter Aufmerkjamteit 
deutliche Anzeichen von jelbitleuchtenden Punkten auf der Nachtjeite der Erbe. 
Es find die tätigen DBulfane, die Feuereſſen der Fabrikftädte und in letzter Zeit 
die Beleuchtung unfrer Großſtädte. 

Aber am auffälligiten find die unerflärlichen gewaltigen und veränderlichen 
Mafjen, die mit ihrer weißen Farbe alle Einzelheiten zeitweife bebeden. Denn 
von oben gejehen erjcheinen unfre Wolken im Sonnenfchein weiß. Man fieht fie 
ftet3, denn nie ijt die Erde wolfenlos. Daß die rätfelhaften twandernden Gebilde 
ſchweben, würde nie einem Mondbewohner in den Sinn kommen. Sie jcheinen 
als jchwere Maſſen alle® auf der Erde zu erdrüden, und aus dieſen, ivie 
aus mancherleit andern, bier nicht zu erwähnenden Gründen müfjen die. 
Seleniten die Erde ebenjo für völlig unbewohnbar halten, wie die Menjchen 
den Mond. 

Ob fich vielleicht nicht beide täufchen ? 

Wir fehen hienieden das organische Leben ſich unter den unglaublichiten 
Schwierigkeiten entwideln. E3 gedeiht in den Eiswüften der Polargegenden, wie 
am Grunde der Meere unter 100 bis 150 Atmojphären Drud. Die künftliche 
Atmungsvorrichtung der Kiemen ermöglicht vielen Tieren mit dem geringen im 
Waſſer abjorbierten Sauerftoff augzulommen. Die Pflanzen gedeihen, indem fie 
ihre Lungen al3 Blätter über weite Flächen au&breiten und die bis auf zwei 
Promille verdünnte Kohlenſäure aus der Luft atmen, zu üppigem Wachstum. 
Gasſpuren von einer Berdünnung ähnlicher Ordnung find auf dem Monde nicht 
unmöglich. 

Die große Erdjcheibe verdedt natürlich die Sonne fehr oft. Wenn wir 
totale Mondfinfternis jehen, hat der ganze Mond totale Sonnenfinſternis und 
fieht die Erde von einem verwafchenen, rötlich gefärbten Saume umgeben. Denn 
der fichtbare Erdrand umjchließt alle Die Gegenden, die Morgen- und Abendrot 
haben, und beleuchtet den Mond mit mattroter Farbe, jo daß er bei totaler 
Verfinfterung uns ſichtbar bleibt und oft einen fupferfarbig-metalliichen Ton 
erhält. 

Wenn wir partielle Mondfinfterni® haben, bat der verfinfterte Teil des 
Mondes totale Sonnenfinfternig, der übrige partielle. Aber auch wenn nur der 
Halbichatten der Erde auf den Mond fällt und wir feine Mondfinfternis jehen, 
hat der Mond partielle Sonnenfinfternid. Die VBerdedungen der Sonne find 
auf dem Mond aljo viel häufiger als unſre Mondfinfterniffe und dauern 
ftundenlang. 

Umgekehrt find unſre fogenannten Sonnenfiniterniffe, die „Erdfinfternifje” des 
Mondes, Seltene, unjcheinbare und faum bemerfbare Erjcheinungen. Nur mit 
gejchärfter Aufmerkjamkeit und gutem Fernrohr würde man einen fleinen dunkeln 
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Fleck über die Zone der Totalität wandern jehen. Alle partiellen Sonnen— 
finfterniffe der Erde bleiben vom Monde aus unfichtbar. 

Der Mond ift nach allem, was Avir betrachtet haben, ein wahres Paradies 
für Aftronomen, Mineralogen und Geologen, eine leere Eindde dagegen für 
Botaniker und Zoologen. Hochinterefjant wäre ed, wenn wir einmal auf dem 
Monde wandeln könnten, aber ald Wohnfig würde er uns ebenfowenig behagen 
wie die Erde den etwaigen Mondbewohnern, die ja von Tieren und Pflanzen 
völlig verjchieden fein müßten. 


nz 


Theodor Mommfen und die Slawen. 
Ein Brief von Brof. Dr. Jagie in Wien. 


Wien, 8. Dezember 1903. 
Sehr geehrter Herr! 

ch war volle ſechs Jahre Hindurch an der Berliner Univerfität Mommfens 

Univerfitätäfoflege und bin jtolz, jagen zu dürfen, daß ich immer jein 
Bertrauen genofjen habe, woraus fich auch jo mancher Freundichaftsdienft von 
jelbft ergab. Da dad auch auf die Beziehungen Mommſens zu den Slawen 
einiges Licht wirft, jo will ich Ihnen einige3 davon mitteilen. Das erftemal 
geichah es bald nach dem Begimm meiner Univerfitätäwirkfamteit in Berlin, im 
Jahre 1875. Als ich in dem neugegründeten flawijchen Lehrjtuhl für meine 
erfolgreich jein wollende wiljenjchaftliche Tätigkeit durch die Schaffung einer 
Beitichrift feite Grundlage gewinnen wollte, war es niemand anders als 
Mommjen, der jeinen Schwager, Hans Reimer, den Inhaber der Weidmann- 
ichen Buchhandlung beſtimmte, den Verlag der Zeitjchrift (meine „Archivs für 
ſlawiſche Philologie“) zu übernehmen. Bald darauf war es wieder Mommfen 
(er war damals auch Abgeordneter des preußijchen Landtags), der dad Miß— 
verftändnis zu bejeitigen verftand, als ob ich in Widerfpruch mit dem Wunfch 
der polnischen Fraktion des preußischen Landtages den jlawijchen Lehrftuhl in 
Berlin eingenommen hätte. Mommjen machte mich nämlich in feinem eignen 
gaftfreundichaftlihen Haufe mit dem damaligen Abgeordneten der polnischen 
Bartei Kantak befannt, und ich war in der Lage, dem polnischen Abgeordneten 
gegenüber den Nachweis zu liefern, daß ich mich noch vor der offiziellen 
Berufung über den Charakter der neu zu gründenden Profefjur genau erkundigte. 
Noch ein drittes Mal, da ich jchon von Berlin fortgezogen war (nad) St. Peterd- 
burg), war e8 wieder Mommſen, dem die von mir gegründete Zeitjchrift ihr 
Forterjcheinen zu verdanken Hatte. Nach dem plöglichen Tode Hans Reimer 
hatte nämlich der Vormund der Kinder den Entichluß gefaßt, aus dem Verlag 
alles, was ihn ohne Gewinn belajtet, auszujchalten. Auch das „Archiv für 
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ſlawiſche Philologie” kam auf die Profkriptionglijte, und nur der Intervention 
Mommſens ijt es zu danken, daß die Zeitichrift, die damals im fünften Band 
jtand, fortgejeßt werden konnte. In der Oſterwoche diefes Jahres hatte ich die 
Befriedigung, Mommſen mitteilen zu können, daß die Zeitjchrift ihren fünf- 
undzwanzigjten Band glüdlich zu Ende gebracht hat. E3 war leider das lebte 
Mal, daß ich ihn jah und ſprach. Er war ganz in feinen rechtögefchichtlichen 
Studien und verjprad) mir bald eine kleine als Manuftript gedrudte Schrift 
nah Wien zu jchiden mit der Bitte um die Vermittlung zur Erlangung von 
Auskünften betreff3 der flawijchen Länder, Natürlich hätte e8 mir großes Ver— 
gnügen gemacht, wenn ich dem hochgeſchätzten alten Kollegen mich nüßlid) er- 
weifen könnte, doch die angekündigte Schrift kam nicht. 

Ich könnte noch jo manche Epifode aus unfern Beziehungen erzählen, die 
nicht nur von dem perjönlichen Wohlwollen zeugte, fondern auch feine imponie- 
rende Univerjalität glänzend an den Tag legte. Und doch kann ich mir wahr- 
heitsgemäß nicht eine Bemerkung verfagen, Mommfen machte auf mich immer 
den Eindrud, daß er die Slawen zu wenig kannte, um fich zu ihnen Hingezogen 
zu fühlen. Ignoti nulla cupido. Sein ganzed ungeheure Forjchungsgebiet 
bewegte ſich in den Grenzen de3 einjtigen römischen Reiches, die Berührungs- 
punkte mit den ſlawiſchen Ländern waren ſchwach. So befam er wenig Gelegen- 
heit, um über den geiftigen Fortjchritt der Slawen, über ihr Ringen um ein 
Plägchen an der Sonnenjeite jich ein jelbjtändiges Urteil zu bilden. Er pflegte 
öfters mir gegenüber die Bemerkung zu machen, wo werde das hinkommen, wenn 
ein deutjcher Gelehrter neben jeinem Engliſch, jeinem Franzöfiich und Italieniſch 
noch jo viele jlawiiche Sprachen würde lernen müſſen. Ich juchte jeine Bedenken 
zu bejchwichtigen, für erjte werde niemand von ihm in jeinen Jahren das 
verlangen und dann, e3 werde jchon die Zeit kommen, wo jich eine jlawijche 
Sprache (ich dachte natürlicherweife an die ruffische) die allgemeine internationale 
Geltung verjchaffen wird: dadurch werde fich auch die Aufgabe eines deutjchen 
Gelehrten wejentlich vereinfachen! 

Früher, al3 ich e3 hätte damald (in dem fiebziger Jahren) vorausſetzen 
dürfen, haben meine Andeutungen in Deutjchland ganz greifbare Formen an- 
genommen: bei Ihnen wird jetzt ſchon das Ruſſiſche jehr ftark, mit großem 
Eifer betrieben, erft vor wenigen Wochen wurde mir dad von eheimrat 
v. Sachau in Berlin bejtätigt, und vor zwei Jahren hat au Profeſſor Krum— 
bacher in München eine glänzende Probe angeftellt. Ich glaube Hinzufügen zu 
dürfen, daß das wahrlich nicht zum Nachteil Deutſchlands geſchieht. Ich 
weiß e3 aber nicht, ob Mommſen in diejen legten zwei Dezennien feines Lebens 
je Muße gehabt Hat, um wenigitend etwas von den hervorragenditen Produkten 
der ruſſiſchen Literatur, die ja jeßt jchon im ausgezeichneten deutjchen Ueber— 
jegungen zugänglich find, kennen zu lernen. Ich möchte eher nein als ja jagen. 
Ja ich gehe noch weiter und glaube, daß man jelbjt eine gewifje Abneigung Momm— 
jen3 gegenüber den Slawen pſychologiſch ganz gut erklären kann. Als frei- 
finniger Mann mag er, wie jo viele andre, vor dem Slawentum al3 einer im 
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Dienft der Reaktion ftehenden Macht jelbft eine Heine Angſt gehabt Haben. 
Noch zulegt, als ich mit ihm ſprach, bedauerte er den großen Chauvinismus 
der Magyaren, aber er meinte: wir mitjfen doch mit ihnen halten wegen der 
Gefahr, die und von den Slawen bedroht. Ich nahm das Kompliment mit 
ftillem Lächeln an und wollte ihm diefe Beruhigung nicht nehmen. Es ift ja 
richtig, daß verfchiedene Momente aus dem politischen Leben der Slawen in 
älterer und neuerer Zeit für eine folche Verdächtigung reichlichen Stoff bieten, 
wenn fie auch in ihrer Allgemeinheit gewiß nicht ftichhaltig ift. Bei einem Manne 
alſo, deſſen unauslöfchliche Jugendeindrücde und Freiheitsideale ſtark mit den 
Erinnerungen des Jahres 1848 verknüpft find, fann man eine gewiſſe Befangen- 
heit erflärlich finden. Doc eins fteht feſt: Mommfen war von der Notwwendig- 
feit für Deutſchland, politiich mit Rußland auf freumndfchaftlichem Fuß zu jtehen 
aufs innigfte überzeugt. Das ging jo weit, daß er mir gegenüber einmal klagend 
hervorhob, daß die deutſchen Univerfitäten manchmal in die Zwangslage kommen, 
fi der au8 Rußland kommenden deutjchen Gelehrten annehmen zu müſſen, 
obgleich ihnen dann und wann dadurch Werlegenheit bereitet werden fünnte. 
Auf der andern Seite könnte ich Namen von ruffifchen Gelehrten anführen, über 
deren wiljenjchaftliche Begabung, die fie in ihrer Zernzeit als Mommſens Schüler 
zeigten, das Urteil des großen Gelehrten äußerſt günftig lautete. 

Wer alle diefe Verhältniffe kennt, fo wie ich, wird ſelbſt vom flawifchen 
Geſichtspunkt Mommſen anders beurteilen, al3 e8 vielfach, in den Momenten einer 
augenblidlichen Aufwallung, geſchah. 

Empfangen Sie, verehrter Herr, diefe wenigen Zeilen, die ich aus Anlaß 
Ihrer Karte an Sie ſchicke, als den Ausdrud meiner aufrichtigen Verehrung, 
meiner treuen Anhänglichteit an das Andenken de3 großen Gelehrten. 

Ihr 
: Jagie. 
2* 


Der Urhaß. 
Novelle 


von 


Franz Adam Beyerlein. 


Me glaubt, über die Jahre der Torheit hinaus zu fein, und hernach ijt 
e3 doch wieder um fein Haar anders als chedem: ein Frauenzimmer 
geht vor einem her, ein Frauenzimmer etwa von angenehmer, fchlanfer Figur, 
da3 die Röcke gefällig zu raffen verjteht, deſſen Füße hübſch bejchuht find und 
im Ausfchreiten jene rhythmiſche Grazie haben, der man ganz wohl eine Zeit: 
lang zufchauen fan, — und man trottet Hinterdrein. Das gejchieht nicht jo fehr 
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mit begehrlichen Abfichten, ald rein aus Freude an dem jchönen Gehen da vorn. 
Allenfall3 empfindet man ein jehr bedingtes Spannungdgefühl dabei: wenn 
fi dies und jened, oder vielmehr alles, pafjend ineinander jchict, dann kann 
man ja erwägen, ob man ein weitere® wagen will oder auch nicht. 

Aber ſelbſt das lag mir ferne, al3 ich legthin einer jungen blonden Frau 
folgte. Ich tat ed nur, um fie gehen zu fehen. Es konnte nicht? Anmutigeres 
geben. Es war, wie wenn eine gejcheuchte Rebhenne in der Furche eines 
Kartoffeladerd entlang läuft. Etwas kinderhaft Verftörtes lag in dieſem ejch- 
perigen, unruhigen und doc graziöjen Eilen, etwas, da3 vermuten ließ, daß 
diefe junge, jo haſtige Blondine eine von jenen Frauen war, die ftet3 ein wenig 
erröten, wenn ein Dann dad Wort an fie richtet. Und dann waren dieje Füße 
ihön, — längli, ſchmal und doch von einer gewifjen Nervigkeit des Baues. 

Dad Glüd wollte mir wohl: die junge blonde Frau hatte einen weiten 
Weg zurüdzulegen. Ich ging Hinter ihr, immer in dem nämlichen Abjtande, 
und diefe Verfolgung, die fie in Verwirrung jegen mochte, machte das Schau- 
ipiel, daS fie mir gab, mur noch reizender. 

Mit einem Male brach der Rhythmus der atemlojen Schritte vor mir jäh 
ab, und die junge Frau verjchwand in einem Haugeingange. ch war beinahe 
zornig über diejen Abjchluß des Heinen Ereigniſſes. E3 war die Empfindung 
des Zufchauerd, wenn an einem Theaterabend der Vorhang vorzeitig herunter- 
gelafjen wird, weil der Heldenjpieler beim Verlaſſen der Garderobe fich Die 
Knieſcheibe aufgefchlagen Hat. 

Ih dachte nicht im entfernteften daran, irgendwie zu erfragen, wer denn 
diefe blonde Dame fein möchte, die mich vor einer Minute noch entzücdt hatte, 
— wie der Zujchauer im Theater entſchloß ich mich, da eben doch die Bor- 
ftellung zu Ende war, nad Haufe zu gehen. Aber da gebar mir das eine 
bejcheidene Abenteuer, da3 nun abgejchloffen war, ein neues: ich befand mich 
mit einem Male in einer fremden Stadt. Denn diefe wohlgeftalten Frauenfüße, 
die jo flüchtig wie die einer Rebhenne Hufchten, Hatten mich in einen Stadtteil 
geführt, der mir ganz und gar unbefannt war, und das ift in einer Großſtadt 
genau dasſelbe, ald wenn man eine fremde Stadt betritt. 

Sonderlide Schönheiten boten fich mir nicht auf meinem Entdedungsgange. 
Die Häufer Hatten gleichjam Uniformen an, es fchien ungefähr ein Viertel 
mittlerer Beamten und wohlhabender Kleinbürger zu fein. Allmählich wurde 
der gleichmäßig zugejchnittene Mod, den die Gebäude trugen, jchäbiger, Kinder, 
die nicht alle ſauber waren, trieben ihre Kreijel auf den Trottoiren, und die 
Mütter ftanden jchwaßend vor den Haustüren und wiegten ihre Säuglinge auf 
den Armen, 

Dad Beamten- und Sleinbürgerviertel war in ein rbeiterviertel über- 
gegangen. 

Zuweilen hörte ich aus der Ferne das Läuten der elektrifchen Bahnen, aber 


icy hütete mich, dem Tone nachzugehen. Dann hätte ich ja im Augenblid gewußt, 
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wo ich mich befand. Und die Sonne leuchtete auch in die Straßen der armen 
Leute freundlich hinein. 

Das Ende war, daß ich Durjt und Hunger verfpürte. Etwa ein Biergarten, 
der wäre mir recht willlommen gewejen. 

Sch Hatte Glüd. Die eine Schmaljeite eine® Häuferquadrate® war un— 
bebaut geblieben, und in die ziemlich breite Lücke zwijchen den kahlen Brand- 
mauern der fünfjtöcdigen Gebäude war eine Gartenwirtichaft eingeflemmt. Die 
tiefe Schlucht, die in die himmelhohe Wand Hineinklaffte, öffnete ſich gerade nad) 
Süden. So konnten die alten prächtigen Platanen, die den mäßig großen 
Gartenfleck befchatteten, gedeihen, und die Wirtjchaft jah hell und einladend aus. 
Bor Jahren, als noch ringsum Feld und Wieje ich breitete, war darin wohl 
ein Milch» und Kaffeegarten betrieben worden. Ein chaletartiges Holzgebäude 
in einer Art Gebirgsitil ftand im Hintergrunde des fiegbeftreuten Plage, „Zum 
Schweizerhäuschen“ ftand auch auf dem Schild über der Eingang3pforte des 
Stafet3. Aber über da3 Dad) hinweg erblidte man jtatt Jungfrau, Mönch und 
Eiger die troftlofen Rückſeiten der Mietökajernen. 

Bon außen Hatte ich über der Stafettür auch den Namen des Wirtes 
gelejen, ganz achtlos natürlih. Hinterher erſt fam es mir zum Bewußtfein, daß 
diefem Namen etwa Beſonderes angehaftet Hatte. Nun, das Zurüdgehen blieb 
mir erjpart. Mit großen Buchftaben war auf den Mauerflächen links und 
recht? die Firma wiederholt: „Zum Schweizerhäuschen. Inhaber: Ehregott 
Drzwollzichrad.“ 

Mit einem Male war jenes halb unbewußte und ganz unbejtimmte Stußen 
vor dem Schilde über der Pforte in jeiner Urjache volljtändig klar geworden. 
Es iſt ja auch nicht jo leicht, einen Namen zu vergejjen, in dem diefer Schwall 
von dreizehn Konſonanten die unglüclichen beiden Vokale faft erſtickt, und 
vollends unmöglich ift das, wenn man fich ein Jahr lang an diefer jeltfam 
ungerechten Buchitabenzujammenftellung die Zunge zerbrochen hat. 

Ich bejtellte recht eilfertig irgend etwas, als mich ein Aufiwärter nach meinen 
Wünſchen fragte, und nachher jchaute ich fehr erjtaunt zu, wie mir eine rofen- 
farbige Weiße uud ein Teller roher Schinken aufgetragen wurden. Es galt 
aber auch, mit den Gedanken einen wahren Abgrund von Zeit und Raum zu 
überbrüden. Immerhin, hüben und drüben war der fejte Boden vorhanden 
hier die greifbare Gegenwart und die Gartenwirtfchaft „Zum Schweizerhäuschen“ 
mit den jonnenbejchienenen alten Blatanen, wenn mir recht war, irgendwo ziemlich 
weit oben im Nordoften der Stadt, und dort, wohl fünfzehn Jahre zurücd, mitten 
in einer jchönen Hügellandihaft das abjchredend häßliche Gebäudevieredt des 
Alumnat3, dem ich jechd recht lange Jahre, von Untertertia bis Oberprima, 
angehörte. Und in dieſem Alumnat — defjen entjann ich mich ganz zuverläffig 
— hatte ein Jahr lang der Lizentiat der Theologie Ehregott Drzwollzſchrack 
aushilfäweije den Religiondunterricht erteilt. 

Nun war e8 ja möglich, daß jener Lehrer und dieſer Wirt zwei ganz. ver⸗ 
ſchiedene Menſchen waren. Der Lizentiat ſtammte aus dem Wendiſchen — auch 
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dejjen entjann ich mich nun —, und vielleicht fommt in der Wendei der Familien- 
name Drzwollzſchrack Häufig genug vor. Der Vorname Ehregott bewied am 
Ende auch nicht dawider, er Klingt altväterijch und fromm zugleich, und die 
Wenden find ein jtramm fonfervativer und ftreng Kirchlicher Volkzjtamm. Das 
ijt befannt, Aber einjtweilen war ich der Meinung, daß dad Schidjal nicht 
einen jo großen Apparat von Zufällen in Bewegung ſetzt, um ſchließlich eine 
Gejchichte zuwege zu bringen, die lächerlich uninterefjant ausläuft, und während 
ih aß und trant — die Weiße und der Schinken verdienten übrigens alles 
Lob —, mühte ich mich, Fäden zu fpinnen, die fich dann zu einer gangbaren 
Brüde über Jahre und Meilen hinweg verdichten könnten. 

Die Gegenwart, eigentlich das Poſitivſte, verwirrte mir meine Gedanten- 
operation einigermaßen. Es hing da neben der Tür des fchüchternen Häuschens 
im Hintergrunde ded Gartens, auf defjen niedriged Dad) die hohen Mauern zu 
beiden Seiten immer herabzujtürzen drohten, eine Blechtafel mit der Aufjchrift: 
„Verkehrslokal der Gewerkjchaft der Metallarbeiter Deutſchlands“. Die Metall- 
arbeiter find die radifalften und revolutionärften unter allen Proletariern. Sie 
wahren damit das Erbe der Borjigichen Eifengießer und Schmiede, die in den 
Märztagen die Kerntruppen der Revolution abgaben. Und von ihrem Berfehrs- 
Iotal jollte e8 einen Weg zu dem ehrwiürdigen Alumnat geben? 

Uber dann rüdte gerade dieſer Gegenſatz die Verhältniffe in ein neues 
Licht, und plöglich Hatte ich einen Gefichtöpunft gewonnen, unter dem fich die 
Dinge ganz folgerichtig zu entwideln jchienen. 

Es ſaß fich gut in dem fleinen Garten. Der Aufwärter hatte mir eine 
zweite rojenfarbene Weiße Hingeftell. Ich empfand das behagliche Gefühl des 
Ausruhens und ließ es mir in der Wärme wohl fein, mit der mich die Sonne 
durch den Blätterfchirm der Platanen hindurch beftrahlte. Ab und zu löfte ſich 
oben ein weltes Blatt von einem Zweige los, e3 ſchwebte einen Augenblick und 
dröfelte dann langfam auf den Kiesboden nieder. Ich jah es, aber meine Ge- 
danken waren rückwärts gerichtet. 

... Wir waren damals, in Unterprima, eine richtige Durchſchnittsklaſſe, 
anderthalb Dugend braver Jünglinge, die den flöfterlichen Hausgejegen willig 
gehorchten und mit redlichem Fleiß die wiljenjchaftlichen Anforderungen zu 
erfüllen juchten. Um jo unangenehmer jtach ih — leider ich, denn das war 
damal3 für mich jehr unbequem — davon ab. ch lebte eigentlich beſtändig 
unter dem consilium abeundi, und was den andern Schweiß und Kopfzerbrechen 
verurjachte, das flog mir, ganz ohne Verdienft, ziemlich leicht zu. Der andre, 
der jich noch von dem Schwarme abhob, aber bei weiten nicht jo unangenehm, 
war Arndt von Leippen. Wir beiden hätten unter den vielen mittelmäßigen 
zwei vorzügliche Schüler abgeben können. Statt deſſen jegten wir unjern Ruhm 
darein, haarfträubend faul zu fein. 

Da3 Bewußtjein, daß wir etwas leiften konnten, wenn wir nur wollten, 
brachte und einander näher. „Wir find doch wenigftend zwei Kerle,“ fagte 
Zeippen einmal, „Die andern find Herdenvieh!” 

| 8* 
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Schließlich wurden wir recht gute Freunde. 

Aber es bejtand ein Unterjchied zwifchen und. Wenn mir etwas an den 
Hausgejegen albern und drückend vorkam, dann empörte ich mich offen dagegen, 
‚ mit Worten und am Ende auch mit einer auflehnenden Handlung, Zeippen ver- 
böhnte die engen Regeln ganz ebenſo wie ich, aber er jchlängelte fich geſchickt 
darum herum und gab im legten Augenblide doch Klein bei. 

„Sch verabjcheue den Eklat, Krachmachen ift unfein,“ redete er fich heraus, 
aber in Wirklichkeit fehlte e8 ihm an dem leten entjcheidenden und entjchloffenen 
Mut. Er war eine gejchmeidige Kompromißnatur. Kein Wunder übrigens, da 
feine Vorfahren in wer weiß wie vielen Generationen dem Königshauſe ald 
Diplomaten gedient hatten. 

Diefe Erfenntni gab mir ein gewijfes Uebergewicht itber ihn, und, Die 
Wahrheit zu gejtehen, das tat mir ſehr not. Denn im übrigen beneidete ich 
Arndt von Leippen recht herzhaft. Ic war damals aber auch gar nicht? andres 
al3 einer jener langaufgejchoffenen, täppijchen Jungen, die überall in den 
Sekunden und Primen der Gymnafien figen und von erfahrenen Menjchen ein 
wenig lächelnd, wie etwa junge Jagdhunde, angeſehen werden. Xeippen dagegen 
hatte jene überlegene Gewandtheit der Lebensart, die jungen Leuten feiner Ab- 
jtammung zuweilen angeboren iſt. Er jtreifte nie mit dem Rockſchoß eine Nippes- 
figur herunter, und jeine Ball- und Tiſchgeſpräche floffen ohne Paujen eben- 
mäßig dahin. Dazu war er ein jchöner Kerl, von der ein wenig defadenten 
Schönheit, die durch jahrhundertelange Inzucht innerhalb einer Geſellſchaftsklaſſe 
hervorgebracht wird. Ein Heiner Kopf und lange, jchöngeformte Beine find ihre 
Merkmale. Leippen hatte eim regelmäßiges Antlig, in dem eine feine, gerade 
Nafe, kluge Augen und eine wohlgewölbte Stirn harmoniſch zueinander jtimmten, 
eine launiſch vorgejchobene Oberlippe verjcheuchte die Langeweile, die eine allzu 
gejegmäßige Bildung leicht entjtehen läßt. Und nicht zulegt bewegte fich jein 
ſchlanker Körper mit einer ungezwungenen Anmut, jo daß man ihm im Bade 
mit dem Wohlgefallen zujchaute, da8 Goethe empfunden haben mag, als er ſich 
mit den Brüdern Stolberg im Züricherjee zur übelvermerkten Kühlung vereinte. 

Leippen war elternlos. Er unterjtand der vormundjchaftlichen ObHut eines 
Großonkels, eined alten Kammerherrn. Aber er zeigte mir einmal ein Bild feiner 
Mutter. Diefe Frau — fie ftammte aus einer ſchwediſchen Reichdgrafenfamilie 
— mußte wunderjchön gewejen fein, und eigentlich um der fchönen Mutter willen 
Ichloß ich mich enger an den Sohn an, als ich jonft wohl getan hätte. Denn 
im Grunde gingen unjre Meinungen immer mehr auseinander. In Leippen 
herrſchte das befigfichere ariftokratijche Element vor, und ich neigte zu einer 
etwas zerftörungsluftigen demokratischen Geſinnung. Aber da die andern Klafjen- 
genoffen fich auch nicht zu dem geringften Verſuch einer noch jo unreifen jelb- 
ftändigen Weltanihauung aufſchwangen, jo kamen wir doc immer wieder 
zuſammen. 

Freilich, je länger wir miteinander verkehrten, deſto ſicherer wurde ich Leippen 
gegenüber. Einmal empfand ich den richtigen Dummejungenſtolz darüber, daß 
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e3 für mich doch noch weniger Mühe brauchte, die Schulaufgaben halbwegs 
zufriedenjtellend zu löfen, als für ihn, und dann mehrten fich bei ihm die vor— 
fichtigen, abwägenden Züge, die manchmal ins $tleinliche oder gar ind Feige 
binüberjchillerten. 

Leippen aber jagte einfach, wenn ich den Spröden gegen ihn jpielen wollte: 
„Sei doch kein Stiefel! Du mußt ja mit mir zufammenhalten! Oder willſt 
du dich eiwa an einen von den andern Hornochſen machen?“ 

Und darin Hatte er num freilich recht. 

Wir ſaßen ein halbes Jahr in Unterprima, da verabjchiedete jich in dem 
Semeſterſchlußaltus der Religionslehrer des Alumnats von feinen Schülern. 
Der gute alte Papa Hähnel Hatte einen großen Ruf ald Hebräologe und war 
auf ein Jahr beurlaubt worden, um in den Londoner Mufeen und wo jonjt e8 
noch der Mühe lohnte, Texte zu ftudieren. An feiner Stelle war der Anftalt 
vom Minifterium der Lizentiat der Theologie Ehregott Drzwollzſchrack zu— 
gewiejen worden. 

Ich weiß nicht, warum und wiejo es Fam, aber ed war eine Tatjache, — der 
neue Religionslehrer war von vornherein, noch ehe jemand ihn zu Geficht be- 
fommen hatte, eine fomijche Figur. Der ſeltſame Name trug einen Xeil der 
Schuld daran. Es wurde Sitte, die Tertianer von einer Hausftrafe zu par— 
donnieren, wenn fie zwölfmal Hintereinaner fehlerlo8 „Lizentiat Drawollzichrad“ 
jagen konnten. Dann beging auch der Rektor eine Ungefchiclichkeit. Als ein 
nachahmenswertes Beiſpiel eifernen Fleißes und ftrengen wifjenjchaftlichen 
Strebend erzählte er im Altus vom Lebendgang des erwarteten neuen Kollegen. 
Drzwollzichrad war der nachgeborene Sohn eine® Gutsarbeiterd, der von einem 
Kutichgeichirr der Herrichaft überfahren worden war. Darauf Hatte fich die 
Gutsherrin de3 vaterlofen Knaben angenommen, fie Hatte ihn ftudieren lajjen, 
und Ehregott Drzwollzihrad war immer ein Mufterfchüler und hernach ein 
Diufterftudent gewejen. Er hatte alle, Eramina mit den erjten Zenfuren beftanden, 
und als eine Auszeichnung mußte auch die Zuweifung eines jo jungen Mannes 
an dad Alumnat betrachtet werden. 

Nun, jo töricht waren wir Jungen? damald doch nicht, da wir etwa 
Drzwollzſchrack um feiner Herkunft willen mißachtet hätten, aber dieſer Krims— 
fram3, den der Reltor da jalbungsvoll vorpredigte, ftachelte Doch die Neugier 
auf da3 jo bejondere Gewächs an, das fih am Beginn des Winterjemefters 
den mitleidlofen Augen von andertHalbhundert unreifen Burfchen präfentieren follte. 

Nah den Michaelisferien war Ehregott Drzwollzichrad da. In dem fchlecht- 
figenden ſchwarzen Rod und in dem altmodifchen Liegefragen, der jeinen Hals 
viel zu lang erjcheinen ließ, nahm er fich recht unvorteilhaft aus. Gleichwohl 
fiel das niemand fonderlich auf, denn die andern Lehrer des Inftitut3 Hatten 
und durch Anmut und Eleganz der äußeren Erjcheinung nicht eben verwöhnt. 

An dem Alumnat beftand die Sitte, daß die neu eintretenden Lehrer bei 
der Einweijungsfeier vom Katheder aus ein kurze curriculum vitae vorzutragen 
hatten. Bis dahin Hatten wir dann nachläſſig hHingehört. Man dachte allenfall3: 
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‚Aha, ein Schlefier‘, und damit war es gut. Es iſt erklärlich, wie ſehr nach den 
Indiskretionen des Rektors die Ohren auf Drzwollzſchracks Lebenslauf geſpitzt 
waren. 

Ich weiß noch, daß mir damals der Lizentiat leid tat. Es ift unziemlich, 
daß ein Dann vor Hundertundfünfzig Jungens Hintreten und erklären fol: „Ich 
war als ein geborener armer Teufel auf Almoſen angewiejen.“ Und Drzwollzſchrack 
jelbft litt unter der graufamen Pflicht, die ihm auferlegt war. Je näher eine 
Art von Predigt, mit der er jich einführte, ihrem Ende kam, deſto haftiger wurde 
feine Rede. Er verjprach fich zuweilen, und jein Geficht färbte ſich purpurrot. 
Bor dem curriculum vitae machte er eine ſchwere Pauſe, und fein Atemholen 
Hang wie ein Seufzer, ald er endlich begann. Der Lebenslauf lautete ungefähr 
folgendermaßen: „Ich, Ehregott Drawollzichrad, wurde al3 nachgeborener Sohn 
des Häusler und Gut3arbeiterd Drzwollzichrad dann und dann da und da in 
der Niederlaufig geboren. Die Güte einer hochfinnigen Frau ſetzte mich injtand, 
da3 Gymnaſium zu Bauen zu durchlaufen, und ebendiejelbe verehrungswitrdige 
Gönnerin ermöglichte mir ein dreijähriges Studium der Theologie an der Uni- 
verfität zu Leipzig, wo id) dad examen pro candidatura u. ſ. f.“ 

Das war einfach, wahrhaftig und würdig gefagt, und nur die allertörichtiten 
von den jüngeren Schülern ftießen fich bei der peinlichen Stelle leiſe an. Ich 
ſah nach Leippen, der neben mir jaß: er ftarrte mit jeinem gewöhnlichen un— 
beweglichen Ausdrud vor fich nieder auf feine Ladjtiefel. 

Im Verlaufe des Schulwinterd dachte ſchließlich fein Alumnus mehr an 
die „hochfinnige Gönnerin“ Ehregott Drawollzichradd. Es mußte aljo andre 
Gründe haben, daß der Lizentiat nicht imftande war, fi dem Schülercoetus 
gegenüber ein Anſehen zu verjchaffen. 

In der Tat konnte es feinen umbeholfeneren Menjchen geben als Drzwoll- 
sihrad. In allem, was in irgend einem Betracht Gewandtheit der Lebensart 
erheijchte, war ihm jeder Tertianer überlegen, und es bedeutete einen argen 
Mißgriff des Kultusminifteriums, daß gerade dem Gymnafium, das fich auf feine 
„Bornehmheit“ etwas einbildete, ein Mann wie Drzwollzichrad zugewieſen wurde, 
der vielleicht nur als zeitweiliger ſchüchterner Tijchgaft eines Theologieprofefjors 
die Gepflogenheiten des gejellichaftlichen Verklehrs kennen gelernt Hatte. Das 
Gefühl der Unerfahrenheit auf diefem Gebiete machte ihn immer unficherer, und 
anbdrerjeit3 flößte die Ueberzeugung von der eignen Ueberlegenheit den Schülern 
Mut ein, mit dem Lizentiaten mehr ober minder unſchickliche Scherze zu treiben. 

Es fam dazu, daß der neue Religionslehrer fih auch in feiner Unterricht3- 
methode ald recht ungefchict erivied, Wenn die Schüler fich mit religiöfen 
Zweifelsfragen — jelten aus wirklicher Gewiſſensnot, faft ſtets nur, um ſich 
jungenhaft ala Steptifer aufzufpielen — an den Vorgänger, Profefjor Hähnel, 
gewandt hatten, dann war der Huge alte Herr liebenswürdig auf dieje An- 
zapfungen eingegangen, und feine überlegene Dialektit hatte die ungeſchickten Be— 
hauptungen der philofophijch unreifen und ungefchulten jungen Kämpen bald 
ad absurdum zu führen gewußt, — ein innerlich hohler Sieg zwar, aber zu« 
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mindeft feine Niederlage, Die dem Anſehen als Lehrer hätte Abbruch tun können. 
Drzwollzſchrack indefjen, ein ftreng orthodorer Theolog, gebärbete fich jolchen 
Angriffen gegenüber zunächſt wie ein erzürnter Puter. Er zeterte lange über 
diefe unfelige Zweifelfucht der Jugend, und dann breitete er die begeifterte 
Heberzeugung feine imnerjten gläubigen Herzend vor den Jungens aus, die 
faum Hinhörten und das edle, um Nachfolge werbende Feuer, das in diefen 
Ausbrüchen glühte, überhaupt nicht jpürten. Für mich ſprach er dann oft 
rührend, manchmal erjchütternd, überzeugend nie, und auch ich wurde aus meiner 
mitempfindenden Teilnahme Hart heraußgeriffen, wenn er jeine Ausführungen 
mit einem fategorijchen „Das muß man eben glauben!“ ſchloß. Ein folcher 
Imperativ hat nur bei jehr gutwilligen Hörern Erfolg, und das find Schüler felten. 

Unter diejen Umftänden konnte e3 nicht fehlen, daß der Lizentiat von der 
offenen, ehrlichen Art, mit der er anfang3 den Alumnen entgegengefommen war, 
allmählich abließ. Er gewöhnte fich daran, in den übelwollenden Burjchen feine 
Feinde zu erbliden, er wurde fchroff und rauh, und endlich, al er auch mit 
einem bärteren Zufaffen feine bejjeren Erfahrungen machte, erteilte er feinen 
Unterricht, wie einer eine drüdende Fronarbeit leiftet, — luſtlos und mit wort- 
farger Berbifjenheit. Damit war Die eigentliche Fehde zwiſchen Lehrer und 
Schülern abgefchloffen. Es machte feinem mehr Spaß, mit Drawollzjchrad anzu- 
binden. Aber aus taufend Heinen Merkmalen mußte der Lizentiat beftändig 
herausfühlen, wie gering ihn die Alumnen als Menſch und ald Lehrer ein- 
jchäßten. 

Leippen und ich ftanden infofern in einem bejonder8 nahen Verhältnis zu 
Drzwollzſchrack ald wir, die wir bi3 dahin der Tutel des alten Profefjor Hähnel 
angehört Hatten, nun auch feinem Vertreter überwieſen worden waren. 

Es Hatte ſich die Gepflogenheit herausgebildet, daß die Profefjoren bie 
ihrer bejonderen Obhut zugeteilten Alumnen im Semefter einmal zu fich baten. 
Der Lizentiat konnte als Junggefelle mit der beliebteften Form diefer Einladungen, 
einem möglichft guten Abendbrot, nicht aufwarten. Aber er hatte artige Einfälle. 
Im Winter lud er feine ganze Zutel zu einer Schlittenfahrt ein; er Hatte einen 
großen Brettwagen mit Stroh außpolftern und auf Kufen jegen laſſen, ein 
Bauer fuhr dann die muntere Laſt nach einem Dorfkruge, dort gab es Kaffee 
und Suchen, Hinterdrein faltes Fleisch und ein Glas Punſch. Das war eine 
prächtige Idee, und wenn die Pofition des Lizentiaten nicht bereit3 unrettbar 
verloren gewejen wäre, jo Hätte er fich damit manche Herzen gewonnen. Wie 
die Dinge nun einmal lagen, war die wohlgelungene Schlittenfahrt bald vergejjen. 
Im Frühling darauf gab er den Tertianern feiner Tutel ein Kirfchenfeft, den 
älteren Alumnen mietete er Ruderboote, und zwifchen Prima und Sekunda wurde 
ein Wettrubern improvifiert und mit demfelben Eifer wie zwijchen Cambridge 
und Oxford ausgefochten. Das war wiederum hübſch ausgedacht, und die Luft 
und Bergnügtheit der Teilnehmer war wiederum groß und aufrichtig, aber 
Drzwollzſchrack jelbjt ging abermals leer aus. 

Ditern waren Leippen und ich nach Oberprima aufgerüdt. Um ums, bie 
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beiden älteften Alumnen jeiner Tutel, gab fich der Lizentiat befondere Mühe, 
Auf den langen, weiten Spaziergängen, die er mit und unternahm, entäußerte 
er fich der jcheuen Gedrücdtheit, die ihn gemeinhin in ein jo unvorteilhaftes Licht 
ftellte. Er erjchien danır al3 ein einfacher, gejund empfindender Mann, dem ein 
liebenswürdiger, etwas derber Humor gut zu Geficht ftand. Mit feinem rück— 
haltlofen Sichgeben jchien er und zu einem gleichartigen Entgegentommen auf- 
zufordern, aber Leippen legte die falte Zurückhaltung, die ihm eigen war, faum 
je und gejchweige denn hier ab, und ich war weit verfchloffener und ablehnender, 
als es jonft meine Art war — aus gekränkter Eitelfeit. Ich Hatte nämlich den 
Eindrud, als ob e3 dem Lizentiaten weit mehr um Leippen zu tun jei als um 
mi, und dann — nun, dann konnte er mir gejtohlen bleiben. 

Ich glaube, ich Hatte ganz recht mit diefer Beobachtung. Aber die Beweg— 
gründe, die ich damal3 in meiner Empfindlichkeit Drzwollzſchrack unterjchob, 
lagen ihm ficherlich fern. Ich dichtete ihm an, er jchiele nur nach der fetten 
Pfarre, Die Leippen einmal, wenn er mindig und PBatronatöherr geworden war, 
zu vergeben hatte. Daran dachte der Lizentiat wohl kaum. Vielmehr erging e3 
ihm nicht anders wie mir: das weltfichere, wohlgejchlifiene Auftreten Leippens 
imponierte ihm, und dann Hatte der Lizentiat, dem es jelbit an Anmut durchaus 
gebrach, eine lebhafte Freude an körperlicher Schönheit. Es war wie bei einer 
impulfiven Liebesleidenjchaft, die auch nicht ängjtlich fragt: ift Die ſchöne Geliebte 
des Gefühl! auch würdig? 

Mit einem heißen Bemühen warb er um die Zuneigung Arndt von Leippen?. 
Aber der blieb kalt und jpröde, höchſtens daß er fich, feiner verbindlichen Natur 
folgend, hie und da zu Kleinen Sonzeffionen verftand. Darüber jchon war 
Drzwollzichrads Freude groß, und in folchen Augenbliden ſchien es, ald ob ein 
hellerer, freundlicherer Geift ſich des verbitterten Mannes annähme. 

Dann trat der unvermeidliche Rüdjchlag ein. Ein graufamer Zufall führte 
ihn herbei. 

An einem warmen Maiabend ſaßen Leippen und ich auf einer Bank de 
Primanergartend. Em jchmaler Gebüfchfaum trennte den Fled von dem weich- 
jandigen Biere des Spielplaged. Wir rauchten unfre Pfeifen und plauderten 
ab umd zu ein Wort. 

„Weißt du, Leippen,“ fagte ich, „ein bißchen beſſer könnteſt du eigentlich 
Drzwollzihrad behandeln. Er ift doc) riefig nett zu dir!“ 

„Ach Gott ja,“ erwiderte Leippen. 

Er rauchte ein paar Züge und fuhr dann fort: „Aber ich hab’ nun mal 
für Leute nichts übrig, bei denen Rod, Hofe und Wefte von dreierlei Zeug ift.* 

In diefem Wugenblid ging in unferm Rüden jemand vorüber. Ich drehte 
mich um, — der Lizentiat, der die Inſpeltionswoche hatte, fchritt über den Spiel- 
platz. Er mußte Wort für Wort gehört Haben. 

Leippen fah ihn auch. Er ſchwieg eine Weile und fagte dann: „Nun, dejto 
bejjer! Dann ift glei Schluß mit der fatalen Sache.“ 

Bei der Abendandacht las Drzwollzſchrack den vorgejchriebenen Abjchnitt 
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aus dem Andacht3buche mit einer entjeglich eintönigen Stimme. Er haftete nach 
dem Ende, und als ihm der auffichtführende Oberprimaner die Schlußmeldung 
de3 Tages abftattete, daß die Alumnen zu Bett gegangen feien, hatte er feine 
Zampe jchon ausgelöſcht. Sein „ich danke“ kam aus der finfteren Zimmerede. 

Bom nächjten Morgen an war er ein volllommen andrer geworden. Die 
Sicherheit, die ihm jo lange gefehlt Hatte, jchien er über Nacht gewonnen zu 
haben. Knapp und klar ftellte er im Unterricht feine Fragen, und die Schiiler 
antiworteten refpeftvoll. 

Gegen Zeippen verhielt er ſich nicht anders als gegen die übrigen. Höchſtens 
war jein Ton dann noch kälter, und wenn er ihn aufrief, glitten jeine Augen 
geflijfentlich über ihn weg. 

Ein wenig unbehaglic; war e8 dem jonjt jo fühlen Leippen aber doch zu- 
mute. „E3 ijt nur gut,“ ſprach er, „daß Michaeli der Papa Hähnel wieder- 
fommt. Drzwollzſchrack iſt weiß Gott imftande, mich im Abiturium auf Religion 
raſſeln zu lafjen.“ Ganz injtinktiv jpürte er den feindjeligen Groll, den der 
Lizentiat gegen ihn nährte und der allmählich zu einem ingrimmigen Haß 
eritarfte. 

Die gemeinjamen Spaziergänge hatten jelbitverftändlich aufgehört, und der 
Berfehr, der notwendigerweije aus der Verwaltung der Tutel hervorging, wurde 
von Tutor und Schüßling möglichft abgekürzt. 

„&3 ift mir immer ein bißchen unheimlich, wenn ich mit Drzwollzichrad zu 
tun babe,“ gejtand Leippen ein. „Das ift ja ein wahrer Viechslerl! Er muß 
Bärenträfte haben!” (Schluß folgt.) 


Br 
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Marinewejen. 


Die Bereinigte Staaten: Marine und die deutiche Flotte, 


n einer lefenswerten Brofchüre, betitelt: „The military importance of Naval engineering 

experiments“, fpendet der Berfafier, bisheriger Chef - Ingenieur der amerifanifchen 
Marine, Kontreadmiral Melville, Deutihland ein faſt uneingefchränttes Lob für die bervor- 
ragende Förderung, die der Sriegd- und Handelsihiffbau Deutihlands und mit ihm ber 
des Auslandes durch die ber Bauausführung vorausgehenden erperimentellen Verſuche in 
den zu dieſem Zwed gejchaffene Laboratorien erfährt, ſowie durd dad Studium der Probleme 
vom wifjenfhaftlihen Standpunlte aus, wie foldhe der moderne Schiffbau forimährend 
aufwirft. 

Der Zweck der Broſchüre iſt es, den Amerilanern den Wert ſolcher techniſchen Berfuds- 
anftalten für den praltiſchen Schiffbau zu beweiſen und damit die Errichtung einer ſolchen 
Anftalt, deren Bedürfnis fih in den Vereinigten Staaten immer fühlbarer madt, aber die 
nit redt über die Borerwägungen hinausgebeihen will, zu bejchleunigen. 

Der Berfaffer gebt fo weit, Deutſchland infolge diejes bei ung hochentwidelten Prinzips 
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der wifjenichaftlichen Behandlung und Verſuche techniſcher Neuerungen, ehe fie in die Praris 
des Sciffbaues übernommen werben, einen Vorfprung von etwa fünf Jahren — ber Zeit, 
die er für die Errichtung und Einarbeitung einer folhen Verſuchsſtation rechnet — über 
England und Amerila zujuerlennen, 

Dan braucht feinen Ausführungen nicht immer zuzujtimmen, wohl aber ift es richtig 
dab wir aus ber Not eine Tugend gemacht haben und dieſe Tugend ftändig pflegen. 

Unfer im Bergleih zum amerifanifhen und engliihen doc jehr beſchränktes Staats- 
und Marinebudget verbietet bie Ausführung vieler Verſuche im großen, wenn id fo fagen 
fol, von Bergleihs- und Berfuhsbauten. Ebenjowenig können wir einen beſtimmten Typ 
oder ein Modell ohne Prüfung und VBergleih in die Praris übernehmen. Die Probleme 
find auch zu verwidelt und bedürfen der Erprobung nad fo vielen Richtungen Bin, daß 
ein Boden auf das Genie unfrer Techniker, immer das Richtige zu treffen, falfch wäre. 

Wir müſſen möglichſt Nutzen ziehen aus der großen Praxis der andern; im übrigen 
find wir auf wiffenihaftlihe Unterfuhungen im Heinen angewiefen, um bie ohnehin großen 
Ausgaben nah Möglichkeit zu beichränten und doch Brauchbares zu ſchaffen. 

Meiville findet es wunderbar, daß die militärifh voranftehende Nation aud auf 
maritimem Gebiet die große Bedeutung der wiſſenſchaftlichen Erforfhung der Probleme 
zuerjt erfannt und in die Hand genommen hat, jo daß England und Amerika in vielen 
Fällen nur nötig hatten, die Grundfäße in die Prari3 zu übertragen, um lfommerzielle und 
maritime Borteile zu erzielen. 

In erjter Linie ift eö doch wohl Frankreich geweien, das feinen Ruf als Land des 
Haffifhen Schiffbaues begründete, während in Deutſchland erft in neuerer Zeit dieje Induftrie 
zu jo hoher Vollkommenheit gelangt ift. 

Im Gegenjag zu und hat England von jeher feine Erfahrungen mit Borliebe aus 
der großen Praxis geichöpft. 

England hat jeine Arbeiter in der Praxis erzogen. Auch die höhere technifche Arbeiter- 
ſchaft ift nicht aus techniſchen Hochſchulen Hervorgegangen. Englands Leiftungen auf bem 
Hochſchulgebiet find nit die Hervorragenditen, feine Hochſchulen laffen ſich den deutſchen 
nit an bie Seite jtellen, und dennod find die englifhen Leiftungen auf dem Gebiet der 
praltiihen Tehnil unübertroffen. Als Dufter im Sriegsihiffbau fteht immer noch das 
engliihde Schlachtſchiff vor uns, wie es fih aus der großen Erfahrung diefer Nation im 
Schiffbau nad und nad entwidelt hat. 

Neuerdings ſchenkt man aber aud in England dem Studium techniſcher Einzelheiten 
mehr Beadtung. Dan wünſcht auch dort bie Errihtung von Verſuchsanſtalten zum be- 
fonderen Studium der Probleme des Kriegfchiffbaues und der Erprobung techniſcher Er- 
findungen auf Brauchbarkeit in der Kriegsmarine hin. Die Zeitfchrift „Marine-Engineer* 
verweift auf die Bejtrebungen des amerifanifhen Kontreadmirals Melville zur Errichtung 
einer jolden Anftalt: eine ſolche Berjuchsanftalt ſei auch für England ein immer dringenderes 
Bedürfnis, die Erfinder techniſcher Einrihtungen und Berbejjerungen erführen nur fehr 
geringe oder gar feine Förderung duch die Admiralität. Diefe Behörde verlange, daß die 
Erfindungen volllommen erprobt und an andrer Stelle ſchon im praltiſchen Gebrauch feien, 
ehe fie die Einführung in die Kriegsmarine ind Auge faſſe. 

Ganz anders Deutſchland. Dort beftehen Berjuchsanftalten in Verbindung mit den 
tehniihen Hochſchulen in Charlottenburg und Dresden, wo alle neuen Errungenfhaften 
experimentell erprobt und auf ihre Borteile hin geprüft werben können. Indem man jo 
die Frage Härte, bereitete man die ausgedehntere Berwendung in ber Praxis vor. 

Meiville meint, dab dadurd der Wert biefer Anftalten ſehr hoch anzuſchlagen fei und 
die Dienjte, die jie bem Schiffbau leifteten, jehr bedeutende wären. 

Die deutijhe Kriegsmarine fei von vielen Mißgriffen bei Einführung von Neu- 
lonſtrultionen bewahrt worden, andrerſeits ſei die Urteiläbildung über die praltijche Braud- 
barkeit ſchnell geförbert und fo die Einführung einer nüßlihen Verbeſſerung beſchleunigt 
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worden. Der Berfafjer ift der Anficht, daß, wenn England die Kefjelfrage in dieſer Weiie 
angefaßt hätte, man nie zu der, fpäter als Fehler erkannten, fast ausfhlieglihen Verwendung 
von Belvilletejfeln gelangt wäre. 

In dem deutſchen gemiſchten Keſſelſyſtem und in der Einführung der brei Schrauben 
3. B. auf allen großen Kreuzern und Schladtihiffen der Kriegsmarine, fieht Melville 
ölonomijche, lonſtrultive und faltiſche Vorteile gegenüber den Schiffen andrer Nationen. 

Dieſes Erprobungsiyiten ſei der Grund, daß die großen Erfolge im deutſchen Kriegs— 
und Handelsfhiffbau nicht eine allmählige Verbeſſerung infolge vieler verfehlter Konftrultionen, 
wie vielfach bei andern Nationen, daritellen, fondern daß zielbewußte, ftetige und raſch fort- 
i&reitende Berbefferungen den deutihen Schiffbau Eennzeihnen und daß z. B. die großen 
Ozeanihnelldampfer die größten, jchnelliten und wäahrſcheinlich auch die ökonomiſchſten und 
bequemiten Schiffe von allen jind. 

Meiville meint, daß man ſich in deutſchen Schiffbauerkreifen und umter den für den 
Kriegsſchiffbau verantwortlihen Männern jtet3 bewußt geweſen tit, daß ohne ſolche ein- 
gehende Borunterfuhungen und forgfältige Erperimente ber Ausbau einer großen Kriegs- 
und Handelmarine zu argen Enttänfhungen, wenn nit gar Kataſtrophen führen würde. 

Bir können dieſes Lob mit Genugtuung annehmen in Beziehung auf das Einzel» 
ichiff, denn es ftellt für feine Größe alles dar, was man bei bem berzeitigen Stand ber 
Technik verlangen lann. Aber auch was die Durdhführung des neuen Flottengejeges im 
ganzen anbetrifft, find die Vorarbeiten dazu in jo umfaffender Weife und nicht bloß in rein 
ſchiffbaulicher Beziehung gemaht, daß die Durhführung in keiner Weife auf Schwierig- 
feiten jtößt. 

Um diefe Arbeit und Organifation hat uns ſchon mande Nation beneidet, denn das 
Streben aller Großmächte ijt ja in unfern Tagen auf Seegeltung gerichtet. 

No vor wenigen Monaten wurden von dem in Stiel anwefenden ameritanifhen Ge- 
ſchwader beim Anblid der deutſchen Schladtflotte Stimmen laut: „Wir erfennen volllommen 
die Arbeit, die in diefer Sache ftedt, und wir gejtehen, dab wir troß eines größeren Pro- 
gramm von der Durchführung doch noch weit entfernt find, Wir bezweifeln überhaupt, 
ob unfre Regierungsform eine fo ftetige Flottenpolitit, wie fie zum Bau einer jolden ein- 
beitlihen Flotte nötig ift, gewährleijten kann.” 

Bir find trog alledem nit blind gegen unſre eignen Fehler und ebenfo weit bavon 
entfernt, die amerifanifhe Marine irgendwie niedrig einzufhägen. 

Der Wunſch des amerifanifhen Bolles, eine erftllajfige Marine gemwifjermaßen aus dem 
Boden ftampfen zu wollen, kam zu plöglih, um nicht bei der Ausführung des Plane auf 
manche unvorhergejehenen Hinderniffe zu ftohen. Die Werften find auf folde Leiftungen 
nicht vorbereitet, die Ausführung erleidet Verzögerungen, während wir, etwas beffer vor— 
bereitet, an die Arbeit gingen. Ueberhajtete Inbaugabe der Schiffe nah unvolllommenen 
Plänen, Aenderung ber Pläne während bes Baues, ſowie Aenberungen in ber Armierung 
und Banzerung find Fehler, die gewiß ins Gewicht fallen, aber die man vermeiden wird, 
nachdem man fie jegt erfannt hat. 

Wenn man die amerilanifhen Schiffe der neueren vier Klaſſen 


1. Alabama⸗ 

2. Maine» 

3. Virginia» und 

4, Zouifiana-Bermont- 


Klafie 


betrachtet, jo erkennt man einen gefunden Fortfchritt in den Typen. Die verhältnismäßig 
Heinen Schiffe der Aiabamaklaffe, 11700 Tons, nugen ihre Wafferverdrängung vornehmlich 
für Gefechtskraft aus, die Geihwindigleit und Kohlenvorrat ftehen zurüd. Der Gürtelpanzer 
reiht nur etwa über drei Viertel ber Länge und Hat nur geringe Breite, dagegen ift bie 
Artillerie gut geſchützt. 
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Die folgende Maineklafje, 12600 Tons groß, ijt vornehmlich durch größere Ge— 
fhwindigleit und Kohlenfafjungsvermögen verbeflert. 

Die folgende Birginiallafje jtellt einen eigentümlihen Typ dar, der Abweihungen in 
mander Hinficht aufweift. Zwiichen mittlerer und ſchwerer Artillerie führen fie ein Kaliber 
von 20,3 Zentimeter in Türmen. Außerdem haben die Schiffe Doppeltürme vorn und 
achtern, gegen die ſich manches einwenden läßt. Der Birginiatyp überjchreitet auch das 
heute für Linienfchiffe üblihe Maß der Gejhwindigleit. 

Die neuefte Louiftanallaffe nähere fi) wieder mehr dem Linienfhiffstyp der andern 
Nationen. Sie ftelle in mander Beziehung Mufterfchiffe dar, nur in der vollftändigen 
Befeitigung der Torpedoarmierung gehen die Amerikaner ihren eignen Weg, auf dem ihnen 
wohl niemand folgen wird. 

Im ganzen ſieht man an der Entwidlung diefer Typen die Steigerung ber Gefechts— 
kraft als maßgebenden Grundgedanken. Die Aufjtellung der Mittelartillerie auf diefen bier 
Klafjen in zentraler Kaſematte ift zu großer VBolllommenheit gelangt. 

Auf organifatoriihenm Gebiet haben die Amerikaner einen Schritt unternommen, ber 
allerdings zu ſchweren Bedenten Anlaß gibt: die Ausbildung des Seeoffizierd zum Ingenieur. 
Die bisherige Folge ift der Wunſch aller, an Ded, nicht aber in der Maſchine zu dienen. 

So ſieht man, daß die amerifanifshe Marine aus Mangel an Erfahrung fi wohl zu 
mandem gewagten Erperiment in der Praxis hat hinreigen laſſen, dem Melville eben durch 
Einrihtung einer techniſchen VBerjuhsanjtalt begegnen will, Im ganzen aber f&hreitet aud 
dort der Ausbau der Flotte raſch, zielbewußt und gebiegen fort. 

Kiel. Baden. 


SAL 
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Hlaffiter der Hunft in Gefamtandgaben. | Denn in ber Kunſt iſt die Befhreibung nichts 
riter Band: Raffael. Des Meiſters — bie Anſchauung alles. Diefe Tendenz, 
Gemälde in 202 Abbildungen. Mit | vor allem, ja allein der Anfhauung zu dienen, 
einer biographifgen Einleitung von wird num in einer ganz neuen und eigen- 
Adolf Rosenberg. In vornehmem | artigen Weiſe durhgeführt in obiger Publi— 
Leinenband M. 5.—. 3 ine in | fation, beren beide erjte Bände joeben er- 


feinftem Lederband M. 25.—. Zweiter ſchienen find. Es ift eine Sammlung, die 
Band: Rembrandt. Des Meilters | in Einzelausgaben und zu dem benkbar 
Gemälde in 405 Abbildungen. Mit einer mäßigſten Rreife das geſamte Lebenäwerfl 
biographifhen Einleitung von Adolf je eines Haffifhen Meilterd der bildenden 
Rofenberg. In vornehmen Leinen- Kunſt darjtellen ſoll. Raffael und Rembrandt 
band M. 8.—. Lurusausgabe M. 30.—. | find die beiden Großen, deren Schöpfungen 
Stuttgart, Deutſche Verlags-Anitalt. die Reihe der Klaſſiker der Kunſt“ eröffnen. 

Die in dem legten Jahrzehnt erwachte Wie es auch für die folgenden Beröfient- 
Bewegung, das Berftändnis für das künſt- lichungen geplant ift, werden in jedem diefer 
feriihe Schaffen alter und neuer Zeit in die | tadellos ausgejtatteten, hocheleganten Procht⸗ 
weitejten Kreiſe unſers Bolles zu tragen, ift | bände ſämtliche Schöpfungen des betreffenden 
ohne Zweifel hocherfreulih. Sie wird jedoch Meiſters in der Reihenfolge ihrer Entjtehung 
nur dann von nadhaltigem Erfolge fein, | vorgeführt. Mein ſachlich gehaltene bio» 
wenn an bie Gtelle des Leſens über Kunft | graphiihe Einleitungen aus der Feder her» 
und Künſtler in viel ausgedehnterem Make | vorragender Stunftichriftiteller geben einen 
wie biöher das Betrachten der Kunſtwerke vollstümlich gehaltenen Abriß des Lebens und 
felbjt tritt, und wenn aud ber Minder- Wirkens des Künſtlers, dann aber treten 
bemittelte Zugang erhält zu ben reinen und | feine in Autotypie vorzüglich wiebergegebenen 
veredelnden Genüſſen, die uns Die Schöpfungen Werle jelbjt vor und bin, nur mit kurzen 
der bildenden Kunſt zu bereiten vermögen. Angaben über Größe, Material und Stand- 
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ort verjehen. Im Anhang bieten drei Re- 
giher ein chronologiſches Berzeihnid der 
ilder, eine nah dem Namen ber Bilder 
alphabetifcd geordnete Lifte und ein nach den 
Wohnorten der u her der Driginale ge- 
ordnetes Verzeichnis für jede Stadt, in der 
fih Werte des Meiſters befinden. Den jetzt 
vorliegenden beiden Bänden über NRaffael 
und Rembrandt follen fih in raſcher Folge 
die bereit3 in Vorbereitung befindlichen über 
Rubens, Tizian, Dürer, van Dyd, Murillo, 
Beladquez u. ſ. w. anſchließen, und es ijt 
wohl nicht zu bezweifeln, daß alle Freunde 
und Berebrer der Kunſt dieje in ihrer Art 
geradezu einzig dajtehenden Gejamtausgaben, 
die dem Lehrer, Künſtler und Forſcher ganz 
unentbehrlich jind, freudig willlommen heißen 
werden. Fr. R. 


Die Blütezeit der deutſchen politifchen 
Lyrik von 1840 bis 1850, Ein Bei- 
trag zur deutjhen Literatur und Na» 
tionalgeihidhte von Chriſtian Bepet. 
Münden, Berlag von 3. %. Lehmann. 

Dat das Jahr 1840 für die Öffentliche 

Meinung Deutihlands eine Epoche bedeutet 

bat, iſt ee 

der Berfajjer des vorliegenden Buches hat 

volles Recht, diefes Jahr, in dem die Gelüjte 

Frankreichs nah der Rheingrenze Beckers 

Rheinlied und verſchiedene andre Gedichte 

hervorriefen, zum Ausgangspunkt ſeiner 

Monographie zu machen, wie die Einleitun 

auch ſonſt in lichtvoller Schärfe den Anfprus 

rechtfertigt, den Gegenjtand des Buches ala 
einen bisher nicht genügend gewürdigten Ab— 
ſchnitt deutiher Entwidlung —— — 
und eingehend darzuſtellen. Die Fülle der 
vom Inlereſſe am politiſchen Leben ange— 
regten poetiſchen Erzeugniſſe jener Jahre 
mit einem Blid überiehen zu lönnen, war 
vor der mühjamen Sammlerarbeit Petzets 
nit möglid, und jo füllt fein Buch in ber 

Tat eine Rüde aus, bejonders dadurch, daß 

es niht nur Daritellung, jondern zugleid 

eine reihe Anthologie darbietet. Voraus» 
eben die großen Namen Hoffmann von 

Sallersieben. Dingelitedt, Herwegh, Bruß, 

Freiligrath, Heine, Geibel; dann folgen die 

Gruppen der Dejterreicher, ber Preußen, der 

Scleiter, der Sachſen und Norddeutichen, der 

Bayern und Franken, der Schwaben, Rhein- 

länder und der Ungenannten. E3 gereicht 

dem Bud zum Vorteil, daß die Lebens— 
erinnerungen des Verfaſſers, eines hervor- 
tragenden und verdienjtvollen Bubliziiten, bis 


in jene Sahre zurüdgehen; er weiß gar 
manches mitzuteilen, was der jüngeren Ge— 
neration Fr dem rein gelehrten Wege nicht 


mehr zu erfalfen wäre. Die mit größter 
Sorgfalt gearbeiteten Regijter jind in einem 
deutläen Buch eine keineswegs felbjtver- 
jtändlihe, hier beſonders danledwerte Bei- 
gabe. G. Schultheip. 





on öfters ausgeführt worden, und | 
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Schattenhalb,. Drei Erzählungen von 
Ernft Zahn. Stuttgart, Deutiche 
Verlagd-Anftalt. Gebunden M. 5.50. 

„Schattenhalb“ d.h. auf der Schattenieite 
des menjhlihen Dafeind, wo die Aermſten 
ber Armen wohnen, aus deren fteinigem 

Lebenspfad ald einzige Frucht nur das 

Kräutlein „Entiagen“ — J——— hat der 

Dichter die Menſchen aufgeſucht, deren 

Leidensgeſchichte dieſe drei Erzählungen füllt. 

Die herbe Kraft feiner plaftifhen Dar- 

jtellungstunjt jhüßt ihm aber davor, in 

tränenjelige Empfindjamleit zu verfallen, 
wenn er uns fchier unfaßbares, unentrinn- 
bare @rdenleid enthüllt. Wohl jteigt es 
dem Leſer oft heiß in die Augen; aber dann 
bligt ein Strahl gelafjenen Humors auf und 
erhellt wieder eine Kleine Weile den Pfad, 
ober der Blid in die gewaltige Erhabenheit 
der fchmeizeriihen Gebirgsnatur, den ihm 
eine Meiſterhand auftut, erhebt den Lejer 
über das kleine Elend des Menſchenherzens. 

Die dramatiihe Schlagkraft des Dichters, 

deſſen künjtleriihe, von jedem Vorbild un— 

abhängige Eigenart mit jeder neuen 

Schöpfung jtärler und glängender hervortritt, 

fommt am vollblütigiten in der erſten Er— 

zählung „Der Schatten“ zur Geltung, der 
piyhologiihen Analyſe eines heroiihen 

Frauendaralterd, der an Hebbels über 

Menſchenmaß hinausgewadhjene Frauen— 

geſtalten erinnert. Der Leſer wird aber auch 

mit nicht geringerem Mitgefühl den Schid- 
falgwegen des armen „Lentin“ und der 
armen Stina, ded „Muttergöttesli” folgen, 
die am Ende doch noh aus dem Schatten 
auf ein Stüdlein Erde führen, das ein 
Sonnenſtrahl trifft. A.R. 


Die erfte Südpolarnacht. Bericht über 
die Entdedungsreife der „Belgica“ in 
der Südpolarregion. Bon Fred. A. 
Coot, wi: und —— der 
belgiſchen Südpolarexpedition. eutſch 
von Dr. Anton Weber. Mit zahl— 
reihen Text⸗Illuſtrationen, Vollbildern, 
darunter vier farbige Kunſtblätter und 
drei Karten. Kempten, Joſ. Köſelſche 
Buchhandlung. 

Die Rückkehr der deutſchen Südpolarexpe— 
dition unter Profeſſor E. dv. Drygalskli und 
die von der engliſchen Expedition, die noch 
ungleich weiter nach Süden vorgedrungen iſt 
als die „Gauß“, eingelaufenen Nachrichten, 
haben neuerdings die allgemeine Aufmerk— 
ſamkeit auf die antarktiſchen Gebiete gelentt, 
von denen wir eine viel geringere Kenntnis 
beſitzen als von den Nordpolarregionen. Den 
direlten Vorläufer der deutſchen ——— 
reiſe bildete die unter a des Kapitaäns 
A. de Gerlahe am 24. Augujt 1897 aus— 
gelaufene beigiihe Südpolarerpedition, die 
um erjtenmal eine Ueberwinterung in der 
Untarttis durdhführte und eine Menge wich— 
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tiger wifjenfhaftliher Beobahtungen und | 


Entdedungen gemadt hat. Man wird mit 
Interefje die friiche und mans Darijtellung 
lejen, die der Amerilaner Frederit NA. Coot, 
der fich der Erpedition ald Arzt und Anthro— 
pologe angeſchloſſen hatte, vou ihren Erleb- 
niffen in dem unter obigem Titel ins Deutjche 
übertragenen Bude gibt. Sie gewähren 
interefjante Einblide in die unwirtlihe Eis— 
wildni8 der Südpolargegenden, die der Ber- 
fafjer, der jchon vorher jeinen Landsmann 


Peary nah Nordgrönland begleitet hatte, | 


aus eigner Anihauung mit der nördlichen 
Bolarzone zu vergleihen in der Yage war. 
Seine Schilderung der endlofen Polarnacht, 
die vom 16. Mai bi8 zum 23. Juli 1888 
währte, wirkt wahrhaft ergreifend und läßt 
ung feinen ſehnſuchtsvollen Ausruf verjtehen: 
„Himmliihes Feuer der Sonne, mo bleibjt 
du jo lange? Nicht nad) deiner Wärme ver- 
langen wir — die läßt ſich erjegen —, nad 
deinem Licht, das und die Freude und Hoff- 
nung des Lebens zurüdbringen fol.“ Die 
Ueberfegung des Reiſeberichts iſt tadellos, 
ebenjo die Ausſtattung. Die Abbildungen 
find durchweg nad den vom Autor aufge- 
nommenen Photographien hergeitellt. 


Lexicon Generum Phanerogamarum inde 
ab anno MDCCXXXV 





cum nomen- | 


clatura legitima internationali et syste- | 
mate inter recentia medio auctore ' 


ES 
Eingrfandte Aeuigkeiten des Bürhermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Deutfche Revne. 


Tom von Post. Opus revisum et 
auctum ab Otto Kuntze. Gtuttgart 
1904, Deutihe Berlags- Unjtalt. Im 
Leinen gebunden M. 10.— 

Sn dem Werke bieten die im Kampfe um 
die internationale Nomenklaturordnung be— 
fanntlih in der vorderjten Linie ftehenden 
Berfaijer ihren Fachgenoſſen ein Hilfsmittel, 
das in dem namentlih durd die beflagens- 
werten „Berliner Aprilregeln“ geichaftenen 
Nomenllaturhaos geradezu eine Erlöjung 
bedeutet. Das „Lexicon“ jtellt ſich jireng 
und ganz fonjequent auf den allein richtigen 
Standpunkt des internationalen Koder und 
dejjen Fortſetzung, informiert demgemäß über 
die gejeglih und wiſſenſchaftlich richtige 
Nomenklatur, korrelte Schreibweife, Syno- 
nyma u. ſ. w. Mit ftaunenswertem Fleiße 
find die zirka 60000 Namen zuſammen— 

etragen. Die Einrihtung deö ungemein 
Gendtigen und vorzüglid außdgejtatteten 

ertes ijt fehr zwedmähig und überfichtlich. 
Ganz bejonders wertvoll jind für die Inter⸗ 
ejjenten die Angaben der Anzahl ber 
——— ihre geographiſche Verbreitung, ſo— 
wie der Subgenera und Sektionen zu "dem 
gültigen Gattungsnamen. Es ift in dem 
„Lexicon“ zweifellos ein Wert von bleiben- 
dem Wert geihaffen worden, das in hohem 
Grade geeignet erſcheint, die internationale 
Ordnung in der Nomenklatur zu rn 

r. E. 


Angewandte Geographie. Hefte zur Ver- 
breitung geographischer Kenntnisse in ihrer 
Beziehung zum Kultur- und Wirtschaftsleben. 
Herausgegeben von Prof. Dr. Carl Dove. I. Serie. 
9. Heft: Kautschuk- und Guttaperchapflanzen. 
Von Karl Ehrhardt. (M. 1.20). 10. Heft: Die 
Besiedelung des östlichen Südamerika. Von 
Dr. Alfred Funke. (M. 1.—). 11. Heft: Die 
—— Verbreitung einiger tierischer 

hädlinge unserer kolonislen Landwirtschaft, 

Von Dr. L. Sander. M. 1.50). Halle a. 8. 
Gebauer-Schwetschke. M. 1.50. 

Arnim, Hans v., Die Bakchen. Verdeutschung 


der Tragödie des Euripides. Wien, Alfred 
Hölder. M. 1.50. 
Arthur, Yohannes, Jeremia. BDramatifches 


Gedicht in fünf Alten. Tübingen und Leipzig, 
3. € B. Mohr. M. 1.50. 

Aus Ratur und Geifteöwelt,. Sammlun 
wiffenfchaftlich » gemeinverftändliher Darftel- 
lungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 
48. Bändchen: Die deutichen Städte und Bürger 
im Mittelalter. Von Dr. Bernhard Heil. t 


ahlreichen Abbildungen im Text. Leipzig, 8. 
8. Teubner. Gebunden M. 1.25. 

Bachmann, ze Zucifer. Drama in vier Auf: 
zügen. Dresden, Carl Tittmanns Buchhandlung. 

Bader, Dr. Sarl, Turm: und @lodenbüchlein. 
Eine Wanderung durch beutfche Wädhter- und 
—— ießen, J. Ricker's Verlag. 

.4.- 


Bardt, O. Theodor Mommsen. Berlin, Weid- 
mannsche rg 60 Pf. 

Bellaigue, Camille, ſilaliſche Silhouetten. 
Autorifierte MWeberfegung von Margarete 
Touſſaint. Mit Yluftrationen von Arthur 
Lewin. Keipilo und Kattowitz. Earl Siwinna. 
Gebunden 4.50. 

Berlepih, Goswina v., Jalobe. Eine Ge 
ftalt und Geſchichte aus dem Zürich von eher 


dem. weite — mit Illuſtrationen. 
a rt. Inftitut Orell Füßli. Geb. M.5.— 
Biſchoff, Seinrih, Heinrich Dansjafob, der 
Schwarzwälder Dorfdichter. Eine literarifche 
Studie. Mit dem Bildnifie H. — 
Kaffel, Georg Weiß. Gebunden M. 2.20. 


Eingefandte Menigfeiten des Büchermarktes. 


Siſchoff, Heinrih, Richar 
—— Dorfdichter. Eine literariſche 
* Stuttgart, Ad. Bonz & Comp. 


——— Biörnftierne, Gin Falliſſement. 
Schaufpiel. Berechtigte Ueberfegung von Eläre 
ng Miden. nen, ert Zangen. 


d Brebenbrüder, der 


Bodmannı, Emanuel v., Die Krone. Schau⸗ 


ſpiel. München, Albert Langen. 
BSorght, Dr. R. van der, 
Kein, 0 us 177 der Sammlung Göfcen. 
ae Verlagshandlung. 

— 80 Bi. 
— A. Schopenhauer, 
Philosophe. Paris, Hachette et Cie. 


l’Homme et le 
Fr. 3,50. 


M. 2 
dis ir Feſis | 


Boutet, Prederic, Der wilde Mann vom 
— quai. — Kapitän Bet and, Autos | 


rifierte 

nben i. W R €. Bruns 

Brandes, — Geſtalten und 

Eſſays. 

Brockhaus' Ronverſations⸗Eexikon. Vier⸗ 
te, vollſtändig neubearbeitete Auflage. 

eue revidierte Jubilaumsausgabe. Zwöl er 

bis —— Band. Leipzig, F. A. Brockhaus. 


Wilhelm Thal. 
Berlag. 
Gedanten. 


Bay zen 
tf., 3. €. 


Münden, Albert Langen. M. 10.— | 


Seisicte der Deuifhen Literatur. 


gebunden M. 12.— 
er, R., Herder. Sein Leben und Wirken. 
Band 45 der raphien-Sammlung „Beiftes- 


beiden”. Berlin, Ernft Hofmann & Co. 'M. 3.80. 
Bufle, Carl, Federſpiel. Weftlihe und Deft- 
— Berlin, Albert Goldſchmidt. 


Dacque, Dr. E., Wie man in Jena natur- 
wissenschaftlich beweist. Stuttgart, Max Kiel- 
mann. 60 Pf. 

Dähnhardt, Dr. Oskar, Tertianer Julius. 
Uebungsstoffe zur Re 
Casuslehre, Leipzig, Dürr’sche Buchhandlung. 


80 Pf. 
Dahn, eliz, Meine mälfchen —5* Kleine 
— Leipzig, Breitkopf & Härtel. 


— Spielmann, Der. Eine Auswahl 
aus dem Schaße beuticher —— Heraus⸗ 
—— von ſt Weber, mit Bildern von 
deutfchen Rünftlern. Band 1: Kindheit. Band 2: 
Wanderer. Band 8: Wald, München, Berlag 
des Deutihen Spielmann3. 

Dielt, Guftav v., Aus dem Leben eines Glüd- 
lihen. Erinnerungen eined alten Beamten. 
Mit einem Bildnis. Berlin, © S. Mittler 
& Sohn. M. 8.— 

Döll, Dr. Heinrich, Goethe und Schopenhauer. 
Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte der 
Schopenhauerschen Philosophie. Berlin, Ernst 
Hofmann & Co, 

Ebart, Paul v., Luiſe, Herzogin von Sachſen⸗ 
Eoburg-Saalfelb. en Leben an 9 Briefen 
derfelben. Minden i. Weftf., €. Bruns’ 
Verlag. M. 4.50, 

Eisler, Dr. R., Wörterbuch der ee 
Begriffe. Historisch - quellenmässig bearbeitet, 
Zweite, völlig neubearbeitete Auflage. Erste 
Lieferung. 
AM. 2.50. Berlin, E. 8. Mittler & Sohn. 

Entb, War, Im Strom unferer Zeit. Aus 
—* en eines Ingenieurs. Erſter Band: 

ahre. Dritte, neu bearbeitete Auflage des 
—S eines Ingenieurs“. —— — 
Sarl Winter'3 | Univerfitäts + Buchhandlung 


.6.- 
Fiſcher, Julius, Rechtsanwalt, Zur Duell- 


tition der lateinischen 
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—— —— G. Braun'ſche Hofbuch⸗ 


Fiſcher, Ge e, Difteirifäjes Bauernleben. Mit 
einer Vorrede von Peter Roſegger. Ylluftriert 
von A. D. Goltz. Wien, Defterreihifhe Ver⸗ 
lagdanftalt. K. 4.— 

Frankfurter zeitgemäße Brofhüren. Band 
XXIII, Heft 1 und 2. Dr. SJoieph Schmidlin. 
Papſt * us X, fein Vorleben und feine Er 
—— vreis des Bandes (12 Hefte) M. 4.—. 

inzelbefte 50 Pf. Hamm i. W., Berlag von 
Breer & Thiemann. 

PFreimut, Ernft, Sp —— 200 vierzeilige 
Geſchichten großenteils auf Grund alten beut- 
chen ee rn. Dresden, ©. Pier- 

1 


on’ ei 

Fromentin, Eugöne, Die Alten Meister. Erster 
Teil: Belgien. (M. 3.—). Zweiter Teil: Holland. 
(M. 4.—). Deutsche Bearbeitung von Eberhard 
v. Bodenhausen. Berlin, Bruno Cassirer. Beide 
Teile in einem Band gebunden M. 7.80. 

Gen6e, Rudolph, A. W, Schlegel und Shake- 
Hand Mit drei faksimilierten Seiten seiner 

— des Hamlet. Berlin, Georg Reimer. 


Von 
den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart. Von 
of. Dr. Friebdr. Bogt und Prof. Dr. Mar 
vr Zweite, kauboarbeitete und vermehrte 
Auflage. Mit 141 Abbildungen im Text, 29 
ir und 82 Fa —— Lieferung 1. 
Bollftändig in 16 Lieferungen 4 M. 1.—. Leipzig, 
Bibliographifches —— 

Giglioli, Italo, Direttore della R. Stazione 
Agraria di Roma, Malessere Agrario ed Alimen- 
tare in Italia. Portici, an Vesuviano di E. 
Della Torre. Prezzo L. 

Goethes Sämtliche Berte. Yubiläums- 
ng = e in vierzig Bänden. Herausgegeben 
von Eduard von ber Bellen. Band 18. Stutt- 

art, 3. ©. Cottaſche Buchhandlung Nachf. 
iß des Bandes geheftet 1.20, in Lein⸗ 
wand gebunden M. 2.—, —** franz M. 8.— 

Goldscheid, Rudolf, Zur Ethik des Gesamt- 
willens. Eine sozial- „philosophische Untersuchung. 
Erster Band. Leipzig, O. R. Reisland. M. 10.— 


 DSamfun, Knut, Munten Vendt. Ein drama⸗ 


ro Band M.1.— 





ollständig in 9 bis 10 Lieferungen 


tifche® Gedicht. Autorifierte — — —— 

dem en a kan von 

Zangen. m 8— 

— und Gewerbe- Adressbuch für 
Württemberg und Hohenzollern. Im 
Auftrag des Württemberg. Handelskammertags 
herausgegeben von Prof. Dr. F. C. Huber. 
Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. In Lein- 
wand gebunden M. 4.— 

Sauptmann, Carl, Des Köni „ arfe. Ein 
eig Münden, Gg. Callwey. 

8 


Hauſchner, Auguſte, Kunſt. Roman. München, 
Albert Langen. 

Heſſen, Robert, Leben Shaleſpeare's. Mit 
zahlreichen Abbildungen. Stuttgart, W. Spe 
mann. M. 7,— 

Hochland. Monatsichrift für alle Bebiete des 
MWiffens, der Literatur und Kunft. Heraus⸗ 

geben von Karl Muth. er Jahrgang. 
Sreites eft. Münden und Kempten, Jof. 
öſel'ſche eat Bierteljährlih M. 4.— 

YJuuftrierte Ge u. chte Der Deutichen Litera: 

tur von den älteften Zeiten bis aur Gegenwart. 

Bon Prof. Dr. Anſelm Salger. Mit 110 farbigen 

und ſchwarzen Beilagen, ſowie über 800 Tert- 
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abbildungen. Heft 6 und 7. Bollftänbig in 
20 Lieferungen aM, 1. Münden, 
gemeine Berlagd-Bejellichaft. 

Jander, Dr. E., 500 Ya 
regiment. ine Reihe —— Gedichte. 
Leipzig, Dürr’iche ng ee ie Br. 

Jellinghaus, Dr. H., Ossians Lebensanschau- 
ung. Band 39 der Sammlung gemeinverständ- 
licher Vorträge und Schriften aus dem Gebiet 
der Theologie und Religionsgeschichte. Tübingen, 
J. C, B. Mohr. M. 1.20. 

Sun, - A., Gedichte. Berlin, Franz Wunder. 


2 Prof. Dr. M., Pädagogiſche Briefe. 
Mit einem Vorwort herausgegeben von Dr. 
Alfred Leicht. Breslau, Schlef. Verlags⸗Anſtalt 
v. S. Schottlaender. M. 1.50 

Leipziger Stalender, Ein iluftriertes ahr⸗ 
buch für 1904. Herausgegeben von Georg 
—— Leipzig, J. v. Schalſcha⸗Ehren⸗ 


Lilienfein, Heinrich, Modernus. Eine Tra 
tomödie feines Lebens — aus Bruchſtücken 
Brudftüd. Heidelberg, Carl Winter's Unie 
verfitätd-Buchhandlung. M. 8.80, 

LZüpfe, Hand v., Tat und Wahrheit. Eine 
a ber Geiſteswiſſenſchaft. Leipzig, 
Dürrihe Buchhandlung. 50 Pf. 

—— Heinrich, Die Jagd nad) iebe. Roman. 

München, Albert Langen. 

Baus Heinrich, Das Wunderbare und andere 
Novellen. Band 4 von „Kleine Bibliothek 
Langen”. Münden, Albert Langen. M. 1.— 

Möller, Heinz, Großſtadtlyrik. Mit er 
fhmud von Ludwig Sütterlin. Leipzig, 
Boigtländers Verlagsbuchhandlung. 80 Bf. 

Morold, Mar, Der Totentanz. Ein Tanz 
und Singfpiel in drei ug Nah einer 
fchlefifhen Sage. In Mufi sr Bra von Joſef 
Reiter. Wien, Earl Fromme. 

Müflelmann, Dr. E. Rihard Wa ner und 
die Entwidlung zur menſchlichen Freiheit nebft 
einer einleirenden . un unb einem Anhang 
„Wagners Lebens. und Berbegang”. Berlin, 
Richard Schröder. 

Milinen, Dr. E. er: v., Die lateinische 
Kirche im Türkischen Reiche. Zweite, vermehrte 
Auflage. Berlin, Rechtawissenschaftlicher Verlag 
K. Hoffmann. M. 1 

Nachtrag zur Ranglifie ber Kaiferlich Deut- 
Ihen arine für das Jahr 1908, &, S. Mittler 

& Sohn. M. 1.50. 

Nellie, Mutter und Kind. Wie man beille 
Gegenftände mit Rindern behandeln fann. Aus 
dem Holländifchen verbeutfcht von Y. Grimm. 
Gießen, J. Ricker'ſche Berlagsbu handiung. 
Gebunden 75 Pf. 

Nietzsche, Friedrich, Nachgelassene Werke. 
Band IX. Aus den Jahren 1869—1872. Band X. 


| 


uU: | 
hre Hohenzollern- 


Deutſche Revue. 


Aus den Jahren 1872/73—1875/76. Zweite, 
völlig neu Be — ipzig, C. @. 
Naumann. 


Dttmann, Victor, Bon Marofto nad Lappland, 
el Ubbildungen. Stuttgart, W. Spemann. 


' Baul, Adolf, König Kriftian der Zweite. Schaus 


Ä Saul, 


fpiel in fünf Ulten. Neue vervollitändigte 
*8 Te eu Leipzig, Breittopf 


rtel, 

Adolf, Harpagos. Schaufpiel in fünf 
Alten. Deutihe Originalausgabe. Leipzig, 
Breitlopf & Härtel . 2.— 

Paul, Adolf, Karin Manstochter. Schaufpiel 
in fünf Ulten. Deutſche Originalausgabe. 
Leipzig, Breitlopf & Härte. M. 2.— 

Pfordten, Otto von Der, Das offene Fenfter. 

oman. Heidelberg, Earl Winter’s Univerfitäts- 
Buchhandlung. .4.— 
Neinede, Prof. Dr. Gatl, Meifter der Ton⸗ 


funft. Mozart. Beethoven. Haydn. Weber. 
Schumann. Mendelsjohn. tuttgart, W. 
Spemann. M. 7.— 


Romundt, Dr. Heinrich, Kirchen und Kirche 
nach Kants —— — — 
Gotha, E. F. Thienemann. M. 

ng Solbmonaticirt t. 1. Ja * 
* ng Nr. 18. Wien, Gefchäftäftelle der 

ſchen Revue. Bierteljährlich K. 1.50. 

— Rob. Harborough, Oscar Wilde, 
Die Geschichte einer unglücklichen Freundschaft. 
Mit Porträts und Faksimile. Deutsch von 
Frhrn. v. Teschenberg. Minden i. Westf., J. C. 
Bruns’ Verlag. 

Spemannd go Lidenes Buch der Geſundheit. 
Eine Hauskunde für Jedermann. Stuttgart, 

Spemann. ®ebunden M. 6.— 

Spemanns Kunst-Kalender 1904. Stutt- 
gart, W. Spemann. M. 2,— 

&tein, Dr. Bud , Der Sinn des Dafeins. 
Streifzüge eines ptimiften durch die 8 
ee I ber —— Tübingen, J. C. 


— — —ã— Letzte Stunden. Schauſpiel in 
drei ge ad einem Motiv Erneft 
Renans erlin, Schufter & 2oeffler. 

Stubendberg, Gräfin Mathilde, Eisblumen. 
ze Gedichte. Leipzig, Breitlopf & Härtel. 

2 


Delt:Banorama, Das große. Reifen, Aben- 
teuer, Wunder, Entdedungen und Fulturtaten 
in Wort und Bild. Ein Jahrbuch de alle 
Gebildeten. Band III. Stuttgart, Epe 
mann. Gebunden M. 7.50. 

Wiener, Oskar, Balladen und Schwänfe. Mit 
Bildern von Richard Tefchner. Minden i. W., 

—** C. pe —— — Beipıl 
olfgang, Sermann, Loſe Lieder. sig, 
Ddwald Muse M. 1.— 





ze — — für die „Deutice Revue“ find nit an an den — ſondern —E o an a die 
Destiäe —— — in Stuttgart zu richten. = 
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2 eivige Friede ift ein Traum — und nicht einmal ein jchöner.“ So hat 
jih befanntlich Moltle zum Thema geäußert. Er meint augenjcheinlich, daß 
dad Menjchengejchlecht, wenn es auf daß Recht des Krieges verzichten 
jollte, um die eignen Intereffen zu wahren, einem dden Marasmus verfallen 
müſſe. Im der Tat ift der Krieg eine Neußerung der Energie und der Selbjt- 
achtung, die ein Volk beſitzt; demm es drückt fich darin jein Wille aus, die eigne 
nationale Perjönlichleit und ihre Anfprüche nicht von einem andern mißachten 
und verlegen zu laſſen. Nur ein Elender erträgt dies geduldig. 

Glaufewig nennt den Srieg einen Alt des menjchlichen Verkehrs und ver- 
gleicht ih mit dem Handel, womit er auch jeine PWerechtigung jchon anerkennt. 
Man kann jelbjtverftändlich von dem Verkehrsleben, das ſich aus der menſch— 
lichen Natur entwidelt, nicht einzelnes Herausgreifen und ftreichen; feine ver- 
jchiedenen Aeußerungen gehören nottwendigerweije zueinander. 

Troßdem wollen die Veſrebemgen der Welt einen ununterbrochenen Frieden 
zu geben, nicht aufhören. 

Ehe wir unterſuchen, ob dieſe Beſtrebungen berechtigt ſind, müſſen wir der 
Urſache der Kriege nachſpüren. Sie war zu allen Zeiten eine verſchiedene. 
Urſprünglich fiel der Stärfere über den Schwächeren her, um fein Daſein auf 
dejjen Koſten entweder zu erhalten oder zu verbeijern. Das ging auf die Ge- 
meinjchaften, Familien und Stämme, endlich auf die Völker iiber. Mit der Zeit 
traten als Streitobjefte auch ideale Güter an Stelle der materiellen, zumal 
religöje Ueberzeugungen, für die einzutreten dem Menſchen ein inneres Bedürfnis 
it. Im umjern Tagen ift das Nationalität3prinzip zu einem gewaltigen frieg- 
treibenden Faltor geworden. 

Seit mehr als einem halben Jahre jehen wir, troß de3 Haager Friedens- 
fongrejjes, der vom jpanijch-amerikanijchen Kriege begleitet und vom ſüdafrikaniſchen 
gefolgt wurde, die Balkanhalbinſel in kriegeriſcher Gärung begriffen. Hervor— 
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gerufen wurde Dieje von den Bulgaren aus dem Fürftentum, die angeblich die 
Unterdrüdung ihrer Stammesgenofjen in Makedonien und Thrazien durd) die 
türfifche Herrfchaft nicht länger mitanzujehen vermochten. Daß die türkijche 
Verwaltung an fchweren Mängeln leidet, wird niemand leugnen; wenn aber eine 
der Nationalitäten de3 bunten Bölfergemijches, das auf der Baltanhalbinjel noch 
unter osmaniſchem Zepter fteht, Urjache Hatte, zufrieden zu jein, jo waren e3 
die Bulgaren. Sie wurden überall bevorzugt. Die Pforte jcheute jeden Konflikt 
mit diefen anſpruchsvollen Untertanen, weil im Hintergrunde drohend Rußland 
als ihr Beichüger jich erhob. Das ging auch auf die Beamten über. Die 
türfiichen Großgrundbefißer im Lande bedienten fich mit Vorliebe der Bulgaren 
als Kiaghas, d. h. Verwalter oder Intendanten, auf ihren Gütern. Meift hatten 
diefe auch al3 tüchtige Aderbauer und Gärtner die bejten Ländereien inne, Seit 
durch die Errichtung des Fürftentums das nationale Bewußtfein in ihnen ge- 
wedt worden ift, halten fie fejt zufammen. Sturz, ihre Lage war ficherlich er- 
träglich und jedenfalld befjer als die des mujelmanijchen Bevölterungsbruchteils, 
der den eignen Gewalthabern gegenüber feinerlei Rüdhalt beſitzt. Charatteriftifch 
für die neuen bulgarischen Freiheitslämpfer ift die Bezeichnung „Komitadjig“, 
d. h. die Leute der Komiteed. Das öffentliche Bewußtjein hat damit ausgedrückt, 
daß e3 ſich um keinen Bolldaufitand, fondern nur um die Gefolgjchaft der 
Agitatoren handelte. 

Trotzdem, und troß der emergifchen ?Friedensmahnung zweier Großmãchte, 
brach der erbitterte Kampf aus. Wenn eine Art Waffenſtillſtand eingetreten iſt, 
den übrigens die rauhe Jahreszeit gebieteriſch heiſchte, und der offen erklärte 
Krieg zwiſchen Bulgarien und der Türkei bisher noch mit Mühe verhütet worden 
ift, jo kann er doch leicht im Frühling entbrennen. Daß er einmal, ſei es 
über fur; oder lang, fommen muß, unterliegt faum noch einem Zweifel. Wahr- 
icheinlich erreicht die Türkei durch ihre Nachgiebigfeit nur, daß er auf einen Zeit— 
punkt hinausgeſchoben wird, der für fie ungünftiger iſt, als der gegenwärtige. 

Worin bejteht nun der Grund für dieſe auf die Dauer nicht mehr zu hemmende 
Bewegung? In Bulgarien herrjcht der Glaube an eine eigne, große Zukunft, und 
am türkischen Reiche find Rückgang und Schwäche fihhtbar. Das läßt den Gemütern 
feine Ruhe. Einmal ſchon, im Frieden von San Stefano, jchien es, als jolle der 
Traum eined großen Bulgariend, das bis zum Aegäiſchen Meere reicht, Wirklichkeit 
werden. Er zerrann wieder auf dem Berliner Kongreß. Seitdem aber quält 
er die Seelen und erhikt die Köpfe aller Bulgaren, die ſich überhaupt für 
politische Dinge interejjieren. Sie werden auf die Verwirklichung ihrer Wünjche 
nicht verzichten; denn zu den ftarken Eigenschaften dieſes Volls gehört eine un— 
glaubliche Zähigkeit. „Der Bulgar hetzt den Hafen auf feiner Araba, ') und er 
endet damit, daß er ihn fängt,“ jagt das orientalifche Sprichwort. 

en worden ift die Begehrlichkeit der Bulgaren ganz bejonders durch 


1) Der mit Blodrädern verfehene Ochfenlarren, wie er im Orient noch vielfach 
üblich iſt. 
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die türfijche Nachgiebigkeit im Jahre 1885, als Oftrumelien fich mitten im Frieden 
und ohne allen Grund vom Reiche losriß. Die Türkei war damald volltommen 
in der Zage, die abtrünnige Provinz mit Wafjengewalt zum Gehorjam zu zwingen. 
Sie tat ed nicht, weil der Sultan den Krieg nicht wollte, 

Ein Alt von Friedenzliebe gebar aljo einen neuen Kampf; er war als 
Schwäche ausgelegt worden. Diefer Vorgang müßte allen denen die Augen 
Öffnen, die an das Nahen des Weltfriedend glauben. Wäre die Türkei ein junger, 
itarfer, ftet3 frieg3bereiter Staat mit einem immer jchlagfertigen Heere, jo würde 
e3 damal3 nicht zur Losreißung und heute nicht zu den Mebeleien und Brand» 
ftiftungen gefommen fein. Den bejten Beweis dafür bietet ihr Verhalten gegen 
Griechenland. Seit ſich das alternde Reich im Jahre 1897 entichloß, dieſem 
unruhigen Nachbarjtaat gegenüber endlich Ernft zu machen und den Feldzug 
glücklich durchführte, Herricht nicht nur in Thejjalien und Epirus Ruhe, fondern 
das gejamte griechifche Element auf der Balktanhalbinjel verhält fich till oder 
ichließt ih gar der ottomanijchen Regierung freiwillig an. — 

Man könnte nun jagen, daß fich das Nationalitätöprinzip als Kriegsurſache 
in dem Augenblide erjchöpft haben wird, in dem die Nationen fich territorial 
gegeneinander abgegrenzt haben. Allein es bleibt immer noch übrig, daß fie 
fich verjchieden mehren und nach einem gewiſſen Zeitraum der Ausgleich fich 
daher wiederholen muß. Trügen ferner nicht alle Anzeichen, jo wird dem 
Nationalitätsprinzip bald ein andre folgen. Die Völker der Zukunft werben 
fi nach Stammesgruppen zuſammenſchließen, wie in Europa Romanen, Germanen 
und Slawen. Daß diefe Gruppen fich über ihre Anjprüche an unjern Erdteil 
friedlich einigen werden, iſt aber nicht jehr wahrjcheinlid. Später folgen die 
Rafjen. Bon dem Antagonismus der weißen und gelben iſt ja fchon heute 
die Rede. — 

Der jüdafrifanische Krieg entjprang einer andern Urjache, wenn man von 
den Streitpunften abfieht, die den äußeren Anlaß bildeten. In England ift jeder 
Dentende davon überzeugt, daß Indien dem Neiche einmal verloren gehen wird, 
wenn auch vielleicht nicht Durch die Ruſſen, jo doch durch die Inder ſelbſt. Ein 
Bolt von 300 Millionen läßt fi) auf die Dauer nicht von wenigen Hundert— 
taufenden beherrjchen und bevormunden. Fir den drohenden Berluft muß Erſatz 
gejchaffen werden, damit das Mutterland leben und feine große politifche Stellung 
in der Welt behaupten kann. Diejer Erſatz aber konnte nirgends anders gejucht 
und gefunden werden, al3 in Afrika, das vor Indien noch den großen Borzug 
hat, England näher zu liegen. Hieraus entjtand die Ueberzeugung, daß Afrika 
vom Kap bis zur Nilmündung englijch werden müſſe, ja mit der Ueberzeugung 
auch der Glaube an da3 Recht zu dieſem Anſpruch. Auf dem Wege zum Ziel 
lag nur ein ernſtes Hindernis — das waren die beiden Kleinen aber ſtarken 
Burenrepubliten. So mußte es den leitenden Staat3männern Chamberlain und 
Rhodes ald Notwendigkeit, ja als ein Gebot der Selbiterhaltung erjcheinen, dieſe 
zunächſt zu vernichten. Sie benußten gejchieft den erjten Augenblid, wo fie ficher 
waren, daß ihnen bei ihrem Beginnen feine der großen Mächte in den Arm 
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fallen werde. Da die beiden Republifen jich nun aber nicht jchwächlich jelbit 
aufgeben wollten, jo mußte e3 zum Kriege kommen. — 

Daß beim fpanifch-amerifaniichen Kriege nicht ein uneigennüßiges Interejfe 
für die armen Kubaner, fondern nur welthandelspolitiiche Beweggründe den Aus- 
ichlag gaben, Hat die Union dadurch bewiejen, daß fie nicht bloß Kuba befreite, 
fondern zugleich die Philippinen nahm, die ſich nach ihrer Herrſchaft durchaus 
nicht gejehnt hatten. — . 

Die Kriege entitehen aljo aus dem Staatenumbildungsprozeß, und dieſer 
wieder ift unaufhaltſam, weil einzelne Völker fich in ihrer Lebenskraft erjchöpft 
haben und abjterben wie die Individuen, andre emporblühen, wachſen und an 
Kraft getvinnen. Der Egoismus des einzelnen Menjchen überträgt ſich natur- 
gemäß auf die Völker, die in der Entwidlung des Menjchengejchlecht3 jelbit als 
große Individuen erjcheinen. Diefer Egoismus muß jich beim Starken im Aus» 
dehnungdtriebe, beim Schwachen im Widerftande dagegen geltend machen; und 
für den ewigen Frieden jchwärmen kann nur, wer fich zugleich für ewigen Still» 
jtand in der Gejchichte der Menjchheit begeiftert. Moltfe hatte aljo volltommen 
recht, wenn er erklärte, daß der Traum des ewigen Friedens nicht einmal ein 
jchöner fei. Ewiger Friede heißt ewiger Tod. 

Soweit die Friedendbeitrebungen auf völlige Befeitigung der Kriege hinaus— 
laufen, verlangen fie aljo etiwad der Natur der Dinge Zuwiderlaufendes, und 
es fehlt ihnen die innere Berechtigung. Man findet dieſe nicht einmal auf dem 
Gebiete der fozialpolitiichen Entwicklung der Völker, die fich bisher nirgends in 
der Gejchichte ohne gewaltjame, friegerifche Erjchütterungen vollzogen hat. 

Sir Hiram S. Marim hat in jeinem Aufjaße: „Die Wirkung der Zivilijation 
auf den Krieg“ ſehr anjchaulich geichildert, !) wie aus einem Konflikt verjchiedener 
Interejfen ein Bürgerkrieg entjteht. Wir find mit unſrer Sympathie dabei ganz 
auf feiten derjenigen, die endlich zu den Waffen greifen, um die Begehrlichkeit 
der Unzufriedenen nach Gebühr zurückzuweiſen, weil dieſe die arbeitswilligen 
Genofjen angreifen und vertreiben oder ermorden. E3 kann gar nicht anders 
geichehen. Und zu ſolchen Konflikten wird der rein menſchliche Egoismus fort: 
dauernd ebenjo führen, wie der politische der Völker. 

E3 Heißt die Menfchennatur verlennen und den menjchlichen Egoismus 
vergejjen, wenn man glaubt, allen Widerjtreit der Anjprühe auf gütlihen Wegen 
audgleichen zu wollen. Schied3gerichte werden nur ſolche Streitfragen beilegen, 
bei denen ohnehin die Opfer des Krieges des Preijes nicht wert erjcheinen, — 

Am merkwürdigiten iſt aber, daß unfer Zeitalter, da3 für einen ewigen 
Frieden jchwärmt und ihm für möglich Hält, dennoch zugleich auf der andern 
Ceite einen ganz allgemeinen Zug nah Kampf und Streit in fich trägt. 

Die liberale Doktrin der Gegenwart verlangt möglichite Freiheit des Indi— 
viduums, freied Spiel der Kräfte im großen Wettbewerb um diefer Erde Güter. 
Jede disfretionäre Gewalt joll eingejchränft werden, der Einzelne möglichit wenig 
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durch Regierung, Verwaltung und Polizei in der Entfaltung feiner geiftigen und 
phyfiichen Anlagen bevormundet oder gar eingejchräntt werden. 

Die moderne Erziehung der Jugend geht darauf hinaus, das eigne liebe 
Ich höher als ehedem zu jchägen und ihm zum Rechte zu helfen. Die kategorifchen 
Imperative, die und Alten in der Kindheit noch gepredigt wurden, werden nicht 
mehr anerfannt. Neue Begriffe find entjtanden, die man früher gar nicht Tannte. 
Bom „Uebermenjchen“, vom „Ausleben* war in alten Zeiten nicht die Rede. 
An Selbjtbewußtjein fehlte es auch unjern Vätern nicht, aber fie machten nicht 
viel Aufhebens davon; heute redet man immerfort darüber, und wer unjer heran- 
wachjendes Geſchlecht aufmerkjam beobachtet, der wird ſich der Beſorgnis nicht 
entjchlagen können, daß bei ihm das Selbſtbewußtſein in die Selbſtüberſchätzung 
ausarten muß. 

Gefördert wird dieſe Richtung noch durch das freie Vereinigungsrecht. 
Ale Interejjentengruppen fangen mit der Verteidigung an. Einmal von ihrem 
Rechte überzeugt, gehen fie aber bald zur Offenfive über. Die Sräftigen 
wenigften® tun das, die Schwächeren wehren fi. Schließlich ſieht eine jede 
ſchon aus Partejfanatismus nur ich ſelbſt und jpricht den übrigen die Erijtenz- 
berechtigung ab. Seine will gutwillig an der Grenze Halt machen, die un— 
parteüischer Sinn zu ziehen verſucht. Man dente nur an das, was jüngit auf 
dem jozialdemofratiichen Parteitage in Dresden zum Borjchein kam. 

Es ift möglich, daß namentlich wir Deutjche ehedem zu bejcheiden geweſen 
find und ung den Pla an der Sonne gar zu leicht von Leuten mit breifteren 
Ellbogen rauben liegen. Heutzutage wird man und dieſen Fehler, zunächit 
wenigſtens joweit es theoretijche Geltendmachung anbetrifft, nicht mehr nachjagen 
dürfen. Mit der freieren Entwidlung des Individuums !aber wächit natürlich 
die Gefahr des Zujammenftoßes; denn ein jedes beginnt, je weiter e3 im der 
Ungebundenheit fortjchreitet, deſto eher, in jeglichem Widerftand, jeglichen Hinder- 
niffe ein Unrecht andrer zu erbliden. 

Somit preijen wir zurzeit den ewigen Frieden als eine große Errungen- 
ichaft, tun aber zugleich alles, um das Gejchlecht der Zulunft allmählich für 
einen Kampf aller gegen alle zu erziehen. Eelten wird diejer Zwiejpalt im 
Leben der Gegenwart gehörig beachtet und noch jeltener dffentlih auf ihn 
hingewieſen. 

Wenn der ewige Friede hiernach noch in recht ferner Ausſicht ſteht, ſo iſt 
dagegen Anlaß genug für einen nächſten Krieg vorhanden. Nicht nur die noch 
unfertige Durchführung des Nationalitätsprinzips in der Staatenbildung drängt 
dazu, ſondern auch die mit etwas zu großer Haſt von den Kulturmächten betriebene 
Teilung der Erde. Daß England, nachdem es einen dreijährigen ſchweren Krieg 
zur Begründung des künftigen „Indien“ ſiegreich durchgeführt hat, die übrigen 
Grenzpfähle auf dem ſchwarzen Kontinent für immer reſpeltieren wird, iſt nicht 
mit Sicherheit anzunehmen. — Haben die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
die Notwendigkeit empfunden, die ſchlecht verwalteten Philippinen den Spauiern 
fortzunehmen, um ſie ſelber beſſer zu verwalten, ſo iſt es zum mindeſten nicht 
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ausgeſchloſſen, daß fie fich einmal auch für die gleiche Miſſion bezüglich der 
holländischen Befigungen in Hinterindien berufen fühlen. 

Die Samoafrage hätte leicht zu Tätlichkeiten der beteiligten Mächte führen 
fönnen; nur die Geringfügigteit des Objeft3 hat e3 verhltet. 

In Afien war es jchon recht nahe am Beginn einer Teilung Chinas, die 
ohne Zweifel zu einem Weltkriege geführt haben würde. Rußland ift ja fogar 
eben im Begriff, fich einen Teil der Beute vorweg zu nehmen, und Japan fteht 
ihm gerüftet gegenüber. Dieje3 findet für jeine 46'/, Millionen Einwohner 
auf der heimiſchen Inſelwelt feinen Hinreichenden Raum mehr, E3 kann feine 
Ansprüche auf Korea nicht aufgeben, two e3 zudem bereit mächtige Intereffen 
und große feit angelegte Werte zu jchüten Hat. Zahlreiche Japaner find auf 
der Halbinjel angefiedelt und jpielen dort eine führende Rolle. Fufan ift eine 
japaniſche Hafenftadt mit bedeutenden Verkehrsanlagen aller Art geworden; eine 
Eiſenbahn von dort nach Söul ift im Bau. Im Tſchemulpo, dem Hafen der 
Hauptjtadt jteht e8 ähnlich. Die von dort nach Söul führende Bahn ift zwar 
von Amerikanern gebaut, aber von Japanern angelauft worden. Tſchinnampo, 
ein andrer Küſtenplatz der Weitfeite, ift in der Umwandlung zu einem japanifchen 
Hafen begriffen. Japaniſche Dampferlinien bejorgen den Verkehr. Ungeheure 
Kapitalien jtehen auf dem Spiele, und eine Verdrängung Japand aus Korea 
würde die ſchwerſte finanzielle Kataftrophe für das ganze Reich zur Folge 
haben. 

Rußland wieder vermag, im Hinblid auf die Gejtaltung feiner glänzend 
fortjchreitenden Herrſchaft in Oftafien, nicht zu dulden, daß eine ftarke fremde Macht 
ſich zwifchen jeinen beiden Hauptplätzen Wladiwoftot und Port Arthur feitjeße, 
um fie für immer zu trennen, Jede der beiden Mächte hat aljo von ihrem 
Standpunfte aus recht, und man vermag nicht abzujehen, wie der Streit ohne 
einen Krieg endgültig gefchlichtet werden ſoll. 

An den Grenzen Indiens it der Friede wohl nur jo lange noch gefichert, 
wie der Bufferftaat Afghaniftan erijtiert. Kurz und gut, wohin man blidt, iſt 
Zündſtoff vorhanden, der leicht Feuer fangen kann. — 

Daß die joziale Frage in allen Ländern friedlich gelöft werden jollte, wird 
niemand im Ernite glauben. 

Ob num der nächfte Krieg ein neuer Krieg im Südoften Europas jein wird, 
ob wir zunächft einen Koloniale und Seekrieg erleben werden, ob innere Kriege, 
it Schwer vorauszufagen. Es hängt das zum großen Teile von Zufälligteiten 
ab. Die mächtige Entwidlung des Seeverkehrd und des Welthandel, in dem 
alle großen Nationen wetteifern, macht es nicht unwahrſcheinlich, daß der nächite 
Waffengang der Bölfer auf den Wogen des Weltmeeres ftattfinden werde. 
Die Nachwirkungen eines ſolchen würden bei Dem oder bei den unterliegenden 
Zeilen wahrjcheinlich die dritte Form, den inneren Krieg, noch als Folge nad) 
jich ziehen; denn hier müjjen fich gewaltige Rüdjchläge für Handel und Induftrie 
ergeben und zu einem Notitande führen, der neue Ausbrüche hervorruft. Der 
Kampf um da3 Nationalitätsprinzip wird mehr lolaler Natur fein; denn die 
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Zahl der beteiligten Mächte iſt in jedem Falle bejchräntter als bei Welthandels- 
und Kolonialfragen. 

Kommen aber wird der nächite Krieg mit Sicherheit und vielleicht in nicht 
allzu ferner Zeit — es jei denn, daß e3 den Apofteln ded ewigen Friedens 
gelingen jollte, den menjchlichen Egoismus auszurotten, der den Egoismus der 
Barteien umd den der Völker gebiert. Damit aber hörte die Menjchheit auf zu 
eriftteren; denn Hunger und Liebe Halten fie zufammen, und beide find egoiftiicher 
Natur. — 

Sir Hiram ©. Marim meint, !) die Zivilifation werde e8 wohl dahin bringen, 
daß Völker, die auf gleicher Kulturjtufe ftehen, den Krieg in einer zivilifierten 
Art führen werden, jo daß Privateigentum nicht zerjtört und Nichtfombattanten 
nicht „beläjtigt“ werden. Ausfchreitungen gegen Perjonen und Eigentum jollten 
gar nicht mehr begangen werden. 

Freilich macht er dabei noch die Sonderbedingung, daß die beiden frieg- 
führenden Völker demjelben Stamme angehören, beide die gleiche Sprache ſprechen 
und beide fich im großen und ganzen zu denjelben Religiondanfchauungen be- 
fennen, wie es etwa bei Großbritannien und Nordamerika der Fall jein möchte. 

Die gejamte liberale Welt von Heutzutage jchwärmt für einen Zuſtand, 
bei dem die Kriege, ähnlich wie man fie im 18. Jahrhundert zur Blütezeit des 
Abjolutismus für eine Privatangelegenheit der Könige anjah, künftig als eine 
Brivatangelegenheit der Regierungen gelten würden, die den gewöhnlichen 
Sterblichen gar nicht berührt. 

Injofern wird diefe Auffafjung recht behalten, als zwedloje Graujamteiten 
im Kriege gebildeter Nationen fortfallen, falls nicht perfönliche Roheit des ein- 
zelnen Ausjchreitungen hervorruft. Hier finden wir auch das Mittel, den Friedens 
beftrebungen ihren rechten Pla anzuweiſen. E3 gilt, den Krieg zu humaniſieren, 
die Leichtfertigkeit in der Behandlung von Kriegsurſachen zu bannen umd die 
Leiden, die er notwendigerweije mit fich bringt, jo viel ald möglich zu mildern. 
Das alles iſt menſchlich ſchön und berechtigt. 

Aber es iſt Damit weniger gewonnen, al3 es den Anjchein hat. Diejenigen 
Härten, die dem Zwecke dienen, den Gegner zur Nachgiebigkeit zu zwingen, 
aljo in der Natur des Krieges ihren guten Grund finden, können noch recht 
weit gehen; das Hat erjt kürzlich der füdafritanijche Krieg durch die Nieder- 
brennung der Burenfarmen bewiejen. Frauen und Sinder wurden dabei dem 
Elende, mitunter dem ficheren Tode preiögegeben. 

Der Krieg bedeutet eben den Bruch, die Aufhebung der Verträge; die 
Gewalt tritt an Stelle der Uebereinkommen, und die Formen ihrer Anwendung 
hängen nicht von einem, fondern von beiden kämpfenden Teilen ab, wobei es 
meilt zu einem gegenjeitigen Steigern und Ueberbieten kommt. 

Anfangs wird es ſich natürlich nur darum handeln, die organijierte Streit- 
macht ded Gegners zu vernichten. Wenn das aber gejchehen ift, muß man ihn 
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immer noch zu der Nachgiebigkeit zwingen, die ihren Ausdrud in einem für den 
Sieger vorteilhaften Friedensjchluß findet. Das wird bei einem hartnädigen 
Feinde oft recht jchwer werden und ift am Ende nur durch einen Drud auf 
Bolf und Land zu erreichen, wobei auch dad Privateigentum nicht mehr un— 
geichädigt bleiben fan. Eine fichere Grenze wird dabei allein dur da3 Maß der 
natürlichen Kräfte der Streiter gezogen. 

Wir dürfen nicht vergeffen, Daß das Ideal einer die Privatrechte für ge- 
heiligt und unantaftbar anfehenden Kriegführung einmal faft ſchon erreicht worden 
it und zwar auf jeiten der gegen Frankreich in Waffen jtehenden verbündeten 
Mächte um die Wende ded 18. und 19. Jahrhundertd. Das ift die Zeit, aus 
der Scharnhorjt3 Klage ftammt, daß man bei Menin,') „wo man jahrelang den 
Feind immer vor Augen hatte, wo man ziveimal von ihm mit großen Berlujten 
vertrieben wurde, wo man fajt alle Morgen mit ihm im Feuer war, dennoch 
nicht einmal eine Schanze an einem vorteilhaften Orte bauen durfte, ehe bis der 
Eigentümer einer dort jtehenden Windmühle jeine Einwilligung zum Abreißen der 
Mühle gegen Entſchädigung gab.“ 

Es war die Zeit, in der den Truppen im eignen oder befreundeten 
Gebiete nicht nur die Quartiere und die Wagen zum Fourageholen, ſondern 
ſelbſt die Häckſelmaſchinen zum Häckſelſchneiden verweigert wurden; wo die 
preußiſchen Diviſionen im reichen Lande vor Hunger faſt umkamen, ohne die 
vorhandenen Vorräte anzutaſten, wo Geſchütze liegen blieben, weil man die matten 
Pferde nicht mit den aufgejpeicherten Haferporräten zu ernähren wagte, Die von 
der Militärverwaltung noch nicht angefauft waren, two die Soldaten — damals 
no ohne Mäntel — vor der Schlacht in kalter Oftobernacht auf dem Boden 
neben aufgejtapelten Holzmafjen lagen und — froren. 

Gewiß war das ein Triumph der Theorie, daß der Krieg die Rechte des 
Bürgerd und die Privatintereffen nicht berühren dürfe, aber dieſem Triumphe 
folgte auch die Sturmflut der franzöfiichen Eroberung, die über Staatd- und 
Privatinterefjen in gleicher Weije Hinwegbraufte und beide vernichtete, weil fie 
ſich durch ängſtliche Rüdfichten nicht hemmen ließ, die Mittel nahm, wo fie fie 
fand, und fie jo energisch gebrauchte, als fie es vermochte, 

Das wird ſich immer wiederholen, wo fich eine übertriebene Weichlichkeit in 
der Auffafjung vom Wefen des Krieges auf einer Seite geltend macht. In den 
von Lilly Braun veröffentlichten Striegäbriefen des verftorbenen Generals 
v. Kretſchmann finde ich dem unter dem unmittelbaren Eindrud der Wirklichkeit 
gejchriebenen Sag: „Krieg führen und Milde üben, find Gegenfäße, die fich 
nicht vertragen.” — 

„Nun könnten menjchenfreundliche Seelen fich leicht denken, e8 gebe ein 
fünftliches Entwaffnen oder Niederwerfen des Gegners, ohne zu viel Wunden 
zu verurjachen, und das ſei die wahre Tendenz der Kriegskunſt. Wie gut ich 
das auch ausnimmt, jo muß man doch diejen Irrtum zerftören; denn in jo ge- 
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fährlicden Dingen, wie der Krieg eins ift, find die Irrtümer, die aus Gut— 
mäütigfeit "entftehen, gerade die ſchlimmſten. Da der Gebrauch der phyfiichen 
Gewalt in ihrem ganzen Umfange die Mitwirkung der Intelligenz auf feine 
Weiſe ausjchließt, jo muß der, der fich diefer Gewalt rüdjichtslos, ohne 
Schonung des Blutes bedient, ein Uebergewicht befommen, wenn der Gegner es 
nicht tut. Dadurch gibt er dem andern das Gejeß, und jo fteigern fich beide 
bis zum äußerften, ohne daß es andre Schranten gäbe, al die der innewohnenden 
Gegengewichte.“ 

„So muß man die Sacdje anjehen, und es ift ein unnübes, jelbjt verfehrtes 
Beitreben, aus Widerwillen gegen das rohe Element die Natur desjelben außer 
acht zu lafjen.“ 

So jagt Claufewiß, der milde, philofophifch angelegte Elaufewig in feiner 
Lehre vom Kriege, !) und er wird wohl recht behalten. 

Wir wollen alſo auch von der Humanifierung der Kriegführung durch 
die moderne Zivilifation nicht allzuviel erhoffen, um feine Enttäufchungen zu 
erleben. 


ze 


Begegnungen mit Seldmarfchall Moltke, 


Dr. Hans Blum (Rheinfelden). 


I 


Ile: 36 Jahre find nun verfloffen jeit jenem 7. Oktober 1867, da ich, als 
jüngfter (26 jähriger) Abgeordneter meine Jungfernrede im Norddeutjchen 
Reichstag hielt und dadurd außer Bismard3 auch Molttes dauernde, fajt väter- 
liche Huld gewann. Moltke jaß im Reichstag nicht weit von mir, gleichfalls 
ald Abgeordneter. Gewiß laufchte er meiner Jungfernrede bei deren Beginn 
nur aus ſachlichem Interefje aufmerkſam und beifällig. Denn fie war veranlagt 
durch den an jenem Tag eingebrachten Antrag aller einheitöfeindlichen Parti- 
fulariften des Haufes — vorwiegend von Sachſen —: ein europätjcher Friedens— 
fongreß jolle zu allgemeiner Abrüftung berufen und als „die Aufgabe des 
Norddeutſchen Bundes“ erllärt werden, „durch Beurlaubungen in größerem 
Maßſtabe fofort feiner Friedensliebe Ausdrud zu geben“. Ich war der einzige 


1) Elaufewig. Bom Kriege I. Teil, Erjtes Bud. Ueber die Natur des Krieges. 
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Sachſe, der gegen diefe Torheit auftrat, fie rückſichtslos befämpfte, indem ich") 
aus der Geſchichte Europad von 1789 an die Erfolglojigkeit aller friedens- 
fongrelichen Beitrebungen nachwies, die ſich anmaßten, „unter den Völkern die 
Streitigkeiten zu ſchlichten und da einen Schiedsſpruch zu fällen und durch— 
zuführen, wo nur die Kraft des Schwertes entjcheiden kann“. Dieje Friedens— 
meierei‘ fei aber bei den ſächſiſchen Unterzeichnern des Antrags auch nur ein 
Dedmantel für ihre Todfeindjchaft gegen die deutfche Einheit und „unjer Volt 
in Waffen, unfer Heer“, in dem fie mit Recht „einen Bejtandteil erkennen, der 
wohl geeignet ijt, den nationalen Gedanken zu Eräftigen“. Unter lebhaften, 
immer wachſendem Beifall des ganzen Haufe bewies ich das dem Herren an 
ihrem ganzen bisherigen politifchen Treiben und jchloß mit den Worten: „Ich 
glaube aljo nicht, meine Herren, daß wir in der Lage find, Tendenzen zu unter- 
jtügen, die fich verhüllen Hinter jchönen Worten; ich bin wenigſtens gewillt, 
laut Protejt zu erheben dagegen, ald ob wir Sachſen uns dazu berbeilafjen 
wollten, den mit unjern beiten Sräften in unfern Eleinen Streifen gehegten 
nationalen Gedanken erjtiden zu laſſen.“ 

„Namentlich waren die alten Helden Moltte und Steinmeß von meiner 
Rede fichtlich bewegt“, durfte ich am folgenden Tage (8. Dftober) an meine 
Frau in Leipzig wahrheitägetreu jchreiben. General Steinmeß war auch Reichs- 
tagsabgeordneter. Noch freudiger folgte dann Moltte am 17. Dftober 1867 
meiner größeren Rede?) für das deutjche Kriegsdienftgejeß auf der Grundlage 
der allgemeinen Wehrpflicht, dad am 9. November 1867 Bundesgejet wurde. 
ALS untrüglichen Beweiß der jo raſch errungenen freundlichen Wertſchätzung des 
großen Feldherrn durfte ich anfehen, daß er mich bei der erjten Gelegenheit 
jeiner liebenswürdig-lebhaften, um 26 Jahre jüngeren Gattin vorftellte, die fait 
jeder unſrer Reichdtagsfigungen auf der Damengalerie mit großem Interefje 
zuhörte. Auch während jeder der folgenden Tagungen des Norddeutichen Reichs: 
tag® und Deutjchen Zollparlament3 bewies mir Moltke ftet3 feine Huldvolle 
Hreundlichkeit. 

Nur an den wenigen Situngen de3 „Kriegsreichſstags“ im Juli 1870 
fonnte er „wegen dienftlicher Behinderung“ nicht teilnehmen. Wohl aber war 
er zu dem ergreifenden Gottesdienſt erjchienen, der am Morgen des 19. Juli 
der Eröffnung des Neichdtagd voranging und im Berliner Dom den Hof, das 
Bundeskanzleramt, die preußifchen Minifter, den Bundesrat und Reichstag vereinte. 
Unvergeßlich für alle Zeit ift mir Moltkes Anbli in diefer weihevollen Stunde! 
Beicheiden wie immer, hatte er auf der Hinterften der für und Abgeordnete be- 
jtimmten Bänfe Plab genommen, und vor feinen Haren, in die Höhe gerichteten 
Augen mochte die ganze Größe und Schwere der Aufgaben vorüberziehen, Die 
das Bertrauen feines Königs und Landes in jeine Hand gelegt hatte. Dann 
laufchte er andächtig und ergriffen der gewaltigen Rede des Oberhofpredigerd 
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Dr. Hoffmann (eine geborenen Württembergers) über den Bibelvers: „Mit 
Gott wollen wir Taten tun.“ Wer mochte aber auch ohne tiefe Ergriffenheit 
daran gedenken, daß gerade heute vor 60 Jahren, am 19. Juli 1810, die Herr- 
liche Königin Luife von Preußen ihr Haupt zum Sterben gelegt Hatte, und daß 
nun ihr Sohn, König Wilhelm, das Schwert z0g, um die Rache Gottes zu 
vollftreden an dem Erbfeinde, der jeiner Mutter das Herz gebrochen hatte und 
nun abermal3 den Frieden des deutjchen Voltes brach? Bon ihrem Grabmal 
in Charlottenburg war der greife König hierher in den Dom geeilt und gleich 
den meijten Andächtigen tief erfchüttert, während Bismarck auf der Emporkirche 
unter den Mitgliedern des Bundesrates um Haupteslänge hervorragte und mit 
der ganzen Milde und wohlwollenden Ruhe, deren feine ehernen Züge fähig 
waren, vor jich niederjchaute. 

Nach der Kirche fand fofort die Eröffnung des Reichstags im Weißen Saale 
des Königlichen Schlofjes ftatt, an der Moltke auch noch teilnehmen konnte. 
Die Berliner Bevölkerung trug bis dahin für derartige Staatsaltionen eine ge— 
fliffentliche Gleichgültigkeit zur Schau. Diesmal aber fperrten Taufende die Zu- 
gänge zum Schlofje und begrüßten den König, die Prinzen, Bismard, Moltte, 
den Kriegsminiſter Roon, die Generale (und Abgeordneten) Steinmeß, Vogel 
v. Faldenjtein u. ſ. w. mit lautem begeijterten Zuruf. Die Thronrede, die der greife 
König jelbjt, mit tiefbewegter, häufig faft verfagender Stimme vom Throne 
herab verlad, und die neunmal — gegen alle Gewohnheit — vom jubelnden 
Beifall der ganzen Verſammlung, einjchließlih der Tribüne, oft auf Minuten 
unterbrochen wurde, war vielleicht das Beſte, das bis dahin aus Bismarcks 
Feder gefloljen war. Denn da hieß es u. a.: 

„Hat Deutſchland derartige Vergewaltigungen feines Rechtes und feiner Ehre — 
wie fie jegt von Frankreih ausgehen — „Ihmweigend ertragen, fo ertrug es fie nur, weil 
e3 in jeiner Zerriijenheit nicht wußte, wie jtarf e8 war. Heute, wo das Band geiftiger und 
rechtlicher Einigung, das die Befreiungdfriege zu Mmüpfen begannen, die deutichen Stämme 
je länger bejto inniger verbindet; wo Dentihlands Rüftung dem Feinde feine Deffnung 
mehr bietet, trägt Deutichland in jich jelbjt den Willen und die Kraft der Abwehr erneuter 
franzöfifher Gewalttat.“ Und am Schluſſe: „Wir werden nah dem Beijpiele unferer Väter 
für unfere Freiheit und für unfer Recht gegen die Gemwalttat fremder Eroberer kämpfen, 
und in diejem Kampfe, in dem wir fein anderes Ziel verfolgen, ald den Frieden Europas 
dauernd zu fihern, wird Gott mit uns fein, wie er mit unfern Vätern war,” 

Wie bereit? bemerkt, Hat unjer „Striegsreichdtag‘“ damals in wenigen 
Sigungen (vom 19. biß 21. Juli) feine Schuldigfeit voll getan, namentlich alle 
fiir den uns fo freventlich aufgezwungenen Krieg erforderlichen Mittel bewilligt, 
in erhebender Einmütigfeit; gegen die Kriegsanleihe ftimmten nur die beiden 
Franzoſenfreunde Liebfnecht und Bebel, die Deutjchland wehrlos dem franzöfifchen 
Raubeinbruch preisgeben wollten. Ich aber jehnte mich danach), mich dem Vater: 
lande nocd in andrer Weije nüglich zu machen, als durch die Erfüllung meiner 
Abgeordnetenpflichten. Als Soldat konnte ich das nicht, da ich infolge eines 
jchweren Typhus 1861 zum Wehrdienit dauernd unfähig erklärt worden var. 
Auf den Rat des Kriegsminiſters v. Roon, der gleichfall3 Abgeordneter des 
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Reichstags war, ftellte ich mich daher jofort nad) meiner Rückkehr nach Leipzig 
am 22. Juli dem Großen Generaljtab in Berlin telegraphiich zu beliebiger 
Verfügung zur Uebernahme eines etwaigen Transportes in das Große Haupt- 
quartier des Königs in Frankreich und erklärte mich bereit, jofort aufzubrechen, 
jobald der Ruf an mich ergebe. 

Erjt am 31. Auguft 1870 nachmittags traf in Leipzig eine Depejche vom 
Großen Generaljtab aus Berlin ein, die bejagte: fall3 ich noch bereit jei, einen 
Transport zu übernehmen, müffe ich jogleich nach Berlin reifen und am nächjten 
morgen früh neun Uhr die darauf bezüglichen Befehle im Generalftabsgebäude 
der Behrenftrage in Empfang nehmen. Ich reifte nach haftigem jchwerem Ab- 
Ihied von Frau und Kindern fofort nach Berlin und nahm zur beftimmten 
Stunde die Befehle des Großen Generabftabes entgegen, die hauptjächlich vor- 
jchrieben: daß ich mit dem Transport von etwa dreißig großen Kiſten am Abend des 
2. September Berlin verlafjen und unaufhaltfam, jo jchnell ald immer möglich, 
zum Großen Hauptquartier des Königs nad) Frankreich reifen und hier den 
Transport an Moltke übergeben müſſe. Zu diefem Zwede wurde mir urkundlich 
die amtliche Befugnis erteilt, bei Stodung des Bahnverfehrd, namentlich in 
Frankreich ſelbſt, Fuhrwerk und foldatische Bedeckung von den deutjchen Etappen 
fommandanten für mich requirieren zu laſſen. 

Was die Kiſten enthielten, wurde mir nicht gejagt. Die meiften derjelben 
waren an hohe Offiziere de Großen Generalitabes im Felde adreifiert, ala 
enthielten fie Liebesgaben von „Muttern“. Ich dachte mir indeffen gleich, daß 
diefe Auffchriften nur gewählt jeien, um mich nicht ängjtlich zu machen, da ich 
in der Nähe der noch in Feindeshand befindlichen Feſtung Verdun vorüber 
mußte, in deren Bereich jüngjt zwei Kuriere des Königs Wilhelm von den 
Franzoſen abgefangen worden waren. Ich war aljo ficher, daß ich etwas andrea 
beförderte als perfönliche Liebesgaben an einzelne hohe Dffiziere, zumal da ich 
angewiefen war, eine Anzahl der äußerlich völlig gleichartigen Kiften in Pont- 
a-Moufjon an der Mofel für deu Belagerer von Meg, den Prinzen Friedrich Karl 
von Preußen, zurüdzulafjen und in Clermont en Argonne für den Kronprinzen 
(jpäteren König) Albert von Sachſen. Außerdem reifte ih auf Staatskoſten, 
und mir wurde, namentlich in der Gegend von Verdun, die größte Vorſicht und 
hinreichende joldatijche Bededung empfohlen. Sehr glänzend und furchtgebietend 
fiel diefe Bedeckung freilich auch in der Gegend von Verdun nicht au. Denn 
fie beftand nur aus vier Soldaten bei zehn jchweren Zweifpännern. Droben 
auf dem Berggipfel, der unſre Etappenftraße von der Feſtung Verdun trennte, 
ſtanden franzöfiiche Soldaten jchußbereit, und ein franzöfiicher Leutnant redete 
feinem berittenen Oberjten offenbar dringlich zu, auf und ſchießen zu laffen. 
Der Oberjt aber hob zuerft beredt die zehn Finger zum Himmel und dann vier 
dinger der Rechten und zudte kopfſchüttelnd die Achjeln. Offenbar Hatte er dem 
blutdürftigen Leutnant vorgeftellt: zehn jchwere Wagen bedede man nicht bloß mit 
vier Soldaten, wenn fie etwas Gefährliches enthielten. Und dabei hatte er noch 
zuvor mit bejonderer achjelzudender Geringjchägung auf meinen Zivilanzug gewieſen. 
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Diefer Zivilanzug war ja auch jo unanjehnlich wie möglid, wenn man jehr 
mild über ihn urteilte. Man durfte ihn jogar unglaublich fomifch nennen. In 
Bendenheim, vor der von und damald noch belagerten Feltung Straßburg, war 
mir nämlich mein großer Koffer, der meine befjeren Kleider und meine Wäjche 
enthielt, am 5. September abhanden gefommen. Unjer von Weißenburg kommender 
Milttärzug freuzte fih in Vendenheim mit einem Zug Berwundeter aus der 
Schlacht von Sedan. In diefem Zuge jaß u. a. ein leichtverwundeter bayrijcher 
Offizier, der meinen in Vendenheim eben behufs Umladung einhergefahrenen 
Koffer für dem jeinigen gehalten und von feinem Burjchen in fein Coupe Hatte 
ichieben laſſen; und fein Zug fuhr gegen Deutjchland davon, noch ehe ich hinzu— 
jpringen und mein Eigentum wieder erlangen konnte. Nur den anhaltenden 
liebendwürdigen Bemühungen des Generalpoftmeijter® Dr. Stephan gelang es, 
mir meinen Soffer wieder zu verjchaffen, aber erjt einen Monat jpäter. Einjt- 
weilen bejaß ich, namentlich auf dem langen, meijt bei jtrömendem Regen zu 
bewältigenden Marſch von PBont-a-Mouffon an der Mofel durch die Argonnen 
und die Champagne bis nach Reims in den Tagen vom 7. bi 13. September 
an Kleidern und Stiefeln nur, was ich auf dem Leibe Hatte, und an Wäſche 
nur das wenige mehr, was ich in einem Täſchchen mitführte. 

Sehr begreiflich war aljo, daß der biedere franzöftiche Oberft auß Verdun 
nach meinem Koftim in mir durchaus keinen Abgefandten de3 Großen General- 
jtab3 in Berlin vermutete. Denn es beſtand aus grauen weiten Hojen, die bei 
dem naffen Wetter meift in hohe Schaftftiefel geitopft waren, aus einer grauen 
Joppe mit grünem Stehfragen, und darüber Hing ein zerjchliffener Gummimantel 
mit einem an einer grümen Schnur baumelnden Revolver. Auf dem Haupte ein 
breiter grauer Filzjchlapphut. 

In diefem Aufzug erjchten ich am 13. September 1870 vormittagd in der 
Aue du Marc Nr. 9 in Reimd in einem baum- und blumenreichen Hof, wo der 
Große Generalftab der deutjihen Kriegdheere fein Duartier aufgejchlagen Hatte, 
mit meinem „Transport“ von noch über zwanzig Kiſten, und überreichte dem dienſt— 
tuenden Unteroffizier meine Karte mit der Bitte, jie Erzellenz v. Moltte zu 
übergeben. Statt Moltte3 erſchien der Oberjtleutnant — jpätere preußijche 
Kriegaminifter — Bronfart v. Schellendorf, dem ich auf die Anfrage nach meinem 
Begehr meinen „Transport“ ablieferte und meine im Großen Generaljtab in 
Berlin erhaltene Legitimationskarte vorzeigte. Er las fie, jchüttelte das bedeutende 
Haupt, ald er mein Paradekoſtüm Revue pajjieren ließ, und rief dann erjtaunt: 
„Aber find Sie denn wirfli der Reichdtagdabgeordnete Dr. Blum?" „ewig, 
Herr Oberitleutnant,“ entgegnete ich lächelnd. „Im einer Stunde hoffe ich dieſe 
Frage nicht mehr nötig zu machen. Ich werde mir hier bei irgend einem Reimjer 
Cohn neue Kleider und Wäſche kaufen, — denn mein Koffer ift mir unterwegs 
abhanden gekommen.“ Aber dieje Stunde — die allerdings für meinen äußeren 
Menjchen von größtem Vorteil wurde und zugleich auch für den Reimſer Cohn —, 
brauchte gar nicht abzulaufen, um den fpäteren preußiichen Kriegsminiſter von 
der Identität meiner Wenigfeit zu Überzeugen. Denn in diefem Augenblide trat 
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Moltke auß dem Generalftabsgebäude, überflog meine Gejtalt mit freudigen 
Augenbliß, eilte auf mich zu in den Hof, drüdte mir beide Hände und rief: 
„Ah, da find Sie endlich wohlbehalten angelangt, Herr Kollege Blum, 
ich fürdhtete fchon, die Franktireurd der Argonnen hätten Sie abgefangen! Nun 
bleiben Sie aber bei ung und ejjen vor allem bei mir zu Mittag.“ 

Sch dankte ihm Herzlich und erklärte, ich würde jehr gern längere Zeit im 
Großen Hauptquartier bleiben und hätte auch reichlich Mittel zu meiner Gelbft- 
verpflegung von der bekannten Zeitichrift „Daheim“ erhalten, die gern Berichte von 
mir aud Frankreich bringen möchte, aber man könne fich in dem ausgejogenen 
Lande ja gar feine Lebensmittel kaufen und fein Quartier finden. „D, dem 
will ich raſch abhelfen, Herr Kollege!“ rief Moltfe ficher und fröhlih. „Sie 
werden vom Großen Generalftab fortan, jolange Sie bei uns bleiben fünnen 
und wollen, al3 ‚Officier du Grand Quartier du Roi‘ (Offizier des Großen 
Hauptquartierd des Königs) einquartiert und erhalten Offizierdverpflegung für 
fih und ein Pferd.“ 

Ih nahm freudigft an, erzählte Moltke rajch den Verluft meines Koffers 
und fragte ihn, ob er vielleicht wiffe, wo ich mich in Reims jogleich mit einem 
neuen Anzug und etwas Wäſche verjehen könne. 

„Da gebe ich Ihnen fofort meinen perfönlichen Adjutanten, Leutnant v. Burt 
mit, Herr Kollege, der weiß hier gut Beſcheid und wird Ihnen dabei auch Ihr 
Duartier zeigen,“ rief Moltte liebenswürdigſt und eilte ind Haus zurüd, um 
feinen Adjutanten Henry v. Burt zu rufen, der Stiefbruder von Molttes Gattin 
und jeit feinem dreizehnten Jahr (von 1851 an) wie ein Sohn in Moltkes Heim 
gehalten worden war. 

Er war ein fehr liebenswürdiger junger Offizier, nur drei Jahre älter ala 
ich, und ich begegnete ihm jpäter noch fehr oft. Ich mußte lachen, mit welchem 
Sachverſtändnis er hier in Reims Anzug und Wäfche für mid) ausfuchte und 
um den Preis feiljchte. Dann ließ er meine Habchen und Babchen „nach meinem 
Duartier* fchaffen, zu dem er mich freundlichſt auch noch begleitete. Ich war 
höchſt erftaunt, in das elegante, von den Bejigern natürlich fluchtweife verlafjene 
Heim der berühmten Champagner-Millionärin Veuve Cliquot- 
Ponſardin geführt und bier als einziger Zwangsgaft und ‚Officier du 
Grand Quartier du Roi‘ einguartiert zu werden. Da ich in Zivil erfchien 
und dank meiner Berner Jugenderziehung fließend franzöfifch fprach, jo nahmen 
mich Hausmeiter und Haushälterin recht gut und freundlich auf. 

Ich Heidete mich in meinem fchönen Zimmer rafch um und begleitete dann, 
auf Moltkes Anordnung, dejjen jungen Stiefſchwager wieder zum Großen 
Generalitab in die Rue du Marc Nr. 9. „Nun, Herr Doktor, werden Sie jehen, 
was Sie und gebradht haben,“ fagte Leutnant v. Burt, geheimnisvoll lächelnd, 
indem er mich in das fehr bejcheidene Beratungszimmer des Großen General- 
ſtabs führte. Hier jah ich Erftaunliches. Eine der von mir überbrachten großen 
Kiſten ftand geöffnet am Boden. Sie enthielt dide Rollen von ſehr ftarfem 
Papier, von denen jede die ganze Länge der Kifte einnahm. Eine diefer Rollen 
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aber war der Kiſte enthoben, aufgerollt und mit Malzweden an die größte 
Wand des Zimmers geheftet worden und ward nun von Moltfe und den hervor- 
ragendften Offizieren jeine® Großen Generalitabs freudig betrachtet. Es war 
eine über manndhohe Karte von Bari und Umgegend, ein Meifterwerf 
naturtreuer, plaftijch-greifbarer Darjtellung, wie Moltte fie liebte und früher in 
Fülle jelbft geichaffen Hatte. 

Die Karten waren, wie ich jpäter erfuhr, beim plößlichen Kriegsausbruch 
noch nicht fertig gewejen und mußten, jobald fie vollendet waren — namentlich 
nach dem Abfangen zweier Königskuriere im Bereich der Feltung Verdun —, 
durch eine Perjönlichkeit nach Frankreich befördert werben, die forgfältig und 
umfichtig diefem Ziel zuftrebte und, wenn fie in Feindeshand fiel, ihrer ganzen 
bürgerlichen Stellung nach den Verdacht entwaffnete, wifjentlich Striegsfontrebande 
eingefchmuggelt zu haben. Ich war jehr ftolz darauf, daß man mich Hierzu aus- 
erwählt Hatte. 

Die franzöfiichen Generaljtabsfarten von Parid und Umgegend, deren eine 
ich mir jpäter in Verſailles kaufte und noch befige, wären für die Offiziere und 
Mannjchaften unfrer Belagerungsarmee vor Parid ganz unbrauchbar gewejen. 
Es ift ein ganz ftümperhafte® Werk, das von zeichnerischen Unrichtigfeiten 
wimmelt, 3. B. Waldparzellen Hinjeßt, wo fie nicht jind, und wegläßt, wo fie 
ſich befinden, und da3 ich nie ohne Heiterkeit betrachten konnte, wenn ich in den 
Umgebungen von Parid ging oder fuhr. 


11. 


Das Mittageffen bei Moltte begann am 13. September 1870 in Reims 
um 5 Uhr nachmittags. Moltke hatte gerade fich gegenüber das Couvert für 
mich auflegen lafjen. Rechts von mir faß der Oberftleutnant (jpätere General 
und preußifche Kriegäminifter) Verdy du Vernois, zu meiner Linfen der noch 
junge freundlide Major (jet General) Blume; neben Moltke links Bronfart 
v. Schellendorf, recht3 v. Brandenjtein, der trefflihe und unermüdliche Leiter 
deö deutjchen Etappenwejend. Bon den übrigen Tafelgenoffen nenne ich nur 
die berühmteften: Molttes Vertrauten, den Rheinländer Oberſt (jet General) 
Ze Clere und den trefflichen Organijator des deutjchen Feldeijenbahnwejens Kühne. 

Die bei Tafel geführten Gejpräche habe ich damals jofort im „Daheim“ 
veröffentlicht.) Sie erregten das größte Aufjehen, denn fie durchleuchteten 
eben erft vollendete Kriegstaten mit Moltkefchem Geift und weisjagten aus feinem 
Munde andre wichtige Kriegsereigniſſe, die dann auch eintraten, wie den baldigen 
Fall von Straßburg und Met u. ſ. w. Noch Heute zutreffend ift eine damalige 
Bemerkung von Moltke über die franzöſiſche Beurteilung des Kriegsverlaufes 
von 1870. Verdy Hatte nämlich eine Weberjegung ded damals neuejten Parijer 
„Gaulois“ zum beiten gegeben, in der der deutjche „Landfturm“ in lächerlichiter 


1) Wieder abgedrudt (wie alle meine Kriegsberihte aus „Daheim“) in meinem 
Werte „Auf dem Wege zur deutichen Einheit“, Bd. II, S. 202213. Jena, Cojtenoble 1893. 
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Weile geichildert wurde. Moltke Hatte anfangs wiederholt gelächelt, als ob eine 
Beripottung franzöfischer Preßleiftungen aus dem „Klabderadatich“ vorgetragen 
würde. Dann jedoch runzelte er die Stirn und jagte: „Ja, meine Herren, e3 
ijt aber bitterer Ernjt. Das Gefindel kann jchreiben, was es will, jo glauben’3 
die franzöfifchen Lejer. Sie kennen und nennen nur den Verrat als die Quelle 
ihres Unglüds.“ 

Nach der Tafel reichten Moltke und feine hohen Offiziere mir herzlich die 
Hand. ch meinte, es jei das Zeichen meiner Verabſchiedung, da fie miteinander 
aus dem Hotel, wo wir geſpeiſt hatten, weggingen, ſchon Nachtduntel über der 
Stadt lag und ihnen nad) der harten Tagesarbeit num wahrlich Ruhe zu gönnen 
war. IH ſchlug dem Major Blume daher ein Cafe vor. Er aber erwiderte 
lächelnd: „Jet? Sie wollten ja Ihre Legitimation auf dem Generaljtab Holen. 
Begleiten Sie und doch. Jetzt beginnt erit unſre Arbeit.“ 

Ich folgte verwundert. Als wir das Beratungdzimmer des Generalftabs 
erreichten, in dem am Morgen die von mir überbrachte Karte von Paris gehangen 
hatte, ſaßen alle Offiziere de3 Großen Generaljtab3 der deutjchen Heere, unter 
Moltkes Borfig, um einen vieredigen, Höchft jchmudlofen langen Tiſch, auf dem 
zwei Stearinlichter und eine Unjchlittferze, die ohne Leuchter einfach auf den 
Tiſch geflebt waren, ein verdächtiged Zwielicht verbreiteten. Die Herren jchienen 
diefe Art von Beleuchtung gewohnt. Und in der Tat erfuhr ich fpäter, daß 
König Wilhelm, als er am Abend der Schladt von St. Privat-Gravelotte 
(18. Auguſt 1870) in Rezonville vor Met unerwartet in das gleich brillant 
erleuchtete Beratung3zimmer des Generalitab getreten war, am andern Morgen 
jagte: „Er habe geglaubt, in eine Räuberhöhle geraten zu fein.“ 

Natürlich entfernte ich mich aus dem Beratungdzimmer, fowie ich meine 
Legitimation erhalten hatte. Nach diefer war mir „gejtattet, mich im Bereiche der 
operierenden Armeen aufzuhalten, da nötigenfalls, auch die äußerften Borpoften zu 
überjchreiten“, und wurden „alle Behörden erfucht, mir dabei feine Schwierigkeiten 
in den Weg zu legen“. Bor meinem Abjchied wurde mir noch eröffnet, daß 
das Große Hauptquartier morgen wahrjcheinlich jchon fehr frühe von Reims 
gegen Chäteau-Thierry abrüden werde. Ich jolle mir daher mein Frühſtück 
Ihon auf früh 5 Uhr beftellen und vorher paden. Meine Beförderung nad) 
Chäteau-Thierry werde in einem bequemen Zweilpänner ded Großen General- 
jtab3 erfolgen, der mich vor meinem Duartier abholen werde, und in Begleitung 
von zwei Geheimen Oberpojträten. 

Bei Beuve Cliquot-Ponſardins war's ſehr mollig, das Bett vorzüglich und 
mein Frühftüd am andern Morgen um fünf Uhr tadellos bereitet. Zu meinem 
Erftaunen war dabei auch eine große Flaſche echtefter Veuve Cliquot-Champagner 
aufgejtellt. Meine Bemerkung, daß ich jo früh natürlich nichts ala Kaffee tränte, 
und da mein Wagen jeden Augenblid vorfahren könne, auch nicht in die Lage 
fommen werde, die herrliche Flaſche nachher noch zu leeren, erwiderte die Haus- 
hälterin freundlich mit den Worten: dann werde fie fich erlauben, mir die Flajche 
nebit einem guten, kalten Frühſtück für unterwegs einzupaden. 
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Kurze Zeit nachher fuhr in der Tat „mein“ Wagen vor, und die Haus- 
bälterin überreichte mir die Flajche und ein anjehnliches Frühſtück in trefflicher 
Berpadung. Ich ſchob dieſe Stärlungsmittel in eine weite, tiefe umd weiche 
Geitentajche, die an dem aufgeflappten Wagenverded zur Linken meines Polſter— 
edjiges etwa in der Höhe meined Kopfes angebracht war. Beim Sitzen fonnte 
man nicht® von meinen verborgenen Borräten gewahren. Der Kutſcher holte 
dann die beiden Geheimen Oberpofträte, die mit mir fahren follten, beim General: 
pojtamt ab, wo mich Generalpojtmeijter Dr. Stephan ihnen vorftellte, mit dem 
ich, als Schriftführer der Petitionskommiſſion des Reichstags, in Berlin fait täglich 
verfehrte. Und dann jeßte fich unſer Wagen, der unter dem aufgellappten Ver— 
ded drei bequeme Voljterfige nebeneinander Hatte, mit dem ganzen Großen Haupt- 
quartier in eilige Bewegung gegen Chäteau-Thierry zu. Meine beiden geheim- 
rätlihen Wagengenojfen — die jpäter „Erzellenzen* wurden — kamen jofort 
mit mir in lebhaftes Geſpräch und konnten nicht genug von den Iuftigen Schnurren 
hören, die ich ihnen aus meinem Leben, meiner Berteidigerpraris, aus Reichstag 
und Zollparlament erzählte. Dann zog ich aber jehr nachdenklich die Uhr und 
fagte ernfthaft, beim jaufenden Trabe unfrer Roſſe: „Meine verehrten Herren Ge- 
beimräte, jetzt iſt es faft jchon zehn Uhr. Da follten wir doch baldigjt eine 
Flafche Veuve Eliquot trinken und etwas Gutes dazu frühſtücken.“ 

Die beiden Herren lächelten ſchwermütig, und das ältere Semefter von ihnen 
jagte: „Herr Dr. Blum, ich fürchte jehr, das ift der jchlechtejte Wiß, den Sie 
heute morgen gemacht haben!“ Die andre pojtale Geheimrätlichkeit nickte Hierzu 
betrübt. 

„Run, ohne meinen übrigen Wißen irgendwie zu nahe zu treten,” erividerte 
ich lachend, „möchte ih Sie nun einladen, meine jehr verehrten Herren Geheim- 
räte, jelbjt zu entjcheiden, ob nicht der legte von mir verbrochene Wit der beite 
it?" Dabei zog ich die allerechtejte Flajche Veuve Cliquot und das lukulliſche 
Frühſtück ihres Hauſes — herrliches Weißbrot, Geflügelpaftete, Schinken, eine 
große Büchje Sardinen u. |. w. — aus dem Verſteck und bat ganz ſubmiſſeſt, 
zuzulangen. Die oberften Stützen der deutjchen Poſt lachten num allerdings jo 
fröglich, wie fie an diefem Morgen noch nicht gelacht Hatten, zumal al3 fie 
hörten, daß wir die bevorftehenden gemeinfamen Genüſſe der genialen Taktif 
Moltkes dankten, der mich auf Gedeih und Verderb bei der Beuve Cliquot- 
Bonjardin in Reims einquartiert habe. Ich holte dann aus einem Lederetui 
noch meinen Kriſtallbecher und aus diefem, in Leder eingewidelt, ein Eßbeſteck 
nebjt Meſſer und Korkzieher, löfte die Drähte der Flajche, und dad Sympofion 
nahm jeinen fröhlichen Verlauf. 

Am Abend dieſes Tages erreichten wir Chäteau-Thierry, und hier quartierte 
mich Moltke ebenjo treflich wie in Reims in einem vor ung Barbaren von den 
Infaffen natürlich gleichfalls durch die Flucht nach dem unjchuldigen Paris ge- 
räumten Frauenftift ein. Veuve Cliquots gab es Hier freilih nicht, aber doch 
rechtichaffenen Burgunder „und anderweitige gute Verpflegung“, wie der Bediente 
Karl Buttervogel in Immermanns „Münchhauſen“ jo ſchön jagt. Am folgenden 
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Tage, dem 15. September, gelangte da3 Große Hauptquartier zu etwas längeren, 
viertägigem Aufenthalte bis Meaux an der Marne, der alten berühmten Bijchofs- 
jtadt Boſſuets, und Hier verjchaffte mir Moltke auf meine Bitte Quartier bei 
einem Kollegen, dem liebendwürdigen avocat und avoué Belletier, da unjer 
Beruf und unjre Wilfenjchaft bei den gemeinfamen Mahlzeiten u. ſ. w. eine 
Fülle neutralen Gejprädhjitoffes bot, ohne daß wir dad und Trennende, den 
Krieg, berühren mußten. 

Hier begegnete ich num Moltke täglich, und er Hatte jtet3 die Huld, mich 
anzureden. Ein einzigesmal jprach ich jelbit ihn an, am 16. September, einen 
Tag nach unfrer Ankunft in Meaux. Da wartete ich auf ihn vor dem Gebäude 
de3 Großen Generalftabg, und al3 er nad} einer Beratung heraustrat, ſchritt ich 
auf ihn zu, und fragte ihn, ob es wahr jei, daß die Sachſen (das 12. deutiche 
Armeekorps) Heute in der Nähe von Meaur durchmarfchierten ? 

„Warum wollen Sie das wijjen?“ fragte er mit Humorvoller Strenge, als 
hege er den furchtbaren Berdacht, ich fünne das tiefe Geheimnis an Frankreich 
verraten. 

„Mein jüngiter Bruder Alfred ijt Offizier beim 103. Regiment,“ erwiderte 
ih. „Errüdte als Bizefeldwebel mit aus, hat die Schlachten von St. Privat, Nouart, 
Beaumont und Sedan mitgemadjt und wurde bei Sedan Leutnant und erhielt 
dad Eiferne Kreuz!) Wenn ed möglich wäre, möchte ich ihn gern aufjuchen, 
wiederjehen, Erzellenz !* 

Bei welchem Bataillon, welcher Kompagnie fteht Ihr Bruder, Herr Kollege ?“ 
fragte Moltke weiter. 

Ich nannte die Zahlen und fügte Hinzu, daß mein Bruder, da wir Ge- 
ſchwiſter alle in Bern aufgewachjen ſeien und vom achten Jahre an außer 
deutjch auch franzdjiich geſprochen hätten und noch Heut geläufig ſprächen, meift 
ald Quartiermacher verwendet werde. 

Darauf erwiderte der große Feldherr ohne Beſinnen: „Der Stab des 
103. Regiments rüdt heute mittag da und da ein. Das Bataillon Ihres Bruders 
liegt von da bi8 da. Da Ihr Bruder Duartiermeifter ift, wird er wahrjcheinlich 
nachmittagd gegen vier Uhr in der Höhe von Trocy, drei bi vier Wegitunden 
von hier eintreffen.“ 

Mean bedenke, was diefe Antiwort bejagen will! Damals waren außer dem 
badijchen Armeekorps um Straßburg und der Belagerungsarmee vor Meb alle 
deutjchen Regimenter in fortwährendem Anmarſch gegen Paris, und Moltke 
vermochte jofort, aus dem Kopfe, als ob er auf ein offenes Schadhbrett blide, 
zu jagen, um welche Tagesftunde jedes Bataillon diejes ungeheuren, hundert— 
gliedrigen Heereskörpers da oder dort eintreffen werde! 

Der Feldherr tat aber noch mehr, denn er fügte hinzu: „Die Sachjen Haben 
morgen Ruhetag. Sie find jehr angejtrengt feit Sedan marjchiert und haben in 





ı) Er ijt jept Wirkliher Geheimer und VBortragender Oberregierungsrat im Preuß. Ber- 
fehrs (Eifenbahn-)Minijterium in Berlin. 
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diejen vierzehn Tagen nichts wie Rindfleiich gegejjen. Sie werden aljo, Herr 
Kollege, Ihrem Bruder einen Gefallen erweijen, wenn Sie ihm für morgen 
Urlaub auswirken, ihn hierher nah Meaur führen und ihn hier im Hotel des 
Trois Rois einmal ordentlich zu Mittag ejjen laſſen. Gehen Sie jofort auf 
die Mairie (Bürgermeifterei) und jagen Sie dort, ich requirierte für Sie einen 
Landauer nad Trocy — der Kutſcher muß die Nacht oben bleiben, Sie und 
Ihren Bruder morgen hierher bringen und ihn wieder zurüdfahren. Sie dürfen 
ihn dann aber noch mal bi8 Trocy begleiten, wenn Sie wollen, Herr Kollege. — 
Der Bizemaire (jtellvertretender Bürgermeijter) Modeſte iſt ein liebenswirdiger 
Mam, der jogar Ihren Bollswirtjchaftslehrer Wilhelm Roſcher ftudiert Hat.“ 

Das alles wußte der große FeldHerr, und alles jtimmte aufs Haar. Der 
Bizemaire war entzüdt, einen Schüler von Roſcher vor ji) zu jehen, der 
nicht3 begehrte ald einen Landauer auf zwei Tage. Nachdem ich dann noch 
meinen liebenswürdigen Duartierwirt und Stollegen PBelletier vom Grund meiner 
kurzen Reife und davon unterrichtet hatte, daß ich ihm am morgigen Vormittage 
wahrjcheinlich meinen Bruder vorjtellen würde, rollte ich alsbald im jchönften 
Landauer der Biſchofsſtadt Meaux zum nördlichen Tor hinaus und erreichte 
zwei bis drei Stunden jpäter daS äußerſte, zunächjt an Paris gelegene Bauern- 
gut von Trocy, in dem der Leutnant Blum, nach der Verficherung der unter: 
wegs befragten Soldaten feiner Kompagnie, wohnen jollte. Ich ließ den Kutſcher 
durch das offene Tor gleich in den großen, vieredigen, von Wohn: und Wirt: 
Ichaftögebäuden umgebenen Hof einlenten und Halten. Die Bewohner waren 
natürlih vor uns deutſchen Barbaren auch nach Paris entfloden. Auf 
der Spitze der Hohen, ſchmalen und geländerlojen Steintreppe, die links vom 
Eingangdtor zur freundlichen Behauſung des Befigerd emporführte, erjchien beim 
Raſſeln meines Wagen ein Offizier8burjche und rief beim Anblid meines Zivil- 
anzuges barſch, aber im jchönjten Sächſiſch hinab: „Heeren Se, wa wollen Sie 
denn hier?“ 

„Iſt der Herr Leutnant Blum hier, ich möchte ihn gern gleich ſprechen,“ 
rief ich hinauf. 

Der Burjche jchüttelte bedenklich das Haupt und rief dann von der Treppen- 
fpige aus durch die offene Tür ind Haus hinein: „Herr Leidnant, es iS Sie e 
deitfcher Ziviliite da, der de Sie gerne jchbrechen mechde!“ 

„Scheußlich!“ ertönte die Stimme meines Bruderd von innen und oben 
herab. „Da eſſ' ich nun mein einziges bißchen Mittagbrot, einen Eierfuchen, und 
werde wieder gejtört! Wahrjcheinlich wieder jo ein verfluchter Martetender!* 

„Sa, das ſcheint mir ooch jo!” brummte der Burjche durch die offene Tür 
hinein und jchleuderte dabei einen Blid auf mich hinab, der deutlich jagte: „Na, 
warden Se nur, mein Zeidnant wird Se aber jcheene fihren und auszahlen!“ 

In dieſem Augenblid erjchien mein Bruder neben dem Burfchen auf der 
Treppenjpige, die Serviette noch in der Hand, die klar andeutete, daß er fich 
durch den vermeintlichen Marfetender nicht lange von feinem frugalen Mittag: 
brot aufjcheuchen laffen werde, und äugte jcharf in den Hof Hinab. Sowie er 

10* 
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mich aber erblickte, rief er tiefergriffen nur: „Hans!“ wijchte ſich mit der 
Serviette raſch den Schnauzbart, legte fie auf ein Fenſterſims, ftürzte die Treppe 
in wenigen großen Sprüngen hinab und umarmte und küßte mich ftürmifch. 

Der Burjche rang die Hände zum Himmel empor. Er glaubte, „jein 
Leidnand“ jei plöglich geiftig gejtört, „mid Reſchbeggd zu melden ‚verrigt‘“ ge— 
worden. 

Die tiefe Menjchenkenntni3 des Burjchen jollte fich übrigend alsbald be- 
züglich meiner Wenigfeit glänzend erweijen. Denn ich Hatte wirklich was vom 
Marketender an oder bei mir, nämlich Zigarren, einen Genuß, der dem Regiment 
Ihon jeit vierzehn Tagen vollitändig ausgegangen war; aber dieje wurden von 
mir umentgeltlich verabreicht. Das erzeugte eine Hochgradige Aufregung. Alle 
Dffiziere der Kompagnie meine Bruders jagen am Abend mit und in feiner 
„Bude“ bei jaurem Glühwein und pafften Tabakrauch, und jeinen Urlaub Hatte 
mein Bruder jofort gekriegt. Wir jchliefen die Nacht hindurch nebeneinander 
auf dem Fußboden jeined Zimmerd. Am folgenden Morgen nahm ich ihm mit 
nad) Meaur. WPelletier jete ung ein gute® warmes Frühjtüd vor, und dann 
ging e3 zu einem noch bejjeren großen franzöſiſchen Mittagejjen in den Trois 
Roid, wie Moltke befohlen Hatte. Als auch dort dad Menü ziemlich herunter- 
gegefjen war, meinte mein armer, jeit vierzehn Tagen ausgehungerter Bruder: 
„Hang, num würde ich mich freuen, wenn ich bald mal wa3 zu ejjen kriegte.“ 

„sa, mein Lieber, hier jind wir nun ziemlich durch,“ erwiderte ich, „aber 
da oben über der Stadt ijt eine verlaffene Pepiniere (Feinobftgarten), dort liegen 
Taufende der feinjten Birnen und Pfirfiche am Boden, da fannjt du dir den 
Nachtiſch holen.“ Das tat er auch mit Behagen. Und vor der Heimfahrt nach 
Trocy kaufte ich ihm noch einen großen runden Fromage de Brie (Käfe) und 
ein tüchtiged Weikbrot. Damit war er aber auch ſchon zum Viertel fertig, ehe 
wir vor Trocy uns trennten. Gottlob, ijt er, wie bis dahin, dann auch vor 
Paris in allen Kämpfen unverjehrt geblieben! Den unvergeßlichen Tag diejes 
Wiederjehend aber danke ich noch Heute unjerm unvergeßlichen, edeln Feld— 
marſchall Moltke. 

III. 

Das Große Hauptquartier wurde beim weiteren Vorrücken gegen Paris in 
zwei Teile oder „Staffeln“ geteilt. Der König, das Bundeskanzleramt, der 
Große Generalſtab u. j. w. nahmen vom 19. September bis 5. Dftober Quartier 
in Rothſchilds Schloß Ferriered bei Lagny, des Königs Bruder Prinz Karl 
aber, da3 Generalpojtamt, die Feldpolizei u. j. w. in dem Stäbchen Lagıy an 
der Marne, vier Stunden von Paris entfernt. Hier wurde auch ich einquartiert, 
in der von dem Beliger verlajfenen Billa des Bankiers Anjelme, die ich dann 
freiwillig noch mit drei württembergijchen Stabsärzten teilte. 

So jah ich denn num Moltke zwar nicht täglich mehr, aber doch Häufig, 
da ich oftmals nach Ferrieres ritt, und zwar nicht bloß als „Schlachtenbummler“, 
jondern auch zu ernjthaften Verhandlungen mit Bismard, der mich fehr gern 
zum Präfeften in Fontainebleau oder Melun während unjrer Otkupation Fran» 
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reichs gemacht Hätte, da es arg an deutjchen Juriften fehlte, die die franzöſiſche 
Sprache und Gejeßgebung vollitändig beherrichten.‘) Aber obwohl mir 
60000 Franken Jahresgehalt in diefer Stellung geboten waren, lehnte ich ab, 
weil nicht Bismarck, jondern der reaftionäre preußifche Minifter Graf Eulenburg 
mein Vorgejeßter geworden wäre, und nun ließ mir Bismarck durch feinen mir 
aus Bismard3 Heim in Berlin genau bekannten Bertrauten v. Keudell (jüngft 
gejtorben) andeuten, daß er fich auch dafür bedanken würde, den Grafen Eulen- 
burg zum Borgefegten zu haben. Meine gute rau aber jchrieb mir aus Leipzig, 
nachdem ich ihr von Lagny aus das Scheitern der Verhandlungen mitgeteilt: 
„Bott jei Dant, daß fich die Sache zerjchlagen hat!“ 

Bom 5. Oftober 1870 an war das Große Hauptquartier dann in Berjailles 
vor Barid wieder volljtändig vereint, — umd hier dankte ich Moltte ein treff- 
liches Quartier im Haufe meines Sollegen, des Avocat et Avou& Ducrot, Place 
Hoche Nr. 8. Ich war hier, wie immer, der einzige Ouartiergaft, während meines 
ganzen einmonatigen Aufenthaltes in Berjailles, lieferte meine Offizieröverpflegung 
in die Küche meine® Quartiergebers, ermöglichte ihm den Briefwechjel mit feiner 
nad) Südfrankreich geflüchteten Gattin nebft Kindern durch meinen Schwager 
in Rheinfelden, und trat zu ihm dadurch in wirklich freundjchaftliche Be— 
ziehungen. 

Moltte ſah und Sprach ich nun wieder fait täglich und zwar fowohl in 
Berjailled jelbjt, al auch in dem malerischen Umgebungen von Paris, einmal 
auch in Granatfeuer während des Ausfalls der Parijer Bejabung bei Rueil und 
La Jonchère am 22. Ditober 1870, und feinen Stiefſchwager und perjönlichen 
Adjutanten v. Burt jchon vorher im Granatfeuer auf der Höhe von Bellevue 
iiber Sevred an der Seine. 

Die Möglichkeit meiner Begegnung mit Moltke auch außerhalb Berjailles 
war dadurch hergeftellt, daß ich mir gemeinfam mit einem englischen und amerifa- 
nifchen Zeitungskorreſpondenten in Verſailles von einem deutſchen Truppenteil 
ein diejem iberflüffiges, |bei Sedan erbeutetes Roß, einen ausrangierten fran- 
zöfischen Artilferiegaul, Halbpercheron, und einen vierfigigen Omnibus, beide 
zufammen für 75 Franken (60 Mark) — man dente, welch ungeheurer Preis! — 
käuflich erſchwungen hatte. Moltfe requirierte mir einen feinen Stall für mein 
Leibtier. Der Amerikaner, der den Sezeſſionskrieg gegen die Südſtaaten mit- 
gemacht, futjchierte. Ich lieferte aus meiner „DOffiziersverpflegung“ die Pferde- 
rationen. Der feine Engländer mußte das edle Tier pußen. So fuhren wir 
drei denn faft täglich jeelenvergnügt in die Umgebungen von Paris Hinein und 
auf Grund meiner Legitimationdfarte jehr häufig auch „über die äußerten Vor- 
pojten hinaus“, jo daß wir, wie bemerkt, zweimal in Granatfeuer famen. Das 
edle Tier wurde durch franzöfiiche Schmeichelrufe, wie: „Allez la belle, allez 


ı) Das Nähere über diefe Berhandlungen j. in meinen Werfen „Auf dem Wege 
zur deutjchen Einheit“ II. Bd., ©. 252/257 und „Perſönliche Erinnerungen an den Füriten 
Bismard“ ©. 941101, Münden, Albert Langen 1900, 3. Auflage. 
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cocotte!“ zu den denkbar höchſten Pferdeleiſtungen angefeuert und begeiſtert, 
wenn es ſchlapp werden wollte. 

Auf einem dieſer Ausflüge hatte ich in Bougival an der Seine das ver— 
laſſene Atelier des berühmten (10. Januar 1904 verſtorbenen) franzöſiſchen 
Malers Geröme entdeckt und etwa zwanzig höchſt wertvolle Oelbilder und 
ebenſoviele Studien und Skizzen von ihm aus einem Verſteck gezogen, nach 
Verſailles mitgenommen und bei dem Notar Ritchard an der Place Hoche für 
Gérome deponiert, da der Turm des Ateliers in Bougival unſern Offizieren 
zum Ausguck diente und gerade unter den Kanonenjchlünden des ftärkften Forts 
um Paris, de3 Mont Balerien, lag, die Bilder aljo jeden Augenblik in Brand 
geichojjen werden fonnten. In dem Notariatöprototoll hatte ich auch feſtſtellen 
lafjen, daß ich für mich au dem Atelier eine Maljchachtel, einige Farben und 
Pinjel und etwas Malleinwand mitgenommen hätte, um in der Umgegend von 
Paris nad) der Natur zu malen, da ich diefe Sachen in Verſailles vergeblich 
zu kaufen gefucht habe, daß ich aber alle Herrn Geröme in Natur zurückgeben 
wolle, jobald er mich darum erfuche. 

Am Tage nad) diefem Abenteuer fuhren wir nun von Bougival die fteilen 
rauhen Wege durch die Weinberge hinauf, um eine recht weite, ſchöne Ausficht 
zu haben, und fuhren dann ebenjo jäh und rauh gegen St. Germain-en-Laye 
hinab, wo ich malen wollte. Da brach uns bei einem furchtbaren Wagenrud 
auf dem teilen Abhang die Deichjel. Unſer Yankee flickte fie notdürftig mit 
Bindfaden, und nun Hatten wir auch die bequeme, bier faſt ebene Landſtraße 
erreicht, die von Berjailled® nad St. Germain-en-Laye führt. Eben wie wir 
unſre Rofinante zu einem flotten Trab antreiben wollten, fam und Moltte von 
St. Germain her zu Roß entgegen, entdedte jofort den geflidten Bruch und rief 
mir lächelnd zu: „Herr Kollege, jehr elegant ift Ihr Deichjelwerk nicht! Wo 
wollen Sie denn Hin?” 

„Nah St. Germain, Erzellenz, um dort zu malen.“ 

„Malen, Herr Stollege?* rief er erftaunt. „Daß Sie luſtige Karikaturen 
zeichnen können, das habe ich ja an Ihren drofligen Köpfen unſrer Reichstags» 
follegen Bebel, Liebtnecht, de3 alten Welfen Ewald u. ſ. w. mit Behagen gejehen. 
Aber malen? Wie und was denn ?* 

„In Del, Erzellenz, Landichaften nach der Natur. Ich Habe die edle Kunſt 
in Bern 1861 gründlich erlernt und jeither in Mufeen, namentlich aber nach 
der Natur freudig gelibt, und möchte nun die ganze jchöne Seinelandichaft von 
der hohen jchattigen Baumterrafje des Hotel Henri Duatre in St. Germain aus 
in Del malen.“ 

„Ei der Taufend!“ rief Moltte fröhlid. „Da müſſen Sie mir aber ge- 
jtatten, Herr Kollege, daß ich in einer oder zwei Stunden Ihrer Arbeit zufchaue.“ 

„D, wie wird mich das freuen, Erzellenz, wenn ein jolcher Meifter der 
Malkunſt, wie Sie, fich dazu Herabläßt!“ rief ich beglüdkt. 

„Na, na, umdev dyav (nicht3 zuviel!)* rief er lachend, mit erhobenem 
Singer. „Alfo auf Wiederjehen!“ 
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Damit ritt er davon, und ich machte mich, jowie wir St. Germain erreicht, 
mit bejonderer Begeijterung und Sorgfalt an meine „Arbeit“. Ich malte in 
der Tat die ganze reizvolle Landichaft vom Aquädult von Marly und der 
Feitung des Mont Balerien an mit dem vielgewundenen Silberband der Seine 
bis zur fernen Kirche von St. Denis und dem bläulichen Schattenrig des Mont- 
martre im fernften Hintergrunde. Ich war jchon bis zum Vordergrund, dem 
legten Stüd meiner Arbeit, vorgejchritten, ald Moltte Hinter mich trat und mir 
lange beifällig zufchaute, bis ich Namenszug und Datum unter da8 vollendete 
Bild jeßte. Dad Lob aus Moltkes Mund war mir dad wertvollite, dad jemals 
über ein Wert meined Binjel3 ausgejprochen worden ift. 

Moltte jelbjt Hatte bei Ausbruch des Krieges und jeither oftmals erklärt: 
längſtens Ende Dftober werde Frankreich ganz überwunden und der Krieg zu 
Ende jein. Und noch an jeiner Tafel in Reims Hatte ich ihn am 13. Septeniber 
jagen hören: „Me und Paris werden bald fallen.“ Natürlich war dieje 
Zuverficht des großen Feldherrn auf baldige Beendigung des Krieges in Die 
weiteiten Kreife gedrungen, namentlich auch zu den Ohren der biederen preußijchen 
Garbe-Landwehr, die in Verfailles die Ehrenwache beim König, beim Großen 
Generalitab, bei Bismard u. f. w. ftellte und faft ausnahmslos aus verheirateten 
Männern beitand. Sie war begreiflicherweije nicht jehr erbaut davon, daß nun 
im Oftober, da ber Krieg von Necht3 wegen jchon ganz zu Ende geführt jein 
jollte, mit dem Bombardement von Paris noch nicht einmal begonnen war. 

Aber fie verjtand e3, ihren Mißmut und ihr Heimweh mit einem eigentüm- 
lichen Troftmittel zu befämpfen. Sie ſpielte nämlich Theater, Luftjpiele und 
Poſſen, die einer der Ihrigen, ein Unteroffizier, „Dichtete“. Verſailles bot Hierzu 
eine Flle paffender Bühnen mit allen nötigen jzenifchen Vorrichtungen und 
Koftiimen. Diefe Aufführungen erregten jo viel Fröhlichkeit und Beifall bei allen 
Deutjchen in Verſailles, daß eines Tages auch der „ernſte“ Feldherr Moltke 
mit jeinem Großen Generalftab einer diefer Vorftellungen beiwohnte. Er jchüttelte 
fih vor Lachen, unterhielt fich Köftlih und ließ fih am Schluffe der Aufführung 
den „Dichter“, der zugleich Hauptdarfteller und Regiffeur war, vorjtellen. 

In ftreng dienftlicher Haltung, wie auf Draht gezogen, die Hände an den 
Hojennähten, Augen jcharf rechts, trat dieſer Mann mit äußerſt ernitem Geſichts— 
ausdrudf vor „jeinen“ General. 

„Das war ſehr nett. Wie heißen Sie denn?“ fragte Moltte gütig. 

„Zu Befehl, Erzellenz, Schulze.“ 

„Wo find Sie denn her?“ 

„Seh Stunden von Potsdam, Exzellenz,“ lautete die etwas weinerlich 
betonte Antwort, da Potsdam in Berlin jo viel wie Krähwinkel bedeutet, ein 
„Potsdamer“ jo viel wie ein armfeliger Kleinſtädter. 

Moltte lächelte und fragte weiter mit Berliner Alzent: 

„So, ſechs Stunden von Potsdam? Wie Heißt denn dat Nejt?“ 

„Berlin, wenn Sie et noch nich kennen, Erzellenz!* 

Der Feldherr und fein ganzer Großer Generaljtab brachen in laute Lachen 
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aus über die mit umerjchütterlich -dienftlihem Ernſt abgegebene Antivort des 
Schalles. 

Anfang November war für mich die Zeit des Abſchieds von Verſailles 
gefommen. Bald ſollte der Reichſstag zuſammentreten, um die künftige Verfaſſung 
Ganz-Deutjchlands zu beraten, Kaifer und Reich als die höchſte Errungen- 
ſchaft unſers ſiegreichen Krieges verfaſſungsmäßig feitzuftellen. Noch dringlicher 
aber war meine Rückkehr nach Leipzig und Berlin, weil mir in Verſailles vom 
1. Januar 1871 ab die Leitung der „Grenzboten“ übertragen worden war, und 
es nun galt, einen neuen Kreis von Mitarbeitern für dieſe altberühmte Zeit— 
ſchrift zu gewinnen. Beſonders wichtig erſchien mir, namentlich für die erſten 
Jahre nach dem Kriege, einen allſeitig gebildeten, zuverläſſigen Berichterſtatter 
über militärifche Dinge zu erwerben. Ich wandte mich mit diefem Anliegen an 
Moltte und Roon, und beide empfahlen mir denfelben Offizier im Großen 
Generalitab in Berlin. 

Ehe ih nun von Verfaille® am 5. November abreifte, ließ ich mir, auf 
Molttes Weifung, im Großen Generalftab in Verſailles noch eine Karte geben, 
die mich berechtigte, bis Berlin alle Militärzüge in zweiter Klaſſe zu benüßen. 
Bis zur deutjchen Grenze gab es damals natürlich nur Militärzüge, und der 
Inhaber einer Militärzugstarte Hatte fein Yahrgeld zu entrichten. Als dieſe 
Karte für mich ausgefertigt ivar, jagte mir Oberftleutnant Berdy du Vernois — 
der jpätere General und preußijche Kriegdminifter — zu meinem großen Er- 
ftaunen: „Warum haben Sie denn während all diejer Wochen nicht täglich im 
Generalftab vorgeſprochen, um fich bei ung Information für Ihre Berichte zu 
holen? Moltke hat das erwartet.“ 

„Herr Oberjtleutnant, ich habe ja gar nicht für Tageszeitungen gejchrieben, 
jondern nur für eine Unterhaltungswochenichrift, das ‚Daheim‘, mein tägliches 
Borjprechen im Generalftab wäre mir geradezu umbejcheiden erjchienen,“ er- 
widerte ich. Aber die Abjchiedsworte Verdys gaben mir doch noch für viele 
Tage und Wochen zu denken. Sie erjchienen mir al3 ein neuer Beweis für 
die rührende Bejcheidenheit Moltfes. Denn wenn ihm daran lag, daß ich mir 
täglich im Generalftab Informationen holte, jo brauchte er mir bei einer unfrer 
häufigen Begegnungen ja nur ein Wort zu jagen. Wahrfcheinlich dachte er aber, 
ich würde eine Aufforderung diefer Art dahin auslegen: Moltfe wolle von mir 
täglich genannt und gefeiert werden. Ich machte mir jedoch auch jelbft Bor- 
würfe, daß ich nicht unbefcheidener geweſen jei. Eine der größten deutſchen 
Beitungen hatte mich um mindeftend einen Brief täglih vom Großen Haupt- 
quartier erfucht und mir für jeden Bericht von beliebiger Länge ein Honorar 
von 25 Talern (75 Mark) zugejagt. Ich Hatte dad Anerbieten rundweg ab- 
gelehnt. Wieviel hätte ich den Meinen verdienen, was alles für jene und für 
jpätere Tage niederjchreiben und aufbewahren können, wenn ich nicht gar zu 
bejcheiden gewejen wäre! 

Mit dem Kurier des Königs fuhr ich am Mittag des 5. November von 
BVerjailles ab heimwärts. Nachts zwei Uhr langten wir in Nanteuil an der Marne 
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an, das der biedere Kurier hartnädig „Nang-Duell* nannte. Hier begann nun 
ſchon die bis zur deutjchen Grenze ununterbrochene Eifenbahnlinie, und da in 
den Gajthöfen der Stadt vorausſichtlich doch fein Pla war und es galt, den 
erften abfahrenden Frühzug zu bemußen, jo übernachtete ich in einem Abteil 
zweiter Klaſſe dieſes jchon bereit ftehenden Frühzuges. 

Ehe fich der Zug nun am Morgen des 6. November in Bewegung jebte, 
flieg ein junger preußijcher Hauptmann ein und nahm neben mir Plat. Er 
tonnte nur drei oder vier Jahre älter jein als ich, und wir famen jofort in ein 
lebhafte Geſpräch. Er zeigte ſich jo vielfeitig gründlich gebildet und erürterte 
namentlich kriegswiſſenſchaftliche Fragen mit einer Klarheit und Sicherheit, daß 
ih — vorläufig ohne meinen Namen zu nennen — ihn bat, die Berichterftattung 
über militärische Dinge für die „Orenzboten“ zu übernehmen, die ich vom 
1. Januar 1871 an leiten würde. 

„Sowohl Moltte ald Roon,“ fuhr ich fort, „haben mir nun zwar in Ber- 
ſailles Hierfür beide denjelben Herrn aufs wärmfte empfohlen, aber Ihre Ge- 
jpräche, verehrter Herr Hauptmann, find mir jo überaus intereffant, daß ich Doch 
zunächſt an Sie dieſe Bitte richten möchte — * 

„Darf ich wiljen, an wen unjre Höchjten militäriichen Autoritäten Cie 
empfohlen haben?“ fragte er ablentend. 

„Gewiß, an Herrn Hauptmann Mar Jähns vom Nebenetat ded Großen 
Generalitab8 in Berlin —“ 

Bei diefen Worten erjtrahlte das Antlig meines Fahrtgenofjen in freudiger 
Heiterkeit, und fofort jagte er: „Das ijt mir im höchſten Grade jchmeichelhaft, 
denn — ich bin jelbjt Mar Jähns.“ 

Ih war jehr glüdlich über den wunderbaren Zufall diefer Begegnung und 
nannte ihm nun natürlich jofort meinen Namen, der ihm auch nicht unbekannt 
und nicht unfympathifch war. Er hat mir von da ab feine Neigung betätigt, iſt mir 
bis an jein Ende (19. September 1900) immer ein treuer, hochherziger Freund 
geblieben, und die Bedeutung feiner Beiträge für die „Grenzboten“ unter meiner 
Leitung de3 Blattes von 1871 bis Ende 1878 ift noch jet dadurch gebührend ge- 
würdigt worden, daß die meiften dieſer „Geſchichtlichen Aufſätze“ jüngft (mit andern 
vereinigt) im Verlage von Gebr. Paetel in Berlin herausgegeben worden jind. 

Ich ſelbſt erfüllte dann von Ende November bi Mitte Dezember 1870 
meine legten Reichstagspflichten in Berlin durch Mitberatung der neuen deutjchen 
Reichöverfafjung und lehnte im Frühjahr 1871 eine Wiederwahl ab, um mid) 
ganz meinen Berufspflichten als Anwalt und Redakteur und der Erziehung 
meiner lieben Kinder zu widmen. 

Den Feldmarjhall Moltte jah ich im dieſen Jahren nur flüchtig wieder, 
jo oft ich nach Berlin fam und den Neichdtag ald Zuhörer bejuchte. 

Einmal aber trafen wir und an ganz andrer Stelle. 

Segen Ende Juni 1874 war Moltke nach Ragaz in der Schweiz zur Kur 
gereift. Bei einem Ausflug nad) dem nahen Pfäffer® war er dort in die Dorf- 
fchente getreten, um fich durch einen Trunk zu erfrifchen. Der Wirt gejellte 
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fich zu dem einzigen Gaſt und fragte: „Wohl Kurgaft z' Ragaz?" — „Ja.“ — 
„Der Moltte joll ja da fi?" — „Ja.“ — „Wie g’ichaut denn der us?“ — 
„Na, wie joll er ausjehen, wie einer von uns beiden.“ Der Wirt hat aber 
doc nicht gemerkt, wen er vor jich Hatte. ') 

Nach Beendigung der Ragazer Kur fuhr nun Moltte durch Bajel und das 
Eljaß heimwärts. Ich war zufällig, während meiner Gerichtäferien, von meiner 
Beſitzung in Rheinfelden kommend, mit demjelben Zug der badijchen Bahn nad) 
Bafel gereift und jah Hier plöglich im badiſchen Bahnhof Moltke, natürlich in 
Zivilkleidung, dem Zug entiteigen. 

Glückſtrahlend eilte ich auf ihm zu und rief: „Exzellenz, Sie hier? Welche 
Ueberraſchung?“ — 

In alter Freundlichkeit blidte er mich an, weniger freundlich aber auf Die 
dichte Menfchengruppe, die bereit3 in feiner Nähe fich drängte und den Moltke 
in ihm viel deutlicher ahnte als der harmloje Wirt in Pfäffers. Durch einen 
Meifterftreich jeiner Strategie aber machte er die ganze unliebjame Menfchen- 
verfammlung durchaus irre. Denn indem er mir die Hand reichte, rief er jehr 
laut: „Ab, Herr Kollege, wie freut es mich, Sie hier zu ſehen!“ — 

„Herr Kollege!“ — zu einem Fiviliften, zu einem Menjchen geiprochen, 
von dem viele der Umftehenden wußten, daß er nie Soldat gewejen, daß er 
Anwalt fei, — das konnte nicht Moltke gejagt haben, konnte auf ihn nicht pafjen. 
Der hochgewachſene feine alte Herr mußte alfo wahrjcheinlich, da ich ihn „Erzellenz “ 
genannt, ein jehr hoher Richter oder fonjtiger höchſter Juftizbeamter jein. Man 
verlief fich alio kopfjchüttelnd und mochte dabei denten: „Wie Doch Gefichter 
täufchen können! Der alte Herr ſah doch Moltke jo merkwitrdig ähnlich!“ 

Sobald aber Moltte diefe erwünjchte Wirkung erzielt hatte — auf den 
Titel „Herr Kollege“ Hatte ich ſeinerſeits feit Anfang 1871 ja gar feinen Ans 
jpruch mehr, da ich nicht mehr im Neichdtag ſaß —, flüfterte er mir zu: „Ver— 
raten Sie mich nicht, ich will ganz unbekannt bleiben. Ich fahre jetzt gleich in 
einer Drofchle nad) dem ſchweizeriſchen Zentralbahnhof hinüber und reife ins 
Elſaß, wo ich etwas zu tun Habe. Leben Eie recht wohl!" — 

„Adieu, Erzellenz!* 

Ich verließ den Bahnhof und jah gleich oben an der Ede der erſten (Clara-) 
Straße die uns befreundete Frau unſers NhHeinfelder Hausarzted vor mir her— 
gehen, bald darauf auch Moltke in feinem jchlichten Fuhrwerk Hinter mir her— 
fommen. Ich eilte jchnell zu der Frau Doftor und flüfterte ihr zu, wer in Der 
heranmwandelnden Drojchte fie; fie möge fich den jchönen, bedeutenden Kopf 
ja recht genau anjehen und einprägen. Das tat fie denn auch. Der Beliger 
dieſes Kopfes aber drohte mir lächelnd mit dem Finger, ald er vorbeifuhr. 

Angeftaunt und bewundert zu werden, war diejer grumdbejcheidenen Seele 
eben unerträglich. 


) Mar Jähns, Molttes Leben, Bd. III, Berlin, E. Hofmann & Co. 1900. 
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Ale wird die Naturwiſſenſchaft dauernd darauf verzichten, über die 
bloße Kenntnis der Tatſachen hinaus ein Verjtändnis zu erjtreben. 
Immer Hat fich neben der empirischen Richtung eine fpefulative Richtung wieder 
geltend gemacht, neben der Induktion die Deduktion. Und wenn auch der 
Name der Naturphilojfophie durch frühere Mikerfolge in Berruf gefommen 
ift, jo it Die Sache doch immer wieder aufgelebt. Es wechjeln Perioden, in denen 
die empirische Richtung vorherricht, mit jolchen, in denen die Spekulation mehr 
im Bordergrimd fteht, und dem aufmerfjamen Beobachter der Zeichen der Zeit 
wird es nicht entgehen, daß fich die heutige Forſchung wieder viel mehr der 
Theorie zuwendet, als dies noch vor wenigen Dezennien in dem Zeitraum unſrer 
eignen Erinnerung der Fall war. Aber unfre heutige Naturphilofophie hat einen 
großen Vorzug vor der aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts. Damals 
wollte fie zu viel und hat infolgedeſſen gar nicht? erreicht. Heute ftehen beide 
Richtungen in engſter Fühlung; die eine fördert und leitet die andre, ähnlich wie 
e3 im Zeitalter von Newton und Leibniz der Fall gewejen iſt. 

Bielfach find es diefelben Männer, die zugleich am tiefften jpefulativ ver- 
anlagt find, denen wir auch in der experimentellen Forſchung die größten Fort- 
Ihritte verdanken. ch brauche nur die Namen Helmholg und Herk zu nennen. 

Selbit in der Mathematit hat die Arbeit de3 letzten Jahrhundert? neues 
Licht über die erfenntnistheoretiiche Natur unſers Wiſſens verbreitet, und fein 
Mathematiker kann ſich heutzutage diefen Fragen entziehen, während noch Gauß, 
wie er 1830 an Beſſel ſchrieb, Bedenken trug, jeine Gedanken über das Wejen 
der Geometrie zu veröffentlichen, weil er dad „Geſchrei der Böotier“ fürchtete. 

Was die Arithmelik betrifft, jo möchte ich die Heine Schrift von Dedelind: 
„Was ſind und was sollen die Zahlen“ erwähnen. Darin it unanfechtbar 
umd auch fir den Laien verftändlich dargetan, was auch Gauß, wenngleich ohne 
Ausführung, wiederholt ausgeſprochen Hat, daß die Zahlen freie Schöpfungen 
unjerd Geiſtes find, denen wir ihre Eigenfchaften willfürlich beilegen können, 
jolange fie nur micht miteinander oder mit der Logik in Widerjpruch treten. 
Die negativen und imaginären Zahlen find dadurch jeden Geheimmiffes entkleidet 
und jtehen mit den natürlichen Zahlen auf gleicher Stufe. 

Darum wohnt den Säßen der Arithmetit eine abjolute Gewißheit bei, wie 
den Gejegen der Logik. Sie find ftreng zu beweifen und haben auch in der Tat 
niemal3 zu ſolchen Meinungsverjchiedenheiten Anlaß gegeben wie die Süße der 
Geometrie. 

Dagegen ijt es feit Gauß zur unumſtößlichen Gewißheit geworden, daß Die 
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Sätze der Geometrie nicht bis auf den legten Punkt beweisbar find, daß Die 
Eigenfchaften des Raumes nicht willfürlich vorgefchrieben werden fünnen, und 
daß dieſe, ohne daß unfer Verſtand Einfpruch zu erheben braucht, auch anders 
jein könnten, als Euklid lehrt; daß überhaupt die Wahrheit der Euflidifchen 
Süße nur injoweit verbürgt ift, ald unfre Erfahrung darüber reicht. 

Gauß fchreibt an Bejfel 1830: „Wir müſſen in Demut zugeben, daß, 
wenn die Zahl bloß unſers Geiftes Produkt ift, der Raum auch außer unjerm 
Geiſt eine Realität hat, der wir a priori ihre Gejege nicht vollftändig vorjchreiben 
fönnen“ ; oder in einem Briefe an Dlber3 1817: 

„Vielleicht fommen wir in einem andern Leben zu andern Einfichten in das 
Weſen de3 Naumes, die und jeßt umerreichbar find. Bis dahin mühte man die 
Geometrie nicht mit der Arithmetit, die rein a priori fteht, jondern etwa mit der 
Mechanik in gleichen Rang feßen.“ 

Niemand hat das einleuchtender und, wenn man fo jagen darf, anjchaulicher 
entwicelt als Helmholtz, jelbjt in populären Vorträgen. Helmholtz ift e8 auch 
geweſen, der zuerft darauf Hingewiefen hat, daß die Sätze der Geometrie gar 
nicht reine Raumſätze find, jondern daß darin auch gewiffe Borausfegungen über 
die Störperwelt, aljo über die Materie, enthalten find, und daß man, ohne mit 
den Tatſachen in Widerfpruch zu fommen, die wahrgenommenen Erjcheinungen 
verjchiedenartig auf die Materie und auf den Raum gewijjermaßen ver: 
teilen kann. 

Man kann offenbar einen ftarren Körper nicht anders erklären als dadurd), 
daß man darunter einen Körper verfteht, der an jedem Ort den gleichen Raum 
einnimmt, während andrerjeit3 in der Geometrie ſolche Räume fongruent genannt 
werden, die von demjelben ftarren Slörper erfüllt werben können. Bon den 
neuejten Verſuchen der Geometrie, auch Hier tiefer einzudringen und die Kongruenz 
von dem Begriff des Körpers und der Materie unabhängig zu machen, muß ich 
hier abjehen. 

Helmholg führt als lehrreiches Beiſpiel die Bilder in einem Konverjpiegel 
an, wie fie fich etwa in den jpiegelnden Kugeln zeigen, die man ala Schmud 
in altmodifchen Gärten findet. Wenn die Bilder der Menjchen und ihrer Um- 
gebung und Werkzeuge, jo wie fie uns in einer jolchen Kugel erjcheinen, lebten und 
jich bewegten, wenn fie mit Berftand begabt wären wie wir, jo würden fie bei 
der Meffung eines Weges oder eines Winkels diejelbe Meterzahl oder Gradzahl 
herausbelommen wie wir. Sie würden diejelbe räumliche Weltanfchauung, die— 
jelbe Geometrie haben wie wir. Wir und unjre Außenwelt würden ihnen genau 
jo in eine Kugel eingejchlofjen erjcheinen wie fie und. Im dieſer Kugel alfo, 
wie Klein fie ift, hat die ganze Welt Plap. 

Wenn wir aber die Geometrie auf Erfahrung ftüßen, fo find es Erfahrungen, 
die wir an Körpern, nicht an dem Raume als ſolchem machen, und diefe Er- 
fahrungen find verträglich mit verjchiedenen Naumbildern. Hiernach bleibt 
Kant mit feiner Lehre von der Subjektivität des Raumes im Recht. Der Raum 
ift eine unſerm Geift eingepflanzte Anfchauungsform, in die wir die Tatjachen 
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der Erfahrung nicht willfürlih, fondern nad unabänderlichen Geſetzen hinein- 
ordnen. Die wichtigite Aufgabe der Geometrie bejteht jeßt darin, Eritiich zu 
jcheiden, was darin Tätigkeit de logijchen Verftandes ift und was anderswo— 
her Hinzufommen muß. Auch Hierin Hat ung die neuejte geometrijche Forjchung 
manchen Aufichluß gegeben. 

In der Mechanik find wir noch nicht jo weit. Wenn man aud) jagen kann, 
daß die Statik, wie fie jchon von Archimedes überliefert iſt, wo nur das Gleich: 
gewicht der erfahrungsmäßig gegebenen Gewichte Gegenſtand der Betrachtung ift, 
auf denjelben Grad der Gewißheit und Sicherheit Anjpruch machen kann wie 
die Euklidiſche Geometrie, jo liegen die Dinge ganz anders, wenn e3 fi um 
Bewegungderiheinungen Handelt, denen jich jeit Galilei die mathe- 
matijche Forſchung zugewendet Hat. Hier ijt noch nirgends ſcharf gejchieden, 
was Borausfegung und was logifche Folgerung daraus ift, und um ficher zu 
gehen, muß man mehr vorausjegen, als fich vielleicht bei genauerer Prüfung als 
notwendig herausſtellt. Hier it noch eine große kritiſche Arbeit zu leiten, zu 
der ein erjter Schritt die Mechanik von Heinrih Her ilt. 

Gleich auf den erſten Zeilen der Einleitung diejed nachgelaffenen Wertes 
präzijiert Her die Aufgabe der theoretijchen Naturwifjenjchaft dahin, daß fie 
und innere Scheinbilder oder Symbole der äußeren Gegenftände geben joll, und 
zwar von der Art, daß die denknotwendigen Folgen der Bilder ſtets wieder 
die Bilder jind von naturnotwendigen Folgen der abgebildeten Gegenftände. 

In ganz ähnlichem Sinne fragt Riemann in jeinen philojophijchen 
Fragmenten: Wann ift unjre Auffaſſung von der Welt wahr? und antwortet: 
Wennn der Zujammmenhang unjrer Borjtellungen dem Zujammenhang der 
Dinge entipricht. 

In den ftebziger Jahren hat Kirchhoff das Schlagwort ausgegeben, daß 
die Phyſik nicht erflären, jondern nur bejchreiben jolle und fünne Man 
fieht, dieſe Auffafjung von Her und Riemann geht tiefer; und namentlich 
eined iſt es, was bei der Kirchhoffſchen Auffaffung nicht zur Geltung kommt 
und was doch die Hauptjache it: die Wilfenjchaft kann und foll zukünftige 
Ereignijje vorherjagen, 3. B. daß zu der und der Zeit eine Sonnenfinjternis 
eintreten wird, oder daß der Stein, den ich aus der Hand lajje, zur Erde 
fallen wird. 

Bier Forderungen formuliert nun Herb, die wir an dad Weltbild, das wir 
und jchaffen, zu ftellen haben. 

1. Es muß logifch zuläfiig fein, d. h. e3 darf feine Widerjprüche in 
ſich jelbft enthalten. 

2. E3 muß richtig fein, d. 5. es darf keine Folgerungen zulajfen, Die den 
Beziehungen der äußeren Dinge widerjprecdhen. 

3. Es muß deutlich fein, d. 5. e3 muß die Beziehungen der Dinge der 
Außenwelt möglichjt volljtändig widerjpiegeln. 

4. Es muß einfach jein, d.h. es muß möglichjt wenige Beziehungen ent: 
Halten, denen nichts in der Außenwelt entipricht. 
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Die beiden legten Punkte gejtatten ein Mehr und Weniger und werden 
vielleicht niemals volljtändig zu erreichen fein. Darum ift es denkbar, daß 
mehrere Weltbilder zuläſſig und richtig jind, unter denen dann das zweckmäßigſte 
ausgewählt werden joll. 

So iſt 3. B. eine Theorie, die Licht, Elekrizität, Magnetismus gleichzeitig 
umfaßt, deutlicher und befjer als eine andre, die jedem dieſer Gebiete einzeln 
angepaßt ijt, vorausgefeßt, daß die entjprechenden Beziehungen zwijchen diejen 
Erjcheinungsgebieten auch in der Wirklichkeit bejtehen. 

Bon dieſem Gefichtäpunfte prüft Her in der Einleitung jeines Werkes zu— 
nächjt die verjchiedenen möglichen Syſteme der Mechanik. 

Da tft zunächſt das alte, jozujagen Elafjijche Syitem, was bisher das 
einzig durchgebildete und von den praktiſchen Phyſilern gebrauchte iſt und, wir 
müſſen zugeftehen, auch nach Her geblieben if. Die Hauptetappen jeiner ge- 
jchichtlichen Entwidlung werden bezeichnet durch Die Namen Archimedes, 
Galilei, Newton, Lagrange. Dieſes Syitem operiert mit den vier Grund: 
vorftellungen de8 Raumes, der Zeit, der Maſſe und der Kraft, umd es 
verbindet diefe Grumdvorjtellungen durch gewiſſe Süße, die in den drei Grund» 
geiegen von Newtond Prinzipien ihren präzifejten Ausdrud finden: 

1. Jeder Körper beharrt in jeinem Zuftand der Ruhe oder der gleich 
fürmigen geradlinigen Bewegung, wenn er nicht durch eimwirtende Kräfte 
gezwungen wird, jeinen Zuſtand zu ändern. 

2. Die Yenderung der Bewegung it der eimmwirkenden beivegenden Straft 
proportional und gejchieht nach der Richtung der geraden Linie, nach der jene 
Kraft wirkt. 

3, Die Wirkung ijt jtets der Gegenwirkung gleich, oder die Wirkungen zweier 
Körper aufeinander find ftetS gleich und von entgegengejegter Richtung. 

Dies Syitem ijt ſeit Jahrtaufenden von den größten Denkern durchdacht 
und fortgebildet und Hat ſich auch in der Anwendung vortrefjlich bewährt. Troß- 
dem wird fein ernſter Forſcher gewiſſe Bedenken ganz unterdrücen können, die 
fi in einer Art Mißbehagen kundgeben, das jeder Dozent und Schriftjteller 
bei der Darlegung der Grundlagen empfindet, das ihn veranlaft, vieles als un» 
bewiefene Vorausjegung Hinzunehmen, um jobald als möglich in das fichere 
Geleis der mathematischen Folgerungen zu fommen, wo dann alles vor- 
trefflich geht. 

Ein ausgezeichnetes Beijpiel für diejes Berhalten bilden die VBorlejungen 
über Mechanik von Jacobi. 

So findet Her einen Widerjpruch gegen das Dritte der Newtonſchen 
Grundgejeße bei dem einfachen Vorgang, wo ein Gewicht an einer Schnur im 
Kreiſe Herumgefchwungen wird. Die Straft, die hier von der Hand ausgeht, hat 
feine Gegenfraft, denn die Zentrifugalfraft iſt nach der Auffaſſung dieſer Mechanik 
nur ein Ausdrud für die Trägheit, die im erjten Geſetz ausgeſprochen ift 
und aljo hier nicht noch einmal in Rechnung gefeßt werden fann. 

Die Urjache diefer „lLogijhen Trübung* in dem Gebäude der Mechanik 
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läßt ſich darauf zurüdführen, daß das Wort „Kraft“ einen verjchiedenen Sinn 
hat in den beiden erjten und im dritten Geſetz. Dort war die Kraft eine ein- 
jeitig gerichtete Größe, in dem dritten Gejeß und überhaupt in der Newtonjchen 
Mechanik verbindet eine Kraft jtet? zwei Körper und geht ebenjowohl vom zweiten 
zum erjten al3 vom erjten zum ziveiten. 

Nach der vor-Newtonjchen Vorſtellung der Philojophen hat die Kraft ihren 
Sig im bewegten Körper wie eine Art Wille zur Bewegung. 

Nach Newtons Anfchauung Hat fie ihren Sit in dem wirfenden Körper 
und könnte mit einem Befehl zur Bewegung verglichen werden, den jeder 
Körper jedem andern erteilt. 

Aus diefer Unflarheit über den Begriff der Kraft ijt allein der berühmte 
Streit zwifchen Leibniz und den Startefianern über die Schäßung der lebendigen 
Kräfte zu erklären, der das 18. Jahrhundert bewegte und ſelbſt in die Salons 
der Damen drang, der nicht zur Entjcheidung fommen fonnte, ehe volljtändige 
Klarheit über den SKraftbegriff gewonnen war. 

Dieje logifche Unklarheit im Straftbeariff ift es, die Herk veranlakt, nad) 
einem neuen Syſtem der Mechanik zu juchen. 

Er verjucht zunächit, ein zweites Bild der phyfischen Welt zu fonjtruieren, 
das er aber auch wieder verwirft, bei dem an Stelle des Straftbegriffes der 
Begriff der Energie neben Zeit, Raum und Mafje eintritt. 

Die Energie ift diejer Auffaffung ein myjteriöjes Etwas, eine Art une 
zerftörbarer Subjtanz, die in jedem bewegten Syftem in bejtimmter un— 
veränderlicher Menge enthalten ift. Diejes Etwas tritt in zweierlei verjchiedenen 
Formen auf, von denen die eine in Die andre verwandelt werden kann. 

Während aber die finetijche Form der Energie aus den Begriffen von 
Raum, Zeit und Maſſe erakt definiert werden kann, haben wir, wenn wir den 
Kraftbegriff nicht vorausjegen wollen, für Die zweite Form, die potentielle 
Energie, gar feine Definition. Es ijt eine durch die jeweilige Konftitution 
des Syſtems volljtändig bejtimmte Funktion, unter der wir und zunächit nichts 
vorjtellen können, die aljo nichts al3 eine mathematijche Formel ift. 

Diefe beiden Energiearten verwandeln fich während der Bewegung ineinander, 
und die Gejege der Bewegung lafjen fich nach dem Hamiltonſchen Prinzip 
mathematijch deduzieren. 

Dies Prinzip kann man etiwa jo außfprechen, daß ein Syftem aus einer 
Lage in eine andre immer jo übergeht, daß die Gejamtmenge der Energie erhalten 
bleibt, daß aber der Unterjchied zwijchen potentieller und kinetiſcher Energie im 
Mittel jo Hein als möglich bleibt. Die Kraft ift Hierbei lediglich ein mathe- 
matischer Hilfsbegriff. 

E3 unterliegt feinem Zweifel, daß dieje Auffafjung der Mechanik für den 
heutigen Stand unjrer Kenntnifje viele Vorzüge hat. Sie verlegt manche der 
tatfächlich wahrgenommenen Berhältniffe, die bei der alten Mechanik erjt nach— 
träglich eingeführt werden müſſen, ſchon in die Prinzipien, jo den Saß von 
der Erhaltung der Energie, der ſonſt als eine nur für gewiſſe Fälle gültige 
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Hypotheſe eingeführt wurde, während doch alle Erfahrungen darauf hinweijen, 
dag andre Syiteme ald diejem Geſetz gehorchende gar nicht erijtieren. 

Aber auch diefer Weg führt auf gewiffe logiiche Bedenken, die aus dem 
unerklärlichen und nicht volljtändig definierten Energiebegriff abzuleiten find, Die 
Herb bejtimmen, ein dritte® mechanisches Weltbild zu entwerfen, das in jeiner 
logischen Reinheit den andern weit überlegen ift. 

Es iſt nicht ganz leicht, in den Gedankengang des Verfaſſers voll- 
jtändig einzudringen, da er vielfach mit neuen und ungewohnten Borftellungen 
operiert, bei fmapper und abftrafter Darftellung wenig Beijpiele gibt. Gleich- 
wohl wird jeden, der ſich die Mühe micht verdrießen läßt, dad Buch zu 
ftudieren, die logische Stlarheit ded Gedanken? und die konſequente mathematifche 
Durhbildung mit fteigender Bewunderung erfüllen, je weiter er in den Geift des 
Wertes eindringt. 

Zum Berjtändnid aber wird es beitragen, wenn man jich von vornherein 
über da3 folgende Har wird. 

Das Ziel des Buches ift ein mathematijches, fein phyſikaliſches. Man 
darf darin nicht etiwa eine konkrete Erklärung der Gravitation oder der eleftriichen 
Erjcheinungen juchen. Aus der Hhpotheje der verborgenen Bewegung 
werden nur die Säße der gewöhnlichen Mechanif abgeleitet; mehr ijt in dem 
Buche nicht gegeben und nicht beabfichtigt. Wie im einzelnen die Kräfte be- 
ſchaffen find, darüber erhalten wir keine Auskunft. Died muß aus der Erfahrung 
zu der Theorie hinzukommen. 

Es iſt eine darüber hinausgehende Aufgabe der fpefulativen Phyſik, Die 
tatfächlich gegebenen Erjcheinungen auf beitimmte verborgene Bewe- 
gungen zurüdzuführen. Sit diefe Aufgabe gelöft, jo hören dieje verborgenen 
Bewegungen bis zu einem gewifjen Grade auf, verborgen zu fein, wie 
man 3. B. die Bewegungen der Luft, auf denen die Schallerfheinungen 
beruhen, wohl faum mehr zu den verborgenen zählen wird, während dies bei 
den Bewegungen, die man zur Erklärung der Licht- und Wärmeerjdei- 
nungen oder der eleftro-magnetijchen Borgänge voraußjeßt, wohl noch 
der Fall ift. 

Für die Gravitation hat man bis jet noch gar feine bejtimmte Borftellung 
diejer Art. Es ift died aber auch für die Anwendung auf die Außenwelt 
nicht notwendig, wie und die Himmelsmechanit lehrt, die troß dieſer Un- 
kenntnis unter allen Anwendungen der Mechanit die genauefte und voll- 
fommenfte ijt. 

Es wäre freilich noch zu beweijen, daß fich alle Naturerjcheinungen auch 
wirklich auf verborgene Bewegungen zurüdführen laffen, und wenn dies aud) 
wahrjcheinli auf mehr als eine Art möglich ift, fo fteht der Beweis doch 
noch aus. 

Herb geht aljo, wie aus dem Gejagten bereit3 hervorgeht, von der Voraus— 
jegung aus, daß aus den Begriffen von Raum, Zeit und Maſſe, zu denen 
die Vorjtellung von gewiffen Verbindungen unter den Maſſen hinzukommt, 
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die ganze Mechanik ableitbar jei, einfchließlich des Begriffes der Kraft, der 
Energie, der Arbeit. 

Um an einem grobsfinnlichen Bild diefe Vorftellung zu veranfchaulichen, 
denfe man jich zwei Kugeln, die durch eine Kette miteinander verbunden find, 
im Raume bewegt. Dieſes Syitem, fich jelbft ütberlaffen, wird fich um feinen 
Mafjenmittelpuntt mit gleichförmiger Gejchwindigkeit drehen. Wenn wir num 
von der Erijtenz der Sette nichts wiſſen, fo werden wir glauben, die beiden 
Kugeln ziehen einander an, ähnlich wie die Planeten, nur daß Hier das Geſetz 
der Anziehung ein ganz andre3 wäre. 

Man darf aber ſolchen Beifpielen, deren Boltzmann mehrere jehr jcharf- 
finnig erfonnen hat, fein zu großes Gewicht beilegen. Sie fcheinen zu klein, 
um von dem großen Gedanken der Hertzſchen Mechanik ein richtiges ;Bild zu 
geben. 

Wenn wir aljo von Sräften zunächſt abjehen, jo bleibt als einziger Grund» 
ſatz, aus dem alles ableitbar ift, nur dad Trägheitägejeß, das in dem 
erſten der drei Newtonjchen Gejege jeinen Ausdrud findet. „Jeder Körper 
bleibt in jeinem Zuftand der Ruhe oder der gleihförmigen 
Bewegung.“ 

Diefed Geje muß dann natürlich jo umgeformt und erweitert werden, daß 
e3 auf zujammengefeßte Syfteme, unter deren Teilen beliebige Verbindungen 
bejtehen, anwendbar bleibt, wie e3 auch fchon in der gewöhnlichen Mechanik 
geichieht. 

Die Mathematifer Haben fich mehr und mehr daran gewöhnt, ein Syitem 
von mehreren veränderlihen Größen ald Punkte in einem Raum von mehr 
Dimenfionen zu deuten, jo können wir und z. B. ein Syſtem von zwei Punkten 
im gewöhnlichen Raum deuten ald einen Punkt im Raum von jechd Dimenfionen, 
einen in unjerm Raum bewegten ftarren Körper al3 Punkt im Raum von ſechs 
Dimenjionen. Wenn die Bewegungdfreiheit des Körpers in unjerm Naume 
bejchränft ijt, jo witrde ein Kaum von weniger als ſechs Dimenfionen aus- 
reichen, um jede mögliche Lage de3 Körperd durch einen Punkt darjtellen zu 
können. Diefe Räume müſſen aber, wenn fie die Beiwegungdvorgänge richtig 
darjtellen jollen, im gewiſſen Sinne den Charakter von frummen Flächen in noch 
höheren Räumen haben. Es ift die natürlic” nur „Fagon de parler“. Der 
Mathematiter kann ſich ebenjo wenig wie ein andrer Sterblicher einen Raum 
von mehr al3 drei Dimenjionen oder einen „gefrümmten Raum“ 
vorjtellen. Die Ausdrudsweije hat nur den Sinn einer Zeichenſprache, die vieles 
jehr vereinfacht, und allenfall3 durch „Analogie“ eine Art von Anſchauung 
und Wegleitung gewährt. 

In Diefer Sprache wird dann das Grundgejeh der Mechanit jo aus— 
gejprochen: 

Jedes freie, d. 5. mit feinem andern Syſtem verbundene Syftem bewegt 
fich jo, daß der repräfentierende Punkt in dem „Ueberraum“ eine gerade Linie 
mit gleichförmiger Gejchwindigkeit durchläuft, oder wenn in dem gefrimmten 
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Raum keine gerade Linie möglich ift, auf dem kürzeften Weg zwifchen zwei 
Lagen. 

Denken wir und nun ein ſolches Mafjenjyftem, ohne die bejtehenden Ver— 
bindungen zu löfen, alſo willfürlih und in unfern Gedanlen in zwei Teilſyſteme 
zerlegt, jo find dieje Teilfyfteme nicht mehr frei. 

Um ihre Bewegung darzuftellen, müſſen wir jedem von ihnen einen Punkt 
in einem bejonderen Raum entjprechen laffen, und dieſe beiden Puntte, 
einzeln betrachtet, werben dann in ihrer Bewegung dem Grundgejeße nicht mehr 
gehorchen. Die beiden Teiliyfteme werden einen Einfluß aufeinander ausüben, 
und dieſer Einfluß, jelbftändig vorgeftellt, definiert die Kraft, die das eine 
Syſtem auf das andre außübt. 

Für die jo definierten Kräfte läßt ſich dann das dritte Newtonjche Gejek 
der Gleichheit von Wirkung und Gegenwirtung mathematifch ableiten. 

Man fieht, daß bei diefer Auffaffung die Kraft nichts Objeltived und 
Beftimmtes ift, fondern eine Schöpfung unſers Geiftes, die, je nad) der 
Teilung de3 ganzen Syftem3 in Teilſyſteme, verjchieden ausfällt. 

Für die Naturvorgänge vollzieht fich die Teilung jo, daß nur ein Zeil 
der Mafjen unfrer direten Wahrnehmung zugänglich, der andre ver- 
borgen ij. Wir können dann nur bei dem wahrnehmbaren Teil die Ab- 
weichung der Bewegung vom Grundgejeß, d. h. aljo die Kräfte beobachten, 
und die verborgenen Maffen find hypothetiſch. 

Mit folchen verborgenen Mafjen zu operieren, haben fich die Phyfifer ſeit 
lange gewöhnt, nämlich mit dem fogenannten Aether. Im Grunde find auch die 
Wirbel, durch die bereit3 Eartefius die Bewegung der Himmelskörper zu erklären 
juchte, nicht8 andre als jolche verborgene Bewegungen. 

Mit der Energie ijt es ebenfo wie mit der Kraft. Nach dem allgemeinen 
Standpunkt diefer Mechanik gibt es nur eine Art der Energie, die kinetiſche, 
oder, wie fich die ältere Mechanik ausdrüdte, die lebendige Kraft, worunter 
man die Hälfte des Produftes aus der Mafje und dem Quadrat der Gefchwindig- 
keit verfteht. Diefe iſt alfo ein wohldefinierter Begriff und kann, wenn die Ein- 
heiten für den Raum, die Zeit und die Mafje angenommen find, durch eine 
Zahl ausgedrüdt werden. Bei einem freien Syftem ijt nad) dem Grundgejet 
die Menge der Energie während der Bewegung unverändert. Wenn aber das 
freie Syſtem in zwei Teile zerlegt wird, jo fann ſich die Energiemenge auf die 
beiden Teilſyſteme verfchieden verteilen. Der Anteil an kinetiſcher Energie 
de3 einen Teilſyſtems Heißt dann für das andre potentielle Energie 
und umgelehrt. Und diefe potentielle Energie, die bei verborgenen 
Bewegungen nicht ald finetifche wahrgenommen wird, lann durch Die 
Kräfte ganz in der Weije der alten Mechanit ausgedrüdt werden, und jo ift 
dann das Prinzip der Erhaltung der Energie in volllommen erafter Form 
ala Folgerung des Trägheitögejeßes gewonnen. 

Hert macht von feiner Theorie eine bedeutjame Anwendung, die wenigſtens 
einigermaßen da3 Biel erfennen läßt, dem eine weitere Forſchung zuzuftreben 


Weber, Der heutige Stand der mechanifchen Weltanfhanung. 163 


hat, nämlich auf die jogenannten zykliſchen Bewegungen, wie fie zuerft 
Helmholtz betrachtet hat. 

Man kann fi) nämlich in einem mechanischen Syitem einen Teil der Ele- 
mente als in jo großer Geſchwindigkeit begriffen vorjtellen, daß der Teil der 
finetijchen Energie, der von der Bewegung der übrigen Mafjen herrührt, zu 
vernachläffigen ift. 

Denken wir und etwa ein ſchweres Schwungrad in einem Kaſten ein— 
gejchloffen umd den ganzen Apparat wie ein Bendel aufgehängt. Iſt das 
Schwungrad in ſchnelle Rotation verjeßt, jo wird der Teil der finetijchen 
Energie, der von etwaigen Pendeljchwingungen ded ganzen Apparate herrührt, 
nit in Betracht kommen im Vergleich mit dem andern Teil, ber von der 
Rotation des Rades Herrührt. Die Pendelſchwingungen werden aber doch ganz 
anders erfolgen, wenn dad Rad ruht, ald wenn e3 rotiert. Man Hat ja jolche 
Apparate konftruiert, um auf Grund des Sates von der Erhaltung der Rotations- 
ebene die Drehung der Erde fihtbar zu machen. 

Denken wir ung jtatt des einen Rades deren mehrere, jagen wir eine ganze 
Fabrik mit Taufenden von Rädern und Spindeln, jo ift die Sache ähnlich, nur 
find die Verhältniffe verwidelter, und man fieht wohl, daß man auf dieje Weije 
fehr fomplizierte Vorgänge darftellen kann. 

Nehmen wir ftatt defjen ein rings gejchloffenes, mit einer Haren Flüffigkeit 
ganz audgefülltes Gefäß an, jo find im dieſer Flüſſigkeit Bewegungen 
möglich, bei denen an jeder Stelle fortwährend der gleiche Zuftand herrſcht, 
wenn auch andre Maſſen für die fortftrömenden eintreten. 

Wir Haben aljo feine Mittel, die Bewegung der Flüffigkeit fichtbar zu 
machen, und doch wird es für die Bewegung des ganzes Gefäßes einen Unter: 
ichied machen, ob dad Waſſer in Ruhe oder in Bewegung ift. Wenn auch das 
nur ein Bild, ein Analogon ift, jo kann man fich danach doch eine Vorftellung 
machen, wie eine jolde verborgene Bewegung zuftande fommen und wie 
fie zu wirken vermag. 

Man kann daran denken, eleftriiche Spannungen oder Wärmebewegungen 
auf jolche verborgene zyfliiche Bewegungen zurüdzuführen, und Her Hatte 
jedenfalld diejed Ziel im Auge, worüber in feinem Buche wenige Andeutungen 
enthalten find. Die potentielle Energie ift dabei als unfichtbare kinetiſche 
Energie aufzufajjen, und aud) das, was die alte Eleftrizitätslehre Elektri— 
zitätömenge nennt, joll aus zyfliichen Bewegungen abgeleitet werden, 

So ift in der Tat durch Die Befeitigung des Kraftbegriffes eine Ver— 
einfahung und Klärung der Grumdlagen der Mechanik herbeigeführt. Uber ber 
Begriff der Maffe und der Materie überhaupt bleibt auch jet noch in voll» 
fommened Duntel gehüllt; damit hängt auch die Schwierigkeit zufammen, die in 
der Borftellung von den Berbindungen der Mafjen liegt, die die alte 
Mechanik, freilich nicht mit befriedigendem Erfolge, auf Kräfte zurüdzuführen 
fuchte. 

Bolkmann weift in einem öffentlichen Vortrage darauf Hin, daß troß des 
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großen Intereſſes, das die Mechanik von Her wachgerufen hat, von einer 
Nachfolge in diejer Richtung noch wenig zu bemerken jei. ch zweifle aber 
nicht, daß die Nachfolger kommen werden, und es wäre eine dankbare Aufgabe, 
die ganze Mechanit in breiterer elementarer Darjtellung auf Grund dieſer 
Prinzipien zu entwwideln, wenn auch zunächſt dabei nicht? weiter al3 eine neue 
Begründung der alten mechanischen Prinzipien zu erwarten wäre. 

Die Gejchichte der Wiſſenſchaft warnt und davor, den augenblidlichen 
Anfchauungen ein allzugroßes Vertrauen entgegenzubringen. Manche Theorie, 
die in ihrer Zeit in der Ueberzeugung der Welt fejtitand, ift verlaffen oder 
überflügelt worden. Noch vor nicht langer Zeit galt dad Newtonjche Gravi- 
tationdgejeß und Die Wirkung der Materie in die Ferne als ein letztes, nicht 
weiter zu analyſierendes Grundgejeß, auf das alle Erjcheinungen zurücdzuführen 
als letztes Ziel der Naturforfchung erjchien. Wir zweifeln auch heute noch nicht 
an der tatjächlichen Wichtigkeit dieſes Geſetzes, unter defjen Herrjchaft die 
Altronomie jo große Triumphe gefeiert hat. Aber wir juchen doch nad) einem 
tiefer gehenden Berjtändni3 einer weiteren Zergliederung dieſes Geſetzes, auf 
die Die genauere Kenntnis der Erjcheinungen des Lichtes und der Elektrizität 
hinweiſt, und eben dieſe Erfahrungen beginnen an den Grundvorjtellungen 
über dad Wejen der Mafje zu rütteln, und wer mag vorherzufehen, wa® uns 
eine nahe Zukunft bringt! Wer kann jagen, was wir als dauernden Beſitz 
unſers Wiſſens anjehen dürfen! 

Dieje Erfahrungen mahnen zur Bejcheidenheit und zur Genügjamleit. Wie 
ſchön und treffend ijt das Bild, in dem der Größten einer, Iſaal Newton, das 
Weſen feiner Erkenntnis ausdrüdt: 

„Ich weiß nicht, als was ich der Welt erjcheinen mag; aber ich jelbit 
fomme mir nur wie ein am Meeresſtrande jpielender Knabe vor, der fich daran 
vergnügt, hier und da einen glatteren Kieſelſtein oder eine jchönere Muſchel ala 
gewöhnlich zu finden, während der Große Ozean der Wahrheit ganz umentdedt 
vor meinen Blicken liegt.“ 

Und jo liegt die Sache auch heute für den ernften Denker. Er muß fich 
an Lejjings berühmte Wort halten: 

„Wenn Gott in jeiner Rechten alle Wahrheit, und in jeiner Linken den 
einzigen immer regen Trieb nach Wahrheit, objchon mit dem Zufaße, mich immer 
und ewig zu irren, verjchlojfen Hielte, und jpräche zu mir: wähle! Sch fiele 
ihm mit Demut in feine LZinfe und ſagte: Vater gib! Die reine Wahrheit it 
ja doch nur für dich allein.“ 

Im aufrichtigen und treuen Suchen nach der Wahrheit müfjen wir unfre 
Befriedigung und unjer Genügen finden, und unjer Lohn it das Bewußtjein, 
daß der Fortichritt in unferm Denken ſich wenigftend in der Richtung nach der 
Wahrheit und micht von ihr weg bewegt. 


IE 
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D: Proflamierungen in dem befreiten Schledwig und die Deputationen von 
da waren ein Lichtblid in dieſer trüben Zeit; aber fie vermochten dem 
Herzog doch nicht einmal den Kummer zu nehmen, daß er jelbjt zur Befreiung 
jeiner Schleswiger nicht mit hatte ind Feld ziehen können. 

Nachdem er von Bismarcks fortgejegt ungünjtiger Stimmung durch Kieler 
Profefjoren erfahren Hatte, denen gegenüber dieſer ſich höchſt mißbilligend über 
ihn ausgefprochen, bejchloß er nunmehr, durch des Kronprinzen Vermittlung 
eine Berftändigung mit dem König zu ſuchen. Wohl jah er, wie Preußen im 
Berein mit Defterreich Schleswig der däniſchen Gewaltherrichaft entriß, wohl war 
er geneigt, Preußen für feine Opfer nach Möglichkeit Sicherheit zu leiften, wohl 
erfannte er, daß für Die dauernde Sicherjtellung der Herzogtümer der Anjchluß 
an den Militärftaat Preußen faſt eine Notwendigkeit war: aber dennoch mußte 
es ihm jchwer werden, fo weitgehende Konzeſſionen zu machen, wie fie der 
preußijche Minifterpräfident wünjchte. Am 19. Februar erklärte er fich in einem 
vertraulichen Schreiben dem Sronprinzen gegenüber zu folgenden Konzefjionen 
bereit: 1. Rendsburg: Bundesfeftung; 2. Kiel oder ein andrer Hafen: Kriegs» 
bafen; 3. Kanal: Bau und Durchfahrtsrecht; 4. Beitritt zum Zollverein, jobald 
der Vertrag mit Frankreich zur Geltung fomme. Gegen dieje Zugeftändnijfe 
würden die Mittelftaaten und Defterreich nichtS einzuwenden haben. Anders jet 
daß bei 1. einer Defenfiv- und Offenfivallianz und 2. einer Militär- und Marine- 
fonvention. Die müßten daher von Preußen angeregt werden. Der Herzog 
bat, der Kronprinz möge dieſe Anerbietungen als jeine (de3 Kronprinzen) 
Gedanken dem Könige vortragen. Zugleich überjandte er ihm ein „oftenfibles* 
Schreiben, in dem wohl von einer Sicherjtellung der preußifchen Interefjen bei 
der Löſung der fchledwig-holfteinischen Frage Die Rede war, aber nicht von 
beftimmten Konzeſſionen. König Wilhelm tadelte daher auch ‚die fehr vage 
und unbejtimmte Natur des Briefe. Der Kronprinz antwortete, e8 werde fich 
hoffentlich etwas erreichen laſſen; er ſelbſt müſſe jich dabei allerdings zurück— 
halten. 

Am Bunde Hatte ed zwar nad; den Würzburger Konferenzen gejchienen, 
als ob man fich aufraffen wolle. Als es aber zur entjcheidenden Abjtimmung 
über die Anerfennungsfrage kommen jollte, bat Sammer jte nicht vorzu- 
nehmen, weil ihm das Rejultat nicht unbedingt günftig für die auguftenburgifche 
Sache ſchien. 
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Bur felben Zeit aber gelang e3 endlich, Verhandlungen mit Bismarck an- 
zufmüpfen durch den Stettiner Polizeipräfidenten von Warnftedt. Der wurde in 
Kiel dahin inftruiert zu erklären, er Habe jeine Gedanken dem Herzog angedeutet 
und bei diefem Sympathien fir Preußen gefunden. Der Herzog glaube 
jedoch, daß in den maßgebenden Kreiſen Berlins keine Bereit- 
willigteit zu Berhandlungen herrjche. Die Unterredung Warnftedt3 mit 
Bismard am 3. März hatte im wejentlichen folgendes Rejultat: Man habe in Berlin 
nicht definitiv bejchlofjen, den Herzog nicht anzuerfennen. Man müſſe auf die 
fremden Mächte Rücdjicht nehmen. Zur Umgebung des Herzogs könne man 
fein Vertrauen haben. Der Herzog hätte jeine Sache lieber vertrauensvoll dem 
König von Preußen anheimftellen ſollen. Bismard fei zu weiteren Verhand- 
lungen geneigt. Es fiel fein den Herzog verlegendes Wort; nur feine demofra- 
tifchen Tendenzen wurden getadelt. Die Verhandlungen wurden darauf auf- 
genommen umd weiter geführt durch den Landrat von Ahlefeld-Olpenig, der 
Bismard von der Univerfität der jchon bekannt war. Am 14. März wandte fich 
der Herzog an ihn mit der Bitte, feine Vertretung in Berlin zu übernehmen. Seine 
Stellung werde eine rein private jein. E3 komme bejonders darauf an, Bismard 
von der Bereitwilligkeit des Herzogs und der Herzogtümer zu überzeugen, 
Preußen für feine großen Opfer zu entjchädigen. Herr von Ahlefeld ſolle nur 
direft mit ihm, dem Herzog, verhandeln. Gleichzeitig überjandte er ihm eine 
Inftruftion, die als ein wahres Meiſterſtück Samwerſcher Diplomatentunft erjcheint. 
Der Inhalt ift kurz folgender: Herr von Ahlefeld jolle al Privatmann Bismard 
gegenübertreten, aber doch zugleich ausfprechen, daß er auf den Wunfch des 
Herzogs gelommen jei. Bei den Verhandlungen ſei zu unterjcheiden, ob es fich 
um einen Meinungsaustaufch oder ein wirkliches Engagement handle. Im 
übrigen jolle der Unterjchied in der Machttellung zwar nicht vertannt werben, 
aber Preußen müſſe ſich über feine Stellung zum Herzog am Bunde und auf 
der Konferenz äußern. Auf Forderungen, der Herzog möge das Land verlaſſen 
oder jeine Räte wechjeln, ſei nicht einzugehen. Als militärische Beziehungen 
wurden genannt: 1. Rendsburg Bundesfeftung mit preußiicher und fchleswig- 
Holfteinischer Beſatzung; 2. Bildung der jchleswig-holiteinischen Armee nad) 
preußifchem Muſter; Heberlajjung von Offizieren und Kriegsmaterial preußifcherjeits. 
Der Ausdrud Militärfonvention werde mit Fleiß nicht gebraucht, bei bleibenden 
Beziehungen eine Defenfivallianz ind Auge gefaßt; 3. Vereinbarung betreffend 
Marineverhältniffe in bezug auf Material, Kommandoverhältniffe und Häfen. 
Hier jei eine Konvention unbedenklich und die Ueberlajjung eines Kriegshafens 
zuläffig; 4. die Anlage des Kanals und Berbindlichkeiten betreffend die Durch- 
fahrt von Kriegsichiffen. Die kommerziellen Beziehungen beitänden 1. ebenfalls 
in der Anlage des Kanals, der für die preußiichen Schiffe eine Erniedrigung 
der Aſſekuranzprämie um 19/, zur Folge haben werde; 2. Annäherung oder 
Anſchluß an das Zollſyſtem; für die Herzogtümer jei der Freihandel am beiten. 

E3 wurde dann hinzugefügt, daß manche diefer Punkte der Zuftimmung 
der Landesvertretung bedürften. 
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Ferner jei vor allem jchon jegt jehr wünjchenswert die Yormation der 
jchleswig-holfteinifchen Truppen. 

Dieſe Inftruftion erteilte Sammer, obgleich er gejehen Hatte, wie Bißmard 
e3 verftanden hatte, Defterreich in Frankfurt iiber die Eider, ja Über die Königs— 
au mit fich fort zu reißen, obgleich er gejehen Hatte, daß die Mittelftaaten die 
Anerkennung am Bunde nicht hatten durchjegen können, ja nicht einmal von 
ihrer militärischen Macht den Großmächten gegenüber etwas zu Hoffen war, 
obgleich er gejehen Hatte, daß die Londoner Konferenz kommen würde und Die 
Rechte des Herzogs gefährlich bedroht fchienen. Aber die Antwort follte nicht 
ausbleiben. Herr von Ahlefeld, der am 17. März eine Aubdienz bei Bismard hatte, 
begann feinen Bericht an den Herzog darüber mit den Worten: „Herr von Bismard 
gab wenig Hoffnung für Eure Hoheit.“ Der Minifterpräfident erklärte weiter, die 
Anerkennung des Herzogs durch Preußen ergebe eine ijolierte Stellung für 
letzteres; er könme nicht Preußen fich verbluten lafjen, um die Herzogtümer zu 
retten und den Herzog jouverän zu machen. Wenn der Herzog mit der preußijchen 
Armee ins Feld gezogen wäre, ftünde die Sache anderd. Nun ftüge er fich auf 
den Herzog von Koburg, jeine Räte, das Staatögrundgefeg — auf Volks— 
demonjtrationen, iiberhaupt auf die Volksſtimme gebe er (v. B.) gar nichts. Mit 
wem jolle er überhaupt verhandeln? Mit dem Herzog gehe es nicht, da ſtehe 
das Staatsgrundgeſetz im Wege, das verantivortliche Ratgeber vorausſetze. Auf 
eine Einwendung Ahlefelds äußerte er, daß Fürften, die er fait alle kenne, im 
der Negel die Anficht Hätten, fich in einer exemten Stellung zu befinden. Als 
Ahlefeld dagegen den Herzog in Schuß nehmen wollte, antwortete Bismarck mit 
einem Hieb auf den Vater ded Herzog. Die Anerbietungen des Herzogs 
hätten in Erwägung des Staatsgrundgeſetzes feinen oder nur einen jehr geringen 
Wert. Der Herzog überjchäße feine Lage und Stellung, die feine Macht involviere. 
Preußen könne und wolle nicht verjprechen, was e3 nicht halten könne. Es 
fei immer beifer, wenn es jpäter beffer gehe, ald man gedacht habe. Mit dem 
Rechte des Herzogs ftehe e3 auch fehr mißlich. Bei der Beiprechung der jpeziellen 
Konzeffionen, die Bismarck im übrigen nicht beifeite jchob, bemerkte er, ber 
Kanal von Brumsbüttel nach Neuftadt fer politifch unrichtig. Als Ahlefeld dann 
fragte, ob der Herzog auf etwaige Anerbietungen eine Ermwiderung erwarten 
dürfe, antwortete Bismard: amtlich nicht, auch jchriftlich nicht; aber man könne 
ſich darauf verlafjen, daß der Gegenjtand ſolcher Anerbietungen ſich auf des 
Königs und feine (v. B.'s) Wiſſenſchaft befchränten würde; er bedaure, daß er 
Ahlefeld nicht mehr Hoffnungen machen könne. 

Als Nachtrag erwähnte Herr von Ahlefeld noch zwei Yeußerumgen Bißmard3: 
für eine gerechte Sache, die der Herzogtümer in concreto, wofür Preußen 
engagiert, habe folches ftet3 einige taufend Mann und ein paar Millionen über 
— aber eine Eriftenzfrage könne Preußen für fich daraus nicht werden laſſen. 
In bezug auf die wünjchenswerte Bildung einer ſchleswig-holſteiniſchen Armee 
äußerte er: das werde Dejterreich nie zugeben, und 300000 Dejterreicher müßten 
ihm lieber fein ald 30000 Holjteiner. 
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Herr von Ahlefeld hatte indes nicht den Eindrud, als ob Damit die Beziehungen 
abgebrochen feien. Er riet dem Herzog, wiewohl er jelbjt Befürchtungen hegte, 
dennoch zu Unerbietungen. Diefe müßten jchriftlihd und klar und bündig 
überreicht werden. Er jelbft wollte in bezug auf die einzelnen PBuntte viel weiter 
gehen als feine Inftruftion. 

Der Herzog ging jedoch darauf nicht ein; er wollte nur von mündlichen 
Erörterungen etwa willen, und folange ihm nicht mehr Hoffnung gemacht 
werde, könne er fich nicht gefangen geben. Herr von Ahlefeld jolle alle jeine 
Aeußerungen nur als Privatmeinung Hinftellen. „Ich glaube nicht, daß Sie zu 
etwas Entjcheidenden kommen werden. Halten Sie nur feft; e8 gilt nur, wo— 
möglich etwas näher zu kommen, ©eneigtheit zu zeigen, namentlich) aber nicht 
abzubrechen.* Herr von Ahlefeld aber meinte, Bißmard habe fein Herz, am 
wenigiten fir den Herzog; er betrachte Die Angelegenheit der Herzogtümer 
lediglich vom objektiven Standpunkt, und man könne bei ihm feinerlei guten 
Willen vorausfeßen. 

Ob er jo unrecht Hatte? Herr von Ahlefeld ſah Bismard noch einmal; 
diejer vertröftete ihm aber auf jpätere Zeiten, wo die Sachen vielleicht beffer 
ſtehen würden. 

So waren die Verhandlungen gejcheiter. Bismarck ſah es nicht ungern. 
Er wollte etwas für Preußen gewinnen; aber die Zeit der Entjcheidung war 
noch nicht da; mit jeinem König war er noch nicht einig, Er konnte aljo nur 
gewinnen durch Hinausfchieben und Abwarten. Auch konnte er jet dem König 
jagen, man habe von Kiel auß nicht? "angeboten. Denn der Kronprinz follte 
ja nur in feinem eignen Namen Anerbietungen machen; der „oftenfible* Brief 
hatte iiberhaupt keine folchen enthalten, und Warnftedt und Ahlefeld hatten nur 
ala Privatperfonen die Unterhandlungen geführt. 

Der Herzog aber wurde weder von jeinen Freunden, noch von jeiner Um— 
gebung, noch von dem Lande zum rafchen Abjchluß mit Preußen gedrängt. Im 
Gegenteil, hier hieß es: die Mittelftaaten find jet doch Die Verteidiger der deutjchen 
Nation in ihren heiligften Rechten. Ein Rheinbund könnte fich bilden, wenn Bis— 
mard die Sadje auf die Spike treibe. Im Lande aber übten die jchleswig-hol- 
fteinijchen Vereine und die Preſſe einen folchen Terrorigmus, daß daneben andre 
Anſchauungen vorläufig nicht aufzulommen vermochten. Sie zogen gegen Bismarck 
und Preußen kräftig vom Leder. So hieß es in der Preſſe z. B.: „Gewiß haben 
wir von Defterreich und Preußen, jolange Bißmard dort waltet, niemals etwas 
zu hoffen, jondern nur Böſes zu fürchten. Es mag fein, daß die unfinnige 
Bismardijche Politit noch viel Unheil anrichten kann, daß fie noch eine Periode 
der Angft und Sorge für uns hervorbringt; größeren Einfluß wird man ihr 
nicht einräumen dürfen, wenn man nicht an die Ewigfeit des Unſinns glauben will.“ 

Und ein andermal hieß ed: „Lieber jchleswig-holfteinifch fterben als preußiſch 
verderben.“ 

Indes der Gedanke, die Bevölkerung werde der Sache zum glüdlichen Ende 
verhelfen, hielt nicht immer vor. Es beumrubigte den Herzog, daß der König 
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nicht3 auf die Anerbietungen des Kronprinzen geantwortet, ja daß er auf ein 
Glückwunſchſchreiben zum Geburtstag gejchwiegen hatte. Darum jandte er den 
Fürften Löwenftein zum König, der direkt noch einmal das durch den Kronprinzen 
Angebotene wiederholen ſollte. Da der Fürft dem König eine durchaus un— 
ſympathiſche Berjönlichkeit war, — er hatte wegen Nichtübereinftimmung mit der 
Bismardjchen Bolitit feinen Münchener Gefandtichaftspoften niedergelegt —, 
war die Sendung erfolglos. Indes veranlaßte fie doch den König, dem Kron— 
prinzen zu jehreiben, er ſei bereit, die Borjchläge des Erbprinzen zu hören; er 
mache es aber auödrüdlich zur Bedingung, daß man die ganze Sache ald eine 
rein perjönliche ziwijchen Fürft und Fürft behandle. Er verlangte vom Erbprinzen: 
1. Slottenjtation; 2. Rendsburg ald Bundesfejtung mit preußijcher Garnijon ; 
3. Sicherung des Kanald für den Verkehr; 4. Militärtonvention im Sinne der 
Koburgifchen; 5. Zutritt zum Zollverein, wenn er die Grenzen berühre Der 
Herzog müſſe ſich bejtimmt ausfprechen; er jelbjt könne Buficherungen nicht 
machen; aber die Förderung der beiderjeitigen Intereſſen jei felbftverjtändlich. 

Allein ehe der Herzog hiervon Kunde erhielt, fam der Tag von Düppel. 
Herzog Friedrich beglüdwinfchte den König zu „diefer erhabenen Kriegstat“ und 
zu den „Leiftungen der Armee‘. Der König kam jelbft in die Herzogtiimer, jein 
tapfered Heer zu grüßen. Der Anblid feiner fiegreichen Truppen änderte auch 
jeine Anfchauungen über die fchleswig-holjteinifche Frage. Durch Vermittlung 
des Kronprinzen wurde verjucht, eine Zufammenkunft zwifchen dem König und 
dem Herzog herbeizuführen; aber der König lehnte es mit Rüdficht auf die 
Londoner Konferenz ab. Auch von einer Ueberraſchung des Königs durch den 
Herzog glaubte der Kronprinz abraten zu müſſen. Unmittelbar nach der Abreije 
jeine3 Vaters teilte er dann dem Herzog die Bereitwilligkeit des Königs zu Unter: 
bandlungen mit. Am 29. April nahm der Herzog die Bedingungen des Königs an, 
indem er noch die Marinefonvention von ſich aus Hinzufügte; aber er tat e3 
nur unter einem gewijjen Vorbehalt; es war die umfelige Folge des Schwurs 
auf das Staatögrundgejeg. Eine Antwort darauf erhielt er nicht; der König 
hatte fich nicht binden wollen, und der Tag von Diüppel Hatte feine Wirkung getan. 
Leicht war dem Herzog der Schritt nicht geworden; er tat ihn nur mit Rüdjicht 
auf den Stronprinzen. Denn feine Ratgeber zeigten ihm, wie die Vertreter des 
preußifchen Namens Bismard, Roon und Zedlitz ed in den SHerzogtümern 
trieben, die mit allen Mitteln die Annerion erjtrebten. 

Am 14. Mai traf der Herzog mit dem fronprinzlichen Baar in Hamburg 
zufanmen, das ihn ernjtlih auf die Annerionggefahr aufmerkjam machte. Er 
aber erjuchte den Kronprinzen, jich Bismard zu nähern, und die Angelegenheiten 
bald zu Ende zu bringen. 

Inzwiſchen war in London die Sonferenz zufammengetreten, die über das 
Geſchick Schleswig-Holfteind und damit auch des Herzogs zu entjcheiden berufen 
war. Diejer richtete eine Erklärung an fie und entjandte eine ganze Reihe 
Vertreter dahin. Aber die Dänen felbft jorgten dafür, daß fie Die Herzogtümer 
verloren. Nachdem in der Situng am 17. Mai die Perjonal-Union gefallen 
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war, beantragten am 28. die deutjchen Mächte: „Die Konftituierung Schledwig- 
Holjteind als eines jelbjtändigen Staates unter der Souveränetät des Erbprinzen 
von Auguftenburg, da dieſer nicht bloß in den Augen Deutjchlands die meiften 
Rechtsanſprüche auf die dortige Thronfolge befigt, fo daß feine Anerkennung 
durch den Bundestag gefichert ift, jondern auch die Stimmen ber ungeheuren 
Mehrheit der dortigen Bevölkerung ohne Zweifel für fi hat.“ Und in der 
Tat, die Umftände jchienen günftig. Am 24. Hatte Bismard fchon dem Kron— 
prinzen gejagt, jet jei der Augenblid gelommen, mit dem Erbprinzen zu ver: 
handeln; er müſſe jich jedoch auf die „Eonfervative Bafis“ ftellen; e3 jei erwünſcht, 
dat er nad) Berlin komme oder den Sronprinzen irgendwo träfe. Der Herzog, 
hocherfreut über dieje unerwartete Wendung der Dinge, wollte den Kronprinzen 
auf einer Reife nach Dolzig jehen und drang auf fchnelle Verhandlungen. Am 
Abend des 27. ließ Bigmard durh Mar Dunder dem Kronprinzen jagen, dieſer 
möge durch ein vertrauliches Schreiben den Erbprinzen zu einem Beſuch beim 
König in den nächiten Tagen auffordern. Diejer Beſuch müſſe aber aus des 
Erbprinzen eignem Antriebe hervorgegangen erjcheinen. In Wien müffe man jagen 
fönnen, die Bejprechung gelte nur der inneren Politik. Auch der König erflärte 
fi auf die Anfrage des Sronprinzen bereit, den Erbprinzen am 1. Jımi zu 
jehen; es jolle kein Geheimnis, aber auch kein offizieller Bejuch fein. Der 
Kronprinz riet dem Herzog dringend zu kommen, er ſei ſehr glüdlich über die 
günftige Geftaltung der Dinge. Allein die Ratgeber des Herzogd waren nicht 
jonderlich erfreut darüber. Bereit? am 22. hatte Herr von Wydenbrugk durch 
Mar von Gagern vertraulich den Wechjel der Dinge in Defterreich erfahren 
und nad) Stiel mitgeteilt. Am 26. hatte Rechberg ihm gejagt, Defterreich ſei 
entjchlofjjen, den Herzog einzujeßen; es wolle für fich feine Sondervorteile, aber 
der Herzog dürfe ſich auch nicht zugunften eine andern Staates binden. Am 
nächiten Tage telegraphierte Wydenbrugk am Vormittag, Rechberg finde e8 angezeigt, 
daß ein Glied der herzoglichen Familie dem Kaiferhof feinen Befuch mache, Am 
Nachmittag erjuchte ihn Rechberg, ohne Verzug nach Kiel zu reifen, um dort feine 
eignen und Rechbergs Anfichten perſönlich mitzuteilen. Infolge der Verzögerung 
im telegraphifchen Verkehr traf die Genehmigung Samwerd zur Abreife erit fo 
jpät ein, daß ein Tag verloren ging. Wydenbrugk aber verficherte Rechberg: 
„Sch Hoffe, daß das Vertrauen, das mir Eure Erzellenz jchenten, durch eine 
torrefte Haltung des Herzogs und feiner Regierung bei dem Abjchluß der Sache 
gerechtfertigt werden wird.“ 

Der Herzog Hatte fich indeffen zur Neife entjchloffen; am Nachmittag des 
31. Mai hatte er eine eingehende Beiprechung mit Samwer, in der man fich 
iiber allgemeine Prinzipien, dad Staatögrundgejeg und die Umgebung des Herzogs 
einigte. Schon das Geringfügige, was man in diefen drei Punkten zugejtehen wollte, 
zeigte, wie wenig man an die Möglichkeit eines Miplingens glaubte. So ficher 
war Samwer feiner Sache bereit? durch die Ereigniffe in London und Wien, 
daß er den Herzog warnte, in Berlin Verbindlichkeiten einzugehen, und eine Be— 
ratung über die Konzeffionen deswegen gar nicht für nötig hielt. Herzog 
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Friedrich jelbft traf alle Vorbereitungen zur tatjächlichen Einrichtung feiner 
Regierung, an deren Spiße er den Grafen zu Rantzau- Raſtorff zu ftellen ge- 
dachte. Am Abend fuhr er mit dem Prinzen Chriftian nach Berlin ab. 
Dr. Steindorff war nad) Altona vorausgefchict, um Wydenbrugk abzufangen, 
damit der Herzog ihm noch vor der Ankunft in Berlin fähe. Allein der Hatte 
bereits Altona pafjiert; es gelang jedoch, ihn noch in Elmshorn im Zuge durch 
eine Depeiche zu erreichen. Hier ftieg er dann zum Herzog in den Wagen, fuhr 
mit bis Hamburg und blieb bis zu deſſen Weiterreife nod ein paar Stunden 
dajelbft bei ihm. Er warnte ihn dringend, bindende Abmachungen mit Preußen 
zu treffen. Oeſterreich jei fejt entjchlofien, ihn einzujeßen, aber nicht durch das 
suffrage universel, fondern durch Abftimmung der Stände. Die aber müßten 
dem Herzog vorher huldigen — und jo fei ein fait accompli geichaffen. Der 
Herzog folle doch jelber nach Wien reifen an Stelle feines Bruders. Das alles 
verfehlte natürlich feinen Eindruf auf den Herzog nicht, umd der gewandte 
Diplomat Wydenbrugk vermochte Hinterher Nechberg mitzuteilen, er habe lange 
und eingänglich mit dem Herzog gefprochen, rückſichtlich des Kardinalpunttes jei 
er einer durchaus korrekten Anſchauung begegnet. Wie viel aber der Herzog im 
Grunde von Defterreich zu erwarten hatte, zeigte ihm noch am nächſten Mittag, 
ehe er zu Bismarck ging, eine durch Wydenbrugk ihm geſandte Depefche Rech⸗ 
bergs: „Ich glaube, daß es zweckmäßig wäre, die Reiſe des Herzogs und des 
Prinzen Chriſtian nach Wien auf einen ſpäteren Zeitpunkt zu verſchieben.“ 
Hinterher entſchuldigte man fich in Wien damit, man habe geglaubt, die Antwort 
mit Rückſicht auf die Etikette erteilen zu müſſen; auch habe man dem Herzog 
die Unabhängigkeit nach allen Seiten Hin wahren und Berlin nicht abfichtlich 
Konkurrenz machen wollen. 

Nah feiner Ankunft in Berlin begab ſich der Herzog zunächft zu feiner 
Mutter, die zu der Zeit dafelbjt einen Arzt konſultierte. Durch fie erfuhr er 
von freundlichen Aeußerungen des Königs über feine Ausfichten. Darauf fuhr 
er zum Eronprinzlichen Paar nach Potsdam; hier wurde ihm mitgeteilt, daß 
Bismarck mit ihm über die „Eonjervative Baſis“ und die Sonzeffionen ver- 
handeln wolle; es jcheine ein Staatsvertrag abgefchloffen werden zu follen; die 
Umgebung werde ficher zur Sprache gebracht werden. Bismarck felbit teilte dem 
„Erbprinzen“ mit, daß er um neun Uhr oder zu jeder andern, Seiner Durch— 
laucht befjer fonvenierenden Stunde, zu Höchftderen Befehl ftehe. Um ſechs Uhr 
hatte Herzog Friedrich eine Unterredung mit dem König. Diefer empfing ihn 
ſehr freumdlich, jprach mit ihm über die Konferenz, warnte vor einem Vorgehen 
des Bundes und riet zur Verſchwiegenheit in der Konzeffionzfrage. Von Ber: 
ſprechungen oder Abmachungen war nicht die Rede. 

Um neun Uhr abends fand dann eine dreiftündige Unterredung mit Bismard 
jtatt, ohne Zeugen. Ueber dieje iſt viel gefchrieben und leidenjchaftlich geftritten 
worden, ja Die Legende Hat fich ihrer bemächtigt. Sie beide — der Herzog 
und Bismard — haben und den Verlauf der Unterredung gejchildert, ihre Be— 
richte aber jind nicht miteinander in Einklang zu bringen. Zieht man alle 
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Faktoren in Betracht, jo dürfte der Bericht des Herzogs der Wahrheit näher 
fommen. Nicht als jollte Bismarck damit etwa eine Ummwahrheit oder Leicht- 
fertigfeit vorgeworfen werden; aber unbewußt machte er doch wohl die Aeuße— 
rungen ded Herzogs jeinen politijchen Zweden dienjtbar. Wie dem auch jet, 
da3 Refultat der Unterredung fteht feit: zu einem „Staatövertrag* kam ed nicht. 
Es war ein verhängnisvoller Fehler des Herzogs, wenn auch ein entjchuldbarer, 
daß er die Stunde ungenüßt vorübergehen lief. Miüde und abgejpannt trat 
er bei dem Manne ein, von dem er wußte, daß er umd jein Recht nichts von 
ihm zu Hoffen Hatten. Er brachte die Ueberzeugung mit, nur der Drang der 
Verhältniſſe nötige Bismard zu diefer Unterredung. Er glaubte in Wien und 
in Frankfurt Hilfsbereite Bundesgenofjen zu haben. Darum verhielt er ji 
rejerviert; er fürchtete, Bigmard könne feine Zugejtändniffe zu feinen Ungunften 
in Wien politifch verwerten. Und viel war ed, was Bißmard von ihm ver» 
langte, jehr viel; nie war von einem deutſchen Fürften Aehnliches gefordert 
worden. Mit der Militärfonvention 3. B. jchien der Herzog nad) der damaligen 
Auffaffung der Dinge jeine Souveränetät gänzlich) aus der Hand zu geben. Er 
fonnte ja nicht wiſſen, daß die meijten feiner Standedgenojjen in kurzer Friſt 
ähnliche Bedingungen würden eingehen müfjen, und er hatte ja Preußen gejehen 
in Olmüß, während des Krimfriegd und des italienischen Feldzuges. Es Fam 
hinzu, daß er im Gefühl der Berantwortlichkeit feiner Stellung und Aufgabe 
fi) gerade einem Bißmard gegenüber nicht rajch zu binden vermochte Im 
Gegenwart von Zeugen würde er fich ficherer und bereitwilliger gezeigt haben. 
So viel es aber auch fein mochte, was dem entgegenjtand, er hätte trogdem alle 
Bedingungen Bismarcks ohne Vorbehalt annehmen müjjen; nur jo konnte er 
hoffen, Bismard gleihjam zu zwingen, für ihn einzutreten. Er Hat es nicht getan. 

Er meinte, die Sache jei damit noch nicht entjchieden; er wollte e8 fich auf 
Dolzig überlegen und darliber dem Kronprinzen jchreiben. Er hoffte auf fernere 
Berhandlungen. 

Für Bismard aber war die Sache ein für allemal entjchieden. Unmittelbar 
nach der Unterredung jagte er Herrn v. Eijendecher, indem er auf einen leeren 
Stuhl deutete: „Hier hat er ſich um feinen Thron geredet.“ 

In der Tat, der Augenblid war verjäumt; er kehrte nicht wieder. 

(Bortfegung folgt.) 


HE 
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Aus Carl Tweftens Nachlaß. 


Eine biographiihe Skizze. 
Bon 


Wilhelm Gahn. 


II. 
Tagebuchblätter. 


chon vor langer Zeit habe ich irgendwo den guten Rat — ich weiß nicht 

mehr, ob von Goethe oder Jean Paul — geleſen, man ſolle ſich zum 
Behufe einer Schreibübung einmal hinſetzen und einige Tage lang aufſchreiben, 
was einem gerade in den Sinn kommt. Ich fand den Vorſchlag gleich zweck— 
mäßig und beſchloß, ihn gelegentlich auszuführen, habe mich ſeitdem auch öfter 
dieſes Beſchluſſes erinnert, bin aber nie dazu gekommen, ihn ins Werk zu ſetzen, 
weil ich immer fand, ich müßte erſt lieber dies und jenes vornehmen, was 
wichtiger oder nützlicher wäre. Eigentlich dachte ich das auch heute, als mir der 
alte Vorſatz wieder einfiel, und wenn mich nicht die große Hitze müde machte 
und das Leſen meinen angegriffenen Augen beſchwerlich fiele, würde ich auch 
jetzt vielleicht eher nach einem der aufgeſchlagenen Bücher greifen, als mich zum 
Schreiben anſchicken, obwohl ich dies durchaus als etwas Nützliches betrachte und 
teineswegs als ein Mittel, die Zeit totzuſchlagen. Deſſen bedarf ich glüdlicher- 
weile nicht. Neulich fragte mich ein guter Junge, „ich wüßte jeßt (nach dem 
Eramen) wohl kaum, wie ich meine Zeit totjchlagen ſollte.“ „Oho,“ erwiderte 
ich, „aber wie nüßlich ich fie anwenden kann, weiß ich leidlich gut!“ Wenn ich 
jenem gar geantwortet hätte, daß ich jetzt mehr arbeite, ald vor dem Examen, 
des Morgens anfange und um Mitternacht nicht immer das Buch zufchlage, da 
würde er fich wohl gewundert und mitleidig gefragt oder wenigitend gedacht 
Haben: „Macht Ihnen denn das Vergnügen?“ Ja doch; was ich treibe, macht 
mir Vergnügen, während ich e3 treibe. Aber freilich treibe ich ed nicht wegen, 
jedenfall3 nicht allein wegen dejjen, wad man jo Vergnügen zu nennen pflegt, 
fondern weil ich es für nötig halte, nötig zu meiner Wusbildung, nötig, um die 
Möglichkeit einer dereinjtigen Wirkjamteit zu gewinnen. Das fällt allerdings 
mit dem Vergnügen im wahriten Sinne zujammen: fein höheres Vergnügen, als 
zu tun, was nötig ift. Bei Thucydides gebrauchen die Korinther diefen Aus— 
ſpruch, um die gefährliche Rajtlofigkeit des Athenienſiſchen Ehrgeizes zu bezeichnen; 
jujte £Lopriyv dAkorı Hyerodar ro ra deövra nodsau.!) Dieſe Worte machten 
großen Eindrud auf mich, als ich fie zuerit lad. Damals ſtand mein Ehrgeiz 





!) Seitdem bat nichts die Führung übernommen, al3 daß das Nötige geleiftet werbe. 
(Thuchd. I 70.) 
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dem der Athener jchwerlich nach; ich bejchränfte mich nicht auf den Lumpen— 
ehrgeiz, möglichit früh Geheimer Rat, Präfident oder der Himmel weiß was 
jonft zu werden. Es ging etwas höher hinauf; die Schlußworte eines Liedes, 
das ich neulich beim Aufräumen in einem SKollegienhefte fand, mögen meine 
damalige Einnedart daritellen. 

Nimmer werde id; erlahmen, 

Nie vom Ziele jehn: 

Unter Deutfhlands beiten Namen 

Soll aud meiner ftehn, 

Seitdem habe ich meine Anficht von dem, was nötig, was zu erftreben it, 
geändert, und. an die Stelle von Macht und Ehre die Wirkjamteit für Wahrheit 
und Recht, für Vaterland und Menjchheit geſetzt. Das „Nötige* jo beftimmt 
als das Gute und Rechte, was kann Schönered von einem einzelnen oder einem 
Bolfe gejagt werden, ald jene Worte. Eine ähnliche Erweiterung oder nähere 
Beitimmung ift oft erforderlih, um die herrlichen Charakterifierungen des 
Thuchdides zur Wahrheit in meinem Sinne zu erhalten. Wenn Perikles als 
Ideal Hinftellt: guAönoAıs re nal yonudrov ngeloowv, da3 Vaterland liebend 
und unbeftechlich,') jo Haben wir den guten Menfchen im antiken Sinne, d. h. den 
guten Bürger; ich ändre, und erkläre für den wahrhaft edlen erſt den, der, von 
Liebe zur Menjchheit erfüllt, jedem Egoismus entfagt. Derartige Interpretationen 
muß ich auch fonft bei ſchönen Stellen anwenden. ch denfe eben an die von 
Strafford gebrauchten Bibelworte: „Vertrauet ıicht auf Fürſten, noch auf 
Menſchenſohn, bei ihmen ift kein Heil.“ 2) Der Aufforderung „Vertrauet nicht 
auf Fürften“ bedarf ich gerade nicht; die Bibel verwirft das Vertrauen auf die 
Menjchen überhaupt, indem fie die Schwäche und Sünde der einzelnen auf die 
Gattung überträgt, und fordert ftatt defjen das Vertrauen auf Gott. Auch das 
ift nicht für mich. Aber das an der Stelle enthaltene Wahre fpreche ich dahin 
aus: See nicht dein ganzes Vertrauen auf einen Menfchen, und hänge bein 
Herz nicht zu jehr an einen einzelnen; denn rechtfertigte er auch dein volles 
Vertrauen, bliebe er bewährt bis and Ende, — ein geringfügiger Zufall, em 
Tropfen Blaufäure kann ihn ja morgen niederwerfen! Statt deſſen wende dein 
Vertrauen, deine höchſte Liebe der Menſchheit zu. Sie ftirbt nicht; fie ift nicht 
ſchwach; fie ift nicht volltommen, aber fie wird es fein. Wer an der Hoffnung 
fefthält, der wird nicht zufchanden werden. 

Im Fauft heißt es: 

Nichts Lächerlihers gibt es auf der Welt 
Als einen Teufel, der verzweifelt.) 


Iſt ein verzweifelnder Teufel lächerlich, jo ift ein verzweifelnder Engel un« 





1) Thucybid. II, 60. 

2) Palm 146 V, 3. 

3) Das Zitat heißt: 

Nichts Abgeihmadtres find’ ich auf der Welt 
Als einen Teufel, der verzweifelt. 


Eahn, Aus Earl Tweftens Nachlaß. 175 


möglih. Wer wahrhaft ohne Egoismus nichts für fich will, auch nicht indirekt 
fich jelbft in andern, in irgend einem bejchräntten Kreiſe liebt, wer aufrichtig 
nur die Gattung zum Ziele ſeines Strebens jet, wie könnte der verzweifeln? 
Tief betrüben mag und das Miklingen eined Unternehmens, dad wir für gut 
und recht hielten, da Leiden oder Sterben derer, die wir lieben, das Unglüd 
unſers Baterlandes, die Sünde einzelner oder ganzer Völker, aber wer deshalb 
alle8 verloren glaubt, alles, was noch bleibt, für troftlos und nichtig Hält (und 
das tut ja der Verzweifelnde), der zeigt dadurch, daß jeine fchönjte Hoffnung, 
jeine höchſte Liebe nicht der Menjchheit galt, jondern dem, was zugrunde ging. 
Dies hielt er aljo für das Wefentliche, Wahrhafte, Abjolute. Nun gibt es aller- 
dings Menjchen, die fich berechtigt glauben, an der Menjchheit zu verzweifelt. 
Solche jehen wir namentlich beim Untergange großer und ſchöner Zeiten, wo 
oft die größten und edeljten Gemüter an der Vergangenheit fefthalten und fich 
nicht in Die neue Zeit zu finden wiljen, während die Nachwelt erfennt, daß das 
Alte zugrunde gehen mußte, damit für die Morgenröte einer bejferen Zukunft 
Raum gejchaffen werde. — Catonis nobile letum. Aber ich trage fein Be— 
denken, auch diefe Berzweiflung für Egoismus zu erklären. Der Verzweifelnde 
jicht jeine gutgemeinten Pläne vereitelt, fein redliche® Streben vergeblich, er 
fieht, daß die Welt nicht den Weg gehen will, den er ihr vorjchreiben möchte, 
und num glaubt er in jeinem Hochmut, daß es für die Menjchheit Leine Hoff: 
nung gibt, weil er feine hat. Und doch bleibt zweierlei übrig. Entweder, der 
Weg, den der Berzweifelnde für dem richtigen Hält, ift falſch und verderblich; 
dann tut die Menfchheit gut, daß fie ihn nicht einjchlagen will; oder fein Weg 
ift der richtige, dann wird fie ihn dereinjt jchon finden. Daß dies nicht jchon 
jet gejchieht, da darf nicht nur, das muß tiefe Betrübnis erregen, aber nie 
dahin führen, alle Hoffnung aufzugeben. Auf ein Menjchenalter, jelbft ein 
Jahrhundert früher oder jpäter fommt es in der Gefchichte der Menjchheit nicht 
an. Prüfe nur aufrichtig deine Verzweiflung; es war dir nicht bloß darum zu 
tun, daß die Menjchheit dein Ziel erreiche, jondern darum, daß fie es durch Dich 
gerade erreiche. Du wollteit, wenn nicht einmal den Ruhm und die Ehre vor 
andern, doch wenigitens in dir das hohe Glüd, das ftolze Bewußtiein genießen, 
ein Wohltäter der Welt zu fein. Weil dir dies verjagt it, meinſt du an der 
Welt verzweifeln zu dürfen. Der liegt aber nicht? daran, ob du oder ob ein 
andrer das Werkzeug ihres Fortjchrittes ift. Iſt es nicht möglich, das erftrebte 
Ziel zu erreichen, jo werde deshalb nicht müde, nach deinen Kräften zu wirken 
und zu ftreben. Dann Haft du deine Pflicht getan, werın es auch niemand weiß, 
niemand anerfennt. In dieſem Bewußtjein lege dich ruhig zum ewigen Schlummer 
nieder und erfreue dich auch des Troftes; dein redliches Streben ift nicht ver- 
geblich, die Saat de3 wahrhaft Guten wurzelt ftet3 irgendwo und trägt Früchte; 
wird auch dein Name nirgend genannt, jo pulfiert doch das Wort, das du für 
die Menjchheit gejprochen, fort und fort bis in die jpätejten Gejchlechter. 
Berzweifle nicht, wenn aud in dunfler Nacht 
Der Hoffnung legte Sterne dir verſchwinden. 
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Soeben wird mir mein Ajjefforpatent gebracht, und da meine Gedanten 
natürlich darauf fallen, muß es erwähnt werden. Das wird dann wohl auch 
die einzige Würde jein, die ich im königlich preußifchen Dienfte erreiche. Wo 
fönnte ich mit meinen Ueberzeugungen noch groß Hin? wenn ich jelbft ein höheres 
Alter erreichte, als die Leute mir oft verkündet haben. Einige gute Freunde 
wollten mir faum dreißig Jahre zugeftehen, andre ließen auf vierzig mit fich 
handeln. Daß ich nicht gerade alt werde, glaube ich allmählich jelbjt. Defto 
größer die Aufforderung: „Was du tum willft und kannſt, das tue bald!“ Der 
Schluß des Patent? ermahnt, ein treuer und gehorjamer Diener des Königs 
zu jein. — Was geht mich der König an? Seine Grundjäge mißbillige ich, 
jeine Perſon ift mir gleichgültig, Die Leute hängen noch immer an dem 
„letat c’est moi“ Ludwig des Vierzehnten; im Grunde meinen fie Doch jelbit: 
des Staated. Freilich auch defjen treuer Diener kann ich nicht fein, injofern 
zum Staate auch deſſen gegenwärtige Form gehört. Uber das Volt, das 
Baterland wird feinen redlicheren, uneigennüßigeren Diener haben ala mich, 
feinen Diener nach Art derer, die noch immer den heuchleriichen Spruch im 
Munde führen: „Alles für das Volt, nicht? durch dad Volt!“ Schöne Diener, 
deren Dienft darin befteht, unumfchräntt zu gebieten! Nein, alles für das 
Bolt, alles mit dem Volt, alles durd das Bolt! Wer anders jpricht, 
der will, daß dad Bolt dumm fei, damit er umd feinesgleichen ald Die allein 
Klugen herrjchen können. Mögen fie fich und andern vorjchwaßen, fie wollten 
die Herrjchaft nur um der Beherrichten willen, mögen fie den Beherrjchten 
manche Wohltat erweijen (da8 tut felbit die infamfte Regierung), fie haben mit 
ihrer Herrichaft ihren Lohn dahin, und die Klage über Undankbarkeit, wenn die 
Beherrjchten nicht mehr die Feſſeln der großmütigen Herricher tragen wollen, 
tann nur ein Heuchler oder ein Dummkopf anftimmen. 

Es Hilft nichts, daß du ſagſt, du wollteft mich glücklich machen, ich will 
nicht nach deiner Weiſe glücklich jein, entweder Hilf mir nach der meinigen, oder 
laß mich zufrieden. Und wenn ich gar nicht glüclich fein wollte, was ginge e3 
di) an? Der Geſchmack ift verjchieden. Ich für meinen Teil jage mit jenem 
braven Polen: „malo periculosam libertatem quam quietum servitium !“!) 

Dat der Patriotismus immer noch mit der Anhänglichkeit an den König 
verwechjelt und dieſe zu einem Glaubensartifel gemacht wird! Die Steffens?) 


1) Ich will lieber eine gefährliche Freiheit ala eine ruhige Knechtſchaft. 

2) Steffens, Heinrich, geboren 2. Mai 1173 zu Stavanger in Norwegen, gejtorben 
zu Berlin 13. Februar 1845. Von 1831 Profefjor der Philofophie und Naturwiſſenſchaft an der 
Friedrih Wilhelms-Univerfität. Auguft Tweſten ſcheint ihn nicht ſonderlich geſchätzt zu haben. 
In einem Briefe an Brandis vom 14. Auguſt 1835 fhreibt er: Eine Hauptkranlheit der Zeit, 
befonders aber der Berliner Welt, ijt jept die Sucht nad dem Pilanten, was man das 
Geiftreihe nennt. Was wahr, fhön, fittlih fei, fragt man nit fonderlih, wenn es nur 
geiftreich ſcheint, und trägt, ja liebt unter diefem Titel nicht bloß das Bizarre und Berfehrte, 
jondern aud das Schlechte und Berwerflihe. Steffens hat ſchon einmal diefe Ariftolratie 
der Geiitreihen gezüchtigt, und doc ift er jelbit gar zu fehr von der Partie! 
S. Heinrici a. a. D. ©, 436 ff. 
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und Graf Haflingen wollten neulich eher die Angriffe der Lichtfreunde auf die 
Religion, ald die Oppofition der Königäberger gegen den König verzeihen. 
Gewöhnlich findet man das Umgefehrte. Die Lehre vom Könige wird doch auf 
die Lehre von Gott gejtüßt. Beiden werden allerdingd ähnliche Grundfäße zu- 
gejchrieben. Wer Gott fürchtet und recht tut, der ift dem Herrn wohlgefällig. 
Ja, das glaube ih. Das unterfchreibt auch ein aufrichtiger Egoiſt: Wer mich 
ehrt, und außerdem auch recht tut, der ijt mir lieb. Warum nicht bloß: Wer 
recht tut? Wenn ich an einen Gott glauben könnte, jo dürfte er doch feine 
ſchlechteren Grundjäße haben als ich jelbjt. Und wen uneigennüßig am Seile 
der Menjchheit, aber nicht an jeinem Heile liegt, der muß doch gewiß jagen: 
Ieder, der recht tut, ift mir ivert, mag er mich kennen und ehren oder nicht. 
Wenn ich noch nach dem Tode eine Unfterblichkeit und einen Gott fände und 
ih ſpräche dann: „Ich Habe dich nicht geglaubt, aber nicht Bosheit Hat 
mich daran gehindert, jondern mit redlichem Herzen und aufrichtiger Seele habe 
ih die Wahrheit gejucht und ohne Egoismus nur getan, was ich der Menjchheit 
förderlich glaubte,* und Gott künnte antworten: „Auf dein redliches Streben 
fommt e3 nicht an, du Haft nicht geglaubt, wa du glauben jolltejt, aljo zur 
Hölle!“ Könnte Gott jo jprechen, num dann wollte ich lieber mit Spinoza, Leffing, 
Fichte verdammt, als bei einem ſolchen Gott jelig fein. Wie viele würden mid) 
ausſtoßen und verwerfen, wenn jie diefen Atheismus fennten! Lucie!) betrübt 
fich jchon, weil ich nicht zur Kirche gehe und nicht ganz chriftlich denfe. Die 
Mädchen glauben natürlich; ihnen wird ja vom Unglauben nie mehr gefagt, als 
daß er fchwere Sünde fei. Wie entjegt blickte Toni Tiedemann, ala fie einmal 
hörte, daß es Leute gebe, die fich in gutem Ernfte gänzlid) vom Chriftentum 
losfagen. Mit Klara Jaques war es jchon anders, die hörte einige bebentliche 
Bemerkungen über die Unfterblichteit ganz wohlgemut ar. 

Nun genug für heute und in die monarchiſch-chriſtliche Geſellſchaft bei 
Eichhorn.“ 

Berlin, 23. VII. 45, 

Tweſten arbeitete in den Jahren 1845/47 ala Aſſeſſor am Kammergericht. 
Eine heftige katarrhalijche Affeltion, von der er im Winter 1846/47 heimgejucht 
war und die auch im Sommer nicht wich, gab den Eltern zu großer Beforgnis 
Anlaf. Agnes Tweſten, Carl Schwefter, war im Frühjahr 1847 einem Lungen- 
leiden erlegen. Die Eltern befürchteten bei Carl eine ähnliche Krankheitsentwidlung 
und fchicten ihn zu längerem Aufenthalt nach dem Süden; vom Herbſt 1847 
bis Frühjahr 1850 lebte er anfangs in Jtalien, dann in Meran. 

In Benedig vollendete er ein Drama, deſſen erfter Entwurf zweifellos der 
Gymnafialzeit angehört, eines jener Römerdramen, zu denen Livius den auf dem 
Parnaß fich tummelnden Primaner begeiftert und die meift unvollendet im 


1) Nah einer Aufzeihnung der Frau Profeſſor Schaum ſchrieb Tweſten feiner 
Schweiter Lucie zur Einfegnung: „Bewahre Dir Deine Frömmigleit, fie ift ein großes Glüd; 
aber verurteile nit die Nidtgläubigen !“ 

Drutſche Revur. XXIX. Februar · Heft. 12 


178 Deutfche Revue. 


Schubfache liegen bleiben, um ſpäter in einer realiftifch angehauchten Stunde 
dem Feuertode zu verfallen. Tweſten gehörte jedoch nicht zu denen, die fich in 
leicht genüglicher und felbftgefälliger Weife mit dem Satze: „in magnis voluisse 
sat est“ abfinden, jondern er war eine jener zähen Naturen, die ihr Können 
dazu zwingen, die dem eingehenden ernften Studium abgerungenen Ideen in die 
Tat umzufeßen und zu verwerten. 
Das vorerwähnte Drama: 
„Ein Batrizier, Trauerjpiel in fünf Alten,“ 
jchildert den Kampf der Plebejer gegen die Patrizier (472—470 v. Ehr.), über 
den und Titus Livius II. Buch, Kapitel 55—61, in ausführlicher Weife berichtet. 
Bolero Bublilius, einer der angejehenften Plebejer, der in früheren Kriegen 

gegen die Yequer und Volsker bereit3 al3 Hauptmann gedient hat, joll, weil er 
den Konſuln durch fein mutige Auftreten für die Sache feiner Stammesgenofjen 
mißliebig geivorden ijt, als gemeiner Soldat in die gegen die Volsker zu führende 
Streitmacht eingereiht werden. Als Publilius fich deſſen energijch weigert, er- 
teilt der Konſul Aemilius den Liktoren den Befehl, den Widerjpenftigen auf 
offener Straße zu geigeln! Die Plebejer eilen zum Schuße des Publilius herbei; 
es kommt zum Kampf, die PBatrizier unterliegen, und PBubliliu wird an Stelle 
deö furz vorher von den Patriziern ermordeten Genucius zum Bolktribun 
erwählt. Publilius verlangt nunmehr, daß den für den Machtzuwachs des 
Staates ftet3 eifrig tätigen Bürgern da3 Recht des Mitberatend, wo ed des 
Staated Ganzes und Beſtes gelte, nicht länger vorenthalten werde. 

... „Wir find erjtarkt,“ ruft er, 

„Bir überwiegen die Patrizier weit an Zahl, 

Wir haben Geld und Gut, wir find die Kraft des Staates, 

Wir bezahlen feine Steuern, 

Wir ziehen ins Feld, wir ſchlagen feine Schladten, 

So lönnen wir denn größere Rechte auch 

In der Berfafjung diefes Staates fordern... 

Und was ein Boll, das feiner Kraft bewußt, 

Mit ernitem Sinn begehrt, das wird fein Mann 

Und feine Madt je lange weigern können.“ 


Die Geſetzesanträge de3 Publilius Harren jedoh — damit beginnt der 
zweite Akt — jchon feit achtzehn Monaten der endgültigen Annahme, die durch 
Lift und offene Gewalttat feitend der Patrizier verzögert wird. Publilius gibt 
Ichlieglich dem Drängen feiner Amtsgenofjen nach, die Gewalttaten der Patrizier 
mit Gewalt zu erwidern, und die Gemeinde wird insgeheim durch Sendboten 
aufgefordert, am folgenden Tage bewaffnet auf dem Marktplatz zu erjcheinen. 

Wir erfahren jodanı durch den Bericht des Konjuld Appius Claudius, des 
Helden, daß die Plebejer gefiegt, das Kapitol erſtürmt haben und bejeßt Halten; 
auch folle den Batriziern nur unter der Bedingung Frieden geboten werden, 
daß der Senat die von der Gemeinde zum Bejchluß erhobenen Anträge des 
Publilius ungefäumt anertenne. 

Die von Tweſten gejchilderte Sigung im Senat bekundet ein ganz uns 
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gewöhnliche Verſtändnis der römischen Zeitgeſchichte; die Häupter der patri- 
ziſchen Gefchlechter, Furius, Duinctius, Fabius und Balerius, die dem Frieden 
im Widerftreite mit Claudius dad Wort reden, find trefjlich gezeichnet. Appius 
Claudius, hochmütig und trogig wie fein Vater, fucht vergebens in längeren 
Reden die verfammelten Senatoren zur Zurückweiſung der plebejijchen Forderungen 
zu bewegen. 

„Es ijt die erite, Heiligjte der Pflichten, 

Die alte Ordnung zu bewahren, wie 

Sie von den Göttern diefem Staat gegeben, 

Sept unfern Händen anvertrauet ift, 

Die Rechte, welde uns verliehen find, 

Wie wir fie von ben Bätern überfommen, 

Auch ungefämälert unjern Kindern wieder 

Bu überliefern. Eines Freveld gegen 

Die Götter macht fih fhuldig, wer ihr Wert, 

Die heilige Berfaffung dieſes Staates 

Antaftet: Ladet nicht die Rache ber 

Unfterblihen durch euern Kleinmut auf 

Das eigene Haupt und auf die Republik!” 


Der zweite Alt wirkt durch die vielen längeren Reden und Gegenreden, 
wie treffend auch jonjt der Hergang gejchildert jein mag, ziemlich eintönig. 

Im dritten Alt nimmt Konſul Appius Claudius, zum Heerführer gegen 
die Volöfer ernannt, Abjchied von feinem Weihe Claudia, die, von trüben 
Ahnungen erfüllt, ihn bejtimmt, feinen bewährten alten Arzt Manius mit ſich 
ind Lager zu nehmen. Die Szene wirde von größerer Wirkung fein, went 
auch nicht Hier zu viel deflamatorifche Rede und Gegenrede ermüdete. Einzelnes 
ijt jehr jchön, jo 3. B., da er ihre Bejorgnis um ihn verjcheuchen will. 


Elaubiuß, 
Auch weißt bu, Claudia, nur jelten ijt 
Ein Konſul Roms gefallen in der Schladt, 
Du haft nicht viel zu fürdten. Nein, du lannit 
Dich ruhig fehlafen legen, ſüßes Kind. 


Claudia. 
Ich Törin hab' im ſtillen längſt gefürchtet, 
Du möchteſt einmal finden, Appius, 
Daß ich den Kinderjahren ſchon zu lange 
Entwachſen ſei. Jetzt ſchiltſt du mich ein Kind. 


Claudius. 
Das iſt kein Vorwurf. Kinder bleibt ihr 
All euer Leben lang. Den Kindern gleich 
Laßt ihr von dunlelen Gefühlen euch 
Beherrſchen, die euch jelbjt Geheimnis find, 
In ihrem Grund und Wejen nimmer Har, 
Berjtändlih werden. Denn du mußt gejtehn: 
Ihr fürdtet euch, und wifjet nicht, wovor; 
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Ihr wünjcht und Hofft, und wiſſet jelbft nicht, was; 
Ihr liebt und Haft, und wiffet faum, warum! 


Claudia. 
Und warum liebſt bu? Haft du mich geliebt, 
Eh ih die Mutter deiner Kinder war, 
Eh noch die führe ſchmeichelnde Gewohnheit 
Uns aneinander fejjelte? 


Claudius. 
Willſt du 
Dein Lob aus meinem Munde wieder hören? 
Ich liebte dich, weil du ſo ſchön und edel, 
So weich und zart, und doch zugleich ſo feſt, 
So tief und offen, ſo verſtändig warſt. 


Claudia. 


Nein, Appius, auch andre waren ſchön, 
Und vieles ſchrieb mir deine Liebe zu, 
Eh du es zu erfahren Zeit gehabt. 


Claudius. 
Du haſt nicht unrecht, Claudia, auch wir 
Sind Kinder, wenn wir lieben. 


Claudia. 
Wäret ihr 
Nur öfter ſolche Kinder, wie viel reicher 
Wär euch und uns das Leben, wie viel ſchöner! 


In der folgenden Szene erfahren wir aus der Unterredung mehrerer 
Patrizier, daß die Nachrichten aus dem römiſchen Lager nicht günſtig lauten, 
daß die plebejiſchen Soldaten gegen den Konſul Claudius wegen deſſen allzu 
großer Härte ſchon zu rebellieren beginnen. Dieſer Unwille der Soldaten wird 
in der dritten Szene, die das römiſche Lager darſtellt, durch Jeilius, das brutale 
Element auf plebejiſcher Seite, geſchürt und kommt in der vierten Szene, auf 
dem Schlachtfeld, zum offenen Ausbruch, indem die Soldaten, ohne auf den 
Feldherrn zu hören und ohne einen Schwertſtreich gegen die Volsker geführt 
zu haben, die Flucht ergreifen. 

Vergebens bemüht ſich Claudius, die Fliehenden aufzuhalten. 


„Ihr ſollt euch nicht an meiner Schmach erfreuen, 
(ruft Claudius,) 

Ich will ein Blutgericht ergehen laſſen, 

Wie es in den Annalen Roms noch nicht 
Berzeichnet iſt. Den Enleln ſoll man ſagen, 

Wie Claudius Verräterei geſtraft.“ 


Der vierte Alt umfaßt nur zwei Szenen. Jeilius bringt aus dem Lager 
die grauenvolle Nachricht, daß Claudius die Soldaten ungerüftet zur Verſamm— 
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lung berufen habe; dort, umringt von den bewaffneten Patriziern und latinifchen 
Bundesgenofjen, fei da3 Heer dezimiert und über taufend Mann durch das Beil 
hingerichtet worden. Sowohl diefe Szene, wie die folgende, in der Sextia den 
Tod ihres einzigen, von Claudius ſchuldlos Hingerichteten Sohnes beklagt, ift 
nur don geringer dramatijcher Wirkung, ebenjo verhält es fich mit dem Schlußakt. 

Livius erzählt und von Appius Claudius — U. Bud, Sapitel 61 —, 
„daß diejer fein Antlit ebenſo hoch trug wie früher, daß, nad) wie vor, diejelbe 
Feſtigkeit aus feinem Blid, derjelbe Ton aus feiner Rede ſprach, jo daß ein 
großer Teil der Bürger den angeklagten Appius ebenſo fürchtete, wie fie ihn 
ald Konful gefürchtet Hatten, und daß feine Standhaftigkeit die Tribunen und 
den ganzen Bürgerjtand jo in Staunen jeßte, daß fie ihm unaufgefordert den 
Gerichtötag weiter hinausrückten.“ 

Wäre Tweiten ein Dramatifer gewejen, fo hätte er dem Berichte Livius 
folgen und in diefem Schlußakt eine dramatifche Szene voll padenditer Wirkung 
geben fünnen. Appius Claudius auf dem Forum den plebejifchen Anklägern, 
den jammernden Müttern und troftlojen Gattinnen kühn die Stirne bietend und 
für feine blutige Tat, als zum Heile de3 Vaterlanded geichehen, noch den Dant 
de3 derart von ihm geretteten Staates beanfpruchend, das wäre ein Held gewejen, 
für den wir Mitleid und Furcht empfunden hätten, wenn er, die Gnade der 
Plebejer verachtend, die den Gerichtätag Hinausjchieben, freiwillig in den Tod 
geht. Statt deſſen wird und nur in der dritten Szene des fünften Altes von 
den Plebejern über den Verlauf der gegen Claudius erhobenen Anklage be- 
richtet! — 

Dad Drama endet damit, daß Claudiud den ihm von feinem Freunde 
Manius zubereiteten Giftbecher nimmt, vorher aber noch einen prophetifchen 
Blid auf das zur Herrichaft berufene Rom wirft. 

Zweiten jucht fein Drama objektiv zu geftalten und Licht und Schatten 
auf jeiten der Patrizier und Plebejer gleichmäßig zu verteilen. Die Charaf- 
terijierung der einzelnen Perſonen erheifcht deshalb mehr Raum, als die Handlung 
gejtattet. Seinen Angehörigen jchreibt Tweften über das Drama: 


Venedig 1848, 1) 

„Ich dachte fchon bei Gelegenheit unjer allgemeinen Landtages daran, der 
Prinziplofigkeit und Sleinlichkeit unfrer heutigen Konjervativen einen wahren 
Arijtotraten gegenüberzuftellen, ald deſſen Wejen ich e3 betrachte, daß er für höhere 
Macht und Ordnung und für das Heil des Ganzen zu handeln glaubt, während 
er fein und jeines Standes Intereffe verteidigt, daß er überzeugt ift, feine Pflicht 
zu tun, ſelbſt wo die Leidenjchaftlichkeit de3 Kampfes ihn zu den äußerjten Taten 
hinreißt. Niebuhrs Römiſche Gefchichte hatte mich auf diefen älteren Claudius 
aufmerfjam gemacht. Bei der Darftellung bin ich im ganzen dem Livius gefolgt, 


ı) Bon Herrn Gerihtsaffefjor Heinrici, Großneffen Tweſtens, bem Herausgeber 
gütigft übermittelt, als der Artifel [on im Drud war. 
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nur daß ich meinen Helden nicht, wie Livius tut, während des Aufſchubs des 
Volksgerichts an einer Krankheit fterben, fondern ihn nad) Dionyſius fich ſelbſt 
töten lafje. Die auftretenden Charaktere bewegen fich allerdingd mehr in der 
Gejchichte, die ſich auch ohne fie abwideln würde, als daß die Gejchichte Durch 
fie beftimmt und bewirkt würde; aber die Hauptfigur macht fich doch ihr Ge— 
ſchick jelbft und bereitet fich den Untergang durch das ihrem Charakter und ihren 
Anfichten gemäße Handeln. 

Gejchrieben habe ich das Stüd in Föhr, Meran und Benedig.“ 

Das Manujkript des Dramas jchidte Tweiten an die Verlagsbuchhandlung 
Brodhaug!) mit folgendem Brief: 


Venedig, den 19. November 1847, 
„Hochgeehrter Herr, 
Euer Wohlgeboren 
beehre ich mich das anliegende Drama „Ein Patrizier“ mit der ganz ergebenften 
Anfrage zu überjenden, ob Ew. Wohlgeboren dejjen Herausgabe übernehmen 
möchten? Ich bin bereit, Die jämtlichen Koften zu erjtatten, und ftelle alle 
jonftigen Bedingungen und Dispofitionen gänzlich Ihrem Ermefjen anheim. 
Wenn Sie nicht geneigt find, auf mein Geſuch einzugehen, jo bitte ich das 
Manuſtript bi3 zu meiner Rückkehr nach Berlin (im April oder Mai künftigen 
Jahres) für mich aufbewahren zu wollen. Eitgegengefeßten Falles würde ich 
nur noch bitten, in meinem Namen zufommen zu lajjen: 2 Exemplare dem Herrn 
Obertonfiftorialrat Tweſten in Berlin (Kommandantenftr. Nr. 84) und je eines 
an Herrn Sammergerichtsafjefior Lipfe in Berlin, vor dem Halleſchen Tore 
Nr. 7, Herrn Regierungsafjeffor Niebuhr zu Händen des Herrn Buchhändler 
Reimer in Berlin ac. ꝛc. 
Euer Wohlgeboren 
ganz ergebenfter Diener 
gez. Carl Tweſten, 
Kammergericht3affeffor in Berlin, z. Zt. in Venedig, 
Campo San Benedetto. 3967 Caſa di Carniel.“ 


Die Verlagsbuchhandlung Brodhaus erwiderte darauf am 1. Dezember 1847: 
„Euer Hochwohlgeboren 

geehrte Zufchrift vom 19. November Habe ich nebit dem Manuffript Ihres 
Dramas „Ein Patrizier* erhalten. Zur Verlagsübernahme desjelben muß ich 
aber bedauern, mich nicht entjchliegen zu können, wogegen ich jedoch mit Ber- 
gnügen bereit bin, die Ausführung für Ihre eigne Rechnung zu bejorgen und 
den buchhändlerifchen Vertrieb unter meiner Firma kommiſſionsweiſe zu über» 
nehmen. Die Herftellungstoften des vorliegenden Manuſkriptes würden bei einer 


3) Die Verlagsbuhhandlung Brochhaus war fo freunblih, mir Abjchrift ber Tweſten⸗ 
jhen Briefe zur Berfügung zu ftellen. 
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Auflage von 500 Exemplaren, die wohl hinreichend fein dürften, und einer an— 
ftändigen Ausftattung ſich auf etwa 100 r. pr. Crt. belaufen.” 

Folgen die Bedingungen des Betriebs, die hier nicht von Intereſſe find. 

In einer Nachjchrift fügt jedoch der Leiter des Verlagshauſes Hinzu: 

„Sind Sie, wie ich vermute, auf einer italienijchen Tour begriffen, fo 
würden Sie vielleicht imftande fich befinden, mir dann und wann Mitteilungen 
aus den verjchiedenen Orten, die Sie berühren, für die Deutjche Allgemeine 
Zeitung zu machen. Italien bietet jeßt einen fo eigentümlichen Anblid dar, daß 
man mit großer Teilnahme alles lieft, was wohlunterrichtete und unbefangene 
Berichterftatter darüber geben. Natürlich könnte nur von kürzeren Briefen die 
Rede jein, und große pefuniäre NRejultate würden ſich in feinem Fall für Sie 
heraußftellen. Berzeihen Sie, daß ich, ohne Ihre Berhältnijfe irgendwie zu 
fennen, mit einer jolchen Anfrage komme.“ 

In dem nachitehenden Briefe vom 19. Dezember 1847 erklärte ſich Tweſten 
mit den Bedingungen einverftanden. 


„Euer Wohlgeboren 
überfende ich mit meinem verbindlichiten Danke für die geneigteft übernommene 
Herausgabe meined® Dramas den in Ihrem geehrten Schreiben vom 1. d. Mts. 
angegebenen, vorläufigen Sojtenbetrag mit 80 Talern preußiich kurant und 
20 Talern Gold, und bin mit den übrigen, von Euer Wohlgeboren angegebenen 
Bedingungen volltommen einverjtanden. 

Bon Ihrer Aufforderung, gelegentlich eine kurze Mitteilung für die Deutjche 
Allgemeine Zeitung einzufenden, werde ich mir vielleicht von Rom oder Neapel 
aud Gebrauch zu machen erlauben; hier in Venedig, wo ic) mich meiner Ge- 
jundheit wegen bi8 Ende Februar aufzuhalten denke, fieht und hört wenigftens 
der Fremde von den Dingen, die gegenwärtig das Intereffe auf Italien lenken, 
äußerjt wenig. 

Ener Wohlgeboren 
ganz ergebenjter Diener 
gez. C. Tweſten.“ 


Um 9, Februar 1848 ſchickt trotzdem Tweſten von Venedig aus einen 
Heineren Artilel über die dortigen politiſchen Zuſtände. Der Artikel erſchien in 
Nr. 51 der Deutjchen Allgemeinen Zeitung und lautet wie folgt: 


Benebig, 9. Februar. 


„Die Nachrichten von der ſiziliſchen Revolution und der neapolitanijchen 
Konjtitution Haben Hier eine lebhafte Bewegung der Gemüter hervorgerufen. 
Während die Italiener in diefen Ereigniffen den Beginn einer liberalen und 
jelbftändigen Politit Italiens erbliden, und erwarten, daß Toskana und jelbjt 
der Slirchenftaat in kurzer Friſt dem gegebenen Beifpiele folgen möchten, erinnern 
die Offiziere an 1821, hoffen auf baldige Intervention in Neapel und haben 
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bei dem bier jtehenden Negimente Kinsky bereit? eine Verſammlung gehalten, 
um ihre Ausrüftung zum Marche zu bejprechen. Infolge einer Demonjtration 
im Theater ijt einigen vierzig jungen Leuten ber Beſuch der Oper polizeilich 
unterfagt worden und am Markusplatze Hinter dem Saijerlichen Palafte eine 
zweite ftarfe Wachmannjchaft aufgezogen, was das unrichtige Gerücht veranlafte, 
daß der PVizelönig feine Reſidenz von Mailand hierher verlegen wolle. Die 
Freude der jungen Benezianer über den gelungenen Lärm könnte zu dem Glauben 
veranlaffen, daß die Bewegung bier einen fehr oberflächlichen und puerilen 
Charakter trage, indeſſen zeigt doch die Einjtellung nicht bloß aller öffentlichen 
Zuftbarkeiten, jondern auch aller größeren Privatgejellichaften während des dies— 
jährigen Sarnevald von einer ernjteren Teilnahme. Auf dem geftrigen Ball 
einer beutjchen Baronin, deren Gejellichaften jonft von dem ganzen venezianifchen 
Adel bejucht wurden, erjchienen nur zwei italienijche Familien, und man hatte 
e3 für nötig erachtet, durch häufige Militär- und Polizeipatrouillen einer an- 
gebrohten Störung des Feite vorzubeugen. Die gejellichaftliche Stille laſtet 
jchwer auf dem Handels- und Gewerbeitande, jo dag man zahlreichen Bantrotten 
entgegenfieht. Sie trägt unzweifelhaft dazu bei, die politifche Aufregung durch 
alle Volksklaſſen zu verbreiten. Eine ſyſtematiſche Agitation läßt fich nicht 
verfennen; infolge derjelben hat das Zigarrenrauchen auf den Straßen faft 
gänzlich aufgehört; felbjt die Wechjler nehmen feine öſterreichiſchen Banknoten 
mehr an. Gegen die feit drei Wochen verhafteten Betitionsverfajjer Manin und 
Tomaſeo iſt jeit furzem die förmliche Kriminalunterfuchung eröffnet worden, und 
zwar, wie verlautet, auf Bejchluß de fompetenten Mailänder Tribunal wegen 
Hochverrats.“ 

Weitere politiſche Artikel Tweſtens ſind der gedachten Zeitung nicht zu— 
gegangen. 

Was den buchhändleriſchen Erfolg des Dramas betrifft, ſo war dieſer, wie 
die Verlagsbuchhandlung am 11. September 1850 dem Verfaſſer mitteilte, 
ein ſehr „unerfreulicher“, e8 wurden im ganzen nur neunzehn Exemplare 
verfauft! | 

Tweſten kehrte im April 1850 aus dem Süden zurüd, der längere Aufent- 
balt in Italien Hatte feine Gefundheit wejentlich gebeſſert. Durch Minifterial- 
reftript vom 15. Juni 1850 wurde er Kreißrichter in Wittftod, und Durch Rejkript 
vom 25. Juni 1856 Stadtrichter in Berlin, feine Ernennung zum Stadtgerichtärat 
erfolgte am 17. Mat 1858. In beiden Aemtern fand der unermüdlich fchaffende 
Geift nicht genügend Betätigung. 

Auferzogen in einem Hauje, in dem die Wiſſenſchaft ald oberjte Herrjcherin 
thronte, beſonders aber allem, was mit dem Orient und den daher ftammenden 
Lehren und Ideen zufammenhing, ungeteilte Aufmerkiamleit gezollt wurde, zog 
e3 ihn, der felbjt mit einem ungewöhnlich reichen philojophijchen und klaſſiſchen 
Wiffen ausgerüftet war, mächtig an, in einem umfaſſenden Werke, die inneren 
Geſetze der hiſtoriſchen Entwidlung der Völker zu erforjchen und darzulegen. 

Das Werk, an dem er in den Jahren 1850 bis gegen 1859 arbeitete und 
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dag erjt nach jeinem Tode im Jahre 1872 von Profeffor Lazarus herausgegeben 
wurde (Ferd. Diimmlerd Verlag), führt den Titel: 

„Die religidjen, politifchen und fozialen Ideen der afiatifchen Kulturvölker 
und der Aegypter in ihrer hiſtoriſchen Entwidlung.“ 

Das Manuffript diefed Werkes übergab Tweften wenige Stunden vor feinem 
Tode jeiner Freundin Frau Profeffor Schaum; auf deren Frage, ob fie e3 
ſolle druden laffen, eriwiderte er: 

„Dielleicht in Zeitjchriften, zeigen Sie e8 Lazarus!” 

Lebterer hat dann, wie er in feinem Vorworte jchreibt, dad Werk unverfürzt 
und unverändert dem Publitum übergeben. 

„Wer die Richtung kennt, die ich in unfrer Zeitfchrift') vertrete,* fügt er 
gleihjam entjchuldigend Hinzu, „und fie auch nur mit der Einleitung Tweſtens 
vergleicht, wird fchnell einfehen, daß wir nicht auf gleichem Standpuntte ftehen.“ 

Bor dem Abſchluß diejer Arbeit Hatte Twejten eine Abhandlung über Lehre 
und Schriften Augufte Comtes?) in R. Hayms Preußiſchen Jahrbüchern (Jahr- 
gang 1859, Band IV) ohne Namensnennung veröffentlicht. 

Tweſten war der erjte in Deutjchland, der auf Comtes philojophijches- 
Syſtem aufmerkjam machte. 

Die pofitiviftifchen Ideen dieſes Philofophen kommen in den philofophiich- 
hiſtoriſchen, äfthetifchen und fogar politischen Schriften Tweſtens zu berebteftem 
Ausdrud. Mit Comte unterjcheidet Tweſten gejchichtlih und dialektiich Drei 
Arten der Philoſophie, die tbeologijche oder fupranaturaliftifche, die metaphyfiiche 
und die der exakten Wifjenjchaft, die auf der induktiven Methode beruht; und 
nur der legteren Art fucht er in allen feinen Schriften Geltung zu verjchaffen. 

Daß ſonach Tweiten in dem von Lazarus veröffentlichten Werke von ganz 
andern Grundanfchauungen ausging al3 der idealiftiiche Herausgeber, läßt ſich 
nicht verfennen. 

Das Werk follte, wie Zweiten in der Einleitung jagt, „eine anjchauliche 
Darftellung der menfchlichen Gejellichaften geben, die im Laufe der Gejchichte 
eine hervorragende Stellung eingenommen oder wejentliche Richtungen der geiftigen 
und materiellen Kultur ausgeprägt haben.“ 

E3 kam Tweften nicht darauf an, eine bloße Ueberficht oder eine empirische 
BZufammenftellung intereffanter Tatjachen aneinanderzureihen, jondern fein Plan 
ging dahin, die immanenten Gejege der menjchlichen Entwicklung in der Gejchichte 
der Gejellfchaften Herauszulefen und zu verallgemeinern. Tweſten fchließt jeine 
Einleitung mit den Worten: 

„Die Ausbildung der Sprache wie der Begriffe gehört nicht mehr dem 
Individuum, fondern der kollektiven Entwidlung der Menjchen an. Man muß 


1) Zeitfhrift für Völkerpſychologie und Spradmwifjenihaft von Prof. Dr. M. Lazarus 
und Prof. H. Steinthal (Dümmlers Verlagsbuchhandlung). 

2) Augufte Comte, geboren zu Montpellier den 19. Januar 1798, geitorben zu Paris 
den 5. September 1857. Begründer der pofitiviftiihen Sozialphilofophie. 
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dad Individuum verjtehen, um die Gejege der Gefellichaft zu erkennen. Die 
Anthropologie ijt die notwendige Grundlage der Soziologie. Denn die Gejell- 
ſchaft befteht aus Individuen, und alles gejchieht in ihr durch das kombinierte 
Handel von Individuen. Die jozialen Phänomene find Phänomene des Lebens 
und feine fompliziertejten Offenbarungen. Sie können daher ohne die Kenntnis 
der menjchlichen Natur nicht vollitändig gewürdigt werden. Umgelehrt wird das 
Individuum erſt durch die Gemeinjchaft verſtändlich. Wenn auch die Anlage 
vorhanden fein muß, jo kommt doch viele® nur in der Gemeinjchaft zur Er- 
jheinung und zur Entwidlung. Der Menſch wird erjt in der Gejellihaft zum 
Menfchen. Die moralijchen und intellektuellen Studien bleiben ungenügend, wenn 
fie auf das Individuum bejchräntt werden. Ihre Gejeße lajjen fich nicht von 
dem einzelnen ableiten, jie gehören der Soziologie an.“ 

Das Werk war urjprünglich darauf angelegt, auch die Kulturgefchichte der 
Griechen, Römer und des Mittelalterd bis zur Neuzeit zu umfafjen, aber die 
„neue Aera“ (November 1858) zog Tweiten in andre Bahnen, er verließ das 
Gebiet gejchichtsphilojophijcher Forſchungen, um auf dem Felde öffentlichen 
politischen Wirkens ſofort in erjter Reihe als ein für jeine Worte voll ein- 
jtehender Kämpfer in die Schranfen zu treten. 

Den politischen Kampfplatz betrat er mit der im Januar 1859 in Sliel 
anonym erjchienenen Brojchüre: „Woran uns gelegen if. (Ein Wort ohne 
Umfjchweife.)“ 

Die Broſchüre, die wie alle Tweitenjchen Schriften fich durch klaſſiſche 
Form, klare Diktion und Feinheit der Beobachtung auszeichnet, hat feinerzeit 
viel weniger Beachtung gefunden, al3 fie verdiente. 

Tweiten gehörte nicht zu den Phrafenhelden des Radifalismus, und feine 
Schrift verhehlte e8 nicht, daß er mit dieſen nicht3 gemein haben wollte. 

Die Broſchüre ift jeßt vergriffen und vergeffen. Einiges daraus dürfte 
geeignet jein, ein Bild dieſer ftet3 nach Slarheit ringenden Perfönlichkeit zu 
geben, die, außgerüftet mit den Schäßen der Wilfenfchaft, getragen von reinfter 
Humanität, dem Baterlande und der Menjchheit jtet3 ihre uneigennüßigen Dienfte 
geweiht Hat. Die Brojchüre beginnt mit der Charafteriftift des Jahres 1848. 

„sm Jahre 1848,* jchreibt Tweiten, „verband fich der nationale Enthufiad- 
mus der deutjchen Einheit mit dem politiichen Eifer für freie Berfafjungen und 
ichien jeden Widerftand niederzumwerfen. Staatdmänner find immer geneigt, bei 
der Menge nur groben Eigennuß, nicht die weit elajtifcheren Kräfte des Patriotis- 
mus oder höheren Ehrgeized ald XTriebfedern anzunehmen. Und Doch wirken 
dieſe in Augenbliden der Erregung höchſt energisch, jelbit bei Menfchen, die in 
der Regel einer allgemeinen Idee wenig zugänglich jcheinen. Der Zuſtand 
entdufiaftiicher, auf die Erreichung eines großen Zweckes gerichteter Bewegungen 
hat für die Menfchen etwas Bezaubernded. Er reißt Echwanfende und Gleich- 
gültige fort und lähmt die Widerjtrebenden. Das allein erflärt das Zurüd- 
weichen vor ben geringen materiellen Kräften der Revolution. Solche Augen- 
blide werden hinterher jchnell vergeijen. Als man fpäter verächtlich von der 
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damaligen Schwäche der Beamten ſprach, bemerkte jemand: „Im ſolchen Zeiten 
kann man dem grimmigften Bramarba von Gendarmen ohne weiteres ind Gejicht 
ſchlagen, und er jagt fein Wort dazu; das nennt man: e3 liegt in der Luft. 

„Das Werk der deutjchen Berfafjung, das jelbjt die Staat3männer der 
alten Schule unter Schmähungen auf den Bundestag al3 ein berechtigte an- 
erfannten, fcheiterte volljtändig an den Schwierigkeiten der Lage. Nachdem alle 
Hoffnung verloren gegangen und die herbe Enttäufchung eingetreten war, Haben 
die Männer, die edle Kräfte für diefen Zwed eingeſetzt, in der Erbitterung 
gegenjeitiger Bejchuldigung von alten und neuen Feinden die Berfolgungen bes 
Hafjes und des Hohns erdulden müfjen. Wenn fich in heftigen Parteilämpfen 
das Gefühl für Recht und Unrecht abitumpft und alles gut jcheint, was zum 
Biele führt, werden die Menjchen bejonder3 geneigt, den Ernjt des Strebens, 
Adel der Gefinnung, Geift und Charakter zu überjehen und lediglich nach dem 
Erfolge zu urteilen. Das ift hart für die Beftegten. Auch Savonarola ging 
zugrunde, gewiß nicht ohne eignes Verſchulden, und doch nennt ihn Machiavelli 
den großen Savonarola — io dico di quell’ gran Savonarola. — Sollten wir 
den Erfolg noch höher ſchätzen als der lorentiner ? 

„sreilich verföhnte mit den deutſchen Patrioten fein tragiſches Ende, und wir 
verzeihen pathetijche Reden nur, wenn fie einem großen Siege oder dem Tode 
vorhergehen. Ueber den Sünden der Girondiften verjtummen Zorn und Spott, 
wenn wir fehen, wie diefe Männer jo entjchlojfen den lebten Weg geben, wie 
fie daß Lied der Freiheit anftimmen, wie der Geſang jchwächer wird, wie zuleßt 
nur noch Vergniauds mächtige Stimme die Worte wiederholt: 


Contre nous de la tyrannie 
Le couteau sanglant est levé. 


„An das Ende der deutjchen wie der preußifchen Nationalverfammlung knüpfte 
ſich etwas von dem Fluche der Lächerlichkeit. Es war wenig Schredliches darin. 
Aber wir mögen und freuen, daß wir nicht zu viel des Schredlichen erlebten.“ 

„En bon citoyen je prefere le ridicule,“ jagte Thierd. Dagegen führte 
in Preußen noch das Jahr der Revolution zum Erlaß einer Berfaffung, die an 
Hreifinnigfeit und Ausdehnung der Vollsrechte alles übertraf, was noch zur 
Beit des vereinigten Landtags irgend jemand erwartet oder verlangt hatte. 
Mochte die Gefchichte ihrer Entjtehung einigen rechtliche Bedenken, andern Be- 
jorgnifje um ihren Bejtand und ihre Wirkfamfeit erregen, jo war doch das 
wejentliche Refultat der langjährigen Verfaſſungskämpfe gewonnen. 

Preußen trat in die Reihe der fonjtitutionellen Staaten. 

Aber man erkannte jehr bald, „daß es mit der formellen Konftitution nicht 
getan jei. Die Menge zog ſich enttäufcht zurüd, die einfichtigeren Vorkämpfer 
waren verftimmt, weil die Wirkungen auch ihren gemäßigteren Erwartungen nicht 
entiprachen. Früher beklagte man das Fehlen einer Verfaſſung, jetzt die mangel- 
hafte Anwendung ihrer Grundjäße.“ 

So ift es gefommen, daß das ganze Jahrzehnt nach 1848 nicht zu den 
glücklichen Jahren der preußijchen Gejchichte gehört, da Mißachtung von außen, 
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BZerriffenheit im Innern diefer Zeit da3 charakterijtiiche Gepräge verleihen. Damit 
aber die Regierung der neuen Aera nicht in die irrigen Anjchauungen des ultra- 
reaktionären Minifteriumd Manteuffel» Wejtfalen verfalle, die auf der vermeint- 
lien Solidarität der Intereffen von Königtum, Kirche und Adel begründet 
fein jollten, fährt Twejten, nachdem er diejen Wahn der Solidarität in jcharf 
logifcher und heute noch lefenswerter Darftellung zerjtört hat, in jeiner Brojchüre 
folgendermaßen fort: 

„Bei uns ift eine dejpotifche Verwaltung ohne Recht und Geſetz nicht in 
der Notwendigkeit der Dinge begründet, jondern nur eine Sache faljcher Bor: 
urteile und Neigungen. Die elendefte der Leidenjchaften, die blafje Furcht, Die 
fih vor jeder Negung jelbjtändiger Geiſter entjeßt, und die zügelloje Herrjch- 
jucht, die keinen Widerjpruch und keine Schranfe duldet, verbindet ſich mit dem 
Vorurteil, ald ob die Ordnung der menjchlichen Gejellichaft der Ordnung leb- 
lojer Gegenftände, etwa der Steine in der Mauer entjprechen müßte. Im Grab 
ift Ruh; wo Leben it, da ift Bewegung. Es ift jehr lächerlich, wenn Menjchen, 
die ihrerjeitö alles leiten, in alles eingreifen, die einzigen handelnden PBerjonen 
jein wollen, über einen widerjpenftigen Geift der Menfchheit Klagen, weil die 
andern wenigitens fir fich jelbjt anfchauen, ihr Glück von ihren eignen Neigungen 
und Anftrengungen, nicht ausſchließlich von der Unterwürfigkeit gegen das er- 
warten, was jene als ihr Heil aufftellen... 

„Befindet fich aber eine Regierung in ihren Formen und in ihren Grund— 
fäßen einigermaßen im Einklange mit der Intelligenz und den Interejjen des 
Boltes, jo erwächit weder aus einzelnen Differenzen, noch aus materiellen Not- 
ftänden jemald eine irgend nennenswerte Gefahr für die ftaatliche Ordnung. 
Eine lebendige Teilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten und gelegentliche 
politische Aufregungen, wenn e3 fich um große nationale Fragen Handelt, find 
ebenjowenig dem Staate gefährlich, wie erregte Beteiligung des Publikums an 
Kontroverjen der Literatur, Kunft oder Wiſſenſchaft. Wir find keineswegs ge- 
meint, die Rolle der Regierung auf die bloße Aufrechthaltung der materiellen 
Ordnung zu bejchränfen, wir geftehen ihr, als der legitimen Vertreterin des 
Ganzen, auf allen Gebieten de3 Lebens eine kräftige Initiative, eine ftarfe 
Geltendmachung eignen Willend und eine bedeutende Macht de3 Widerjtandes 
gegen Strömungen der öffentlichen Meinung und ihrer Organe zu. Nur eine 
ausschließliche Verfügung über die Zwede und Mittel des Staates, einen dauern- 
den Widerjpruch gegen die vorwaltenden Tendenzen der Gejelljchaft, eine opprejfive 
Enticheidung über theoretiiche Wahrheiten läßt die rege Teilnahme weiter reife 
und deren legale Vertretung neben der Exekutivgewalt nicht zu. Und auch 
darüber müffen wir und klar werden. Der Nimbus einer allweifen Autorität, 
da3 myſtiſche Element einer Macht, die das Selbftdenten ausjchliegen will, das 
find Dinge, die neben einer aufmerffamen und prüfenden Beteiligung vieler am 
Öffentlichen Leben nicht haltbar find... 

„Wir brauchen durchaus nicht zu fürchten, daß eine Eontrollierende Auf- 
merffamleit der Regierung das Vertrauen entziehen wird, dejjen jedes Organ 
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zur wirfjamen Funktion in der Gejellichaft bedarf. Mit wachjender Einficht in 
die politischen Notwendigkeiten jteigt das Pflicätgefühl der Unterordnung unter 
die gejegliche Autorität... 

„Darum wollen wir die Teilnahme des Volkes an einem wichtigen Teile 
feiner eignen Angelegenheiten, nicht als eine gelegentlich in Bewegung gejeßte 
Majchinerie, fondern als ein regelmäßig und beftändig wirtendes Glied in dem 
Staatsorganismus, und erwarten davon die beite Kräftigung des Staated. Die 
Menſchen interejfieren ſich dauernd und tatkräftig nur für dad, woran fie felbit- 
tätig mitwirken. Dieje Mitwirkung joll feineswegs in jede Maßregel der Re— 
gierung eingreifen oder in Heinliche Schikane ausarten, aber fie ſoll fich kräftig 
geltend machen, wenn e3 fich darum Handelt, den Gang der Politik in großen 
Fragen zu bejtimmen, Uebergriffe abzuwehren oder Mißſtände zu befeitigen. 

„se allgemeiner das Vertrauen zu der außgejprochenen Richtung der gegen- 
wärtigen Regierung, je weniger eine jyftematijche Oppofition auch nur denkbar 
erjcheint, dejto mehr erwarten wir, daß man in der regelmäßigen Vertretung der 
Öffentlichen Meinung, in der Preſſe und in den Stammern, offen und ehrlich auf 
das Hinweife, was im allgemeinen Intereffe nötig ift, daß man Unzulängliches 
oder Mißbräuchliches zur Sprache bringe, die Dinge beim rechten Namen nenne 
und fich auch nicht jcheue, einzelnen Perſonen oder Maßregeln entjchieden ent- 
gegenzutreten. Nur dadurch kann erreicht werden, daß die Geſetze und ein jehr 
wichtiged unter ihnen, die Verfaſſung, aus einem Stüd Papier zu lebendiger 
Wahrheit werden... 

„Die äußere Machtitellung eines Staate® hängt hauptſächlich von feinen 
realen Kräften, und in zweiter Linie von der Beichafjenheit feiner inneren Politik 
ab. Im den vergangenen Jahrzehnten hat Rußland einen weit über jeine wirt- 
lihen Hilfsmittel Hinausgehenden Einfluß in Europa ausgeübt... 

„Aehnlich ift es jegt mit Frankreich, doch in weit geringerem Maße. 
Napoleon III. hat nicht die ficherite, jondern die unficherfte Stellung in Europa 
und die freiejte Aktion nur in der Weile, wie jeder, der fein eignes Leben nicht 
achtet, Herr über das Leben eined andern ift. Wer Rüdjichten zu nehmen hat, 
muß den Rüdfichtzlofen fürchten. Die übrigen Regierungen denken der künftigen 
Geſchlechter, ihn kann feine Lage jeden Augenblid nötigen, va banque zu fpielen...“ 

Auch ohne ein gejchulter Diplomat zu fein, hat Tweſten in klarer Er- 
kenntnis der Perjönlichkeit und der ftaatlihen Berhältniffe jchon im Dezember 
1858 voraudgefehen, was fajt zwölf Jahre jpäter in Wirklichkeit eingetroffen ift. 

„Preußen,“ fährt dann Tweſten fort, „ift von den fünf Großmächten am 
jeltenften bei internationalen Fragen unmittelbar beteiligt und braucht ſich nicht 
in jeden Handel zu mijchen, aber es hat das volljte Interefje daran, daß Ruhe 
und Ordnung in Europa Herrichen, daß dad Völkerrecht geachtet und daß von 
feiner Seite aus Eigennuß oder Frivolität Unfug geübt wird. Wo dies in Frage 
fteht, wollen wir feine Zurüdhaltung, jondern ernſtes Mitiprechen ...“ 

Darum ift auch für Tweſten „die unmittelbare Strieg3bereitichaft, das Vor- 
handenjein ausgebildeter Offiziere, geſchulter Mannjchaften und vollftändigen 
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Kriegdmateriald eine unumgängliche Notwendigkeit; unbedingt darf fich Preußen 
am wenigiten von allen Großmächten den Gefahren einer Ueberrumpelung oder 
anfänglicher harter Schläge ausfegen, und niemand wird anftehen, der Aus: 
bildung von Heer und Flotte reichliche Mittel einzuräunen.“ 

Diefem Grundjaße, den damals Tweſten zur Zeit, da er dem öffentlichen 
Leben noch nicht angehörte, ausſprach, ift er auch als Abgeordneter für den 
Zandtag und ald Reichdtagsabgeordneter treu geblieben; er hat darum, wie dies 
auch jpäter bei Laster der Fall war, die Gunft der in Berlin herrjchenden 
Fortſchrittspartei verwirkt. Dafür aber fällt beiden da3 ewigen Gedenkens 
würdige Verdienſt zu, die treibende und jchaffende Kraft geweſen zu. fein, Die 
den Berfajjungstonflitt aus dem Wege geräumt und eine politische Partei, die 
nationalliberale, ind Leben gerufen hat, deren Hauptaufgabe darin bejtand, Die 
Einheit Deutjchlands in ftaatlicher, rechtlicher und fozialer Beziehung zu fördern. 

Erwähnenswert ijt noch, was Tweſten am Ende feiner Brojchüre jagt: 

„Wir hoffen, daß die drei Faktoren, Regierung, Voltävertretung und öffent: 
lihe Meinung, im großen einig, entjchloffen und tätig zufammengehen werden. 
Aber wenn wir willig find, uns zu befcheiden und zu gedulden, jo erwarten wir 
auch von der andern Seite, daß man und nicht Langjamkeit und Zurüdhaltung 
als die einzige Weißheit predige. Die Völlker freilich haben Zeit, aber der 
einzelne hat e3 etwas eilig, wenn er hin und wieder einen Erfolg feiner Tätig- 
keit, einen Abfchluß in dem Ringen feiner Zeit erbliden möchte. Darum ift aud) 
die Stimme der Ungebuld und de Drängen!) berechtigt. Was heute ge- 
ichehen kann, möge nicht auf morgen verjchoben werden; mit Weberjtürzungen 
bat es augenblidlich feine Not.“ 

Die Brojchüre, die, wie aus den vorjtehenden Auszügen erfichtlich ift, eine 
gediegene Kenntnis der damaligen politifchen Zuftände bekundet und Hiermit 
eine Hare Aufitellung der verfafjungsmäßigen Rechte, die die Gegenwart fordern 
ſoll, verbindet, Hat, wie jchon oben erwähnt, bei dem Gros der liberalen 
Bürgerichaft nicht den Anklang gefunden, den man erwarten durfte; aber bei 
den befreundeten Geſinnungsgenoſſen galt es von da ab als Gewißheit, daß 
von Carl Tweſten für die Entwidlung des freiheitlichen Gedankens in Preußen 
das Beite zu erwarten war. (Fortſetzung folgt.) 


ı) Lasler jagt in feiner Dentichrift (Aus Eduard Laslers Nachlaß. Georg Reimer. 
1902): „Wie fih die verwidelten Berhältniffe zuweilen in ein der Maſſe leicht verftändlicdhes 
Stihwort zuipigen, das, ohne in ſich weife zu fein, leicht die Herrichaft über die Gemüter 
gewinnt, jo drüdte fich damals die Forderung der Minijter, die der Energie- und Organi— 
jationslofigkeit in den bürgerlihen Kreifen entipradh, in dem Lojungsworte aus: Nur nit 
drängen.‘ 
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Vederzeihnungen au Eljfaß-Lothringen. 
Bon 
Alberta v. Puttlamer, 
unter Mitwirkung von Staatäfefretär a. D. Max v. Buttlamer. 





Schluß.) 

De Auguſt 1884 brachte einen für das publiziſtiſche Leben im Reichsland 

recht bedeutſamen Erlaß aus dem Schoß des Miniſteriums. Der Staats- 
ſekretär v. Hofmann erließ eine Befanntmahung über eine „im Auftrag bes 
Minifteriums* erjcheinende neue Zeitung, welche „Landeszeitung für Elſaß— 
Lothringen“ heißen und alles Amtliche und jedes politifche Geſchehnis rein fachlich, 
ohne daran gefniüpfte Kritit bringen jollte. Das bedeutete aljo den Wegfall jedes 
perjönlichen Meinungdausdruds, — eine farbloſe Berichterjtattung, etwa im Stil 
der amtlichen „Karlsruher Zeitung“ oder des „Deutjchen Reichs- und preußifchen 
Staatsanzeigers“. 

Da Hugo Jacobi der Redalkteur der neuen „Landeszeitung für Elſaß— 
Lothringen“ bleiben jollte und auch fürs erfte blieb, hatte die minifterielle Ver— 
fügung nicht eigentlich die Neufchaffung, jondern die Umwandlung eines beftehen- 
den Blattes bezweckt. Bisher war die Jacobijche Zeitung zwar offiziell infpiriert 
gewejen, Hatte aber mit individuellitem Geifte Kritit an allen Vorkommniſſen 
geübt und die Dinge immer jehr jcharf in der Beleuchtung der eignen Auffaffung 
gejchaut und dargeftellt. Wollte die Regierung (Hofmann) es etwa durch Dieje 
Verfügung vermeiden, daß unter ihrer Flagge fo jelbjtändig und kühn gefochten 
wurde? Das publiziftiiche Treiben und Leben im Reichsland war ja ganz be- 
ſonders frifch, ftreitbar und von jpringender, quellender Lebhaftigteit; e8 war 
daher nur natürlich, daß jede Frage mit hellem Eifer und von allen Seiten 
geprüft ward. Die Kritit für und wider war gleichham in Permanenz erklärt; 
fie trug viel zur Klärung und Sichtung des, den gejchichtlichen Bedingungen 
nach, recht dDrängenden und gärenden Lebens bei, aber fie konnte, wenn nur 
ein Zuviel der Bewegung eintrat, auch leicht verwirrend und trübend wirken. 
Dies jchien Hofmann zu befürchten — oder in der wachjenden Selbftändigfeit 
der Zeitung herannahen zu jehen, und er zog deshalb die Flagge ein, die 
eigentlich abfolute Solidarität mit der Regierung bedeuten follte, und ihm jebt 
eine zu ftarfe Eigenart, eine zu große politijche Selbjtändigfeit mit den offiziellen 
Farben zu deden jchien. Die Zeitung verwandelte fich alfo in ein nlichternes 
Berichterftattungsblatt, und die jtarke, geijtige Perjönlichkeit von Jacobi wurde 
als Leiter dieſer Zeitung zu einer Schattenrolle genötigt. Jacobi blieb auch 
tatfächli) nur noch einige Monate Redakteur de3 verwandelten Blattes, trat 
dann in dad Wolfjche Telegraphenbureau und übernahm jpäter die Leitung der 
bedeutenden „Münchener Allgemeinen Zeitung“. 
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Der Monat Auguft brachte gegen fein Ende Hin dann noch einen ftatt- 
balterliden Erlaß von weittragender Wirkung und Wichtigkeit, den jogenannten 
Optantenerlaß. Es lebten im Reich3land, in Konjequenz der früheren Optionen, 
beinahe 15000 Nationalfranzojen, 4585 Familienbeftände bildend. Manteuffel 
Hatte durch Anerkennung der Gültigkeit der Optionen, nah Maßgabe ded Gut- 
achtend der von ihm eingejegten Kommilfion, in fehr weitem Umfange den 
Optanten die Möglichkeit eröffnet, gleich den eingeborenen Franzofen in Eljaß- 
Lothringen ſich miederzulaffen. Aus diefer Tatjache konnte fich leicht ergeben, 
daß durch Anfiedelung franzöfiicher Familien eine erhebliche Zunahme der im 
Land befindlichen Franzofen fich entwidelte, die insbefondere dann zu Uebel- 
ftänden führen mußte, wenn die Söhne jolcher Familien ins militärpflichtige 
Alter traten. Der Kardinalpunlt des Erlafjes zielte aljo dahin, daß bei Eintritt 
jolden Falles die Familien aufgefordert werden follten, entweder die deutſche 
Staatdangehörigkeit zu erwerben und demgemäß ihre Söhne im deutjchen Heer 
dienen zu laſſen oder wieder nach Frankreich zurüdzuziehen. Der Erlaß des 
Kaiſerlichen Statthalter8 führte alſo in einer von SKonflitten bedrohten Frage 
zu einer endlichen, jcharfen, aber gerechten Löſung; er wurde von der aus— 
ländifchen Preſſe noch lebhafter und eingehender bejprochen, als von der deutjchen. 
Denn die Mafregel fam der lehteren nicht unerwartet, weder auffallend noch 
außergewöhnlich; fie Hatte fie als einen weijen, notwendigen Akt reich3ländijcher 
Hauspolizei ſchon jeit längerer Zeit vorausgefehen und vorausgeſagt. Die maß- 
gebenden öfterreichifchen Blätter und die meiften italienischen Zeitungen ſchloſſen 
fich der deutihen Auffaflung an. Auch die engliiche Preſſe erfannte die Not- 
wendigfeit und Die Berechtigung des Statthaltererlafje® an, wenn auch Die 
„Times“ es fich nicht verjagen konnte, ihn ald ein Geſpenſt, als einen Schatten, 
eine „Wolfe zwijchen Deutjchland und Frankreich“ darzujtellen. 

Das war aber ein Irrtum, denn die Haltung der ernfthaften franzöfiichen 
Preffe bewies, daß die Mafregel auch in dem naturgemäß am meiften und 
jchmerzlichften dabei interejjierten Staat richtig gewürdigt wurde: nämlich ala 
eine gebieterifch von der nationalen Würde geforderte Wohlfahrtsmaßregel 
für da3 eigne Land, die ſich achtunggebietend und mit der Wucht einer gefchicht- 
lichen Notwendigfeit darftellte. 

Das ernfte Schaufpiel des politiichen Lebens im Reichsland gejtaltete fich 
in den folgenden Monaten nun immer dramatiicher und war auch leider von 
tragifchen Meberrajhungen und Berwidlungen durchwebt. 

Die Vorbereitung zu den Reichstagswahlen und die Wahlen jelbft waren 
e3, die wieder alle Leidenfchaften und Gegenſätze aufrüttelten, und allem Ber- 
itecten, allen Halbheiten umd Zerrijfenheiten, ebenjo wie offener Auflehnung und 
lautem Widerjpruch ertennbaren Ausdruck gaben. 

Der aderbautreibende Nordgau und der induftrielle Sundgau waren ganz 
verjchieden in ihrem Charalter. Eljaß umd Lothringen, die beiden Departements, 
fümmerten fich zur franzöfifchen Zeit wenig umeinander, und erft das gemeinfame 
208 der Annerion brachte fie einander näher. Die Sonderinterejjenpolitit, die 
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neben der jtraffen Zentralifation in Frankreich kultiviert wurde, hatte jeden Bezirk 
gleihfam in jeinen engeren Kreis eingefponnen. Sobald an da3 Gefühl der 
politijchen Einheit mit dem größeren Staat3verband appelliert ward, 
drängten die Erinnerungen und Sympathien immer noch mehr nah Frankreich 
hin, ala nach dem Deutjchen Reich, dem das Land ſtaats- und völferrechtlich an- 
gehörte. Die Wahlen mit ihren Pflichten offenen Bekennens der politischen Gefinnung 
weckten natürlich die wahren, patriotifchen Neigungen auf, und jo kam e3, daß durch 
die beiden annektierten, in ihrem Grundcharakter jo verjchiedenen und einander 
fremden Provinzen ein jtarfer Zug von Jdeengemeinjamleit ging. Durch die Tatjache, 
daß man in mehreren Wahltreifen deutjche Gegenfandidaten aufjtellte, jo z. B. 
Rechtsanwalt Leiber in Straßburg, wurden auch laue Politiker und jolche, die 
aus autonomijtiichen Intereffen mit der Negierung einheitlich zum Wohl des 
Landes, in Prejje, Parlament und öffentlichem Leben gewirkt Hatten, veranlaßt, 
ihre innerjte Meinung zu befennen. In Straßburg war nun jeit Jahren Kable 
als Kandidat der Protejtpartei aufgejtell. Das „Eljäjjer Journal“ hatte bisher, 
wo es nur einem eljäjjiichen Kandidaten, wenn auch von andrer Parteifärbung, 
gegenüberjtand, gejchwiegen; es trat aber, nun vor die Notwendigkeit gerückt, 
zu einem dDeutjchen Gegentandidaten Stellung zu nehmen, zum erjtenmal 
offen für den PBrotejtler Kablé ein. Sehr charakteriftiich! Das erklärte 
Organ der Autonomiſten, aljo der Gegenpartei zu dem Proteftlern, ließ Hier in 
dieſem Fall dad Sonderinterejje der Partei beſiegen von dem allgemeinpolitifchen 
gegen das Deutjchtum. 

Die Wahlen brachten auf der ganzen Linie das Wiedererjcheinen der alten 
Deputierten mit den früher von ihnen proflamierten Tendenzen. Beſonders 
politijch bemerkenswert gejtaltete fich die Wahl in Me, wo Antoine in der Perſon 
des Abbe Jacques (ancien aumönier militaire de l’armde du Rhin) einen von 
den Eingewanderten unterſtützten Gegentandidaten fand. In Verbindung mit 
dieſer Kandidatur jpielten fich zwijchen dem Statthalter ımd dem Biſchof von 
Meg jehr interejlante Verhandlungen ab. Manteuffel juchte Dupont des Loges 
auf und jtellte ihm vor, weld übeln Eindrudf die Wahl von Antoine in ganz 
Deutjchland, auch in den maßgebenden politiichen Streifen machen würde, und 
daß es ihm kaum möglich erjchiene, jeine Politit der Verſöhnung bei Antoines 
eventueller Wiederwahl fortzujeßen. Im Hinblid auf den großen Einfluß des 
Klerus, auch in Wahlangelegenheiten, verlangte Manteuffel von dem Bijchof das 
Einjegen jeines Einfluffes für die Kandidatur eines Geiftlichen der Diözeje. 
Demgegenüber betonte der Bijchof, daß er während jeiner langen, nun 40 jährigen 
Berwaltung immer den Grundjaß gehabt Habe, den Klerus fernzuhalten von 
politischen Agitationen, und daß er diefe Tendenz auch bei der bevorjtehenden 
Wahl nicht verlafjen fünne. 

Nach diejer, in janfter Form gegebenen Ablehnung erfuchte der Statthalter 
nunmehr den Biſchof, daß er fich wenigftens der Kandidatur eines Geiftlichen 
nicht widerjeße. Dies verjprach Dupont des Loge, unter der Vorausſetzung, 
daß fein Name in feiner Weife in den Wahltampf gezogen würde, — drückte 
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aber die Hoffnung aus, daß fein Geiftlicher die Kandidatur annehmen würde. 
Während fo von der einen Seite gefucht wurde, den Bifchof für die Kandidatur 
Jacques zu interejfieren, wurden von Frankreich her Stimmen laut, die den 
Biſchof zu veranlaffen juchten, von dem Abbe Jacques zu verlangen, daß er 
feine Kandidatur zurüdziehe. Interefjant ift in diefer Beziehung bejonders ein 
Schreiben des Biſchofs Freppel von Anger an Dupont des Loges, dad wir um 
ſeines bemerfenöwerten Inhalt? willen ganz zitieren: 

„Permettez-moi de vous exprimer les scrupules patriotiques et les appre- 
hensions religieuses, que j’&prouve au sujet de la candidature de M. l'abbé 
Jacques, en mè me temps que mon humble, mais trös-vif desir de vous voir 
intervenir, pour &carter, ce que je considere comme un péril pour la religion 
et — malheur pour la France. 

Tant que M. Antoine pouvait &tre réputé francmagon, nous com- 
prenions tr&s-bien, que l’on püt songer à lui chercher un concurrent. Mais 
du moment, qu’il repousse ouvertement cette qualite, quil conduit 
son fils à Paris,!) en recommandant au proviseur de l’ölever soigneusement 
dans la religion catholique, il y aurait une veritable injustice ä le com- 
battre et & l’eliminer du Parlement allemand. 

Assuröment je ne dis pas, que M. Antoine repr&sente exactement 
le catholique pays de Metz. Si d’ici à quelques anndes on lui trouve un 
concurrent plus catholique, il faudra le faire. Mais en ce moment, apres 
les persscutions, dont il vient d’&tre victime de la part des Prussiens, le 
sentiment national-frangais serait vivement froisse d’une pareille exclusion. 
Je puis attester à votre Grandeur, que la candidature de M. l’abb& Jacques 
produit une p&enible Emotion dans nos rangs. Nos adversaires s’en 
servent pour montrer, que les catholiques n’ont aucun souci de la patrie. 
Msr. le comte de Mun et nos collegues de la droite, M.l’abb& Winterer?) 
et les alsaciens membres du Reichstag partagent à cet &gard 
entierement mon avis. Si donc votre Grandeur pouvait obtenir le 
desistement de M. l’abb& Jacques, elle ajouterait & tous les titres qu’elle 
possöde à notre admiration et à notre reconnaissance .. .* 

In feinem Antwortjchreiben rechifertigte Dupont des Loges die von ihm 
beobachtete Politil der Zurüdhaltung und lehnte die Bitte des Biſchofs Freppel 
ab. Trotz all diefer intereffanten Hinüber und Herüber von Meinungen und 
Bemühungen warb Antoine Sieger mit 8898 Stimmen gegen 7267 für Jacques. 
Der Sieg war glänzend. Der Optantenerlaß Hatte bejonder8 in Lothringen, 
wo viele franzöſiſche Beziehungen rege waren, ſtark verjtimmt. Die Notabeln, 
die äußerlich fich noch freundlich zu Manteuffel ftellten, traten in ihren Streifen 


ı) Der Sohn Antoine war im Lyzeum „Louis le Grand“ in Paris, 

2) Es war lennzeichnend für die damalige Anfhauung von Winterer und feinen geijt- 
lihen Kollegen im Reichstag, daß fie in dem Wahllampf zwiſchen dem freigeiftigen, franzöftich 
gefinnten Demokraten Antoine und dem fatholifchen, aber deutſchfreundlicheren Priefter 
Jacques, fi für den erjieren ausfpraden. 
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entjchieden für Antoines Wahl ein, und die Prejje konjtatierte, dag von Frank— 
reich kommende, reiche Geldmittel die Wahl des Metzer Tierarzte3 wejentlich 
unterjtüßt Hatten. Auch der Ausgang des Prozejjes Antoine, der ihn faft zum 
Märtyrer verklärte, hatte bedeutenden Einfluß auf die Erwählung dieſes fanatifchen 
Chauvinijten geübt. 

Mitte Oktober kam Manteuffel von Gajtein zurüd. Der erite Gruß, der 
ihm wurde, wenige Tage nach feiner Heimkehr, war kein friedlicher. Wie eine 
Botjchaft de3 Sturms, wie das wilde Wehen erregter Leidenfchaften traf ihn 
das Ergebnis der Wahlen. In der Volksſeele mußten doch noch unten einer 
alten Liebeswärme für das Vergangene, für das ehemalige Vaterland ruhen, die, 
von geſchickten Schürern aufgerührt, recht bedrohlich emporlodern konnten. Zwar 
wurden fie fir gewöhnlich jorglich verhüllt, aus Gründen der Wohlfahrt und 
des Friedens, und folange der ruhig erwägende Verſtand Meijter blieb, — 
aber — jobald ein Sturm von draußen ſich fraftvoll den Weg bahnte dahin, 
wo im Innerjten der Volksſeele die Funken geborgen ruhten, blies er fie zu 
mächtigen Flammen empor. In die große Maſſe des Volles war dad Bewußt- 
fein de3 organiſchen Verbundenſeins mit Deutjchland noch nicht tief genug ge- 
drungen, um fie dem Einfluß gewiſſer leidenjchaftlicher Führer ich verſchließen 
zu lajfen. Die Macht der franzöſiſchen Agitation verdrängte leicht Die ruhige 
Beherrſchung und die Erkenntnis für das Friedlich- Notwendige; fie Hatte fich 
in dieſer Reichſtagswahl 1884 noch al3 heimlich-unheimliche Herrjcherin gezeigt... 

In Barid machte das Rejultat der reich3ländischen Wahlen Aufjehen und 
erregte große Begeijterung, — und in ganz frankreich ward es als ein glänzender 
Triumph der Broteitpartei aufgefaßt. Die etwas phantafiereihe Art der fran- 
zöſiſchen Preſſe ftellte fich aus der Wahl der drei bedeutenditen Städte Eljaß- 
Lothringend, Straßburg, Mülhauſen, Me, die Tritolore Frankreichs 
ſinnbildlich zuſammen, und zwar Straßburg-Kabl& mit feinem Programm 
protestation et action, al3 das kräftige Blau; Mülhauſen-Dollfus mit pro- 
testation pure, als das reine Weiß, und Meb- Antoine mit protestation et re- 
vanche, als da3 blutige, flammende Rot! Alſo: Blau-weiß-rot! Die Reichs- 
tagdwahlen 1884 in Eljaß- Lothringen, insbeſondere die von Antoine in Me, 
bedeuteten, wenn nicht einen Rückſchritt, jo doch mindeſtens eine unfruchtbare 
Stagnation. 

Bismard hatte einft ein eiſernes Wort geprägt: „Den Freunden: Freund, 
den Feinden: Feind!“ In dem Sat liegt der Gedante von ehrlichem Frieden 
und ehrlichem Kampf. Jedem den Lohn gezahlt, dem er verdient; nur das 
ſchafft reine Luft und frijches Leben. 

Manteuffel wollte im Ueberſchwang feiner Ideale allen Freund fein, allen 
die Segnungen der Freundfchaft geben, — auch denen, die fie gar nicht 
wünfchten. So verlor er im Werben um ftet3 neue Freunde, die Freunde, die 
er hatte, um der Freunde willen, die er erjtrebte. 

Gegen Ende November 1884 fiel eine neue Maßregel de Marichalls, die 
jtarfe Bewegung in Sreije trug, die ihm teils zuftrebten und um deren Wohl- 
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wollen er immer ernjt bemüht gewejen war. Es war der Erlaß über da3 
Berbot der drei Zeitungen: „Union“, „Echo“ und „Odilienblatt”, eine Maßregel, 
die auch zu gleicher Zeit die legte Anwendung des Diktaturparagraphen 
während Manteuffeld Verwaltung darjtellte. Der faiferliche Statthalter begründete 
fein Verbot etwa mit folgenden Gedanken: Er Habe, als er bei jeinem Amts— 
antritt die Preſſe von den ihr auferlegten Beſchränkungen befreite, geglaubt, Die 
allgemeinen Berhältnifje im Reichsland jeien jo reif, daß man die Preffreiheit 
gewähren fünne, und daß ſie aufllärend, befreiend, belehrend wirken würde, 
Doch ſei das Gegenteil der Fall gewejen, wie ed jchon einige Peſſimiſten in 
jeiner Umgebung, beim Beginn jeiner Verwaltung prophezeit hätten. Er habe 
damals ihre Auffaffung zurüdgewiejen, im Vertrauen, daß die Preſſe in ob- 
jeftiver Weife und zum Nußen de3 Landes die Öffentlichen Angelegenheiten be— 
handeln werde. Diejem Vertrauen ſei nicht entiprochen worden. 

Es Habe ſich herausgeſtellt, daß in Elfaß-Lotgringen noch zu bejondere 
und jchwierige komplizierte Verhältniffe obwalten, die Rückſichtnahme auf die 
Prefie gebieten... Die chauviniftiichen Hebereien jenjeit3 der Vogeſen nähmen 
eher zu und könnten der deutichen Entwidlung gefährlich werden, wenn die durch 
die Preßorgane erregte Stimmung der Bevölkerung ihnen aufnahmerilligen 
Boden gäbe. Eine folche Haltung läge nun bei einer Anzahl von Blättern vor: 
Da es fi zum Teil um Zeitungen handle, die fi als vorzugsweiſe Tatholijche 
bezeichnen, habe er fich unterrichten wollen, ob dieje fich hauptſächlich die Ver— 
tretung fatholifcher Glaubensfäge zur Aufgabe machten, und ob die Unter» 
drüdung dieſer Blätter das katholiſche Gewiſſen beunruhigen könnte. 
Er Habe „zuverläjfige Informationen“ darüber, und habe fich überzeugt, 
daß die erwähnten Zeitungen reinpolitijche jeien. Das Einjchreiten gegen 
fie habe er hiernad für eine Pflicht gegen das Land erkannt. Ab- 
fichtlih Habe er erjt die Zeit nach der Neichdtagswahl abgewartet, damit von 
einer irgendivie beabjichtigten Beeinfluffung der Wahlen feine Rede jein könne. 

Das Verbot richtete fich gegen „Die Union“, „Echo“ und „Odilienblatt“. 

Diefe Maßregel wurde dem Statthalter als eine Feindſeligkeit gegen die 
fatholifche Kirche gedeutet; die Sätze des Erlafjes, er habe fich „zuverläffige 
Informationen eingeholt, ob die Unterdrüdung das fatholifche Gewiſſen be- 
unrubigen würde“, wurden allgemein jo ausgelegt, al3 Habe Manteuffel in 
Prieſterkreiſen ſich Aufllärung über dieſe Frage geholt, und dann die vertrau- 
lichen Mitteilungen benutzt, als überzeugende Waffe zur Unterdrüdung jener 
fatholijchen Blätter. Mehrfach wurde auch die Meinung laut, als habe jich der 
Marſchall in diefer Frage mit der höchften Autorität, dem Biſchof (Stumpf), im 
Berbindung gejegt. Manteuffel Hatte aber, indem er von Informationen gejprochen, 
nur folche gemeint, die er in jeinen Öffentlichen Sprechſtunden aus Gejprächen mit 
Laien, ebenjowohl wie mit Prieftern, gewonnen hatte; da3 ergab ſich auch aus 
des Marſchalls Tiichrede, am 1. Dezember 1884, die wir weiter unten jizzieren 
werden. 

Eine kleine Ungenauigfeit im Ausdrud rief aljo einen wahren Strom von 
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Entrüſtung in den Kreifen der fatholifchen Priejter und ihrer Prefje hervor, 
troßdem und obgleich Manteuffel der katholiſchen Kirche und dem katholifchen 
Klerus in entgegentommendjter Weife jeine duldſame, einficht3volle Sympathie 
jeit Jahren bewiejen hatte. Wieviel Gegenfählichkeit mußte alfo in den betreffen- 
den Kreijen ſchlummern und nur gedämpft fein durch die verfühnliche Milde 
de3 Statthalterd, wenn jie dem Kräutlein „Vertrauen“ nicht einmal des Bodens 
Raum gewährte, um Wurzel zu fchlagen!... Das verlegte Manteuffel3 vor- 
nehme, allzu vertrauengjelige Natur tief; das gab fich auch fund in der Tiſch— 
rede, die der Marjchall am 1. Dezember, anläßlich eines Gaftmahls hielt, zu 
dem Biſchof Stumpf, fait alle Domkapitulare und viele fatholifche Geiftliche 
geladen waren. 

Dieſe NRechtfertigungen, bei denen das Gefühl plädierte ald Verteidiger 
gewiſſer jtrenger Maßregeln, die die „Staatsraifon* als nötig verordnet hatte, 
waren ed, Die der ganzen Manteuffelichen Regierungdweije, dem äußeren An- 
jchein nach, etwas Unfichereres gaben, als fie im jachlichen Stern hatte. 

Menjchlich waren fie ja für jeden Größerdentenden verftändlich. 

Wir geben die Tifchrede wörtlich, damit der Leer jelbft über die Auf- 
faſſung Manteuffel3 urteilen kann: 

„Ich erlaube mir, hochwürdige Herren, einige Worte an Sie zu richten. 
Offene Ausſprache it immer gut... Einer der Herren Geiftlichen, die ich heut 
zu mir gebeten habe, hat mir gejchrieben, er fäme nicht, weil die Annahme der 
Einladung einige zu der Vorausſetzung führen könne, als gehöre er zu denen, 
die mir über die Frage berichtet hätten, ob die Unterdrüdung der ‚Union‘ und 
des ‚Ddilienblatt3‘ das katholische Gewifjen beunruhigen würde. Ich habe Seiner 
Hochwürden meine Verwunderung ausgejprochen, daß man glauben könne, ich 
wiirde einen Geijtlihen des Reichslandes in Berlegenheit gejeßt haben, mir 
jeine Anfichten darüber zu berichten. Da jene Möglichkeit aber einmal an— 
genommen wird, jo nehme ich Beranlajjung, vor Seiner bifchöflichen Gnaden 
und vor Ihnen allen, hochverehrte Herren, zu erklären, daß auf meinen Reifen 
und in meinen Spredhitunden nicht nur katholifche Laien, fondern auch katholifche 
Seiftliche mir ihr Bedauern über die Haltung jener Blätter ausgeſprochen haben, 
daB ich aber von keinem Geiftlichen im Reichsland, wes Nanges und wes amt: 
licher Stellung er jei, Informationen darüber eingezogen oder erhalten habe, 
ob durch Unterdrüdung der ‚Union‘ oder des ‚Odilienblattes‘ das fatholifche 
Gewiſſen beunruhigt werde. Aus einzelnen Schreiben der Herren Geiftlichen 
habe ich ferner entnehmen müffen, daß das Verbot jener beiden agitatorischen 
Blätter wie ein feindfeliger Schritt gegen die katholische Kirche jelbjt aufgefaht 
worden iſt. Das ift mir noch wunderbarer. Ich Habe gleichzeitig das agitierende 
protejtantijche Blatt ‚Echo‘ verboten; aber der Gedanke ift mir nicht ge- 
fommen, daß ich dadurch einen feindfeligen Schritt gegen meine eigne, evangelifche 
Kirche beginge. 

Nicht ander3 lag ed bei jenen agitierenden katholiſchen Blättern, — und 
nie ımd nimmer kann ich glauben, daß die Wiürdenträger der katholischen Kirche 


198 Deutfche Revue. 


die Agitation dieſer Blätter unter ihren Echuß ftellen und fich mit ihr ibenti- 
fizieren wollen. Daß aber mein Verhalten jeit länger ald fünf Jahren gegen 
die fatholiiche Kirche de3 Reichslandes mich vor jenem Vorwurf nicht bewahrte, 
ift eine betrübende Erfahrung mehr, die ich mache. Mit meiner Etellung 
zur katholiſchen Kirche hat das Einfchreiten gegen die Blätter nicht? gemein. Um 
jedoch jeder Mißdeutung für die Zukunft vorzubeugen, fpreche ich es hier aus, 
daß ich das Wiedererjcheinen der ‚Union‘, des ‚Odilienblatts‘ umd des ‚Echo‘, 
auch wenn’ unter anderm Namen gefchähe, nicht dulden werde, wie ich vor drei 
Jahren dad Wiederfcheinen der verbotenen ‚Prefje von Elſaß und Lothringen‘, 
als fie e3 unter anderm Namen verjuchte, auch nicht geduldet habe. Zum Schluß, 
hochverehrte Herren, verfichere ich, Daß bei dem allen es fich in meinen Ge— 
danken nicht um die Fatholifche Kirche gehandelt hat, jondern einzig und allein 
um die Erfüllung meiner Pflicht, den Frieden im Lande zu fchüßen.“ 

Wenn diefe Verlündungen des Etatthalters nun auch loyal und freimütig 
genug gegeben waren, um ein für allemal eine fragloje Klärung in dieje An— 
gelegenheit zu tragen, fo verfiummten in der Prefje und im Publikum doch noch 
nicht die Auslegungen und Deutungen der Worte von der „Beunruhigung des 
fatholijchen Gewiſſens“ und von dem „zuverläffige Informationen einholen“ im 
Manteuffeljchen Erlaß. Die Signatur der politifchen Lage war eben: Unficherheit. 

Es traten auch Gerüchte von Manteufjeld eventuellem Rücktritt wieder auf, 
die in bejtimmteren Umrifjen aus dem Nebel der „on dit's“ dadurch ſich löften, 
daß fie mit Begründungen erfchienen, die der Wahrjcheinlichkeit nicht enibehrten. 
Cie behaupteten nämlich beftimmt, der Etatthalter habe dem Kaifer aus— 
geſprochen: Eljaß:Loihringen hätte gegenüber jeinen liebevollften Bemühungen, 
ed auf autonomiftiicher Bafis zum Deutjchtum zu führen, eine allzugroße 
Eprödigfeit bewiefen; und ob fein Kaiferlicher Herr ihn noch, gegenüber diejer 
niederdrüdenden Erfahrung, für fähig und ftart genug halte, feine Miffion zu 
vollenden. Der Kaijer habe dann, unter Bezeigung feines unmwandelbar vollen 
Vertrauens, den Feldmarjchall zu beftimmen vermocht, feinen Poſten weiter feit- 
zubehalten. 

Auch Gerüchte über die Niederlegung de8 Kommandos über das XV. Armee» 
forp3 wurden hörbar... 

Da erhob fich die „Kreuzzeitung“ mit der ganzen Wucht ihrer Bedeutung 
und verneinte alle Gerüchte in beſonders fefter und jcharfer Form. Num erſt 
trat Echweigen und eine Dämpfung der erregten Meinungen ein. 

Das Jahr 1884 neigte fi) zu jeinem Ende. Für den 13. Jannar 1885 
war der Landesausſchuß einberufen. 

Am 14. Januar, bei dem großen Gafimahl für die Herren des reichs- 
ländifchen Parlaments, hielt Manteuffel noch einmal eine größere Rede. 

Die lebte Tagung des Landesausſchuſſes, im Jahr vorher, war in brüden- 
der Stille von jeiten des Statthalter eröfinet worden. Eine Erklärung über 
dieje Abweichung von der hergebrachten Gepflogenheit: ein politifches Programmı 
gewiflermaßen an die Eingangdtitr der neuen Tagung zu beften, hatte Manteufrel 
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damald in dem berühmten Interview gegeben; er hatte darin nämlich erklärt, 
daß von dem Augenblid an, wo der Landesausſchuß jeine Tijchreden in Dis— 
fujfion gezogen habe, ihm jeine Auffafjung von der Würde der ftatthalterlichen 
Stellung es verböte, weiterhin neuen Stoff zu Disputationen durch ſolche An- 
Ipradhen zu liefern. Das fcheint und aber eine übertriebene, künſtlich auf- 
gebaujchte Auffaffung von der Bedeutung der Statthalterftellung zu fein; denn 
jelbjt Anſprachen des Kaiſers jowie auch jelbjtverjtändlih des Kanzlers 
müffen e3 jich ruhig gefallen Iafjen, daß fie in den Neichd- und Landes— 
vertretungen bejprochen werben. In diefer Tijchrede (es war die legte, die 
Manteuffel dem Landesausſchuß gehalten, denn er jtarb im Juni desjelben 
Jahres) begründete der Marjchall nun eingehend jein damaliges Schweigen und 
jeine jegige Rede. Er jprach aus, daß, da jeine Tijchreden keine Amtshandlungen, 
jondern „Herzensergüfje* !) jeien, er dem Landesausſchuß auch nicht das Necht 
zuerfenne, ſie zu Eritijieren, er jei als Offizier jein Leben lang gewohnt ge- 
weſen, die Berechtigung zur Kritik jeiner Dienftleiftungen nur in den Händen 
jeiner Borgejegten zu wiſſen und von ihnen geübt zu jehen. Und da er im der 
militärijchen Hierarchie jehr Hoch geftiegen jei, jo habe er als alleinigen Vor: 
gejegten des Kaiſers Majeftät gehabt. Als Statthalter Hätte er nun auch allen 
Mitgliedern des Landesausſchuſſes das Necht zuerfennen müſſen, an jeinen 
Amtshandlungen Kritit zu üben. Das jei ihm jehr ſchwer geworden, aber er 
jei gewohnt, die Konſequenz feiner Schritte zu tragen. Er babe nicht mit den 
Wimpern gezudt, ald ein Mitglied des Landesausfchuffes feine Politit als eine 
für dad Land ‚nicht glüdliche bezeichnete... Aber zweifelhafter erjchiene ihm 
die Berechtigung: bei Gajtmählern in jeinem Haus gehaltene Reden in Die 
Diskuffion des Landesaugjchuffes zu ziehen. Dann entwicdelte der Marfchall 
nochmal3 in großen Zügen alles, was in den weiten Gebieten ſeines Strebens 
und Wollend lag; was einerjeit3 Gejchichte, nationale Würde und Vaterland3- 
liebe ihm jtreng diktierten und andrerjeits, wa3 ihm Humanität und Wohlwollen 
eingaben. Er legte bejonderen Nachdruck darauf, daß er heut nur jpreche nach 
jahrelangem Schweigen, weil die Lage der Dinge ihn dazu Dränge; er fühle 
e3 wohl, daß er jelbjt damit dem Landesausſchuß einen Stoff zur Diskuſſion 
in den Schoß werfe. Dennoch fünne er nicht anders, als mit einigen Worten 
Irrtümer zu Hären, die jonjt verhängnispoll werden künnten ... 

Es Handle fi um die Frage des Ludwigshafener Kanalbaues. Das Geld 
zu den Vorarbeiten, 125000 Mark, ſei durch einen Initiativantrag vom Landes— 
ausſchuß bewilligt und dem Reich zur Verfügung gejtellt. Die Antwort des Reichs 
bejage aber, entgegen jeinen Erwartungen, daß ed Die Ausarbeitung des Planes 
nicht übernehmen könne, da die Vorlage erjt möglich werde, wenn dag Projelt 
feftgeftellt fei, und daß das Rijifo für die Ausgaben Eljaß-Lothringen zufiele. 
Er jei nun in jchiefer und unklarer Lage dem Landesausſchuß gegenüber, dem 


1) Aber feine „Herzensergüfie* waren eben politiiche Belenntniſſe von interefjierenditer 
Bedeutung! 
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er etwas zugejichert Habe, auf da Hin die Summe bewilligt worden jei, und 
wa3 num nicht in Erfüllung ginge. Welchen Berdbächtigungen würde die Landes— 
verwaltung ausgeſetzt fein, wenn jich herausjtellte, das bewilligte Geld ſei aus— 
gegeben, und die VBorausjegung, unter der e3 gewährt ward, jei unbegründet 
geweſen . . . Weil er aber unbedingte Klarheit zwijchen fi) und dem Landes- 
ausſchuß anftrebe, fühle er fich gedrängt, diefe Worte zu jprechen, — und er 
proflamiere hiermit, daß das Projekt nicht ausgearbeitet und feine Mark von 
dem bewilligten Gelde ausgegeben würde. 

So erlitt der Idealismus des Marjchall3, der immer noch viel zu opti- 
miſtiſch und vertrauensjelig vorftürmte (obgleich er jchon in den leßten Jahren 
ein mäßigered Tempo und größere Zurückhaltung zeigte), auch hier eine Nieder- 
lage. Enttäufchungen auf Enttäufchungen fielen wie Reif auf die faft leiden- 
Ihaftlich zu nennende Gefühlswärme, die allen Auffaffungen und Handlungen 
Manteuffeld einen eigenartigen Schwung und Charakter gab. 

Zu folden Enttäufchungen im politiichen und amtlichen Leben gejellte ſich 
im Februar 1885 eine, die von mehr intimer Art war: die Verabjchiedung feines 
langjährigen erften Adjutanten, des damaligen Oberjten v. Strang. Perjönliche 
Mißverſtändniſſe veranlaften Mantenffel zu dem Schritt, Strang’ Enthebung 
von feinem Boften zu bewirlen; ein Schritt, der ihm jelbjt außerordentlich 
ſchwer wurde, wie wir aus jeinem eignen Mund wiljen. 

AL diefe Erfahrungen trieben ihm tiefe Stachel in die weiche, leicht ver- 
wundbare Seele, — und e3 ward immer einjamer um ihn — wohl auch, weil 
er fich mehr verjchloß und jelbft die Einſamkeit mehr juchte... In dieſe Zeit, 
wo Bitterleit, Zweifel und Enttäufchungen in fein gejamtes geiftige3 Leben 
ichärfere Nuancen gebracht hatten, wo jolche giftige Elemente an den Wurzeln 
ſeiner Kraft und ſeines Selbjtbewußtjeind nagten, in dieſe Zeit fiel die große 
Bewegung des deutjchen Volkes zugunften ſeines Nationalheros Bismard, Des 
Fürſten-⸗Reichskanzlers 70. Geburtstag fiel auf den 1. April 1885. Wie der alte 
Sagenhort lauteren und mächtigen Goldes im Rhein, im deutjchejten Strom 
ruhend gedacht war, und erft, and Licht gehoben, feine weltbezwingende Wunder: 
fraft wies, jo ruhten auch die Liebe und Tatkraft, die Begeilterung und Opfer- 
freudigfeit in der deutjchen Volksſeele, und, ein ftärferer Siegfried, hatte Bismarck 
fie zu Licht und Tat aus den Tiefen gehoben. Die Geifter, die er gerufen, 
ward er auch, wie Goethes Zauberlehrling, nicht los, — aber in einem ent- 
gegengejeßten Sinn: fie umgaben ihn, die erwedten Vollsgeiſter, die Liebe, 
die Bewunderung, die Begeilterung, und juchten jchöne Ausdrudsformen in 
Taten. E3 war darum nur ein natürlicher Vorgang, daß jeder äußere Anlaß 
zur Ehrung des volfsgeliebten Mannes mit heißer Energie ergriffen ward. 
Der herannahende 70. Geburtitag Bismarcks hatte im ganzen Deutjchen Reich 
die Regjamkeit de3 Wunjches und Willend erzeugt: Dank zu betätigen für 
die unvergleichliche Gabe der Einheit, deren Hauptvermittler Bismarck für Die 
deutjche Nation geworden war. Die Freudigkeit, auch zu geben, zu ſchenken 
nad beiten Kräften, wo man jo Unermeßliches, jo Unſchätzbares empfangen 
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Hatte, machte fih Bahn in Worten und Handlungen. Die große Bismard- 
Spende, eine Sammlung, die das gejamte deutjche Volk veranftaltete, um eine 
Gabe von ftolzem Wert damit zu erwerben, Hunderte von Feiten und Feierlich- 
feiten im verjchiedenften Formen und Geitalten, Fadelzüge, Kommerfe u. j. w., 
die e3 feinem Helden bereitete, zeugten von der begeijterten, danfbaren Stimmung 
des Volles. Mit urelementarer Kraft brach die große Bewegung: Bismard 
überfchwenglihe Ehrung zu zeigen, hervor; ein Herrlicher, volf3tümlicher, völlig 
ungefünftelter Zug durchſtrömte fie. - Auch in Straßburg, und zwar in allen 
deutfchen Kreijen, außnahmelos ... 

Nicht nur eine faſt leidenjchaftliche Beteiligung an der „Bismard-Spende“ 
Hatte fich geregt, jondern es war auch in der Reichslandhauptitadt eine glänzende 
Ehrung für den Kanzler geplant: der Striegerverein Hatte einen großen Kommers 
vorbereitet, al3 Vorfeier, — und zum 1. April einen Fackelzug. Am Vor— 
abend des Geburtstagd wurde nun plößlich die ſchon gegebene 
Genehmigung für den Fackelzug polizeilich zurüdgezogen. Das 
brachte eine geradezu erjchütternde Wirkung hervor. Die mise en scene der 
Maßregel Hatte etwas Slägliches, Halbes, unficher Tappendes. Ihre Motivierung 
durch die amtliche Zeitung lautete jo: „Bet dem militärifchen Zapfenftreich zu 
Kaiſers Geburtdtag (22. März) find bedauerliche Exzejje vorgelommen. Um 
der Wiederholung jolcher Dinge vorzubeugen, hat die hiefige PVolizeibehörde fich 
entjchlojjen, auf ein Erjuchen des Feitungdgouvernements, die Genehmigung zum 
Fadelzug zurüdzunehmen.“ 

Zurüdzunehmen! Wieder eine halbe Maßregel, und — unter der be- 
fonderen Konjtellation der Dinge (wir können nicht umhin, dies als unparteitjche 
Betrachter der Gejchichte auszuſprechen) eine beflagendwerte Maßregel! 

Beſſer wäre e3 gewejen, fogleich mit der vollen Mapregel eine Verbots 
zu fommen; jie wäre freilich dadurch nicht bejjer geworden, aber fie wäre von 
vornherein von Elar ausgeſprochenem Charakter geweſen. 

Die Motivierung ftand auf dem ſchwankſten Boden; denn es war finn- 
widrig, eine Analogie zu ziehen zwijchen Soldaten, wie jie beim Zapfenftreich 
im Feitjubel und nach dem ungewohnten Genuß reichlichen Alkohols Aus- 
jchreitungen begangen hatten, und gebildeten, reifen Männern, ruhigen Bürgern 
(wie die Herren vom Striegerverein doch waren), die ihrem begeijtert verehrten 
Kanzler eine Ehrung in einem Yadelzug darbringen wollten. Der Kriegerverein 
ſah das Verbot des Zuges als einen gewaltjamen Einbruch in das Heilige Recht 
jeiner Begeijterung an; er formulierte jogleich ein Telegramm an den Reichs- 
fanzler, das folgenden Wortlaut Hatte: 

„Zum größten Bedauern aller Deutjchen Straßburgs ift feierlicder Zug 
für morgen zu Ehren Eurer Durchlaucdyt polizeilich nicht genehmigt worden. 
Bitten untertänigjt die Genehmigung Hochgeneigteft vermitteln zu wollen.“ 

Bon Berlin aus erfolgte natürlich nichts. Wie hätte auch Bismard, zu- 
gleih pro domo und contra in eine Mahregel der reichsländischen Regierung 
eingreifen können!? 
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Altdeutſche Zeitungen jahen in dem Verbot eine übertriebene Beugung 
Manteuffeld vor der chauviniftiichen Preſſe und den Französlingen im Land 
und ängftlihe Nüdfichtnahme auf die Notabeln ... 

Auch in Berlin erregte die Maßregel ein peinlich- großes Aufjehen. Be— 
ſonders inmitten de3 gewaltigen nationalen Aufſchwungs, der alles Widerjtrebende 
und Kleinliche einfach Hinriß in jeine Zauber, erjchien jene Aktion von kläglicher 
Fragwürdigkeit. Nirgend weniger als in Straßburg durfte ein Verbot ſolcher 
Kundgebung vaterländijchen Geiftes erfolgen. Die Wiedergeburtsftätte nationaler 
Größe war der gebotene geheiligte Ort für einen Alt aufrichtiger Dankbarkeit 
de3 deutjchen Volkes. Der Feitlommerd in Tivoli (ein Vergnügungdgarten in 
Straßburg) verlief glänzend. Eine Huldigungsdepejche an Bismard wurde ent- 
jendet, und begeiiterte Reden ertünten. Nur ein Hoch oder eine Rede auf die 
Zandesregierung fehlte. Darin lag eine herbe Verurteilung jener Entjcheidung 
(Fadelzugverbot), wie auch in den Worten des Telegramms : 

„Zum größten Bedauern aller Deutjchen Straßburgs“, als gehöre Die 
Regierung gar nicht zu den vorzüglich Deutjch-Nationalen ... 

Der damalige Präfident des Kriegervereind Minifterialrat v. Strenge machte 
in feiner Tejtrede eine Andeutung, die wie eine Kritif der adminiftrativen Map- 
regel klang; er ſprach aus, wie man allüberall den großen Stanzler feiere, „aber 
hier? — e8 wär’ zu jchön gewejen, es hat nicht jollen fein.“ Stürmijcher Beifall 
der Anmwejenden zeigte, wie diejer Wortpfeil in den Sernpunft der allgemeinen 
Empfindung getroffen hatte. 

Manteuffel hat Ipäter über dieſe Nede Bericht eingefordert und war ſehr er⸗ 
zürnt über ſie; er fand eine Indisziplin in Strenges Verhalten, und ein dis— 
ziplinarifches Einſchreiten war beabſichtigt. Die Einleitungen dazu waren im 
Gange, ald der Tod des Statthalter ihnen ein Ziel ftedte. — Bald nach dem 
Verbot des Fackelzuges ward in den offiziellen Streifen Berlins befannt, dat 
DManteuffel an den Reichskanzler einen Brief gejandt habe, der dieſem jene be- 
fremdlihe Maßregel vom Standpunkt der Behörde begründete. Diefer beftimmt 
auftretenden Nachricht ift auch nie widerjprochen worden. 

Wie Bimard den Brief aufnahm, entzog ſich der Deffentlichkeit. Man mug 
da unwillkürlich an ein Krafiwort denken, da3 der Kanzler einmal im Reichätag 
feinen Gegnern gegenüber ausſprach: „Meine Herren, Sie wiſſen nicht, wie ich 
lache, wenn ich allein bin!“ 

Der ganze Borfall des Wadelzugverbot?, der unſerm Empfinden nad 
diffonierend in die großen Noten hinein tönte, die den Grundklang von Manteuffels 
Leben und Wirlen barmonifch bildeten, hatte aber ofjenbar dem Marfchall an 
höchſter Stelle in Berlin nicht gejchadet, denn bald nachher, im Lauf des April, 
erfuhr er eine im militärischen Leben noch nie dagewejene Gunft und Rüdficht- 
nahme: es wurde ihm ein Stellvertreter, zur Erleichterung der Arbeitzlaft in 
jeinen Gejchäften als kommandierender General, beigegeben. Laut faiferlicher 
Berfügung wurde ein ‚General (Herr v. Heudud, der bisher Kommandeur der 
KRavalleriedivifion de XV. Armeeforps in Meb gewejen) nad; Straßburg kom— 
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mandiert, [um dort „nach näherer Unweijung des fommandierenden Generals 
deſſen Etellvertretung jowohl in der Führung der Gejchäfte des General- 
fommandos, wie in der Beauffihtigung und Infpizierung des Dienfibetriebes 
und der Ausbildung der Truppen de3 ganzen Armeekorps zu übernehmen.“ So 
war der Wortlaut... Es lag übrigens wie ein fchwerer Drud, wie eine ſchwüle 
Stille, die auf irgend eine befreiende Klärung wartete, über dem politischen 
Leben des Neich3landes, ald Manteuffel Anfang Juni nad) Karlöbad reifte, 
Ungelöftes, da8 der Löſung Harrte, Trübes, daß der Klärung bedurfte, An- 
gefangenes und wieder Ruhengelaſſenes, das auf ein Ende hindrängte, viel Un— 
fertige lag überall, und die traurige Maßregel vom 31. März hatte wahrlich 
nicht Härender gewirkt. Manteufjel empfand das auch ofienbar. Wohl hat er 
ſich, unſers Wiſſens, zu feinem jeiner Umgebung in Etraßburg frei darüber ge- 
äußert, aber der feiner Empfindende fühlte e8 wie ein jchwerflüjfiges Fluidum 
in des Marjchalld jonft jo rajch bewegtem Wejen... Mir perſönlich ift ein 
Ausſpruch des Feldmarſchalls im Gedächtnis, ich habe ihn auch in den Notizen 
aus jenen Tagen aufgezeichnet gefunden, den er mir gegenüber tat, al3 er mit 
lebhaften Worten von einem meiner Dichtungswerfe, das damals erjchienen 
war, redete. „Ad, wer noch diefen Gedankenſchwung hätte, wie Sie! Im 
großen Flug findet man faft immer das Richtige! Aber da3 Leben warnt einen 
mit jo viel Enttäufchungen, — und wenn man erjt zu grübeln und abzuwägen 
beginnt, dann greift man manchmal das Faljhe...“ Das find die lebten 
Worte, die mir don Manteuffel in Erinnerung ftehen; fie waren mit weher 
Refignation geſprochen — wie der jchmerzliche Ausklang eines gewaltigen, helden— 
haften Strebens, das aber doc) dem furchtbaren Fluch aller Menjchlichkeit, dem 
Irrtum, nicht hatte entrinnen können... 

Manteuffel kam nie mehr in fein geliebtes Elſaß Leim. Eine tödliche 
Krankheit erfafte in Böhmen den alten Helden, und er erftand nicht mehr von 
ihr... Seine Tochter Jfabella, die den Vater jchwärmerijch verehrte, war in 
Karlsbad, wie auf all feinen Erholungsreiſen, feine treue Begleiterin; fie bat 
ftet3 liebevoll und mit zartem Berjtändnis für ihm gejorgt und ihn auch in 
feinen legten Tagen mit Aufopferung gepflegt. 

Am 17. Juni 1885 ftarb der Etatibalter an einer Lungenentzündung. Er 
hatte zu weite und über feine Kraft reichende Wanderungen auf die Höhen ge— 
macht! — Tas fünnte auch jinnbildlich für jein Leben gelten. 

Edwin v. Manteuffel wurde mit den aufgejuchteften Ehren aus dem fremden 
Land in feine Heimat geleitet und dort begrabın. Ein öfterreichiicher fomman- 
dierender General (v. Philippovitjch) geleitete auf ded Kaiſers Franz Joſeph Befehl 
die Leiche bis zur Grenze. Die Ehrenparade in Karlbad ward von den Nachbar- 
garnifonen gegeben. Auf der Turchreife durch Dresden wurde der tote Marjchall 
im königlichen Empfangsfalon aufgebahrt. In Berlin hatte Kaiſer Wilhelm 1. 
Befehl gegeben, daß die gejamte in Berlin und Potsdam befindliche Generalität, 
die Offizierforps der Berliner Garnifon, das erfte Gardedragonerregiment (in 
das Manteufiel als ganz junger Mann eingetreten war und dem er fchr Tange 
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angehört hatte) und je eine Abordnung der andern Regimenter auf dem An— 
halter Bahnhof zum Empfang der Leiche des Marſchalls anweſend ſein ſollten, 
ebenſo die Militärbevollmächtigten der deutſchen und fremden Staaten. Wie 
ein großer Herrſcher der Erde ward er geehrt. 

In Topper, auf dem Dotationsgut, ward dann Manteuffel ſtill und ohne 
Prunk, wie ſein letzter Wunſch geweſen war, auf dem Dorffriedhof begraben ... 

In Frankreich erſchienen anläßlich des Statthalters Tod ſehr ſympathiſche 
Beileidsartifel. Perjönlich war Manteuffel von der Dfkupationzzeit in Nancy 
her, wo er mit äußerjter Milde aufgetreten war, jehr beliebt und gejchäßt. Seine 
Widerjacher haben ihm freilich Häglichen Tadel daraus hergeleitet, wie wir weiter 
unten noch ausführen werden. Auch in eljäjjtschen Kreijen ward der Feldmarjchall 
tief und ehrlich betrauert; man fühlte wohl, was für eine warme Liebeskraft 
mit feinem Leben erlojchen jei. Im Erdgejchoß des Stadthaufes (Mairie) war 
am Begräbnistag Manteuffels dejjen lebensgroßes, von Schüler gemaltes Bildnis 
ausgeftellt; fünftaufend Bejucher, meift Landbewohner, in den pittoresfen eljäffischen 
Trachten, zogen jtillgrüßend daran vorüber. Manch ein tiefes, jchönes Wort 
hat die feierliche Stunde und die Sympathie der Bevölferung da geprägt. Es 
war ein herzrührender, ungefünftelter Trauerzug für einen milden Herrn, den 
fie im Tod verloren hatten... Er war ja auch jo verjühnlich im Neichsland 
gewejen, daß er eher die Gefühle der Altdeutichen, als die der Elſaß-Lothringer 
und Franzojen verlegt hätte. Das war nicht Liebedienerei, nicht Popularitäts- 
jucht, wie man e3 oft genannt Hat, nicht Schwäche, — jondern der Marjchall 
wollte die, die durch Schidjaldgewalt, durch Hiitorifche Borgänge, an denen fie 
ſchuldlos waren, jchmerzlich getroffen waren, befonders rückſichtsvoll behandeln. 
Die Großmut eines edlen Siegers, den Bejtegten gegenüber. — — 

Wir möchten an diefer Stelle ausdrüdlich betonen, daß dieſe „Treder- 
zeichnungen“ es durchaus nicht anftreben, ein ganz erfchöpfendes, geſchicht— 
liches Charakterbild Manteuffeld zu geben, wie bereit3 Stimmen in der Preffe 
und in der Gejellichaft in diefem Sinne laut geworden find. Wir konnten 
Died auch gar nicht anjtreben, Da die „Federzeichnungen“ nur eine Epoche aus 
des bedeutenden Mannes Leben und Wirken behandeln und die Hauptjeite jeines 
Derufe (die militärijche) gar nicht darin zu eingehender Betradhtung und Be- 
urteilung kommen fonnte; denn nach dem Wejen und Charakter der Arbeit, die 
ja auch ausdrücklich „Aera Manteuffel“ fich nennt und die erjte Statthalterjchaft 
in Eljaß-Lothringen behandelt, mußte dieje Seite ausgejchaltet werden, und wir 
wären auch nicht kompetent für deren Beurteilung gewejen. 

Es ijt verjtändlich, ja ſogar vielleicht natürlich, daß, wenn man Manteuffel 
ala Vollperſönlichkeit, nicht nur in jeinem politifchen, diplomatifchen und admini- 
jtrativen Wirken, jondern auch in feinem joldatijchen auffafjen und fritifieren 
wollte, man zu viel jchärferen Urteilen fommen könnte. 

Wir kannten Manteuffel, wie wir im Eingang ſchon hervorgehoben haben, 
nur in der geflärteren, letten Epoche feines Lebens, wo jein Ehrgeiz und fein 
angeborenes GSelbitbewußtfein eine Sättigung in ihren Ajpirationen erfahren 
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Hatten. Wir haben Manteuffel al3 erjten Statthalter in Elſaß-Lothringen in 
jeiner Hiftorischen Bedeutung, jeinen großen, ſtaatsmänniſchen Talenten, den her- 
vorragenden Eigenfchaften jeines Geiftes und Herzens, aber auch in jeinen 
Schwächen gerecht und dabei liebevoll jchildern wollen. ’ 

Wir mußten, weil von abjolut andern Ausgangspunkten ausgehend und 
den Marjchall von einer ganz andern Bafis und von einem andern Milieu aus 
anjchauend, al3 z. B. General v. Stojch e3 tat, auch zu einem andern Endurteil 
fommen. Trotzdem werden beide Urteile ihre Berechtigung und ihre Gerechtig- 
feit im fich Haben. Stojch nehmen wir al3 den Typus de3 intelligenten militä— 
riſchen Beurteilers an. 

Wir wiſſen, daß das Urteil über Manteuffel ungemein ſcharf innerhalb der 
Kreiſe hoher Militärs lautet. Rein militäriſch betrachtet, mag die Geſtalt 
Manteuffels ja wohl auch nicht ungerecht von dieſen Herren beurteilt werden. 
Daß man aber aus der von Frederic Loliée veröffentlichten (und von Fräulein 
Dosne, Thiers' Schwägerin, bereitwillig zur Verfügung geftellten) Korrejpondenz 
de3 großen Hiltorifer-Staatdmannd Thiers mit dem Grafen St. Vallier und 
mit dem Bicomte de Gontaut-Biron jchliegen zu jollen glaubt, Manteuffel hätte 
fih allzu frankreichfreundlich während der Friedensverhandlungen und der 
Dfkupationszeit verhalten und Habe die Deutjchen Intereſſen gegenüber den 
franzöſiſchen vernadhläjjigt, Halten wir für irrig. 

Es findet ich feine einzige Stelle in den Publikationen, die mehr bejagt, 
ald daß man auf franzöfiicher Seite Manteuffel3 konziliante Art des Verkehrs 
in den jchiwierigiten Lagen anerfannte und ihm Dank dafür wußte, 

Thierd Hatte dem Feldmarſchall bei deſſen Abzug aus Frankreich feine 
Geſchichte des Konſulats und SKaijerreichd überjandt mit der Widmung: A son 
Excellence, le general de Manteuffel en souvenir de son humaine et genereuse 
administration des provinces occupees francaises son devoue A, Thiers. 

Aus den Loliéeſchen Beröffentlichungen wollen wir die hauptjächlichiten, 
Manteuffel betreffenden Stellen zitieren, damit der Leſer jelbjt urteilen kann 
darüber. Sie jtehen in zwei Briefen von Thiers an Graf St. Vallier, und in 
einem von St. Vallier an Thierd. Der Paſſus im erjten Brief lautet: „Ich 
fenne die Leute und die Sachen, und ich Habe, ohne daß ich dabei gewejen bin, 
alles da3 klar vor mir, was zwijchen Herrn v. Bismard und Herrn v. Manteuffel 
vorgegangen jein muß. Es find das die menjchlichen Armjeligkeiten, von denen 
die Staat3männer leben müfjen, wie die Werzte von den Krankheiten leben. Haben 
Sie die Güte, Herrn von Manteuffel zu jagen, daß ich aufs tieffte das ihm 
Widerfahrene bedauere, und wie leid es mir tut, ihn im Ungelegenheiten geraten 
zu jehen wegen de3 und bewiejenen Intereſſes, dad Doch ebenjojehr Zeugnis 
für jeine perfönliche Hochherzigfeit, wie für jeine Einficht in die wahren Inter- 
eſſen jeines Landes ablegte. Uebrigens hat er al3 Militär, wie als Diplomat 
jo gute Dienjte geleijtet, daß diefe Wolfe nicht von Dauer jein wird, und daß 
fein König, der rechtſchaffen und dabei vernünftig ijt, ihm jedenfalls 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen muß.“ 
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Die Stelle im zweiten Brief von Thiers an St. Ballier ſpricht aus: „Ich 
bin immer noch äußert gerührt über dad von Herren v. Manteuffel mit Bezug 
auf una beobachtete Verhalten, und ich werde ald Menſch wie als Bürger ihm 
ewig Dank dafür wifjen. Ich werde ſchließlich doch noch einmal meine Lebens- 
erinmerungen niederjchreiben, vorausgejeßt, daß ich nicht unter der Laſt erliegen 
werde, und die Wißbegierigen des künftigen Jahrhundert? werden dann erfahren, 
daß ein feindlicher General, der ebenjo hoch wegen feines Herzen? wie feines 
Geiſtes daftand, Frankreich gegenüber der edeljte der Gegner war...“ 

Und der Paſſus in St. Vallierd Brief an Thierd Hat folgenden Wortlaut: 
„Der gute General v. Manteuffel ift wieder nach Berlin zurückgekehrt, wo er 
bei feiner Ankunft den Feldmarichallitab vorgefunden Hat; er iſt derſelbe ge- 
blieben bis zum Schluß: ſtets gerecht, verföhnlich und freundfchaftlih. Auch er 
hat, obgleich Preuße, ein Blatt ernftlicher Dankbarkeit in unfern Annalen verdient.“ 

E3 find jcharfe Stimmen laut geworden tiber Manteuffel nach der Ber: 
öffentlihung diefer Korrejpondenzen, und Harte Worte find über den Marjchall 
gefallen. Uns fcheinen fie als gewonnened® Ergebnis aud den Lolieefchen 
Publikationen nicht verftändlih... Denn wie kann das Lob eines Feindes als 
ein Tadel aufgefaßt werden, nur aus dem Grund, daß es eben eined Feindes 
Mund entftammt? Das würde doch einem Mangel jeder objektiven Sachlichkeit 
und jeder Gerechtigkeit im Urteil gleichfommen. 

Daß man einem Mann, wie Manteuffel, dejfen ganzes Leben ein Hoheslied 
der Baterlandsliebe gewejen, einen Mangel an Patriotismus vorwerfen fann, 
wegen feines gerechten, loyalen, aber freundlich anerfennenden Wejend und Ver— 
kehrs mit dem Feind, ericheint und unbegreiflih und widerjpruch3voll in fich. 


* 


Wie ſich Manteuffels Geſtalt aus jener Epoche des Uebergangs darſtellt, 
hat ſie etwas Ueberragendes, Bedeutendes. In dem ſinnenden, milden und doch 
feurig durchdringenden Blick ſeines Auges lag viel von jener ſtillen und ge— 
duldigen Weisheit des Lebens, die, weil fie alles erfennt und verſteht, auch 
milde urteilt und verzeibt. 

Es ift dem erften Statthalter vor allem in feiner Politik der Vorwurf des 
Schwantenden, Schwachen, Unficheren, eines gewifjen erperimentierenden Zidzad- 
ganges gemacht worden. Es ift auch unleugbar, daß feiner im Grunde genialen Ber- 
waltung des Reichlandes etwas Sprunghaftes und Unficheres anhaftete. Dies 
aber allein aus feinem Wejen herleiten zu wollen, aus der jchillernden Kom— 
pliziertheit feiner Begabung und der jpontanen Art feines ftarkimpulfiven, 
ihwunghaften Empfindens, das wäre furzfichtig und würde wenig Blid für die 
Biychologie der Verhältniffe und Menſchen verraten. Die Unſicherheit und 
das Schwantende ergaben fich vielmehr und vor allem aus dem 
Charakter jener Uebergangszeit. 

Jede Uebergangszeit trägt ſolche Signatur; bejonderd wenn fie fi im 
Leben der Staaten und Völker vollzieht. Eine neue Kultur mit neuen Be— 
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dingungen und Kräften joll ein altes Kulturfeld bebauen. Eine Saat erjprieß: 
licher Keime muß gleihjam in einen vulfanischen Boden gelegt werben; feine 
Lebensmöglichkeiten find dem neuen Bebauer noch nicht befannt. 

Die treibende Wärme des Bodens kann die Saat föftlich zur Reife bringen, — 
aber, es können auch unberechenbare, unterirdiiche Gärungen plötzlich erplofive 
Gefahren bringen. Wenn Erfüllung und Reife der Einjaat geerntet werden 
joll, müſſen die Bebauer ftillwartend der Zeit überlafjen, diefe Wunder zu 
wirken. Nicht darf übereifrige Haft die zarten Unpflanzungen aus dem Boden 
heben, um zu prüfen, ob fie Wurzeln gefchlagen haben, und Blatt und Frucht 
verfprehen... Warten! Die Zeit wirken lafjen! Das ift die einzige 
Weisheit, die auf reale Erfolge zählen darf... Vielleicht Hat der erjte Statt- 
halter gegen dies einfache Naturgebot in dem jtarten Selbitbewußtjein feiner 
aktiven Individualität, die alles ſelbſt meijtern und jchaffen wollte, fich zu ſehr 
aufgelehnt. Dad war wohl der tragiſche Irrtum in feiner Politit, — ein 
Nechenfehler in der Staatdweisheit.... Selbſt ein Bismarf hätte mit der gran- 
dioſen Wucht feines Können? und mit der herrlichen Einheit jeines zielvollen 
Willens nicht das Unruhige zur Ruhe bändigen, nicht das viele Sprießende und 
Drängende zur Reife fördern fünnen. Im Manteuffeld Natur war etwas 
Fauftiich- Ningendes, Allwollendes und Allumfaffendes. Trotz der geflärten 
Weisheit, zu der ihn Erfahrung und Nachdenken geführt Hatten, blieb er in 
feinem Gefühl bis an das Ende jeiner Tage — ein Jüngling. 

Bei jo komplizierten und nad) allen Richtungen ſtark begabten Naturen 
wie die jeine, ift es nicht? Seltenes, daß fie glühende Optimijten des Ge- 
fühls und dabei Bejjimiften des Berjtandes find. Das jchließt ſich 
nicht aus; e3 ift nur ein umverglichener Zwicjpalt des Wejend, der auch die 
Einheitlichfeit des Handelns zu einer Seltenheit bei fo Begabten macht. 

Kraft feiner einzigen Individualität wollte Manteuffel Wirkungen hervor: 
zaubern, die nur eine Bielheit von Sräften und Bedingungen in ihrem Zu- 
fammenwirfen und in der langjam vollziehenden Zeit erzielen kann. 

Der große italienische Staat3mann, Graf Camillo Cavour, hat einmal ein 
graufam wahres Wort in der Politik ausgejprocdhen: „Das Einmaleins ift 
ftärter als wir alle!“ 

In feiner vollen Gebankenverbindung lautet der Ausſpruch: „In gewiljen 
Dingen kommt es in erfter Linie nur darauf an, daß man vor allem einen 
flaren Kopf behält, fich nicht ſelbſt täufcht, indem man glaubt, daß fromme 
Wünſche die Logik der Ziffern zu brechen vermögen. Das Einmaleins ift ſtärker 
als wir alle. Ich glaube, wir hätten jchon mehr erreicht, wenn man uns allen 
von Jugend auf ftrifte beigebracht hätte, daß die freudigiten Schläge des Herzens 
doch nicht bewirken können, daß 2><2 mehr ala 4 ijt!* 

Ia, die Logik der Zahlen, der Sträfte befiegt und alle! Dieſer Wert mal 
dieſes Wertes ergibt unweigerlich nur eine gewifje, daraus rejultierende Summe. 
Das kann fein Wollen und fein Streben antajten oder umwandeln. Kleine Einzel 
kraft, und jei fie die gewaltigfte, fan Saßungen der Logik oder der Natur meijtern. 
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Einmal eins bleibt eben immer mur eind, — und nicht alles! Das 
fönnte wie ein Wortjpiel klingen, — ift aber doch von tiefem Emit... 

Edwin v. Manteuffel hatte eine jtarke, faft leidenſchaftliche Liebe für 
Elfaß-Lothringen und feine Bevölkerung, und er warb innig um Gegenliebe. 
Er ijt auch gejchäßt und geliebt worden; das zeigte jich nach jeinem Tod be- 
ſonders; — aber im eigentlichen Sinne populär wurde er weder im Reichs» 
land, noch in Altdeutfchland. Ihm, dem Meanne Hoher Berdienjte, dem 
Pflichttreuen, Arbeitäfreudigen, durch viele Tugenden und Gaben wie zur Liebe 
und Bewunderung Prädejtinierten — ihm, dem freundlichiten, rückſichtsvollſten 
Manne, der jede Kränkung mied, der entgegen fam bis über die Grenzen, ihm 
ift nie die erftrebte Volt3liebe im erjehnten Maß geworden. Neben 
ragenden, verdienftreihen Männern wie Bismard, Moltke, Roon und andern, 
find auch viel Umbedeutendere als Manteuffel Volls- und Nationalhelden ge— 
worden. Und er, der dad Volk jo liebte und jo viel Siegedtaten mit dem Geijt 
und der Hand erkämpft hatte, er ftand auf einfamer Höhe abſeits . . . Seine 
Berjönlichkeit in all ihren vieljeitigen Ausftrahlungen war wohl zu fompliziert 
für da3 Allgemeinverftändnid. Seine Ziele und Wege waren vielleicht 
zu bejonder3 und zu verwidelt, um dem einfachen Sinn des Volkes verjtändlich 
zu fein. Sein Kaiſer hat ihm alle Ehren und alle Liebe gegeben, die dejjen 
reiches Herz gern an die Ebdelften jeines Reichs verjchenkte, aber ein volls— 
tümlicher Held ift Manteuffel der deutjchen Nation nicht geworden. 

Alles, was er gewirkt, gelebt, geliebt und geftrebt hatte, war mit herrlichen 
Linien ind Große, Ewige gezeichnet. Kleindenkend und niedrig empfindend ift 
Edwin v. Mantenffel nie gewejen; umd, mit der einzigen Ausnahme des 
unjchönen Schatten®, der kurz vor jeinem Tode durch die dem Reichskanzler 
verjagte Ehrung auf des Marjchalld Ruhmesgang fiel, war jein Höhenweg 
ſonniger Größe voll... . 

Wenn er viele jeiner Ziele, die er in heißer Sehnjucht der Ideale erfaßbar 
nahe glaubte, nicht erreichen konnte, jo lag das nicht darin, daß jein erwählter 
Weg etwa falfch gewejen wäre, jondern e3 lag darin, daß feiner die Grenzen 
menjchliher Kraft, auch nicht mit dem grenzenlojeiten Wunſch und 
Willen überſchreiten kann. 

Das lehrt die Natur, die unjre allzeit beite Qehrmeifterin ijt, daß jede Kraft 
in ihren Weſens- und Entwidlungsmöglichteiten auch ihre Grenzen trägt; und 
etwas andres lehrt fie auch unumſtößlich: daß im Leben des Einzelwejens die 
Gerechtigkeit fich niemald ganz vollziehen kam. Das Einzeljchidjal findet 
jeine Bollendung nur in der Allgemeinheit. 

Manteuffel hat die Früchte feines Wirken? nicht pflücen können, und er 
hat auch nicht volle Gerechtigkeit im Urteil der zeitgenöfftichen Geſchichte ge— 
funden; aber was er gelebt und getan hat, trägt jein größeres Wachstum, 
über Die gegenwärtigen Tage hinaus, in ji. Es wird feine Ernte- 
erfüllung in der Zukunft haben! 

Bismard fand einft ein jchöned Wort, als Infchrift über einer Forſtſchule, 


Nadaillac, Nordenfkjöld. 209 


da3 al3 ein ewiger Sa auch für die Menjchheit Hingejtellt werden kann: „Wir 
ernten, was wir nicht gejät Haben, und wir ſäen, was wir nicht 
ernten werden!“ 

Das, denfen wir, kann auch für den greifen Helden Edwin v. Manteuffel 
gelten, — al3 entjagungsvoller Ausklang feines reichen Lebens, dejjen Wirkungen 
aber Hinüberweijen in eine Zukunft der Unfterblichkeit! — 


3 


Nordenftjöld. 


Marquis de Nadaillac (Paris). 


D: abgelaufene Jahrhundert Hatte die antarktifchen Expeditionen wieder 
aufgenommen, und das zwanzigite jet jie eifrig fort. Drei wichtige 
Erpeditionen fennzeichnen jeinen Beginn; fie verteilen fich auf drei verjchiedene 
Länder, Schweden, England und Deutjchland. Dieje drei Länder Haben fich 
über eine gemeinjame Aktion verjtändigt und die zu erforjchenden Gebiete unter 
ſich verteilt. Die Schweden jollten die Gegenden im Süden des Atlantijchen 
Ozeans erforjchen, die Deutjchen die im Süden des Indiſchen und die Engländer 
die im Süden des Stillen Ozeans. 

Dito Nordenjtjöld jollte Die erjte diefer Expeditionen anführen. Als Erbe 
feines in der wiljenjchaftlihen Welt wohlbelannten Oheims !) hatte er fich ſelbſt 
durch feine wichtigen Forſchungsreiſen bekannt gemadt. Im einer Unterredung, 
die er 1901 mit einem Journaliften in Malmö hatte, jeßte er folgendermaßen 
Ziel und Plan der beabjichtigten Erpedition auseinander: „Im Monat Sep- 
tember jollte die ‚Antarktis‘, wie in bezeichnender Weile das Fahrzeug hieß, von 
Spihbergen zurüd fein, wohin fie ſich begeben hatte, um die Achje ded Meridian 
zu mejjen, und von diefem Augenblick an zu meiner Verfügung ftehen.“ Norden: 
ſtjöld Hoffte demnach, von Göteborg ausgehen zu können. „Unjre erjte Etappe 
wird England jein. Bon dort werden wir nad Buenos Wired fahren und von 
dort nach Feuerland, dem Ausgangspuntte für unſre Fahrt nach dem antarktifchen 


1) Nils U. E. Norbenfljöld wurde 1832 in Helfingfors in Finland geboren, aber die 
ruffiihen Berfolgungen nötigten ihn, fih in Schweden naturalifteren zu laffen, wo er ſich ſehr 
bald durch feine wiffenihaftlihen Unterfuhungen über Grönland und Spigbergen und mehr 
noch durch die berühmte Fahrt der „Bega“ durch das Eiämeer, die er befehligte, befannt gemacht 
hatte. Herr Siberialow, ein reicher birifher Kaufmann, König Oslar und Herr Didjon hatten 
gemeinjant die Mittel zu der Bega-Erpedition hergegeben, Ihr Zwed war, eine Verbindung 
mit den Häfen des Eismeers herzujtellen. Die Kälte verhinderte das handelspolitiſche Ge— 
lingen diejes Unternehmens, das in geographiiher Hinſicht einen vollen Erfolg davontrug. 
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Gebiete. Unjer Beftreben ift, ſoweit wie möglich nad) Süden vorzudringen, 
wenn uns alle nach Wunjch geht, vielleicht bid nach Grahams-Land, und wenn 
der Winter fommt, werde ich eine Gruppe von ſechs Forſchern, unter denen ich 
mich jelbjt befinden werde, liber Land ausjfenden. Wir werden Kabinen und 
die notwendigen Bauten errichten und unverweilt Die meteorologiſchen und magne- 
tifchen Vermeſſungen vornehmen, die den Hauptgegenftand unjrer Ausjendung 
ausmachen, während einer unfrer Kollegen mit der ‚Antarktis‘ nach Feuerland 
zurüdkehren joll, das auch noch wenig befannt ift, und wo die interefjantejten 
Unterjuchungen auszuführen find.“ 

Sp lauteten die von Mut und Zuverficht erfüllten Worte, mit denen 
Nordenitjöld feine Pläne und Hoffnungen auseinanderſetzte. Sein Land rief 
ihm Beifall zu, eine unabjehbare Menge begleitete ihn mit nicht endenwollendem 
Hurra. Er jchiffte fih am 15, DOftober in Göteborg ein. Mit ihm nahmen 
zwei Zoologen, ein Botaniker, ein zugleich mit den ozeanographiichen Beobach- 
tungen betrauter Meteorologe und ein Arzt teil, die alle von dem glühendjten 
Eifer für den Fortjchritt der Wiljenjchaft erfiillt waren. 

Eine in London eingetroffene Depejche (Nature, London, 31. Oltober 1901) 
meldete die Ankunft der „Antarktis“ bei der Staateninjel. Bon diejer Inſel 
jollte die Expedition ihren Weg weiter nad) den Falklandinjeln und dem Süden 
von König Oskar-Land verfolgen und womöglich nad) Grahams-Land gelangen. 
Die „Antarktis“, an die ſich Heute ein jo lebhafte Intereffe knüpft, war ein 
Segelſchiff nach Art der Walfiichfahrer, dad man mit einem Motor von 35 Pferde= 
ftärten verjehen hatte; es war ſtark gebaut und jehr wohl imjtande, dem Eisdrud 
zu widerfjtehen. Als Schnellfahrer war e3 nur unbedeutend. 

Die Erpedition war von Kaufleuten ausgerüjtet worden, die neben den 
wifjenjchaftlichen Ergebnifjen auch Auskunft darüber zu Haben winjchten, ob 
Walfifche in größerer Zahl vorhanden jeien und ob ihr Fang fich lohnen werde. 

Die lebte Depejche, Die Nachricht von Nordenjtjöld gab, war ein Telegramın 
gewejen, das in Buenos Aires aufgegeben worden und am ein römijches Blatt 
(Secolo XIX.) gerichtet war. Es meldete, daß die „Antarktis* im Eiſe feſtſitze, 
und daß die Mitglieder der Expedition ſich anjchicten, mit Schlitten weiter nach 
Süden vorzudringen. Der Gejundheitszuftand jämtlicher Mitglieder, jo meldete 
da3 Telegramm weiter, jei vortrefflich. 

Das find unſers Wiſſens die legten Nachrichten, die man erhalten bat. 
Bon dieſem Augenblide an herrſcht vollftändiges Schweigen. 

Die vor einiger Zeit nach ihrer glänzenden antarktifchen Kampagne nad) 
Neujeeland zurüdgefehrte „Discovery“ hat troß der jpeziellen, von dem Admirali- 
tätsamte angeordneten Forjchungen nicht? über die „Antarktis“ in Erfahrung 
bringen können. Die Fahrzeuge, die von den Falklandinjeln kommen und ent- 
weder nad) Montevideo oder nad) Buenos Aires gehen, übermitteln dasjelbe 
negative Refultat. 

Da diejer Mangel an Nachrichten weit über alle in Ausficht genommene 
Zeit andauert, Hat er lebhafte und nur allzu gerechfertigte Befürchtungen hervor: 
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gerufen. Von allen Seiten will man, wenn noch Zeit dazu vorhanden ift, dieſen 
tapfern Männern Hilfe bringen. Schweden, das an der Sache mehr beteiligt 
iſt als die übrigen Länder, weil die Mehrzahl der Gelehrten und Seeleute feiner 
Nationalität angehört, ift damit vorangegangen, eine Expedition nach Den Gegen— 
den auszurüjten, wo die „Antarktis“ fich möglicherweife befindet ‚oder wo man 
wenigitend doch hoffen kann, Nachrichten von ihr zu erhalten. Die Geldmittel 
wurden jehr raſch aufgebradft, und Ende des vergangenen Monats Auguft ift 
der „Fridtjof“ von Stodholm unter dem Befehl des Kapitän Glyden, eines 
hervorragenden Dffizierd der königlichen Marine, aufgebrochen. In dem Augen- 
blide, in dem ich dieſe Zeilen jchreibe, kann der „Fridtjof* kaum bei den Falkland- 
infeln angelangt fein; wir können deshalb noch feine Nachrichten über jeine 
Fahrt Haben. In feinem Lande Hat, abgejehen von jeinem Baterlande, die Lage 
Nordenſtjölds eine jo große Erregung hervorgerufen wie in der Republit 
Argentinien. Er hat lange dort gelebt und dajelbft wichtige zoologijche Arbeiten 
ausgeführt, von denen namentlich die Entdedung eines riejenhaften Edentaten 
oder Zahnlüders befannt geworden it, eines Säugetiere, dad man längjt für 
auggeftorben gehalten Hatte. Ein Kanonenboot, der „Uruguay“, ijt unter dem 
Befehle Don Julian Irizars, eines früheren Marineattachees in London, aus- 
gerüftet worden. Wir kennen den für die Nachforjchung angenommenen Plan 
nicht, allein wir wiſſen, daß alles für eine Fahrtdauer von zwei Jahren be— 
rechnet worden ift. Irizar befehligte die „Patria“, ald an deren Bord Leutnant 
Sobral mit Nordenjtjöld fich eingejchifft Hatten; Vaterlandsliebe wie Menjchlich- 
feitögefühl gebot den Argentiniern, nicht? zu vernachläſſigen, um Die ihnen von 
Ehre und Pflichtgefühl auferlegte Miffion zu erfüllen. 

Diefer Miſſion haben fie jich in ruhmmürdiger Weiſe entledigt. Die Agence 
Havas Hat gejtern unjern Blättern nachfolgendes Telegramm übermittelt: „Buenos 
Ares, den 23. November. Der Marineminifter Hat eine offizielle Depeſche von 
Rio Gallego3 erhalten, die meldet, daß das argentinische Schiff ‚Uruguay‘ dort 
eingetroffen ift und die Südpolarerpedition gerettet hat. — Man hat Nordenjtjöld 
und feine Offiziere auf Lonis Philippe-Land und den Reſt der Erpedition auf 
der Seymourinjel angetroffen.” 

Diejed Telegramm meldete Die wichtige Tatjache von der Rettung der 
wadern Forjcher. Nach und nad) langten andre Einzelheiten an und geftatteten, 
fih eine VBorftellung von den Schidjalen zu machen, die ihnen zugeſtoßen waren. 

Den Plänen entjprechend, die er jo zuverfichtlich vor jeiner Abreije von 
Europa verkündet, war Nordenjtjöld im Monat Januar 1902 mit fünf Genoſſen, 
unter denen fich der argentinische Leumant Sobral befand, an der Südfüjte 
von Louis Bhilippe-Land gelandet. Der erjte Winter war nicht jtreng, die Durch— 
jchnittötemperatur betrug nur —12 Grad Celſius (fpäter ging das Thermometer 
bis auf —42 Grad Eelfius herab). Nordenjtjöld benußte dad, um zahlreiche 
Ausflüge und wichtige wilfenfchaftliche Beobachtungen zu machen. Auch brachte 
er intereffante Sammlungen zujtande. 

Während diejer Zeit ftach die „Antarfti3* unter dem Befehle des Kapitäns 
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Larjen wieder in See und wandte fich nad) der Seymour-Inſel, wo ein Depot 
von Lebensmitteln errichtet wurde. Larſen jollte im Monat Januar 1903 zurüd- 
fehren und nach Nordenjtjöld und jeinen Genofjen jehen; aber das Scidjal , 
hatte e3 anders bejchlojjen, und die „Antarktis* jollte Louis Philippe-Land nicht 
mehr wiederjehen. 

Hier lafjen wir dad Wort dem Naturforjcher der Erpedition, Dr. Scotteberg, 
einem Augenzeugen der Begebnifje, über die er berichtet: 

„Die Antarktis,“ jo jagt er, „wollte jih nad Snow Hill auf Louis Philippe— 
Land begeben, um den ihr gewordenen Weijungen nachzulommen. Sie wurde 
faft unmittelbar darauf von Eisbergen eingejchlojfen, von denen die einen fom- 
patte Maffen bildeten, während die andern Türmen, Bergjpigen oder blauen, 
fih von weißem Grunde abhebenden Grotten glichen. Das Eis jegte fih am 
1. Januar in Bewegung und verfolgte mit einer Gejchwindigkeit von drei Meilen 
in der Stunde eine jüdliche Richtung. Die Mitglieder verbrachten die Nächte 
volljtändig angekleidet, da fie glaubten, jede werde die legte jein. Am 4. Januar 
fand man eine freie Durchfahrt nach dem Golf Erebus und Terror; aber da3 
Eis feßte fich jehr rajch wieder zu Maſſen von mehreren Silometern Oberfläche 
zufammen und jchloß die mitten in dem Golf jteuerlod gewordene „Antarktis“ 
von neuem ein. Die Tage vergingen, ohne daß eine Beſſerung eingetreten wäre. 
Die Lage wurde kritiſch, am 9. Januar jegte Südwind ein und artete bald zu 
einem von Schnee begleiteten Sturm aus. Der Eigdrud nahm zu. Der Vorder- 
teil der „Antarktis“ wurde um vier Fuß gehoben. Man Hatte das VBorgefühl, 
daß eine Katajtrophe bevorjtehe. Die „Antarktis“ neigte ſich mach Steuerbord, 
fie hatte in der Flanke eine weite Deffnung, durch die das Wafjer in Strömen 
eindrang. Die von der Majchine angetriebenen Pumpen waren ohne Unterlaß in 
Tätigkeit. Der Eiddrud blieb jchredlich, doch gab noch niemand die Hoffnung auf. 

Die Lage blieb kritiſch bis zum 16. Januar; Wiederheritellungsarbeiten 
wurden vorgenommen, allein ohne jonderlichen Erfolg. Der 9. Februar war 
einer der jchlimmiten Tage, die die Schiffbrüchigen durchzumachen hatten. Die 
„Antarktis“ neigte fi nach Backbord, man gab Befehl, die Boote und die Vor— 
räte vom Schiff zu bringen; es jchien, daß beim geringsten Drud das Fahrzeug 
finten werde. Ein fchredlicher Schneejturm ſollte unfre Not zum höchſten fteigern. 
Das Fahrzeug Hatte indes feine normale Lage wiedergewonnen, allein da3 Ein» 
jtrömen des Waſſers Hatte nicht zum Stillitand gebracht werden fünnen, und 
troß des unabläſſigen Pumpens jtieg die Flut immer Höher. Nun war alles 
verloren! Der Kapitän gab Befehl, die Boote Kar zu machen. Die „Antarktis“ 
jaß in einem ungeheuren Eisblock feit, auf den man Kiſten, Fäſſer, Lebensmittel 
und Gepäd Hinabwarf; dad Drama ging feinem Ende entgegen! Alles ver- 
ſammelte jih um acht Uhr morgens in dem Salon de3 Schiff. Man hifte 
am großen Maſt die jchwediiche ‚Flagge. Darauf jtiegen alle auf den rettenden 
Blod Hinab, und der Kapitän war der lebte, der dad Schiff verließ! Man zer: 
Ichnitt die Haltetaue, und die „Antarktis“ geriet in die Strömung zu ihrer 
legten Fahrt! 
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Die Leute folgten ihr jchweigend mit trübem und traurigem Blid. Das 
Waſſer jtieg in dem Schiffe immer höher. Der Vorderteil ſank zuerft, und 
ſchließlich wurde auch die Flagge von den Fluten verfchlungen. „Am 12. Februar 
45 Minuten nach 12 Uhr mittags verjchwand die ‚Antarktis‘ für immer,“ fügt 
Dr. Scotteberg traurig Hinzu. 

Larſen machte fich jofort and Wert, für Obdach und Nahrung feiner Leute 
zu forgen. Die Ernährung fonnte faum Mannigfaltigteit darbieten; es gab 
Fettgänje und Seehunde, und zur Abwechjlung einmal Eeehunde und Fettgänſe. 
Nachdem für dieſe erjte Not gejorgt war, machte er fi auf den Weg, um 
Nordentjöld wieder aufzufinden, wobei fich ihm Schwierigkeiten aller Art ent: 
gegenftellten, die nur feine Energie überwinden konnte. Er legte jo über 700 Kilo— 
meter zurüd und langte zu Mount Bransfield an, um zu erfahren, daß Norden- 
ſtiöld und Sobral mit fünf Hunden und zwei Schlitten fih zu Snow Hill 
befänden. Larjen folgte ihnen dorthin und fand fie zu feiner größten Freude 
alle gejund und wohlbehalten (mur ein Matroje namens Wenerdgard war auf 
der Injel Paulet geſtorben). Da3 war der beſte Lohn für jeine Anhänglichkeit 
und das Ende der Nordenjtjöldichen Expedition. ') 

Baris, Dezember 1903. 


nz 


Aus dem Parifer Tagebuche des Sreiherrn 
v. Cramm=Burgdorf. 


Paris, 22. Oktober 1877. 


Hi habe ich meine Wohnung in der Rue Et. Georged bezogen md 
fühle mich jehr behaglih darin. Frau v. Foerjter und Frau v. Rechten 
famen heute, um fich das vollendete Werk anzujehen und waren jehr zu= 
frieden mit meinen Leiftungen. Vor einigen Tagen machte ich die Bekannt— 
ihaft von Rudolph Lindau, der der Botjchaft attachiert ift und an den jein 
Bruder Paul, den ich ja feit langer Zeit kenne, mid) empfohlen Hatte. Ihr kennt 
ja feine außerordentlich interefjanten Novellen. Wir lajen ja im Frühjahr ge- 
meinfam einige davon. Der Menſch Lindau Hat mich nicht enttäufcht und hielt 
das, was ich von dem Cchriftjteller erwartet Hatte. Er iſt jehr geijtvoll und 
angenehm in der Unterhaltung, und ich freue mich darauf, dann und wann mit 
ihm zufammen zu treffen. Bei Rechtens bin ich oft des Abends und jpreche 
mit Frau v. Rechten viel von der in Heidelberg gemeinjam verlebten Zeit. 
Da ihre Verwandten dort noch leben, weiß fie von allen unjern Belannten. 


1) Inzwiſchen ift die gerettete Expedition belanntlich am 6. Januar in Hamburg ein- 
getrofien. Anmerlung des Ueberſetzers. 
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Mit dem bayrifchen Gejchäftsträger Reither treffe ich bei Rechtens oft zuſammen. 
Die Stellung de3 bayriichen Vertreterd in Paris ift feine leichte, und es gehört 
viel Takt dazu, fie auszufüllen. Den Franzofen muß e8 doch fait fcheinen, als 
ob Bayern nicht zum Deutjchen Reiche gehöre, wenn es neben dem deutjchen 
Botſchafter noch einen eignen diplomatischen Vertreter hat. Indes fteht Neither, 
wie er mir jagt, ganz ausgezeichnet mit dem Fürjten Hohenlohe. 


* 
Baris, 1. November 1877. 


Geftern habe ich endlich unſern Botjchafter kennen gelernt, der mich auf 
da3 liebenswürdigſte empfing, wohl infolge der jehr jchmeichelhaften und gnädigen 
Empfehlung des Fürjten Neuß. Fürft Hohenlohe ift der rechte Better der 
Fürftin Agnes, die ihre hohenloheſchen Verwandten ganz bejonders liebte. 
Der Botſchafter ift ein Kleiner zierlicher Herr, hält den Kopf etwas jchief, Hat 
jo wunderfchöne blaue Augen, daß man eigentlich nur fie fieht. Er ift durch 
und durch Grandjeigneur, von großer Liebenswürdigkeit und Einfachheit in 
der Unterhaltung. 

Ich Habe von jeher eine Vorliebe für die alten dynaftifchen Familien 
gehabt und würde mich gefreut haben, wenn es möglich gewejen wäre, ihmen 
im neuerftandenen Deutjchen Reiche eine bejondere Stellung wieder einzuräumen. 
Und da das num nicht angegangen ijt, möchte ich, daß fie fich wenigſtens im 
Dienjte des Reiches bewährten, wie der Fürft Hohenlohe tut. Gewiß wäre e3 
verfehrt, wenn man jemand ein hohes und wichtiges Amt übertragen wollte, 
nur weil er dem Hohen Adel angehört, aber wenn zu der Geburt die Tüchtigfeit 
und das Streben, etwas zu leiften, fommt, wird dad Reich von diefen Herren 
bejonderen Nuten haben. Der Botjchafter Hat fich fchon von früh auf in den 
verjchiedenften Stellungen bewährt, und was er al3 bayrifcher Minifterpräfident 
geleitet hat, kann das deutjche Vaterland ihm nie vergejjen. Der Fürft verſprach 
mir, wo ich feiner bedürfe, freundliche Hilfe. 

Heute machte ich den Herren der Botjchaft meinen Beſuch, dem Grafen 
Wesdehlen, Legationsrat Stumm, Graf Arco-VBalley und dem Major von Bülow. 

Man it jehr gejpannt auf den Ausfall der General- und Arrondijfements- 
rat3wahlen, glaubt aber allgemein, daß fie für Die Regierung nicht beſſer aus— 
fallen werden wie die ammerwahlen. 

: Baris, 10. November, 

Die politiihe Lage in Frankreich wird von Tage zu Tage jchwieriger. 
Durch die Wahlen Haben Die Republikaner eine große Majorität in der Kammer, 
und Leon Gambetta ift nicht der Mann, der bereit wäre, nach irgend einer Rich— 
tung hin dem Präjidenten der Republif und jeinen Miniftern Konzeſſionen zu 
machen. Der „fou furieux“, wie Thier3 einſt Gambetta nannte, ijt heute 
jicher einer der einflußreichjten Perjönlichkeiten in Frankreich. Sein Wort, daß 
der Marjchall fich unterwerfen oder abdanfen muß — se soumettre ou se 
demettre, ijt zum Schlagworte für die Nepublilaner geworden. La guerre à 
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outrance, den Gambetta proflamierte, will der Bräfident ebenjo energiich führen 
wie jeine Gegner. Alle Vermittlungsverjuche find aufgegeben, und Mac Mahon 
jest jeine Hoffnung auf den Senat. 

Der Marſchall ift entjchlofjen, auf feinen Fall zurüdzutreten, und hat die 
Minifter gebeten, jedenfall jo lange auf ihren Poſten zu bleiben, biß es ihm 
gelungen, ein neues Minijterium zu bilden. 

Daß dad Minifterium Broglie zurüctritt, nimmt man als ſicher an. Ein 
neues Minifterium wird aber ganz diefelbe Bedeutung haben wie das jetzige. 
Man will verfuchen, ein Minifterium zu bilden, in dem fümtliche Fraktionen 
der Majorität des Senat? vertreten find. 

Gejtern abend war eine große glänzende Soiree im Palais Elyjee, zu der 
ich auch durch die Güte des Fürften Hohenlohe eine Einladung erhalten Hatte. 
Die Gejellichaft erjchien wie eine großartige politifche Demonftration, da nicht 
nur alle fonjervativen Senat3mitglieder und Kammermitglieder, jondern eme 
große Anzahl von Perſonen der verjchtedenften gejellichaftlihen Stellung er- 
jchienen war — nur darin gleich, daß man ihre antirepublitanifche Gefinnung 
kannte, 

Das diplomatifche Korps war zahlreich erjchienen, doch hat fich der Präfident 
der Republif, deſſen jiegesfrohes Auftreten allgemein auffiel, faft ausschließlich 
mit den anweſenden Senatoren und Kammermitgliedern unterhalten, die nicht 
minder fampfluftig zu fein fchienen wie der Marjhall. Kommt e3 zu einem 
Konflikt, jo wird wieder die Armee den Ausschlag geben. Der Marjchall glaubt 
ihrer offenbar ficher zu fein, während Gambetta auf die in der Armee vorhandenen 
republifanijchen Elemente rechnet. 


Baris, 18. November 1877. 

Borgejtern habe ich mich in dem kleinen Hotel Aue de Preßburg, das der 
König Georg bewohnt, eingejchrieben und abends beim Botjchafter geipeift. Es 
war nur ein fleiner Kreis, den der Fürſt Hohenlohe um fich verfammelt Hatte. 
Die Fürftin, die dad Pariſer Leben nicht jehr liebt, ift abwejend, und jo war 
ed ein Diner ohne Damen. Die Komverjation drehte fich vorzugsweife um die 
zurzeit jo gejpannten politifchen Berhältnifje in Frankreich. Fürft Hohenlohe 
fieht ihrer weiteren Entwidlung mit größter Ruhe entgegen. AS ich dem 
Fürſten erzählte, daß ich mich beim König Georg eingejchrieben habe, ſprach er 
fi vol Teilnahme für den hohen Herrn aus, deſſen Schickſal er lebhaft beklagte. 
Als ich nach dem Diner nach Haufe fam, fand ich jchon eine Einladung zum 
Diner bei Seiner Majejtät für geftern vor. Das Hotel, das der König bewohnt, 
ift Hein, aber jehr elegant eingerichtet und ift der ganze Apparat durchaus 
königlih. Außer mir waren noch eingeladen der alte Graf Blome-Salzau, die 
Generalin v. Bothmer geb. Gräfin Grote, die auf dem Wege nach der Riviera 
it. Herr v. Bawel-Rammingen, der Flügeladjutant des Königs, fungiert als Hof- 
marjchall. Außer ihm waren aus der Umgebung der Geheime Kabinettörat Lex 
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und Major Schwarz. Ein Fräulein von Marſchall hat wohl den Dienſt als 
Hofdame der Prinzeſſin Friederilke. 

Der König erſchien mit der Prinzeſſin, als die kleine Geſellſchaft verſammelt 
war, und begrüßte in alter Huld und Güte die Gäſte. Mit mir ſprach er zu— 
nächſt von meiner Tätigkeit in Langenſalza und hatte freundliche Worte der 
Anerkennung. Aeußerlich iſt der König wenig verändert, obgleich er ſchwer 
leidend jein fol. Er war im Frack mit Ordensband. Die Prinzeſſin Friederike, 
die ich auch feit 1866 nicht wieder gejehen Hatte, ift womöglich noch ſchöner 
geworden als Damals, wie fie 18 Jahre alt war. Sie hat eine wahrhaft fünig- 
lihe Haltung und würde jeden Thron zieren. Sie verfteht in liebenswürdigfter 
Weiſe Konverfation zu machen. Bei der Tafel war die Unterhaltung ſehr belebt, 
erjtredte fich aber nur auf Parijer Leben, Theater, Konzerte, Ausftellungen u. ſ. w. 
Der König ſprach jein Entzücken über den Parijer Aufenthalt aus, auch über 
das vortrefflihe Klima, deſſen günftigen Einfluß er alljährlich ftet3 nach feiner 
Rückkehr ſpüre. 

Intereſſant war es mir, den alten Grafen Blome kennen zu lernen, von 
dem ich ſo viel gehört habe, mit dem ich aber nie vorher zuſammengetroffen bin. 
Er iſt 82 Jahre alt und noch merkwürdig geiſtig friſch. Sein einziger Sohn 
it in der öſterreichiſchen Diplomatie, verheiratet mit einer Gräfin Buol— 
Schauenftein, Tochter des befannten Staatsmannes, jeine Tochter Adeline iſt die 
Witwe des Grafen Ferdinand Hardenberg. Graf Blome ift ein jehr entjchiedener 
Gegner der jetigen Gejtaltung des Deutjchen Reiches. In Frau v. Bothmer 
fand ich eine alte Bekannte aus Hannover. 


Baris, 20. November 1817. 

Heute war ich wieder zur Tafel beim König Georg. Außer der Umgebung 
war niemand eingeladen, jo daß ich den Vorzug Hatte, den König und Die 
Prinzeffin jehr eingehend zu jprechen. Ich Habe durchaus nicht den Eindrud, 
daß der König fich unglüdlich fühlt. Er ift jo volllommen durchdrungen von 
der Gerechtigkeit jeiner Sache, daß er die über ihn verhängte Prüfung als eine 
Schickung Gottes anfieht, der er fich als gläubiger Chriſt fügt, in der er aber feljenfeit 
die Ueberzeugung Hat, daß er oder fein Nachfolger dereinjt wieder in Hannover 
feinen Einzug halten wird. Es kann in feiner Seele auch nicht einen Augenblid 
der Gedanke auffommen, daß er anderd habe handeln können, wie er getan, und 
das gibt der Perfönlichkeit etwas Abgeklärtes und Friedvolles. Der König 
äußert fich au, wenn es die Unterhaltung einmal mit fich bringt, durchaus 
nicht bitter über den Kaifer Wilhelm. Nach dem Diner wurde mufiziert. Prinzeß 
Friederike fingt mit viel Gejchmad und hat eine jehr ſchöne Stimme, die vortrefflich 
durch den Profeſſor Oskar Lindhuld ausgebildet ift. Ich mußte auch etwas 
vortragen und fang dann zum Schluffe mit der Prinzeß einige Mendelsſohnſche 
Duette, 

Gerade als ich mich fertig machte, zum Könige zu fahren, erhielt ich aus 
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Braunfchweig ein Telegramm mit der Nachricht, daß geitern früh mein Stief- 
großvater, der Oberft von Specht, gejtorben jei. Da ich nun morgen früh nad) 
Braunjchweig zu fahren beabfichtige, mußte ich mich bei Seiner Majejtät für 
einige Zeit verabjchieden. Der König, der fich meines Stiefgroßvaters jehr wohl 
erinnerte, trug mir Grüße an den Herzog auf. 


Paris, 4. Dezember 1877. 

Vorgeſtern bin ich wieder hier eingetroffen nach faſt vierzehntägiger Ab- 
wejenheit. Mittwoch den 21. November Hatte ich Paris verlajjen und war am 
22. früh genug in Braunfchweig eingetroffen, um meinen guten alten Stief- 
großvater zu feiner legten NRuheftätte zu ‚begleiten. Er bat meine Großmutter 
22 Jahre überlebt und war bis zulegt den Kindern und Großlindern feiner 
Frau ein außerordentlich teilnehmender gütiger Freund und Berwandter, Er 
war ein Kavalier der alten Schule und bis zu feinem Tode eine elegante, vor- 
nehme Erjcheinung. Am Tage nach dem Begräbniffe machte ich dem Herzoge 
meine YAufwartung, um ihm die Grüße des Königs Georg zu überbringen. Der 
Herzog, der mich gleich empfing, fam mir mit der Frage entgegen, woher ich 
denn fomme, er habe mich in Paris geglaubt. „Daher komme ich auch, Eure 
Hoheit...“ — „Sa und was wollen Sie hier? In Paris ift es doch amüſanter.“ 
„Ohne Zweifel, Hoheit, aber ich fam, um dem Begräbnis des alten Specht bei- 
zuwohnen.“ „Was geht Sie denn der alte Specht an?“ „Er war der Gtief- 
vater meiner verftorbenen Mutter?“ „Stiefvater Ihrer Mutter? Der alte 
Spedt iſt doch nie verheiratet gewefen!“ „Berzeihen Eure Hoheit, wenn ich 
widerfpreche — aber das muß ich doch willen.“ 

Der Herzog fchüttelte den Kopf — es war ihm volljtändig entfallen, und 
er erinnerte fich auch nicht, als ich ihm erzählte, daß meine Großmutter, als fie 
fi zum zweiten Male verheiratete, jchon in der Mitte der fünfziger Jahre, aber 
noch immer eine auffallend jchöne Erſcheinung geweſen fei, die auf den Hofbällen 
den Eindrud einer Dreifigjährigen gemacht habe. 

Den Herzog interejjierte e8 ehr, von dem Könige Georg zu hören. Ich 
mußte ihm erzählen über das Leben und Auftreten Seiner Majeftät in Paris. 
„Hätte der König es doch 1866 jo gemacht wie ich,“ meinte der Herzog, „dann 
wäre er heute noch in Hannover. Ich bin ebenfo jtolz, wie er. Ich Habe aber 
an mein Volk gedacht. Duden, Duden, ducken!“ 

Der Herzog fragte mich noch, wann ich wieder nad) Paris gehe und jagte, 
daß er Hoffe, mich noch zu ſehen. 

Ich erhielt dann am 24. eine Einladung zur Tafel am Sonntag den 25., 
und der Herzog beauftragte mich, dem Könige zu melden, daß man in Braun 
jchweig beabfichtige, ein Regentſchaftsgeſetz zu erlaſſen, damit eventuell bei einer 
politijchen Behindernng des berechtigten Thronfolgerd in Braunfchweig rechtlich 
geordniete Zuftände wären. 

Am 27. November verließ ich Braunfchweig, nachdem ich meine Freunde 


218 Dentfche Revne. 


bejucht und einem Totenamte für meinen Stiefgroßvater in der katholijchen Kirche 
beigewohnt Hatte, machte einen kurzen Aufenthalt in Steterburg, Burgdorf und 
Hannover und war am 2. Dezember früh wieder in Paris, wo ich fogleich 
Albert Beckmann bejuchte, mich beim Könige Georg einfchrieb und den Abend 
bei Rechtens zubrachte. Ich fand in meiner Wohnung ſchon eine Einladung 
zur Tafel beim König Georg auf den 5. Dezember. 

Beim Könige war wiederum nur ein Kleiner Krei3 verjammelt. Außer mir 
waren Gäſte an der Tafel die Prinzen Georg und Albrecht Solms, Carl 
Malortie und der Geheime Finanzrat Kniep, der die Finanzen des Königs unter 
ji Hat. Ich richtete Seiner Majeftät die Beſtellung des Herzogs Wilhelm aus 
und bat um die Ehre einer Audienz, um Seiner Majeftät Vortrag über des 
Herzogs Abjichten zu Halten. Der König jagte mir, daß er am folgenden Tage 
mir jagen lafjen werde, wann er mich empfangen könne. 

Die Prinzen Solms Hatte ich feit 1866 nicht gejehen, hatte aber mehrfach 
mit dem Prinzen Georg forrejpondier. Zu meinem größten Bedauern erfuhr 
ich, daß es dem jeht älteften Bruder, dem Fürften Ernft, wenig gut gehe, umd 
daß man jeinetiwegen oft in großer Sorge. Da der Fürjt Ernft nicht vermählt 
ift, würde Prinz Georg ihm fulzedieren. 

E Paris, 6. Dezember 1977. 

Gejtern nachmittag um 5 Uhr empfing mich der König Georg in jeinem 
Arbeitäzimmer, und ich machte ihn, wie mir Herzog Wilhelm aufgetragen Hatte, 
Mitteilung von der in Braunſchweig bejtehenden Abjicht, ein Regentſchaftsgeſetz 
zu erlaffen, durch das die Zuftände nach dem Tode des Herzogd für den Fall 
geregelt werden jollen, daß der berechtigte Thronfolger politiich behindert ift, 
die Regierung anzutreten. Seine Majeftät erklärte fich mit dem Gedanken voll- 
ftändig einverftanden. Er hielt e8 auch für undenkbar, daß er felbjt oder fein 
Nachfolger ald Herzog nad Braunfchweig fommen könne, jolange er nicht auch 
in Hannover als König regiere. Selbitverjtändlich werde er, um feine Rechte 
zu wahren, gegen die Errichtung einer Regentjchaft protejtieren, wenn der Tod des 
Herzog3 eingetreten jei. Dem Könige würde es am wünſchenswerteſten erjcheinen, 
wenn ein Öfterreichiicher Erzherzog die Regentſchaft in Braunſchweig übernehme. 
Da der Herzog 13 Jahre älter ift als der König, erſchien e8 Seiner Majeftät 
wahrjcheinlich, daß er ihm überleben witrde. Abends Hatte ich noch den Beſuch 
des Prinzen Georg Solms, der den Wunjch hatte, fich mit einem alten Belannten 
einmal gründlich auszufprechen. Der Prinz beurteilte die politijche Lage jehr 
richtig und klar. Daß fein von ihm jo hochverehrter Onkel, der König Georg, 
durchaus feine Hoffnung auf die Wiederherjtellung des Königreichs Hannover 
ſich machen kann, erjcheint ihn nach den Ereigniffen von 1870— 71, nach Wieder- 
errichtung des Deutjchen Reichs — vollkommen zweifellos. Mit mir Hofft der 
Prinz, dag es möglich fei, dem welfifchen Haufe das Herzogtum Braunjchweig 
zu erhalten. Selbftverjtändlich fann aber nicht darauf gerechnet werden, daß 
König Georg jemal3 die Regierung dort antrete. Etwas anders jei ed aber 
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mit dem SKronprinzen Ernſt Auguft. Was für den König Georg unmöglich 
ericheine, jei e8 Doch nicht für feinen Sohn, und man könne hoffen, daß ver- 
wandte Fürften, die die größten Sympathien mit dem hannoverſchen Königshauſe 
hätten, dereinjt zwijchen Preußen und dem Repräfentanten des welfiichen Haufes 
vermitteln würden. 

Prinz Solms erzählte mir viel von jeinem jüngften Bruder, dem Prinzen 
Hermann, der fajt genau jo alt ift wie der Kronprinz Ernſt Auguſt. Er ift 
der einzige der Solmsſchen Brüder, der biß jet verheiratet ift — mit feiner 
Eoufine, der Prinzeß Marie Solms. Aus der Ehe ift aber nur eine Tochter 
geboren. Ich Hielt dem Prinzen Georg vor, wie es feine Pflicht fei, doch auch 
im Intereſſe feine Haufes an feine VBermählung zu denken. Er lachte fehr und 
meinte, er ſei auch gar nicht abgeneigt, es habe fich aber die Richtige noch nicht 
gefunden. 

* 
Paris, 17. Dezember 1877. 

Vor einigen Tagen war ich mit meinem alten polniſchen Freunde, dem 
Grafen Grzymala, der auch ziemlich regelmäßig im Hotel d'Alexandrie ſpeiſt, 
in einem Konzerte, das der Direktor der für Venezuela engagierten italienischen 
Dper hier den anwejenden VBenezolanern gab. Es waren einige vortreffliche 
Kräfte unter der Gefellichaft, befonders ein junger Baffijt mit einer wundervollen 
Stimme. Eine Geigenjpielerin, Mademoijelle Tayeau, die hier anfällig ift, 
jpielte ein jehr interefjante® Konzert, eines jungen Stomponiften, Benjamin Godard, 
dem ich eine große Zukunft prophezeie. Seine Kompofitionen find meinem 
Geſchmack nach von allen neuen die jchönften, Die ich gehört habe, von edler 
Form, ungemein melodiös. Sch höre, dag im nächſter Zeit in den großen 
Konzerten von Pasdeloup eine Symphonie von ihm aufgeführt werden ſoll. 
Ich Habe einige Lieder von ihm gejungen, die mich an die Heiteren, jeßt nur noch 
wenig befannten Lieder von Beethoven erinnern. 

Am 7. Dezember aß ich en petit comite bei Bedmanns, die immer gleich 
freundlich mit mir find, am 9. ſah ich den großen italienischen Schaufpieler 
Salvini al3 Othello. Es war eine großartige Leitung. Salvini ift, wenn nicht 
der größte, Doch jedenfall3 einer der der größten Schaujpieler der Jehtzeit. Im 
der Tragödie hat man jelbt Hier in Paris feinen, den man nur annähernd ihm 
gleich ſtellen könnte. Leider ift die ihm begleitende Truppe, wie ja meijt in ähn- 
lihen Fällen, einfach jämmerlich — namentlich präfentierte ſich ein gräßlicher 
Jago, der aber zu meinem Erjtaunen dennoch mehrere Male, wenn er jo recht 
grimaffiert hatte, lebhaft applaudiert wurde. Montag den 10. fuhr ich zu einer 
Sitzung der Deputiertenfammer nach Verſailles. Man Hatte mir gejagt, daß 
diefe Sigung wahrſcheinlich eine der interejfanteften der ganzen Kammerſeſſion 
werden würde. Man erwartete Anträge, Anklage zu erheben gegen den Präſidenten 
der Republik und das Miniſterium. Aber nichts von alledem kam. Es war 
die langweiligſte Sitzung, die man ſich denken konnte, angefüllt faſt ausſchließlich 
durch eine zweiſtündige Rede eines Herrn de Laborde, der die Rechtmäßigkeit 
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jeiner Wahl verteidigte. Die Wahl wurde aber troß der langen Rede zum 
Schluß doch für ungültig erklärt. Won der Unruhe im Haufe macht man jich 
bei ung doch feinen Begriff. Wenn die Konverjation aber zu laut und dag 
Stimmengefhwirr zu groß wurde, tünte dazwijchen der Ruf der Huiffierz: 
„Silence, Messieurs, silence!“ Lange aber dauerte die Wirkung dieſes Zurufs 
nicht, — Am Mbend des Tags ging ich mit meinem ‚Freunde Grzymala zu 
einem jungen polnischen Pianiften, Levita, der jeden Montag in feinem netten 
tleinen Appartement eine mufitalifche Soiree gibt. Es war einer der genuß- 
reichſten Abende, die ich bisher in Paris erlebt habe, und ich war reichlich ent- 
ſchädigt für die Langeweile, die ich morgens in Berjailles zu erdulden Hatte. 
E3 waren nur Leute da, die wirklich Freude an der Muſik Hatten, und Ber- 
ſtändnis. Die Geigenfpielerin, Miademoijelle Tayeau, ließ fich wieder Hören. 
Herr Levita fpielte Chopin und Die piöce de resistance war ein eben fomponiertes 
Trio von Benjamin Godard. Ich war dem guten Grzymala aufrichtig dankbar, 
daß er mich mit feinem talentvollen Landsmann befannt gemacht hatte. Dienstag 
den 11. war ich bei Camilla Foerfter, um eine junge Dame lennen zu lernen, 
die ich urfprünglich für Ernft Schönburg beftimmt Hatte, Die aber nun zu feiner 
Schweiter, der Prinzeß Adolph von Schwarzburg kommt. Ich habe der Prinzeh 
dieferhalb gejchrieben und Hoffe, daß meine Bemühung zu beiderfeitiger Zu— 
friedenheit ausfallen wird. 

Auf Donnerstag den 13. hatte ich feit langer Zeit eine Einladung zu Rechten 
angenommen, erhielt aber am felben Tage noch eine Einladung zur Tafel beim 
König Georg und mußte natürlich deshalb bei Rechten? abjagen. Ich war ganz 
allein mit dem Könige. Bon der Umgebung war nur der alte Ler da. Die 
Prinzeß Friederife war mit der Hofdame und den Adjutanten im Theater. Der 
König war außerordentlich heiter und liebenswitrdig., Er erzählte mir viel von 
Gmunden und dem Bertehr, den er dort habe. Von Frau v. Kalm, geborene 
Gräfin Oberg, wußte er eine Mafje amüfanter Epijoden. Ihr großes Imitations- 
talent habe den König oft erheitert, und es jei ihm immer ein bejonderes Ver— 
gnügen gewefen, fie bei fich zu jehen. Nach dem Diner mußte ich dem Könige 
vorfingen, vorzugsweife deutjche Volkslieder und einige Heine eigne Kompofitionen, 
die ich nur für meinen eignen perlönlichen Gebraud) habe. Es war nad) Halb 
elf, al3 ich mit jehr gnädigen Worten entlafjen wurde. 

Bor einigen Tagen bejuchte mich ein junger Hannoveraner, Herr Julius 
Königswarter, Sohn meiner Gönnerin Frau Bertha Königdwarter und Neffe 
meined Langenfalzaer Kollegen, de3 Bankier Emil Meyer. Der junge Königs— 
warter ift ein außerordentlich gejcheiter, lebhafter Menſch. Er will mich befannt 
machen mit feinem Onkel, dem Baron Mar Königdwarter, der zu dem erjten 
Kreife der Hautefinance gehört und unter dem Saiferreiche eine große Rolle 
jpielte. 

Herr Beckmann war eben bei mir und ſchlug mir vor, ihn im Januar nach 
Madrid zu begleiten, wohin er gehen wird, um der Nationalzeitung über die 
Bermählungsfeier des Königs Alfonfo zu berichten. Er kennt Spanien von 
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mehrmaligem Aufenthalt ganz gründlich und verjpricht mir, daß ich großen Genuß 
von der Reije haben wiirde. Ich Habe die größte Luſt dazu. Ich bin ja Herr 
meiner Zeit und kann hier jehr wohl ablommen.* 


* 
Paris, 23. Dezember 1877. 

„Wie umendlich rajch die Zeit Hinfliegt! Das Weihnachtäfeft fteht vor der 
Tür, und bald wird das alte Jahr verjchwunden fein. Meine Gedanken find 
in diefen Tagen bejonders viel bei Euch, und am liebſten füme ich zum Feſte 
nach dem lieben Steterburg. Aber die Reife ift doch zu weit und bei der ein- 
getretenen Kälte auch nicht angenehm. Man jagt mir, daß in Deutjchland viel 
Schnee gefallen jei. Hier gibt's noch feinen. Zu der Reife nach Spanien habe 
ich mich nun endgültig entſchloſſen. Wahrjcheinlich reife ich mit Albert Beckmann 
ſchon am 10. oder 11. Januar ab. Ich freue mich außerordentlich darauf, in 
jo angenehmer Weife Spanien fernen zu lernen und den gewiß großartigen 
Selten gelegentlich der VWermählung des Königs Alfonjo beizumohnen. Ich Habe 
ftet3 eine bejondere Sympathie für den jungen König empfunden. Ich Habe 
ihn in Wien im Jahre 1873 bei der Ausftellung mehrfach gejehen. Die zu— 
fünftige Königin Infantin Mercedes fol ſehr Schön fein. Eigentlih wiünjchte 
man den König mit einer deutjchen Prinzejfin zu verheiraten. Da er jich aber 
in jeine Couſine verliebte, mußte man jich darein fügen. Wenn ich einmal in 
Madrid bin, mache ich vielleicht eine noch etwas weitere Tour, da fich jchwerlich 
die Gelegenheit dazu wieder jo günjtig bietet. ch werde allerding$ durch Die 
jpanijche Reife um den größten Teil des Pariſer Karnevald fommen, worüber 
ich aber gar nicht böfe bin. Die Vorlefungen über Römiſches Recht und Staats— 
reht zu unterbrechen tut mir allerdings jehr leid. Beſonders interejjieren mich 
die Borlejungen des Profeſſor Labbe über Römijches Recht. Mit meinen 
Nachbarn zur Rechten und zur Linken habe ich mit der Zeit auch Bekanntſchaft 
gemacht, ohne daß wir und einander vorgejtellt haben. Der zur Rechten ift ein 
jehr wohlerzogener, liebenswürdiger Menſch, der mit keinem der andern Studenten 
verfehrt oder auch nur einmal ſpricht. Spaßhaft ift ed, wie die Studenten un- 
ruhig werden, wenn e3 vier gejhlagen hat. Profeſſor Labbé Hört fait nie vor 
ein Viertel nach vier auf. Erſt leijes Fußſcharren, Klappern mit den Feder— 
haltern, geräujchvolles Schließen der Hefte, kurz jeder mögliche Lärm, Neulich 
Hatte ich Julius Königdwarter mit in die Vorlejung von Labbé genommen, und 
er war ganz erjtaunt über dies Benehmen, da3 allerdings auf deutſchen Hochſchulen 
undenkbar it. Königswarter jehe ich oft — wir gehn viel zujammen jpazieren 
oder auch ind Theater und Konzerte. Neulich jahen wir in einer Matinee zwei 
deutjche, ind Franzöſiſche überjegte Stüde: „Den 24. Februar“ von Zacharias 
Werner, und die ‚Kleinſtädter“ von Kobebue. Beide Stüde fieht man in Deutjch- 
land nicht mehr. Boraus ging ein Vortrag über deutjche dramatijche Literatur, 
der an Oberflächlichkeit, Unwiſſenheit und Arroganz ſelbſt die Grenzen überftieg, 
die man einem Franzoſen gejtatte. Heute wollen wir noch zujammen in das 
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Pasdeloupſche Konzert, in dem vorzugsweiſe deutjche Muſik in ganz Hervor- 
ragender Weije zur Aufführung kommt.“ 
a 31. Dezember 1817. 

„Das alte Jahr geht zu Ende, und jchwere Wolken umdüftern den politischen 
Horizont! Wer vermag zu jagen, was das neue Jahr bringen wird! Das 
Weihnachtsfeft Habe ich jehr gejellig verlebt. Am 24. jpeifte ich bei Camilla 
Foerſter, die nach dem Eſſen einen Weihnachtsbaum anzündete, den jie nad) 
alter guter Sitte mit Aepfeln, vergoldeten Nüffen und Süßigkeiten geſchmückt 
hatte. Dann gingen wir zujammen zu Profeſſor Bayard3, bei denen für alle 
Bekannte große Bejcherung war. Auch bei ihnen jtand ein mächtiger, reich 
gejchmücter Weihnachtsbaum im Salon, und für jeden war ein fleines jinniges 
Gejchent da. Um neun Uhr eilte ich mit Omnibus nad Haufe, um Toilette zu 
wechjeln, um zu einer kleinen Soiree bei Madame Dufautoy zu fahren, bei der 
ich den früher hochberühmten Tenor Duprez kennen lernen ſollte. Die Belannt- 
Ichaft von Madame Dujautoy Habe ich im Hotel d’Alerandrie gemacht, wohin 
fie öfter zum Diner fommt, Es gibt dann immer jehr lebhafte Unterhaltungen 
zwilchen ihr und Monfieur Marx. Madame Dufautoy ift eine ebenjo begeijterte 
Bonapartiftin, wie Monfieur Marx Republifaner. Sie hat allen Grund, An— 
hängerin Napoleons zu fein, da ihr Mann, der jeit einigen Jahren tot ijt, unter 
dem Saiferreich ein enormes Vermögen erworben hat. Er war urjprünglich 
Schneider, gründete ein Blatt, um beim suffrage universel für Napoleon zu 
wirfen, und wurde dann Urmeelieferant. Sein Vermögen verringerte jich nach 
1870 um zwei Drittel, aber er Hinterließ feiner Witwe doch noch immer eine 
Rente von wenigſtens 200000 Franken. Madame Dujautoy bewohnt ein 
reizendes Heine Haus in der Aue Turgot. Früher hat fie eine prachtvolle 
Billa in Monaco gehabt, ein Palaid in Neuilly und noch mehrere Häufer in 
Barid. Sie iſt eine jehr kluge Perſon, und es amiüfiert mich immer jehr, mit 
welchem Gejchid fie die Sache des Kaiſers vertritt. Herr Duprez jang uns 
einige Heine Lieder, ohne Stimme, aber doch noch immer der große Künſtler. 
Ich blieb bis 113/, Uhr bei Madame Dujautoy, um dann zu Beckmanns zu gehen, 
die einen großen Reveillon gaben. Wißt Ihr, was ein Reveillon it? Gewiß 
nicht, und ich kann Euch auch gar nicht wünjchen, daß Ihr es je kennen lernt. 
Es ijt nämlich nicht3 weiter als ein Souper, das nad) Mitternacht beginnt (Die 
Katholiten fommen aus der Mitternachtsmefje), möglichjt lange dauert, um mög- 
lichjt viel zu ejfen und zu trinten. In dieſer heiligen Nacht pflegen ſich die 
jonft jo nüchternen Franzojen auch einmal tüchtig zu betrinten. Bei Beckmanns 
hatte man von neun bis zwölf Uhr gejpielt und fuhr nach dem Souper bis 
um vier Uhr früh damit fort. Und jo it e8 in ganz Paris. Die Reichen ejjen 
Auftern und Gänfeleberpafteten und trinfen Champagner, die Armen ejjen Blut- 
wurjt und trinten Landivein. Bei Beckmanns gab es natürlich ein ganz vor= 
treffliched Souper. 

Am erjten Weihnachtstage hörte ich in der lutheriſchen Kirche eine recht 
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gute franzöſiſche Predigt, zum Diner war ich bei dem Botjchaftsrat Grafen 
Wesdehlen, der, wie man mir jagte, immer zu Weihnachten ein Diner für die 
deutjchen Sunggejellen feiner Bekanntſchaft gibt. Der Graf, wie die Gräfin, 
eine geborene Pourtales, find ſehr liebenswürdig und angenehm. Der ältefte 
Knabe, etwa zehn Jahre alt, war mit am Tijche. Außer mir waren nod) da 
der bayriſche Gejchäftsträger Reither, von der deutſchen Botſchaft der Militär: 
bevollmädhtigte v. Bülow, Legationsſekretär Stumm, der Kanzler und die übrigen 
Angeftellten. Nach dem Diner wurde mufiziert. 

Am zweiten Weihnachtstage, der aber hier nicht als Feſttag gilt, war ich 
zum Diner beim König Georg. Es war mir jehr intereffant, den Kronprinzen 
Ernft Auguft dabei zu treffen. Er Hat, troß feiner wirklich großen Häßlichkeit, 
einen jehr günftigen Eindrud auf mich gemadt. Er ift einfach, natürlich und 
freundlid. Er begrüßte mich als alten Bekannten, fam gleich auf mich zu, gab 
mir Die Hand und jagte: ‚Suten Tag, Cramm! Es ift furchtbar lange her, daß 
wir und nicht gejehen haben.‘ Er ijt ohne Zweifel ein Mann von vornehmiter 
Gefinnung und edlem Charakter, und man muß bedauern, daß man ihn wohl 
Hat zu ſpät jelbftändig werden lajjen. Er hat für fein Alter — er ift 32 Jahre 
alt — etwas jehr Jugendliches. 

Es waren außer mir, abgefehen vom Gefolge, nur ein General du Plefjis 
umd Frau anwejend. Der König war jehr heiter und guter Dinge und interejjierte 
fich lebhaft für meine bevorjtehende jpanifche Reife. Nach der Tafel wurde 
wieder mufiziert. Die Prinzeffin Friederike jang jehr anmutig altfranzöfiiche 
Lieder, ich jang einige deutjche Volzlieder, und zum Schluß fang die ganze 
Gejellichaft gemeinfam Weihnachtslieder, die ich, jo gut oder jo jchlecht es ging, 
auf dem Flügel begleitete. 

Mit dem Weihnachtöfefte hat ein großes Treiben und Leben auf den 
Straßen begonnen. Auf allen Boulevards, von der Madeleine bis zur Baftille, 
find Heine Buden aufgefchlagen, in denen Spieljachen, Honigkuchen und allerlei 
Kleinigkeiten verkauft werden. Die Sitte, zu Neujahr Bonbons zu verjchenfen, 
ift Eud) befannt. Es iſt aber doch Haarfträubend, wenn man bedenkt, daß für 
Millionen von Franken Bonbons in diefen Tagen gefauft werden. Schachteln 
zu 400 und 500 Franken gehören nicht zu den Seltenheiten. Und man kann 
fich der Eitte nicht ganz entziehen, obgleich alle vernünftigen Leute Darin überein- 
ftimmen, daß es eine grenzenloje Unfitte ift. Was könnte mit Dem Gelde Gutes 
geichehen! So hat e3 weiter keinen Zwed, als drei Konfijeure reich zu machen, 
denn man darf überhaupt nur bei diefen dreien kaufen, wenn die Sachen irgend- 
weldhen Wert haben jollen. Du fannft Dir denken, wie von diefen drei Glüd- 
lichen der ſüße Wahnfinn ausgebeutet wird. 

Auch für Madame Marr und die Tochter mußte ih Schachteln mit Bonbons 
ftiften, da fie immer mich ſehr liebenswürdig behandeln. Ich bin im Hotel das 
geworben, was gewöhnlich der ‚colonel‘ if. Monfieur Marz, obgleich jehr ent- 
jchiedener Republikaner, ift doch jehr gefchmeichelt, daß einer feiner Gäfte jo oft 
bei einem Könige fpeift. Er nimmt num an, daß ich jedesmal, wenn ich nicht 
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an der Table d’hote erjcheine, bei Seiner Majeftät zur Tafel bin, und er pflegt 
dann den andern Stammgäften meine Abwejenheit mit ‚Monsieur le Baron dine 
chez le roi‘ zu motivieren.“ 


€ 
7. Januar 1878, 


„Das neue Jahr begann mit lebhaftem Verkehr, wie das alte geichloffen. 
Am 1. Januar konnte ich dem König Georg meine Glüdwünjche ausjprechen, 
da ich wieder zur Tafel befohlen war. Ich habe immer dad Gefühl, wenn ich 
den König jehe, daß er ſich durchaus nicht unglüdlich fühlt. Die Prinzeſſin 
Friederike ift das Muſter einer treuen, Liebenden Tochter, und fie verjteht ed ganz 
vorzüglich, den König zu unterhalten und zu zerftreuen: In Paris erzählt man 
fi, daß der Herzog von Aumale, der feit 1869 verwitwet ift, um die Hand der 
Prinzeſſin angehalten Habe, aber einen Korb bekommen habe. ch Habe feine Ge— 
legenheit gehabt zu konſtatieren, was Wahres an diefem Gerede. Daß die 
Prinzeſſin den Herzoge jehr gefallen Hat, ift ja nur zu begreiflich, ob aber wirklich 
von jeiner Seite ein Antrag erfolgte, jcheint mir doch jehr zweifelhaft. Die 
höchſten Herrjchaften pflegen mit Recht ſehr vorfichtig in folchen Angelegenheiten 
zu fein. 

Bei Nechtens war ich im neuen Jahre ebenjo oft wie im alten, auch bei 
Beckmanns. 

Die Reiſe nach Madrid, die am 11. abends begonnen werden ſoll, ver- 
langt mancherlei Vorbereitungen. Eine neue Johanniteruniform mußte ich mir 
bauen lajjen, um in Madrid würdig ausgejtattet zu erjcheinen, und in feiner Zeit 
meined Pariſer Aufenthalt3 bin ich jo viel in Bewegung gewejen wie jeßt. 

Bon der jpanifchen Botjchaft erhielt ich ein Empfehlungsjchreiben an den 
Eonjeilpräfidenten Canovas de Caſtillo. Fürft Hohenlohe erjuchte mich, De- 
pejchen für unjern Gejandten in Madrid, den Grafen Baul Habfeld, mitzunehmen.“ 

. 11. Januar 1878. 

„Heute abend um 8 Uhr 15 Minuten reife ich ab, habe ein Billett für den 
Schlafwagen bis Bordeaur und dente am 13. früh in Madrid einzutreffen. 
Gejtern fam Bedmann zu mir und teilte mir zu meinem größten Schreden mit, 
daß er die Reije nad) Madrid aufgeben müfje, weil er zurzeit feinen Pariſer 
Poſten nicht verlaffen könne. Er habe nun die große Bitte, daß ich an feiner 
Statt Briefe an die Nationalzeitung über die Vermählungsfeierlichkeiten in Madrid 
jchreiben möge. Das verändert allerdings volllommen meinen Reiſeplan. Mein 
Aufenthalt in Madrid wird fich infolgedeſſen ganz anders gejtalten, als ich ge- 
dacht. Abjchlagen konnte ich Beckmanns Bitte nicht, da ich ihm ja für fo viele 
Hreundlichkeiten, gute Ratjchläge u. ſ. w. zu größtem Dante verpflichtet bin. ch 
jagte ihm aber offen, daß es troß aller Hochichägung feines Berufes für mich 
etwas peinlich jei, in Madrid nun ald Journalift — newspapers correspondent — 
zu erſcheinen; er verficherte mich aber, daß der Graf Miranda, der in Paris 
der ſpaniſchen Botſchaft attachiert ift, und nach Madrid geht, um befonder3 den 
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Herrn von der Preffe die Honneurd zu machen, dafür forgen werde, daß ich 
meinem Range und meiner fozialen Stellung nach behandelt werden würde. Ich 
werde ohne Zweifel überall ald „Fremder von Diftinktion“ behandelt werden, 
um jo mehr, al3 Fürft Hohenlohe mich dem Grafen Hatzfeld warm empfohlen Habe. 

Beim König Georg habe ich mich abgemeldet, dem Fürſten Hohenlohe 
meinen Abjchiedsbejuch gemacht, und jo werde ich denn Paris für zehn bis elf 
Wochen Lebewohl jagen. 


ur 


Erneft Renan als Schriftfteller und feine „Gefchichte 
des Dolfes Israel”, 


Maurice Berne (Paris), 


Sets hat das Genie Erneft Renans in ber Heinen bretoniſchen Stadt, 1) 
deren Kind er war, großartig gefeiert. Die Huldigung war des Mannes 
würdig, den man lobpreijen wollte: der Privatmann, der Gelehrte, der Philofoph, 
der Hiftorifer jind dabei in ein volles Licht gerücdt worden. Renan konnte fich 
feinen jcharffichtigeren Bewunderer wünfchen, der die Dinge von einem höheren 
Standpunfte aus betrachtet und fähig ift, ihnen mit eleganterer Schärfe Aus- 
drud zu geben, als Anatole France. Obwohl ein erjt kürzlich erfolgter Trauer- 
fall eine trübe Stimmung über die Gedenkfeier verbreitete, jo hatten doch alle 
jene, die von nah oder fern gelommen waren, um an diefen Feſtlichkeiten teil- 
zumehmen, den beftimmten Eindrud, daß die Öffentliche Meinung ohne Zögern 
den Pla bezeichnet hatte, der dem Berfaffer des „Lebens Jeſu“ im Geiftesleben 
de3 19. Jahrhundert? gebührt und daß er durch dieſen Pla der Nachbar der 
Größten geworden ijt. 

Die katholifche Kirche, vertreten durch die Geiftlichkeit von Treguier und 
den Biſchof von Saint-Brieuc, hatte alle möglichen Schwierigkeiten gemacht. 
Sie ftellte die Huldigung, die dem großen Künſtler, dem Ehrenmann dargebracht 
wurde, der e3 verjtanden Hatte, mit einer ftet3 lächelnden Heiterkeit die Jahre 
des Ruhmes, wie die der mühevolliten Kämpfe zu durchleben, als einen Angriff 
auf den chriftlichen Glauben dar. Sie ſprach dem ehemaligen Seminariften das 
Recht ab, in der Fremde die Grundlagen haben fuchen zu dürfen, die über den 
Urfprung der Bücher der Bibel Aufklärung geben und uns ermöglichen, die Zeit 
ihres Entftehens feitzuftellen. Der Schrififteller, der vom Chriftentum immer im 


1) Die feierlide Enthüllung des in Treguier (Departement Cöted-du-Nord) zu Ehren 
Renans errihteten Denkmals hat am 13. September 1903 ftattgefumben. 
Deutiche Revue. XXIX. Februar ⸗Heft. 15 
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Tone der tiefiten Ehrfurcht gejprochen, der Jeſus von Nazareth in Ausdrücen 
inniger Bewunderung gepriefen Hat, zu denen fich wenige Theologen aufzu- 
ihwingen vermögen, war ein Renegat, weil er fich vom fatholifchen Glaubens» 
befenntni® losgeſagt hatte; ein Renegat aber kann nur ein Beleidiger fein, ein 
Fremd gemeiner und niedriger Freuden. Für Die bretonifche Geiftlichkeit galt 
e3 al3 jelbjtverftändlih, daß Renan feinen Glauben rohen und unedlen Ge— 
lüften zum Opfer gebracht Hatte. 

Diefen Beichimpfungen gegenüber konnte man nur die würbdevolle Erklärung 
wiederholen, die Ernejt Renan vor langer Zeit den niedrigen Schmähungen der 
Geiſtlichkeit entgegengefeßt hatte: „Magnum opus facio et non possum descen- 
dere. Nein, eure Beleidigungen werden mich nicht zwingen, das hohe philo: 
ſophiſche, edelfter Bildung dienende Werk zu unterbrechen, dejjen Gedächtnis für 
die Nachwelt von meinem Namen unzertrennlich bleiben foll!“ 

Diefed gewaltige, vielfältige Wirken Renans läßt ſich von verjchiedenen 
Seiten betrachten; ich möchte eine davon ins Licht rüden, die mir bisher ver- 
geffen worden zu fein jcheint. Dan Hat das hohe jchriftftelleriiche Talent Renans 
gerühmt, aber man hat das ftiliftiiche Verfahren nicht unterfucht, das feinen 
Werfen umd ganz bejonder® feiner „Histoire du peuple d'Israël“ ein ganz 
eigenartige Gepräge verleiht. 

Wir wollen in Nachjtehendem den Schriftiteller Nenan und zwar nur den 
Schriftſteller behandeln. 


I: 


Im Gegenjage zu manchem Autor, der fich aller feiner Verpflichtungen 
gegen den Leſer entledigt zu Haben glaubt, wenn er in einer Klaren Sprache, 
in einer der Logik der Ideen oder dem Zuſammenhang der Ereigniffe an: 
gemefjenen Anordnung das Thema darlegt, deſſen Behandlung er unternommen 
hat, ijt Renan der Anficht, da man nicht genug Anftrengungen machen kann, 
um feinen Gedanfen verjtändlich zu machen und den Zugang zu ihm zu er- 
leichtern. Dieje Sorgfalt zeigt fich zuerjt in der Einteilung der Bücher und der 
Kapitel; dieſe letteren find von mittlerem, eher geringem Umfang, und das 
Interejfe Fonzentriert fih auf einen wejentlichen Saß, der einer berechtigten 
Wißbegierde Nahrung gibt. 

Aber gerade im Detail ſelbſt darf der Schriftiteller nicht au dem Auge 
verlieren, daß der durch feine Studien oder jeinen guten Willen auf beſte vor- 
bereitete Leſer Anspruch auf alle Aufflärungen, auf alle Aufjchlüffe Hat, Die 
einem Franzojen des 19. Jahrhunderts, einem Pariſer von 1880 geftatten, ſich 
die Denkweife von Israeliten, die zweitaufend oder fünfzehnhundert Jahre vor 
unfrer Aera gelebt haben, zu vergegenwärtigen. 

Einem Manne, den jeine Gejchäfte den ganzen Tag über irgend ein Gejeß- 
buch, über eim Gericht3protofoll oder über Ziffernreihen gebeugt gehalten 
haben, Hat man die Kühnheit ind Geficht zu jagen: Wie wäre ed, wenn wir 
uns von Abraham und Jakob unterhalten würden? Was ijt von dem Aus— 
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zug aus Wegypten zu Halten? War David ein räuberifcher, roher Banden- 
führer u. ſ. w. 

Zu diefem Manne, denkt Renan, werde ich im feiner Sprache ſprechen. 
Ich werde die Individuen und die Dinge einer weiter zurüdliegenden Ver— 
gangenheit mit den Perjönlichkeiten und Ereigniffen der gegenwärtigen Zeit ver: 
gleichen. Ich werde zeigen, Daß der Menfch bei aller Berjchiedenheit der Sitten 
überall derjelbe ijt, und ich werde meinen Leſer mit fortreigen können, der zuerſt 
widerjtand, aber dann Durch meinen augenfcheinlichen Wunfch, ihm die Aufgabe zu 
erleichtern, getwonnen wird; ich werde ihn bis in das Labyrinth der exegetiſchen 
Probleme mit mir reißen. In meiner Begleitung und unter meiner Führung 
wird er fich mit dem „elohiftifchen* und dem „jehoviltifchen“ Dokument, mit 
dem „Deuteronomijten“ und dem Verfaſſer des „priefterlichen Gejeßbuches“ 
vertraut machen. 

In vielen Fällen Hat Renan jogar vor dem Gebrauch von Ausdrücken, die 
der Umgangsjprache entliehen oder nur in Tageszeitungen anzutreffen find, 
nicht zurücichreden zu follen geglaubt. Es ergeben fich daraus manchmal über- 
rajchende Gegenüberjtellungen, die die Aufmerkjamteit weden; in manchen Fällen 
hat man einen Eindrud, als ob ein lebhaftes Licht eine dichte Finsternis zerteilte. 
Diefe Stellen rechtfertigen zur Genüge da3 Verfahren, deſſen fich der Schrift- 
jteller bedient Hat. 


* 


Nenan führt und die Semiten — eine Gruppe von Semiten — vor Augen, 
wie fie zweitaujend Jahre vor der Regierung des Kaiſers Auguftus ihre erjten 
Schritte nach Syrien tun. Es war eine bevorzugte Raſſe, die eine bejjere Zu— 
tunft erhoffen ließ. Denn „man muß ſich die erfte Menfchheit als jehr jchlecht 
vorjtellen. Was den Menfchen jahrhundertelang kennzeichnete, war die Lilt, 
dad Raffinement, das er in Die Bosheit legte, und auch jene affenartige Geil- 
heit, die ohne Unterfchied der Zeiten fir ihn das ganze Jahr zu einer ununter- 
brochenen Brunjtzeit machte“. 

Bei den Semiten, die ſich in das Tal des Jordan ergießen und mehr 
umd mehr entichieden fich des Landes Kanaan bemächtigen, iſt das Familien— 
leben fejt begründet und tritt in Verbindung mit dem Leben des Nomaden, mit 
den Gewohnheiten des Zeltlebens, die der Erhaltung nüchterner und ftrenger 
Grundideeen merkwürdig förderlich find. Es ift der „antife Humus“, in dem 
da3 Judentum, das Chriftentum und der Islamismus ihre Wurzeln haben. 
Denn „es waren wirklich die Väter des Glaubens, diefe Nomadenhäuptlinge, 
die die Wüſte durchzogen, ernite, in ihrer Art ehrenhafte, wenn man will, be- 
ſchränkte, aber fittenreine, von Abfchen gegen die heidnijche Zuchtlofigkeit erfüllte 
Männer, die an die Gerechtigfeit glaubten und das Auge dem Himmel zu- 
gewandt hielten.“ 

„Dieſer Gejellichaftstypus,“ jagt Renan, „der ſich bis auf unjre Tage bei 
den unberührt gebliebenen arabijchen Stämmen erhalten Hat, ift zu unvollftändig, 


15* 
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um es in der Bivilijation recht weit zu bringen; aber im Anfang trug er mächtig 
dazu bei, das zu begründen, was die Menjchheit am nötigſten brauchte, die 
Ehrbarfeit, den Familienſinn.“ Durch die Art, wie fie die Religion auffaßten 
und die wejentlichen Handlungen des alltäglichen Lebens unter ihren Schuß 
ftellten, „waren unjre ernten Hirten allen Völkern ihrer Zeit überlegen“. Der 
Menſch Hatte zuerit den Weltenraum mit freien, leidenfchaftlichen Kräften be- 
völfert, Die man anrufen und anbeten konnte, er jchuf eine göttliche Welt nad) 
feinem Bilde und behandelte die Götter, wie er ſelbſt von feinen Untergebenen 
behandelt werben wollte, was einen „Austaufch von zurüdgezahlten Darlehen“ 
zwijchen dem bebenden Menjchen und den gefürchteten Wejen darjtellte, von 
denen er ſich umgeben glaubte. 

Der nomadifierende Semite entgeht dem allgemeinen Glauben der antiken 
Völker nicht, die die Vorftellung haben, daß fie mitten im Uebernatitrlichen leben. 
Die Ahnen Israels ftellten fi die Welt vor „umgeben, durchdrungen und 
regiert von den ‚Elohim: — Myriaden tätiger Wejen, die den „Geiftern‘ der 
Wilden jehr ähnlich find, lebendig, durchfichtig, gewiffermaßen voneinander 
unzertrennlich, ohne bejtimmte Eigennamen wie die arijchen Götter, jo daß fie 
als ein Ganzes betrachtet und vermengt werden fünnen.“ Nach Renan ijt der 
Semit eine Art von Proteftant, wa3 feinen Grund darin hat, daß feine Neflerion, 
die fich mit Intenfität in einem Heinen Kreiſe von Beobachtungen bewegt, ihn 
auf äußerſt einfache Gedanken führt. Ohne Zögern wird er der Reinheit der 
Dogmen die Verfeinerungen der Bivilifation opfern; die gibt Renan Anlaß zu 
folgender merfwürdiger Parallele: „Viele von den Völlern, die im 16. Jahr: 
hundert den Protejtantismus annahmen, waren weit davon entfernt, dem Italien 
Leos X. an geiltiger Kultur ebenbürtig zu fein; Die religiöje Niedertracht wider: 
ftrebte ihnen, und diejed geſunde Gefühl hat ihnen jpäter Glüd gebracht und ift 
ihnen als Gerechtigkeit angerechnet worden.“ 

Die Mythologie wird geopfert; felbft da, wo Babylonien reiche Stofie 
liefern zu müfjen jchien, übt die puritanifche Nüchternheit des Nomaden eifer- 
jüchtig ihre Rechte aus. Die alten Legenden unterliegen eigentümlichen Ber- 
fnüpfungen, die ihren urfprünglichen Charakter volljtändig verändern. „Die 
Semiten,“ drückt ſich Nenan pittorest aus, „vereinfachten jene alten Fabeln, 
verflachten fie gewiffermaßen, verfürzten fie zu einem Heinen Bande, der ſich 
mit dem Gepäd ded Nomaden transportieren ließ... Die Schöpfungsgeſchichte 
wurde nüchtern, da3 Paradied wurde materialifiert... Die mythifchen Könige, 
die nach den aſſyriſchen Berichten an die drei- oder viertaufend Jahre regierten, 
werden zu Patriarchen, die acht» oder neunhundert Jahre gelebt haben... Die 
Sündflut befommt zu gleicher Zeit eine moralifche Bedeutung; fie ift eine Strafe. 
Die Mythen über den Urjprung Babeld befommen ein feindfeliged Gepräge; 
Babel ift eine Stadt des Hochmuts, ein Frevel gegen Gott.“ Und Renan kommt, 
um ihn noch genauer zu präzifieren, wieder auf feinen energijchen Vergleich 
zurüd, der die proto-chaldäifchen Mythen, aus denen die zwölf erjten Kapitel 
der Genefiß gebildet find, „verkleinert, zufammengedrängt, jozufagen auf den. 
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Rüden des Laſttiers des Nomaden gejchnallt, Jahrhunderte Hindurch im un— 
genauen Gedächtniſſen und fomprimierenden Phantafien eingeweicht“ zeigt. 

Auf den patriarchaliichen Elohismus folgt der Jahveismus. Das war ein 
Rüdjchritt, jagt Renan; denn Elohim war der Gott der Welt und Jahve war 
der Israels, und zwar ein eiferjüchtiger, egoijtifcher, perjönlicher Gott, den eine 
jpätere Epoche von neuem zu vergrößern unternimmt, um die nüchternen und 
reinen Anjchauumgen der erjten Zeiten wieder herzuftellen. Hier ift einer der 
Punkte, wo der jehr merkwürdige Gedankenbau des Berfaljerd der „Histoire du 
peuple d'Israël“ auf die ernjteften Schwierigkeiten ftößt. Im der Tat foll 
Moſes, den Befreier aus der ägyptiſchen Knechtſchaft, den großen Gejeßgeber, 
der höchſt bedeutungsvolle Vorwurf treffen, daß er den Weltgott der Patriarchen 
in die Grenzen einer nationalen Gottheit zurüdgedrängt habe. 

Wir brauchen in diefer Hinficht nicht in eine Diskuffion über die Texte 
einzutreten; die erwähnte Hypotheſe kann ſich auf keine unanfechtbar authentijchen 
Dokumente ftügen, die umwiderfprochen aus Epochen ſtammen, die genügend 
bejtimmt find, um die Wiederherjtellung der Etappen einer theologijchen Ent- 
widlung zu ermöglichen. Sagen wir e3 offen: wir willen nicht, was Die 
Religion der Patriarchen war, wir wijjen ebenjo wenig, wa3 Die des Moſes 
war, und nur die auf die prophetijchen Gefichte bezüglichen Terte bieten eine 
Grundlage zur Diskufjion, auf die man etwas geben kann. Ohne und alfo 
ernftlich auf einen Streit einzulaffen, wollen wir ung darauf bejchränfen, die 
Anfichten Renans ins volle Licht zu rüden. „Der religiöje Fortichritt Israels,“ 
erklärt er, „bejteht darin, daß es von Jahve wieder auf Elohim fommt, Jahve 
verbefjert, ihm jeine perjönlichen Züge wieder nimmt, um ihm nur die abjtrafte 
Eriftenz Elohimd zu laſſen. Jahve ijt ein bejonderer Gott, der Gott einer 
menjchlichen Familie und eines Landes; als folcher ift er nicht beſſer und nicht 
jchlechter ald die andern Schußgötter. Elohim ift der Weltgott, der Gott des 
Menjchengeichlechtes.“ 

Die Hebräer hatten die Legende von einem „jagenhaften Orham, König von 
Ur (in Chaldäa),* den fie „Aborham, Abraham, Vater Orham, pater Orchamus 
nannten“, ehrfurdft3voll bewahrt. „Die Hauptbedeutung des Vaters Orham,“ 
jagt Renan, „war in den Augen feiner friedlichen Berehrer, daß er das Ziegen» 
opfer an die Stelle der Menjchenopfer gejeßt Hatte; bisweilen jubjtituiert er 
fogar feinem Sohne ein Zidlein.“ Dieſer fagenhafte Orham joll „den Namen 
und einige charakteriftifche Züge der Gejchichte Abrahams geliefert haben.“ In 
ihm und in jeineögleichen lebt der Typus de3 patriarchaliſchen Lebens fort, 
charakterifiert durch feine „Abneigung gegen architeftoniich gebaute Städte und 
organifierte Staaten“. Andrerjeit3 erinnert Abraham an gewiffe große Geftalten 
des Islams; er ift „eine Art Alt, tapfer, großmütig, polygamijch, ein Ehren- 
mann. — Er iſt ein arabifcher Heiliger, der große Mühe hat, fich feine Stellung 
unter den Mönchen, den Sungfrauen und den mehr buddhiſtiſchen als ſemitiſchen 
Agleten, die dem chrütlichen Himmel bevöltern, zu erringen.“ 

Die Kinder Israel entgingen dem graufamen Volksvorurteil nicht, das in 
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ernften Yagen das Opfer eines geliebten Menfchen, beſonders des älteften Sohnes 
forderte. Die Beifpiele dafür gehören der Epoche der Nationalreligion an, als 
Jahve ein lofaler Gott war. „Moloch und Jahve im befonderen wurden als 
das Feuer aufgefaßt, das verjchlingt, was ihm geopfert wird, derart, daß Gott 
geben, dem feuer Nahrung geben bedeutete. Was vom Feuer verzehrt wurde, 
wurde von Gott verzehrt. Auf dieſe Weile ſetzten fich fchredliche Mißverſtänd— 
niſſe feſt.“ 

Der Glaube der Kinder Israel läßt ſich auf keine das Leben jenſeits des 
Grabes betreffenden Spekulationen ein. Wenn in Aegypten der Tote ein Oſiris, 
ein göttlicher, ewiger Geijt wird, jo müſſen ſolche Vorjtellungen dem hebräijchen 
Patriarchen „höchſt unfchiclich“ erjcheinen. Dafür wird er, entichloffen, wie er 
it, diejenige Lebensauffaſſung aufrecht zu erhalten, nach der die göttliche Ge— 
rechtigfeit fich einzig hier auf Erden betätigt, oft in „ſeltſame Verwunderung“ 
verjeßt. 

Mit Bedauern jpricht Nenan von der Zeit, in der unter der ägyptiſchen 
Tyrannei der Hirtenjtamm eine Nation wurde „Dieje janften Hirtenfamilien,“ 
jagt er, „die bei ihrem Durchzug von den jeßhaften Völferjchaften mit Segen®- 
wünjchen aufgenommen wurden, werden ein hartes, eigenjinniges Bolt mit 
unbeugjamem Naden. Sein Nahen erwedt die Furcht aller; es it ein 
Feind. Es ift grimmig gegen jeden, der fich auf feinem Wege zeigt... Israel 
ift fein Stamm mehr, es ift bereit3 eine Nation. Leider hat man jeit dem An- 
fang der Welt noch feine liebenswürdige Nation gejehen!* 

Die Hebräer waren der Gegenjtand brutaler Mafregeln. Der Wegypter 
behandelte fie „wie ein chineſiſcher Gouverneur aufjtändifche Barbaren behandelt“. 
Während der langen Regierungszeit Ramſes II. war jeder Gedanfe an eine 
Empörung unmöglich. Aber in dem legten Jahre des „ägyptiſchen Ludwig XIV.“ 
trat ein jtarfer Verfall ein, und unter jeinem Nachfolger fonnte die Rede davon 
jein, das verhaßte Joch abzujchütteln. Was joll man von diefem Moſes halten, 
dem die alten Erzählungen Hier eine wejentliche Rolle zuerteilen? Die Sage 
Hat ihn volljtändig verdedt, umd „obwohl jeine Exiſtenz jehr wahrjcheinlich iſt, 
ift e8 unmöglich, von ihm zu jprechen, wie man von andern göttlich verehrten 
oder umgejtalteten Männern ſpricht.“ — „Daß ein ägyptiſcher Beamter von 
gemijchter Rajje, der mit der Ueberwachung jeiner Brüder betraut war, eine 
ähnliche Rolle gejpielt haben joll wie die Mulatten auf St. Domingo, und der 
Urheber der Befreiung gewejen ift, das ijt jicherlich möglich.“ Aber es tit 
gleichfalls möglih, dab einzig und allein „die bloße Tatjache des Auszugs 
Israels aus Wegypten und feines Einzug in die Halbinjel Sinai* feitzu- 
halten iſt. 

II. 

Es ijt ein Genuß, unter der Führung eines Meijterd wie Renan dieje 
traditionelle Gejchichte des jüdischen Volkes durchzugehen, die im Volksunterricht 
jo banal gemacht worden ift. Selbjt da, wo die Urteile des Schriftiteller® 
Borbehalte hervorrufen und zum Widerſpruch Anlaß geben, muß zugejtanden 
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werden, daß feine bezaubernde Darftellung den alten Zeiten und den Gejtalten 
der Vergangenheit Zeben verliehen hat. 

Als Israel zur Nation wird, fühlt es die Notwendigkeit, ein eignes Land 
zu bejigen. Dieje Land Hat einen Schußgott: Jahve. Dadurch allein jchon 
überwucchern die Sonderinterefjen den erjten Plan. Es iſt ein Herabfinten, eine 
Erniedrigung des erften Gotteöbegrifjd. „Jeder Schritt zur Vollendung der 
nationalen Idee war eine Erniedrigung der Theologie Israels. Die nationale 
Idee wollte einen Gott, der nur an die Nation dachte, der im Intereſſe der 
Nation graufam, ungerecht, ein Feind de3 menjchlichen Gejchlechted war...“ 

Renan tröftet fich darliber mit dem Gedanken, daß „der alte Elohismus 
niemals fterben, daß er den Jahveismus überleben wird‘. Er erflärt dies in 
jehr überrafchenden Bildern: „die Warze wird jpäter erftirpiert. Die Propheten 
vertreiben Jahve,“ jenen Jahve, der „von einer empörenden Parteilichkeit für 
Israel, von einer furchtbaren Härte gegen die andern Völker iſt,“ der „Israel 
liebt und die übrige Welt haft,“ der „zu Israel größerem Wohle tötet, lügt, 
betrügt, ftiehlt." Ach, wann wird „der Stoß, den die Annahme eines bejonderen 
Gotte3 der religiöjen Richtung Israels gegeben Hatte," wieder gut gemacht 
werden? Kann man fi) wundern, wenn der moralijhe Zuſtand darunter 
leidet, wenn die Handlungsweije der auf Mojes folgenden Zeit ald „Sitten von 
Rothäuten“ bezeichnet wird, wenn felbft der Gegenjtand der Frömmigkeit ein 
„politiicher Mörder ift, ein Gott, der einen Kleinen Stamm per fas et nefas 
begünſtigt?“ Das Befragen Jahves vollzog fich andrerjeitd mitteld einer Dreh— 
icheibe, eine® Mechanismus, der darauf eingerichtet war, auf die Fragen des 
Prieſters eine bejahende oder verneinende Antwort zu geben. Dieje „Dreh- 
majchine zum Biehen der Loſe“ war das verabjcheuungswürdige Inftrument 
einer materialifierten Religion. Jahve ijt nur noch ein „jeltjames eleftrijches 
Agens“; bei Gewittern „gleitet er auf dem Wind dahin, fährt auf den Wolfen 
in einem ehernen Wagen wie ein Kapaneus“. Manchmal wird ihm „ein mit 
Flügeln verfehener automatischer Wagen“, eine Art „geflügelte® Beloziped“ 
verliehen. 

Der neue Gejchichtfchreiber Israels kann gewiſſen alten Figuren nicht mit 
der ziemlich albernen Bewunderung gegemübertreten, die mit Unrecht im Jugend- 
unterricht noch immer gepflegt wird. Weder Iephtha „in der Gejellichaft der 
Straßenräuber“, noch Simjon, der „pofjenhafte Held von Dan“, der in einen 
ehrbaren Richter über ganz Israel umgewandelt ijt, diefer Simſon, den „eine 
Dirne des Landes der Philiſter auf ihren Knien einjchläferte*, flößen ihm 
Reſpelt ein. Er empört ſich über das Blutbad, das die Daniter auf der Suche 
nah Wohnftätten unter den Bewohnern von Lais anrichten; dann überlegt er, 
daß „es feine Raſſe gibt, deren Vorfahren befjer gehandelt haben,“ und das 
bringt ihm einen entjeglichen Kriminalfall in Erinnerung, eine fürchterliche Mord- 
tat, die für einige Zeit die Aufmerkſamkeit auf einen argen Halunken Ientte: 
„Die Gejchichte der Welt ift die Gefchichte Troppmannsd. Wenn es Troppmann 
gelungen wäre, fich nach Amerifa in Sicherheit zu bringen, jo wäre er ein 
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nüßlicher Menjch geworden, nachdem er Mörder gewejen war, und würde von 
dem Guten, das er durch andre erlangt hatte, einen glänzenden Gebrauch gemadt 
haben.“ Die Ideenverbindung ijt ebenjo ſeltſam wie fie überrafchend ift; und 
es läßt fich füglich bezweifeln, ob der verabjcheuungswürdige Verbrecher, der 
nicht davor zurücgejchredt war, mehrere Kinder zu erwürgen, e3 verdiente, hier 
erwähnt zu werben. 

Es erjcheinen jetzt die prophetiichen Schulen, „eine Art Seminare,“ deren 
geheime Mittel, fich eine orgiaſtiſche Trunkenheit zu verjchaffen, eine Art 
von Korybanten jchufen. — „Sie durchzogen dad Land in großen Banden, 
‚en monöme‘, wie man im Parijer Argot jagen würde (= im Gänfemarid), 
mit Tanzchören bei den Tönen der Zither und de3 Tympanums. Es war 
etwas den heulenden Derwijchen und den Khuan'‘ der mufelmanijchen Länder 
ganz Analoges." Saul, der erjte König von Israel, hat ebenfalls Anfälle 
dieſes „heiligen Korybantismus“. Renan findet es beflagenswert, daß die 
ernftejten ragen damald „durch die Würfel entjchieden wurden, mit einem Ber: 
trauen, da3 bei den Adepten einen völlig blinden Glauben und bei den Prieftern, 
die das Heilige Handwerkzeug in Verwahrung hatten, eine wahrhaft unerhörte 
Kühnheit vorausfeßte*. David wird nicht günftiger beurteilt; in Reaktion gegen 
die Mebertreibung gewifjer Panegyrifer betont fein neuer Gejchichtjchreiber die 
wenigjt günftigen Züge dieſer rätjelhaften Geftal. Weil die moderne Fritil 
aufgehört hat, in ihm den Verfaffer der Pſalmen zu jehen, mußte er deshalb zu 
einem gewöhnlichen brutalen „Sondottiere” erniedrigt werden? — „E3 gibt 
Menſchen,“ jagt Renan, „von denen die Öffentliche Meinung Verbrechen verlangt, 
im Hinblid auf ein Programm, da3 fie ihnen zuſchreibt. Ein folder Mann 
war Bonaparte, ein ſolcher David. Der Verbrecher ijt in jolchem Falle Haupt: 
fächlich die Menge, eine wahre Lady Macbeth, die, jobald fie ihren Günftling 
gewählt hat, ihm mit dem Zauberworte beraujcht: ‚Du wirft König werden.‘“ 
Nichtsdeftoweniger fpricht er ihm das DVerdienjt zu, in Jeruſalem „die Herzend- 
Hauptjtadt der Menſchheit“ geichaffen zu Haben. Die Stelle verdient im ganzen 
angeführt zu werden: „Diefer Keine Hügel von Zion wurde nach und nach der 
magnetijche Pol der Liebe und der religiöjen PBoefie der Welt. Wer hat das 
bewirtt? David. ... Diejer fteinige Hügel ohne Horizont, ohne Bäume und 
beinahe ohne Waffer, jollte auf Taufende von Meilen hinaus die Herzen vor 
Freude erbeben machen. Die ganze Welt follte jagen wie der fromme Israelit: 
Laetatus sum in his quae dicta sunt mihi: In domum domini ibimus.“ Der Gegen- 
jaß zwijchen der Wirklichkeit und der Sage wird in merkwürdiger Weije hervor- 
gehoben: „Wir jehen den Räuber von Adullam und von Siflag nach umd 
nach das Gebaren eined Heiligen annehmen. Er wird zum Dichter Der 
Pjalmen, zum Heiligen Choregen, zum Typus de3 künftigen Erlöſers. Jeſus 
mußte der Sohn Davids werden!... Die frommen Seelen glauben fi in 
Gemeinjchaft mit diefem Banditen, wenn fie jich an den Gefühlen voll Ergebung 
und zarter Melancholie weiden, die den Inhalt des jchönften der liturgijchen 
Bücher bilden; die Menjchheit glaubt an das jüngfte Gericht auf das Zeugnis 
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Davids, der nie daran dachte, und das der Sybille hin, die nie eriftiert hat. 
Teste David, cum Sibylla! O göttliche Komödie!“ Dieſer Satz ift von ber 
bitterften und zugleich hochmütigften Beredſamkeit; aber er zielt vor allem auf 
gewijje Seiten des jüdiſchen Geijtes, die dem Verfaffer von Grund aus un- 
ſympathiſch find. David Hat für dad Zuſammentreffen gebüßt. 

Wie viel Zeit, wie viel Bemühungen wandte er auf, um zu einem zivilifierten 
Staat zu gelangen! „Man kann fich die Regierung Davids vorjtellen nach dem 
Borbilde von Abdeltader3 kleinem Königreich in Mascara oder nach den dynafti- 
ſchen Berjuchen, die wir heutigentages in Abeſſinien vor fich gehen jehen. 
Die Art, wie die Dinge am Hofe eines folchen Negus in Magdala oder in 
Gondar ihren Gang nehmen, ift das volllommene Abbild von Davids König- 
tum in feinem ‚millo‘ (Burg) von Zion.“ David wollte nicht, wie fein Sohn 
Salomon es tun jollte, fich der Hinneigung zu fremden Zivilifationen ergeben. 
„Er war zu jehr der Idealmenſch einer Raſſe, um daran zu denken, jich zu 
vervollitändigen; ungefähr wie in unjern Tagen Abdelfader niemald etwas hat 
lernen wollen, was außerhalb feines urjprünglichen Wiffens lag.“ Er jelbjt ijt 
nur „der Räuber, der zun Gendarm geworden iſt“. Die Kriege, die er „gegen 
die andern jemitischen Stämme führt, find von ſchauderhafter Wildheit.... Diefe 
Indianerkriege werden von dem zeitgenöſſiſchen Erzähler mit einer ſcheußlichen 
Kaltblütigfeit gejchildert.* Der Gott, den David zu feinem Bejchüßer gemacht 
hat, ift nicht beffer; Jahve „reitet“, wie Renan fich nicht zu jagen jcheut, „bis 
zum Aberwig auf feinem Recht herum. Er iſt gegen die Leute aufgebracht, ohne 
daß man weiß warum... Er ijt ein Weſen von höchſt beſchränktem Geiſt.“ 
Das Porträt ijt nicht gejchmeichelt; die angeführten Terte werden mit augen- 
Icheinlichem Uebelwollen ausgelegt und ohne Berüdjichtigung von Angaben, die 
geeignet find, die Phyſiognomie des partifulariftiichen Gottes zu ändern. 8 
war jedoch unumgänglich notwendig, dieſe Punkte ind Licht zu rüden, um die 
Art des Fortſchrittes zu wirdigen, den Renan den Propheten der folgenden 
Jahrhunderte zufchreibt. Ihmen fällt, wie man jich erinnern wird, die Aufgabe 
zu, den alten patriarchalifchen Elohismus wieder Herzuftellen. 

Gewiſſe Erzählungen der biblifchen Bücher fordern die Kritik heraus, ohne 
Entrüftung zu erregen; jo jener „Gott von Bethel, der fi um einer Affäre 
von brünftigen Ziegen willen in Bewegung jet‘; die Kämpfe Jakob und 
Ejaus im Schoße ihrer Mutter, „ungeheuerliche Ungereimtheiten, die nur eine 
ſehr bejchränfte Prüderie verlegen können“ ; die offenkundige Nachſicht für „Die 
eingejtandene Feigheit Jakobs“ und für eine Gewinnjucht, die nicht vor „Keinen 
Schurfereien“ zurückſchreckt. Aber wie viele abwechjelnd feine und tiefe Be— 
merkungen wären im Laufe der Lektüre zu verzeichnen, zum Beijpiel folgende: 
„Dank der Unaufmerkjamteit, mit der aus übergroßem Reſpelt die heiligen Bücher 
gelejen werden, erbauen fich die frömmſten Proteftanten noch in unſern Tagen 
mit Inbrunft an Abenteuern im Geſchmack Antard, an heldenhaften Räuber- 
geihichten, am Heinen, gejchict erfonnenen und erzählten Intrigen.“ Ueber die 
Form gewiffer Erzählungen macht er folgende fcharffinnige Bemerkung: „Wir 
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haben hier weiter nichts als Entwürfe, Ueberjchriften, Andeutungen eingefapjelter 
Heldengedichte; das Material, auf das man jchrieb (Lederftreifen, Holztafeln, 
Papyrus) erlaubte nicht das lange und oft reizende Schwaßen, das eine Literatur 
jich erlaubt, wenn das Schreibmaterial billig geworden it.“ 

Der Augenblick ift jeßt gelommen, die Prophetenjchulen zu charakterijieren, 
die durch die Namen eined Eliad und eines Elifa berühmt geworden find. Ich 
kann diefen beiden Geftalten nicht jo viel Hiftorifche Wirklichkeit zufprechen, wie 
Renan e3 tun möchte. Er charakterifiert die dem Eliad gewidmeten Kapitel als 
„büftere und reizloje Biographie, zugleich erhaben und ans Lächerliche ftreifend,“ 
aber er fieht darin zu gleicher Zeit „den mächtigen Sauerteig der kommenden 
Revolutionen‘. Es ift peinlich, diefe Namen, die in andrer Hinficht groß bleiben, 
mit dem fcheußlichen Mordtaten des Jehu in Verbindung gebracht zu jehen. 
Diejer Ujurpator jchreibt an die Häupter von Samarien, bei denen jiebzig 
Prinzen aus der Familie Ahabs wohnten, daß fie ihren guten Willen ihm 
gegenüber beweijen jollten, indem fie ihn von jeinen Nebenbublern befreiten. 
Dieſes Wort wurde verftanden. „Seder dieſer achtungswerten Bürgersleute,“ 
jagt Renan, „nahm feinen königlichen Koſtgänger und ſchnitt ihm den Kopf ab.“ 
Man fieht, daß, wenn wir auch am Vorabend einer ergiebigen religidjen Revo— 
lution ftehen, die Zeiten noch nicht reif zur Milderung der Sitten find. Der 
Prophetismus zeichnete ſich übrigens zu allen Zeiten durch etwas Wildes, durch 
einen hochmütigen Erklufivismus aus, der jede Mäßigung als Verrat, jede Nach— 
ficht al3 Verjtoß gegen den gejchworenen Glauben Hinjtellt. Ja, es ift eine „Art 
von Verrückten“, von „Bejejienen“, aber diefer Fanatismus „erleuchteter Laien“ 
jcheint weniger gefährlich, al3 der der Priejter. „Der Proteſtantismus“, bemerkt 
Renan, „der zu Anfang ganz ähnliche Elemente enthielt, wie das ißraelitijche 
Prophetentum, ift mit der Zeit etwas Freied geworden, während der katholiſche 
Fanatismus, jo wie er fi in Philipp II. und in Pius V. darftellt, nur Unheil 
angerichtet und fich niemal® verändert hat.“ Und er fügt Hinzu: „Die individuelle 
Injpiration bringt nicht? hervor, was jo gefährlich wäre, wie eine unfehlbare 
Kirche, ein Papſttum.“ Nichtsdeftoweniger gibt er zu, daß die „wilden Seher 
von Israel“ „Befreier waren, ohne es zu wollen“. 

Bei feiner Beurteilung der Propheten, beſonders der Berfafjer der propheti- 
fchen Bücher, hat Nenan felbjtverjtändlich den traditionellen Geſichtspunkt ver- 
laffen, der aus einem Amos, einem Hoſea, einem Jeſaias, einem eremias 
geheimnisvolle Borahner einer fernen Zukunft macht, die durch plößliche Er- 
leuchtungen den Dunkeln Schleier lüften, auf den die menfchliche Erkenntnis ftößt, 
und ihm auf mehr oder weniger beftimmte Hoffnungen wieder zurücdfallen lafjen. 
Doch er führt dad Wirken der Propheten nidyt auf eine einfache Intervention 
zurüc, die jich durch die Sorge um den Gehorjan ded Volkes gegen den gött- 
lichen Willen oder durch die Furcht vor den Züchtigungen erklärt, Die der Un- 
glaube der Könige, der Großen, der ganzen Nation nad) fich ziehen würde. 
Und vor allem verjchmäht der Prophet, um Eindrud auf das Bolt zu machen, 
„keinen der Kniffe, die die moderne PBublizität erfunden zu haben glaubt. Er 
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ftellte ji) an einem Plate auf, wo viele Leute vorbeitamen, bejonder3 vor dem 
Tor der Stadt. Dort wandte er, um fich einen Kreis von Zuhörern zu jchaffen, 
die frechiten Reklamemittel an: fimulierte VBerrüdtheit, Neologismen und jeltjame 
Worte, ambulante Anjchlagtafeln, die er jelbit trug. Hatte ſich eine Gruppe 
um ihn gebildet, jo jchmiedete er jeine Süße, ließ fie vibrieren und erzielte feine 
Effekte bald durch einen vertraulichen Ton, bald durch beigende Scherze. — Der 
Typus des Voltpredigerd war gejchaffen. Die Pofjenreiherei, in jeltiamer 
Berbindung mit einem ungejchliffenen Aeußern, wurde in den Dienft der Frömmig- 
feit gejtell. Auch der Sapuziner von Neapel, der erbauliche Stellvertreter 
Pulcinell3, Hat in mancher Hinficht feinen Urfprung in Jsrael.“ 

Renan muß die Propheten auch mit den Journaliften vergleichen — nur 
daß es dort feine Zeitungen gab. „Man kann fagen, daß der erjte intranfigente 
journaliftiiche Artikel achthundert Jahre vor Ehrifti Geburt gejchrieben worden 
it und daß Amos ihn gejchrieben hat.“ Er ijt der „Schußheilige der raditalen 
Publiziſten“; er ift „ein Unzufriedener, der dreift die Stimme zu erheben wagt“, 
um gegen den offiziellen Optimismus zu proteftieren. Hier erfcheint der innerjte 
Kern dieſes jeltjamen Apojtolates noch neuer al3 die von feinen Adepten gewählte 
Form. „Der hebräijche Denker ift wie der moderne Nihilift der Meinung, daß, 
wenn die Welt nicht gerecht fein kann, es beffer fei, daß fie gar nicht ift; daß die 
Welt mit dem, was ihre Zerrüttung it, nicht bejtehen kann.“ Und von Gott erwartet 
er die notwendige Kataftrophe, die die Herrſchaft der Gerechtigkeit fichern wird. 

Leider find ung die flammenden Neden der „Nabis* von Israel in einem 
fläglichen Zuftand, in der Form verjtimmelter Reſümees, überliefert worden. 
„Wir jtehen vor diejer Gejchichte wie vor einer Neihe von verwidelten un— 
zujammenhängenden Leitartifeln, die ſich auf Ereignifje beziehen, über die wir 
von andrer Seite faſt nichts wiſſen.“ Hoſea ift ein Mann aus dem Volte, der 
jich nicht „vor ZTrivialitäten, vor plumpen Bildern jcheut... Wenn ihm ein 
Wortjpiel in den Sram paßt, verjchmäht er e3 nicht; denn das Wortipiel, das 
dem gebildeten Menjchen zuwider ijt, macht auf das Volk ſtarken Eindrud. 
Selbſt dad Argot widerjtrebt ihm nicht. Man kann ihn nur mit einem Prediger 
der Liga vergleichen oder mit irgend einem puritanifchen Bamphletiften aus der 
Zeit Cromwells.“ Renan vergleicht Micha mit den Publiziſten unfrer Zeit. 
„Wie hat diejer Mann, dem wir und mit den Zügen eined Garrel oder eines 
Girardin vorjtellen, der in allen Dingen jehr auf dem laufenden war und 
jeinen Gedanken eine lebendige und pifante Wendung zu geben wußte“, fich zu 
den jämmerlichiten Gaukeleien erniedrigen können? Man muß in diefem Falle 
einen Unterjchied zwijchen den Zeiten zu machen wiffen. Sah man nicht eines 
Tages Jeſajas — den großen Jeſajas! — „in den Straßen Jeruſalems wie 
unſre Reflamemänner von heutzutage ein Brett herumtragen, auf dem in großen 
Buchſtaben ſymboliſche Namen gejchrieben ftanden ?“ 


II. 
Diejenige Phyfiognomie, die man mit der meiſten Ausficht auf Erfolg wieder 
herzuftellen unternehmen kann, ift die des Propheten Jeremias, der zur Beit der 
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legten Kriſis lebte, die über die Stadt Ierufalem umd das Königreich Juda 
hereinbrechen follte. Es fieht aus, als wären wir über ihn durch die Sammlung 
feiner von Hiftorifchen Bemerkungen begleiteten Neden genügend unterrichtet. 
Dennoch jtoßen wir auf große Schwierigkeiten. Schon über manche auf Jejajas 
dezüglichen Stellen hat Renan folgendes Urteil auszufprechen gehabt: „Meint 
man nicht, einen fozialiftiichen Seltierer unfrer Tage zu hören, der gegen die 
Armee eifert, dad Baterland verhöhnt und mit einer Art von Freude die künf- 
tigen Niederlagen ankündigt?“ Jeremias beharrt fortwährend auf demjelben 
einmal eingenommenen Standpuntt. Er verdammt den heldenhaften Widerjtand, 
der den gefürchteten Feinden von auswärts entgegengejeßt wird, und bezeichnet 
diefe als die Werkzeuge der gerechten Strafen Jahves. Eine foldhe Haltung 
mußte die heftigiten Protejte hervorrufen. Renan fieht in ihm einen „Inquifitor, 
der jeine Sache mit der ſeines Gotted identifiziert“. Hier bringt er mitunter 
übertriebene Bergleiche, die aber den Gedanken unvermutete Horizonte eröffnen. 
„Der jchredliche Freudenjchrei, den die Ausrottung, die bald friedliche, ruhig 
von ihrem Gewerbefleiß lebende Völker trifft, dem jüdischen Propheten entreißt, 
it etwas Entſetzliches; umd noch entjeglicher ift die Sympathie, die der Gottes: 
mann für den mordenden und jengenden Tamerlan hat. Jahve, der Ber: 
tilger, der in Attila einen vollfommenen Diener hat, it das Ideal des 
Jeremias.“ — „Bon dem Buch Jeremiad, einem der gefährlichiten des 
bibliſchen Kanons, rührt jene abjcheuliche Unterwürfigfeit vor dem voll: 
brachten Morde her, die jo oft die Sprache der Katholiken befledt Hat.“ — 
„sn feiner übertriebenen Sprache wußte Jeremias die Worte nicht abzumefjen. 
Er machte e3 wie ein franzöfischer Bubliztit, der im Jahre 1870 in guter Abjicht 
die Preußen die Werkzeuge Gottes genannt, die durch unſre Fehler herbei: 
geführten Niederlagen mit Beifall begrüßt und für die Zukunft noch zehnmal 
Schlimmeres prophezeit hätte, wofern man fich nicht befjere.*“ Selbit wenn man 
dieſe wilde Freude als eine rhetorische Figur nimmt, jo war fie darum doch 
eine Herausforderung der öffentlichen Meinung. „Stellen wir uns einen Publi— 
ziften im Juli 1870 vor, der mit einem Kummet um den Hal auf den 
Boulevard3 umberläuft und den Sieg der Preußen prophezeit; das Tun diejes 
Heberjpannten würde gewiß allen im höchiten Grad tadelnswert vorgekommen 
jein.“ — „Täglich wiederholte Jeremiad wutjchäumend feine entjeglichen Alarm- 
rufe.“ — „Er hatte eine große Aehnlichkeit mit Perfönlichkeiten, die wir gefannt 
haben; er war ein Félix Pyat und ein unverföhnlicher Jeſuit obendrein.“ 

In dieſer Weije ziehen die Perfonen und Ereignijjfe des alten Israels an 
und vorüber; unter der Feder des mächtigen Beichwörerd erjtehen fie mit 
außerordentlich ſcharf ausgeprägten Zügen wieder zum Leben. 

Wir kommen jet zu der weniger berühmten Epoche der Rejtauration 
Israels nach der furchtbaren Zeit der Verbannung. Der Kreis der Glaubens- 
formen und Lehren ift vollendet; durch die Bemühungen Edras und Nehemias 
unterwirft das Geſetz das Privatleben des Israeliten feinen minutiöfen Saßungen. 
Die religiöfen Uebungen einer bejchränften Frömmigkeit erjtiden den Geilt. 
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„Ein jolcher Verfall ift unvermeidlich, wenn eine Religion fich den Zeremonien- 
meijtern und den Sirchendienern überliefert.“ „Man machte e8 wie der Bauer, 
der am Freitag faftet und am Sonntag zur Meſſe geht, aber dabei die jchlimmften 
Taten verübt.“ Während die Schriftgelehrten der Thora „den letzten Hobel- 
ftrich geben“, wird die Frömmigkeit zur Frömmelei. „Der Frömmler,* jagt 
Renan, „hielt jeinen Einzug in die Welt. Jahve Hatte immer eine entjchiedene 
Abneigung gegen ritterliche Art gehabt; er machte fich ein boshaftes Vergnügen 
daraus, den fich Herumtummelnden erjten Liebhaber zu Boden zu werfen... 
Der profane Menſch macht auf den Jahveiſten den Eindrud eines Hochmütigen, 
eine3 Unverjchämten, einfach deshalb, weil er nicht dag gleiche jcheinheilige Ausfehen 
hat wie er. Der Kampf zwijchen dem Frommen und dem Weltlichgefinnten 
begann — Eypern, Phönizien, Lydien, jelbit Aegypten haben ſolche Brummels, 
die die Mode machen, dem Vergnügen lebende, von Fanatismus freie Menjchen.“ 

Ich habe bisher von den reichen Beiträgen zur Literaturgefchichte abjehen 
müffen. Wenn man dad Buch Joſua von den ihm vorausgehenden trennt, um 
die Aufmerkjamteit auf „die fünf Bücher Moſes“ zu lenken, jo bemerkt Renan 
erflärend, daß „die Staulquappe bei ihrer letien Verwandlung den Kopf ver- 
Ioren habe“. Die griechijchen Ueberjeger der Bibel jchwächen die gewagten 
Stellen de3 alten Textes ab. Man ändert die „beinahe immer anfechtbaren“ 
Zahlen; man will den Kritiken begegnen, „die die Boltaired der Stelle“ erheben 
tönnten. Und dabei der Geift der Ruhmredigfeit, den der boshafte Hijtoriker 
mit dem „Eifer der zeitgendfjischen jüdischen Blätter, alle deforierten, vom 
Monarchen empfangenen oder mit irgend einer Auszeichnung bedachten Juden 
zu erwähnen“, vergleicht! Die Römer erjcheinen mit ihren Legionen, die von 
einem Patrizier, „dem unliebenswürdigiten Menjchen, einem verdrieglichen Tory“, 
geführt werden. Da e3 fich nicht damit zu begnügen verjteht, feinen Pla in 
dem riefigen Reich einzunehmen, will Israel anmaßend und unklug die Devife 
„Alles oder nicht?“ verwirklichen. Damit befiegelte e3 feinen Untergang. Den 
Leuten von praftiichem Berjtand war der Mund verjchloffen — Männern vom 
Schlage „eine? Mendelsjohn, der jo weije und jo beicheiden war, eines alten 
Rothſchild, der groß ward durch geordnete Gejchäftsführung und Ehrlichkeit 
und verachtungsvoll auf Leute blidt, die verjchwenderijch leben und es darauf 
abgejehen haben, die Welt zu blenden“. Ich greife eine merkwürdig jcharfe 
Bemerkung über die Beziehungen zwijchen der Wiſſenſchaft und Moral heraus. 
„Ein moralifches Volk ift faſt immer der Wiſſenſchaft feindlich gefinnt; andrer- 
jeit3 fürchte ich jehr, daß das, was wir tun, den moraliichen Fortſchritt der 
Maſſen nicht viel fördert.“ Ich erinnere mich, kürzlich die Sammlung einer 
ausgezeichneten Zeitjchrift für Hiftorifche und literariiche Kritik durchgeſehen zu 
haben; als ich diefe Bände, die Früchte einer gediegenen, faſt unfehlbaren 
Gelehrjamteit, zur Seite legte, hatte ich, wie Renan, die jehr bejtimmte und 
etwa3 bittere Empfindung, daß darin nicht? enthalten ſei, was Den Tiefſtand 
der allgemeinen Moralität zu heben vermöge. Es ift gut, daß von Zeit zu 
Zeit aus der Stubieritube des Philoſophen Hohe Worte ertönen — nicht mehr 
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von der Kanzel, der wir fein Bertrauen mehr fchenfen — um uns an bie 
Mittelmäßigkeit des ehrlich und gewifjenhaft ausgeführten Werfed zu erinnern. 

Das Buch jchliegt mit Betrachtungen von der Höchiten Bedeutung. Nachdem 
Nenan erklärt hat, daß er das „griechijche Werk“ Höher ftellt als das „jüdifche 
Werk“, will er der Nation, deren Gejchichte er jo großartig gejchildert hat, 
‚Gerechtigkeit widerfahren lajjen: „Israel Hat zuerjt dem Schrei des Volkes, der 
Klage ded Armen, der hartnädigen Bejchwerde jener, die nach der Gerechtigkeit 
dürften, eine Gejtalt gegeben. Israel hat die Gerechtigkeit jo jehr geliebt, daß 
3, da es die Welt nicht gerecht fand, diefe dazu verdammte, zu fterben... Das 
Judentum und das Ehriftentum ftellen im Altertum das dar, was der Sozialis— 
mus in den modernen Zeiten it... Die jozialen ragen werden nicht mehr 
unterdrüct werden, jie werden mehr und mehr den Borrang vor den politifchen 
und nationalen Fragen gewinnen.“ 

Und Renan fieht eine bejjere Zukunft voraus: „Israel wird nur befiegt 
werden, wenn die militärtjche Gewalt fich noch einmal der Welt bemächtigt und 
darin von neuem die Stnechtichaft, die Zwangsarbeit, das Feudalwefen begründet. 
Died ift durchaus nicht wahrfcheinlih. Nach Jahrhunderte langen Kämpfen 
zwijchen den nationalen Nebenbuhlern wird fich die Menjchheit friedlich organi- 
jieren; die Summe der Uebel wird jehr vermindert werben; mit jehr feltenen 
Ausnahmen wird jedes Wefen zufrieden fein mit feinem Dafein. Das jüdische Pro- 
gramm wird mit unvermeiblichen Einjchränkungen ausgeführt werden; ohne einen 
Himmel, der alles außgleicht, wird wirklich die Gerechtigkeit auf Erden beſtehen.“ 

Dieje Zeilen find der heitere und herrliche Schluß der „Histoire du peuple 
d’Israel“ ; ein Jahr vor dem Tode des philojophiichen Schriftfteller8 gefchrieben, 
ind fie in Wahrheit das Teftament diefer großen Seele, Worte der Liebe, der 
Güte, des innigften Gefühls. 

In dem blendenden Rahmen der Poeſie Hat auch Victor Hugo den Triumph 
der Wahrheit iiber die aus Tiefen, in die dag Auge nicht ohne Schauder bliden 
ann, gejpienen Ungeheuer gejchildert, — nicht eigentlich den Triumph, wenn 
man darunter verfteht, daß fie befiegt und unterworfen werden; aber fie werden 
jelbft — und das ift mehr wert — überwunden werden durch die Tugend und 
das Licht: 

IIs viendront! ils viendront! tremblants, brisés d’extase, 
Chacun d’eux debordant de sanglots comme un vase, 
Mais pourtant sans effroi; 
On leur tendra les bras de la haute demeure 
Et Jesus, se penchant sur Be&lial qui pleure, 
Lui dira: C'est done toi! 
Et vers Dieu, par la main, il conduira ce fröre; 
Et quand ils seront pres des degres de lumiere 
Par nous seuls apergus, 
Tous deux seront si beaux que Dieu, dont l’eil flamboie, 
Ne pourra distinguer, pére &bloui de joie, 
Belial de Jesus.!) 


1) „Ce que dit la bouche d’ombre* in den „Gontemplations‘“, 
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Wiewohl Renan in diefer Wifjenjchaft kein direftes Mittel zur Förderung des 
moraliſchen Fortichrittes erbliden kann, jo zeigt er und doch durch jein eignes 
Beijpiel, daß man einer ihrer ergebenften Diener fein kann, ohne den Zukunfts- 
perjpeftiven zu entjagen. Ein erhabenes Vorbild, diefer Gelehrte, der in jeinen 
Borlefungen am College de France die Veränderungen de3 alten hebräijchen 
Terte3 auf3 genauefte erdrtete, aber niemal3 aus dem Auge verlor, daß das 
legte Wort der gelehrten Arbeit dem Geift gehört! 

Sch Habe in diejer Studie den Schriftiteller Renan ind Licht rüden wollen, 
nur den Schriftfteller; Doch indem ich ihn vor Augen führte, mußte ich auch auf 
den Hiftoriter und Bhilofophen Hinweifen, weil bei Renan der Stil nie die 
Verzierung des Gedankens, fondern das diefem angepafte Kleid ift. Jenes 
Beitreben, die Vergangenheit durch die Gegenwart zu erhellen, jene Ber- 
gleiche zwijchen dem jüdijchen Altertum und den bis auf unjre Tage darauf 
folgenden Zeiten find die Brüde, die er fühn und leicht über den tiefen Graben 
jchlägt, der zwei Länder trennt und fie voneinander ijoliert. 

Man kann die „Histoire d’Isra&l* nicht leſen, ohne feinen Horizont fich 
erweitern und Hell werden zu jehen. Die jungen Leute werden darin die 
mächtigite geiftige Anregung finden; die reifen Männer werben mit Entzüden 
und Rührung wieder manchen Weg geführt werden, auf den fie Gelegenheit 
gehabt haben, den Fuß zu jeßen, und fie werden dem Berfaffer für das Licht, 
das er auf ihren Weg geworfen Hat, zu viel Dank wiffen, um ihre abweichende 
Meinung über Bunkte, die man al ſekundär bezeichnen kann, betonen zu wollen. 


— 


Hu dem Aufſatze des Grafen Revertera „Rechberg und 
Bismarck 1865 bis 1864. 
Bon 
v. Falckenſtein, General der Infanterie. 





Sina damaligen Stellung als k. k. öfterreichifcher Zivillommiſſar für die Ver— 
waltung der eroberten Elbherzogtümer entjprechend, beziehen ſich die 
überaus interejjanten Erinnerungen des Grafen Revertera!) vornehmlich auf 
politijche Vorgänge. Bismarck erjcheint weitblidend, energiſch, zielbewußt in 
feiner vollen Größe, ein erfreuliches Zeichen für die objektive und vorurteils- 
freie Beurteilung des jpäteren Gegnerd. Auch dem älteren Kollegen im Amte, 
dem preußiſchen Zivillommiffar Freiherrn v. Zedlig, wird reiche Anerkennung zu- 
teil. So weit iſt Inhalt wie Ton der Erinnerungen, dem liebenswürdigen 
vornehmen Charakter de3 Verfaſſers entjprechend, jo wohlwollend gehalten, daß 
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ihre Lektüre den Teilnehmer aus jener Zeit wie eine freundliche Erinnerung 
gemeinjamer Erlebniſſe anmutet. Um jo mehr ift es zu bedauern, daß die 
militärijche Seite, d. 5. die eigentliche Kriegführung mehrfach außerordentlich 
abiprechend beurteilt wird, daß ferner hierbei gewiſſe Eiferfüchteleien zwijchen 
den beiden Stontingenten de3 verbündeten Heeres durchblicken, von denen nad) 
meiner Erinnerung, wenigjtend auf preußijcher Seite, herzlich wenig die Rede 
war. — Bum Oberbefehlshaber der alliierten Streitkräfte war befanntlich der 
preußifche Feldmarjchall Freiherr v. Wrangel ernannt, der am 13. April 1864 
achtzig Jahre alt wurde. Ich erinnere mich mit Vergnügen der originellen Feier 
ſeines Geburtstages, die wir im Stabe des Oberfommandos, dem ich als einer 
der jüngften Adjutanten angehörte, in Flensburg begingen, während der alte 
Herr jelbit, um ihr zu entgehen, nur von jeinem perjönlichen Adjutanten be= 
gleitet, fich in die Laufgräben vor Düppel begeben Hatte. Daß Wrangel in 
diefem Lebensalter noch die nötige geiltige Friiche zur Führung des Krieges 
bejefjen habe, iſt jchwerlich zu behaupten. Revertera beurteilt ihn etwas hart, 
aber daß feine „Eigentümlichkeiten“, um nicht Eigenfinn zu jagen, ftändig zu 
Berlegenheiten führen mußten und tatjächlich zu mehr wie Verlegenheiten führten, 
darf nicht verwundern. Danach) erjcheint die Wahl Wrangeld auffallend, und 
jie wurde vom Könige zweifello3 nur getroffen aus bejonderer, vielleicht zu weit— 
gehender Nüdficht auf den Verbündeten. Außer Wrangel kam füglih nur Prinz 
Friedrich Karl in Betracht, der damals bereitd der zweitältefte kommandierende 
General in Preußen war und der nad feiner ganzen Vergangenheit wahrhaftig 
nicht übergangen werden konnte. Wollte man nicht von vornherein den Feld— 
marjchalleutnant dv. Gablenz dem um 14 Jahre jüngeren Prinzen unterjtellen, jo 
blieb eben feine andre Wahl. Um jo wichtiger war die des erjten Gehilfen, 
des Chef3 des Generaljtabes. Dieje fiel auf meinen Vater, und diefer Umftand 
ift e8, der mir die Feder in die Hand drüdt, um Irrtümern entgegenzutreten, 
die dad Andenken meined Vaters beeinflujfen müfjen. 

Graf Nevertera traf am 13. Februar beim Armee-Oberfommando ein und 
fand hier, wie er berichtet, zu jeiner Ueberraſchung eine gedrüdte Stimmung 
vor. Die Enttäufchung über die Nichtinnehaltung des urjprünglichen Operations- 
planes habe zu ungerechten Urteilen über die Dejterreicher geführt, denen man 
vorgeworfen habe, durch ihr tolle8 Drauflosgehen die Dänen zum vorjchnellen 
Abzuge veranlaft zu Haben, anjtatt fie in den Danewerken feitzubalten. „Wäre 
died der Fall gewejen“, jo fährt der Text fort, „jo traf die Schuld jedenfalls 
nur dad Oberkommando, denn nicht nur Hatte Wrangel den Angriff befohlen 
und ihm als Zufchauer beigewohnt, fondern auch gegen den Widerjpruch der 
Unterbefehlöhaber, denen da8 Anrennen gegen dad Danewerk als ein ausfichts- 
loſes Wagnis erfchien, dazu bereitd die Anordnung getroffen u. ſ. w.“ Es it 
bier — wa3 aus dem Texte nicht ganz deutlich hervorgehen dürfte — zweierlei 
zu unterfcheiden. Der angeblich von Wrangel befohlene Angriff, dem er bei- 
wohnte, und das angeblich ausſichtsloſe, von ihm bereit angeordnete, aber durch 
die Ereigniffe überholte und nicht ausgeführte Antennen gegen das Danewert. 
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Mit erfterem iſt zweifellos das Gefecht der Defterreicher vom 3. Februar bei 
Oberjelt bezw. dem Königshügel gemeint. Bon einem Angriffe auf das Dane- 
wert war hierbei noch feine Rede. Oberſelk liegt zirka ſechs Kilometer von der 
nächjten damaligen Danewerkbefeftigung entfernt. Dem II. Korps (Defterreicher) 
war aufgegeben, am 3. Februar in eine Linie einzurüden, die Oberjelt einjchloß, 
Die Dejterreicher fanden hier dänische Vortruppen, die fie hier wie von dem 
dahinterliegenden Königshügel nach heftigem Kampfe unter Entfaltung eines 
auerordentlich jchneidigen Draufgehens warfen. Wrangel hatte für den Nach: 
mittag in dem benachbarten Hahnenfruge eine Bejprehung mit den Komman— 
dierenden angejegt. Seine Anwejenheit war zufällig mit dem Gefechte zufammen: 
getroffen, in das Hinein zu reden er feinerlei VBeranlaffung hatte. Wenn vorher 
die Abficht eine gewaltiamen Angriffes auf die Befeftigungen bejtand, jo wurde 
in der erwähnten Bejprechung im Hahnenkruge auf Grund der durch das Ge- 
fecht von Oberjelt und andre Ereignifje geflärten Erkenntnis ausdrüdlich feit- 
gejeßt bezw. dieje Feſtſetzung jpäter dahin erweitert, daß ein ernfthafter Angriff 
auf die Schanzen nicht jtattfinden jolle, bevor nicht die Meldung eingetroffen, 
daß dem I. Korps (Friedrich Karl) der Uebergang über die Schlei gelungen 
und daß es bis in die Höhe von Miſſunde vorgedrungen jei; auch dürfe ein 
Infanterieangriff erſt anjeßen, wenn eine oder mehrere Schanzen durch unjer 
Urtilleriefeuer zum Schweigen gebracht jeien u. ſ. w. Es wäre durchaus müßig, 
fich jeßt darüber auseinanderzufegen, ob ein gewaltjamer Angriff Ausficht auf 
Erfolg Hatte oder nicht, denn es ift eben nicht dazu gefommen, Ich für mein 
Teil zweifle nicht daran, daß bei den Truppen, die damald im Felde ftanden, 
die allerbejte Ausficht auf Gelingen vorlag. Auch die Dänen müſſen wohl 
ähnlich gedacht Haben. Nach dem vom Grafen Nevertera unmittelbar nach der 
bezüglichen Schilderung zitierten Berichte des Feldmarfchalleutnants v. Gablenz 
vom 18. Februar hat das dänische Oberfommando den Entichluß zur Räumung 
der Danewerfe gefaßt, lange ehe der Uebergang de3 Prinzen Friedrich Karl bei 
Arnis erfolgte, wozu „wohl eher das energiiche Vorgehen der Brigade Gondre- 
court den Ausfchlag gegeben haben mag*. Damit wären wir denn wieder bei 
dem Ausgangspunkte angelangt, d. h. bei dem angeblich preußifcherjeits den 
Defterreichern gemachten, von Nevertera ald ungerecht bezeichneten, von Gablenz 
aber aus den Tatſachen erklärten Vorwurfe, durch ihr tolles Drauflosgehen 
die Dänen, anjtatt jie im Danewerke feftzuhalten, zum vorjchnellen Rückzuge 
veranlaßt zu haben. — Tatſächlich ift ein folcher Vorwurf preußiſcherſeits 
ernfthaft nie erhoben worden, ebenjowenig hätte e3 dem Intereſſe an der 
Schilderung des Grafen Nevertera Abbruch getan, wenn diefe offenbar irrtlim- 
liche Erinnerung an „Stimmungen“ fortgeblieben wäre. In dem Texte heißt 
es dann weiter: „Abermal3 entjendete nun Wrangel das Armeekorps Des Teld- 
marſchalleutnants Gablenz zur Verfolgung des Feindes, der ihm bei Deverjee 
ein blutiges Rückzugsgefecht lieferte, infolgedefjen die öfterreichifchen Truppen in 
Flensburg eingezogen wären, wenn ihnen nicht Halt geboten wäre, um es dem 
Prinzen Friedrich Karl zu ermöglichen, daß er nach dem nunmehr vollzogenen 
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Uebergange über die Schlei ald erjter die Stadt beſetze.“ — Hierzu ift zu be- 
merken: Wenn Wrangel das Korps Gablenz „abermals“ an den Feind brachte, 
fo ift in dem „abermals“ füglich nichts anders zu verjtehen ald eine Anerkennung 
ber Courtoiſie Wrangel3, der jo tapferen Truppen feine größere Ehre erweijen 
Konnte, als ihnen die Verfolgung zu Übertragen. Im übrigen lag die Sache hier 
einfach jo, daß den Defterreichern dieje Aufgabe zufallen mußte, denn fie hatten 
einen mehrftündigen Vorſprung vor den Preußen gewonnen, waren dem Feinde 
auf den Haden, während weder das I. noch das III. Korps imftande ge- 
wefen wären, ihn heut noch zu erreichen. Die Unterftellung jedoch, daß ben 
Deiterreichern nach ihrem fiegreichen Gefechte bei Deverjee Halt geboten wäre 
und zwar aus wenig jchönen Gründen, muß als den Tatjachen direkt wider- 
iprechend bezeichnet werden. Das Gefecht Hatte am Nachmittage begonnen und 
bis in die Dunkelheit gedauert. Am Abend, neun Uhr, traf der Oberftleutnant 
v. Schönfeld vom Gablenzichen Korps im Hauptquartier mit der Meldung über 
das ftattgehabte Gefecht ein. Er hob die Berlufte der Avantgarde jowie Die 
Uebermüdung der Truppen hervor, infolge deren fie am nächiten Tage durchaus 
ber Ruhe bedürften. Nach den enormen Leiftungen dieſer Truppen in den legten 
Tagen war die durchaus nicht überrajchend; daß ihnen für den nächſten Tag 
(am Gefechtötage ſelbſt war Flensburg nicht mehr zu erreichen) Ruhe gewährt 
wurde, ift felbjtverftändlich. Weniger verftändlich ift es, daß diefe auf An— 
fuchen ihres Kommandierenden bewilligte Ruhe jet nach 40 Jahren als 
ein vom Oberfommando „gebotenes Halt, um dem preußijchen Prinzen zu er- 
möglichen, als erjter die Stadt zu bejegen“ dargeftellt wird. E3 lagen doch 
damals andre Aufgaben vor und, ald daß der Ehrgeiz, eine offene, vom Feinde 
verlafjene Stadt als erjter zu bejeßen, eine Rofle hätte jpielen können. Ich be» 
merfte oben, daß die Defterreicher, als dänischerfeit3 die Danewerke möglichit 
geräuſchlos verlafjen waren, einen mehrjtündigen Vorſprung vor den Preußen 
gewonnen hatten. Es ift nicht unintereffant, die Entjtehung dieſes Vorſprunges 
zu verfolgen. Am Abend des 5. Februar hatte man däniſcherſeits mit den 
Öfterreichiichen Vorpojten bei Schleswig parlamentiert im Interefje einer zwei— 
ftündigen Waffenruhe behufs Abholung von Toten und Verwundeien. Der die 
Antwort überbringende dfterreichiiche Offizier fand auf dem die Schlei Freuzenden 
Damme niemand und die angelegte Sperre verlajjen, dagegen Einwohner der 
Stadt Schledwig, die ihm mitteilten, daß die Stadt geräumt fei. Gegen vier Uhr 
morgens erhielt Gablenz in Lottorf die Meldung hierüber und ſchickte fie jogleich 
ihrer überaus großen Wichtigkeit entiprechend an das zwölf Kilometer entfernte 
DOberlommando in Damendorf. Gleichzeitig jchidte er dieſelbe Mitteilung an den 
General Gondrecourt jeines Korps, der ſich am jelben Orte (Lottorf) befand mit 
dem Auftrage, dieje Mitteilung jofort an das benachbarte III. Korps (preußiſche 
Garde-Divifion) weiter zu befördern. Die erjtere Meldung ift um acht Uhr, die 
zweite Mitteilung überhaupt nicht an ihre Adreffe gelang. Der General 
Goudrecourt hatte es im Drange der Umjtände verjäumt, die Benachrichtigung 
weiter zu geben. — Hier wäre vielleicht einzujegen, wenn man in feinen Er- 
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innerungen durchaus nach „Verftimmungen* kramen wollte — Graf Nevertera 
erzählt von einem am Abend des 5. Februar in Wien abgehaltenen Hofballe, 
auf dem bereitö die Räumung der Danewerte Gegenjtand lebhafter Beiprechung 
gewefen fei. Der däniſche Oberbefehlöhaber aber hatte feinen Entichluß zum 
Berlafjen der Stellung jo geheim gehalten, daß ihn felbjt der König zu dieſer 
Zeit noch nicht kannte, während das Minifterium in Kopenhagen am Abend 
9 Uhr 50 des 5. Februar die erjte Nachricht erhielt. Des ferneren verlegt 
Graf Revertera das Hauptquartier nach der gejchilderten Epijode nach Chriftiang- 
feld, wo e3 nie gewejen ift, er |pricht jpäter von einem eigenmächtigen Entjchluffe 
Wrangel3, in Jütland einzubrechen u. ſ. w. Dieje und ähnliche Irrtümer, auf 
die füglich nicht näher einzugehen ift, laffen den Rüdjchluß zu, daß der Herr 
Berfaffer fich vielleicht zu fehr auf fein Gedächtnis verlaffen und verfchmäht 
‚bat, das über allen Zweifel objeftive Werk des preußischen Generaljtabes zu 
Rate zu ziehen. Wenn Hierdurch Irrtümer fich in die jonft jo liebenswürdig 
gejchriebenen Erinnerungen des Grafen Revertera eingejchlichen haben und ihn 
zu bedauerlichen Schlußfolgerungen veranlaßten, fo werden ſolche Mikverftänd- 
niffe Doch die jchöne Erinnerung an jene Zeit bei allen noch lebenden Teil— 
nehmern nicht beeinträchtigen. Wie Mißtrauen und Entfremdung fich jpäter 
entwidelten, wie fich der Faden bis zum offenen Bruche jpann, gehört einer 
fpäteren Periode an. Das Jahr 1864 war für die Truppen beider Nationen 
eine Zeit ungetrübter Waffenbrüderfchaft, die ja auch ſchon in jchwereren Zeiten 
gut gehalten Hat und, jo Gott will, auch ferner Halten wird. Solange man in 
der Öfterreihiich- ungarischen Armee deutiche Kommandoworte hört, werden ihr 
auch die alten Sympathien der verbiindeten deutjchen Kameraden nicht fehlen. 


I 


Der Urhaß. 
Novelle 
don 


Franz Adam Beyerlein. 


Schluß.) 
(Knie Beit nach der peinlichen Szene im Primanergarten jagte ſich der alte 
Kammerherr von Leippen, Arndts Großonkel und VBormund, zu Beſuch an. 
Er bat feinen Großneffen zum Nachtmahl aus. Außerdem waren Drzwollzjchrad 
al3 Tutor und ich ald Arndts Freund geladen. 

Das Abendejjen wäre ſehr ungemütlich verlaufen, wenn nicht die Luſtigkeit 
bed alten Kammerherrn über die ſchweigſame, verborgene Feindſeligkeit am Tijche 
binweggeholfen hätte. E3 war amüſant zuzuhören, wenn er jich darüber luftig 
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machte, warum ihm der und jener Orden verliehen worden war, aber er trug gleich— 
wohl die Bändchen im Knopfloche. Schlieglich fam er auf feine Leutnantszeit zu 
Iprechen. Er hatte, wie das gebräuchlich ift, bis zum Hufarenrittmeijter mitgetan 
und dann erſt die Bewirtichaftung jeiner Güter übernommen. Bet einem alten 
Regimentskameraden hatte er auch zu Mittag geſpeiſt. Dort jchien es jehr heiter 
bergegangen zu fein, denn der Kammerherr begann alsbald Gejchichtchen zu er- 
zählen, die gewöhnlich VBormünder Mündeln, auch wenn fie Oberprimaner find, 
nicht vorzutragen pflegen, jonderlich nicht, wenn zugleich ein Lehrer und noch 
dazu der Religionslehrer mit am Tiſche fißt. 

Der Lizentiat ſetzte auch eine recht verächtliche Miene auf und hörte nur 
mit der allernotdürftigiten Höflichkeit Hin. Der leicht angezechte alte Herr merkte 
indejjen die Ablehnung nicht und jchwaßte munter weiter. 

Arndt von Leippen wollte unter allen Umftänden verhüten, daß fein Oheim 
fi) noch länger vor Drzwollzichrad bloßjtellte. Er verjuchte, durch allerhand 
Fragen das Geipräch in andre Bahnen zu lenken, und bat jchlieglich ziemlich 
dringend: „Ontel, jo hör doch mal, bitte, mit diefen Stafinogejchichten auf!“ 

„Warum denn?“ fragte der Kammerherr etwad empfindlich. 

„Na, das interejfiert doch niemand jo fehr.“ 

„So? Interejfiert niemand? Dich auch nicht etwa?“ 

„Rein!“ 

„So jo.“ 

Der alte Herr wandte fi an Drzwollzſchrack und fuhr fort: „Erlauben 
Sie, Herr Lizentiat, daß ich Ihnen den exakten Beweis führe, daß meine Kaſino— 
geihichten zum Beijpiel gerade meinen Neffen, der mich für angeheitert zu halten 
jcheint, Doch interefjieren. Aber nicht wahr: auf Wort, Herr Lizentiat, das iſt 
ein Gejpräh unter Männern, und Sie fchreiben’® dem Bengel nicht in feine 
Sittenzenjur ?* 

Drzwollzſchrack antwortete leife: „Das ift doch felbftverftändlih, Herr 
Kammerherr.“ 

„Alſo! Na, dann will ich Ihnen mal noch eine Kaſinogeſchichte erzählen.“ 

Mit einem Male unterbrach Arndt den Oheim. 

„Onfel, ſprich nicht davon!“ rief er aufgeregt. „Ich will es nicht!“ 

Und nod) einmal, jchärfer: „Ich will es nicht!” 

In den Augen des Kammerherrn fladerte ein jäher Zorn auf, und er 
fommandierte: „Stillgejtanden! Ruhe im Glied!! Jetzt rede ich!“ 

Arndt lehnte fich rejigniert zurüd. 

„So iſt's ſchön! So iſt's ſchön!“ ſprach der Alte wie zu einem bemeifterten 
ungebärdigen Pferde. 

Seine Miene erhellte fich wieder, und er plauderte, indem er fein Mündel 
liebevoll am Ohr zupfte: „Wiſſen Sie, Herr Lizentiat, daß diefer junge Dachs 
bier jelbjt bereit3 jo eine Kajinogejchichte geleitet Hat? Willen Sie, daß diejer 
ungezogenjte aller Großneffen mich ganz und gar gegen meinen Willen zum 
Urgroßontel gemacht hat? Daß er noch dazu eine holde Mädchenunjchuld auf 
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dem jugendlichen Gewifjen Hat? Im Ernſt, Arndt, mein lieber Neffe, die Tante 
ijt noch ganz folojjal böje auf dich, und ich natürlich aud. Wiſſen Sie, Herr 
Lizentiat, es dient allein zu feiner Entjchuldigung, daß dad Mädel wirklich reizend 
war, — die Kammerjungfer meiner Frau, eine Waiſe aus dem Dorfe, die von 
tlein auf im Hauje war und die wir, meine rau und ich, eigentlich fehr gern 
mochten.“ 

Der Iuftige Herr war zuleßt ganz fentimental geworden; gleich darauf 
ichnauzte er in dem jähen Stimmungswechjel der Halbtrunfenen den Neffen 
grimmig an: „Du, Arndt, Junge! Das verbitt’ ich mir ein für allemal! In 
meinem Haufe fommt mir das nicht wieder vor! Sted du die Ferien über deine 
Naſe in die Bücher! Das paßt fich beſſer fir dich!“ 

Arndt von Leippen fniff die Lippen zufammen. Er ſchämte fich weniger für 
jich jelbft al3 für den Oheim. 

„E3 ijt Zeit für und zu gehen, Onkel,“ jagte er. „Wir müſſen auf die Minute 
zurüd fein. Aber vielleicht leitet dir der Herr Lizentiat noch einen Augenblid 
GSejelljchaft ?“ 

Drzwollzſchrack verneinte Hart: er hätte jich noch fir den Unterricht vor- 
zubereiten. Als er fich von dem Kammerherrn mit ein paar mühjamen Worten 
de3 Dankes verabjchiedete, jah er erjchredend bleich aus. Der alte Herr jchaute 
verblüfft drein, wie er danach plöglic aus dem Zimmer verjchwunden war. 

Um jo wortreicher jollte der Abjchied von dem Neffen ausfallen, aber Arndt 
fürzte die rührjeligen Reden des Oheims rauh ab und trieb zur Eile. 

Draußen jagte er: „Der werte Bormund war ftark angeheitert.* 

„Nun ja, warum auch nicht?“ erwiderte ich. „Uber ift denn das wahr ?* 

„Was ?* 

„Run, was er von dir erzählte ?* 

„Das jchon.“ 

„Aber du Haft mir nie davon erzählt.“ 

„— Frauenzimmergefchichten behält man doc für ſich!“ 

Das imponierte mir von Leippen. E3 war doch immerhin für einen Ober- 
primaner fo etwas wie eine Heldentat. Ich — ich Hätte fie vielleicht nicht ver- 
Ichwiegen. 

Sonjt machte ich mir über das Ereignis zunächit feine Gedanken, und erit 
abends vor dem Einjchlafen fiel mir ein, was für einen Eindrud die Erzählung 
de3 Sammerherrn auf Drzwollzichrad gemacht Haben mußte. Das Scidjal 
diefer „Waije aus dem Dorfe* mußte ihn furchtbar ergriffen haben. War fie 
nicht gleichjam eine Schweiter von ihm? 

Und mit einem Male erjchien mir die „Heldentat” Leippens als ein ganz 
abjcheuliche8 Weberbleibjel aus der Zeit der Leibeigenjchaft — der Leibeigen: 
ſchaft in wörtlichitem Sinne. 

Es war num nicht mehr weit bis zur Kataſtrophe. 

Am Sonnabend nad) dem Sonntage der Einladung übernahm Drzwollzichrad 
die Inſpeltionswoche im Alumnat. 
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„Der Kerl ijt verrückt!“ jagten die Alummnen zueinander. Und in der Tat 
fonnte man ganz gut auf diefe Vermutung fommen, wenn man den Lizentiaten 
beobachtete. Das eine Mal revidierte er die Studierjtuben wohl zehnmal in 
der Stunde, dann wiederum verließ er einen ganzen Tag lang nicht fein Heb- 
domodarzimmer. 

Freitag war der Emendationstag der lateinijchen und griechijchen jchrift- 
lichen Arbeiten, ein Morgen vollgepfropft von troftlo8 Iangweiligen Beſprechungen 
grammatifaliicher Fehler. 

„Meldeſt dur dich mit krank?“ fragte ich darum Leippen. „Allein ijt mir's 
zu langweilig.“ 

Er war einverftanden. 

Wir fragten aljo ein Stud Wand oberflächlich ab und ledten an dem bloß— 
gelegten Kalt. Das gab die „belegte Zunge”, ohne die der Schularzt jelbjt die 
rajenditen Kopfjchmerzen niemand glaubte. Leippen und mir glaubte er fie, 
und wir bezogen für dem einen Tag die Krankenſtube. 

Seltjamerweije war dieje Krantenjtube der allerungeſundeſte Raum im ganzen 
Alumnat. Die Studierzimmer, Klaffenzimmer und Sclafjäle lagen ſämtlich in 
dem neuen Schulgebäude, die Krankenſtube allein war mit dem Rentamt und 
den Wirtfchaftsräumen in dem alten Klofter geblieben, aus dem das Gymnafium 
hervorgegangen war. Drüben war alles Hoch, hell und Iuftig, die Krankenſtube 
war niedrig, fleine Fenfter machten fie ein wenig düfter, und jie Hatte nicht die 
geringjte Bentilation. 

Uber es war jehr gemütlich darin. Man lag, nad Herzensbedürfnis 
faulenzend, auf einem weichen Feldbett und Hatte nicht? andres zu tun, als auf 
den Abend zu warten, an dem man, wiederbergeftellt, in dad Alumnat zurüd- 
lehrte. 

Da ich noch nie, auch damals nicht, am Tage eingeſchlafen bin, ohne mit 
Kopfweh aufzuwachen, Hatte ich mir den dicken Rellamband von Dickens' Pid- 
widiern mitgenommen. Leippen erfreute jich der beneidenswerten Fähigkeit, jederzeit 
tief und feſt jchlafen zu können. Wenn er wach war, jchwaßten wir ein wenig zu— 
jammen, träge und faul, wie e8 das bequeme Liegen auf einem Weichen 
Feldbett mit fich bringt. Dann vertiefte ich mich wieder in meinen Dickens; ich 
erwarb mir nicht alle die Zuftwerte zu eigen, die der jehr köſtliche Engländer 
in feinem Buche aufgeipeichert Hat, — man muß fi ja auch erft die Zunge 
an manchem Sräßer verbrennen, ehe man den Gejchmad für Bordeaur, für 
guten Bordeaug, befommt, — aber ich war doch weit über die Mitte des Romans 
binaudgelangt, da fnarrte unten im Treppenflur die Tür, die zu der Kranken— 
ftube führte. Ich ſprang auf und Horchte. 

Leippen blinzelte träge. „Aha! Drzwollzſchrack!“ ſagte er. Er blieb auf 
feinem Lager liegen und dehnte ſich. 

Harte Schritte polterten die Treppe herauf, die Tür wurde ungeftüm auf- 
gerifjen, und der Xizentiat trat ind Zimmer, gerade auf mic) zu. 

„Was fehlt Ihnen?“ fragte er mit einer rauhen, faſt heiferen Stimme, 
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IH antwortete: „Kopfweh. Der Herr Medizinalrat meint, verborbener 
Magen.“ 

Drzwollzſchrack jchaute mir eine Weile ftarr ind Geficht und murmelte etwas 
Unverjtändliches. 

„Und Ihnen?“ wandte er ſich zu Leippen. 

„Ich glaube, dasſelbe,“ ertwiderte der. Er hatte fich nachläſſig empor- 
gerichtet und jtüßte fich leicht auf den einen Arm. 

Der Lizentiat herrjchte ihn an: „Stehen Sie gefälligft auf, wie es fidh 
gehört!“ 

Langjam kam Leippen dem Geheiß nad. Er ſchob feine Füße vom Bett 
herunter und war gerade im Begriff aufzujtehen, als ihn Drzwollzſchrack Heftig 
am Arm faßte. 

„Etwas jchneller, wenn's beliebt! Ja?“ drängte er. Die Stimme ſchlug 
ihm vor Born über. 

Leippen war zufammengezudt, ald er den derben Griff an feinem Arm 
jpürte. Nun ftand er aufrecht, und mit einer unfagbar hochmütigen Gebärde 
jtrich er mit der Hand über den Rockärmel, da, wo ihn der andre angefaht hatte, 
Es jah aus, ald wollte er eine Schmußjpur von dem Tuche wegfegen. 

Da ſchoß dem Lizentiaten eine helle Flamme ins Antlig, feine Miene ver- 
zerrte jich in einer wahren Berjerferwut, er hob die Hand und ſchlug Leippen 
roh und jchwer mitten ins Geficht. 

Im erjten Augenblick Hatte ich die Empfindung: das hat der hochmütige 
Burjche verdient. Eine jo namenlo3 zugefpigte, raffinierte Beleidigung war in 
jener Gebärde ausgedrüdt gewejen. Aber gleich darauf kam mir die ebenjo 
maßloje Brutalität der Vergeltung zum Bewußtſein, dieſer Schlag, den der Starte, 
breitfchulterige Mann dem jchmächtigen Echüler verjegt hatte, der ihm gegenüber 
wehrlos war. Ich gedachte, mit meinen Armen die ungleiche Partie nad) Kräften 
in ein beſſeres Gleichgewicht zu bringen, und ſchickte mich an, Drzwollzichrad 
von der Seite anzufallen. Denn es konnte ja gar nicht anders fein, als daß 
Zeippen dem Lizentiaten an bie Kehle jprang, daß er ihn wieder ſchlug, jo aus— 
ſichtslos der Angriff auch ſchien, — aber nichts dergleichen geichah. 

Leippen war unter der Wucht des Schlages rückwärts getaumelt. Er ſtand 
nun im Schatten der Zimmerede, und aus dem Dunkel leuchtete fein Geficht 
weiß wie das eined Toten hervor. Auf der einen Wange brannte dicht unter 
dem Auge ein dunkles Mal. Die fchlanfe Geftalt war hoch emporgeredt, jo daß 
der Schüler um keinen Zoll kleiner jchien als der Lehrer, der in der Stellung, 
in der er den Schlag geführt Hatte, ftehen geblieben war, das zornentflammte 
Antlig nach dem Gegner zu vorgeneigt. Unbeweglich und lautlos verharrten 
die beiden einander gegenüber, nur die Vlide begegneten ſich in einem wütenden, 
grenzenlofen Haffe, in dem verädhtlichen, höhniſchen Haſſe des Herrichenden 
gegen den niedrigen, jchmußigen Sklaven und in dem tollen, aufbegehrenden Haffe 
des jahrhundertelang Unterdrüdten gegen den Unterbrüder. 

Plöglich kehrte fich Drawollzichrad fchwerfällig um. Im Hinaußgehen warf 
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er die Schultern zurüd, als wollte er eine Laft abjchütteln, dann ftapften feine 
Schritte die Treppe hinunter. 

Leippen löjte ſich langſam aus feiner Erjtarrung 108. Ich jchaute mit 
teilnehmender Sorge zu ihm hinüber, aber er warf fich mit abgewandtem Geficht 
auf das FFeldbett und lag regungslos da. Ich tauchte mein Tuch in das 
falte Waſſer im Kruge und brachte es ihm. Er dankte und gab mir flüchtig 
eine eiöfalte Hand. Dann fühlte er die fchmerzende Wange. 

Die Abenddämmerung Hatte dag niedrige Zimmer fchon ganz erfüllt, da 
richtete er fich endlich wieder in die Höhe. Es war bereit3 jo finfter, daß ich 
feine Geficht3züge kaum zu umterfcheiden vermochte. 

„Richt wahr,“ fragte er, „wenn ich dich um etwas bitten lafje, dann tujt 
du mir den Gefallen?“ 

Sch konnte mir nicht denken, was er meinte, aber ich antwortete: „Natür= 
li, gerne.“ 

„Ich danke dir. Dann aljo leb wohl und laß dir's recht gut gehen!” 

Er drüdte mir feit die Hand, und im Licht des fcheidenden Tages fchien 
e3 mir, al3 ob er mi — zum erften Male — mit einer ehrlichen Herzlichteit 
in den Augen anjchaute. 

„Du willft fort?“ fragte ich. 

Pe 

„Dann — laß dir's auch recht gut gehen!“ 

Wir drüdten und noch einmal die Hand, und dann ging er. 

Am jpäten Abend rief mich der Rektor zu fi. Ich ahnte, was er von 
mir wünſchte, und erklärte ihm bereitwillig, Daß ich von der Szene, deren Zeuge 
ich gewejen war, nicht? ausplaudern würde. Ich mußte lächeln, weil er mich 
plöglich als jehr verftändig und faft gleichberechtigt behandelte, während er 
gemeinhin über meine kindiſche und törichte Trägheit nicht Worte genug finden 
konnte. 

Leippen war bereit3 abgereift, er ließ mich durch den Rektor bitten, ihm 
Sachen umd Bücher zum Nachjenden zu richten. 

Lizentiat Drawollzjchrad wurde noh am Abend von der Inſpektion des 
Alumnat3 juspendiert. Bon den Schülern befam ihn feiner mehr zu Geficht. 

Diejes peinliche Niemalderwähnen der beiden Verſchwundenen hatte etwas 
Bedrüdended. Es wäre mehr über fie geſprochen worden, wenn fie tot gewejen 
wären. Anfangs zerbrachen fich die Alumnen faft die Köpfe iiber das auffällige 
Geſchehnis, aber ich antwortete ihren Fragen immer gröber ablehnend, und am 
Ende beruhigte fich die Neugier. 


* 


Das aljo war der eine Ehregott Drawollzichrad. 

War er aber identijch mit dem andern, den dad Schild über der Eingangs- 
pforte und die Rieſenbuchſtaben an den Häufermauern ald Inhaber der Wirt- 
Schaft „Zum Schweizerhäuschen“ verzeichneten ? 
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Mein Durft war vollauf geftillt. Trotzdem ließ ich mir die dritte rojen- 
farbene Weiße bringen. Ich ſaß behaglih im warmen Sonnenfcheine und 
fchaute zu, wie der Rauch meiner Zigarre kerzengerade in die Höhe ftieg und 
dann in dem grünen Gezweig der Platane zerfloh. 

Es erjchien mir immer wahrjcheinlicher, daß jener und diefer Ehregott 
Drzwollzichrad diefelbe Perſon waren. 

Natürlih war der Lizentiat damald aus feiner Laufbahn herausgeworfen 
worden. E3 mochte einige vergebliche Verjuche gegeben haben, mit den be- 
leidigten Gewalten wieder einen Frieden zu fchließen, dann hatte er wohl Die 
Flinte ind Korn geworfen. Bei der Gegenpartei war ed ihm beffer geglückt. 
Denn dieſe ſaubere Wirtjchaft „Zum Schweizerhäuschen* machte den Eindrud, 
al3 ob fie ihren Mann recht gut nährte. Daß ich freilich der ehemalige 
Lizentiat ald Gaftwirt fonderlich glüdlich fühlen könnte, das vermochte ich mir 
nicht recht vorzuftellen. 

Vielleicht hatte er im Trinken feinen Troft geſucht? 

Aber ich wußte ja noch gar nicht, ob der Ehregott Drawollzichrad auf dem 
Schilde der war, an den ich dachte. 

Am Ende entjchlo ich mich, Durch den Aufwärter den Wirt auf ein paar 
Worte bitten zu laſſen. Es war ja nicht? Ungewöhnliched, jemand zu fragen, 
ob er irgendwen gleichen Namens gefannt hat. 

Noc ehe ich indeſſen meinen Entſchluß ausführen konnte, trat ein großer, 
breitfchulteriger Mann in die Tür des Holzhäuschend im jchweizeriichen Ge— 
birgsſtile. Er blinzelte unter der vorgehaltenen Hand hinweg in die Sonne 
und ſchritt danach in den Garten, im Gehen ein paar jchöngefärbte gelbrote 
Platanenblätter aufhebend. Nun war kein Aweifel mehr. Der da auf mid) 
zukam, war mein ehemaliger Religionslehrer, Lizentiat Ehregott Drzwollzſchrack. 
Er Hatte ſich einen Halblangen braunen Vollbart wachjen lafjen, und er war 
ein wenig die geworden, — das unterjchied ihn auf den erftaunten erften Blick 
bin von der Geftalt, die meine Erinnerung mir vormalte. Aber damit war es 
nicht getan. Der ganze Menjch hatte gleichham ein andre Gepräge erhalten. 
Für dem Lizentiaten war jeinerzeit eine gutmütige, unbeholfene Unficherheit 
harakteriftiich gewefen, dagegen dünkte mich das Hervorftechendfte an dieſem 
Ehregott Drzwollzichrad, der vor meinen Augen ſtand, eine kühne, ſelbſtbewußte 
Kraft. Und in feiner läſſig getragenen braunen Joppe glich er durchaus nicht 
dem Typus de3 bürgerlichen Gaftwirt3, der fich im jauberen Gehrode freundlich 
vor feinen Gäjten verneigt. 

Ehregott Drawollzichrad ließ fi die ſchöne Sonne auf die Haut brennen 
und beſah fich nachdentlich die welten Platanenblätter, die er vorher vom Kies 
aufgelejen Hatte. Um den Zufallsgaft, der am Gartentijche Hinter jeiner rojen- 
farbenen Weißen ſaß, kümmerte er fich nicht im geringiten. 

Erft als er fich bereit3 wieder nach dem Hauje umlehrte, ſchaute er achtlos 
nad) meinem Plate. Er Hielt einen Augenblid inne, als ob er fich bejänne. 
Dann kam er ftrad3 auf mich zu und begrüßte mich mit meinem Namen. 
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„Ih Habe Sie auch jofort erfannt, Herr Lizentiat,* erwiderte ich. Unwill— 
fürlich hatte ich den Titel vom Gymnaſinm her beibehalten. 

Drzwollzichrad lächelte und verjegte: „So hab’ ich mich lange nicht nennen 
hören. Und übrigens — ich hab’ auf die Würde verzichtet. Aber — jagen Sie: 
wie fommen Site hierher ?* 

„Sn die Gegend — rein Durch Zufall Dann laß ich allerdings den 
Kamen auf dem Schild dort, und da wurde ich neugierig.“ 

Drzwollzſchrack Hatte fich gejegt und ließ nachdenklich eines der welfen 
Blätter an dem Stiele kreijen. 

„Natürlich,“ jprach er, „der Name ift ſelten. Und — was dachten Sie da 
wohl?“ 

„Run, im erjten Augenblid erſchien mir die Gejchichte ein bißchen unmög- 
lich, dann Habe ich aber doch einen Zujammenhang herausgefunden. Ich glaube, 
den richtigen. * 

Drzwollzichrad nickte und erwiderte: „Ia, e3 ijt ja auch nicht jchwer.“ 

Nah einer Weile fuhr er unaufgefordert, langjam und Halblaut wie mit 
fih felbjt redend, fort: „Ich befam damals einen böfen Begriff davon, was es 
mit Solidarität auf jich hat. Bon allen Behörden und Gemeinden, auch von 
den freifinnigjten Stadtverwaltungen, war ich gewiffermaßen boyfottiert. D ja, 
ih muß fchon jagen: es war eine rejpeftable Rache, die diefer Leippen an mir 
genommen hat.“ 

Er verjtummte und fragte dann im einem leichteren Tone: „Uebrigeng, 
wilfen Sie vielleicht, wo er jeßt ftedt? Er ift mir längft fein einzelner mehr, 
mit jo einem höchjtperjönlichen Haß lädt man fich ja nur Ballaft auf, und wenn 
ich mich nach ihm erfundige, fo ijt das eine ganz gemeine Wajchweibsneugier.“ 

„Soviel ich weiß,“ antwortete ich, „it er Legationsrat bei irgend einer 
hberjeeiichen Geſandtſchaft, in Walhington oder in Tokio. Beftimmt kann ich 
es nicht jagen.” 

Drzwollzſchrack nickte. 

„Na ja,“ brummte er, „ihm konnte es ja nicht fehlen.“ 

Er fuhr fort: „Alſo er hatte es fich offenbar zu einer Art Lebensaufgabe 
gejegt, mich zu Grunde zu richten, und die Genugtuung muß ich ihm auch 
gönnen: manchmal hat er mich Blut fchwigen machen, und ich bin ſehr oft in 
Berjuchung gewejen, in dem ausfichtölofen Kampfe freiwillig dad Feld zu 
räumen. Ich weiß nicht, ob e3 gerade darauf abgejehen war, — auf meinen 
bürgerlichen Tod hatte er e3 jedenfall3 angelegt. Aber als er einmal diejes 
Biel erreicht Hatte, da war es mit feiner Macht zu Ende. Und wie ich jeßt 
die Dinge überblide, dann will e3 wieder einmal eine Ironie des Schickſals, 
daß ich es eigentlich Leippen danken muß, wenn ich etwa® Habe, was mic) 
vollauf ausfüllt und glücklich macht.“ 

Ich mochte mit etwas zweifelnden Augen die Umgebung geftreift haben, 
diefen Biergarten mit den buntgebedten Tijchen und im Hintergrunde das Holz» 
gebäude „Zum Schweizerhäuschen“, denn Drzwollzſchrack verjette lächelnd: „Ach, 
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das iſt ja doch nur Attrappe, Mittel zum Zwed. Und dann wollte ich aller- 
ding3 der alten Dame, die mich Hat ftudieren laſſen, nichts mehr fchuldig fein. 
Ich Habe ihr alles reichlich und mit Zinjeszind zurückgezahlt. Sie hat es denn 
auch nehmen müjfen und einen ganz guten Humor dabei gezeigt. Eine Stiftung 
für die evangelischen Arbeitervereine ift au meinem Gelde geworden, mit ber 
ausdrüclichen Beitimmung: zur Bekämpfung der fozialitiihen Propaganda. 
Nun, und jebt behalte ich die Wirtjchaft Jozufagen im Nebenamte bei, weil e3 
einmal ſehr praftijch ift, und dann forge ich auch dafür, daß das, was ich hier 
verdiene, dem guten Zwede auch wirklich zufließt. Im Hauptamte, jehen Sie, 
bin ich doch immer noch Lehrer, oder Prediger, wie Sie wollen. Nur natür- 
lich, da8 Evangelium ift ein andres.“ 

Er wies mit dem Platanenblatt auf das Schild mit der Inschrift „Verkehrs— 
lotal der Gewerkichaft der Metallarbeiter Deutfchlands”. 

„Sie werden ja wiſſen,“ jprach er weiter, „was das für eine Gemeinde ift. 
Selbjtverftändlich find viele Mitläufer darunter, aber amdrerjeit3 auch Leute, 
pradhtvolle, ganze Kerls, die jchon ihren Dann jtellen werden, wenn’3 einmal 
zum Schlagen fommt!* 

Nun trat dad Unvermeidliche ein, vor dem ich jchon bange gehabt Hatte: 
wir gerieten in ein Gejpräch über Boliti. Das Heißt: Drzwollzſchrack führte 
dad Wort. Vom Lehrer und Prediger jchien ſich Die Gepflogendeit, andre nicht 
zum Reden kommen zu laffen, auch auf den Agitator verpflanzt zu haben. 
Und ich begnügte mich ohne Widerftreben mit der Rolle des Zuhörers. Selbit 
wenn ich Drawollzichrad hätte widerjprechen wollen, — ed hätte nichts ge— 
fruchtet. Es war erftaunlich, mit welcher flammenden Begeijterung er feine 
Lehre predigte, umd mit wie wenig Gründen er fie belegte. Objektivität und 
Klarheit mangelten feinen Worten durchaus. Dafür war feine Rede von einem 
wild daherjtrömenden, überjchäumenden Gefühl getragen, einem Gefühl, das fich 
in zwei gleich ftarfe Richtungen jpaltete, in einen rajenden, vernichtungägierigen 
Haß gegen die Herrfchenden Klaſſen und in eine gläubige, erwartungsvolle 
Hoffnung auf den erjehnten Tag der Freiheit. 

Er war im Eifer aufgeiprungen und ſchloß feine Apojtrophe mit einen 
feurigen Zobgefang auf die Revolution, dieſe Panacee aller Schäden und Ge- 
brechen am Körper der Völker. E3 jchien ihm nicht® auszumachen, daß er jeine 
Worte, die zuweilen gleichzeitig eine Enthüllung bedenteten, vielleicht an einen 
Vertrauensunwürdigen richtete. In der Stellung eine3 Angreiferd ftand er da, 
das bärtige Antlig ein wenig verzückt nach oben gerichtet. ch freute mich an 
diefem Bilde der Kraft, aber jeine Worte Hatten mich allgemach betrübt. Es 
währte nicht ange, jo war er von feinem Fanatismus auf das Gebiet der 
Phraſen und Schlagwörter getrieben worden, und das dünkte mich jeiner micht 
recht würdig. 

„Es ift jehr viel, was Sie von einer Revolution erwarten!“ ſprach ich, 
al3 er geendet hatte, 

„Sagen Sie: e3 ift alles!“ verjeßte er eifrig. „Sonft würde ja faum 
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jemand den Mut haben, den ganzen großen Schreden, der von ihr untrennbar 
ift, Heraufzubejchwören. Nein, nein. Alles muß nach der Revolution gut 
und gerecht werden! Alles wird es werden! Dad muß man eben 
glauben!!* 

Mit einem Male hielt er verlegen inne Er verabjchiedete ſich mit einer 
überftürzten Eile und verjchwand in der Tür des Holzgebäuded. Wie er 
ftrauchelnd über den Kiesweg nad) dem Hintergrunde des Gartens ging, glich 
er plöglich wieder auf ein Haar dem Ehregott Drawollzihrad, der fich als 
Neligiongzlehrer des Alumnats auf einer Ungejchidlichkeit ertappt jah. 

Hatte er es übel vermerkt, daß ich ihm nicht jogleich jubelnd beijtimmte? 
Bereute er plöglich jeine Offenheit? 

Ih fam mir ein wenig überlegen vor, als ich Hinter ihm drein— 
ſchaute. 

„Das muß man eben glauben!“ war alſo der Weisheit letzter Schluß 
für beide, für den jungen Lizentiaten der Theologie und für den gereiften 
ſozialiſtiſchen Agitator! Es war, als ob ſich die Schlange eines Ringes in den 
Schwanz biſſe. 

Ich entrichtete meine Schuldigkeit und verließ den Garten. Aus einer 
Seitenſtraße klang mir das Läuten einer eleltriſchen Bahn entgegen. Ich beſchloß, 
dem Schalle nachzugehen, um aus der „fremden Stadt“ wieder in bekanntere 
Gegenden zurückzukehren. 

Von der Ecke aus ſah ich nach der Wirtſchaft zurück. Der grüne, ſonnen— 
beglänzte Garten nahm ſich inmitten der hohen Häuſermauern wie eine freund— 
liche Idylle aus. 


Jiterariſche Berichte, 


Das Geheimnis des Schlafes. Von 
Kohn Bigelow. Autoriſierte Ueber— 
ſetzung nach der dritten vermehrten und 
verbejjerten Auflage von Dr. Ludwig 
geil. Stuttgart und Leipzig, Deutiche 
Verlags -» Anitalt. - erfhrodene Vorkämpfer John Tildens, tritt 

Der berühmte nordamerilanifche Publiziſt an die Löfung eines phyliologiihen Pro— 
und Diplomat John Bigelow, zurzeit wohl | blemö heran und ſucht, den Standpunft des 
ber ältejte aller lebenden Schriftſteller — er | bibelgläubigen Chriiten wahrend, das ganze 
bat kürzlich fein 87. Jahr vollendet — bietet | Problem mit feinem Schwerpunkte von dem 
in dem vorliegenden, in Amerila bereits in | phyſiologiſchen auf das piychologiiche Gebiet 


Reihe hochpolitifher Schriften, der Haffiiche 
Franklin-Biograph, der lühne Sprenger des 
ih anbahnenden Bündniffes zwifchen den 
amerilaniichen Stlavenftaaten und dem kaifer- 
lihen Frankreich, der freund und uns 


einer Reihe von Auflagen verbreiteten Werte | zu verihieben. Intereſſant ijt feine Arbeit 
eine Leijtung dar, die gewiß manden in | vor allen Dingen ald Beweis für dad Er- 
Erjtaunen jegen wird. Er, der Urheber einer ! jtarlen der Strömung, die fih in Amerika 
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ſchon jeit geraumer Zeit zugunjten ber 
Biederaufnahme ded Swedenborgichen Myſti— 
zismus geltend macht. Bigelow belennt ſich 
unummwunden al Jünger Smwedenborgs, in 
dem er den „größten aller Söhne Schwedens“ 
erblidt, was ihn aber nicht hindert, in feinen 
Darlegungen den ſcharfen und glänzenden 
Geiſt zu entfalten, den er noch in allen feinen 
Werken belundet hat. Man wird daher jeinen 
Unterfuhungen, aud wenn man jeinen 
Standpunkt durchaus nicht teilt, mit reger 
Anteilnahme — lönnen. In drei Punkten 
iſt er gewiß, die Zuſtimmung jedes vor— 
urteilsloſen Leſers zu finden, in der Be— 
bauptung, daß die Wiffenfhaft bisher feine 
zureichende Erklärung für die Phänomene 
des Sclafed habe finden lönnen, in der 
weiteren, daß ausreichender, gefunder, nicht 
durh künſtliche Reizmittel berbeigeführter 
Schlaf eine der wejentlihiten Bedingungen 
jür unfer leiblihe8 und geiltiges Wohl» 
befinden jei, und in der fyorderung, daß den 
Eriheinungen des Sclafes ein ebenio ſyſte— 
matiihes Studium zugemwendet werden müffe, 
wie der Phyliologie unſers Ernährungs 
oder Nervenſyſtems. Auch darin ift ihm 
beizupflidten, daß, ſobald dieje Forderung 
erfüllt fei, vieles von der heutigen zmweifel- 
haften Literatur und Bjeudowiffenichaft feinen 
Weg in den Bettelfad finden werde, „in den 
die Beit Almojen für die Bergejjenheit ſchiebt.“ 
h. 


Philofophie der Kunſt. Bon Hippo- 
Iyte Taine. Erjter Band. Aus dem 


Franzöſiſchen übertragen von Ernjt 


Hardt. Mit Buchausjtattung von 
Fritz Schumader. Leipzig, Eugen Die- 
derichs. 

Hippolyte Taine, der große franzöſiſche 
Kritiker, hat mit ſeiner berühmten „Milieu— 
theorie“ eine neue Weiſe der Kunſtbetrachtun 
eingeführt. Sie beiteht darin, ein Kunſtwer 
niht als etwas Vereinzeltes zu betrachten, 
fondern al3 etwas, was nur aus ber Ge- 
ſamtheit der Hulturbedingungen feiner Zeit 
zu erllären und zu veritehen jei. Seine 
„Philosophie de l’Art“, die den Kern jeiner 
Vorlefungen über Kunſtgeſchichte an der Ecole 
des Beaur-Art3 enthält, faht dieie Theorie 
in der präziſeſten Form zufammen. Zaine 
betrachtet zu diefem Zwecke die vier großen 
Zeiten der europäiihen Zivilifation, das 
griehiih-römifhe Altertum, das chrijtliche 
ritterlihde Mittelalter, die abjoluten Mo— 
nardien des 17. und 18. Jahrhunderts 
und die gewerbetreibende, von der Wiſſen— 
haft geführte Demotratie, in der wir heute 
leben. Er weiſt nad, freilich nicht ohne Ge— 
waltiamleit in den Einzelheiten, wie die 
Kunft eines jeden diefer Zeitalter aufs engjte 
mit dem jedesmaligen allgemeinen Kultur— 
zultand zufammenhängt. Gingehender wird 
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darauf die Malerei der Renaiflance in Italien 
und die Malerei in den Niederlanden behan«- 
delt. Beſonders glänzend ijt die Schilderung 
der erjteren auögefallen ; fie gipfelt in einer 
wahrhaft Haifiihen Darjielung der geſamten 
Kultur der Renaifjance und weiſt den Zus 
fammenhang der Eigenichaften ber italie- 
niijhen Malerei mit diefem Aulturzujtande 
in jehr ſcharfſinniger und geiitvoller Weife 
nad. — Die Ueberſetzung ift vortrefflic 
gelungen, die Ausjtattung des Bandes vor- 
nehm und gediegen, wie wir dies bei allen 
Erjeinungen des Verlages gewöhnt find, 


Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Theodora. Scaufpiel von Johan 
Bojer. Ueberſetzung von Adele Neu- 
jtädter. Stuttgart und Leipzig. Deutſche 
Berlagsd-Anjtalt, 


Der nod junge norwegiihe Scriftjteller 
Johan Bojer hat ſich durch eine Reihe von 
Arbeiten als ein Talent erwieien, das zu 
entichiedenen Hoffnungen beredhtigt. Sein 
Scaufpiel „Iheodora* hat auch in Deutich- 
land die Feuerprobe der Bühnenaufführung 
beitanden und iſt von der genialen Schaus 
jpielerin Luiſe Dumont in ihren bejonderen 
Schuß genommen worden. Der Pidter 
ihildert uns in ihm das tragiihe Schidfal 
einer modernen Frauenredtlerin, die durch 
die Uebertragung ihres Problems auf das 
Gebiet des jchrantenlofen Indididualismus 
in einen derartigen Konflilt mit der Wirklich“ 
feit des Lebens gerät, daß fie daran zugrunde 
gehen muß. Das Werk zeichnet ſich vor 
allem durch eine ſcharfe Gearatterifierung 
der einjelnen Gejtalten und durh eine 
lebendige, geijtvolle Führung des Dialogs 
aus, jo daß ed aud in Buchform 1ejjelnd 
und anregend wirkt. Ein Wort befonderer 
Unerlennung iſt der Ueberfegung zu zollen, 
die jich jehr zu ihrem Vorteil von den vielen 
problematijhen Uebertragungen gerade aus 
dem Gebiete der jkandinavifchen Literatur 
unterſcheidet. h. 


Das moderne alien. Geſchichte der 
legten 150 jahre bis zum Ende des 
neunzehnten Jahrhundert? von Pietro 
DOrft. Ueberjegt von F. Goetz. Leipzig, 
B. ©. Teubner. 


Zum erjtenmal wird dem deutichen Leſer 
bier eine wijjenihaftlibe, zufammenfaiiende 
Darkellumg der neuejten Geſchichte Italiens 
geboten. Es ijt die Geſchichte der großen 
Kämpfe um die Einigung des zerriijenen 
Landes und um die Befreiung von jeder 
fremden Herrſchaft. Das feijelnd ke 
Werl erfhöpft ſich nicht in der Darjtellung 
der politifhen Greignijje, fondern berüd- 
jihtigt in ausgedehntem Maße die Entwid- 
lung der Kultur, ſowohl der geijtigen wie 
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der wirtichaftlich-technifchen. 
begnügt fi andrerſeits nicht mit bloßer 
Konjtatierung der Tatiahen, fondern gibt, 
ohne daß die Sadlichleit der Ausführungen 
darunter leidet, feinem Werturteile in Yob 
und Tadel Haren Ausdrud. Sein Stand» 
punft iſt durdhaus national und in der Madıt- 
frage zwiſchen Regierung und Bapittum auf 
feite der erjteren. „Nah und nad wird 
das Bapjitum ſich überzeugen, daß es, der 
weltlihen Macht entledigt, feine geiitliche 
Miſſion viel beſſer erfüllen kann, und es 


Deutſche Revue. 


Der Verfaſſer ſtellt. Nicht minder intereſſant ſind die Vor— 


gänge, die in der Wiener Hofburg und in 
den Tuilerien ſich abſpielen, und in hohem 
Grade feſſelnd die Szenen in Hannover und 
die Schilderungen der Umgebung Georgs V. 
Sie ſind ein eügt in eine frei erfundene und 
in jeltener Weiſe Ipannende Handlung, und 
e8 gewährt einen hohen Reiz, in diefer Form 


die wechjelvollen Ereigniſſe von 1866 vor» 


wird fich fjchließlih mit dem neuen Stalien | 
ausſöhnen, das von der ruhmreihen Familie 


vertreten wird, der es gelungen ijt, fib von 
den heimatlihen Alpen ber auf den Hügel 
u verpflanzen, der den Namen des unter 
ie Götter verjegten Gründer? von Rom 
trägt, weil fie verftanden hat, den Ge— 
danten der Nation zu dem ihren zu machen.“ 


Br. 


Um Zepter und Stronen. Zeitronan von 
Gregor Samarow, Neue billige 
Ausgabe. Deutihe Berlags - Anftalt, 
Stuttgart. 


Als diefer Roman im Jahre 1872 zuerſt 
in den Spalten der befannten Beitfhrift 
„Ueber Land und Meer“ erihien, wirlte er 
geradezu jenjationell. Alle Welt zerbrach ſich 
den Kopf darüber, wer unter jenem ruſſiſch 
fingenden Dednamen verborgen fein könne, 
wer wohl dies durch 


geführt zu erhalten. Fr. R. 

Heinrich Heine und Napoleon I. Bon 
Baul Holzhauſen. Mit 4 er 
tiven Beigaben. Frankfurt aM. Ber- 
lag von Morig Diejtermeg. 

Bon den Trägern ber beiden Namen, die 
der durch wertvolle hiſtoriſche wie literatur— 
und fulturgeichichtliche Arbeiten belannte Ver— 
fajjer auf den Titel diefes Buches 2 fegt hat, 
gilt ebenfalls, daß ihr Eharalterbild, von der 


' Parteien Gunjt und Haß verwirrt, in der 


Geſchichte ſchwankt. Erjtdem 20. Jahrhundert, 
in deſſen friiher Morgenluft wir leben, 
[heine e3 vergönnt zu fein, ihnen wirktich 
gerecht zu werden, meint der Autor, und fein 
eignes, durch feines Kunſtgefühl und ſcharf— 
finnige Forſchung hervorragendes Wert liefert 
in der Zat einen erfreulichen Beleg dafür. 
Er fchildert darin, wie Heinrich Heine, der 


' „dem auf feiner Reije um die Welt durd die 





Allee der Rheinjtadt reitenden fremden Cäjar 


die fchönften Strophen und die geiftreichite 


eine düberrafchende | 


Kenntnis diplomatiiher Detail und intimer | 


Borgänge an den verihiedenen Höfen, jowie 
durch ungemein fcharfe und feine Charalteri» 


fierung der Füriten und Staatdmänner aus= | 
erg Kolofjalgemälde der Vorgänge des | 


ahres 1866 ——— haben möge. 
Berfajfer wur 
a. D. Oslar Meding (F 11. Juli 1903) betannt, 
der als ehemaliger Vertrauensmann des 
En 8 Georg V. von Hannover freilich über 
ie 
fonnte, was nur wenigen Eingeweihten be» 
fannt geworden war. Das Intereſſe des 
Publikums für die großenteils auf Autopſie 
beruhenden Schilderungen diefes meiiterhaft 
geichriebenen Zeitromans iſt bis heute — 
dreißig Jahre hindurch — lebendig geblieben, 
fo daß ſich die Deutiche Verlags-Anſtalt, bei 
der auch die hervorragenditen fpäteren Ro— 
mane Meding-Samarows erichienen find, ver— 
anlajt gejehen hat, eine neue, billige Aus— 
gabe von „Um Zepter und Kronen“ (M. 3.—, 
geb. M. 4 —, früher M. 18.—, bezw. M. 22.—) 
zu veranjtalten. Ungemein wirkungsvoll ijt 
gleih das erjte Kapitel, in dem der Verfaſſer 
Dtto vd. Manteuffel, den Vertreter der ſchwäch— 
lihen Politil unter Friedrih Wilhelm IV., 
die zu der Olmützer Bunktation geführt hatte, 
dem darch Bismards Reckengeſtält verlörper- 
ten neuen Preußen Wilhelms I. gegenüber- 


reignijje jenes Jahres vieles erzählen | 


us 
e jpäter der Regierungsrat | 


Proſa nahgeiungen hat“, dazulan, dem 
„torfiihen Tyrannen“ einen Kultus zu weiben, 
den feine Gegner jhon jo oft dazu benugt 
haben, dem Dichter das richtige national- 
deutihe Empfinden abzuipreben. Später 
flaute bei Heine, in deſſen widerſpruchs— 
volle Dichterpiyhe das Buch einen Haren 
Einblid gewährt, jene Begeiiterung jtarf ab, 
wie er überhaupt aldgeborener Neurajthenifer 
den wechſelndſten Stimmungen unterworfen 
war, doh am Ende feines Schaffens flanımt 
jie noch einmal mächtig empor. Zugleich ent» 


' wirft Holzhausen ein anſchauliches und farben- 


reiches Bild des ganzen geijtigen Lebens jener 
Epoche und zeigt uns, wie fich die Figur des 
eriten Napoleon in der europäiichen und zu— 
mal in der gejamten deutichen Literatur der 
eriten Hälfte des 19, Jahrhunderts wider» 
fpiegelt. Fr. R. 


Goethes Werfe, mit Goethes Leben, Bild- 
nis und Falſimiles, Einleitungen und 
erläuternden Anmerkungen, unter Mile 
wirlung mehrerer Fachgelehrter heraus» 
gegeben von Profeſſor Dr. Karl Heine 
mann. Leipzig, Bibliographiihes In— 
jtitut. 

Neben der Cottaſchen Jubiläumsausgabe 


ı mit ihren 40 Bänden beginnt in der be» 


fannten Sammlung „Meyers Klaſſiker-Aus— 
gaben“ eine neue Goerhe-Ausgabe zu er— 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarktes. 


fcheinen, die zunächſt bloß bie Haupt- und 
Meijterwerle des Dichters in einer Auswahl 
von 15 Bänden umfaßt, und die unter forg- 
famjter Berüdjichtigung aller Ergebniffe der 
Goethe-Forihung in ihren Einleitungen und 
Anmerkungen doch bloß dasjenige bietet, 
was für das Berjtändnis Goethe wirklich 
notwendig ift und was auch ber Laie wifjen 
muß, um feine Werte mit Genuß und mit 
Nugen lefen zu können. Alles Unmejentliche 
und Polemiſche wurde ausgeichieden und da- 
durch eine Ausgabe gejhaffen, die trefflich 
eeignet ericheint, die Dichtungen des Mei- 
Here in weiteren Streifen der Nation einzu- 
bürgern und der Allgemeinheit zu erjchließen, 
was großenteild bisher auf die Meine Schar 
der „itillen Gemeinde“ befhräntt — 
Dieſe durchaus zu billigende Rüdiiht auf 
die Bedürfniſſe des großen Publikums tritt 
auch in der Zerlegung der Ausgabe in zwei 
Zeile hervor, von denen die andre, gleich— 
fal3 15 Bände umfaljend, die in der erjten 
nicht enthaltenen belletrijtifhen und dann 
die Mehrzahl der naturwiſſenſchaftlichen 
Schriften umfaflen fol. Wer nun aber, durd) 
den in der vorliegenden Ausgabe gebotenen 
Kommentar u. 7 angeregt, ji eingehender 
dem Studium Goethes widmen will, der er» 
Hält dafür alle notwendigen Fingerzeige und 
binweijende Belehrung in den Anmerkungen 
am Schluß eines jeden Bandes. Es fol 
auf diefe Weife eine Goethe-Ausgabe geboten 
werden, die auf der einen Geite der All— 
—— dient, auf der andern aber auch 

em Kenner und Fachmann zu genügen im— 
ftande iſt, und die bis jegt erſchienenen Bände 
rechtfertigen ſchon jegt die Vorherſage, da 
jenes hohe Ziel in der Tat erreicht werden 
wird. Es liegen uns vor der 1. Band mit 
einer vorzüglihen Lebensjlizze des Dichters 
von dem befannten Goethe-Biographen Karl 
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Heinemann und einem großen Teil ber Ge- 
dichte; ferner Band 8, Werther und Wahl» 
verwandtichaften, herausgegeben von Dr. Bil- 
tor Schweizer, und Band 12, Dihtung und 
Wahrheit 1 bis 2, herausgegeben von Dr. 
Karl —— eder der geihmadvoll 
und gediegen audgeftatteten Bände kojtet nur 
2M.; aud dadurch lennzeichnet fich die Aus- 
gabe als eine populäre im beiten Sinne. 


Gefchichte der Philoſophie. Von Kart 
Borlaender. Zwei Bände. Leipzig 
1903, Dürrfhe Buchhandlung. 


Manche Berfuche zu einer gemeinverftänd- 
lihen und kurzgefaßten Daritellung ber 
Philofophiegeihichte find neuerdings — z. B. 
von Rehmle — gemacht worden. Ahnen reiht 
fih dad vorliegende Werl an. Obgleich es 
populär gehalten iſt, fußt es doch auf den 
neueiten ———— und trägt wiſſenſchaft⸗ 
lihen Charaltter. Jeder Fachmann wird 
natürlich dies oder jenes auszujegen haben, 
Ih finde, daß die Literaturangaben oft will- 
fürlich find, dak Thomas von Aquino, Hume 
und die Aufllärung unzureihend, die Bhilo- 
fophen der Gegenwart von einem engen 
Standpunft aus behandelt werden. Aber 
folhen Mängeln ftebt doch ein Mehrgewicht 
von Borzügen gegenüber. Der Stoff ift 
gründlih angefaßt und in manchen Partien 
vortrefflih bewältigt, die Darſtellung iſt 
deutlih und ungenehm — und vor allen 
Dingen: wo ijt ein Buch, das bei gleicher 
Kürze Beſſeres bietet? Wie weit der Nutzen 
reiht, den ein Anfänger von folhen Rom— 
pendien haben kann, bleibt freilich eine offene 
Frage. Indefjen wäre e8 ungerecht, fie gerabe 
bei einem Buche aufzumwerfen, das fo viel 
ehrliche Arbeit und fo viel Geglüdtes enthält 
wie das vorliegende. M.D. 


“EL 


Eingrfandte Nenigkriten ders Bürhermarktes, 


(Beiprehung einzelner Werke vorbehalten.) 


Aus Natur und Geifteöwelt. Sammlun 
wiffenfchaftlich » gemeinverftändlicher Daritel- 
lungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 
47. Bändchen: Die Tuberfulofe, ihr Weſen, ihre | 
Verbreitung, Urſache, Verhütung und Heilung. | 
Bon Dr. med W, Schumburg. 48. Bändchen: 
Bom Nervenfuftem, feinem Bau und feiner | 





Bedeutung für Leib und Seele. Bon Prof. 
Dr. R. Zander. 49. Bändchen: Die Yefuiten. 
Eine biltoriiche Stizze. Bon H. Boehmer 
—— Leipzig, B. G. Teubner. Gebunden 
. 1.26. 
Deutige Spielmann, Der. Eine Auswahl 
aus dem Schaße deutjcher Dichtungen. Heraus⸗ 
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gegeben von Ernft Weber, mit Bildern von Jentſch, Otte, Unter dem Zeichen des Verlkehrs. 
beutfchen Künftlern. Band 4: Hochland. Bands: | Mit 180 Mbbildungen. Zweiter Band von 
Meer. Band 6: Helden. and 7: Schall, „Naturmiffenfchaft und Technik in gemein- 
Münden, Verlag des Deutfchen Spielmanns. verftändlichen Einzeldarflellungen*, Stuttgart, 
Pro Band M. 1.— Deutfche Berlagd-Anftalt. Gebunden M. 5.— 
&bers, Georg, Uarda. Roman au3 dem alten  Jonge, M. de, Jüdische Schriften. I. Höret 
Aegypten. it Bildern von Rihard Mahn. Rathenau und Genossen! II. Jerusalem oder 
wei Bände. Stuttgart, Deutfhe Berlagd- Mombassa. Berlin, Hugo Schildberger. Je 
nftalt. @ebunden DM. 12.— M. 1.— 
Eggert⸗Windegg, Walther, Tage und Nächte. Müller, Hans, Die lodende Beige. Ein Gedicht⸗ 
rofagedichte und Skizzen, 2ieder und Tage bud. München, Albert Langen. M. 2.— 
buchblätter. Stuttgart, Streder & Schröder. Wahnde, Prof. st. ©., Ydealiften und Jdealis- 


M, 1.20. mus des Chriſtentums. Allerlei aus ver 
Elbe, U. von der, Frau Leonie Geheimnis. angenen Tagen für die Zeit von heute. 

Homan. Dresden, ©. Pierſon's Verlag. M. 8.50. ı übingen und Leipzig, 9. €. B. Mohr. ' 
Entwidlung. Monatöhefte der Defterreichifchen | M. 2.80. 


Verlags-Anftalt. I Yahrgang. Heft 8 und 9 Plate, A., Die Geſchäftsordnung des Preußifchen 
November und Dezember 1908. Wien, Defterr. Abgeordnetenhauſes, ihre Geſchichte und ihre 
Verlags-Anftalt. Ganzjährig K. 6.— Unmwendung. Unter Berüdfichtigung der Ge 
Ernft, Paul, Der ſchmale Weg zum Glüd. Ein fhäfısordnung und ber ———— des 
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Betrachtung über die Rriegsausfichten. im fernen Oſten. 


Balois, Vizeadmiral z. D.') 


Bj gegenwärtige Kriſis zwijchen Rußland und Japan fordert gewifjermaßen 
heraus, die Berhältniffe diefer beiden anfcheinend jo ungleichen Rivalen 
einer kurzen Prüfung zu unterziehen. 

Im Laufe meined Lebens hat mein Beruf mich viermal nad) dem Lande 
der Ehryjanthemen geführt; zum erjten Male mit der Expedition unter dem 
Grafen Frig v. Eulenburg im Jahre 1860 als Geefabett, zum letzten Male als 
Gejchwaderchef im Jahre 1891. 

Zwiſchen beiden Perioden Hatte ich Gelegenheit, die Kämpfe zu beobachten, 
die das in viele Kleine Fürftentiimer geteilte Land zum Einheitsftaate führten, 
jowie den Aufftand in Sauma, der gewiffermaßen durch die Reaktion gegen 
den übermäßig jchnellen Umfchwung aus den Feudalverhältniffen zu fonftitutio- 
nellen Regierungsformen hervorgerufen wurde. Die Zeitdauer diefer vier Perioden 
tatfächlichen Aufenthalte® im Lande Nipon betrug mehr al3 zwei Jahre, aljo 
lange genug, um Land und Leute einigermaßen kennen zu lernen. 

Lebhaftes Interejfe für das — beim erften Bejuche (1860) — in feinen 
jtaatlihen und feudalen Berhältniffen an das Heilige römifche Reich zur Zeit 
de3 Mittelalter3 erinnernde Land hat mich veranlaßt, alle Phaſen der Weiter: 
entwidlung aufmerkſam zu verfolgen, jo daß ich berechtigt zu jein glaube, ein 
Urteil darüber abzugeben, wie Japan zurzeit als Gegner eingejchäßt werden kann. 

Daß hiermit nur meine perfönliche Anficht zum Ausdrud gebracht werden 
joll, brauchte eigentlich nicht hervorgehoben werden, es gejchieht aber dennoch, 
weil fremde Organe gelegentlich in Veröffentlihungen früherer Beamten oder 
Offiziere mehr oder weniger offizielle Stimmen zu erfennen glaubten. 

Sp äußerte fi „The New York Preß“ anfang? 1903 über einen die 


1) Mandes in diefem Auffag ift inzwiſchen durch die Ereigniffe überholt worben, 
wir glauben ihn aber im Hinblid auf die allgemeinen Ausführungen darin unfern Leſern 
nit vorenthalten zu follen. Die Rebaltion. 
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Monrove-Voltrin betreffenden Artikel des Generals z. D. Lud. v. Boguslawski 
(„Zägliche Rundſchau“ 29. XI. 1902), daß alle Freundichaftsverficherungen 
ſeitens des Deutjchen Kaiſers nutzlos wären, jolange derartige Anfichten in der 
deutfchen Preſſe oder von Militärperjonen veröffentlicht würden. Eine jo merf- 
würdige Auffajfung deutjcher Verhältniſſe — angeſichts der jchrantenlojen Un— 
verfrorenheit amerikanischer Preßerzeugniſſe —, daß es überflüffig erjcheint, 
näher darauf einzugehen. Ein Beifpiel für viele: 

Paris, 28. Januar. „New York Herald“ meldet unter Vorbehalt, dag — gemäß eines 
Telegranımd aus St. Petersburg — Deutihland im Falle eines Krieges zwiſchen Japan 
und Rußland im Einverjtändnis mit Dänemark freundihaftlich Kopenhagen mit bedeutenden 
Kräften befegen würde, um die ruſſiſche Flotte am Auslaufen und die engliihe am Ein- 
laufen zu hindern. Saifer Wilhelm verlange dafür die Häfen von Riga und Reval fowie 
daß im Falle der Teilung Chinas die Provinz Peling für Deutfchland referviert werben joe. !) 

Bu den beiden zurzeit in Differenzen befindlichen Nationen iibergehend, zeigt 
ein Blid auf die Karte und in die ftatiftiichen Tabellen, daß Japans Flächen- 
inhalt zudem Rußlands wie 13154 (417000 Quadratfilometerzu 22480 000 Duadrat- 
tilometer), die Einwohnerzahl zirka wie 1 zu 3 (47 Millionen gegen 130) fich 
verhalten. Es würde fomit auf leßterer Seite die dreifache Uebermacht vor: 
handen fein — ein mehr wie genügender Straftüberfchuß, um ſelbſt mögliche 
Fehler und Mißgriffe auszugleihen. Wenn daher die geographifchen und 
politiichen Verhältniffe dieje Ungleichheit nicht paralyfierten, müßten Japans 
Ausſichten auf Erfolg als gering und fein Auftreten al3 unbegreifliche Ueber: 
hebung bezeichnet werden. 

Betrachten wir die Entfernungen der Bevölkerungsmittelpunkte beider Länder 
von dem wahrfcheinlichen Kriegsjchauplage (Süd-Korea), jo jehen wir, daß die 
Entfernung von Moglau bi8 Port Dalny (Dicht bei Port Arthur gelegen) nahezu 
9000, auch von der fibirijchen Grenze aus immer noch 7000 Kilometer beträgt. 

Da Japans Streitmadht in kurzer Zeit durh Bahn und Wajjerwege an 
jeiner Weftfüfte gegenüber Fuſan?) und Mafampo konzentriert werden kann, die 
Meberfahrt innerhalb 20 Stunden leicht zu bewerfftelligen ift, würde dieſes Land 
auch jelbjt dann noch vorteilhafter jituiert fein, wenn Dalny als Zentrum der 
ruſſiſchen Machtftellung angejehen würde. 

Rußland fteht nach Süd-Korea zwar die Wahl der Wege zu Wafjer wie 
zu Lande frei, da Korea aber weder Bahnen noch gut geeignete Wege für große 
Xruppentransporte befißt, würde auch für Rußland Hauptjächlich der Waſſerweg 
in Betracht fommen. Die ſibiriſche Bahn kann bei ſtarker Inanſpruchnahme 
gelegentlichen Betriebaftörungen unterworfen fein, auch dürften beabfichtigte 
Hemmungen nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit liegen. Ein Teil der 
Bahn führt durch noch nicht völlig unterworfene Gebiete, auch kann dieje durch 





1) Die Paſſage für große Schiffe geht nit dur den Sund bei Kopenhagen, jondern 
durch den großen Belt bei Korför. 

2) Entfernung von Sajeba (Kriegshafen) nad Fuſan und Mafampo etwa 150 Gee- 
meilen — auf halbem Wege no) die befeftigte japanifhe Inſel Tju-Sima. — Entfernung 
von Dalny nah Tichemulpo zirfa 300, nad) Maſampo zirla 500 Seemeilen. 
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Flankenſtöße von der chinefifchen Grenze aus gefährdet werden. Denn wenn 
auch Ehina erklärt hat, im Kriegsfalle neutral zu bleiben, jo würden japanischen, 
entjprechend verfleideten Streifkorps doch kaum Hinderniffe in den Weg gelegt 
werden, und Reklamationen gegenüber wirde die Negierung behaupten, nichts 
davon zu wiljen. Zu verwundern wäre es wenigftend nicht, wenn China die 
japanijchen Aktionen jo weit wie irgend möglich begünftigte. 

Sp äußern fich ruffische Stimmen, in richtiger Abſchätzung der Verhältniffe, 
dahin, daß es beſſer wäre, wenn gegebenenfall® auch China am Kriege teil- 
nähme, damit für diefen Fall die Dispofitionen getroffen werden könnten. 

Den verjchiedenen Ziffern der beiderfeitigen Bevölkerung nach ftellt Rußland 
ein fajt doppelt jo ſtarkes Heer auf wie Japan, 3350000 Ruſſen gegen 
650000 Japaner. Während die Einwohnerzahl fich wie zirfa 3 zu 1 verhält, 
ift die Zahl der Truppen wie 6 zu 1. Diefe Ungleichheit — trogdem in Japan 
auch die allgemeine Dienftpflicht eingeführt ift — näher zu erörtern, würde 
und vom eigentlichen Thema entfernen, erjcheint auch nicht notwendig; es fei 
inde3 darauf Hingewiejen, daß ein Injelreich feine militärische Leiſtungsfähigkeit 
nicht in dem Maße anzufpannen braucht wie eine Stontinentalmadjt. Japan 
hat außer den durch die gegenwärtige Lage bedingten Maßregeln nicht? weiteres 
zu berüdjichtigen, es fann jeine ganze Kraft dafür einjegen. Polizeimann- 
jchaften werden genügen, im Innern Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten, 
eine Bedrohung durch andre Mächte erjcheint ausgeſchloſſen. 

Der große Rivale aber fann infolge feiner unendlichen Grenzen und Be- 
rührungspunfte mit europäischen Großmächten jowie halbzivilifierten Ländern 
nur einen Teil feiner gewaltigen Kräfte an der betreffenden Stelle einjegen. Es 
handelt fich für ihn zunächſt nur um eine große friegerifche Unternehmung, der 
ein großer Teil feiner Bevölterung !) ohne lebhafte Intereſſe gegenüberjtehen 
dürfte, während e3 fich für Japan um einen Nationaltrieg handelt, an dem das 
ganze Volk anfcheinend in volliter Hingabe teilnehmen wird. 

Rußland muß ftetd auf unerwartete Ereigniffe an feinen ſüdweſtlichen und 
jüdlichen Grenzen vorbereitet fein, Japan ift eine Infelwelt ohne Berührungs- 
punfte mit andern Mächten. 

Mit Ausnahme der Injel Formofa und Kleiner Teile von NPeſſo ift Die ganze 
Bevölkerung Japans als eine große Familie von zirka 44 Millionen Köpfen zu 
betrachten (Xotal-Bevölferung 47,6 Millionen nach der Zählung von 1900); 
eine Gleichartigkeit, die nicht einmal auf die 94 Millionen des europäifchen Rup- 
land Anwendung findet. Betreff3 kriegeriſcher Veranlagung ftehen die Japaner 
hinter europäischen Nationen nicht zurüd. Die frühere Feudalverfafjung hatte 
von den herrjchenden Klaſſen — den Fürften, dem Adel und der Kriegerkafte — 
als unbedingte erjte Eigenjchaft einen hohen Grad von Mut, Todesverachtung 
und Disziplin gefordert, es war daher ein tüchtiges Material zur Bejegung der 
Offizierftellen für ein großes Heer vorhanden. Da die Güte des Dffizierlorps 


1) Bolen, Finnen, Raulafier u. f. w. 
17* 
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auch die Dualität der Truppe bejtimmt, jo wird das japanifche Heer von einem 
eventuellen Feinde als gleichtwertiger Gegner betrachtet werden müſſen. Ein Beweis 
hierfür ift jchon im legten chineſiſch-japaniſchen Kriege geliefert worden. Hierzu 
fei noch nachitehende8 angeführt. Der Durchichnittächineje ift im phyſiſcher 
Hinficht dem Japaner überlegen, auch fehlt e8 dem gemeinen Mann nicht an 
Mut, wie chinefifche, von Europäern geführte Abteilungen wiederholt bewiejen 
haben. Die höheren Klaſſen Chinas aber entbehren militärifcher Veranlagung 
in jo hohem Grade, daß vor einem völligen Umfchwunge der Anfichten über 
da Kriegsweſen das große Land als ernfter Gegner — im richtigen Verhälmiſſe 
jeiner Kräfte — kaum in Betracht kommt. Mean gedenfe des wochenlangen 
Widerftandes der europäifchen Gejandtichaften in Peking gegen eine vielleicht 
hundertfache Uebermacht. So konnte denn der Sieg der Japaner für Kenner 
der dortigen Verhältniffe mit Sicherheit erwartet werden. 


* 


Wenn nun auch Rußland von jeinem Hleineren, aber friegstüchtigen Gegner 
in dem Befite der Mandjchurei nicht ernftlich bedroht werden kann, jo hat es 
feinerjeit3 auch nur geringe Ausſichten auf entjcheidende Erfolge. 

Eine Hauptrolle würde bei Beginn ded Kampfes den maritimen Streitkräften 
zufallen. Dieje dürfen ald annähernd fo gleichwertig betrachtet werden, daß beſſere 
Führung und glüdliche Umftände jedem der Gegner zum Siege verhelfen können. 
Eine Entfcheidung wird aber in feinem Falle dadurch herbeigeführt werden. 
Rußland würde auch im glücdlichen Falle an eine Landung in Japan nicht denfen 
fönnen, und auch Japan würde nad) einem Seefiege jchwerlich über die Behaup— 
tung des jüdlichen Koreas hinausgehen dürfen. 

Eine dauernde Unterbrechung der japanijchen Seeverbindung ift unwahr- 
Icheinlich, da die japanifche Flotte den großen Vorteil der günjtigen Operations» 
baſis, Nähe der Heimatshäfen, Werften und Trodendod3 ſowie Sicherheit der 
Ergänzung von Kohlen, Munition und Mannjchaft bejigt. Auch würden noch 
Geeftreitfräfte geringerer Güte dem durch die Schlacht geſchwächten Gegner gegen- 
übergeftellt werden können, die den intakten Schlachtſchiffen gegenüber bisher in 
Reſerve gehalten wurden. 

Kurz — der erfte Zufammenftoß dürfte auf der See erfolgen; die Ent- 
jcheidung aber zu Lande fallen. 

Liegen daher für Japan aus diefen Gründen jchon die Verhältnifje durch- 
aus nicht ungünftig, fo verleiht die Erwägung der politiichen Weltlage dem Injel- 
reiche noch mehr Berechtigung zu einem jo entjchiedenen Auftreten. Japan hat 
— mag der Krieg glüdlich oder unglüdlich verlaufen — keine neuen Gegner 
in Betracht zu ziehen, Rußland aber befindet fich nicht in Diefer angenehmen 
Lage. Ob Chinas feindliche Haltung von großem Einfluffe fein würde, ift 
jchwer vorauszufehen, jedenfall3 aber würde dadurch eine größere Anzahl 
ruffiicher Truppen allein jchon zur Sicherung der Bahnverbindimgen feit- 
gelegt und der Verwendung gegen Japan entzogen werden. Bedrohlicher aber 
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erjcheint die Stimmung in England, troß der friedlichen Berficherungen der 
Regierung. 

Die öffentliche Meinung Hat entjchieden Partei für Japan genommen, denn 
Rußlands Verhalten in der Mandjchurei wird nicht nur als Schädigung englifcher 
Handelsinterefjen, jondern auch als Bruch gegebener Verſprechungen angejehen, 
und jchlieglich gibt in England die Öffentliche Meinung den Ausjchlag. Daß 
England fih in Japan einen kräftigen Bundesgenofjen erhalten will, ift durch— 
aus erflärlih und die Schlußfolgerung daraus liegt Har zutage. Früher oder 
jpäter würde England für Japan Partei ergreifen, und ein entjchiedener Erfolg 
dürfte dadurch für Rußland ausgeſchloſſen fein. Ob Frankreich in diefem Falle 
für jeinen Alliierten eintreten müßte und eintreten würde, ift eine Frage der hohen, 
geheimen Bolitit. Daß dazu aber wenig Neigung vorhanden ift, ſcheint erklärlich 
zu jein, da umermeßliche Summen franzöjischen Kapital3 in ruſſiſchen Werten 
angelegt find, die naturgemäß durch den Srieg entwertet werden würden. So 
wird von dieſer Seite jedenfall® das möglichite getan werden, um den Krieg 
zu verhindern, und dazu gehört in erjter Linie die Bejchränfung der Ausficht auf 
Hilfeleiftung. Da der größte Teil der ruſſiſchen verfügbaren Seeftreitträfte in 
Dftafien gefeifelt ift, würde Frankreich nahezu allein den Seekrieg mit England 
zu führen haben, und Died erjcheint mehr, wie ein guter Freund verlangen 
fann. Nach den Erfahrungen vieler Jahrhunderte würde die Republif wiederum 
die Koften zu tragen haben und zudem die Hoffnung auf die Erfüllung eines 
ihönen Traumes ad calendas griecas aufjchieben müjjen. 

Als tertius gaudens aber würde der wohl bejtimmt neutral daſtehende 
Dreibund die Vorteile der Lage fich zunuge machen können. Denn dasfelbe, was 
der deutjche Reichskanzler in jeiner Antwort an Bebel in betreff der Mandjchurei 
ausgejprochen hat, dürfte auch für die andern beiden Glieder des Bundes Geltung 
haben. Man kann fogar annehmen, daß jede größere Ausdehnung Rußlands auf 
afiatifchen Gebieten eine friedlichere Richtung feiner Politit nach der europäijchen 
Eeite zur Folge haben wird, dem Dreibunde eigentlich aljo ganz genehm fein 
diirfte, 

* 

Wenn auch die eignen Interefjen — unbejchadet allen Schreiens über Recht 
und Unrecht von andern Seiten — al3 die Richtſchnur nationaler Politik an- 
zuſehen jind, jo müſſen die zu überwindenden Schwierigkeiten richtig eingeſchätzt 
werden. Rußland fcheint fich in betreff der Entjchloffenheit Japans getäufcht zu 
haben und befindet ſich auch in Rüdjicht der allgemeinen politischen Verhältniſſe 
in fjchwieriger Lage. Die großen hHandeltreibenden Nationen, in erjter Linie 
England und Nordamerika, find gegen Rußland wegen deifen Verhalten in der 
Mandichurei nicht in wohlwollender Stimmung. 

In Japan jcheint die größte Erbitterung zu herrſchen, denn zu der Be— 
hinderung, feinen Einfluß auf Korea auszudehnen, fommt noch das Gefühl der 
Kränkung, dat Rußland die mit japanijchem Blute eroberte Halbinfel Liangtung 
in Befig genommen hat. Es erjcheint wahrjcheinlich, daß Japan jeit Jahren 
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darauf Hingearbeitet hat, fich für die damalige Einjchränfung jeiner Erfolge 
ſchadlos zu Halten und den Zeitpunkt zum Handeln nunmehr für gelommen 
hält. Diefe Schadloshaltung erblict es in einer bevorzugten Stellung in Korea, 
in einem Proteftorate und jpäterer Befigergreifung. 

Es ijt erflärlich, dag Rußlands Ajpirationen ſich in derjelben Richtung be- 
wegen, um außer Port Arthur für jein gewaltiges Hinterland genügende Häfen 
und Küftenftriche gemäßigten Klimas zu befißen. Auch lad man in ruffiichen 
Beitungen, daß die Regierung nicht geſonnen wäre, fich im fernen Oſten durch 
einen gelben Bosporus einengen zu laijen, eine Phraje, die in betreff ber 
geographifchen Entfernungen al3 Uebertreibung anzufehen iſt. Es ift geichichtlich 
erwiejen oder wenigjtend überliefert, daß Japan feit mehr wie 1000 Jahren 
um Korea gefämpft Hat, — alle großen auswärtigen Unternehmungen ftanden 
zu dieſer Halbinjel in Beziehung — wie auch der leßte japaniſch-chineſiſche Krieg 
dort feine Beranlafjung fand. Daß Japan ſich nunmehr direft daraus ver- 
drängen, den rufjischen Einfluß ftatt de3 jeinigen dort feften Fuß fafjen lajjen 
foll, erſcheint ganz ausgejchlojjen. Beide Rivalen verwahren fich zwar 
davor, eigennüßige Abfichten zu Haben, es joll fich um Vertretung der Intereffen 
handeln. Es ijt aber mit Bejtimmtheit anzunehmen, daß derjenige, dem Korea 
al3 zu feiner Intereffenjphäre gehörig überlajfen wird, früher oder fpäter ſich 
die Herrſchaft aneignet. 

Bor Monaten wurde ald ein Grumd gegen friegerijche Aktionen auf die 
ungünftigen Finanzen Japans Hingewiejen. Nun jchreibt aber ein Kenner der 
Berhältniffe, Brofefjor K. Rathgen, „Ueber Japans finanzielle Kriegsbereitſchaft“, 
daß Japan nicht nur ohne Schwierigkeiten die Mittel zum Kriege zur Ver— 
fügung haben, jondern auch nach einem unglüdlichen Kriege in feine erniten 
Schwierigfeiten fommen wird. So ericheint Japan jelbit Rußland gegenüber 
al3 ein Gegner, der durchaus imftande fein dürfte, mit Ausficht auf Erfolg in 
die Schranten zu treten und deſſen Minderzahl an Bevölkerung und Soldaten 
durch die geographiiche Lage wie durch die politischen Verhältniſſe ausgeglichen 
wird. Korea ift das Ziel der taufendjährigen Afpirationen Japans, und an dem 
feften Entſchluſſe, alles hierfür zu wagen, kann nicht mehr gezweifelt werben. 
Mit diefer Entjchlofjenheit jcheint Rußland nicht gerechnet zu haben, — mag der 
Entſchluß auch ſchwer fallen, dem Rivalen die Halbinfel zu überlafjen, jo wird 
auch an der Newa die Anficht Plab greifen, daß der richtige Zeitpunkt für den 
fühnen Griff danach verfäumt oder noch nicht gelommen ift und den japanijchen 
Aniprüchen Rechnung getragen werden muß. 

Sollte Japan indeffen — wie in Depefchen wiederholt erwähnt — fich zum 
Anwalte Chinas in Sachen der Mandjchurei machen, jo würde ein jolches Ver— 
fahren wohl in weiteren Streifen al3 umberechtigt angejehen werden. Ein Feit- 
halten daran müßte natürlich zum Kriege führen; denn mag man über Rußlands 
Vorgehen in der Mandjchurei-rage jo oder jo denken, — Japan hat nicht mehr, 
Recht zur Einmijchung wie andre Nationen — und Rußland könnte eine derartige 
Ueberhebung nur mit einer Kriegderllärung beantworten. Sehen die Großmächte 
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Europas feine Beranlafjung zu ernjten Schritten, fo hat fich auch Japan mit 
dem Status quo nabzufinden, wenn e3 nicht als Friedensſtörer betrachtet werden 
will. Es erjcheint aber unwahrjcheinlich, daß Japan daraus einen Casus belli 
machen wird; — Konzeſſionen in Korea werden die Erregung bejänftigen und die 
Kriegswolken zerftreuen. Stehen fich die Gegner jchon mit dem geladenen Revolver 
in der Hand gegenüber, jo ijt e8 zwar gewagt, die Behauptung aufzuftellen, daß 
doch nicht gejchoffen werden wird. Trotzdem glaube ich, in Anbetracht der 
vorhergehenden Erwägungen, daß ed — untoward events außgejchloffen 
(Navarin) — nicht zum Kriege fommen wird, umd da direfte Verhandlungen 
oder Bermittlung andrer Mächte eine Einigung zuftande bringen werden. 

Japans geographifche Lage und feine Zunahme der Bevölkerung weilt das 
Land auf überjeeiiche Ausdehnung umd daher auf Gründung einer ftarfen Flotte 
bin. Entwidelt fih Handel und Wandel in derjelben Weije wie die ftaatlichen 
und militärischen Imftitutionen, jo ift es wohl möglich, daß dieſes vor 50 Jahren 
nur in nebelhaften Umriſſen befannte Reich dereinjt im Djten eine ähnliche 
Stellung einnehmen wird wie England im Weften. 

Liegt dies auch noch im Schofe der Zukunft, jo wird die Welt jchon zur- 
zeit mit Japan als einer afiatiihen Großmacht zu rechnen haben. 

Rom, 3. Februar 1904, 


4 


Die Urſachen des Herero-Alufftandes und die aus ihm 
zu ziehenden Lehren. 


Freiherrn dv. Schleinitz. 


Gi ich meinen im Aprilheft der „Deutichen Revue“ veröffentlichten Auffat 
über „Deutſchlands nationale, wirtfchaftlihe und Humanitäre Aufgaben in 
feinen Kolonien“ jchrieb, ift ein ſehr anerkennenswerter, faft wunderbar zu 
nennender Umjchwung in der Auffafjung der Eingebornenfrage und der in den 
Kolonien anzuftrebenden Ziele und zu erfüllenden Pflichten eingetreten. Ueberall, 
namentlich aud) an den für unſre Stolonialpolitif verantwortlichen Stellen und in 
maßgebenden Streifen ijt erkannt, daß der größte Schaß, den wir mit den Kolonien 
erwarben, die Eingebornen der letteren find, und daß es Daher gilt, ihnen in erjter 
Reihe unfre Fürforge und erziehende Arbeit zu widmen. Wir müſſen aber leider 
jagen, die Erkenntnis kam jehr jpät, zu jpät, um noch überall in ihrer praftijchen 
Anwendung von Erfolg zu fein. Das lehrt und der in feinen Aeußerungen jo 
überaus beflagenswerte Aufftand der Bondelſwarts und der Hereros in 
Südwelitafrifa. 
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Es ijt ein bedauerliches Verhängnis, daß gerade unjre von jeher beſt— 
verwaltete Kolonie uns diefe Erfahrung bringen mußte. Nicht genugjam zu 
bewundern ift, was dort in einem von der Natur jo jtiefmütterlich ausgeſtatteten 
Zande, das jeiner jchiwierigen und ärmlichen Berhältnifje wegen das Großlapital 
(abgejehen von der Anregung zu Landjpekulationen der Konzeſſionsgeſellſchaften) 
erjt ganz kürzlich in bezug auf die mineralifchen Bodenfchäße anlodte, was aljo 
dort don den twagenden, fleißigen und ausdauernden kapitalarmen Koloniſten 
ohne regierungsfeitige Unterftügung irgend einer Art gejchaffen worden iſt, und 
wir dürfen wohl ftolz auf dieſe Leiftungen fein, die uns einen jchönen praftijchen 
Deweid von der ausgezeichneten Befähigung des Deutjchen für die Eoloniale 
Arbeit erbracht Haben. Es ijt diejelbe beweiskräftige Erjcheinung, wie jie dem 
Tieferblidenden bereit3 in den, unter den fchwierigften Verhältniſſen erzielten 
deutjchen Erfolgen in der Südſee jchon vor 30 Jahren entgegentrat und wie 
ich fie 1875 und 1876 in Berichten, Schriften und Vorträgen Gelegenheit hatte 
hervorzuheben. Dem deutjchen Voltsbewußtjein ift dDiefer nach dem Großen und 
Weiten ſich ftredfende Srafttrieb von jeher und ſtets lebendig fühlbar gewejen, 
und feine Weußerungen allein haben die Negierenden getrieben, endlich in die 
Reihe der olonifierenden Mächte einzutreten und eine Weltmachtftellung zu erftreben, 
wie fie dem deutjchen Schaffenzgeift Genüge tut und der deutſchen Kraft gebührt. 

Die offiziellen Berichte laffen uns über die Grundurjachen der ſüdweſt— 
afrilanischen Aufftände noch völlig im unklaren. Doc aber gejtatten ausreichend 
viele private Stimmen, die an die Deffentlichfeit gelangten, kaum mehr einen 
Zweifel daran, daß es feit Jahren unter den Eingebornen gegärt hat, weil 
jte unzufrieden waren mit dem durch das Eindringen der Europäer ihnen be- 
reiteten Schidjal. Ob diefe Unzufriedenheit hinreichend begründet war und eine 
milde Beurteilung der Ausjchreitungen angezeigt erjcheinen läßt oder nicht, kann 
hier nicht unterjucht und entjchieden werden, die genaue Klarjtellung aller damit 
zufammenhängenden Berhältniffe wird aber eine wichtige Pflicht für die kolo— 
nifierende Macht nach Niederfämpfung des Aufftandes fein. 

Daß e3 tatfächlich feit lange unter den Eingebornen gegärt hat, geht 
unter anderm hervor aus einem Aufjaß des ausgezeichneten Kenners Sitdweit- 
afrifas, des Major? a. D. v. Francois, in der „Deutjchen Kolonialzeitung“, der 
bereits im Herbſt 1902 fchrieb: „In der ‚Rheinijch-Weftfälifchen Zeitung‘ vom 
8. Juli 1902 erjchien unter dem Titel „Zum Gouvernementswechjel in Deutjch- 
Südwejtafrifa‘ ein Artikel, der jcharfe Angriffe gegen die Tätigkeit der Regierung 
in dem ſüdweſtafrikaniſchen Schußgebiet enthielt, bejonderd mit Bezug auf die 
bisher verfolgte Eingebornenpolitif. 

„sn der Beurteilung der Angriffe wegen der Eingebornenpolitif und der 
Behandlung der Anfiedler und Kaufleute follte man jehr vorfichtig jein, auch 
wenn dieſe einen tatjächlichen Hintergrund zu Haben jcheinen. Grund zur 
Unzufriedenheit wird immer in einer Kolonie fein, wo das Land jo wenig bietet, 
wie in Südweltafrifa, und wo Die ungeheuren Räume den Eingebornen auf 
lange Jahre hinaus eine nicht zu Hindernde Freiheit ermöglichen. 


v. Schleinitz, Die Urſachen des Herero-Aufftandes und die aus ihm zu ziehenden Kehren. 265 


„Schon im vorigen Jahre wurde ein Einjchreiten gegen die im Norden des 
Schußgebietes wohnenden Dvambo verlangt. Nach dem Artikel der ‚Rheiniſch 
Weſtfäliſchen Zeitung‘ jollen die Ovambo nicht daran denken, fich friedlich zu 
unterwerfen. Die Bondeljwart3 im Süden follen mit Gewehr bei 
Faß Stehen und Munition durch die Berge am DOranjefluß jchmuggeln, ohne 
daß man bisher dagegen etwas Wirkſames hätte tun können. Die Haltung 
der Bajtards jei höchſt zweifelhaft. Kurz umd gut, mit der Sicherheit im 
Schußgebiete ſei e3 nicht weit her; da3 Land gelte nur offiziell als be- 
ruhigt.“ 

Major v. Frangois tadelt im Anjchluß hieran, daß man nicht gleich bei 
der Unterdrüdung des Witbooi-Krieges im Herbit 1894 die Entwaffnung ſämt— 
licher Eingebornen vorgenommen babe, indem er bemerkt, daß der Friedens— 
ſchluß mit Witbooi Verhältniſſe ſchuf, wie fie nicht fchlechter fchon vor dem 
Kriege bejtanden hätten. Gerade die Entwaffnung jei unbedingt nötig. Solange 
die Eingebornen mit den beiten Waffen verjehen find, fei an eine Sicherheit 
der Anfiedlung nicht zu denken. Nicht eher durfte damals der Degen eingeftedt 
werden, al3 bis dieſes Ziel erreicht war. Dafür hätten die Verhältniffe 1894 
jehr günftig gelegen, da das Häuflein der fampfluftigen Gegner und ihre 
Munition jehr zufammengejchmolzen waren, während kriegderfahrene, den Ein- 
gebornen überwertige Mannjchaften in genügender Zahl vorhanden gewejen 
jeien. Der Erfolg des Friedensſchluſſes Hätte denn auch nur darin bejtanden, 
daß jofort räuberijche Ueberfälle in Hoadhanos, Aais und Gobabiß erfolgt 
wären. Trotzdem fpäter ein Einjchreiten gegen die Swartbooi-Hottentotten und 
Eingeborne am Dranjefluß wie gegen die Baftard3 von Großfontein notwendig 
wurde, habe man nicht gewagt, einjchneidende Maßregeln zu ergreifen, um nicht 
den von allen Nichtlennern der Verhältniſſe gefeierten und von der heimijchen 
Regierung offiziell beftätigten Erfolg zu zerftören und durch Fortfegung eines 
langwierigen Krieges die Selbittäufchung einzugeftehen und Beunruhigung und 
Entrüftung im Reichstage hervorzurufen. Frangois ſpricht ſich weiter dahin 
aus, daß, nachdem die Entwaffnung damals verfäumt fei, man jebt damit jehr 
vorfichtig vorgehen müſſe, und er Hoffe, daß mit zunehmender Entwidlung der 
Kolonie, bejonder3 durch eine von der Regierung geleitete kräftige deutjche 
Bejiedlung die Eingebornengefahr jchiwinden werde. 

Weiter tadelt er, dab, während man den Eingebornen die Waffen gelajjen 
habe, die Farmer der Möglichkeit beraubt jeien, jich und ihre Farmen zu ſchützen. 
indem ihnen die Führung von Gewehren neuejter Konfjtruftion und die Ber- 
jorgung mit außreichender Munition durch Berordnungen unterfagt oder er- 
jchwert ſei. 

Gegen diefe Erſchwerung wandte fich bei Gelegenheit der Hauptverfammlung 
der Deutjchen SKolonialgejellihaft in Karlsruhe, Juni 1903, auch der Bize- 
abmiral 3. D. Balois, indem er Erleichterung im der Einführung moderner Waffen 
für die Europäer dadurch beantragte, daß eine von Herrn v. François als 
Kaiſerlichem Kommifjar erlaffene, darauf Bezug Habende Berordnung vom 
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10. Auguft 1892 wieder in Kraft gejeßt werde. Er bezeichnete dies al3 für die 
Wehrfähigkeit der Kolonie von höchſter Wichtigkeit. 

Wenn vorjtehend nur feitzuftellen verfucht wurde, daß die Gärung unter 
den Eingebornen nicht ganz plößlich entftanden ift und daß ihre verhältnismäßig 
gute Bewaffnung und die diefer nicht überlegene der Weißen die Erhebung erleichtert 
hat, jo lafjen ung verfchiedentliche, exit nach Ausbruch des Aufftandes erfchienene 
Berichte von guten Kennern ded Landes einige feiner Urjachen erkennen. 

Sie waren in kurzem die folgenden: Der Herero ift in erjter Linie Vieh- 
züchter und hängt an dieſem feinem Schatz. Der Ausbruch der großen Vieh— 
jeuchen erzeugte naturgemäß jchon von Haufe aus Mißmut und Unzufriedenheit. 
Erhöht wurden diefe durch die in vielen Diftriften zwangsweife durchgeführte 
Schußimpfung, namentlich weil die Impfung das Verenden mancher bis dahin 
gefunden Tiere herbeiführte. Bei der Voreingenommenheit der Eingeboinen 
gegen Maßnahmen der Weißen und der Unfähigkeit, ihre Nüblichkeit einzufehen, 
wird Die große Menge den Solonijten und der Negierung das über fie herein- 
gebrochene Unglück zur Laft gelegt haben. Wenn auch dad Viehfterben all- 
mählich nachließ und die Herden ſich einigermaßen erholten, fo war doch von 
dem früheren Biehreichtum nicht mehr die Rede, und e8 wurde den Eingebornen 
jchwer, mit dem bei dem verminderten Verkauf gelöften Gelde ihre gewohnheits- 
mäßigen Bebürfniffe an europäifcher Ware zu befriedigen, da fie in Negerart 
ſich nicht einzufchränfen verftanden. Inzwiſchen waren gerade im SHererolande 
und an feinen Grenzen eine Anzahl Kaufgejchäfte gegründet, die durch Ver— 
mittlung von Händlern ihre Waren an die Leute abſetzten und, da dieje bar 
nicht bezahlen konnten, ihnen einen jehr weitgehenden Kredit gaben. Es follen 
dabei von Kaufleuten und Händlern unglaublih Hohe Prozente berechnet und 
verdient fein. Als die Verjchuldung ihren Höhepunkt erreicht Hatte und Die 
Kaufleute den Verluſt ihrer Vorſchüſſe befürchteten, wurde verfucht, dieſe 
dur; Anrufen und Eingreifen der Behörden einzuziehen, jo daß manche der 
Eingebornen ſich in ihrem Vieh der Eriftenzmittel beraubt jahen. Hinzu wird 
gekommen jein, daß die Leute durch den ungeregelten, an Ausdehnung immer 
zunehmenden Landerwerb der Anfiedler, denen, wie bekannt, die großen Land— 
fomplere der Konzejfionsgejellichaften jo gut wie verjchloffen waren, fich in 
ihrem Landbeſitz und ihren Weidegründen befchränft wähnten. 

Während der Aufitand der durch gleiche oder ähnliche Umftände beunruhigten 
Bondeljwart® durch einen mehr zufälligen Anlaß zum Auflodern fam, glaubten 
die Hereros die Gelegenheit des Fernſeins der Hauptmacht der Schußtruppe 
von ihrem Gebiet benugen zu jollen, um die Kolonie in einem großen Anfturm, 
den fie feit lange im geheimen vorbereitet Hatten, zu überwältigen und fich 
wieder zu Herren ded Landes zu machen. 

Zu verwundern ijt bei der Sadjlage, daß die Lofalregierung nicht redht- 
zeitig die Gärung erlannt und Maßnahmen getroffen Hat, dieſe durch Be— 
jeitigung ihrer Grundurſachen noch im Keim zu erjtiden. Daß die Verſchuldung 
bezw. Ausbeutung der Eingebornen einen Zuftand der Unzufriedenheit bei ihnen 
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erzeugte und daß diefer der Regierung nicht ganz unbefannt war, dürfte aus 
der Berordnung des Reichskanzlers vom 25. Juli 1903, betreffend Rechts— 
geichäfte und Nechtäftreitigkeiten Nichteingeborner mit Eingebornen in 
Sitdweitafrifa, zu folgern jein, indem in dieſer über die Einflagbarkeit von 
Forderungen und Gegenftänden, auf die Zwangsvollitredung angewandt werden 
fann, einjchräntende Bejtimmungen getroffen wurden. Eine der wichtigiten Auf: 
gaben der Lofalregierung muß e3 fein, mit den Eingebornen in engiter Fühlung 
zu bleiben. Dieje Aufgabe wird aber mır dann voll erfannt und erfüllt werden, 
wenn ein warmes Intereffe für deren Wohlfahrt und eine wirkliche Fürſorge 
für fie als Herricherpflicht erkannt ift. 

Wenn die von Herrn v. François an andrer Stelle vertretene Anjicht, da 
beim früheren Friedensjchluß das den Witboois gejchenkte Vertrauen nicht am 
Plage war, gerade durch die von diefem Stamm gegenwärtig erwiejene Treue 
widerlegt ift, jo jcheint man ohne Frage doch zu vertrauenzjelig in bezug auf 
die Hereros geweſen zu fein und hat das Verſehen begangen, nicht bloß die 
Waffen ihnen nicht abzunehmen, ſondern — wie behauptet wird — ihnen Waffen, 
wenn auch nicht folche neuefter Konftruftion, zu liefern und fie in Diejer Be— 
ziehung ganz gleich mit den Anfiedlern zu jtellen. 

Die völlige Unterwerfung und Entwaffung des ganzen Stammes wird num 
binnen kurzem erfolgt jein, und die Beitrafung der Hauptfchuldigen ift nicht zu 
umgehen. Bei diejer jollte man aber jede Härte möglichit vermeiden, vielleicht 
Verbannung nad) einer andern Kolonie und Verurteilung zur Arbeit für eine 
Reihe von Jahren anwenden, da man wird anerkennen müfjen, daß ohne Fehler 
unjerjeit® der Aufitand weder joweit um fich gegriffen, noch mit der leider ge- 
übten furchtbaren Erbitterung und Brutalität durchgeführt worden wäre. 

Die Entwaffnung und Beitrafung ift aber jelbftverftändlich nicht das einzig 
Gebotene. Es wird eine Aufteilung de3 Landes der Hereros und deren Neu: 
fiedlung in getrennte Kleinere, leichter unter Aufficht zu Haltende Gruppen unter 
Aufficht befeftigter Stationen in die Wege zu leiten, ferner aber eine planmäßige 
Anfiedlung deutfcher Farmer unter Regierunggleitung und mit Reich3unterjtügung, 
wie dies bereit3 v. François forderte und ja auch nach den für 1893 in den 
Etat eingeftellten Mitteln beabfichtigt war, ohne Zögern ind Werk zu jeßen 
fein. Und die wird eine — nötigenfall® zwangsweiſe — Hergabe von Land 
jeitend der großen Konzeffionzgejellichaften notwendig machen. 

Sole Maßnahmen können zurzeit nur als eriwünjcht angedeutet werden, 
gewiß gibt es noch manche andre, die die gleiche Wichtigkeit beanjpruchen, wenn 
das Gedeihen der Kolonie ohne weitere Störungen vor ſich gehen fol. Um 
hierüber Slarheit zu gewinnen, möchte es mir angezeigt und wichtig erjcheinen, 
daß durch eine umter erfahrener Leitung zu berufende Reichskommiſſion eine 
Unterjuchung der hervorgetretenen Mißſtände an Ort und Stelle erfolgt mit der 
Aufgabe, die erforderlichen Vorſchläge zu machen. Died würde ſchon dem Reichs— 
tage gegenüber einen großen Wert haben, da ohne ziemlich bedeutenden Geld: 
aufwand Erſprießliches bier nicht erreichbar ift, und diefe Kolonie — die 
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einzige, in der deutſchen Auswandrern zum Beſten des Vaterlandes ein ge- 
ſichertes Dafein gejchaffen werden kann — ijt einigen Aufwande® an Ruhe 
und Geld wohl wert. 


> 


Dierzig ungedruchte Briefe Seopold v. Rankes. 
Herausgegeben von feinem Sohne 


Friduhelm v. Ranke. 
(Fortſetzung.) 
Ir 25. Januar 1853 fehrieb der König von Bayern in Rom: 


„Dein lieber Herr Profeſſor Rante! 


Es ift Mein lebhafter Wunſch, zu den Vorkämpfern der Wiljenjchaft, die 
Ich bisher für Meine Landesuniverfitäten gewann, auch Sie dauernd nach 
Münden an die Univerjität zu ziehen. Der Hauptzwed iſt Mir hierbei die 
Berpflanzung der neuen Hiftorijchen Richtung in der Wiſſenſchaft und die Be- 
gründung einer hiftorischen Schule in Bayern fo, wie fie bereit? in Norddeutjch- 
land bejteht. Es joll mit Ihrer Berufung dad Prinzip der freien Hiltorijchen 
Forſchung und Lehre für Bayern in neues Leben, die Gefchichte nicht aus dem 
Standpunkte der Parteiungen, jondern aus jenem höheren, objektiven der Wiſſen— 
ihaft behandelt werden. Zu diefem Behufe würde Ich auch feinerzeit bei der 
Bejegung der Hiftorifchen Fächer an den Univerfitäten und Schulen Bayerns 
auf Ihre Ratjchläge das größte Gewicht legen. Um Sie für immer in Ihren 
Einkünften jicherzuftellen, bin Ich bereit, Ihnen einen jährlichen Gehalt von 
6000 bis 7000 Gulden auszufprechen, alle Garantien für das Wequivalent 
Ihrer dermaligen Einkünfte zu bieten und Ihnen in München eine Stellung 
einzuräumen, die Ihrer gegenwärtigen zu dem Königlich Preußiſchen Hofe gleich- 
fommt und Sie auch im diefer Beziehung nichts vermijfen laffen wird. Auch 
werde Ich alles anwenden, was dienlich erjcheint, um durch Hinweifung auf Die 
Größe de3 Zweckes, der für Bayern erreicht werden foll, den Eindrud, ben 
Ihre Berufung nah) München etwa in Berlin bei des Königs, Meines viel- 
geliebten Oheims Majeſtät, hervorrufen könnte, in freumdjchaftlicher Weije zu 
vermitteln. — Es Handelt jich darum, das Uebergewicht faltiöſer Strebungen 
zu entfernen, und dazu bedarf Ich Männer, die neben der Autorität Ihres 
Namens die erforderliche Friſche des Talents und die Kraft für einen nach— 
haltigen Zwed bejigen. Wie jehr es Mi, ') Ihren ehemaligen Schüler, 


i) Die durch den Drud bervorgehobenen Stellen find don dem König einfad oder 
doppelt unterftrihen. Der Brief ift in A. Doves „Ausgewählte Schrifthen“ ©. 111 ſchon 
veröffentlicht. 
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perfönlich erfreuen würde, Sie ganz für Uns zu gewinnen, dejjen bedarf 
e3 nit der Erwähnung. Ich würde es als ein Glücd betrachten, Sie 
Mir recht nahe ftellen und erhalten zu können, der Sch mit aller Hoch— 
fchägung bin 
Ihr wohlgeneigter 
Mar.“ 
Rom, 25. Januar 1853. 


Eigenhändig fügte der König noch Hinzu: 

Mein lieber verehrter Lehrer, folgen Sie dem Rufe Ihre 
alten Schülers. 

Dieſes Königliche Handbillet wurde Kante am 9. Februar 1853 von dem 
bayrijchen Gejandten in Berlin, Baron v. Maljen, gleichzeitig mit einem Brief 
von Dönniges überreicht. Dieſer war als Rat des Auswärtigen Amtes vor 
furzem in feine Bertrauenzftellung bei König Mar aufs neue eingerücdt. Aus 
dem Schreiben hebe ich folgende Stellen hervor: 

„Die Univerfität München ift in einem großen Aufichwunge begriffen. Der 
König will und wird alles für die Bildung der Jugend im freieren wiffenjchaft- 
lihen Sinn, im protejtantifchen Geijte tun. Beherzigen Sie, daß die ganze 
hiſtoriſche Richtung unfrer Zeit, unjerd Jahrhunderts in Deutjchland protejtantifch 
it, daß hier ein ganz neues Feld der Tätigkeit, eine gejunde, Fräftige Jugend 
fih Ihnen und Ihrem Einfluß darbietet und daß Sie für Jahrhunderte ſäen 
fönnen. Bei Gott, ich möchte jagen, die Vorſehung bietet Ihnen eine Aufgabe, 
die Sie nicht ausfchlagen dürfen, da fie Ihnen das Talent und das Rüftzeug 
gegeben hat, den Sieg zu entjcheiden.” Und weiter: „Der König hat mir felbit 
gejagt, daß er Sie zum Wirklichen Geheimrat machen würde, was hier notwendig 
it, um Ihnen den Zutritt zu Hofe und dadurch zum Könige bei allen Gelegen- 
beiten zu eröffnen.“ — „Auch hat der Gejandte bereit3 einen eigenhändigen Brief 
des König Mar für den König von Preußen, um durch denjelben Ihre Be— 
rufung nad; München in freundjchaftlichfter Weife zu vermitteln.” 

Gewiß ein glänzendes Anerbieten! Wie es Ranke aufnahm, beweijt der 
Brief, den er am jelben Tage, dem 9. Februar, an König Friedrich Wilhelm IV. 
richtete. 

3; 
„Eurer Majeftät 
darf ich feinen Augenblid zögern, von einem Antrage Meldung zu machen, den 
des König? von Bayern Majejtät von Rom au an mich hat gelangen laſſen. 
Während Hier eine auf die Ausführung eines wunderlichen Paritätsſyſtems aus- 
gehende Partei meiner Kollegen mir einen fatholijchen Profeſſor der Gejchichte 
an die Seite ftellen will, wird mir von dem Mittelpunkt der katholiſchen Welt 
aus eine Stellung an der Univerfität München angeboten, mit dem Auftrag, 
meiner natürlichen und gleichjam angebornen Richtung in den hiſtoriſchen Studien 
dort Raum zu machen. Sch lege das hierüber an mich gerichtete Anfchreiben 
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de3 königlich bayriſchen Geſandten an Eurer Majeftät Hofe, Freiherrn v. Maljen, 
zu Allerhöchitdero gnädigiter Kenntnisnahme ehrfurchtsvoll bei. Wenn ich nicht 
leugnen mag, daß mir der Inhalt desjelben zu einer gewiſſen Genugtuung ge- 
reicht, jo fühle ich mich doch dadurch in die größte Verlegenheit geſetzt. Auf 
der einen Seite ein Antrag, der gerade in der Schwierigkeit der Ausführung 
der ihm zugrunde liegenden Abficht etwas Anlodendes, in Verſuchung Führendes 
hat, zugleich mit Anerbietungen verbunden, welche das, was mir Hier zuteil wird, 
um das Doppelte, und noc die Verjchiedenheit des Geldwerted angejchlagen, 
um da3 Dreifache überjteigen. Habe ich nicht ala Vater einer Familie die Pflicht, 
ihr das Leben jo leicht und angenehm zu machen, als mir möglich it? Auf 
der andern Seite aber meine Anhänglichkeit an den preußiichen Staat, deſſen 
welthijtorijchen Beruf ich jelbit zu vergegenwärtigen gefucht, deijen Hiltoriograph 
ich zu fein die Ehre habe, dejjen Gebiete mein Kleines natürliche® Erbe ein- 
Schließen, und in deſſen Dienft ich zu meinen Jahren gelommen bin, meine Er- 
gebenheit an dag Königliche Haus und mehr als eines feiner erlauchten Mit- 
glieder, vor allem meine ehrfurchtsvolle Hingebung für Eure Königliche Majejtät 
jelbit, meinen ich denfe in Wahrheit allergnädigiten Herrn, und Ihre Majeftät 
die Königin, von denen mir gerade in letzter Zeit manche Beweife einer An- 
erfennung, Die mich glüclich macht, zuteil geworden find. E3 würde mir un- 
endlich ſchwer werden, mich loszureißen. In diefer Verlegenheit kann ich noch 
zu keinem Entichluß kommen, Halte es aber für eine Pflicht der Treue umd 
Dankbarkeit, auch nicht einmal die Möglichkeit des Außtrittes aus dem diesſeitigen 
Dienjt zu erwägen, ohne Eurer Königlichen Majeftät davon unverweilt Nachricht 
zu geben. 
Mit dem Gefühl der tiefften Hingebung und Ehrfurcht 
Eurer Königlihen Majeſtät 
alleruntertänigjter 
Berlin, 9. Februar 1853. Leop. Rante.“ 


Gelbitverftändlich erfolgte die Allerhöchfte Entjcheidung nicht unmittelbar. 
In feiner Ungewißheit jchrieb Ranke an Dönniges am 15. Februar 1853: 


8. 

„Bor allen Dingen fpreche ich Ihnen, mein teuerfter Freund, meinen herz- 
lichjten Dank für Ihre fortdauernde gute Meinung und Ihre eifrigen Be— 
mühungen aus. 

Ich weiß, Sie würden den fo ftiirmifch Hereingebrochenen Winter nicht 
ſcheuen, um noch einmal Hierherzufommen, doch denfe ich: es ift fürs erſte 
nicht nötig. 

Die Entjcheidung der Hauptjache liegt in der Hand unſers Königs, an den 
ich nach den Erörterungen des Herrn v. Malfen jogleich gejchrieben habe, und 
an den au Hr. v. M. dad von Rom eingegangene Schreiben morgen abgehen 
lafjen wird: für mich jelbjt Habe ich vorläufig nur folgende Vorausſetzungen 
auszusprechen: 
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1. Man wird, denke ich, dort nicht mehr von mir verlangen, als ich hier 
leifte: außer den Hijtorifchen Uebungen eine Privatvorlefung von vier, auch fünf 
Stunden. Es fommt mir zur Belebung der Studien darauf an, daß dieſe be- 
jucht wird. Hiftorische Vorträge bejchäftigen die Phantafie zu lebhaft, ald daß, 
wenn ich mehr als einen de3 Tages Halte, mir die literarische Produftion noch 
möglich bliebe, die doch jelbjt für den Zweck notwendig ilt. 

2. Ich nehme an, dag Ihr Minijterium mit der Sache volllommen ein- 
verjtanden ift. Die mir zugedachte Teilnahme an der Bejegung der Stellen 
dürfte mich namentlich mit demjelben micht in Oppofition, nicht einmal in weit- 
läufigen Briefwechjel bringen: fie müßte nur vertraulicher Natur fein. 

3. Die mir zugedacdhten Emolumente und Vorzüge müfjen mir im voraus 
unwiderruflich fejtgejtellt werden, wobei ich vorzüglich auf Ihre Kenntnis der 
dortigen Gejeßesformen rechne; auch ungünjtige Umftände, von denen man uns 
gern ſpricht, müßten dabei berücjichtigt werden. Wenn ich Berlin verlaffe, fo 
müßte jedermann jehen, daß ich nicht ander Handeln konnte, noch durfte. 

Ueber die Schwierigkeiten, die ich finde, die Unannehmlichkeiten, die ich zu 
erwarten haben werde, mache ich mir feine Illuſion. Ich möchte über mich 
jpotten, daß fo vieled von dem, was ich unjerm Freunde Waitz ſagte, jett auch 
auf mich ſelbſt Anwendung findet. Nur bin ich Hier mit dem Staatsweſen, dem 
ich angehöre, fejter verwachjen. Aber jelbjt das Neue zieht an, die Schwierigkeit 
hat einen Reiz, die Bedeutung der Sache erkenne ich volllommen. 

Noch ift Freilich nichts entjchieden, aber möglich ift e8 denn Doch, daß wir 
Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin unfern Gegenbeſuch in München machen. 

Bon ganzem Herzen der Ihre 
Berlin, 15. Februar 1853. 2, Ranke. 


Die Angelegenheit wurde durch das folgende Schreiben des Preußischen 
Kultusminijteriumd vom 26. März 1853 erledigt: 

„Euer Wohlgeboren erwidere ich auf Ihre Eingabe vom 16. v. Mts., daß 
ich Ihnen, von dem Wunfche geleitet, Ihre ausgezeichnete Wirkjamteit der Hiefigen 
Königlichen Univerfität auch ferner erhalten zu jehen, die in Anjpruch genommene 
Gehalt3zulage von 1600 Talern jährlich hiermit zufichere. Ich nehme an, daß 
Euer Wohlgeboren jonad) die Bedingung als erfüllt anjehen, von der Sie die 
Ablehnung des an Sie ergangenen auswärtigen Rufs abhängig gemacht haben. 
Euer Wohlgeboren gebe ich anheim, fich Hiernach gegen die Königlich Bayrifche 
Regierung zu erflären, und daß dies gejchehen, mir gefälligft mitzuteilen. 

Berlin, 26. März 1853. 

Der Minifter der geiftlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten 
v. Raumer.“ 


Die Ablehnung des Rufe nach München trübte in feiner Weife das Ver— 
hältnis zwijchen dem König und feinem alten Lehrer. Ranke wurde auf Aller- 
höchſte Veranlaſſung von Heinrich Thierſch dringend gebeten, in der Ferienzeit 
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in München öffentliche Hiftoriche Vorträge zu halten. Aber auch dazu wollte er 
ſich troß oder vielleicht gerade wegen des hohen ihm angebotenen Honorar nicht ver- 
jtehen: ein Profejjor könne fich, meinte er, nicht mit einem Schaufpieler auf die 
gleiche Stufe jtellen. Andauernd trat man mit Anfragen wegen der Beſetzung 
eine oder zweier Hiftorischer Lehrjtühle an der Münchner Univerfität an ihn 
heran. So wurde er am 15. Dezember 1853 gebeten, über Burkhardt, Pauli, 
Giefebrecht, Hegel jun, Dümmler, Köpte, Schmidt und Went ein Urteil abzu- 
geben. Am 24. März 1854 lenkte er die Aufmerkſamkeit des Minifterd v. Zwehl 
auf Wilhelm Wattenbacdh, der damals 34 Jahre zählte. 


9. 
„Ew. Erzellenz 

überfandten mir vor einiger Zeit die Lifte der Männer, auf die man bei der 
Bejegung der Profeſſur der Gejchichte in München reflektiert. Wenn es mir 
erlaubt ijt, Ew. Erzellenz noch auf einen in derjelben nicht genannten Gelehrten zu 
richten, jo würde ich Dr. Wattenbach, Privatdozenten bei der hiefigen Univerfität, 
nennen. Dies ijt ein jüngerer, jedoch nicht gerade ein allzu junger Mann, der 
bei dem großen Werf der Monumenta Germani® mit vielem Fleiß und vielem 
Erfolg gearbeitet hat, einer der beiten PBaläographen, die wir befigen, und 
zugleich ein guter Dozent. Wenn,. wie ich höre, Seine Majejtät der König ein 
monumentale8® Werk über die Gejchichte Ihres erlauchten Haufe zu veranlafjen 
beabfichtigen, jo würde Dr. Wattenbach dabei vorzügliche Dienfte leiſten können. 
Er würde jehr wohl fähig fein, Die gelehrten Studien des Mittelalter8 an der 
Univerfität zu beleben. Die Studierenden haben jich Hier gern an ihn an— 
gejchlofien, wenn er über einzelne Autoren jener Epoche mit ihren Uebungen 
veranftaltete: auch einige jyjtematijche Vorleſungen Hat er, was hier nicht leicht 
ift, bis zu Ende privatim gelefen. Zugleich ift er ein liebenswürdiger, an- 
genehmer junger Mann, der bei niemand Anſtoß geben wird. Es wird ganz 
genügen, ihn fürs erite nur ald außerordentlichen Profeſſor anzuftellen. Sollte 
er, was ich jedoch nicht in Abrede jtellen will, auch nicht den höchiten Anforde— 
rungen entjprechen, jo würde Doch feine Berufung — dafür möchte ich bürgen — 
für die Anregung gelehrter Hiftorifcher Arbeiten von Nutzen jein. 

Ich Habe noch nicht mit ihm von der Sache geredet, bin aber jehr erbötig, 
auf Ew. Erzellenz Ermächtigung, wenn Sie dieſelbe mir erteilen wollen, mit ihm 
vorläufige Rüdjpracdhe zu nehmen, Denn etwas dafür zu tun, daß die Hiftorischen 
Studien in München dem Wunfche Seiner Majejtät gemäß in befjere Aufnahme 
fommen, liegt mir jehr am Herzen. 

Ew. Erzellenz gehorfamer Diener 

Berlin, 24. März 1854. 2. Ranke.“ 

Im September bde3jelben Jahres hielt Ranke dem Könige Maximilian II. 
die von Alfred Dove veröffentlichten Vorträge!) über die Epochen der neueren 
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Geichichte, und jo wurde das Verhältnis des Königs und des Geſchichtsſchreibers 
ein immer vertrautered. Der preußijche Minijter der auswärtigen Angelegen- 
beiten, Otto v. Manteuffel, wußte diefen Umftand zu benußen und richtete am 
15. Januar 1855 an Ranke folgende Zeilen: 


„Ew. Hochwohlgeboren 

erwidere ich auf das geehrte Schreiben von heute, daß e3 nad) meinem unmaß- 
geblihen Dafürhalten doch nützlich und vielleicht von entjcheidendem Einjluffe 
jein könnte, wenn Sie die Güte Hätten, an König May einen Brief zu jchreiben, 
worin die Tragweite des üfterreichiichen Zirkulard einigermaßen dargelegt 
würde mit dem Bedenken, daß e3 durchaus nicht darauf ankomme, eine Kon— 
jpiration gegen Defterreich zu machen, jondern nur darauf, zu zeigen, daß jeine 
Drohung, den Bund umzuwerfen, nicht die jofortige Nachgiebigkeit der übrigen 
Staaten zur Folge Habe; gejchehe das nicht, jo jet nicht abzujehen, welche Vor— 
lagen ferner gejtellt und durchgejeßt werben würden. Zur ficheren Beförderung 
eines ſolchen Briefes ftelle ich mich zur Verfügung. Allerdings würde Eile Not tun. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 

Euer Hochwohlgeboren 
ergebener Diener 
Berlin, 25. Januar 1855. Manteuffel.“ 
Ranke entſprach diejem Erjuchen jofort: 


10. 
„Allergnädigjter Herr! 

Es Hat mich glüclich gemacht, die jchwere Prüfung, welche Ew. Majeftät als 
liebevollem Sohn bevorzuftehen jchien, vorübergehen zu jehen. Fürwahr, es 
wäre ein allgemeiner Berluft gewejen, wenn ein Fürjt von fo feltener Begabung 
und eigentümlichem Verdienſt plötzlich weggenommen wäre, 

Möchten nun auch andre Befürchtungen fich zerftreuen, welche dad neue Jahr 
brachte! 

Aber wie oft habe ich jenes Abends in Berchtesgaden gedacht, wo Ew. 
Majeität mit Dönniges und mir die öfterreichifche Note vom 30. September 
durchgingen. Alles, was wir auß derjelben entnahmen und jchlofjen, erfüllt fich 
jeitdem, ja e3 wird noch weit überboten. Da ift nun unter anderm ein geheimer 
Erlaß des Grafen Buol befannt geworden, in welchem die Heinen deutjchen Höfe zu 
einer einjeitigen Verbindung mit dem öjterreichiichen aufgefordert werden, und 
in welchem ihnen ſogar ein Anteil der in diefem Bunde zu erringenden Vorteile zu— 
gejagt wird. Erw. Majeftät werden befjer wiljen und leichter erfahren, ob ein 
ſolcher Erlaß wirklich ergangen, ob er nicht etiva durch unreine Hände verfäljcht 
worden ift. Aber wenn er echt ift, und ich werde von der bejten Autorität ver- 
jichert, daß er vollfommen echt fei, welche Ausficht bietet er und für die nächite 
Zukunft dar! Iſt es dann nicht Har, daß dad Wiener Minifterium nach einer 
Gewalt trachtet, wie jie die früheren deutjchen — nicht allein Öjterreichijchen — 
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Kaijer aus dem Haus Habsburg jo oft angejtrebt, aber niemals bejejjen Haben. 
Und zwar faßt man den Fall eines inneren Konfliltes, beſſer gejagt, eines 
bürgerlichen Krieges zu dieſem Zwed ruhig ind Auge; man jcheint alle von der 
günftigen Konjektur, der Verbindung mit den Weltmächten zu erwarten, und den 
Augenblid ergreifen zu wollen, ehe er vorübergeht. Da erjcheint ein Unter- 
nehmungsgeiſt wie in den Zeiten Karla V. und Ferdinands IL, und dad Wort 
fei erlaubt, mehr als Thugutjche Perfidie. Kein Wunder, daß Gedanken und 
Verſuche diefer Art bei ung in Preußen die tieffte und gröbfte Indignation 
erregen, auch wage ich Ew. Majejtät zu verfichern, daß man entſchloſſen ift, ihren 
mit Mut und Fejtigkeit entgegenzutreten, überhaupt feinen Schritt von der einmal 
ergriffenen Politik zurüdzuweichen. Aber welchen Beiftand wird Deutichland 
dabei leiſten? Denn die Sache ijt keineswegs eine preußifche, jondern eine all- 
gemein deutſche, beſonders de3 deutjchen Fürſtentums und des Bundes, der unter 
jolden Beftrebungen zugrunde gehen muß. 

Bergeben Ew. Majejtät die Wärme meiner Erpeltoration, zu der ich nur 
in Erinnerung an Allerhöchſt Ihre Gnade von jo langer Zeit her mir die Er- 
laubnis genommen babe. Ich Halte mich gleihjam für verpflichtet, aus Ber- 
ehrung für Ew. Majejtät und Liebe zu dem gemeinen Wejen. 

Ew. Königlichen Majejtät 
allerumtertänigiter 
Berlin, 26. Januar 1855. 8, Ranke.“ 


Falls König Mar Hierauf geantwortet hat, jo ift jein Brief ficher in die 
Hände des preußiſchen Minifterpräfidenten gelangt und jpäter den Akten des 
Auswärtigen Amtes einverleibt worden. Auch jpäter hat Ranke den König von 
Bayern im Sinne der preußijchen Politik zu beeinfluffen geſucht, jo in jeinem 
Briefe vom 30. April 1855, der bereit3 gedrudt ift.!) Er ſetzt die Gründe für 
die preußiiche Neutralität auseinander. Es ijt von ihm noch ein Konzept vor- 
handen mit der Bemerkung des Berfafjerd: „Der Brief ſelbſt ift kürzer gefaßt.“ 
So namentlich Punkt 3, der in dem entjandten Briefe nur neum Zeilen einnimmt. 


11. 


„3. Und wirft man noch einen Blick auf die inneren Angelegenheiten, fo 
iſt Mar, daß der jeßige äußere Streit zugleich ein innerer ijt. Er ift in Frank— 
reich auf die Befejtigung de3 Kaiſertums gerichtet. England ift durch zwei ein— 
ander überbietende Faktionen in denfelben gejtürzt worden. Bor allem iſt er e8 
auch in Deutjchland. Leider ift ed bier dahin gelommen, daß die Regierungen 
und — ich jage keineswegs die Bölfer — aber die an die Zweiten Kammern 
fih anfchliegenden Intereſſen einander allenthalben feindfelig entgegenjtehen: 
Theorie befämpft Theorie, Tendenz die Tendenz. Die eigentümliche Erjcheinung 
der legten Jahre ift, daß die ultramontanen Beftrebungen, denen die Regierungen 
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noch immer zu jtarf find, meijtenteild einen Stützpunkt im dem liberalen Element 
der Zweiten Kammern gejucht haben. Da Rußland den Kampf gegen den Libera- 
lismus prinzipiell repräjentiert, und Defterreich und Frankreich die ultramontanen 
Tendenzen in Schuß zu nehmen jcheinen, jo Haben wir erlebt, daß fich eine 
Koalition zwijchen beiden gebildet hat, um den Srieg gegen Rußland populär 
zu machen und die Regierungen zu demſelben fortzureißen. Dies find aber auch 
zwei der Selbitändigfeit der deutſchen Staaten feindfelige Elemente, indem fie 
diejelben allgemeinen politiichen Theorien oder den geiftlichen Mächten dienftbar 
machen wollen. Ich denke, daß fie Bayern noch widerwärtiger find als andern 
Ländern. Was joll gejchehen, wenn man ihnen hierin nachgibt? Welchen überaus 
beſchwerlichen Folgen jet man ſich au? Indem fie den Krieg befördern, 
juchen fie jelbit die Herrjchaft zu erwerben. 

Unleugbar jcheint mir, daß die Sache des Krieges gegen Rußland zugleich 
die Sache der nad) der Obergewalt ringenden, die Unabhängigkeit der deutjchen 
Regierungen bedrohenden Mächte ift, und daß jich dieſe nicht jo leicht zu Schritten 
werden fortreigen laffen, welche ihnen verderblich werden fünnen und müſſen. Die 
deutſchen Fürjten werden fich einen höheren Rang in der Welt erfämpfen, wenn 
fie dieſesmal die Unabhängigkeit des Baterlandes nach beiden Seiten hin wahr- 
nehmen.“ (Sortfegung folgt.) 


ze 


Das Prinzip der Rorrefpondenz in der Phyfif der Materie. 


Brof. 3. D. van der Waals. 


Weꝝ wir die Dinge um und ber, ſoweit fie Forſchungsobjelt ſpeziell der 
Phyfit bilden, oberflächlich betrachten, jo überrajcht und eine bunte Ver— 
fchiedenheit, worin wir weder Einheit noch Gleichmaß wahrnehmen können. 
Infoweit fie zum Gebiet ded Botaniker oder des Zoologen gehören, find fie 
in Gruppen eingeteilt worden, die zu einem mehr oder weniger harmonijch 
zujammenhängenden Ganzen vereint wurden. Und jelbjt dem Mineralogen und 
dem Chemiker ift e8 geglüdt, die zahlreichen Stoffe jeined Studiums in große 
Gruppen einzuteilen und auf diefe Weije die überreiche Verſchiedenheit auf eine 
kleinere Zahl von Unterjchieden zu bejchränten. Dieſes Beichränfen auf Gruppen, 
auf Arten, Familien und Gattungen, da3 eine folche Bereinfachung in Die 
organische Natur Hineinbringt, und das felbft dem Mineralogen und dem 
Chemiker in der unorganijchen Natur einigermaßen geglüdt ijt, jcheint auf die 
Phyſik nicht anwendbar zu jein. 
18* 
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Wohl Hat man früher geglaubt, die Dinge der Natur, joweit jie zum Ge— 
biete der Phyfitalien gehören, in drei Gruppen einteilen zu können, nämlich in 
gasförmige, flüffige und feſte Körper. Nach diefer Einteilung follten Luft, 
Waſſerſtoff, Kohlenjäure ꝛc. Gaſe fein, Wafjer, Altohol, Duedfilber ꝛc. Flüffig- 
feiten und Stohlenftoff, Eijen und andre Metalle, Gejteinarten zc. feite Körper. 
Aber diefe Einteilung erwies fi als unhaltbar. Feſte Körper künnen durch 
Erwärmung, aljo durch Temperaturerhöhung zum Schmelzen gebracht, aljo zu 
Flüffigkeiten werden, und Flüffigfeiten können verdampfen, mithin in Gasform 
übergehen. Umgelehrt können Flüffigfeiten durch Abkühlung feite Körper werden 
und Gaje zu Flüffigfeiten gemacht werden. Und daß jeder Stoff unter geeigneten 
Temperatur und Drudverhältniffen in allen diefen Formen vorkommen kann, 
ift wenigftend gegenwärtig Die allgemeine Heberzeugung aller Naturforjcher 
geworden. Es ift allerdingd noch nicht jo lange ber, daß an der Wahrheit des 
Satzes gezweifelt werden durfte, alle Stoffe könnten jowohl in gasförmigem 
wie in flüffigem und feſtem Zuſtande vorfommen. Damals fonnte man 3. B. 
noch von „permanenten“ Gajen jprechen und meinte damit, daß Luft nicht ver- 
flüffigt werden oder nicht im feiter Form vorkommen künne Uber jeitdem es 
möglich geworden ift, ſelbſt Wafferjtoff zu verdichten und gefrieren zu laſſen, 
fann nicht mehr an der Richtigkeit ded genannten Saßes gezweifelt werden. Da 
num alle Stoffe in diefen drei Formen vorfommen können, jo wird damit Die 
Möglichkeit abgejchnitten, fie nach Maßgabe ihre Aggregatzuſtandes in drei 
Gruppen zu verteilen. Im Gegenteil: gerade der Umftand, daß alle Stoffe 
in dieſen drei Zuftänden vorlommen fünnen und daß gleichartige Temperatur- 
und Drudveränderungen erforderlich find, um nacheinander den feiten Zujtand 
in den flüffigen und diejen wieder in die Gasform überzuführen, bildet einen 
erjten Fingerzeig, daß vom phyſikaliſchen Standpunkt aus keine Rede davon 
jein darf, die Stoffe in verjchiedene Gruppen oder Arten einzuteilen, jondern 
daß fie jämtlich die gleiche Art oder das gleiche Gejchlecht bilden. Auf den 
folgenden Seiten möchte ich zeigen, durch welches Räſonnement es möglich 
wurde, auf Grund der Wahrnehmung, daß alle Körper ſich gleichartig verhalten, 
Einheit in den Wirrwar zu bringen, der jonft in der ımorganijchen Natur zu 
herrſchen jchien. Mit andern Worten, wir wollen verjuchen, dad „Prinzip der 
Korrejpondenz“ in großen Zügen zu entwideln. Um diejes mit Erfolg zu können, 
müffen wir zuvor an einige einfache Eigenjchaften der Flüfjigkeiten und Dämpfe 
erinnern. 

Bringt man in einen luftleeren Raum, 3. B. in die Torricelliiche Leere eines 
Barometerrohre3 eine beftimmte Menge einer Flüffigfeit, jo verdampft ein Teil 
diejer leßteren. An dem Sinfen der Duedjilberfäule — tiefer ald dem Gewicht 
der eingebrachten Flüffigkeit entſpricht — nimmt man wahr, daß der entjtehende 
Dampf einen gewilfen Drud ausübt. Bei gleichbleibender Temperatur bleibt 
auch dieſer Druck derjelbe, d. H. er hängt nicht von der Menge der Flüffigkeit 
im Batuum ab, oder, was dasjelbe jagt, er ijt unabhängig von der Größe des 
Raumes, in den eine bejtimmte fich gleichbleibende Flüſſigkeitsmenge hinein— 
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gebradit ijt. Vergrößern wir den Raum, jo bleibt der Dampfdrud derjelbe — 
jo lange nämlich, al3 noch Flüffigkeit vorhanden ift. Mit dem Vergrößern des 
Raumes geht nur jedesmal weitere Flüffigkeit in Dampf über, jo daß die relative 
Menge Flüffigkeit und Dampf auf Koften der Flüffigkeit geringer wird. Die 
Eigenfchaften der Flüffigkeit und die des Dampfes verändern fich dabei nicht. 
Es ift mithin ſtets völlig dieſelbe Flüſſigkeit und völlig derjelbe Dampf, der 
vorhanden ift, und daß fich der Drud ftet3 gleichbleibt ift nur eine Folge diefer 
Eigenfhaft. Man nennt diejen unveränderlichen Drud die Marimaljpannung 
des Dampfed, und den vorhandenen Dampf nennt man gefättigten Dampf. 
Dementiprechend könnte man auch der Flüjfigkeit die Bezeichnung „gejättigte 
Flüffigkeit“ geben. Nun kann man mit der Raumvergrößerung fortjchreiten 
genau biß zu dem Punkt, wo die gejamte Flüjfigkeit in Dampf verwandelt ift. 
Auch dann enthält der Raum noch gejättigten Dampf; aber in dem Moment, 
wo der Raum dann noch um ein geringes vergrößert wird, finft der Drud 
und man hat dann „ungefättigten Dampf“. Hätte man Hingegen den Raum 
vermindert, jo würde ſich Dampf niedergejchlagen und in Flüffigfeit verwandelt 
haben. Dann verändert fich dad Berhältniß zwifchen Flüffigfeit3- und Dampf- 
menge mithin auf Koſten der Dampfmenge Aber die Unveränderlichkeit der 
Eigenfchaften der vorhandenen Flüffigkeit und des Dampfes und mithin aud) 
des Druckes bleibt natürlich auch jet bejtehen, bi8 Der Raum fo weit ver- 
mindert it, daß der gejamte Dampf in Flüffigkeit übergegangen ift. Selbſt in 
diefem Moment hat die Flüffigkeit noch die nämlichen Eigenjchaften und hat 
auch noch die nämliche Dichtigkeit; wir können deshalb auch dann noch von der 
„gejättigten“ Flüffigkeit fprechen. Aber jowie der Raum jegt noch ein wenig 
weiter vermindert wird, muß der Druck überrafchend jchnell fteigen, denn Flüſſig— 
feiten können nur jehr ſchwer zuſammengedrückt werden. In diefem Falle jprechen 
wir von einer fomprimierten Flüffigleit. Faflen wir das Gejagte zuſammen, jo 
gelangen wir zu folgendem Saße: „Bei gegebener Temperatur können in dem 
gleichen Raume eine Flüffigleit und ein Dampf von beftimmten Eigenjchaften 
nebeneinander vorhanden fein (foörijtieren), und es herricht alsdann in dem 
Raume ein ganz beftimmter Drud.“ 

Erhöhen wir die Temperatur, fo verändern fich jowohl die Eigenjchaften 
der FFlüffigkeit wie die de3 Dampfed. Die Flüffigkeit wird weniger dicht; der 
Dampf dagegen wird dichter. Die Flüffigkeit und der koexiſtierende Dampf 
näberten ſich jomit einander in ihren Eigenfchaften, während der Drud zunimmt. 
Und bei weiterer Erhöhung der Temperatur werden die Koeriftenzen, Flüffig- 
-feit und Dampf, einander noch mehr und mehr gleich, bis bei einer beftimmten 
Temperatur der Unterjchied zwijchen beiden Formen aufhört und der Raum 
wieder homogen erfüllt ift. Die Temperatur, bei der diefes vor fich geht, wird 
die „Eritiiche Temperatur“ genannt. Die Dichtigleit, die der Körper alsdann 
beißt, heilt die „Eritifche Dichtigkeit“ und der Drud, der alddann in dem Raume 
berrfcht, der „Eritifche Druck“. 

Dieſe kritiſche Temperatur ift für jeden Körper von der größten Bedeutung. 
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Unterhalb diejer Temperatur kann er verflüffigt werden; bei höherer Temperatur 
ift Diefes nicht mehr möglich. Auf welches Volumen man ihn dann auch zufammen- 
preffen mag — ſtets erfüllt er den Raum homogen und oberhalb dieſer Tem- 
peratur erweift er fich durch und durch ala ein „permanentes“ Gas. 

Daß eine jolche Grenztemperatur vorhanden ift, oberhalb deren der Körper 
ein permanente® Ga3 ift und unterhalb welcher er — geeigneten Drud voraus 
gejegt — in den flüffigen Zuftand übergeführt werden kann, wurde zuerjt be- 
der Kohlenjäure durch Andrews im Jahre 1869 erkannt. Er bejtimmte fie auf 
310 C; aber e8 wird gut fein, daß wir fie in abjolutem Maße angeben. Zu 
dem Zwecke müfjen wir 2730 Hinzuzählen. Wir haben nämlich Gründe, den 
abjoluten Nullpunkt der Temperatur auf 2730 unter den Schmelzpunft des 
Eifes zu verlegen, der der Skala von Celſius als Nullpunkt dient. Andrews 
fand aljo 3049 als fritiiche Temperatur der Kohlenſäure. Was Andrews 
erperimentell nachwies, war jomit die Tatiache, daß die Kohlenſäure oberhalb 
304° nicht zur Flüffigfeit verdichtet werden fonnte, daß dies aber unterhalb 
diefer Temperatur wohl möglich jei und daß unterhalb diefer Temperatur ein 
um jo geringerer Drud dazu erforderlich jei, je weiter die QTemperatur unter 
304 0 herabgejunten wäre. 

Durch dieſe Entdeckung Andrews’ trat die wichtige Frage in den Vorder— 
grund: „Iſt für alle Körper eine folche Eritiiche Temperatur vorhanden?“ Die 
Antwort auf diefe Frage konnte natürlich entweder unter Zuhilfenahme des 
Experiment3 oder auf theoretiichem Wege gejucht werden. Mancher wird viel 
leicht glauben, daß der ficherfte Weg, um auf eine derartige Frage die Antwort 
zu finden, der des Erperiments ift. Aber man darf nicht vergejjen, daß diefer 
Weg ein äußerft langivieriger ijt und daß der Herftellung des kritiſchen Zuftandes 
fich leicht praftiihe Hindernifje entgegenftellen können. Diefe kritiſche Temperatur 
fann entweder jo tief liegen, daß fie durch das Experiment nicht erreicht werden 
fann, oder jo Hoch, daß die Beobachtungen unmöglich werden. In erjter 
Linie ift denn auch die Antwort auf vorjtehende Frage auf theoretijchem 
Wege gejucht worden. Die Frage, deren Beantwortung auf diefem Wege 
gefucht werden mußte, muß noch etwas allgemeiner gejtellt und kann folgender- 
maßen formuliert werden: „Wie groß ijt bei jeder Temperatur der Drud, 
der nötig ift, um eine gegebene Stoffmenge in einem gegebenen willfür- 
lichen Volumen zu erhalten, wenn fie dieſes Volumen homogen erfüllt?“ „Und 
welches ijt die Urjache davon, daß oberhalb einer bejtimmten QTemperatur dieje 
homogene Füllung des Raumes möglich ift, und daß unterhalb diefer Temperatur 
eine Spaltung eintreten kann in Körper von zweierlei Dichtigfeit, nämlich 
in Flüffigkeit und Dampf!“ Und endlih: „Wovon ift die Höhe diejer Grenz- 
temperatur abhängig?* Will man dergleichen Fragen auf theoretifchem Wege, 
wir möchten jagen: durch Berechnung beantworten, jo iſt es in erjter Linie 
nötig, daß man ſich eine Borftellung von dem Wejen der Erjcheimung fjelbft 
machen könne. Nun bildete jich eigentiimlicherweife um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, aljo noch vor Andrews’ Entdedung, eine Vorftellung von dem 


van der Waals, Das Prinzip der Korrefpondenz in der Phyſik der Materie. 279 


Weſen der Materie heraus, die, wenn jie weiter ausgearbeitet und vervolltommnet 
worden wäre, durch einfache Anwendung der Gejege der Mechanik die Möglich- 
feit der Beantwortung obiger Fragen in Ausficht geftellt haben wird. Man 
hatte nämlich einjehen gelernt, daß in der Natur Bewegungen vorfommen können, 
die man fieht, und ſolche, die man nicht fieht. Seitdem ift die Ueberzeugung, 
daß da3 gejamte Naturleben aus fichtbarer und unfichtbarer Bewegung bejteht, 
allen Naturforjchern zu eigen geworden. Und um die Mitte de vorigen Jahr— 
Hundert3 hat man zuerft da3 Wejen der Wärme in der umfichtbaren Bewegung 
der Moleküle, au denen ein Körper bejteht, zu juchen gewagt. 

Es find insbeſondere der deutjche Naturforfcher Elaufius und der englifche 
Naturforſcher Marwell, die ſich auf dieſem Gebiete unvergänglichen Ruhm 
erworben haben. Der erjte zeigte, daß die bekannten Gasgeſetze auf einfache 
Weife abgeleitet werden fünnen, jobald man ein verdünntes Gas anfieht ala 
aus Molekülen beftehend, die ſich mit einer Gejchwindigfeit von derjelben Größen- 
ordnung wie die des Schalles bewegen, und den Drud, den pin ſolches Gas 
gegen die Wandungen des umjchließenden Gefäßes ausübt, der Wirkung des 
Anpralls zujchreibt. Der zweite zeigte, daß dann auch die übrigen Erjcheinungen, 
die ein Gas darbietet, 3. B. Wärmeleitungsvermögen, Diffufion und Reibung auf 
einfache Weije berechnet werden fünnen. Die Uebereinjtimmung der Folgerungen 
aus der Annahme, die Wärme bejtehe aus der umjichtbaren Bewegung der un- 
jichtbar Kleinen Teile eine Körperd mit den Erfahrungstatfachen war jo über- 
rajchend, daß fich Die MHeberzeugung Bahn brach, aus derjelben Theorie 
müßten auch jene Erjcheinungen erklärt werden, die ein Körper zeigt, wenn er 
fich nicht in dem verdünnten gasförmigen Zuftande befindet. 

Sowohl Clauſius wie Maxwell hatten ihre Berechnung vereinfacht. Sie 
hatten nämlich die Mae der Moleküle außer acht gelaffen und Hatten dieſe 
jomit als Eörperliche Punkte angejehen. Außerdem Hatten fie die Anziehungs- 
fräfte, Die zwijchen den Molekülen eines Körpers vorhanden find, nicht in 
Betracht gezogen. Für den Fall der verdiinnten Gaje, wobei da Volumen, das 
die Moleküle jelbjt einnehmen, nur ein äußerſt Heiner Teil des äußeren Volumens 
ift, und wobei wegen de3 großen Abjtandes der Moleküle die Anziehung nur 
gering jein kann, iſt das näherungsweiſe erlaubt. Sobald man aber aud) das 
Berhalten bei größerer Dichtigkeit erfennen will, ift dieſe Vernachläſſigung nicht 
mehr jtatthaft, und man muß dann den Körper anjehen als ein Aggregat (An- 
häufung) von beweglichen Molekülen, die jelbjt Ausdehnung befigen und die ſich 
gegenfeitig anziehen. Bezüglich diefer Anziehung brauchte, wie fich bei der Be— 
rechnung ergab, nur angenommen zu werden, daß jie ſich mur in ſehr Kleinen 
Abftänden mekbar äußerte. Gemäß der Art des Gegenitande3 durfte dieſe Vor— 
ftellung von dem Wefen eine Körpers nicht auf nur einzelne bejchräntt bleiben; 
jondern wenn fie wirklich imftande fein jollte, die Erjcheinungen zu erklären, 
jo mußte fie für alle ohne Ausnahme gültig ſein. Die Theorie führte jomit 
zu einer Auffaffung, die alle Stoffe ald zu einem Gejchlecht oder zu einer 
Familie gehörig erjcheinen lieh. 
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Nun kommt es aber häufiger vor, daß, wenn gleichartige Einflüſſe ein- 
wirken, Die refultierenden Erfcheinungen Doch jehr verfchieden find und nach Maf- 
gabe der jeweiligen Größe der Einflüfje. Als Beijpiel für das hiermit Gemeinte 
möge folgendes dienen. Denken wir uns ein Pendel, auf das kein Bewegungd- 
widerftand in Form von Reibung eimwirkt. Dann würden alle Schwingungen 
gleiche Zeitdauer erfordern, und die Schwingung3weite würde nicht abnehmen. 
Zajjen wir num aber, was in der Praris ftet3 der Fall fein wird, die Reibung 
ftattfinden, dann können nad Maßgabe der Größe der Reibung zwei jehr ver: 
jchiedene Bewegungsformen das Reſultat jein. It die Neibung Hein, während 
die bewegende Kraft groß ift, dann wird die Bewegung eine periodiſche bleiben, 
wobei die Schwingung3dauer verändert ijt; wobei aber das am meijten ind Auge 
fallende die abnehmende Schwingungsweite ift. Iſt aber die Reibung jehr groß, 
dann it der Fall möglih, daß der aus der Ruhelage gebrachte Körper ſchon 
beim erjten Male nicht über den toten Punkt hinweggeht. Dann ift die periodijche 
Bewegung verſchwunden und in eine aperiodijche verändert. 

Diefer Umjtand tritt jedoch nicht ein bei der Antwort, die die Theorie auf 
vorjtehende Fragen gibt. Sie lehrt nämlich, daß für alle Stoffe nur ein gleich- 
artiger Gang mit Veränderung der Temperatur und des Volumens vorkommen 
fann. So muß für alle Stoffe eine kritische Temperatur vorhanden fein, deren 
Höhe jedoch ſehr verjchiedene Werte haben kann. Ferner führt er zu dem ſehr 
annehmbaren Refultat, daß, wenn der Stoff fich unter kritiſchen Umftänden 
befindet, dad äußere Volumen ein gewijjes Mehrfaches des Volumens der 
Moleküle beträgt. 

Diefes Endrefultat der Theorie hat die Verfuche unterftüßt, die angeſtellt 
wurden, um dieſe fritiiche Temperatur für verjchiedene Stoffe zu beftimmen und 
fie darımter abzufühlen, um fie zu Flüjfigkeiten zu verdichten. Große Schwierig: 
keiten ftellen fich dem entgegen in folgenden beiden Fällen, wenn nämlich dieſe 
Temperatur entweder jehr niedrig oder jehr Hoch it. Dem englifchen Phyſiker 
Dewar, der fich die Aufgabe geftellt Hatte, dieje Temperatur zu erzielen, aud) 
wenn fie jehr nahe beim abjoluten Nullpunkt liege, it es nach jahrelangen 
Mühen jchlieglich gelungen, auch Waſſerſtoff zu verflüffigen und diefe Flüffigkeit 
durch noch weitere Abkühlung zum Gefrieren zu bringen. Zu dieſem Zweck 
mußte er die Mittel auffuchen, um die Temperatur bis auf 20 bis 25° abjolut 
zu bringen, aljo auf etwa 250° unter den Schmelzpunkt des Eiſes. Es läßt 
fich denn auch nicht im entfernteften bezweifeln, daß auch Helium, das einzige 
noch nicht verflüjjigte Gas, ebenfall3 eine jolche Grenztemperatur befißt, die 
jedoch noch tiefer als die des Waſſerſtoffs liegen wird. Für das Experiment 
it es indeffen eine noch viel ſchwierigere Aufgabe, zu unterjuchen, ob, wie Die 
Theorie lehrt, die kritiſche Temperatur auch für jolche Stoffe zu erzielen ijt, bei 
denen fie fehr Hoch liegt. Diejes find natürlich Stoffe, deren Schmelzpunkt ſchon 
jehr hoch liegt. Nach oberflächlicher Schätzung wird man diejen leßteren Tem- 
peraturgrad verdoppeln müſſen, um die fritifche Temperatur zu erreichen. 

Ich Habe dies alles zuvor erwähnen müſſen, um dad Prinzip der Sorre- 
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Ipondenz ausfprechen zu können, zumal in bem Vorftehenden die Vorbereitung 
zum richtigen Verſtändnis diefe Prinzips liegt. 

Dieſes Prinzip, das gleichfall3 aus der Theorie ſich ergibt, kann folgender- 
maßen ausgedrüdt werden. Wenn man alle Stoffe betrachtet bei Temperaturen, 
die gleiche Bruchteile ihrer Fritifchen QTemperatur find, und fie in Volumina 
bringt, die ihrerjeit3 gleiche Bruchteile des kritiſchen Volumens find, fo bildet jeweils 
der Drud jeinerjeit3 auch gleiche Bruchteile des kritiſchen Druds. Anftatt 
„gleicher Bruchteile* kann man natürlich auch jagen: „eine gleiche Anzahl Dale“. 
Man kann da3 Prinzip auch jo aussprechen: „Wenn Temperatur, Volumen und 
Drud in kritiſchem Mafftabe ausgedrückt werden, jo folgen alle Stoffe dem 
gleichen Geſetz.“ 

Wenn diejes Prinzip wirklich gültig ift, jo wird dann auch der Begriff 
„Zemperaturen, die ein gleicher Bruchteil der fritifchen Temperatur find“, eine 
für die Natur der Materie höchſt wichtige Bedeutung haben. Wir wollen ſolche 
Temperaturen „forrefpondierende Temperaturen“ nennen. Jeder ift Davon über- 
zeugt, daß „gleiche Temperatur” in der Natur viel bedeutet. Erft wenn mit- 
einander in Berührung gebrachte Körper gleiche Temperatur haben, jo können 
fie im Gleichgewicht jein und fich gegenfeitig feine Wärme abgeben. Aber das 
nimmt nicht weg, daß auch „forrejpondierende Temperatur“ gemäß unſrer De 
finition eine große Bedeutung bejiten kann. 

Sp Hat auch der Begriff „gleiche Höhe“ eine große Bedeutung; aber daneben 
fann doch auch der Begriff „relative Höhe“ von großer Bedeutung jein. Wenn 
wir und allein den Begriff der gleichen Höhe vorjtellen könnten, 3. B. wenn 
unjre Augen nur in horizontaler Richtung jehen Fönnten, jo würden wir kaum 
alle, die ung umgeben, al3 zum Menfchengejchlecht gehörig zu erfennen vermögen. 
Dann würden uns nur Unterjchiede aufgefallen jein. Bei dem einen würden 
wir den Mund, bei dem andern dad Kinn wahrgenommen haben. Erſt dadurch, 
daß unjer Auge die Fähigkeit befitt, nach oben und nad) unten zu blicken, und 
dadurch, daß wir die Höhe de einen Menjchen in gleiche Teile einzuteilen 
gelernt haben, fünmen wir in forrejpondierender Höhe bei dem andern die ähn- 
lihen Eigenjchaften entdeden, und Hierdurch find wir fähig geworden, fiber Die 
früheren Unterjchiede hinweg die Wehnlichkeiten wahrzunehmen. Seben wir, 
wenn wir die Aehnlichkeit im Verhalten der verjchiedenen Körper wahrnehmen 
wollen, jtatt de3 Ausdrucks „Höhe“ die „Temperatur“ ein, dann muß der Betrag 
der kritiichen Temperatur dad Map jein. Nun fennen wir eine Reihe von 
Stoffen, nämlich viele befannte organische Körper, für die die kritiſche Tem— 
peratur zwijchen 200% und 300% über dem Schmelzpunkt des Eijes Liegt, und 
für die fie demnach in abjolutem Maß nicht weit von 500% entfernt ijt. Dieje 
fönnen demnach mit Perjonen von mittlerer Größe verglichen werden. Bei ge- 
wöhnlicher Temperatur fennen wir fie als Flüffigkeiten, und fie zeigen denn 
auch viele Wehnlichkeiten, jelbjt ohne Daß wir den Begriff der Eorrejpondierenden 
Temperatur anwenden. Aber es gibt auch Stoffe, die wir mit Zwergen, umd 
andre, die wir mit Riejen vergleichen müſſen. Wafjerftoff it dann ſchon be— 
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ſonders Hein, und Helium ift dann jo Hein, daß es noch nicht Hat gemejjen 
werden können. Bon feinem der Stoffe, die wir al3 Riejen anfehen müſſen, iſt 
bisher .die Größe gemejfen worden. Bei den hohen Temperaturen, die dafür 
nötig find, ift einftweilen die Beobachtung noch unmöglich). 

Wir können das Bild, dad wir gewählt haben, um das Prinzip der Korre— 
jpondenz zu erläutern, noch weiter ausmalen. Die verjchiedenen Perjonen 
unterjcheiden fich nicht nur in der Länge, jondern auch in der Breite. E3 kann 
vorfommen, daß die längere weniger breit ift und umgefehrt. Aber doch ijt dies 
fein Hindernis, um fie als zum gleichen menjchlichen Gejchlecht gehörig anzu- 
jehen. Bergleichen wir fie dann miteinander, jo müfjen wir die eine Geftalt 
aus der andern abgeleitet denten, indem wir die Höhe nach einem beftimmten 
Maßſtabe verkleinern oder vergrößern und für die Breite ein andre Maß wählen. 
Tun wir dies beides für Länge und Breite, jo können wir ähnliche Punkte be- 
ftimmen. Wir könnten jogar noch weiter gehen und die dritte Abmejjung in 
unsre Betrachtung aufnehmen. Wir wollen aber unjer Beijpiel nicht weiter 
ausarbeiten. Wir würden dann natürlich Gefahr laufen, auf Unterjchiede hin— 
weijen zu müfjen. Unter anderm ift jchon diefer Unterfchted vorhanden. Für 
die menſchliche Figur Haben wir Die ganze Länge, die ganze Breite und die ganze 
Dide als Maß angenommen. Für die Beobachtung der Korrefpondenz bei den 
verjchiedenen Stoffen müſſen wir die Maße für Temperatur, Volumen und Drud 
diefen großen entlehnen in einem beftimmten charakteriftiichen Zuftande, nämlich 
dem fritiichen Zuftande, den wir oben befchrieben Haben. Faſſen wir zujammen, 
wa3 ſich aus dem gewählten Beifpiele ergibt, jo können wir jagen: Durch die 
Entdedung ded Prinzips der Sorrefpondenz ift das Genus „Stoff“ wahr: 
genommen. 

Wenn man früher mehrere Stoffe unterjuchte, jo geſchah das bei gleicher 
Temperatur. So wurde beijpieldweife von Regnault jehr eingehend geprüft, ob 
die verfchiedenen Gaje, wie Luft, Sauerftoff, Stidjtoff, Kohlenfäure, Wafjer- 
ftoff u. ſ. w, durchaus eraft dem Bohyleſchen Gejete folgen, d. 5. ob bei Ver— 
doppelung des Drudes das Bolumen genau die Hälfte des urjprünglichen beträgt. 
Die Ergebnifje jeiner Unterfuchhungen faßte er folgendermaßen zujammen: Alle 
Gaſe jind mehr fomprimierbar als das Boyleſche Geje angibt, nur der Wajjer- 
ftoff verhält (ih anderd und ift weniger fompreffionsfähig als aus Boyles 
Geſetz folgt. Und man glaubte daraus jchliegen zu müſſen, daß der Wafjerftoff 
gänzlich verjchiedene Eigenjchaften beſäße und mithin ein ganz eigenartiger Körper 
jei. Dieje Bermutung jchien fich durch einen Verſuch von Kelvin & Joule zu 
beftätigen. Sie ließen verfchiedene Gaje aus einem Raume, in dem höherer Drud 
herrſchte, durch eine pordje Zwilchenwand langjam in einen andern Raum ein- 
dringen, in dem der Drud fortwährend niedrig gehalten wurde. Das Ergebnis 
diejed Verſuchs glaubte man in folgenden Sat zufammenfajjen zu können: Alle 
Gafe kühlen ſich ab, wenn fie auf die angegebene Weije ihr Volum vergrößern, 
nur Wajjerjtoff macht eine Ausnahme, indem er fich erwärmt. Wenn man aus 
dieſer und andern ähnlichen Erjcheinungen jchliegen will, daß der Waſſerſtoff 
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jich abweichend von den andern Stoffen verhält, jo war man gänzlich falich 
beraten. Im Lichte des Prinzips der Sorrefpondenz folgt gerade daraus, daß 
alle Stoffe fich gleichartig verhalten. Ob ein verdünntes Gas mehr oder weniger 
tomprimierbar ift als das Boylejche Gefe angibt, hängt davon ab, ob man den 
Stoff unter» oder oberhalb einer Temperatur unterfucht, die im fritiichen Map 
* beträgt. Das Rejultat der Verſuche von Regnault zeigte mithin lediglich, 
dag für Wafferitoff die Unterjuchungstemperatur, bezogen auf 273°, höher ift 
als rund der = der fritiichen Temperatur und daß dieje mithin unterhalb 80° 
abfolut liegen muß, während für die übrigen von ihm unterfuchten Stoffe die 
fritiiche QTemperatur oberhalb 809 liegen muß. Ob ein Stoff jich bei den Ver: 
ſuchen von Kelvin & Joule abkühlen oder erwärmen im, hängt davon ab, ob 
die Berjuchdtemperatur unterhalb oder oberhalb des 7 zirla der kritiſchen Tem— 
peratur liegt. Aus der Tatſache, daß Waſſerſtoff de Erwärmung zeigte, hätte 
man demnach jchliegen müſſen, daß die kritiſche Temperatur des Waſſerſtoffs 
noch etwas niedriger liegt als * m >< 278°, aljo noch ein wenig unterhalb 40° 
abjolut. Hätte man aljo die Berfudie von Negnault oder die von Kelvin & Joule 
bei viel niedrigerer Temperatur wiederholt, jo würde die jcheinbare Ausnahme— 
ftellung des Waſſerſtoffs verſchwunden fein. Hätte man jie umgefehrt bei viel 
höherer Temperatur wiederholt, jo würden fich andre Stoffe dem Waſſerſtoff zur 
Seite geftellt baben. Anftatt aus diefen Wahrnehmungen zu folgern, daß Waſſer— 
ſtoff fich feinem Wejen nach von den andern unterjuchten Stoffen unterjcheide, 
hätte man aus den Refultaten für Wafjerftoff, fir den die gewöhnliche Tem- 
peratur in kritiſchem Maße 11 oder 12 beträgt, das gleiche folgern müfjen, was 
man beijpieläweije bei der Kohlenfäure fände bei einer Temperatur gleich 11 
oder 12 >< 304, immer in der Borausjegung, daß bei einer jolch Hohen Tem- 
peratur die Kohlenjäuremoletüle noch fortbeitehen könnten, ohne in Kohlenoxyd 
und Sauerjtoff geipalten zu werden. 

Wir Haben hier durch die Betrachtung diejer Experimente von Regnault und 
von Kelvin & Joule eine einzige aus den zahllojen Erjcheinungen herausgegriffen, 
die durch dad Prinzip der Korreſpondenz in eine klare Beleuchtung gerückt 
werden. Wie zahlreich diefe Erjcheinungen find, geht unter anderm hervor aus 
den Worten von Dewar in feiner Rede in der Britiſh Afjociation 1902: 

„It is perhaps not too much to say that as a prolific source of know- 
ledge.... it would be necessary to go back to Carnot’s cycle to find a pro- 
position of greater importance than the theory of the law of corresponding 
states.“ 

Die Frage nun, welche Eigenjchaften denn bei forrefpondierender Temperatur 
und in forrefpondierendem Bolumen korrefpondierend find, läßt fich etwa dahin 
beantworten: Alle die, die abhängen von dem Grade der Anhäufung der 
Moleküle. Nicht die, die abhängen von der chemifchen Zufammenjtellung der 
Moleküle. So wird die Farbe des Chlors, die giftige Eigenfchaft des Kohlen- 
oxyds außerhalb des Gebiet3 liegen, über da3 fich unfer Prinzip erftredt. 
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Bielleicht ift in der Intenfität der Färbung bei höherem Dichtigkeitögrade etwas 
Korrefpondierendes wahrzunehmen. Aber laſſen wir auch ſolche Erfcheinungen 
außer Betracht, jo bleibt doch das Gebiet noch groß genug. Eine Aufzählung 
aller diefer Eigenfchaften will ich jedoch unterlaſſen. Es mag genügen, darauf 
hinzuweijen, daß wir unter der Vorausſetzung, da genanntes Prinzip durchaus 
jtreng gültig ift, lediglich einen einzigen Stoff erperimentell zu ftudieren 
haben würden. Kent man denn für einen andern Stoff die kritiſchen 
Größen, jo muß auch diefer andre Stoff ohne Weitere Unterfuhung völlig 
befannt jein. 

Gehen wir nummehr über zur Beantwortung der wichtigen Frage, inwieweit 
durch experimentelle Unterſuchung die Gültigkeit de8 Prinzips der Korreſpondenz 
beftätigt worden ift. 

Das Prinzip ift zuerft im Jahre 1880 in einer Verſammlung der König- 
lichen Akademie der Wifjenjchaften zu Amſterdam ausgefprochen worden. In der 
Sitzung, in der e3 niedergelegt wurde, fnüpfte man an das damal3 vorhandene 
Material an, und die Uebereinftimmung mit den Erfahrungstatjachen war derartig, 
daß der Entdeder des Prinzips fich zu der Behauptung berechtigt glaubte, daß, 
wenn auch etwa die numerische Richtigkeit nicht vollfommen fein jollte, die Regeln, 
zu denen e3 führe, doch einen hohen Grad der Annäherung befiten. So wurde 
nach dem Aether, den man al3 Mufter annahm, für eine ganze Anzahl andrer 
Stoffe berechnet: die Dampfipanmug, der Ausdehnungsfoeffizient, der Kom— 
prejfionstoeffizient, die Dichte, die Kapillaritätstonftante, die latente Wärme. 
Diefe berechneten Werte wurden mit denen verglichen, die direft durch das 
Erperiment beftimmt waren. In folchen Fällen kann man natürlich nicht abjolute 
Uebereinftimmung erwarten, Denn auch die Zahlenwerte, die direft beftimmt 
werden, jind mit einem Beobachtungsfehler behaftet; aber die Unterfchiede waren 
verhältnismäßig Hein. Seitdem ijt von verjchiedenen Phyſikern ſowohl auf 
theoretijchem wie auf exrperimentellem Wege die Richtigfeit des in Rede ftehenden 
Prinzips nachgeprüft worden. Einige davon mögen aufgeführt werden. So 
hat Kamerlingh Onues aus Leiden, ausgehend von derjelben Auffaſſung von 
dem Wejen der Materie, auf einem ganz andern theoretijchen Wege das Prinzip 
aufs neue abgeleitet, Mathias aus Toulouſe hat bei Temperaturen, die nicht 
weit von der fritiichen Temperatur abweichen, die von ihm bejtimmten Dichten 
von koëxiſtierenden Fylüffigleiten und Dämpfen in ſehr naher Webereinftimmung 
mit diefem Prinzip gefunden. Aber vor allen hat Sidney Young aus Briftol 
durch umfangreiche Direkt experimentelle Unterfuchungen über die Frage, inwieweit 
das Verhalten verjchiedener Stoffe mit den gegebenen Regeln übereinftimme, 
viel dazu beigetragen, daß man fich wenigſtens eine vorläufige Vorſtellung 
machen fann von dem Grade, in dem das Prinzip der SKorrefpondenz in der 
Natur bei den verjchiedenen Stoffen beftätigt gefunden ift. Ich fage: eine vor- 
läufige Borftellung, denn bei einer Regel, die fich über alle Materien ausſpricht, 
muß eine jehr große Zahl von Stoffen unterfucht werden, bevor eine definitive 
Anficht ausgeſprochen werden kann. 
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Ich gebe dieje vorläufige Anficht von dem Grade, in dem da3 Prinzip der 
Korreſpondenz bejtätigt wurde, am ficherjten wieder durch die folgenden Worte 
Bolgmanns: „Man kann fich wohl vorftellen, daß eine jo allgemeine Relation 
ziemlich weit davon entfernt ift, eraft richtig zu jein; aber jchon der Umftand, 
daß ihre Annahme ein in den Grundzügen richtiges Bild der wirklichen Er- 
ſcheinungen liefert, ijt jehr bemerkenswert,“ oder durch eine Aeußerung bon 
Sidney Young, die etwa das Folgende befagt: „Ohne Zweifel bejtehen Unter- 
Ichiede zwifchen den Daten der Wahrnehmung und den Zahlenwerten, die das 
Prinzip dafür angibt; aber das darf und nicht dazu verleiten, das Prinzip 
jelbjt zu verwerfen, jondern muß ung im Gegenteil zu der Nachforfchung ver- 
anlafjen, welches die Urfache jener Abweichungen jei.“ 

Schon das Bild, das wir angewandt haben, um die Bedeutung des Prinzips 
zu veranjchaulichen, nämlich die menfchliche Figur, Hätte und auf ein ſolches 
Rejultat vorbereiten jollen. Die Uebereinjtimmung geht doch nicht fo weit, daß 
wir den einen Menjchen al3 eine völlig exakte Kopie de3 andern anjehen dürfen. 
Und ein Maler, der ein Porträt zu entwerfen, oder ein Bildhauer, der eine 
Statue darzuftellen Hat, kann fich doch nicht Damit begnügen, eine bejtimmte 
Type nad) bejtimmten Berhältniffen zu vergrößern oder zu verkleinern. Es find 
feinere individuelle Unterjcheidungen vorhanden, die und die Möglichkeit geben, 
den einen Menjchen von dem andern zu unterjcheiden, jelbjt ohne daß wir auf 
Länge und Breite achten. Ebenjo erkennen wir bei genauem Nachjehen individuelle 
Berjchiedenheiten bei den Pflanzen, die zu einer und derjelben Art gehören, und 
die Abweichungen von einem mittleren Typus folgen jogar bezüglich) der Anzahl 
der Fälle einem bejtimmten jtatijchen Geſetz. Aber das Hindert doch nicht, 
daß die Bereinigung aller Menjchen zu einem gleichen Menjchengejchlechte ihre 
hohe Bedeutung hat. Neben dem Maler fteht doch der Philofoph, der Staats» 
mann, ja ftehen wir alle, die wir nicht malen, in den taufend verjchiedenen Ver— 
hältniffen des täglichen Verkehrs. So wird der Phyfiter, den ich mit dem 
Maler vergleichen möchte und der fich die Aufgabe gejtellt hat, mit der pein- 
lichften Genauigkeit den Wert beftimmter Größen an einem beftimmten Stoffe zu 
ermitteln, vielleicht glauben können, das gegebene Prinzip habe für ihn feinen 
Nußen. Wber neben ihm fteht einer, dem ich mit dem Philojoph unter den 
Phyſikern vergleichen möchte und dieſer erfennt, daß er durch den Begriff 
„Korreſpondenz“ Einheit und Harmonie in dem Gange wahrnimmt, wo fonft 
Willkür und Verwirrung zu herrichen jchien, und er wird gerade durch die 
größeren oder Eleineren Abweichungen dahin gebracht, daß er gemäß der Lektion 
von Sidney Young anfängt, nachzudenken über die Urſache ſolcher Abweichungen. 
Gewiß ift dad Zuſammentragen genauen tatjächlichen Materiald auch in der 
Phyſik von größtem Werte. Aber was künnte e8 uns nübßen, hätten wir auch 
das umfangreichite empirische Material zujammengetragen, jo daß das größte 
Mufeum e3 faum umfafjen könnte, und wir beſäßen nicht gleichzeitig den Faden, 
der uns in dieſem Labyrinth den Weg finden läßt, oder wären nicht gleichzeitig 
imftande, die Einheit in all der Verjchiedenheit wahrzunehmen. Für denjenigen, 
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der da glaubt, daß auch die materielle Welt nicht angejehen werden kann als 
ein Spiel des Zufalls, jondern daß fie nach einfachen Gejehen aufgebaut ift 
und lebt, und der ed unjerm Mangel an Wifjen zufchreibt, wenn wir Dieje 
Einfachheit nicht ertennen, — für ihn tft es eine Tatſache von außerordentlich 
großer Bedeutung, wenn er durch ein Prinzip von jo weittragendem Umfange 
fich einen, wenn auch noch recht mangelhaften, Einblid verjchaffen kann in jene 
einfachen Einrichtungen. Und wenn er die Mangelhaftigfeit des erhaltenen Ein- 
blid3 erfennt, wird er mit erneutem Ernſt danach ftreben, diejen Einblid zu 
verbejiern und zu verfchärfen. 

Man hat denn auch jchon darüber nachgedacht, was wohl die Urſache 
davon fein mag, daß ein Prinzip, das für die Theorie als durchaus ftreng 
gültig erklärt werden muß, in der Natur nur annäherungsweije zu gelten jcheint. 
In erfter Linie ift dann darauf Hinzuweifen, daß die größeren Abweichungen in 
der numerischen Richtigleit der Regeln, die aus dem erwähnten Prinzip folgen, 
bei jolchen Stoffen vorkommen, bezüglich deren auch die Theorie ſchon aus— 
drüdlich erklärt hatte, daß für fie fompliziertere Negeln gelten müfjen. Das 
find Stoffe, bei denen die Moleküle felbft fich verändern, fei es daß fie in ein- 
fachere Moleküle gefpalten werden, jei e8 daß fie fich zu größeren Stompleren 
vereinigen, — kurz, es find Stoffe, bei denen eine molekulare Transformation 
ftattfindet, Wie das Prinzip dann verändert werden muß, um auch für jolche 
Stoffe ftreng numerifch zu gelten, oder wie e3 erweitert werden muß, um auch 
diefe Stoffe zu umfaffen — das ijt noch nicht feftgeftellt worden; aber wir 
möchten darauf hinweiſen, daß ſelbſt in einem folchen Falle, in dem von vorn- 
herein ertlärt worden war, daß eine Storrefpondenz nicht zu erwarten jei, das 
Prinzip doch infofern fruchtbar erjchienen ift, als es dieſe abweichenden Stoffe 
in zwei Gruppen einzuteilen gelehrt hat, die von Batſchinski als „Orthomer* 
und „Allomer“ bezeichnet werden. Batſchinski hat felbjt verfucht, den Begriff 
Korrefpondenz jo zu verallgemeinern, daß er wenigjtend eine diefer Gruppen 
umfaßt. 

Daß die größeren Abweichungen die Folge find von dem Borhandenfein 
molefularer Trandformationen, darüber Herrjcht faft nur eine Meinung. Weniger 
freilich iiber die Urſachen des Auftretens kleinerer Abweichungen. Einige glauben 
auch diefe dem Vorhandenjein molekularer Transformation zufchreiben zu müffen, 
die dann in geringerem Maße aufträte. Andre machen darauf aufmerkjam, daß 
vielleicht auch die Form und die Art der Zujammenjegung des Molefüls, z. B. 
ob Diejed aus zwei oder mehreren Atomen bejteht, Einfluß Hat. Aber alle dieſe 
ragen harren noch der näheren Beantwortung umd der Erledigung. 

Ih jchliege mit den Worten der Frau Sirftine Meyer, die in einer von 
der Dänijchen Akademie der Wiſſenſchaften preisgefrönten Abhandlung gleich- 
fall3 den Verfuch gemacht hat, die Abweichungen zu erflären, die wir bei der 
Anwendung des Prinzips der Storrefpondenz beobaditen: „Selbjt wenn man 
fih darauf beſchränkt, das Geje von den übereinftimmenden Zuftänden nur 
für den flüffigen und den gadfürmigen Zujtand gelten zu laffen, jo liegt etwas 
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Befriedigende8 darin, in weitem Umfange in der Bielgeftaltigfeit die Einheit 
zu erbliden, die ein inmerer Drang den Menſchen vorauszufeßen zwingt, 
da ohne eine jolche Einheit die Erſcheinungen nicht überfchaut zu werden 
vermögen.“ 


> 


Aus Carl Tweitens Nachlaß. 


Eine biographiiche Skizze. 
Bon 


Wilhelm Gahn. 


III. 
m 21. Mai 1861 erjchien im Berlage von Guttentag, gleichfall3 ohne 
Namendnennung, eine zweite Brojchüre Tweften®: 
„Was und noch retten kann. 
Ein Wort ohne Umſchweife.“ 
mit dem Lutherjchen Ausspruch ald Motto: 
„Aergernis Hin, Yergernis her.“ 1) 

Während fich die erjte Schrift mehr mit dem inneren Organismus des 
preußiſchen Staates beſchäftigte und dem Volke zurief, daß das Loſungswort des 
„Richt-Drängend“ nicht mehr angebracht jei, vielmehr die Zeit gebieterijch be- 
anfpruche, durch eine Neugeftaltung des Staatsorganismus in liberalem Sinne 
fih das Herz ded nad) Einheit ftrebenden deutichen Volke zu gewinnen, be- 
ſpricht die zweite Broſchüre die allgemeinen von Mapoleon III. beherrjchten 
politiichen Berhältniffe Europas und in Verbindung damit die Stellung Preußens 
zu Defterreich und zu den deutjchen Sekundärjtaaten, für den Fall, daß der 
unvermeidliche Krieg zwijchen Frankreich und Preußen zur Tat würde. Preußen 
fonnte einem folchen Krieg nur dadurch entgehen, daß e8 dem Wahne Napoleons IIL 
auf Länderzuwachs durch Abtretung des deutjchen Aheingebietes ſich fügte. 
Allerdings würde Napoleon in legterem Falle ſich damit einverjtanden erflärt 
haben, daß Preußen durch die Annerion der Hleineren nord- und mitteldeutjchen 
Staaten fich entjchädige. Aber die Umgeftaltung deutjcher politischer Verhältniffe, 
die man im Anfang de3 19. Jahrhundert? Napoleon I. allzu bereitwillig ein- 
geräumt hatte, wäre, von jeiten Preußen? Napoleon III. zugeitanden, von 


ı) Der vollftändige Ausſpruch Luthers lautet: Aergernis hin, Wergernis her, Not bricht 
Eifen und Hat fein Aergernis. Ich foll der ſchwachen Gewiſſen fchonen, fofern es ohne 
Gefahr meiner Seele geihehen mag. Wo nit, To ſoll ich meiner Seele raten, es ärgere 
fi denn die ganze oder halbe Welt. 
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dem ganzen deutſchen Volfe ald ein ungeheurer Frevel empfunden worden. Mit 
Recht jchreibt darum Tweſten: 

„Preußens Beruf ift, der weiteren Vergrößerung Frankreich Widerftand 
zu leijten, nicht ihr zu dienen. Darauf beruht feine Sicherheit, feine Stärke, 
feine Stellung in Europa.“ 

Für Tweſten ift der Krieg Frankreich mit Preußen nicht ein in der Ferne 
drohendes Gejpenft, jondern ein im kurzer Frift unzweifelhaft eintreffendes Er- 
eignid. Dieje Vorausſicht Hat fich zwar nicht bewahrheitet, denn der Plan, den 
Napoleon III. jeit 1859 hegte, mit Preußen Bündnis zu fchließen oder Krieg 
zu führen, war durch die abenteuerliche Idee des franzdfiichen Kaiſers, dem 
zepublitanischen Germanismus in Nordamerika einen imperialiftiichen Romanis— 
mus in Zentral» und Südamerika entgegenzujtellen, in die Ferne gerückt worden. 
Die Ratſchläge aber, die Zweiten in Vorahnung de künftigen Krieges mit 
Frankreich erteilt, befunden eine jo tiefe politische Weisheit, daß jie das befte 
Zeugnis dafür abgeben, mit welch klarem Verſtändnis er die äußere und innere 
Politik ſeines Heimatlandes verfolgte. 

„Sp traurig es ijt,“ ſchreibt Tweiten, „daß Die ungeheuren Kriegsrüftungen 
übermäßige Mittel in Anspruch nehmen und die Entwidlung aller Lebenselemente 
verfümmern, jo erfennt man Doch unter den gegenwärtigen politiichen Verhält- 
niffen Die Notwendigkeit einer erhöhten Kriegsbereitſchaft an. Aber es ift zu viel 
verlangt, daß man große Opfer bereitwillig auf fich nehmen fol, wenn man 
feine Wirkung fieht und feinen Erjaß auf andern Gebieten. Bei einem Geld- 
mangel, dejjen Ende nicht abzufchen, bei erjchöpfenden Anfirengungen in der 
Zeit der Vorbereitung ift zu befürchten, daß die Kräfte zum Kriege jchon vor 
dem Kriege aufgezehrt werden. Die Finanzlage des Staates und die Bedürf— 
niffe des Nationalwohljtandes drängen gebieterifch zu Reformen.“ 

Was aljo auch vor allem nottut, ift das Schaffen liberaler Reformen im 
Inneren: „Je mehr die intellektuellen und moralifchen Elemente in der zivili= 
jterten Gejellichaft die bloß phyſiſchen überwiegen, deſto weniger läßt jich die 
materielle Entwidlung von der geiftigen trennen. Man fann Regjamteit, 
Selbjttätigfeit, Aufjchwung des Geiftes nicht auf dem einen Ge— 
biet weden und auf dem andern unterdrüden, die Menjchen nicht 
flug und ftrebfam maden zum Erwerb und dumpf und ftumpf zu 
bequemer Beherrſchung, die Energieihres Handelns nicht zugleid) 
ſtärken und lähmen, nicht einen tatfräftigen Patriotismus nad) 
außen und teilnahmloſe Unterwürfigfeit im Innern erwarten...“ 

„Nur das Ideelle gibt Individuen wie der Gejamtheit den Schwung und 
die treibende Kraft, Die allein imftande find, das wahrhaft Große zu vollbringen. 
Eine ſolche Kraft der Bewegung, die auß großen allgemeinen Gefichtöpunften 
Handelt, das al3 notwendig Erkannte gegen den Widerftand der Trägheit und 
der Feigheit durchjeßt und die eigne Energie in den Geiltern andrer weckt, 
finden die Regierungen in der Regel nur unter dem Drud revolutionärer Krijen 
oder großer auswärtiger Öefahren.“ 
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Die liberalen Reformen, die Tweften wünfchte, waren infolge de3 deutjch- 
dänijchen und dfterreichijch-preußifchen Krieges teilweije in Erfüllung gegangen, 
denn da3 deutſche Volt jah, nachdem der Nordbdeutiche Bund gejchaffen, eine 
liberale Berfafjung gegeben und ein allgemeine Wahlrecht verkündet worden 
war, daß man mit vollen Segeln auf die Verwirklichung des deutjchen Einheits- 
ideals losſteuerte. Als nun die auswärtige Gefahr hereinbrach, da fand, wie 
Tweſten e3 hier voraußfagt, der deutſche Staat auch fein Volk bereit, dieſer 
Gefahr mit kräftigſtem Widerftand zu begegnen. Indeſſen ijt nach der Schrift 
Tweſtens mit der Kriegäbereitichaft allein ſeitens der preußijchen Regierung nicht 
alles gejchehen, was mit Necht von einem Eonftitutionellen Staate gefordert 
werden kann. In der von der ganzen Übrigen Verwaltung getrennten Leitung 
der Armeeangelegenheiten durch das Militärkabinett ſieht Tweſten eine den 
Grundſätzen des Eonftitutionellen Staates zumiderlaufende Einrichtung. Denn 
es darf neben dem verantwortlichen Miniſterium keine Behörde beſtehen, die nach 
Gutdünken und unkrontrollierbaren Vorträgen bei dem Staatsoberhaupt über das 
Wohl und Wehe des Heeres ſchalten und walten kann. 

Tweſten hielt es für ſeine Pflicht, ob auch, wie er in ſeinem Motto ſagt, 
ein Aergernis daraus entſtehen würde, den Chef des Militärkabinetts, General» 
major v. Manteuffel, als „einen unheilvollen Mann in einer unheilvollen 
Stellung“) bezeichnen zu müſſen. Die Grenzen der erlaubten Kritik waren 
zwar nicht überfchritten, Tweſten ift jtrafrechtlich niemals deshalb verfolgt worden, 
aber v. Manteuffel glaubte fich durch Dieje öffentliche Kritik jo beleidigt, daß 
er am 25. Mai bei dem Derleger Guttentag nach dem Namen des Verfaſſers 
forjchte, und al3 diefer ihm verweigert wurde, deſſen Nennung durch eine Be- 
jchwerde beim König durchjete. 

Da Tweſten nicht3 von feinen in der Schrift getanen Aeußerungen zurüd- 
nehmen wollte, fam es am 27. Mai bei den Echießftänden des Garde - Jäger- 
Bataillons in Potsdam zu einem Duell; Tweſten wurde am rechten Arm ver- 
wundet und blieb zeitlebens an ihm gelähmt. Noch in der Nacht vom 27. 
auf den 28. jchrieb der König an den Staatäminifter von Roon?) einen Brief 
folgenden Inhalts: 

Berlin, 27. Mai 1861, 1,12 Uhr nachts. 

„Daß der Berlauf Diefer Woche dad Maß meiner Leiden voll machen 
würde, war ich erwartend; daß aber der erite Tag derjelben in feiner legten 
Stunde died Maß jchon füllen würde, ahndete mir nicht! Vermutlich Hat 
General von Manteuffel Ihnen bereit3 auc Mitteilung von feinem heute voll- 
zogenen Duell mit dem p. Tweſten jun. gemacht, den er verwundet, während er 
unverlegt blieb. Die zwei Anlagen werden Sie über alles aufklären, wenn Sie 
es noch nicht jein jollten. 

1) Der ganze Borgang ift ausführlich mitgeteilt in dem Liplefhen Artitel: Bismard 
und Tweiten. 


2) ©. Denkwürdigleiten des Feldmarihalld Grafen v. Roon Bb. II, 
Deutfche Revue. AXIX. März ⸗Heft. 19 
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Dad nächſte, was zu tun ift, iſt wohl, dab ich ihn jofort von jeinen 
Funktionen fuspendiere, wie er es jelbit verlangt und General Alvensleben jofort 
die Gejchäfte übertrage. Nächſtdem, glaube ich, wird nicht? übrig bleiben, als 
das friegsrechtliche Verfahren gegen ihn eintreten zu laſſen, jo wie mein jeliger 
Vater gegen den damaligen Major von Thile (1818) verfuhr. Doch darüber 
mündlich das weitere. So jehr wie Ihre Zeit auch in diefen Tagen bejchräntt iſt, 
jo muß ich Sie doch ſchon morgen früh um 8 Uhr jprechen. 

In dieſem Moment Manteuffel3 Dienfte zu entbehren, der Triumph der 
Demokratie, ihn aus meiner Nähe gejagt zu Haben, das Aufjehen, was Dies 
Ereignis in meiner allernädhjiten Umgebung machen muß, das find Dinge, die 
mir faft die Sinne rauben können, weil es meiner Regierung einen neuen un— 
glückſeligen Stempel aufdrüdt! Wo will der Himmel mit mir hin! 

Wilhelm.“ 


Tags darauf war der Name Tweſtens in aller Mund, Die Brojchüre 
erlebte in kurzer Friſt fieben Auflagen; e3 mag zu diejer jchnellen Verbreitung 
wohl der unglüdliche Ausgang des Duell3 etivad mitgewirkt Haben, indes weht 
aus Diejer jowie aus der 1859 erjchienenen Brojchüre jo viel liberaler Geiit, 
jo viel fernige Wahrheit und idealer Sinn, daß auch ohne das aufjehenerregende 
Ereignis die beiden Schriften die volle Aufmerkjamfeit der ganzen gebildeten 
Welt auf fich gelenkt hätten. 

E3 wäre vielleicht gerade in der gegenwärtigen Zeit, da der Liberalismus 
fih in jo mannigfaltige Nuancierungen zerfplittert, ald empfehlenswert zu er: 
achten, wenn fich eine Verlagsbuchhandlung bereit finden ließe, die Flugſchriften 
Tweſtens zugleich mit defjen literarifchen und wijjenjchaftlichen Arbeiten, die in 
verschiedenen Jahrbüchern zerjtreut find, zu einem Gejamtbande vereinigt, als 
Bollsausgabe demnächt zu veröffentlichen. Man würde von diefer, durch feinen 
Egoismus getrübten, auf jtreng ethiicher Grundlage ſich aufbauenden liberalen 
Anſchauungsweiſe, die auch Heute noch in voller Geltung bejteht, gewiß eine 
Erftarfung des liberalen Geiſtes zu erwarten haben. 

Da durch die Berufung des Berliner Abgeordneten Brofejjor Temme nad) 
Züri ein Sig für den erjten Berliner Wahlbezirt des Abgeordnetenhaujes frei 
geworden war, wurde Tweſten bei den Urwahlen für Die jechite Legislatur— 
periode am 19. November 1861 zum liberalen Kandidaten und am 6. Dezember 
desjelben Jahres ins Abgeordnetenhaus gewählt, wo er der Fortjchrittäpartei 
ih anſchloß. E3 würde vollſtändig aus dem engen Rahmen einer biographijchen 
Skizze fallen, wenn bier auch nur annähernd die eminente Tätigkeit gejchildert 
würde, die Tweiten ald Mitglied des preußiichen Abgeordnetenhaujes und des 
Norddentichen Reichstags entfaltete. Einzelne treffende Züge jind ja auch aus 
dem Zeitraum von 1862—1867 in den bereit erwähnten Artikeln Lipfes und 
Nidert3 enthalten. Zur Vervollitändigung des Bilded von der hervorragenden 
Wirkſamkeit Tweſtens, der den fiechen, von häufiger Krankheit heimgejuchten 
Körper nicht fchonte, um immer, wo es der Energie eines ganzen Mannes 
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bedurfte, auf dem Plane zu erjcheinen, ſei hier in Kürze mitgeteilt, in welchen 
Hauptaltionen er in den Jahren 1862—1869 tätig geweſen ift. 

In dem Militärkonflitt juchte Tweften vor allem, im Gegenjat zu den 
meijten jeiner Barteigenofjen, einen Ausgleich auf Grund der zweijährigen Dienftzeit 
und einer fejten Präſenzzahl der Armee herbeizuführen, — zwei Einrichtungen, 
die heute Gejeß geworden find. Er war vielfach Referent in der Budget— 
fommijjion, außerdem Berichterftatter im Abgeordnetenhaus: 

Ueber die Rejolution auf Begründung eines deutjchen Bundesſtaates und 
die Adrejfe über die Wahlen 1862. 

Ueber die jchleswig » Holjteinijche Angelegenheit 1863 und 1865, über die 
Rechtsverhältniſſe der Mediatifierten 1866, 

Ueber dad Indemnitätgejeg und das Wahlgefeh zum Reichstag 1867, und 
endlich: 

Ueber die Annahme der Bundesverfaſſung. 

Innerhalb des Militärkonflilts, in dem Tweſten, wie ſchon geſagt, von 
echt nationaler Geſinnung getragen, ſeine eignen Wege gegangen war, hatte ſich 
jedoch im Jahre 1865 ein neuer Konflikt — der Juſtizkonflikt — erhoben, in 
dem Zweiten, von der gejamten liberalen Partei Deutjchland3 unterftüßt, Vor— 
fämpfer geworden und endlich Sieger geblieben if. E3 war der Kampf gegen 
den oberjten Gerichtshof, der fich aus einer von dem Juftizminifter gewählten 
beweglichen Kommijfion von 3, 5 oder 7 Richtern oder Hilfsarbeitern zufammen- 
jeßte und in legter Inſtanz in politiichen Dingen das Urteil zu jprechen befugt 
war. „Es kam,“ wie Gneift in feiner Gedächtnisrede über Karl Tweſten jagt, 
„bei diejer lautlog wirkenden, finnreihen Mafchinerie nur darauf an, den rechten 
Suftizminifter und eine Anzahl zuverläffiger Mafchinenmeifter an den Stellen 
zu haben, an welchen politische Prozeſſe entjchieden werden. Der wunderbare 
Erfolg war, daß die Mitglieder der großen Gerichtshöfe fich zwar perjünlich 
faum noch fannten, durch eine unfichtbare Hand fich aber ohne Wiljen und 
Zutun jo gruppiert fanden, um im politijchen Fragen nad einem Syſtem zu 
entjcheiden. Der Erfolg wurde denn auch im Laufe jenes Konfliktes fo fichtbar, 
daß die Kreuzzeitung rühmend behaupten konnte, ‚Die Entjchetdungen des Ober- 
tribunal3 tragen jeßt jämtlich einen ftreng fonjervativen Charakter‘.“ 

Gegen dieſen Gericht3hof, der ein ftet3 gefligiges Werkzeug in Händen der 
Staatdregierung war, wandte jich Tweſten mit dem ganzen Zorn des für das 
Necht begeiiterten Mannes; feine im Abgeordnetenhaufe am 20. Mai 1865 ge- 
haltene Rede über die Juftizpflege unter der Verwaltung des Grafen Lippe 
wurde durch Beichluß des Obertribunal® vom 29. Januar 1866 zum Gegenjtand 
einer gegen ihn eingeleiteten Kriminalunterſuchung. Die auf Grund der ver- 
faffungsmäßigen Nedefreiheit der Abgeordneten freiiprechenden Erfenntnifje des 
Stadtgericht3 und des Kammergericht3 wurden durch Urteil des Obertribunals 
vom 26. Jumi 1867 vernichtet, und demnächit erfolgte in erjter Inftanz eine 
Verurteilung zu zweijährigen Gefängnis und in zweiter Inftanz zu einer Geld- 
Itrafe von 300 Talern. 

19 + 
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Das Obertribunal ließ fich daran nicht genügen. Eine Disziplinarunter- 
juchung wurde eingeleitet wegen der Rede, die Tweſten am 10. Februar 1866 
im Abgeordnetenhauje gehalten Hatte, als Hoverbed den Antrag jtellte, daß das 
Abgeordnetenhaus gegen die verlegenden Eingriffe der Staatdanwaltichaft in Die 
Redefreiheit der Abgeordneten energiſchen Proteſt erhebe. Zweiten jagte damals 
unter anderm: „Freilich könnte fich Die recht3verachtende Gewalt nicht am Ruder 
halten, wenn fich ihr nicht die fervile Ehrloſigkeit zur Berfügung ftellte,“ 
und weiter mit Beziehung auf die Ordengiterne, mit denen die Minijter ihre 
Richter behängen: „Sie deden die Wunden nit, die dieſe Männer 
ihrer Ehre vor der Mit- und Nachwelt geſchlagen haben, aber 
leider nicht bloß ihrer Ehre, jondern aud der Ehre des Vater 
landes.“ 

Dieſe neue Disziplinarunterſuchung verurſachte im Lande allgemeine Er— 
bitterung und zwar derart, daß ſelbſt der Kronprinz Friedrich Wilhelm in einem 
Schreiben, ') d. d. Misdroy, 1. Auguft 1867, Bismarck gegenüber auch feinem 
Unwillen über dieje Verfolgung unverhohlen Ausdrud gab: „Im Imnern des 
Landes,“ Schreibt der Kronprinz, „wächſt die Unzufriedenheit über die Maß— 
regeln Ihrer Kollegen Eulenburg und Lippe, wozu namentlich die Verfolgung 
von Leuten wie Tweiten und Lasker beiträgt. Wa3 jenen beiden während der 
Reichstagſitzungen zu verdanken ift, willen Sie ebenjo genau wie ich, und kann 
ich nicht verftehen, was e3 ung nüßen joll, derartige Perſonen zu maßregeln 
und zu verlegen.“ 

Wenn auch durch die bekannte Deklaration zu Art. 84 der preußijchen Ver— 
fafjung, die Nedefreiheit der Abgeordneten betreffend, vom 2. Dezember 1867 
beziehungsweife 8. Januar 1868 die Disziplinarunterfuchung wegen der von 
Tweiten im Abgeordnetenhaus gehaltenen Rede niedergefchlagen wurde, jo blieb 
doch die Unterfuchung wegen einiger Wahlreden Tweſtens beftehen, und das 
Kammergericht verurteilte ihm zu 100 Talern Gelditrafe und kennzeichnete !zu- 
gleich da3 Verhalten Tweſtens als unpatriotifch und unehrenhaft. Die Namen 
der Richter, die ein ſolches Urteil über Tweſten abgaben, öffentlich zu brand» 
marfen, dürfte feine genügende Gühne fein; mögen fie in ewigem Dunkel ver- 
bleiben, „verjunfen und vergeſſen“! Tweſten legte dagegen Berufung ein, 
deögleihen der Staatsanwalt, mit dem Antrag auf Kaſſation. Jedoch 
noch; ehe das Obertribunal das Urteil de3 Kammergerichts bejtätigt Hatte, 
wa3 am 18. Mai 1868 ftattfand, hatte Tweſten den Entſchluß gefaßt, feine 
Entlaffung aus dem Jujtizdienft zu nehmen. Die Freunde verjuchten ihn 
davon abwendig zu machen, Tweſten beharrte jedoch bei feiner Entjchliegung, 
wie dies aus jeinem bier folgenden Brief an Frau Profeſſor Schaum 
hervorgeht: 

„Liebe Clara, mit dem herzlichiten Dank für Ihre freundliche Teilnahme 


1) Siehe Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen bes Fürſten Bismard, 
Band II. 
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kann ich doch nur fagen, daß mein Entjchluß, aus einer widerwärtigen Stellung 
zu fcheiden, alt, wohl überlegt und feſtſtehend ift. 
Bon Herzen der Ihrige 
Carl Tweiten.“ 

Berlin, ben 1. März 1868, 

Anfangs Juni war dann an ihn der ehrenvolle Auf de3 Berliner Magi- 
jtrat3 ergangen, dad Amt eines Syndikus an dem neugegründeten Berliner 
Pfandbriefinftitut annehmen zu wollen, eine Stellung, die er bis zu feinem Ab- 
leben befleidete. Das an Tweſten gerichtete Schreiben lautet wie folgt: 


Berlin, den 5. Juni 1868, 

„Nachdem das Statut für dad Berliner Pfandbriefinftitut die landes- 
herrliche Genehmigung erhalten Hat, lag und ob, für die Organifation der Ber: 
waltung dieſes Inftitutes Fürjorge zu treffen. Wir haben bejchlojfen, in Gemäß- 
heit des $ 73 des in Nr. 33 der Gefegjammlung abgedrucdten Statute8 vorläufig 
eine interimiftiiche Direktion einzujegen und nachdem in diefelbe aus der Mitte 
unſers Kollegiums der Stadtſyndikus Herr Dunker ald Direktor und ala Räte 
die Stadträte Herren von Hennig und Runge eingetreten find, Euer Wohlgeboren 
die Uebernahme derjenigen Ratzftelle anzutragen, mit welcher die Verwaltung der 
Syndifatögejchäfte und die Vertretung des Direktor in Abwejenheit3- und Be- 
hinderungsfällen verbunden ift. ($ 53, 54, Mlinen 2 des Statutä.) 

Euer Wohlgeboren erfuchen wir um Ihre gefällige Erklärung, ob Sie bereit 
find, dieſe Stelle in der interimiftiichen Direktion des Berliner Pfandbrief- 
inftitute® gegen eine aus der Kaſſe desjelben zu zahlende Nemuneration von 
monatlich ſechzig Talern und unter der Bedingung anzunehmen, daß die Auf: 
löſung diejed Verhältniſſes jederzeit durch eine jowohl Ihnen al3 uns zuftehende 
vierwöchentliche Kündigung herbeigeführt werden kann. 

Magijtrat 
biefiger Königl. Haupt: und Reſidenzſtadt 


gez. Hedemann.“ 
An 


den Stadtgerichtsrat Herrn Tweſten, 
Potsdamerſtr. 125. 


Tweſten erwiderte hierauf: 
„Einem Hochlöblichen Magiſtrat 
zeige ich ganz ergebenſt an, daß ich bereit bin, vorläufig das Syndikat in der 
interimiſtiſchen Direktion des Berliner Pfandbriefinſtitutes unter den in dem ver- 
ehrlihen Schreiben vom 5. d. Mts. angegebenen Bedingungen zu übernehmen 
und jofort in die Funktionen dieſes Amtes einzutreten. 
Nur bin ich genötigt, mir nach dem Schluß des Reichstags zu einer mir 
unumgänglich notwendigen Badekur einen Urlaub von etwa jechd Wochen zu 
erbitten, wobei ich mir zu bemerken erlaube, daß Herr Stadtrat Dunfer auf 
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meine deöfallfige Mitteilung mit mir darin übereinſtimmte, daß wir und während 
einiger Wochen im Sommer gegenjeitig würden vertreten können. 

Berlin, den 8. Juni 1868, 

gez. Tweſten.“ 
An 
Einen Hodlöblihen Magijtrat 
hierſelbſt. 

Dieſen Urlaub nahm Tweſten, den die lang anhaltenden Seſſionen des 
Reichstags und des Abgeordnetenhauſes körperlich ſehr mitgenommen Hatten, 
Ende des Monats Juni. Das Ziel der Reiſe war die Schweiz, und wie aus 
kurzen uns vorliegenden Notizen Laskers hervorgeht, fand Tweſten zur Freude 
ſeiner Reiſebegleiter ſehr bald daſelbſt eine Kräftigung ſeiner Geſundheit. 

Ueber ſeine Rückreiſe ſchreibt er an Frau Profeſſor Schaum: 


Berlin, den 13, Auguſt (Donnerstag) 1868. 
„Meine liebe Freundin! 

Heute morgen bin ich auf dem beabfichtigten Wege über Köln in das 
glühend Heike Berlin zurüdgelehrt, und da Sie eine baldige Kunde über meine 
Rüdreife haben wollten, jege ich mich am Nachmittage Hin, Ihnen eine Er— 
zählung zu machen. Der gute Teil der Reife Hatte mit der Trennung von 
Ihnen für mich geendigt. Während Sie in Interlafen wenn nicht bei Ober, 
doch Hoffentlich jonft ein hübſches Unterfommen gefunden haben, befand ich mich 
auf dem heißen Bummelzuge, der mich ftatt zwiichen 8 und 9 gegen 10 Uhr 
nah Karlsruhe brachte. Ich fprach mit keinem Menjchen, las etwas in 
St. Simon, ennuyierte mich, wieder für mich allein da3 Effen auszuſuchen — 
will indeſſen, damit Sie nicht fürchten, daß ich verhungere, nicht verjchweigen, 
daß ich bemerkte, wie ich mit glüdlichem Griff jofort das teuerfte Gericht auf 
der Speijelarte, eine Lachsforelle, herausgefunden Hatte. Am Dienstag fuhr ich 
um 7 Uhr nah Wormd ab; jeinem Schidjal fann niemand entgehen; der erfte 
Menſch, dem ich vom Bahnhof kommend, begegne, iſt der Kollege P., der mich 
jofort in fein Haus nötigt, und es koftete alle Energie, endlich von jeinen 
Weinen loszukommen, um zum Luther-Dentmal zu gelangen. Letzteres blieb, jo 
Ihön die Einzelheiten find, in der Gejamtwirkung leider Hinter meinen Er- 
wartungen zurüd. Gegen weitere Zumutungen eines verlängerten Aufenthaltes 
wußte ich mich nur durch die Notlüge zu ſchützen, daß ich für den folgenden 
Tag in Bonn engagiert fei, und jo gelangte ich abends glücklich nach Mainz. 
Nach unfrer guten Reijegewohnheit früh zu Gange, jah ich mich von 6 Uhr an 
in Stadt und Dom um, telegraphierte nach Haufe, daß ich Donnerdtag früh 
tonmen würde, dachte wirklich, in Bonn einen Bejuch abzuftatten, konnte mic) 
aber am Ende nicht entichließen, wieder in das Coupe zu fteigen, hatte auch 
gar keine Neigung, Menjchen aufzujuchen, und fuhr deshalb mit einem der 
neuen, nach dem Syſtem der amerilanischen Flußdampfer Hoch gebauten Dampf: 
ichiffe den Rhein Hinab und gelangte jo bei Bonn vorbeifahrend erft zwijchen 
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5 und 6 Uhr nad) Köln. Die Temperatur ward durch einen hübjchen Luftzug 
gemäßigt; die Fahrt war ganz angenehm; machen Loreleyfelfen und fonftige 
Wände auch nad) Tödi- und Glärnifch-Abhängen einen jehr geringen Eindrud, 
jo nehmen fich doch andre Partien, namentlich die von Bingen und Rüdesheim, 
von Stolzenfeld, Lahnjtein und Ehrenbreitjtein und die von Rolandseck und 
Drachenfel3 jelbjt nach der Schweiz hübjch und anmutig aus. Für die Pracht 
des Kölner Doms blieb nicht viel Zeit übrig, doch konnte ich einen Gang durch 
das Innere und um das Aeußere machen. Die wejentliche Veränderung der 
legten Jahre bejteht in der Förderung der Turmbauten; beide Türme find jeßt 
ungefähr gleich hoch, der mehrhundertjährige Krahn auf dem einen ift ver- 
ſchwunden und der Bau ein wenig über die bis dahin höchite Stelle des einen 
Zurme3 Hinausgeführt. Die Nachtfahrt war nicht übermäßig heiß, aber ich fand 
mich in einem Maße von ſchwarzem Staub bededt, wie ich mich nicht erinnere, 
e3 je gewejen zu jein. Meine Eltern traf ich wohl an, ebenjo die Ihrigen, 
denen ich heute vormittag von Ihnen erzählte. Ihr Telegramm war richtig 
während des Dinerd abgegeben, aber die Poeſie desjelben gar nicht verjtanden; 
Marie meinte, e8 wäre nur aus Glarud oder gar Glaris datiert geweſen — 
da3 ilt das Los des Schönen! Ich habe eine Unmaffe von Zujendungen, An— 
fragen ıc. vorgefunden, habe eine Menge daran zu lejen und zu beantworten, 
Lucie wird morgen oder übermorgen zurüdfehren. Erfreuen Sie mich nun auch 
recht bald durch ein Lebenszeichen. Sagen Sie Ihrer Schweiter einen jehr 
freundlichen Gruß von mir. Möge Ihre Neije auch ferner Genuß und Freude 


gewähren. 
Herzlichjt der Ihrige 
C. Tweſten.“ 


Die körperliche Kräftigung, die Tweſten durch den Aufenthalt in der Schweiz 
gefunden Hatte, hielt nicht lange an. Er war nicht der Mann, der je daran 
dachte, den parlamentarischen Anforderungen jeiner Parteigenofjen und der 
jtrifteften Pflichterfüllung mit Rüdficht auf feine Gejundheit fich zu entziehen; 
jeine Lebenslampe mußte hell aufleuchten, ob auch dag Del um fo jchneller ver- 
braucht wurde. 

Die Seffionen von 1868 bis 1869 waren für die Parlamentarier, die wie 
Tweften jich durch Gewandtheit der Nede auszeichneten, überaus anjtrengend 
und aufreibend. Al er am 25. April 1869 zum leßtenmal an einer Parlaments» 
verhandlung teilnahm und feine Rede häufi durch einen Huftenanfall unter- 
brochen wurde, da hörte man ſelbſt von den erbittertften Gegnern feinen Zwijchen- 
ruf, und alles laujchte den Worten eines Mannes, defjen Geift in unbeugjamer 
Kraft dem gebrechlichen Körper Geſetze jchrieb. 

Es erinnert diefe Rede an jene, die 14 Jahre jpäter, im Januar 1883, 
fein Freund Laster hielt, der, damals auch jchwer erkrankt, im Widerjtreit mit 
feinen Freunden und Parteigenofjen und im Anjchluß an die fonjervative Partei 
für das Krantenverficherungsgejeß eintrat. Auch damals hörte das Haus mit 


296 Deutfche Revue. 


bewundernder Teilnahme zu, ohne ſich Durch die häufigen Pauſen in der Rede 
zu Zeichen der Ungeduld hinreißen zu lafjen. 

In dem Zeitraum von 1862 bi 1868 Hat übrigens Tweſten troß an- 
gejtrengter parlamentarijcher Tätigkeit nicht verjäumt, auf dem Gebiete Hiftortjch- 
philoſophiſcher Wifjenjchaft weiterzuarbeiten. So erjchienen im Fyebruar-, 
März- und Maiheft des Jahrgangs 1862 der von H. B. Oppenheim heraud- 
gegebenen „Deutichen Jahrbücher“ drei Artikel: „Schiller in feinem Verhältnis 
zur Wiſſenſchaft“., Zweiten war ed hauptjächlic; darum zu tun, das Ber- 
hältnis Schillerd zu Kant in allen jeinen wiljenjchaftlihen Beltrebungen zur 
Anschauung zu bringen und nachzuweiſen, wie der große Dichter mit dem 
tiefen Denker vollitändig übereinftimmt in einer PBhilojophie, die mehr und 
mehr die Wiflenfchaft und das Leben zu beherrichen anfängt, obwohl fie eine 
Zeitlang durch imaginäre Syſteme zurüdgedrängt ward. Tweſten weiſt in 
diefer Abhandlung nach, wie Schiller fi) durch das Studium der „Kritik der 
reinen Vernunft“ nicht bloß zu einem anerkannten Aeſthetiler, jondern aud) 
zu einem jelbftändig denfenden Philoſophen ausgebildet Hat. 

Ein weiterer Artikel erfchien in dem Juliheft, Jahrgang 1863, diefer Jahr: 
bücher: „Ueber die Nejtauration der ehemals Neichdunmittelbaren in Preußen“. 
Im Jahre 1848 waren nämlich die Rechte der leßteren bejeitigt, durch Gejeß von 
10. Juni 1854 aber wiederhergejtellt worden. Tweſten ſpricht fich gegen dieſe 
Wiederherftellung, wie fie feitend der Regierung ohne Befragen ded Landtags 
gejchehen ift, mit aller Energie aus. Er hält es für durchaus geboten, daß 
der bereit3 im Jahre 1862/63 formulierte Antrag des Abgeordnetenhaujes 
der Regierung immer wieder vorgelegt werde, damit dieje endgültig Die Auf- 
hebung der mit den Grundlagen de3 öffentlichen Rechtes nicht mehr zu ver: 
einigenden ariftotratijch-feudalen Sonderinterejfen zum Geſetz erhebe. 

Die gegen Tweſten gerichteten Disziplinarunterfuhungen veranlakten ihn, 
in den „Preußijchen Jahrbüchern*, Jahrgang 1866, eine kritiſch-hiſtoriſche Dar- 
jtellung über den „preußiichen Beamtenftaat“ zu veröffentlichen. Auch in diefer 
Arbeit bekundet Tiweften durchfichtige Klarheit und überzeugende Einfachheit der 
Auffaffung. „Die Entftehung der behördlichen Organifationen und Die Ent: 
wiclung des Beamtenſtandes wird an dem Uebergang aus den politifchen Bil- 
dungen des Mittelalter8 in den modernen Staat, an dem llebergang vom 
Bajallentum zur Landeshoheit, von der Zandeshoheit zur Souveränität erklärt.“ 
Oeffentliches Necht erhob fich langjam aus dem Privatfürtenrecht. Nach und 
nach bildete fi da3 moderne Königtum, das, wenn auch ein durchaus abjolu- 
tiſtiſches Regierungsſyſtem, als ein erſter Fortichritt in dem öffentlichen Leben 
der Völker anerfannt werden muß. So hatte denn, wie Tweſten jagt, „im 17. 
und 18. Jahrhundert eine mächtige Staatögewalt die notwendigen Umbildungen 
in die Hand genommen, und ihre Reformen Hatten großen Erfolg. Uber jede 
abfolute Gewalt macht jich allmählich zum Selbitzwed; fie dankt nicht freiwillig 


1) Diefe Artikel jind jpäter im Verlag von Guttentag in einem Separatabdrud erſchienen. 
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ab, wenn fie die Dienjte, deren fie fähig it, geleiltet hat. Je Heftiger fie dann 
befümpft und bejtritten wird, deſto mehr erjtarrt fie in ſich“ Zum Schlufje 
tommt Tweſten zur Analyje de3 Verfalls de3 öffentlichen Rechts und überhaupt 
der Nechtöpflege in Preußen. Er verlangt in Earjter und entjchiedenfter Aus- 
drucksweiſe die Einrichtungen des self government und eine unabhängige 
Suftiz über der Verwaltung al3 die Grundbedingungen für da3 Zufammen- 
jtimmen von Berfafjung und Verwaltung, ja für die Erhaltung des preußifchen 
Staatöwejend überhaupt. 

Zu erwähnen jind noch zwei Vorträge, die Tweften im Berliner Hand- 
werferverein gehalten Hat, und zwar den eriten am 6. Dezember 1866 über 
Macchiavelli, den zweiten am 10. Dezember 1868 über das Zeitalter Ludwigs XIV. 
Beide Vorträge find in der Virhow-Holgendorffichen Sammlung, III. Serie, 
Heft 49, bezw. VI Serie, Heft 141, veröffentlicht. 

Bei der Lebensſchilderung Macchiavellis beipricht Tweſten bejonders dejjen 
Buch „Der Fürſt“, das jahrhundertelang zu den verjchiedenjten Beurteilungen 
dieſer Perjönlichkeit geführt Hat. Er fieht in dem FFlorentiner nur den von 
Baterlandgliebe erglühenden Patrioten, der alle Mittel billigt, um zu dem einen 
Biel, der Befreiung Italiens, zu gelangen. Meacchiavelli unterjcheidet fich in 
diejer Beziehung nicht von andern Politikern, die Recht und Gerechtigkeit Hintan- 
jegen, wenn fie ein großes, der Allgemeinheit zugute kommendes Ziel vor Augen 
haben. So jagt, um ein Beilpiel aus der Neuzeit zu erwähnen, Mommſen, der, 
von Geburt Schleswig-Holiteiner, von den gerechten und berechtigten Anſprüchen 
des Herzog3 von Auguftenburg überzeugt war: das Selbjtbeftimmungsrecht des 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Volkes finde feine Schrante an dem allgemeinen Interefje 
der deutichen Nation. „Denn es gibt fein ſchleswig-holſteiniſches Volk, jondern 
nur ein deutjches, und wenn dieſes gejprochen, hat jenes zu ſchweigen.“!) Eine 
derartige Auffaffung der politiichen Sachlage, wie fie Mommſen bekundet, hält 
auch Tweſten fiir die einzig richtige, denn: „Politik,“ heißt e8 in dem Bortrag 
über Macchiavelli, „it wirffames Handeln. Zwecke und Mittel müffen mach 
Zeiten und Umftänden verjchieden jein. Aber die ewige Aufgabe der Bolitit 
bleibt, unter den gegebenen Berhältniffen und mit den vorhandenen Mitteln etwas 
zu erreichen. Eine Politik, die das verfennt, die auf den Erfolg verzichtet, ſich 
auf eine theoretische Propaganda, auf ideale Geficht3punkte beſchränkt, von einer 
verlorenen Gegenwart an eine künftige Gerechtigkeit appelliert, ift feine Politit mehr.“ 

Nah Tweften vertritt Macchiavelli „den abjolutijtiichen und nationalen 
Staat gegen das Kirchentum und Lehnsweſen des abjterbenden Mittelalters und 
ift dadurch einer der Begründer der neuen Zeit geworden, gleich den großen 
Gelehrten und Kiünftlern des 16. Jahrhunderts, gleich Columbus und Luther.“ 

In dem Vortrag über das Zeitalter Ludwigs XIV. gibt Tweſten in der 
dem Hörerfreije angepaßten Form in kurzen Umrifjen ein Bild von der bürger- 
lichen Gejellichaft und den Berhältniffen des Staates, dem diejer im 18. Jahr- 


’) Siehe Pariſtus: „Hoverbed“ II, 2, Seite 61 f. 
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hundert jo viel bewunderte und im darauffolgenden jo herb angegriffene Monarch 
vorstand. Wie in feinem Vortrag über Macchiavelli fuchte Tweſten auch hier 
„das politifche Urteil auf die Fundamente der Hiftorischen Gerechtigkeit zurüd- 
zuführen“. Das Schlußwort in diefem Vortrage, das und den ganzen Inhalt 
ſeines literarifchen und politifchen Schaffens zur vollen Veranſchaulichung bringt, 
möge bier als beſonders charakteriſtiſch noch jeine Stelle finden: „Die Betrachtung 
der Vergangenheit lehrt ung, daß die Welt befjer wird. Wenn wir die menjch- 
liche Gefjellichaft in ihrer Entwidlung als ein große Ganzes auffajjen, jo 
mögen wir und des errungenen Fortjchritt3 freuen; aber wir jollen nicht mit 
Mißachtung auf eine Vorzeit hinabſehen, die troß ihrer Flecken und Irrtümer 
eine Epoche heilfamfter Umgeftaltung war. Wir jollen die Anjtrengungen und 
Leiden derer ehren, deren Erben wir geworden find, wie wir winfchen, Daß 
unfre Arbeiten unfern Sindern und den Kindern derer, die wir lieben, Früchte 
tragen, und daß auch und bei bemen, die nad) uns find, ein dankbares Andenken 
nicht fehlen möge“... 

Frankreich hatte am 15. Juli 1870 im Corps lEgislatif troß de3 Kaſſandra— 
rufe3 des greifen Thierd: „Vous serez vaincus!“ die Kriegsanleihe bewilligt; 
die Würfel waren gefallen, wenn auch der Krieg förmlich erjt am 19. Juli erklärt 
worden war. Was Tweſten in feiner erften Brojchüre zwölf Jahre vorher 
vorausgejehen hatte, war eingetroffen. Der va-banque-Spieler würfelte um Thron 
und Leben, unbetümmert darum, ob Taufende und Abertaufende von Menjchen- 
leben dabei zugrunde gingen. Die größte Aufregung herrſchte Hüben und drüben. 

Tweſten glaubt ficher, daß die ganze Welt von diejem aufregenden Fieber 
ergriffen jei. Da erhält er einen Brief von jeinem Freunde Lafer vom 14. Juli, 
aus welchem Ort ift nicht gejagt, worin diejer mit feinem Worte des drohenden 
Kriege Erwähnung tut. Da der Deutjche Reichstag auf den 19. Juli berufen 
it, hält Tweſten es für jeine Pflicht, Lasker jofort davon zu benachrichtigen. 
Der Brief lautet: 

Berlin, 18. Juli 1870, 

„Ganz eigen fam es mir vor, mein lieber Freund, daß Sie am 14. noch 
jchrieben, ohne auch nur den Anfang des Konfliktes zu kennen, während hier 
an demjelben Tage jchon der Krieg als entjchieden betrachtet wurde, und am 
folgenden die Nachricht von der Kriegserklärung einging. Mich wunderte, daß 
Sie in Innsbruck nicht aus der Augsburger oder einer Wiener Zeitung das 
aufziehende Ungewitter erjehen Haben; zwiichen Innsbruck und Meran kann 
Ihnen vielleicht alles verborgen bleiben, jonjt werden Sie wohl vorher umtehren. 
Selbft dann werden Sie zur Eröffnung des Reichstags nicht hier fein, falls 
Sie aber erſt in Meran Nachrichten erhalten, vielleicht nicht einmal zum Schluf.') 

Mit mir geht e3 langjam etwas vorwärts, die Kräfte heben jich ein wenig, 
und in etwa acht Tagen ſoll ich nach Potsdam gebracht werden, um in guter 
Quft viel im Freien fein zu können. Ich Habe mich jehr gefreut, daß es 


1) Lasler war noch rechtzeitig in Berlin eingetroffen. 
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Ihnen auf Ihrer Reife jo gut gegangen, und bedaure, daß fie num unzeitig ab» 
gebrochen wird. 
Die Meinigen lafjen Sie beitend grüßen, 
Ihr 
C. Tweſten.“ 


Inzwiſchen nahm die Krankheit Tweſtens einen beſorgniserregenden Charakter 
an. Zur Erholung ſiedelte er gegen Ende Juli mit den Eltern und der Schweſter 
nach Potsdam über. Der Aufenthalt daſelbſt war aber dem Kranken nicht 
günſtig, obwohl er, wie aus dem folgenden, an Frau Profeſſor Schaum ge— 
richteten Brief erſichtlich iſt, die beſte Hoffnung hegte: 


otsdam, 8. Auguſt 1870 (Montag). 
„Liebe Clara, r = . 
ih hätte Ihnen einige Tage früher gejchrieben, wenn mich nicht die große Hitze 
der vorigen Woche jo erjchöpft Hätte, daß mir das Schreiben unmöglich ward. 
Wir find num feit 14 Tagen hier, und werm auch häßliche Anfälle Häufig find, 
und dad Morphium öfter als je feine Dienfte tun muß, jo nehmen doch die 
Gliedmaßen an Umfang und die Kräfte zum Gehen bei dem vielen Aufenthalt 
im Freien etwas zu. Ich fie immer in einem Rolljtuhl, mit dem ich in unferm 
oder in dem anftogenden Pfingſthausgarten herumgefahren werde. Unjre Eltern, 
Lipfe, der noch immer Hier iſt, Laster Haben mich mehrfach, außerdem einige 
Hiefige und Dr. Neich beſucht. Wie jehr vermiffe ich Ihre Beſuche! 
Inzwilchen haben unjre Armeen bereit unerwartet große Fortichritte ge— 
macht; geht e3 ähnlich weiter, jo fanın man in der Tat bald an das Ende des 
Krieged denken, jedenfall werden die glänzenden Erfolge unjern lauernden 
Freunden die Beteiligungsgelüfte vertreiben, die ich nicht ohne Bejorgnis jah. 
E3 will nicht mehr gehen. Leben Sie wohl und jchreiben Sie bald 
wieder von Ihrem Ergehen. Bitte, grüßen Sie Ihre Echweiter und Lazarus! 
Bon Herzen der Ihrige 
Carl Tweiten.“ 


Ein gefährlicher Rückfall machte die bejchleunigte Heimkehr nach Berlin er- 
forderlich, und anfangs September war die Hoffnung auf feine Erhaltung bereits 
VIEH DRENDEN End ee a ar a an De I 

Zum Schluß möge hier noch die in der Form jo jchlichte, inhaltlich fo 
tief rührende Schilderung folgen, die Frau Profejjor Clara Schaum von den 
legten Lebensſtunden ihres Freundes gegeben hat. 

Als ich Donnerstag, den 13. Dftober 1870, einige Stunden vorgelejen hatte, 
jagte ich Earl beim Fortgehen: „ich tomme übermorgen wieder“. „Nein morgen,“ 
jagte er, „wir Dürfen und nicht blind machen, e3 geht jeßt jchnell, 
ſehr ſchnell.“ 

Freitag kam ich gegen ein Uhr, Lucie hatte die Nacht bei ihm geſeſſen, trotz 
Einjprigung hatte er wenig Ruhe gehabt, „Soll ich lefen?“ fragte ih. „Sa, 
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unfre Nibelungen aus.“ Wie man ein Kind in den Schlaf fingt, jo lief 
er jich von Lucie umd mir durch 18 Monate in den Tod leſen. 

Bei großer Atemnot und oft mit gebrochenem Auge hörte er doch jo auf: 
merkſam zu, daß, als ich zu Ende war, und Hagen erichlagen, ohne Auskunft 
über den Nibelungenfchaß zu geben, er jagte: „Nun weiß es feiner mehr.“ 
Neues wollte er nicht mehr anfangen, jondern er verlangte Morphiumeinfprigung. 
Ih ging leije fort, um mich zum Wiederfommen, und auf aller Bitten, zum 
Dortbleiben einzurichten. 

Nach kurzer Zeit Schon kam Papa Twejten in meine Wohnung, mich zu 
holen. Bor fünf Uhr war ich wieder da. Er jchien mein Kommen nicht zu 
bemerfen. Um Halb ſechs Uhr gaben wir einen Löffel voll meiner mitgebrachten 
Preielbeeren. „Noch einen,“ fagte er, „ich fann ja jpredhen, ih möchte 
jo gern noch einmal jpreden können.“ „Haft du etwas zu beftimmen ?“ 
fragte Lucie. „Ja.“ Sie: „Willft dur e8 mir jagen?“ „Jetzt nicht.“ Eine 
Stunde verging in jchredlichjter Atemnot; der Vater war inzwiſchen eingetreten. 

„sh möchte, daß Reich nocheinmal käme,“ jagte er; das Mädchen 
lief zu Neich,!) Lasker, der zufällig da war, zu Franke. Unſre Angjt, er möchte 
nicht mehr Zeit haben, dies ihm fichtlich ſo wichtige auszusprechen, war unfagbar 
peinvoll. Ich trieb Lucie, ihn zu bitten, zu ihr zu fprechen. Er: „Ich möchte 
e3 Vater jagen“; fie: „Ich werde aber Doch der Vermittler jein müſſen, 
er verjteht dich nicht“; er: „Ich möchte es lieber ihm fagen“ Der 
Bater neigte fih zu ihm Er jprach mit ganz lauter, nur manchmal durch 
ſchweres Atmen unterbrochener Stimme: „Ich möchte, dag Lucie mein 
fleine3 Kapital befäme Um BWeitläufigleiten zu vermeiden, 
möchte ih, daß du zu Lucie Gunften verzichteteft, binnen 
ſechs Wochen müßteft du das vor Gericht tun. Lucie foll 
tleine Legate ausſetzen (die bejtimmte er genau) und Ellen?) ein 
recht ſchönes PBianino kaufen Kleine Schulden habe ich dir 
nod zu berichten.“ Der Bater küßte ihn, ſagte: „Nun Karl, wir jehen 
und bald wieder —“; er no: „ich dankte dir, lieber Vater, für 
alle Deine Großmut.“ Lucie trat Hin, ihn zu küffen; er fagte — „zwei 
Päckchen, die du in meinem Sefretär gleich finden wirft, mit der 
Auffhrift: ‚nach meinem Tode zu verbrennen‘, follen gleich ver: 
brannt werden. Mein Manujtript joll Clara Schaum erhalten.“ 
Lucie jagte: „Da ift Kläre.“ Verwirrt über die Verantwortung fragte ich: 
„Soll ich es druden laſſen?“ Er: „Vielleicht in Zeitjhriften, zeigen 
Sie ed Lazarus.“ Ich Hielt feine Hand. „Ich dankte Ihnen für alle 
Liebe und Treue,“ jagte er. Meine Tränen fielen auf jeine Hand. Er: 
„Richt weinen“ — Lucie jagte: „Lasker meint, du habeſt dein Leben ge: 
ichrieben.“ Er: „Nein, ich Hatte gedadt, es noch in der Krankheit 


1) Reih und Franke, feine Aerzte. 
2) Später verehelihte Frau Profeſſor Heinrici, geitorben 23. April 1881. 
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tun zu können Ein kleine Manuſktript, Vorleſung über Lud— 
wig XIV. ijt da.“ 

Nun küßte er die Mutter. „Liebe, liebe Mama,“ jagte er. Lucie 
jagte: „Nun mußt du au Ellen noch ein Wort jagen.“ 

Sie küßten fih. Er: „Siehit du, jo ftirbt man, ich Habe did 
jehr, ſehr lieb gehabt. Die kleine und die große Ellen“ Da bat 
er, ihn nun ftill zu laſſen. — Nach fünf Minuten fam Franke, nach freundlichem 
Blick fagte er: „Ich Hatte noch zwei Wünſche, der eine ift erledigt, 
ih fonnte noch einmal jpredhen, nun möchte ih gern etwas Er- 
leichterung, ich werde furdtbar gequält.“ 

Franke legte ihm zwei große Senfpapiere auf die Bruft, machte Einfprigung 
— er verfiel in röchelnden Schlaf, nach einer halben Stunde erwachte er, jagte 
mit größter Anjtrengung: „ih bin — noch — im Zu — ftande der 
größten — Atemuot.* 

Reich war inzwifchen gefommen, machte nach Verjtändigung mit Franke 
jehr verſtärkte Morphiumeinfprigung. Schnell trat Bewußtlofigkeit wieder ein. 
Er lag ruhig, mit ganz gleichmäßigem Röcheln — lautlo3 weinend, Horchend, 
flüfternd, jpähend, jagen wir Stunden um Stunden bei matten Lampenſchein, 
Lucie und ich am Bett. Reich und Lasker fern am Fenſter ftehend. Ein gleich» 
mäßiges Kopfheben und -ſenken trat Hinzu — wird er noch erwachen zu jchred- 
lichen Erſtickungsqualen? 

Die andern gingen in die Nebenftube zum Tee — ich blieb ſitzen, Laster 
Daneben. Er machte die Augen auf, das Röcheln ging tiefer — dann lag er 
ganz till. Die Mutter trat ein, um auch mich zum Tee zu ziehen. 

„Stören Sie ihn nicht, er ſchläft jo ſanft,“ fagte fie, als ich, mich jträubend, 
niederfniete zum befferen Sehen. Lasker rief ahnungsvoll Reid — „A—a—a— dj“ 
feufzte er noch freudig auf, und lag ftill, — ewig ſtill. Wir ftanden horchend 
— niemand berührte ihn. So leife war der Tod gelommen, daß wir ihn nicht 
glaubten. — Der alte Bater kniete lange am Bette, — feiner konnte ſich trennen 
von dem friedlichen Bilde — die Augen halb offen — die unveränderte — — 
ach, IE! ſah er aus bei dem matten —— — aber — er war — tot. 


In * Rede am Grabe Zweſlens ſagt Lasler 
„Nach dem letzten Atemzug ſeines Sohnes tröſtete der greiſe Vater die be— 

tagte Mutter mit den Worten: ‚Vierzig Jahre ſeines Lebens find uns geſchenkt, 
denn jchon im feinem zehnten Jahr drohte er von und zu fcheiden‘ Fünfzig 
Jahre, dürfen wir jagen, waren dem Baterlande geſchenkt. Wiederum nad) fünfzig 
Jahren wird die Nation die Taten des Mannes unterfuchen und prüfen, was 
würdig ift, den Nachkommen überliefert zu werden. Wir erwarten von der Ge» 
ſchichte die Beſtätigung unſers Urteils, wir find überzeugt, daß die fpätere Zeit 
ihn werthalten wird, al3 einen treuen Kämpfer für das Recht, die Freiheit und 
die Hoheit jeined® Vaterlandes.“ 

AL 
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Skizzen aus meiner Yienkzeit im der öferreihiidhen Marine. 


Dizeadmiral 3. D. Paſchen. 


D° Jahr 1848 erjchütterte die Welt ein wenig in ihren Angeln, eine neue 
Zeit war angebrochen, Eijenbahnen Hatten angefangen, fich zu verbreiten 
und einen leichteren Verkehr der Perjonen und mit ihnen der Ideen zu ermög- 
lichen. Deutichland machte einen Verſuch, zu entitehen, die Geburtöhelfer waren in 
Frankfurt a. M. an der Arbeit, aber es wurde eine Fehlgeburt. Preußen befand ſich 
nie in einer jchwächlicheren Zeit, rühriger war Damals Deiterreich, obgleich e3 
zwei Aufjtände zugleich in Ungarn und in Italien niederzujchlagen hatte. Preußen 
bejaß feine Marine, und Prinz Adalbert mit jeinem weiten gefunden Blick, der ſie 
ichaffen wollte, wurde al3 phantaſtiſcher Utopiſt belächelt, nicht zum wenigjten von 
denen, die Preußens Gefchide in den Händen hielten. Dejterreich hielt fejt an 
der jeinigen, obgleich die Hälfte der Offiziere fi dem gleichiall3 in Geburt3- 
wehen liegenden Italien zugewandt Hatte. Aus Frankfurt erjchienen im 
Sommer 1849 öfterreihiiche Kommiffare — preußijche waren nicht darunter — 
an den norddeutichen Küften, um die Anlage zukünftiger SKriegshäfen und Be- 
feftigungen anzubahnen. Entgegen meiner jugendlichen Neigung für die deutſche 
Bundesmarine wurden die Kommiſſare für mich zum Preßgang, !) in wenigen 
Wochen var meine Aufnahme in die Öfterreichiiche Marine vollzogen. Der Eintritt 
in die Marinejchule verzögerte fich noch bi8 zum Januar 1850, weil die Ber- 
legung der Marinejchule von Venedig nach Trieſt Zeit erforderte. 

Der Uebergang war ein jchroffer, aus dem patriarchaliichen Medlenburg 
in das jüdliche Völkergemiſch. Italienifch blieb einjtweilen noch die Grundlage 
de3 Dienftes, italienifch war der Mittelpunkt, in dem fich die Zungen der viel- 
ſprachigen Monarchie begegneten. Für eine deutjchere Zukunft wurde erjt in der 
neuen Marinejchule gejorgt, obwohl auch Hier zunächſt noch manche Unterricht3- 
fächer italienischen Lehrern überlajjen werden mußten. Erſt ald Erzherzog 
Ferdinand Mar dad Marine-Oberfommando übernahm, trat ein Wandel ein, 
mehr und mehr wuchs das deutjche Element, dad Kommando wurde deutich, 
wenn auch defjen Erklärung, die ganze Inftruftion meift in italienischer Sprache 
erfolgen mußte. Bei den Erjaßverhältniffen der Marine ijt das auch heute noch 
wenig anderd, nur daß das ſüdſlawiſche Idiom mehr in den Vordergrund ge- 
treten ift. 

Die alte venezianische Marine, wie fie mit Venedig und der Lombardei von 
Defterreich übernommen wurde, lag in tiefer Lethargie, in der jie noch lange 
verblieb, bis Oeſterreich fich jelbjt mehr mit diefem feinem Wejen noch fremden 


i) Das alte engliihe gewaltiame Werbeſyſtem. 
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Injtitut befreumdete. Offiziere und Mannfchaften waren vorzügliche Seeleute; 
Seemannjchaft war ja allerdings in erjter Reihe erforderlich, die Offiziere aber 
legten ihr den einzigen Wert bei. Der ganze Stolz war ein meijterhaftes 
Manövrieren ded Schiffes, der Kriegsfchiffsdienft wurde vernachläffigt, Ordnung, 
Disziplin waren mangelhaft, ein arger Schlendrian vorherrjchend. Das zunehmende 
Eindringen Deutjcher in dad Marinetollegium zu Venedig wurde von dem 
italienischen Elemente, das es als fein Monopol betrachtete, nicht gern gefehen,') 
fie jtörten die Ruhe und wurden nah Möglichkeit fchlecht und verächtlich be: 
handelt. Aber ihr Einfluß rang fich durch, und viele wurde ſchon vor 1849 
gebeijert, ging doch der ganze vormärzliche deutſche Beitand aus jener Schule 
hervor, darunter Männer wie Graf Starolyi, v. Tegetthoff u. a., um nur die be: 
fannt geivordenen Namen zu nennen. 

Das Jahr 1849 brachte die Kriſis, in der fich ein großer Teil der italie- 
nijchen Offiziere der Revolution anſchloß. Dem deutichen Stamm fiel es zu, 
die Marine neu aufzubauen. Dem erjten Mangel abzubelfen, wurden eine An- 
zahl Ausländer eingejtellt, Deutjche, Schweden, Dänen, Holländer, dann 1852 
ein großer Teil der Offiziere und Seejunfer der aufgelöften deutjchen Flotte, ja 
jogar einzelne Preußen. Es begann ein ftrammer Dienft, da es galt Ordnung 
zu jchaffen, die Reſte jenes alten Schlendriand mit der Wurzel zu tilgen, Einige 
Kommandanten gingen in der Handhabung von Art und Beſen weit, jehr weit, 
e3 entitanden Mujterjchiffe, die Unglaubliches im Ererzieren leifteten, aber mit 
Hilfe des Stocks. Selbſt ein alter Admiral, ein Ueberreſt aus der alten Zeit, 
namend Bujäccovih, nahm teil an der Neform und wurde zum gefürchtetiten 
Inipefteur, den ich je kennen gelernt habe. Rechte Freudigfeit konnte unter diefem 
Syſtem der Härte nicht auffommen, dejjen Notwendigkeit fich aber nicht wohl 
beftreiten läßt. 

Schon im Jahre 1855, ald Erzherzog Ferdinand Mar dad Marine-Ober- 
fommando übernahm, war man fo weit gelommen, daß die Notwendigkeit eines 
geregelten Dienitlebens ind allgemeine Bewußtjein gedrungen war und nun auch) 
die Freudigkeit zu ihrem Rechte kommen konnte. 

Erzherzog Mar hatte feine regelrechte ſeemänniſche Erziehung genofjen, 
einige Jahre Dienſt ald wachhabender Offizier und ald Kommandant der Korvette 
„Minerva“ jollten genügen, ihm den jeemänntjchen Ueberblid zu jchaffen, um dann 
jofort den Oberbefehl zu übernehmen. Sein TFeuereifer und gute Ratgeber 
mußten das übrige tun, und es iſt nicht zum Schaden des Ganzen audgefallen. 

Anfangs Auguft 1853 war meine Schulzeit beendet, und ich trat ala See- 
fadett in den aktiven Dienſt. Man war hiermit fich felbjt überlafjen, der praf- 
tiiche Dienft und der eigne Trieb mußten dad Fehlende ergänzen. Eine bejondere 
Fürforge für Ausbildung der Seeladetten gab e3 fortan nicht mehr, jofern man 
nicht das Glüd hatte, Vorgejeßte zu finden, die nach diefer Richtung zu wirken 


1) Durch Giftmord fiel Erzherzog Friedrih, der in der Marine diente, in Benedig 1947 
als politiiches Opfer diefer Stimmung. 
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juchten. Nach zwei Jahren fonnte man ſich zum Offizierdegamen melden, und 
diejed wurde nach Eingang einer genügenden Anzahl Meldungen, in der Regel 
des ganzen Jahrganges, in Trieſt abgelegt vor einer Kommiljion, die aus jämt- 
lichen anweſenden Admiralen und Kapitäns unter Borfig des Oberlommandanten 
beitand. Nach beitandenem Examen erfolgte jedoch die Beförderung zum Offizier 
erit nach Maßgabe des Etat3, oft erjt nad) einem Jahre oder jpäter. 

Diefer Modus hatte infofern feine Berechtigung, als der Unterricht in der 
vierflaffigen Marinefchule ein überaus gründlicher, für die theoretiiche Grund» 
lage mithin reichlich gejorgt worden war, Neben diefer normalen Ausbildung 
ergänzte ſich das Dffizierforp8 ferner noch durch Einftellung von Volontär- oder 
provijorifchen Kadetten, die in ihrer Ausbildung fich völlig jelbjt überlaſſen waren. 
Sie legten ihr Seekadetten- und Offizierderamen ab, jobald fie fich hierfür reif 
hielten. Was nicht aus fremden Marinen, jo namentlich aus der deutjchen, als 
Dffizier übernommen wurde, fchlug diefen Weg cin, und er war im ganzen der 
jchnellere. Bei den meiften war ja auch eine Art feemännijcher Vergangenheit 
und Grundlage vorhanden, es mochte aljo hingehen, zumal es fich bei diejer 
Art Erſatz um einen vorübergehenden Notbehelf handelte, der längjt nicht mehr 
in Uebung ift. 

Meine erjte Dienftzeit an Bord der Dampflorvette „Volta“ in Konjtantinopel 
fiel in den Beginn de3 Krimkrieges, der fie durch Anwejenheit der wejtmächt- 
lichen Flotten, wie der damals noch fehr anfehnlichen türkiichen im Bosporus 
höchſt anregend geftaltete. Es war das legtemal, daß die großen Flotten der 
Linienfchiffe unter Segel auf See erjchienen, in der prächtigen alten Ordnung 
in den Bosporus einliefen, Nach ihnen tauchten dann die erjten Schrauben: 
linienjchiffe auf, die Franzoſen diesmal voran mit ihrem „Charlemagne* und 
„Napoleon“, denen England nur erft den „Agamemnon* zur Seite jtellen konnte. 
Anregend war auch der gejellichaftliche Verkehr in Bujufders und Stonftantinopel, 
wo die damaligen Tagesgrößen, die Dundas und Lyons, die Hamelin, St. Arnaud, 
Lord Raglan in den Salons erjchienen, von und Seekadetten aber natürlich mur 
aus der Entfernung angeftaunt. 

Kriegerifch famen die Segelichiffe nicht mehr zur Verwendung, wie jchon ein 
Jahr jpäter die weitmächtlichen Flotten in der Oſtſee nur noch aus Schraubenjchiffen 
beitanden, fie verjchtwanden in den großen Marinen von der See, mit Ausnahme 
der Schuljhiffe Nur die Heinen Marinen Hinkten noch ein wenig nach, bildeten 
noch Gejchwader von Segelichiffen, fo in Defterreih, wo Erzherzog Mar im 
Jahre 1855 noch eine ftattliche Flotte von 14 Segelſchiffen fommandierte und 
in allen möglichen Evolutionen unter Segel übte. Es war zu dem Zwecke alles 
zufammengeholt, Fregatten, Korvetten, Briggs, jelbit Kleine Schooner, die al3 
Signalwiederholer außerhalb der Linie jegelten. Vermöge ihrer außerordentlichen 
Berjchiedenheit erforderte e8 feinen geringen Aufwand von Achtjamkeit und Arbeit, 
die Schiffe auf ihrem Poſten zu halten. Gefechtöbilder wurden jogar noch vor— 
geführt, obwohl niemand mehr an fie glaubte. Aber e3 galt für lehrreich, übte 
ja auch ficher den feemännifchen Blid, und nichts ift jo fonfervativ wie der See» 
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mann. Mit den Segeln ſchwand Die Poefie des Seelebens, der höchſte Stolz, 
die Seemannfchaft follte zurüdtreten und das Scheiden von beiden wurde dein 
Seemann fo außerordentlich jchwer. Vom Jahre 1854 an war kein Seeoffizier 
im Zweifel, daß niemand fich mehr unter Segel jchlagen würde, und dennoch 
wurde fajt noch 50 Jahre lang gefegelt, bis man gänzlich mit dem Segeln und 
der Talelage brach. SKriegsjchiffe führen jet nur noch fahle Maften, die fie 
des Signalifierend wegen nicht ganz entbehren fünnen, alle Fahrten werden unter 
Dampf zurüdgelegt. Nur ganz wenige jegeln noch immer und Halten e3 für 
nüßlich. 

Mit großer Ausdauer wurde dad Segeln in Defterreich betrieben. Im 
Jahre 1856 ging der Kommodore Baron Bourguignon mit einem Gejchwader von 
acht Segeljichiffen und zwei Dampfaviſos von Trieft unter Segel und lief nad 
60 Tagen wieder in Trieft ein, ohne daß außer den beiden Avijos ein Schiff 
je geantert hätte. Wir freuzten zwei Monate an der albanischen Küſte zwifchen 
Balona und Duleigno, Dulcigno und Valona. E3 ging ein Gerücht in der 
Flotte, die Albanefen feien aufgeftanden, aber das konnte und der Löjung des 
Rätſels dieſes Dauerfegelnd nicht näherbringen. Auch jpäter no, als längſt 
nur noch Dampfſchiffe gebaut wurden, mußten die Segelfchiffe immer noch nicht 
nur zu Schulzweden, jondern auch zu Kriegädienften herhalten. Im Kriege 1859 
hatte man alle Segeljchiffe nach den Bocche di Cattaro verwiefen, wo fie freilich 
nicht fegelten, aber fich ähnlich wie die Dänen bei Kopenhagen 1801 zum 
Empfang eindringender Franzoſen bereitgelegt hatten, Ich Hatte fogar das Miß— 
geichid, mit der Korvette „Carolina* in die zweite Staffel verlegt zu werden, wo 
wir nad) Ueberrumpelung der erften einen Engpaß gegen jedes weitere Bor- 
dringen des Feindes zu verteidigen Hatten. Ob der Zweck dieſes Vordringens 
der Franzojen einer etwaigen Vereinigung mit den Montenegrinern gelten foflte, 
da die Eroberung der Bocche an fich feinen Reiz bietet, ift und nicht klar ge- 
worden, jedenfall Hatten wir jämtliche Geſchütze beider Seiten der Seefront 
zugefehrt, zum Teil am Lande in einer improvijierten Batterie, eine Congrevejche 
Nafetenbatterie aber nad; Land gegen Montenegro. 

Es ijt nur wenig befannt, daß die Ohnmacht unfrer Stellung bei Cattaro 
Mutter des Torpedos geworden iſt. Der Unmut des Sapitänd Luppis über 
jeine Wehrlofigfeit wuchs jo hoch, daß er neben vielen abenteuerlichen Plänen 
auch auf eine offenfive Höllenmafchine verfiel, der das Prinzip des heutigen 
Torpedos zugrunde lag. Nach dem Kriege ſetzte er ſich mit Whitehead in Fiume 
in Verbindung, der die Richtigkeit erfannte und die Ausführung eines geeigneten, 
mittel3 fomprimierter Luft fich jelbjtändig unter Wafjer fortbeivegenden Körpers 
übernahm. Er hieß eine Zeitlang Whitehead-Luppis-Torpedo, bis Whitehead den 
Namen ablaufte. 

Der Winter 1860/61 brachte und mit der alten Segelkorvette „Minerva“ eine 
ſcharfe Kampagne gegen italienijche Freiichärler, die unter Menotti Garibaldi 
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als Gerüchte zugrunde lagen, haben wir nicht erfahren, aber e8 wurde fo fleikig 
gefreuzt, daß uns fein Menotti entgangen wäre. Weberhaupt waren bis zur 
vollftändigen Geburt Italiens defjen wie die öſterreichiſche Marine in latentem 
Kriegdzuftand, die Schiffe wurden ängftlich in der Heimat bereitgehalten, gingen 
höchſtens nach der Levante. Nur einzelne Schiffe wie die Fregatte „Novara* mit 
ihrer wiffenfchaftlichen Reife um die Erde, die „Eliſabeth‘“ mit dem Erzherzog Dar 
nach Brafilien, als nach dem Frieden von Billafranca verhältnismäßige Ruhe 
eingetreten war, bildeten Ausnahmen. Ein ausgedehntes Spionagejyjtem blühte 
auf beiden Seiten; man juchte nicht bloß Nachrichten zu erhalten, man juchte 
fich auch mitten im Frieden direkt zu fchädigen. Gelegentlich wurde eine Probe 
für die Zuverläffigkeit und Tätigkeit der angeworbenen Spione verlangt. Ein 
folder machte fich anheiſchig, eine in Dienft gejtellte italienische Fregatte in die 
Luft zu fprengen, was dankend abgelehnt wurde. Gleich danad) brannte das 
Arjenal in Genua ab. Ob dies gerade auf Anjtiften des Spions, kann ich nicht 
behaupten, doch möchte e8 anzunehmen fein. Bor Ausbruch des Krieges 1866 
ſtand die Öfterreichiiche Fregatte „Novara* in Flammen, als fie eben das Dod 
verlaffen hatte. Das euer war von den Arbeitern aufs jorgfältigfte an- 
gelegt, umd brannte das ganze Schiff aus, trogdem Hilfe augenblicklich zur 
Stelle war. 

Es ijt mir bejchieden gewejen, die vorhin berührte Reife des Erzherzogs 
Ferdinand Mar nach Brafilien an Bord der „Elifabeth* mitmachen zu dürfen. 
Auch die Erzherzogin, die nachmalige unglüdliche Kaiſerin Charlotte, befand fich 
an Bord und entzüdte durch ihre Hinreigende Liebenswürdigfeit und Sanftmut. 
Es ift vielfach behauptet worden, daß der ihr zugejchriebene Ehrgeiz ihren Ge- 
mahl zu dem abenteuerlichen Wagnid in Mexiko getrieben habe. Soweit ein 
längere3 Zujammenweilen zu einem Urteil berechtigt, ift dem auf das beftimmtefte 
zu widerjprechen. Der Entichluß entjprad dem eigenften Charakter des Erz. 
herzogs, dejjen Hochitrebender Sinn kein Genüge an jeiner Stellung und an den 
Zuſtänden des Neiched fand, während die Erzherzogin feinen andern Ehrgeiz 
fannte oder vielmehr nur den Mut bejaß, an der Seite ihres Gemahls aus- 
zubarren. 

Zum allgemeinen Bedauern vertrug die Erzherzogin die See nicht, die fich 
ganz beſonders umwirtlich erwies, und fie blieb daher mit den Damen ihrer Be- 
gleitung in Madeira zurüd. Im wohligen Paſſat benahm fich dann die alte 
„Elifabeth“ bejjer, und konnte die Zeit in See mit Organijationsarbeiten für die 
Marine, die der Erzherzog anregte und von dem Begleiter, dem damaligen Korvetten— 
fapitän v. Tegetthoff in die Hand genommen wurden, paffend ausgefüllt werden. 
In Brafilien wurden alle nennenöwerten Häfen bejucht, auch längere und an- 
ftrengende Ausflüge in den Urwald gemacht, und in Rio de Janeiro ein längerer 
Aufenthalt genommen, um die Ankunft des Kaiferd zu erwarten, der fich auf 
einer Rundreiſe durch da3 Reich befand. Auf einem gemeinjchaftlichen Rund— 
gange durch die Stadt fragte Erzherzog Mar — man fprach von einer Braut» 
jchau für den jüngiten Bruder Erzherzog Ludwig Viltor — den diterreichifchen 
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Gejandten nad) den Laiferlichen Töchtern. Defterreih war nicht immer glücklich 
in der Wahl jeiner Diplomaten auf fernen Poften, die ihm unwichtig jchienen, 
und jo erwiderte Herr v. ©. in jeiner jtadtbelannten Harmlofigfeit, die jüngere 
jei wohl recht hübſch, nicht aber die ältere, die ganz die habsburgiſchen Züge 
habe. Schnell gefaßt entgegnete der Erzherzog: „Aber S., wir Hab3burgifchen 
Männer find allerdings nicht jchön, aber dag können Sie doch unmöglich unfern 
rauen nachſagen.“ Es war nicht hübſch und nicht follegialifch vom anweſenden 
Konful, einem Norddeutjchen, dag er fich heimlich für eine kurze Zeit entfernte, 
um das Neuelte von ©. dem Deutjchen Klub recht warm zu hinterbringen. 

Die Reife des Kaiſers, der von einem Gejchwader begleitet war, nahm 
längere Zeit in Anfpruch, und wir jchloffen und ihr nach erfolgter Einladung 
an. Soviel jie de3 Interefjanten bot, ging und doch dadurch die Zeit für Die 
beabfichtigte Zahrt auf dem Amazonenftrom verloren. 

Nah Rückkehr im März 1860 entjtand eine arbeit3polle Zeit für die Marine. 
Kapitän v. Tegetthoff wurde ind Oberfommando berufen, wo fich fein Organi- 
jationstalent entfaltete und feine Pläne anfingen, Gejtalt anzunehmen. Leider 
noch nicht in dem wünjchendwerten Grade, weil die Unterftügung durch den Erz- 
herzog Mar in dem Maße abzunehmen begann, als fein Sinn durch die meri- 
faniichen Verhandlungen gefangengenommen wurde. Zum tiefjten Bedauern 
der Marine führten dieje zur Annahme der merifanifchen Krone, und der Erz 
herzog verließ im Frühjahr 1864 das Land, das er nicht wiederjehen jollte. 

Vorher noch war Tegetthoff zum Chef des Levantegejchwaderd ernannt 
worden, mit dem er den Grundftein zu feinem nachmaligen unfterblichen Ruhm 
legte. Sein erſtes Flaggjchiff war die Fregatte „Novara“, die im Herbft 1863 
durch die Fregatte „Schwarzenberg“ erjeßt wurde, auf der ich das Glüd Hatte, als 
Batterieoffizier fommandiert zu fein. Es brach eine unvergeßliche Zeit an, zu— 
nächſt allerdings? eine etwas dornenvolle, denn die neu in Dienft geftellte „Schwarzen- 
berg“ ftach höchſt unvorteilhaft ab gegen die trefflich einexerzierte „Novara“, 
jowie gegen die un umgebenden englijchen und franzöfischen Gejchwader. Ohne 
Zaudern und ohne Gnade wurde an die Beiferung dieſes Zujtandes gegangen, 
und als e3 nicht jchnell genug ging, das Werk in See fortgejeßt. Nach damals 
noch unantajtbaren Grundjäßen gab e3 feine Mafchine, es wurde nur gejegelt, 
nur mit Segeln ererziert, nicht felten auch nachts, und dazwijchen mit den Ge— 
ihügen. Zwei Monate wurden in diefer Weife an der jyrijchen Küſte verbracht, 
dabei der Bau ded Suezfanal3 infpiziert und am Heiligen Grabe gebetet, als 
und der Befehl ereilte, nach der Nordjee zu gehen. E3 war das leßtemal, daß 
die „Schwarzenberg“ ihre Segel entfaltet hatte, von nun an trat die Majchine in 
ihr ungejchmälertes Recht, die ihr leitender Majchinift, der wadere unermüdliche 
Däne Jens Jenjen nun gegen jeine Landsleute in die Nordſee führte. In Korfu 
wurden die Fregatte „Radetzky“ und das Kanonenboot „Seehund“ herangezogen 
und mit ihnen die Fahrt nach der Nordjee über Yiffabon und Brejt angetreten. In 
Tegel wurde die Vereinigung mit den preußifchen Stanonenbooten „Blig“ und 
„Baſilisk“ und dem „Preußifchen Adler“ bewerfjtelligt und mit ihnen gemeinjam 
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am 9. Mai da3 denkwürdige Gefecht bei Helgoland geliefert. Tegetthoff, im Range 
der zweitjüngfte Linienfchiffsfapitän, wurde zum Kontreadmiral befördert, und es 
gab einzelne jehr lange Gefichter, ald das eigentliche Gejchwader unter Admiral 
v. Wüllerftorff endlich erichien und die Kapitäne in ihrem jüngſten Stameraden 
einen berühmten Mann wiederfanden. Aber ein dauernder Schaden für fie wurde 
noch nicht angerichtet, das kam erjt ſpäter. Man wußte mit Hilfe des neuen 
Marine:-Oberfommandanten, Erzherzog3 Leopold, der auch wenig von Seeſchlachten 
bielt, die Batentierung Tegetthoff3 aufzujchieben, biß die Vordermänner befördert 
wurden und nun mit ihrem Patent wieder an ihre alte Stelle traten. 

Die Feuertaufe der Flotte, die jo große Hoffnungen erweckte, jollte jo bald 
noch feine Früchte tragen. Erzherzog Leopold Hatte feinen Sinn für den Auf- 
ſchwung einer Sache, die ihm fremd und unfympathijch war, es blieb alles beim 
alten, und es wurde weiter gejegelt. Sein Uebungsgeſchwader aus dem vor- 
handenen Material, zu dem immerhin jchon fünf Panzerſchiffe gehörten! Steine 
taktijche Schulung, deren die Flotte jo bald ſchon benötigen follte! Das alles 
mußte der Mann, den die Flotte zum Glüd befaß und der fie zum Siege führte, 
erſt wenige Wochen vorher jchaffen. 

Die Kommandofrage im Sriege 1866 wurde jchnell erledigt, keiner neidete 
Tegetthoff die Stellung. Der berufene Admiral ließ ſich al3 jeemännijchen Beirat 
ind Hauptquartier der Südarmee fommandieren, wo auch die Oberleitung für 
die maritimen Unternehmungen verblieb. Die Flotte befand ſich indejjen wohl 
mit ihrem Tegetthoff, den die Abhängigkeit vom Hauptquartier wenig anfocht. 
Erzherzog Albrecht war zudem nicht der Mann, fie irgendwie hindernd empfinden 
zu laſſen, wenn nicht die feemännifchen Ratgeber allzu große Bedenken äußerten. 

Der Erzherzog Leopold war zur Nordarmee abgegangen, daß Marine- 
Oberkommando blieb daher verwaijt in den Händen einiger, die die laufenden 
Geſchäfte verwalteten, von denen aber feine bejondere Initiative ausging. Das 
fam Tegetthoff injofern zugute, als er nun nicht lange fragte, jondern alles in 
Dienft ftellen ließ, defjen er habhaft werden konnte. Auch die Schiffe, an die 
niemand mehr dachte, mußten herhalten und mit einem vertrauenerwedenden 
Panzer aus Ketten und Eiſenbahnſchienen zur Flotte ſtoßen. Die Werft, ohne 
Direktiven von oben, fam bereitwilligjt entgegen. 

Mit diefem Material, das felbft in feinem hölzernen Bejtande nüßlich jein 
konnte, da auch Italien noch über Holzichiffe verfügte, erfocht Tegetthoff am 
20. Juli den Sieg bei Liffa, ein Sonnenftrahl für den jchwer geprüften Staat, 
die lette Freude des Erzherzogs Mar, des unglüdlichen Kaiſers von Mexiko. 

Es berührte eigentümlich), wenn es auch politiſch von feiner Seite tragiich 
empfunden worden fein dürfte, dab nach Nüdtehr der Flotte nach Trieft die 
Dffiziere nächft etivaigen Verwandten zuerit das Haus des preußiichen General- 
konſuls aufjuchten, um hier auf3 wärmfte begrüßt und beglüdwünjcht zu werden 
In diefem Haufe des Hochverehrten Herrn und feiner ebenjo hochverehrten Ge- 
mahlin war die Marine ftet3 aufs gaftlichjte und allerherzlichite aufgenommen 
worden, man fühlte fi) dem Haufe eng befreundet, und folgerichtig jpielte der 
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politiſche Gegenjaß diesmal gar feine Rolle, erjchien die preußiiche General: 
tonfulin bei einem Feſte, dad die Stadt Triejt der Flotte gab, am Arm des 
öfterreichifchen Admirals. 

Diefer Sieg Hatte endlich, freilich erft nachdem die Wirren ded Staates 
wieder einiger Ruhe Pla gemacht Hatten, den erjehnten Aufſchwung der Marine 
zur Folge und brachte den Admiral Tegetthoff, diesmal ohne Hindernde Patent- 
verjchiebungen, an die Spite der Marine, der er leider nur jo kurze Zeit er- 
halten bleiben jollte. 

Ich gedente noch einer legten Epijode meiner öfterreihifchen Dienftzeit. Der 
Herbit des Jahres 1866 brachte durch den Abzug der franzöſiſchen Garnifon 
aus Rom die Freiheit des Papftes in Gefahr. Man befürchtete eine Revolution, 
und Dejterreich entjandte zum Schuge des Papites die Korvette „Erzherzog 
Friedrich“, zu deren erjtem Offizier ich ernannt worden war, nad) Civitavecchia. 

Mit Hinblid auf die Heiligkeit des Zwedes, aber in der Eile und in den 
Wirren nad) dem verhängnispollen Sriege war die Auswahl des Stabed be- 
züglich der Konfeffion in wenig jorgfältiger Weife erfolgt. Nur die Minderzahl 
beitand aus Katholiken, ja der Kommandant war — horribile dietu — glauben?» 
freudiger Jude, ich, der nächite, lutheriich, dann gab es noch mehrere Proteftanten 
und einen Griechen. Wir geben uns indefjen der Hoffnung hin, daß Seine Heiligkeit 
Pius IX. hiervon nicht® bemerkt Hat und fich im Falle der Notwendigkeit einer 
Flucht in umjern Armen volltommen ficher gefühlt haben würde Haben wir 
doch in blindem hHeiligem Eifer das gejamte päpftliche Archiv nächtlicherweile 
heimlich an Bord geborgen, und die Schuld liegt keineswegs an und, wenn am 
nächſten Tage ein ausführliches Verzeichnis fämtlicher verſchifften Alten und 
Sachen in der Florentiner Zeitung „LItalie* erjchien. 

Der Erſatz der franzöfiichen Garniſon durch die Legion d’Antibes machte 
allen Befürdytungen und unjrer Miffion ein Ende Das Schiff fehrte im 
April 1867 nach Pola zurück und jtellte außer Dienft. 

Hiermit jei die kurze Skizze geichloffen. Auf mein Gejuch wurde mir im 
Sommer 1867 die Verabjchiedung aus dem f. f. Öfterreichiichen Dienft gewährt, 
und ich erbat von meiner Heimat aus Aufnahme in die preußijche Marine, die 
fich eben zu entwideln begann, um als Kaiſerlich deutjche Marine und als 
mächtig aufitrebendes Gebilde nun ihrem Stern entgegenzueilen. 
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ir fürzlih in Nr, 27 der „Kölnischen Volkszeitung“ veröffentlichter Artikel 
„Auf der jchiefen Ebene“ weist zutreffend darauf hin, dat das wirtfchaft- 
liche Aufblühen unjerd Vaterlands und die damit verbundene Verfeinerung der 
Lebensgenüſſe einerfeit3 die deutſchen Sulturzuftände fichtlich gehoben, anderjeits 
aber zu einer übermäßigen Wertſchätzung der äußeren Güter geführt jowie eine 
Ueberfättigung und nervöſe Verjchrobenheit gewiffer Kreiſe hervorgerufen Hat. 

Auch in den Streifen der Beamten treten mitunter die auf das Aeußerliche 
gerichteten Tendenzen und eine Ueberſchätzung des Unmwejentlichen, im Gegenjaße 
zu ber alten Ueberlieferung, infofern in die Erfcheinung, als ganz unrichtige 
Borftellungen über das gebotene ftandesgemäße Auftreten der höheren Beamten 
Berbreitung und Unterftügung finden und zur Ermöglichung eines jolchen ein 
nicht unbedenklicher Aufwand getrieben wird. 

Mit Necht ift von einem höheren Beamten zu verlangen, daß er fich Durch 
fein Auftreten das Anfehen verjchafft, das fein Beruf erfordert, daß er Fühlung 
mit dem Leben behält und fich nicht damit begnügt, feinen Amt3pflichten an 
feiner Arbeitsftele während der Dienftzeit nachzulommen. Duckmäuſer und 
Philiſter eignen fich jehr wenig für die Höheren Beamtenftellen der verjchiedenen 
Staatöverwaltungszweige. Auch ein gewandtes Auftreten, dad am bejten durch 
ben Verlehr in feiner, gebildeter Geſellſchaft erhalten wird, ift für einen höheren 
Beamten in hohem Maße eriwünfcht und hebt defjen Anſehen. Aber es ift ein 
großer Irrtum, dem von allen verftändigen Männern mit der größten Ent- 
Ichiebenheit entgegengetreten werben follte, daß zur Hebung dieſes Anjehens die 
Schaffung eines gewiljen äußeren Nimbus und eine Repräjentation erforderlich 
find, welche zu Lurusausgaben führen, die bei den nicht begüiterten Beamten Summer 
und Sorgen hervorrufen und eine Bernachläffigung der Pflichten gegenüber der 
Familie zur Folge haben. Eine folche unrichtige Auffaffung ift um jo mehr zu 
betänpfen, als die Befürchtung bevorjtehender Ausgaben, die mit den zu er- 
wartenden Einnahmen nicht im Einklange jtehen, tüichtige Kräfte davon abjchredt, 
fich überhaupt dem Staatsdienfte zu widmen, und Staatsdiener, die fich gern 
einen eignen Hausſtand gründen möchten, davon abhält, einen Ehebund zu 
ſchließen. 

Die höheren Beamten, die ſchon zur Ermöglichung ihrer Vorbildung be— 
trächtliche Summen haben aufwenden müſſen, ſind im allgemeinen nicht reich mit 
Glucksgütern geſegnet, haben es aber trotzdem verſtanden, ihrer Stellung ent- 
ſprechend aufzutreten. Es wäre höchſt bedenklich, wenn der Zug der Zeit dahin 
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führte, an ſie in der gedachten Richtung geſteigerte Anforderungen zu ſtellen und 
diejenigen Beamten, denen ihr Privatvermögen es gejtattet, dieſen Anforderungen 
zu entjprechen, bei Verleihung höherer Stellen zu bevorzugen. Nach wie vor 
darf für dad Avancement allein die QTüchtigkeit beftimmend fein. Wird hiervon 
abgewichen, fo entiteht die große Gefahr, daß im höheren Staatödienfte Perſön— 
lichkeiten eine ihnen nicht zulommende Rolle fpielen, die, durch ihren Reichtum 
dazu in die Lage verjeßt, ihre Hauptaufgabe darin erbliden, nach außen Hin zu 
glänzen, und die, da fie fich jelbjt den Aufgaben des Dienstes nicht gewachfen 
fühlen, die Arbeit ihren Untergebenen und Mitarbeitern überlajfen, lettere beiden 
aber, wenn fie nicht in ihre Fußſtapfen treten, nicht als gejellichaftlich gleich- 
berechtigt betrachten und behandeln. 

E3 find feinerlei neue Verfügungen erlaffen, die bei Vorſchlägen für das 
Aufrüden in höhere Stellungen einen Bericht darüber erfordern, in welcher Weife 
der Borgejchlagene feinen jogenannten gejellichaftlichen Verpflichtungen nachzu— 
fommen in der Lage it, e8 kommen nach wie vor Fälle vor, in denen unbemittelte 
Beamte hohe Stellungen verliehen erhalten, aber es verbreitet fich in den Be- 
amtenkreifen immer mehr die Auffaffung, in ben leitenden Stellen werde großer 
Wert auf das gejellichaftliche Hervortreten der höheren Beamten gelegt. Private 
Yeußerungen, die einmal diejer oder jener hohe Staatsbeamte getan haben foll, 
wie „Ein Mann ohne Vermögen darf fich nicht der höheren Beamtenlaufbahn 
widmen“ oder dergleichen, werden für glaubhaft gehalten, die Mittellofigteit wird 
zur Uufrechterhaltung eines äußeren Scheind zu verſtecken geſucht. Manche der 
noch in mittleren höheren Stellen befindlichen Beamten Huldigen einer gewiſſen 
Refforteitelteit. Sie lafjen es erkennen, welchen Wert fie darauf legen, daß der 
Chef ihrer Behörde zur äußeren Hebung des Nefforts „ein Haus macht“, fie 
drängen ihre Mitarbeiter dazu, „sich in der Gefellichaft zu zeigen“ und „ſelbſt 
Gejellichaften zu geben“. Eine Geſellſchaft folgt der andern, Einladumgen für drei oder 
vier Tage in der Woche, ja mitunter noch mehr, während der Saifon, gehören 
nicht zu den Scltenheiten. Ihnen allen nachzukommen, geitatten dem Manne jchon 
jeine Dienftpflichten nicht; er darf aber nicht zu oft ablehnen, fonjt vergibt er 
etwas feiner Stellung oder verlegt den Gaſtgeber. Es läßt fich nicht verfennen, 
daß ein derartiges Gejellichaftsleben nicht immer geijtig anregend wirkt und 
leicht zur Verflachung führt. Ein jeder, der fi) an einem ſolchen beteiligt hat, 
wird zugeftehen, daß man ordentlich aufatmet, wenn die jogenannte Saiſon vor- 
über iſt und man wieder anfangen kann — ich bitte um Verzeihung wegen des 
Ausdrucks —, verftändig zu leben. 

Das ſchlimmſte aber ift, daß manche Familien, die fich den Anforderungen 
eine? jolchen gefelljchaftlichen Lebens fügen, duch Verhaltung und Ausjtattung 
der nötigen Gejellichaftsräume, Beichaffung der erforderlichen Toiletten für die 
Damen und Beftreitung der bei dem überhand nehmenden Luxus fteigenden Koften 
der Bewirtung zu Ausgaben genötigt werden, die weit über ihre Verhältniffe 
hinausgehen und eine oft unglaubliche Einjchränkung in der Befriedigung fonjtiger 
Zebensbedürfniffe zur Folge haben, jo dag an Rüdlagen für die erforderliche 
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jpätere Ausbildung der Kinder und die Ausftattung der Töchter gar nicht gedacht 
werden kann. 

Gott jei Dank gibt es noch viele Familien in den höheren Beamtenkreijen, 
die fi) des Mangels an Vermögen nicht ſchämen und den gejellichaftlichen Luxus 
nicht mitmachen. Sie laufen dabei aber immer Gefahr, von einem gewiljen Teile 
„der Geſellſchaft“ als minderwertig betrachtet zu werden. Grämen brauchen ſie ſich 
hierüber aber nicht, denn eine derartige Beurteilung kann nur von Leuten ausgehen, 
die feine Zierde für eine gute Gejellichaft bilden. Käme aber noch Hinzu, daß 
auch das Haupt der Familie durch feine gejelljchaftlihe Zurüdgezogenheit in 
feinem bejjeren dienftlichen Fortkommen gejchädigt würde, jo wäre ein jozialer 
Zuftand gejchaffen, der unter feinen Umftänden weiter geduldet werden darf und 
— dad kann zuverfichtlich erhofft werden — auch nicht geduldet werden wird. 
Hin und wieder hervortretende Anzeichen, daß dem gejellichaftlichen Auftreten 
der höheren Beamten und dem Bejite von Vermögen bei diejen ein iibermäßiger 
Wert beigelegt wird, dürfen nicht zu ernft aufgefaßt werden. Die Anjchauungen 
ändern jich, auch die Perſonen wechjeln. Der Wert eine Beamten wird nach 
wie vor nach feiner Tüchtigkeit abgejchägt werden müfjen. Große Anforderungen 
ſind gerade jeßt an die Arbeit3- und Tatkraft eines höheren Beamten zu ftellen. 
Zumutungen, denen nur der Beſitzer eines größeren Privatvermögens nad)» 
zulommen vermag, können nur feine Schaffensfreudigkeit lähmen. Auch dem tüch- 
tigen und befähigten Beamten ohne Vermögen muß das Borwärtäfommen in 
der Beamtenlaufbahn gefichert bleiben. 

Eine Pflicht zur Repräfentation iſt nur den wenigen hohen Staat3beamten 
auferlegt, deren Gehälter mit Rückſicht auf diefe Pflicht entiprechend hoch feit- 
gejeßt oder denen bejondere Repräfentationsgelder zugebilligt find. Auch dieje 
Beamten werden aber die mit ihrer Repräjentationspflicht verbundenen Aus- 
gaben jchon mit Nüdficht auf die geringe Höhe der zur Verfügung ge— 
jtellten Mittel und auch des guten Beifpield wegen in mäßigen Grenzen zu 
halten haben. Sein verftändiger Mann, der einer Einladung zu einem hohen 
Staatöbeamten Folge leiftet, wird, wenn die Bewirtung in würdiger, aber ein- 
facher Weife erfolgt, den Mangel an Luxus vermiffen. Allen übrigen Beamten 
ftegt feine Repräfentationspflicht ob. Soweit befannt geworden, jind in Preußen 
bei Neuregelung der Gehälter Verhandlungen darüber gepflogen worden, ob nicht 
die Zahl der Gattungen von Beamten, denen Nepräjentationggelder zu gewähren, 
zu erhöhen fei, und insbejondere, ob die den Regierungspräfidenten zugebilligten 
Zulagen auch den Chefs andrer Provinzialbehörden zu geben jeien. Davon iſt 
aber, getreu dem in unfrer Monarchie herrichenden Grundjage der Sparjamteit 
und im Interefje des Beamtenſtands ſelbſt, der nicht zu Lurusausgaben verleitet 
werden darf, Abjtand genommen worden. Auch von der übertriebenen Bemeſſung 
der Dienftwohnungsräume und deren luxuriöſer Ausftattung war man mit voller 
Derechtigung zurücdgelommen. Seit einigen Jahren jcheint wieder eine Aenderung 
der Anjchauungen Plat gegriffen zu Haben, da wieder Dienftwohnungen zu 
vepräjentativen Zwecken vergrößert umd auch für Beamte, denen feine Repräjen- 
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tation obliegt, Repräjentationgräume hergeftellt find. Es ift faum anzunehmen, 
daß died zum Borteile der Berwaltung und der betroffenen Beamten ge— 
reicht, vielmehr zu befürchten, daß durch dies Vorgehen weitere umerfüllbare 
Wiünjche wachgerufen und die Beamten zu Ausgaben verleitet werden, die, falls 
fie fein PBrivatvermögen befigen, ihre Mittel überjteigen. Beſonders bedenklich 
erjcheint die Schaffung von Repräfentationsräumen unter Benußung der vor- 
handenen, dem Wohnungsbedirfniffe entjprechenden Räume, wenn zufällig der 
zeitige Stelleninhaber die vorhandenen Räume für Wohnungszwede nicht jämtlich 
gebraucht, da immer im Auge behalten werden muß, daß Nachfolger in Diejer 
Stellung eine große Familie mit heranwachjenden Kindern beiderlei Gejchlecht3 
befigen können, für deren angemefjene Unterbringung e3 nach Umwandlung 
jener erftgedachten Räume an Platz fehlen wird. 

Der Deutjche neigt zur Gejelligfeit und iſt gaftfreundjchaftlich veranlagt. 
Die deutfche Hausfrau ſchmückt ihr Heim nach beiten Sräften und Hat ebenjo 
wie ihr Mann eine Freude daran, e3 andern zu zeigen und darin den 
Pflichten des Wirts nachzukommen. Dieje auch den deutjchen Beamtenfamilien 
innewohnende Neigung ſoll ihnen in feiner Weife verleidet werden. Aber jeder 
hat fich nach feiner Dede zu ftreden. Inwieweit ein Beamter den freundjchaft- 
lichen Familien» oder jonjtigen Verkehr ausdehnen will, ift, falls er feine dienft- 
liche Repräjentationspflicht Hat, lediglich jeine Privatangelegenheit, um die fich 
niemand zu kümmern hat, weder jein Borgejeßter, noch fein Mitarbeiter. Dienft- 
liche und kollegialiſche Pflicht der leßteren iſt es aber, Dafür einzutreten, daß ein 
Zurüdhalten im gejelligen Verlehre ihm in feiner Weije zum Vorwurfe gemacht 
wird oder zum Nachteile gereicht. 

Ausgaben, die befjer vermieden würden, erwachjen den Beamten, und zwar nicht 
bloß den höheren, mitunter auch Dadurch, daß ihre Vorgeſetzten bedauerlicherweije 
fich beſtimmen laſſen, bei ihnen Subjkriptiongliften aller Art in Umlauf zu ſetzen, 
möge es jich um Errichtung von Denfmälern oder Wohltätigkeitszwecke oder Die 
Beitellung von Büchern und Kunſtwerle Handeln. Durch das Herumfenden der- 
artiger Liſten, in die die VBorgejeßten zuweilen bereitö die von ihnen in Ausficht 
gejtellten Beiträge eingetragen haben, werden manche Beamte beivogen, Beiträge 
mitunter in für ihre Berhältniffe erheblichen Summen zu zeichnen oder Beitel- 
lungen zu machen, zu denen fie ſich ohne das Vorgehen ihrer Borgejegten nicht 
veranlaßt gejehen hätten. Zuläſſig erjcheint nur, auf neue Schöpfungen u. ſ. w. 
hinzuweiſen, ein jeder Anjporn zu derartigen Geldausgaben muß aber umter- 
bleiben. Die Beteiligung der Beamten bei derartigen Zeichnungen ift deren 
reine Privatangelegenheit, fie dürfen dabei von ihren Vorgeſetzten in feiner Weiſe 
fontrolliert, geſchweige denn beeinflußt werden. 
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Erinnerungen an Giuſeppe Sanardelli. 


Bon einem langjährigen Freunde. 


„Aperte, ita ut res sese habet, narrato.* 
De Pietät wiirde keinem Menſchen gejtatten, angeſichts einer Gruft, die ſich 
eben erjt gejchlofjen hat, etwas zu jagen, was auf das Andenfen des 
Toten einen Schatten werfen könnte. Die Ergebenheit, die ich lange Jahre Hin- 
durch der edeln Geftalt Giufeppe Zanardellis geweiht habe, würde mir verwehren, 
ein Urteil auszufprechen, das nicht eine aufrichtige Huldigung vor dem großen 
Manne wäre, den Italien verloren Hat. 

Slüdlicherweife bietet Die beharrliche Feſtigkeit feine Charakterd, die un— 
wandelbare Hochherzigfeit jeiner Beftrebungen, die Lauterfeit feine ganzen 
Handelns im öffentlichen und privaten Leben und jeine hervorragende geiltige 
Bedeutung eine Gewähr dafür, daß, wenn wir bier feinen unfterblichen Geift 
heraufbeſchwören, nicht? andres entjtehen wird als ein Zeugnis liebevoller Ehr- 
erbietung und ein Beweis, daß nicht alle verloren ift, wenn von dem trefflichen 
Manne jo viel in der Gejchichte ſeines Volkes zurüchleiben kann. 

In einer Zeit, in der die rein repräfentativen Imftitutionen fo viele An- 
fechtungen erfahren, als ob fie den Triumph der Intrigen und der Mittel- 
mäßigfeiten bedeuteten, gewährt e3 den beſten Troft, das Werden und das Leben 
eines Mannes zu verfolgen, der die wahre Verherrlichung und Bejahung der 
parlamentarischen Regierung ift, weil er ihre Schidjale und ihr Glück teilte, in 
ihr lebte und gedieh, derart, daß es ein Zeichen des Niedergangs war, als er 
fi von ihr zurüdzog, ein Vorzeichen rafchen Wiederaufblühens, ald er wieder 
auf dem politiichen Schauplaß erjchien. Mit ihm und durch ihn offenbarte fich 
die Unzulänglichkeit oder vielmehr die Unrichtigkeit von Bourgeois' Ausspruch, 
der parlamentarijche Mechanismus jei ein Syftem, das einzig und allein dazu 
angetan jei, der Herrjchaft der Unfähigen eine Stüße zu fein. Er, der den 
Parlamentarismus verkörpert, liefert mit feiner geijtigen Bedeutung nicht nur 
für Italien, jondern für alle Nationen einen genügenden Beweis für den Wert 
eben diejer Einrichtung, deren fraftvollfter Vertreter er war. 

Muße Hatte er nicht, er konnte feine Zeit darauf verwenden, Bücher zu 
ſchreiben. Es ijt von ihm nur ein Buch über die Advolatur vorhanden, das 
mit jener Vornehmheit der Anfchauungen und der Form gejchrieben ift, die alle 
feine Handlungen und Gedanken dharakterifierte. Er gab und Hinterläßt uns 
darin das Rejultat eines italienischen Rechtsbewußtſeins, das fich nicht mehr in 
unfruchtbaren Slügeleien ergeht, ſondern auf eine fynthetifche und pofitive 
Formel gebradt it. Und da der Mann, deſſen Leben der Erforjchung der 
Wahrheit in den Gerichtsfälen gewidmet war, mit derjelben Schärfe und Gründ- 
lichkeit bei den umfafjenden Vorſtudien zu den großen Gefeßesreformen, dic 
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Italien ihm verdankt, die juriftiiche Wahrheit zu finden bemüht war, jo kann 
man ohne Schmeichelei von ihm jagen, daß er zu den Söhnen der Nation gehört, 
auf die Italien ftolz jein darf. 

Er urteilte mit Bico: „Jurisprudentia coalescit ex partibus tribus, philo- 
sophia, historia et quadam propria arte juris ad facta accomodandi“; daher 
feine gründliche und lange, allgemeine und fpezielle Vorbereitung für die Löſung 
jeder Frage von öffentlichem und privatem Intereſſe. 

Doch begleiten wir ihn jeßt — und für nichtitalienifche Leſer, denen nicht 
wie und jein Leben und deſſen einzelne Epifoden wohlvertraut find, wird es 
vielleicht noch intereffanter und notwendiger fein, um ihnen dag volle Berjtändnis 
für die Bedeutung dieſes Mannes zu erjchließen — begleiten wir ihn jet von 
jeinen Anfängen auf dem langen Lauf feiner mühevollen Lebensbahn, auf der 
er niemals fich jelbjt und feiner Tradition untreu wurde. 

Er war einer jener Männer, die ihre Straße jo ficher dahinzogen, die in 
ihrem ganzen Verhalten und in ihren Prinzipien jo beftimmt waren und fich fo 
gleich blieben, daß ihr bloßer Name eine Tradition und eine Idee bedeutete. 

Er erblicte da8 Licht der Welt am 29. Oktober 1826 in Brescia, der Stadt 
der großen mittelalterlichen Erinnerungen an ftolze, adlige Kraft, von der fich 
noch eine leuchtende Spur im Charakter und in der modernen Gefchichte der 
Bevölkerung erhalten Hat. Und wie von jelbjt drängt ſich und hier der Ber- 
gleich Zanardellis mit dem unbeugjamen Arnold von Brescia auf, mit dem auch 
da3 Gepräge jeiner Züge eine gewiſſe Aehnlichkeit Hatte. 

Die Ereigniffe im Leben Giufeppe Zanardellis jtehen im engften Zuſammen— 
Hang mit denen unfrer nationalen Wiedergeburt. Erzogen unter dem unmittel- 
baren Einfluß feiner Mutter, die ald echte Brescianerin die erjten Dunkeln 
Regungen der Sehnjucht nach bürgerlicher Freiheit in ihm wecte, vollendete er 
feine erjten Studien im Collegio di Santa Anaftafia in Berona. Seines Vaters, 
der ihn um den Preiß vieler großer Opfer ftudieren ließ, und feiner Mutter, 
die er wegen ihrer Herzensgröße aufs innigſte liebte, Hat er noch in feinem 
Teftament mit den liebevolljten Worten gedacht und bejtimmt, daß feine Erben 
ihnen auf dem Friedhof von Brescia eine Botivfapelle errichten jollten. 

Er jtudierte Nechtswiffenichaft in Pavia, ald die Revolution von 1848 aus— 
brach, die er mit tätiger Anteilnahme verfolgte. Doch ſchon während feiner 
Univerfitätzeit Hatte Giufeppe Zanardelli fich eine feſte Stellung inmitten der 
Plejade der Studenten geſchaffen, die, Hingeriffen und entflammt von den glühen- 
den Worten, mit denen er die Rechte der Italiener verfocht, in ihm einen jener 
zum Führen berufenen Geifter erfannte. WBielleicht bildeten die jchwärmerijchen 
Anhänger von damals die erfte Schar jener ergebenen Freunde, die, wenn 
fie ihm auch das fichere Bewußtjein feiner jelbjt und feiner Kraft gaben, ihn 
doch in der Zukunft zu der Gewohnheit führten, fich nur mit Bewunderern zu 
umgeben und die wärmften Freunde, wenn fie mehr Freunde der Wahrheit als 
Platos waren, mit argwöhnifchen Augen zu betrachten. 

Es ift hier nicht der Ort, die großen „Tage von Brescia“ oder den Kampf 
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zu jhildern, in dem Zanardelli, erbittert über den Mißerfolg, aber nicht mühe, 
für die Einheit und die Freiheit ſeines Landes zu kämpfen, feine Charatter- 
feitigfeit und feinen fühnen, unternehmenden Geift offenbarte. Dem Ietten diefer 
ruhmvollen Tage, die mit der Unabhängigkeitsproflamation von Iſeo begannen, 
dem glüdlichen Vorzeichen der politifchen Treue, die diefer Ort dem großen 
Sohne des größeren Baterlanded mit Begeifterung gelobt hatte, gehört eine 
Epijode an, die Zanardelli jelbjt in einem Briefe an Federico Odorici, den Ge- 
jchichtöfchreiber von Brescia, erzählt Hat. Al damals die Nachricht eingetroffen 
war, daß von Verona ein großer Convoi mit Munition, von 180 Soldaten 
begleitet, abgegangen jei, gelang es dreißig kühnen jungen Leuten, dem Feinde 
diefe Zufuhr abzujchneiden, indem fie den Kommandanten zwangen, fich mit 
Waffen und Bagage zu ergeben. 

Da die Hochherzige Bevölkerung bis aufs Blut gequält wurde, juchte er 
nach dem unglüdjeligen Tage von Euftozza eine Zuflucht in Toskana, wo er 
zum Doktor der Rechtöwifjenfchaft promoviert wurde; doch unterzog er ſich ſpäter 
der Doktorprüfung noch einmal in Pavia, um feinen Doktortitel auch für Die 
Zombardei und Benetien gültig zu maden. Im Florenz war er mit Visconti— 
Benojta zuſammen bei der „Cojtituente“ tätig — ein Zujammentreffen, das jeltfam 
erjcheint, wenn man fich daran erinnert, daß er mit Visconti-Venoſta dem Kabinett 
Di Rudim angehörte, in dem fie fozufagen die beiden entgegengefeßten Pole 
darftellten, und daß der Gegenjaß zwifchen ihren Richtungen ficher nicht die letzte 
Urfache für das Ende diejer politischen Kombination war, die Doch auch jo vicle 
vernünftige und erfolgverheigende Elemente in fich barg. 

Nach der Kataſtrophe von Novara hatte er nicht mehr die Kraft, dem 
Baterland fern zu bleiben, für dad nur ein kühner Prophetenblid eine befjere 
Zukunft erhoffen laſſen konnte. Nach Brescia zurückgekehrt, war er als Privat- 
lehrer der Rechtswiſſenſchaft tätig; doch bald ftellte ihn die hartnädige Regierung 
auf die Probe, indem ſie ihm mit gewohnter Argliſt die Mitarbeiterfchaft bei 
der „Sazzetta di Milano“, dem perfönlichen Organ Radetzkys, antrug. Die von 
der Regierung insgeheim gewollte Ablehnung dieſes Anerbietens war die Urjache, 
daß ihm die gewünjchte Anjtellung bei der Handelskammer der Stadt verweigert 
wurde, ebenjo wie jeine Weigerung, einen die öjterreichifche Herrichaft recht: 
fertigenden Artikel zu fchreiben, Anlaß gab, daß ihm jogar die private Lehrtätigkeit 
verboten wurde. 

Die blinde Regierung merkte nicht, daß ji ein Mann von dem Schlage 
Giuſeppe Zanardellis, wenn er „nicht wußte, wie er den apologetijchen Artikel 
beginnen jollte*, durch die Verfolgung nur zu größeren Taten anfpornen und 
in jeinem einzigen, hochherzigen Bejtreben bejtärten lieg. Doch logiſch war Die 
kal. Regierung in ihren Entjcheidungen, denn die Tyrannei hat feine befjere 
Verbündete als die Umwiffenheit, und der von dem Liberalen erteilte Unterricht 
fonnte der mihtrauischen Regierung nur ein fpiger Dorn im Auge fein. 

Zanardelli jchrieb von jeßt an für den „Crepuscolo“, eine in Mailand er- 
jcheinende Wochenschrift, die Carlo Tenca in Semeinfchaft mit Correnti, Maſſarani 
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und andern herausgab, mit der Abjicht, daß das Blatt, die Wachjamteit der 
£. £. Zenfur täufchend, zu den Stalienern jtet3 von Italien jprechen, ihre Be: 
ftrebungen lebendig erhalten und ihren Mut durch die Gejchichte der ruhmreichen 
Bergangenheit ſtärken ſollte. Es ijt ja die jchöne Aufgabe der Kiteratur, in 
Zeiten der Unterdrüdung die freiheitlichen Bejtrebungen zu unterjtügen, indem 
fie durch das Beifpiel und den Hiftorifchen Beweis dartut, DaB da, wo das bürger- 
liche Bewußtfein noch rege it und glüht, noch nicht alles verloren ift. 

So regte auch Giufeppe Zanardelli Durch feine Unterjuchungen über das 
Feudalrecht und andre Gegenjtände zum Studium des italienijchen Rechtes an, 
das das Vorhandenfein eines italienischen Rechtsbewußtjeins in der Vergangen- 
heit vor Augen führte. 

Das Jahr 1859 fand ihn bereit, fein Propagandiftenleben wieder auf- 
zunehmen. Doc die wachjame Polizei ſchärfte raſch ihre Blide; fie wollte ihn 
gerade verhaften, als er, rechtzeitig gewarnt, nach Lugano entfloh. Eilends fehrte 
er dann in jein Heimatland zurüd, als er von Garibaldi damit betraut wurbe, 
die Regierungskommiſſion zu organifieren, und von Cavour den ftillfchweigenden 
Auftrag erhielt, den Aufſtand zu ſchüren. Dabei bewies er feine organifatorifchen 
Fähigkeiten, indem er dem Beiſpiel Benedetto Cairolis in Pavia folgte und die 
Anwerbung der Freiwilligen leitete, denen jein Wort ein Glaubensartifel war. 

Nach dem ruhmvollen Sieg bei Como am 26. Mai 1859 lud ihn Garibalbi, 
der Führer der Alpenjäger, telegraphiich nad) Como ein, wo er ihn umarmte 
und ihm für jeine energijche Tätigkeit al3 Haupt des nationalen Komitees von 
Brescia dankte. 

Die erjte offizielle Anerkennung für feine politische Tätigkeit erhielt er durch 
jeine Wahl zum Abgeordneten des Wahlkreiſes Gardone. Diefer Kreis ift ihm immer 
treu geblieben, und auch er ließ ihn nie im Stich, auch nicht, als nacheinander 
die Kreije Chiari, Pieve di Cadore (in Erinnerung an die Zeit, in der Zanardelli 
dort königlicher Kommifjar war), Ascoli-PBicano und Nocera Inferiore ſich um 
die Ehre ftritten, ihn als Abgeordneten zu befommen. 

Es iſt nicht meine Aufgabe, ihm auf feiner parlamentarischen Laufbahn, 
die damals begann, Schritt für Schritt zu folgen; übrigens wäre es auch nicht 
leicht, die im Rahmen einiger Seiten zu tun, weil jpeziell feit 1876 jeine Ge- 
Ichichte die der ganzen italienischen Entwidlung ift. Ich will nur daran erinnern, 
daß er jchon im Jahre 1863 durch das Vertrauen feiner Kollegen zum 
Sekretär ded Parlament3 und im Jahre 1896 zum Sekretär der mit der 
Enquete über die Tabafregie betrauten Kommiſſion gewählt wurde; daß er, 
als die Linke and Ruder gefommen war, im eriten Kabinett Depretis Minifter 
der öffentlichen Arbeiten, im Jahre 1878 Miniiter des Innern im Kabinett 
Eairoli, 1881 im jpäteren Kabinett Depretis, 1887 im Kabinett Depretid-Erispi 
und 1897 im Kabinett Di Rudimi Juftizminifter, endlich) vom 15. Februar 1901 
bi3 zum 29. Oftober 1903 Minifterpräfident war. Ferner wurde ihm dreimal 
die höchſte Würde in der Kammer übertragen: er bekleidete da8 Amt des 
Präfidenten vom 25. November 1892 bis zum 22. Februar 1894, vom 7. April 
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bi8 zum 14. Dezember 1897 und vom 18. November 1898 bis zum 
25. Mai 1899. 

Nicht ein einzelnes Urteil über feine perfönlicden Handlungen würde im 
Augenblid am Plage fein, und es wäre nicht leicht, es von der Gefchichte der 
parlamentarijchen Ereigniffe zu trennen; vielmehr wird ein zufammenfajjendes 
Urteil über fein Wirken während der Entwidlung feiner politiichen Perjönlichkeit 
angebracht jein. 

Wenn es einen Mann gibt, dem man die große Eigenjchaft zufprechen kann, 
die in England jo Hoch gejchäßt wird, wiewohl es dort auch nur jehr wenige 
volltommene Beifpiele dafür gibt, die „consistency“, jo ift es ficherlich Giufeppe 
Zanardelli, in dem nicht einmal die reifen Jahre die liberalen Prinzipien zu 
mäßigen vermocdhten, von denen er ausgegangen war. Er war feelijch fo organiſch 
glücklich veranlagt, daß er ſich in der Jugend frei von Mebertreibungen hielt 
und ſich mit den Jahren in keiner Hinficht zu ändern brauchte, weil, wie e3 bei 
Fox, Canning und Robert Peel der Fall war, fein Geijt jtet3 mit der Zeit 
fortjchritt. 

In Beiten, in denen das Konjpirieren eine Notwendigfeit war, war er, wie 
e3 feinem Charakter entjprach, fein Seltierer, jo daß man nicht begreift, wie 
manche Leute jpäter, in der Zeit des Xichtes, ihm diejen Vorwurf machen konnten. 
Ein Freund feiner Freunde, getreu bis zur Aufopferung, war er jelbjtverftändlich 
hocherfreut über ihren Triumph und mit ihnen über den Der gemeinjamen Ideen; 
aber er ließ fich nicht in die Beftrebungen geheimer Gejellichaften verftriden, wie 
er auch fpäter auf einem andern Felde, wiewohl er zu den höchſten Graden ber 
Freimaurerei erhoben worden war, feine führende Nolle übernahm. Er be- 
wunderte den nationalen Genius Mazzinis, aber er folgte ihm nicht in feinen exklu— 
jiven Ideen. Er glaubte an „Gott und Volk“ und vergaß vielleicht nie diefen inneren 
Zufammenhang, wiewohl er jpäter als Verfolger der geiftlihen Orden Hingeftellt 
wurde; doch er verließ die Prinzipien Mazzinis viel früher als andre, die in den Ideen 
des politifchen Fortichritt3 um jo weiter Hinter ihm zurüdblieben. Er erflärte jofort 
jein monarchiſch-konſtitutionelles Credo, teild durch feine Artikel im „Erepuscolo“, 
teild und insbefondere in dem Programm, dag er am 5. Auguft 1859 mit 
Gerardi, Pallavicini und andern aufjtellte auf folgender Grundlage: Ordnung, 
Freiheit, Gleichheit, mit offener Anerkennung und Ergebenheit gegen die kon— 
ftitutionelle Herrſchaft Vittorio Emanueles II. Auf diefe Prinzipien gründete 
er den Eircolo Nazionale in Brescia, deſſen Seele und treibende Kraft er war. 

Unberechtigt ift deshalb der jpäter gegen ihn erhobene Vorwurf, daß er zu 
wenig Vertrauen zur Monarchie habe, die er gepriefen hatte, lange bevor ihr 
ruhmvolles Geſchick von andern vorbhergejehen worden war. Er war fein 
Schleppenträger der Monarchie, weil er weder dad Bedürfnis hatte noch einen 
Reiz darin fand, ſich als ihren Netter Hinzuftellen, und ebenjowenig den Wunſch 
empfand, die Belohnung für die Vergangenheit von der Zukunft zu fordern. 

Die Heinen Geifter wunderten ſich, daß er auch injofern ſich gegen die 
Norm der Durchſchnittsmenſchen auflehnte, als feine Begeifterung fich nicht mit 
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den Jahren abgekühlt oder das Teuer der Jugend ruhiger Gelafjenheit Plab 
gemacht Hatte; im Gegenteil, jeine Senfibilität verfeinerte fich mit den Jahren, 
und er vervolllommnete fich noch in der Idee der politischen Freiheit und 
Gleichheit. 

Wenn aud in einer Periode ſeines politischen Lebens die Vorurteile über 
jeine Anfänge und jeine Beftrebungen, die wie fein ganzes Verhalten nicht anders 
al3 loyal fein konnten, ihm einen Weg, auf dem vielleicht manche nationale 
Unheil vermieden worden wäre, zu verlegen vermochten, jo gaben ihm Doch das 
perjönliche Vertrauen und die politiiche Korrektheit de3 jungen Monarchen den 
beiten Beweis für die große Wertichägung, die man in den höchſten Streifen für 
den „Deteranen der Freiheit“ Hatte, und den beiten und liebjten Troft. 

Nur wer den großen Liberalen in jenen Tagen gejehen, jeine täglichen 
Empfindungen verfolgt und eine Borftellung von feinem begreiflichen Schmerz 
über das Scheitern einer lang überdachten und vorbereiteten politiſchen Kom— 
bination befommen hat, konnte das bittere Leid wahrnehmen, da er im Herzen 
trug, und daß er weder damals noch jpäter auf irgend eine Weiſe enthüllte. 
Er fonnte wiederholen — und fein jpätered Verhalten hat es bewieſen —, was 
Charles For jagte, ald er am 17. Februar 1783 aus dem Minifterium Rodingham 
austrat: „Es tut mir leid um den ehrenvollen Pla, den ich dort einnahm, es 
tut mir vor allem um da3 Gute leid, das ich für mein Land hätte wirken können; 
ich behalte die Hoffnung auf ein neues Emporjteigen; jie jchmeichelt meinem 
Ehrgeiz, befriedigt mein aufrichtige8 Verlangen, mich nüglich zu machen, und 
indem ich es befenne, glaube ich mich nicht zu anmaßend zu zeigen.“ 

Man Hat Zanardelli mit Gladjtone verglichen; und in der Tat hatte er 
mit ihm die faszinierende Beredjamleit, die auserleſene Form, die Beftimmtheit 
der Ziele, die Korrektheit der Mittel, die Sicherheit der Intuition gemein. Wie 
Sladjtone Hatte er unter feinen Aktiva eine große, liberale Wahlreform, und 
zweifellos würde er wie Gladjtone das diefem von Deschanel gejpendete Lob 
verdienen, daß, wenn dem Land eine radikale Revolution erfpart wurde, es Dies 
den fulzefjiven und ftufenweife durchgeführten Reformen verdantte, mit denen er 
dad Glück Hatte jeinen Namen zu verfnüpfen. 

In einem Punft war der italienische Politiker feinem englischen Kollegen nicht 
ebenbürtig, in dem, was die Franzojen esprit de suite nennen würden; Glad— 
jtone bejaß einen größeren, beharrlichen Unternehmung3geijt, während in Zanardellig 
Leben auf Epochen eifrigiter Tätigkeit Perioden einer ſozuſagen dichterischen, 
träumeriſchen Tatenlofigfeit folgten. Died fommt von der Verjchiebenheit der 
Berhältniffe her, von dem Unterjchied zwijchen der engliichen Oppofition, die 
fortwährend unter den Waffen jteht und bereit ift, die Macht wieder zu übernehmen, 
und der italienischen, die im Schatten lebt und von den politischen Ereigniffen, 
jelbjt den auswärtigen, den direkten Anſtoß zu ihrem eignen Siege erwartet. 

Dafür zeigte der italienische Volititer vermöge der Gleichfürmigkeit jeines 
Charakters und feines Verhaltens ftet3 eine Feſtigkeit, die nicht als das 
Hauptverdienjt des englijchen Staatsmannes angejehen werden kann, deffen 
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höchſter Ruhm im Gegenteil die Schmiegfamfeit war. Ich will der Wahrheit 
und Gewijlenhaftigkeit wegen gern anerfennen, daß die Gejchmeidigfeit eine 
Waffe und Weisheit des Staatsmannes fein fann und joll, der die Pflicht Hat, 
das Staatswohl über jeine eigne Perſon zu ſetzen. Es ift in der Tat ein ge- 
wiffer Egoismus, der es verjchuldet, daß mancher durch unerbittliche8 Beharren bei 
der eignen Meinung gehindert wird, das höchite Ziel ded Staates völlig zu er- 
fennen. Ein Philoſoph des Altertums Hat den fich mit Fichtes Theorien be- 
rührenden Ausjpruch getan, daß alle in der Welt fich auf Leidenfchaft zurüd- 
führen lafje, und alle Leidenjchaften auf die Liebe zum eignen Ich. 

Und doch, wenn man das Leben Giuſeppe Zanardellis in allen verjchiedenen 
Beziehungen genau betrachtet, jo kann er alles eher ala ein Egoijt genannt 
werden. Die letzte und höchſte Aufopferung jeiner Berfon und die ganze Haltung, 
die er feinen Freunden gegenüber beobachtete, verbieten abfolut, ihn dieſes Fehlers 
für jchuldig zu halten; denn wiewohl er ftetS feine Freunde überragte, jo kann 
man doch geradezu von ihm jagen, daß er ein Sklave der Freumdichaft war. 

Hier trat eine jeiner Unzulänglichkeiten zutage: jo Hoch er auch ftieg, jo 
fonnte und wollte er fich doch Kleinen Anforderungen nicht entziehen, und ander- 
ſeits dachte er, wiewohl er unter den Seinigen jo viele der beiten Elemente 
zählte, nicht daran, fich einen unmittelbaren Gehilfen, den Seinigen einen Führer 
zu jchaffen, der ihn dereinjt erjegen jolltee Man kann denjenigen keinen voll: 
fommenen Heerführer nennen, der feine Vorſorge trifft und fein Heer nicht jo 
organifiert, daß das Fehlen jeiner Perſon nicht unfehlbar eine allgemeine Ber- 
irrung berbeiführt. 

Er war groß geworden, nicht wie Pozzo di Borgo von feinem Rivalen 
Talleyrand fagte, „se rangeant toujours parmi les petits“‘, jondern im Gegen: 
teil, indem er jich immer und von Anfang an außerhalb der Kleinen perjönlichen 
Nebenbuhlerfchaften hielt; und daher dachte er nicht, oder nicht zu rechter Zeit, 
an eine fichere und ftrenge Organifation der Partei, die von ihm den Namen hatte. 

Doc troß feiner eminent wirkungsvollen Eigenart, troß der begeifterten 
Ausbrüche der Sympathie, die er hervorrief, erfchien er nie, nicht einmal in den 
großen Augenbliden der nationalen Epopde, als eine jener Geftalten, die die 
Phantafie erregen und über die Daher zahlloje Vollsanekdoten im Umlauf find. Er 
war nicht der Held, er war der Weife: mit den Studien durchwob er fein ganzes 
Leben. Selbſt in den Augenbliden angeftrengter minifterieller Tätigkeit leitete 
ihn da3 Studium bei feinen Entjcheidungen, und er verließ fich nie auf das 
studuisse, jondern dachte ftet3 an die neue Weite des Horizontes, die fich dem 
eröffnet, der den ſchönen Berg erjtiegen hat. 

Die forenfiiche Tätigkeit faßte er wie ein Priefteramt auf; und wiederholt 
fuchte er darzutun, daß fie nicht nur einen bürgerlichen, ſondern auch einen 
politiichen Zwed babe, indem er bejtritt, daß fie jemald der Tyrannei Beiftand 
gewährt habe, und bewies, daß auch das römische Recht dad Prodult der 
parallelen Entwidlung der bürgerlichen und der politiichen Freiheit war, ohne 
daß man darin einen Gegenjaß finden könne. 
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Beim Studium der ihm anvertrauten Rechtöfachen verkörperte er das von 
ihm in feinem Buche über die Advolatur gejchilderte Sinnbild: „Bei jeder Ge— 
legenheit, in jeder Bedrängnid, mag fie noch jo jchwer und ernft fein, dem 
Unglüd treu bleiben — daß ift Die edle, Die Heilige Devife des Advokaten: wenn 
es fih um das erhabene Recht der Verteidigung, wenn e3 fi um die Ehre und 
da3 Leben von feinesgleichen handelt, gehört der Advokat nicht mehr irgend 
einer Partei an, er ift der Tröfter und der Rächer alles Unglüds.“ 

Hätte er ich felber malen wollen, er Hätte die Farben nicht beifer wählen 
tönnen. Wie es niemald vorfam, daß eine Diskuffion ihn unvorbereitet fand, 
jo geſchah es auch nie, daß er eine Prozeßſache nur wegen des Gewinnes über- 
nahm, der ihm daraus zufloß und der von ihm nie mehr als befcheiden be- 
rechnet wurde. In den ftillen Morgenjtunden führte er die forgfältige Prüfung 
der Sache dur. Gewohnt, fich jehr früh zu Bett zu begeben und nicht ſpäter als 
um fünf Uhr aufzuftehen, machte er nur dann eine Ausnahme von diefer Gewohn- 
heit, wenn ein bejonderd ernjter und bedeutungsvoller Fall ihn veranlaßte, nach 
einem kurzen Schlaf noch in derjelben Nacht aufzuftehen, um gegen Morgen auf 
fein nicht weiches Lager zurüdzufehren. Geradezu mit Neid dachte er an das 
bei den Römern den Advofaten verliehene Privilegium, die Handwerker, die fie 
mit ihrem Lärm in der Arbeit ftören fonnten, aus der Nähe ihrer Wohnungen 
fernhalten zu dürfen. 

In der ganzen ungeheuren Tätigkeit, die er entfaltete, blieb er Jurift — 
vielleicht fogar zu jehr Jurift; er verlor jene Weite des geiftigen Programms, 
die wünjchendwert geweſen wäre. So wurde ihm vielleicht nicht mit Unrecht vor- 
geworfen, daß er in nationalöfonomijchen Fragen umd im der äußeren Politik 
nicht vollftändig für feine Aufgabe vorbereitet war. 

Die Beherrjchung der erfteren vermochte er ſich notgedrungen anzueignen; 
doch man konnte nicht jagen, daß er fie alle völlig beherrfchte und daß er jenen 
nämlichen Geift der Vorausſicht, der ihn in dem juriftifchen Sphären dharakteri- 
fierte, ebenſo auf dem Gebiet des Intereſſenkampfes offenbarte, der die große 
Spezialität der heutigen Zeiten ift. 

In der auswärtigen Politik erklärte er fich ſelbſt zuweilen nicht für abfolut 
tompetent, ſei es weil er fein Urteil audzujprechen wagte, wo er etwas nicht 
vollftändig und von Grund aus ftudiert hatte, ſei es, weil er felten Gelegenheit 
dazu befam, da er fich immer die Behandlung der Fragen des inneren öffent- 
lihen Rechtes vorbehalten hatte. 

Wiewohl wir unter feinen Reden auch folche über die Statafterordnung und 
über die Fafjade von Santa Maria del Fiore in Florenz finden, wiewohl er als 
Minifter der Öffentlichen Arbeiten glänzend über das Gotthard-Unternehmen ſprach 
und im Senat bei den Verhandlungen über die Tiberarbeiten dem Mathematiker 
Brioschi die Stirn bot, fo war und blieb er doch feinem eigentlichen Wejen 
nach der ftarfe, fichere Jurift, der heroiſche Veteran des klaſſiſchen Patriotismus, 
ber fledenloje Fahnenträger der erhabenen, ftrahlenden Ideale Freiheit und Ge- 
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rechtigkeit, das lebendige Symbol jeder höheren, vortrefflichen Beſtrebung des 
Vaterlandes. 

Zu einem jener heiteren Sympoſien, die er in liebenswürdiger Geſinnung in 
der Conſulta veranſtaltete, und denen oft ein feiner Kunſtſinn eine beſondere 
Weihe gab, hatte er Gemma Caimmi, die feurige Interpretin von Roſtands 
„Aiglon*, eingeladen. Welche Freude machte es ihm, die klangvollen Strophen 
anzuhören, in denen die Eltern verwinfcht werden, die die Jugend des Königs 
von Rom in ein weichliches Leben hineingezogen Hatten! Ich jehe ihn noch vor 
mir, wie er fich auf dem Stuhl emporredte und mit lebhafter Aufmerkjamteit 
und Bewunderung dem Ausbruch jener Gefühle lauſchte, wie feine Augen leuch- 
teten eingedenk der vaterländifchen Erinnerungen, die ihn in feiner Jugend fo 
entflammt Hatten, und er mit erregter Stimme bat, die Apoftrophen gegen die 
Macht zu wiederholen, deren Programm ſtets die Unterdrüdung unjrer nationalen 
Beitrebungen war. 

Dieje dramatifche Szene ruft zugleich in meinem Geift und noch mehr in 
meinem Herzen die jchönen Worte wach, mit denen er am Morgen feines Todes— 
tages, eines zauberhaft jchönen Tages, dem eine lange, trübfelige Regenzeit 
vorhergegangen war, den Doktor, der ihn mit liebevoller Sorgfalt behandelte, 
bat: „Doktor, machen Sie auf, machen Sie noch einmal auf! Machen Sie das 
ganze Fenfter auf! Ziehen Sie die Vorhänge auf! Ach, welche milde Luft, 
wie föjtlich, welch herrlicher Sonnenfchein! Ich habe lange feinen fo herrlichen 
Sonnenjchein mehr gejehen! Wie ſchön ift der See Heute! Machen Sie das 
Fenfter auf, Doktor, laſſen Sie recht viel Sonne auf mein Bett fommen, mich 
verlangt fo ſehr nach Sonne!“ 

Ihn verlangte nach Sonne, wie fein ganzed Leben von der Sonne ber 
Daterlandsliebe durchſtrahlt geweſen war; und alle feine Empfindungen ver- 
einigten fich auf jeinen Lippen zu einem Ausdrud der Bewunderung für fein 
Baterland, für feinen berrlichen See, der fir ihn ein Gegenftand jo großer, 
warmer Begeifterung und jo vieler Mühe und Sorgfalt war. 

Dort in feinem Maderno, wo alles an die Liebe zu dem großen Ehren- 
bürger erinnerte, wohin er immer wieder zurücdfehrte, um ſich von den politijchen 
Kämpfen zu erholen und auch um in fich jenes patriotische Schweigen einzufchließen, 
das nicht zürnende Enthaltung, fondern ein wohlüberlegtes Beieitetreten war, 
„Sehen wir ihm noch,“ jagte der Bürgermeifter dieſes Ortes, der feinen größten 
Sohn verloren hat, „einfam zum Seeufer hinuntergehen, um feine Gäfte an der 
Rampe des Hafens abzuholen, unterwegs die lächelnden Kinder liebkoſen, 
frifchen jungen Leuten die Hand drüden, mit liebevollen Worten den Alten 
Rat und Troft fpenden, allen mit der echten Güte eines aufrichtigen Herzens 
begegnen.“ 

Sein künſtleriſches Empfinden, das er im Jahre 1857 in feinen Briefen 
über die Ausstellung in Brescia offenbart Hatte und von dem alle feine Werte 
zeugten, in denen der Sinn für dad Schöne ſich wunderbar mit dem Gefühl 
für dad Wahre paarte, hatte fich noch verfeinert Durch den Anblid jener Schön- 
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beit der Natur, die der Herrliche Benacus feinen Augen in ftrahlender Pracht 
darbot. 

Seine unbejchreibliche Seelengüte, die fich unter anderm zeigte, ald er, kaum 
vom Minifteramt zurücdgetreten, nach Palazzolo eilte, um feine Schweiter auf- 
zufuchen, die dort als einfache Nonne in einem Kranfenhaufe dem erhabenen 
Dienft der Nächitenliebe lebte; diefe Seelengüte, die ſich in der tiefen Pietät 
gegen feine Mutter jo herrlich offenbarte und ihm jo ſehr die Herzen gewann, 
da Politifer aller Parteien fich zufammenfanden, um der Toten das Geleit zu 
geben, — dort, an den Gejtaden jenes Sees, verfeinerte umd veredelte fie ſich 
noch durch den Anblid jener majejtätiichen Berge und auch der Leidenden, die 
aus jo weiter Ferne kamen, um dort Genejung zu finden. 

Jene Fremden, die den Lebenden feierten, und die herbeieilten, um ihm bei 
feinem Leichenbegängnis die letzte Ehre zu erweifen, erinnern fich auch noch an 
jene andre Wallfahrt, die und alle in einem einzigen, gemeinjamen Gedanken 
vereinigte, ald er gegen Ende Dftober von Rom abreifte. Seiner der zahlreichen 
Freunde, die herbeigeeilt waren, um ihn auf dem Bahnhof in Rom zu begrüßen, 
fonnte damals, wiewohl die Lippen ihm den Wunſch ausſprachen, daß er bald 
zurüdfehren möge, die traurige Vorahnung unterdrüden, daß dad Ende raſch 
fommen werde. 

Ein Meifter in allen feinen und zarten Künſten der Höflichkeit, der den 
Frauen mit der Ritterlichfeit der Altoordern begegnete, war er bei Gejprächen 
niemal3 unhöflich oder ein unaufmerfjamer Zuhörer; feine ſchwere Staatsſorge, 
feine unerfreuliche Privatangelegenheit hielten ihn jemals ab, direft auf alle die 
unzähligen bewundernden Kundgebungen zu antworten, Die er zu erhalten pflegte, 
und in der Antwort verftand er ftet? da3 Wort zu finden, das fie dem Emp- 
fänger angenehm machte. Bis in feine legten Tage ließ er es ich nicht 
nehmen, jeine ganze Ktorrefpondenz auf dem laufenden zu halten, und das Wort 
de3 fernen Freundes war der große Troft feiner Leidendtage, jo wie ihm im 
froben und glüdlichen Tagen die unzählige Menge von Telegrammen, Briefen 
und Gejchenfen, die ihm von allen Seiten geſchickt wurden, große Freude 
gemacht Hatte. 

Mit jo gewiffenhafter Sorafalt erwiderte er jede Kundgebung, die an ihn 
gerichtet wurde, daß er, ald die Kammer vor dem Beginn der Weihnachtöferien 
dem in der Ferne weilenden großen Manne ihre Wünfche jandte, perfönlich ant- 
wortete, der Gruß und der Glückwunſch der Volfävertretung hätten ihm unſagbar 
wohlgetan, und er gebe den Gefühlen einer Dankbarkeit Ausdrud, die niemals 
ein Ende haben fünne. Doch da ihm der Kammerbejchluß durch ein Telegramm 
des Präfidenten befonder3 mitgeteilt worden war, jo bejorgte er, daß der Aus— 
drud feiner Empfindungen unzulänglich erjcheinen könne, und antwortete am 
nächiten Tage mit einem Telegramm, in dem er „feine Rührung über die Ein- 
miütigfeit der wertvollen Empfindungen, die die unvergängliche Dankbarkeit ver: 
Hundertfache,* zum Ausdrud brachte. 

Noch immer ift es und, al3 könne fie nicht völlig verſchwunden fein, die 
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große Geftalt, die mit dem Gejchlenter der langen Arme und ihren ungelenten 
nervöſen Bewegungen dem Dichter Carducci recht zu geben fchien, der feine Art, 
wie eine Schildkröte den Hals zwiſchen die Schultern zuritdzuziehen, jo an- 
ſchaulich gejchildert Hat. Die Lebhaftigkeit feines außerordentlich ſcharfen Blickes, 
feine weitausholenden Gebärden, das Pibrieren feiner Stimme, die Liebens- 
wiürdigfeit feines Charakter und die Größe feiner Seele Ieben im Gedächtnis 
feiner Bewunderer noch immer fort. 

Doch noch lebendiger wird feine ganze Perjünlichkeit wieder erftehen, wenn 
feine Reden gejammelt werden; denn da er in eriter Linie Parlamentarier war, 
der im Parlament und für deffen Tätigkeit lebte und wirkte, jo wird man aus 
feinen Reden ein genaued und vollftändiges Bilb von ihm erhalten; enthalten 
fie doch einen wahren. Kommentar, der ein Hervorragende Denkmal feines 
Wirkend, ein Zeugnis feiner unvergänglichen Bedeutung und eine fichere Be— 
kräftigung der italienischen Rechtsauffaſſung iſt. 

E3 wird ſich darin offenbaren, daß er nicht mit Unrecht als das „Licht der 
Demokratie”, der „Stahl der Gerechtigkeit" bezeichnet worden ift; man wird 
daraud die Anziehungskraft feines Geiſtes und die Lebenskraft feiner Ueber- 
zeugungen fennen lernen, die jo helles Licht um fich her verbreiteten und einen 
weiten Umfreiß erleuchteten. 

Hamilton Hat in feiner „Parlamentarijchen Logik“ gejagt, in der Diskuſſion 
müffe ein Argument reizen, um überzeugend zu wirken. Nie hat ein Wort 
Zanardellis diefer Vorſchrift entiprochen, nie Hatten jeine Reden es nötig, zu 
diefem Mittel zu greifen, um Aufmerkſamkeit und Ehrerbietung hervorzurufen; 
und er, der außerhalb des Sitzungsſaales bisweilen jehr lebhaft in der Form 
und im Bilde war, war in der Kammer jtet3 höchit korrekt. Wenn auch niemand 
fich die Iluſion machen kann, daß Reben die Kraft haben, den Ausfall der 
einzelnen Abftimmungen zu ändern, jo hängt doch die Enticheidung über eine 
Situation bißweilen von jener Beltimmtheit der Sprache, von jener Korrektheit 
der Beweisführung, von jener Sicherheit der Intuition ab, worin unjer tief- 
betrauerter Staatdmann fo hervorragend war, von dem man nur das eine 
allenfall3 jagen kann, daß er nicht immer die ferner liegenden politijchen Kom— 
binationen vorhergefehen hat. Wenn, wie Bacon jagte, die Aufgabe des Gejep- 
geber3 eine tiefe Kenntnis der alten Einrichtungen und ein volllommenes Ber- 
ftändnis für die neuen Bedürfniſſe erfordert, jo darf er nicht feine eignen Ideen 
an die Stelle der nationalen jegen, wodurd er die ganze Geſetzgebung kläglich 
zufchanden machen würde. 

In wunderbarer Weiſe erfüllte Giufeppe Zanardelli dieſes Gebot Bacons. 
Wenn je die Behauptung wahrjcheinlich erjchien, daß er bei den Zeiten fteher 
geblieben fei, auf die er bei feinen Studien jein Hauptaugenmerk gerichtet Hatte, 
bei der Periode der franzöfiichen Juli-Monardhie, jo müßte die Schnelligkeit, 
mit der er die neuen Fragen erfaßte, wenigſtens hinfichtlih ihrer Beziehungen 
zum Staat, und bie frijche Art und Weife, mit der er fie Löfte, uns überzeugen, 
daß, wenn die Behauptung auch auf die Form und auf die hiſtoriſche Grund- 


Erinnerungen an Ginfeppe Sanardelli. 325 


lage jeiner Argumentationen vielleicht zutreffen mag, fein Geift in bezug auf den 
Stoff jelbjt diefe Gefahr überwunden Hatte und jogar die Wahrheit der 
Forderung dartat, daß ein Minifterium von der Öffentlichen Meinung gejchaffen 
werden, doch jobald e3 gebildet ijt, ihr Widerjtand leiften und ihre Einwirkung 
mäßigen jolle. 

Gewiß war und blieb jeine Beredjamkeit von eminent klaſſiſchem Charalter, 
fie berubte ihrem Wejen nah auf Sadjlichkeit und tiefen Kenntniſſen; denn der 
große, echte Liberale war die wirkſamſte Widerlegung von La Reveillere-Lepeaur’ 
Ausspruch, dab jede Superiorität, auch die des Geiftes, für die Freiheit ver- 
derblich ſei. 

Ein Beweis jeiner großen Bildung waren die vielfachen und treffenden 
Bitate, die er bei jeiner umfafjenden Literaturfenntnis mit der größten Leichtig- 
feit einzuftreuen vermochte. Viele Dichter, wie Horaz, Catull, Parini, Foscolo, 
fannte er fat ganz auswendig, und auch Romane verjchmähte er nicht, wenn er 
fie für notwendig hielt, um in einen Gegenftand tiefer einzudringen; jo jtudierte 
er der Ehejcheidungsfrage wegen die Werke von Paul und Bictor Margueritte. 
Sein Gedächtnis hielt ihm jederzeit gegenwärtig, was er gelejen, gejehen oder 
gehört Hatte. Die außerordentliche Fülle feiner geiftigen Hilfsmittel, die ihm 
jederzeit den feinem Gegenjtand angemejjenen Gedanken darbot, ſetzte ihn in den 
Stand; auf jene falten, vorausbedachten Epifoden zu verzichten, die oft die Auf- 
merkjamfeit ablenten. Bei feinen Angriffen bediente er jich nicht der Methode, 
die Gedanken der Gegner zu entftellen oder zu verſtümmeln, um dadurch Häufige 
Berichtigungen zu motivieren; er pflegte jie ftatt deffen in das günftigfte Licht 
zu rüden, um fie dann in aller Muße zufammenzufaffen und einen nach dem 
andern mit auferordentlicher Meijterfchaft und mit beftändiger Betonung des 
liberalen Standpunkte zu widerlegen. 

Wenn man, jeitdem der alte Gegenjaß zwijchen Gejelljchaft und Individuum 
aufgehört und fich ftatt dejjen, Dank dem modernen gefunden Menfchenveritand, 
eine Harmonie der Ziele zwijchen ihnen gebildet hat, im Parlament Giufeppe 
Banardelli der Freiheit in ihrem höchſten Sinne das Wort reden hörte — Die 
feine Pflichten auf den Staat häuft, außer den durch die neuen Bedürfnijje be- 
dingten, jondern fie auf die befonder3 wichtigen bejchräntt —, jo fühlte man 
fi) durch die Weberzeugung getröftet, daß in den möglichen neuen Stonflikten, 
die der moderne Gedanke zu erjinnen und Die Leidenjchaft hervorzurufen ver- 
mochte, jein Berftand und jein fich ftet3 gleichbleibender Sinn die Schiedgrichter 
werden könnten. 

In diefem Berhalten blieb er jich ftet3 treu. Und als im Jahre 1878 nach 
dem durch den verbrecheriichen Wahnwig des Propheten von Wrcidojjo herbei— 
geführten Aufruhr vom Monte Amiata und der empörenden Tat Pafjananteg, 
die den Sturz jene Miniſteriums herbeiführte, dad man mit einem glüdlichen 
Ausdrud als eine „minijterielle Daſe“ bezeichnet hatte, Zanardelli dem un- 
bewußten Bedürfnis, einen Verantwortlichen zu finden, zum Opfer fiel, da 
bewährte jein unbeugjamer brezcianifcher Geijt, indem er fich der unterlegenen 
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Sadje treu erklärte, wieder einmal mit Sicherheit und Feuer die Feftigkeit feiner 
Ueberzeugungen, von denen er nicht um Haaresbreite abweichen wollte; und feine 
Rede vom 6. Dezember 1878 wird ein Denkmal erhabenen Selbſtbewußtſeins 
und politijcher Uneigennüßigfeit bleiben. 

Mit der gleichen Uneigennüßigfeit war er ſchon im Jahre 1877 von jeinem 
Amt zuriidgetreten, um nicht die von Depretis verlangten Eifenbahnkonventionen 
zu unterzeichnen, in denen nach feiner Anficht die Rechte ded Staated nicht 
genügend gewahrt waren, und rechtfertigte fo das Urteil 3. Helles’, der kurz 
darauf in der „Reforme économique“ fchrieb, der ſchwache Depretid und der ehr- 
geizige Nicotera hätten den Sieg über den „ehrlichen und gewiffenhaften Zanar- 
delli" Davongetragen. 

„Malo periculosam libertatem,* Hatte er in feiner Rede zu Iſeo vom 
3. November 1878 gejagt; aber wenn auch feine Theorie vom Reprimere e 
non prevenire in den erfter Zeiten einige Beſorgnis hervorgerufen Hatte, jo 
wurde fie doch fpäter, ald fie von dem Minijterium, an deſſen Spige er 
ftand, in weitgehendem Maße angewendet wurde, von allen Barteien der Kammer 
mit Beifall aufgenommen, als die einzige, die und jenes ruhige englijche Frei— 
heitögefühl geben konnte, auf das man fich wie auf ein altes, ununterbrochenes 
Regierungsſyſtem verlafjfen kann. 

Infolgedeſſen erlangte er, der doch feine perſönlichen Gründe zu freund- 
ſchaftlichen Beziehungen mit Enrico Ferri gehabt Hatte, von dem ihn außer den 
politifchen Anfichten auch die über dad Strafrecht trennten — eine Konſequenz 
de3 Kampfes zwijchen der Haffifchen und der pofitiven Schule —, von den 
Sozialiften eine fozufagen mehr ſchwärmeriſche als wohlbegründete Unterjtügung. 

In feinem Berhalten als Minifter ließ fich vielleicht eine gewiſſe Einfeitig- 
feit der Anfichten an ihm ausſetzen, die ihm, wenn es ein hohes Ziel zu erreichen 
galt, den Blid aufs Ganze ein wenig trübte — eine Einſeitigkeit nicht des 
Geifted und der Bildung, fondern in der richtigen Bewertung der rejpeftiven 
Wichtigkeit gleichzeitiger Fragen. In dieſem Sinne war feine Geftalt nicht 
polyedrijch wie die der größten Staat3männer. 

So kam es, daß er über der Reform des Strafgeſetzes, die er 1890 mit 
jo großem Ruhm und nad) fo vielen Mühen durchführte, dem politiſchen Teil 
de3 Regierungdprogrammd feine Aufmerffamkeit ſchenkte. Und fo ließ er fich, 
um die projektierten Gefeßesreformen zu vollenden, dazu herbei, troß der Bedeutung 
feines Namen? in ein Miniftertum zu treten, von dem ihn die Berfchiedenheit der An- 
jichten über viele Fragen trennte. Die Folge davon waren Berftimmungen aus Anlaß 
der wiederholten VBerhängung des Belagerungszuftands, zu der er, wie er nachher 
erklärte, feine Zuftimmung nicht gegeben hatte, für Die er aber doch feine Mit- 
verantivortlichkeit nicht in Abrede ftellen konnte, weil da3 Staatsinterejje ihn 
gehindert hatte, feine Entlaffung zu geben, ehe die jcharfe innere Meinungs» 
verjchiedenheit fich im jenen Taten ausgejprochen hatte, die zu allen jeinen 
vorhergehenden im Gegenjaß ftanden. Dabei Hinderte ihn feine Teilnahme an 
derartigen viel angefochtenen Handlungen nicht an der Freundſchaft mit den 


Erinnerungen an Ginfeppe Zanardelli. 327 


gleichen Männern, die davon am meiften getroffen wurden, und weil er, wie der 
„Corriere della Sera“ richtig bemerkte, durch jeine perſönlichen Eigenjchaften 
viele feindliche Waffen abftumpfte und Kollege zu fein verftand, ohne ald Mit- 
jchuldiger zu erjcheinen, blieb ihm immer der Rückweg offen. 

Er konnte fein ganzes Verhalten verteidigen, wie alle Handlungen jeines 
politijchen Lebens, zu denen ihn ftet3 feine leitende Idee geführt hatte, die er 
bei dem Bankett der Bentarchia in Neapel im November 1883 ausgefprochen 
hatte: „Excelsior, dem Hohen, Erhabenen zu! — dem Hohen, Erhabenen, da3 
für und die Liebe zur Gerechtigkeit und zur Wahrheit, der Kultus des Opfers, 
das unwandelbare Gefühl für unjre Nechte, das erhabene Gefühl für unfre 
Pflichten jein muß!“ 

Bon der hohen Würde, die ihm auf Erden zu erreichen vergönnt war, ift 
er jet in die Hohe Region göttlicher Volltommenheit gelangt, in der die be- 
jeelenden Kräfte ded Als konzentriert find. Giufeppe Zanardelli, an deſſen 
Bahre ſich die gewohnten Erörterungen über feine religiöfen Empfindungen in 
jeinem legten Augenblick und über feine Beziehungen zum Freimaurerbund ent- 
Iponnen Haben, konnte in feinem edlen Geift die einen Pflichten mit den andern 
vereinigen. Wer ihn intim fannte, weiß von ihm, daß er nicht nur der furchtbarfte 
Gegner ber übertriebenen liberalen Forderungen und der entjchiedenfte Freund des 
niederen Klerus, der Schüßer und Verteidiger feiner von der hohen kirchlichen 
Hierarchie mifachteten Rechte, jondern zugleich die große, leitende Kraft des 
liberalen Gedantens fein und von einem reinen Glauben an ein höchſtes Wefen, 
den Führer bei allem menfchlichen Tun, den Hort in allem menjchlichen Unglüd, 
erfüllt ſein konnte. Und wenn auch die katholifche Kirche nicht zu denen gerechnet 
werden kann, die Bagehot „Eraftipendende Religionen“ nennt, jo konnte er ſich 
doch zu ihrer höchſten religiöfen Idee erheben und fich darin durch die Freund- 
Ichaft beftärfen laſſen, die er mit dem beiten Vertretern de3 intelligenten Klerus 
zu unterhalten verjtand. Somit Klingt es durchaus glaubenswert, daß er zu 
feinem Freunde, dem Bijchof Bonomelli, der ihn in feinen legten Lebenstagen 
befuchte, gejagt habe: „Ich empfehle mich dem Herrn“, der legte Ruf aller 
Menjchen, die dem Unbekannten gegemüberftehen. 

So ift die große Geftalt Giufeppe Zanardellis, die einen durch Giufeppe 
Garibaldi und Giufeppe Mazzini, Giufeppe Biancheri und Giuſeppe Saracco 
berühmt gewordenen prophetifchen Namen trug, in das Reich der Gejchichte 
eingezogen. 

Seine kräftige Konftitution, die ftet3, in manchen Dingen ſogar zu fehr, im 
Empfinden und im Handeln jugendlich geblieben war, konnte auf die Dauer der 
langen Arbeit nicht ftandhalten, die er mit jeiner geradezu übertriebenen Gewifjen- 
haftigkeit fi) während feiner Miniftertätigleit auflud, bei der er fein beſonderes 
Reffort übernahm, um in Wahrheit alle Zweige der höchſten Verwaltung leiten 
zu können. 

Die unheilvolle Reife nach der Bafilicata im Hochjommer untergrub feine 
Gefundheit, und er erholte fich davon nie mehr völlig. Wohl jtellte fich, wenn er 
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fich in Porto d'Anzio und in Frascati aufbielt, eime Beſſerung ein, aber in 
Wirklichkeit ließ ihm das Uebel feine völlige Ruhe, und ed verfchlimmerte fich 
vollends durch die lange, anhaltende Arbeit, die ihm das Konklave machte. Stet3 
lebensfrob bis and Ende, wollte er nicht? von Unterfucdhungen wiffen, die den 
bösartigen Charakter des Leidens hätten feftftellen und alle feine Hoffnung zer- 
jtören können. 

Leider Gottes follte die fchmerzliche Tatfache denen, die feinen Rücktritt auf 
dad Ausbleiben des Zarenbeſuchs Hatten zurücdführen wollen, beweijen, daß er 
auch das letzte Mal nicht die Wahrheit verleugnet hatte. Am 20. Oktober 1903 
jchrieb er an den König: „Die Aerzte erklären mir, daß, da meine Krankheit 
vom vielen Arbeiten Herrührt, mein Zuftand, wenn ich meine Tätigkeit mit In- 
tenfität wieder aufnähme, fich verjchlimmern und ſchwer Heilbar werden würde. 
Run könnte ich aber ohne eine folche Intenfität meinen Dienft nicht verrichten ... 
dem ich, wie ich mir bewußt bin, geftüßt durch das große Vertrauen Eurer 
Majeftät, mit dem gewiffenhafteften Pflichtgefühl nachgetommen bin...“ 

Die edeln, vorbildlihen Empfindungen, die er hier ausſprach, fanden ihren 
Widerhall in dem allgemeinen, von den Parteien unabhängigen Eindrud, den 
jein Tod machte. Der König, der die Nachricht davon erhielt, während er der erften 
Borftellung des Cojtanzi-Theaters beiwohnte, verließ unbemerkt jofort das Theater 
und fandte ein Telegramm ab mit dem Ausdrud feines „Schmerzes über den 
Tod de3 außgezeichneten Mannes, dem er durch große Bewunderung und auf- 
richtige Zuneigung verbunden“ fei. Er beauftragte den Grafen von Turin, ihn 
bei ben Leichenfeierlichkeiten zu vertreten, bei denen zahlreiche Abordnungen des 
Parlament? und die noch bedeutungsvolleren eined ganzen trauernden Volkes 
aus den Kleinen Ortjchaften und aus Brescia erjchienen. Beſonders bemerkens— 
wert war die Art, wie Frankreich fich durch den vom Botjchafter Barrere per- 
jönlich überbrachten Ausdruck des Beileids und durch die Anwejenheit des 
mailändiſchen Konſuls bei den Leichenfeierlichleiten in Brescia an den Ehrungen 
für den Toten beteiligte, wa3, wenn e3 auch die bejonderen, ihm von Diejer 
Nation entgegengebrachten Sympathien bewies, doch nicht als Beftätigung dafür 
betrachtet werben darf, daß Zanardelli die Freundfchaft mit Frankreich) zum 
Schaden der offiziellen Bündniffe pflegte, die er nicht nur erneuert Hat, jondern 
auch mit lebhaften, wirtungsvollen Worten im Parlament verteidigte. Er war 
jicher, daß, wenn auch die Aehnlichkeiten der parlamentarifchen Form auf jein 
Empfinden wirkten mochten, die Ueberzeugung von den hohen politifchen und 
wirtſchaftlichen Intereffen ihn da feſſeln würde, wo der neu bejtätigte Vertrag 
jeiner erprobten Treue nicht erlaubte, den Verpflichtungen untreu zu werden, 
wäre e3 auch nur mit den Gedanken und dem Wunſch. Daher Hatte er in feiner 
großen Loyalität — wa3 ihm jogar mit einiger Schärfe zum Vorwurf gemacht 
wurde — nicht einmal daran gedacht, mit der Erneuerung der Konventionen, 
die vom höchſten nationalpolitifchen Intereffe waren, eine Sicherftellung in bezug 
auf wirtichaftliche Fragen zu verbinden. 

Unter den großen bedeutungsvollen Kundgebungen der nationalen Trauer 
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wird an erfter Stelle der Vorſchlag ftehen, ihm ein Monument vor dem neuen 
Suftizpalajt zu errichten, das gleichjam die Bejtätigung dafür jein wird, daß im 
wiederauferjtandenen Italien in der Juſtiz feine neue Richtung zur Geltung 
fommen jollte, und das ebenſo der Ausdruf der großen Dankesſchuld gegen 
den Mann fein wird, der dad Ideal der Gerechtigkeit zu feinem höchſten Ge- 
danken machte, wie er fich im Strafgejeg- und im Handelögejegbuch geoffenbart 
hat, die jeinen Namen tragen. Und zugleich wird dieſes Denkmal die Belräftigung 
jeiner Liebe für die Hauptftadt Italiens fein, für die er als Patriot und als 
Bewunderer feiner glorreichen Gejchichte begeiftert war. 

Die Hohe Würdigkeit jeines Lebens, die ihm feine hervorragende Stellung 
eingetragen hatte — die allererfte Bedingung, um an die Spiße der Regierung 
zu jtehen — macht ihn zu einem Idealmenſchen, dejjen Haupttugend es war, 
immer fich jelbft zu genügen, fich begehren zu lafjen und niemal3 von andern 
zu verlangen. Die „Konzentration“, die John Morley an Gladjtone bewunderte, 
war das Hauptelement im Leben Giufeppe Zanardellis; feiner eignen Ueber— 
zeugungen und ber eignen Fähigkeit ficher, geizte er weder nad) Geld no Macht, 
aber er war feines eignen Wertes fich bewußt. 

Dieje große Würdigkeit, die ihn immer jene zur Lodung der Abgeordneten 
angewendeten Mittel verfchmähen ließ, die er jchon in feiner Rede zu Iſeo jo 
ſcharf gegeißelt Hatte, indem er darin die Abgeordneten nicht mehr „deputati di 
camera“, fondern „di anticamera‘* nannte, machte fein parlamentarijche® Leben 
weniger aktiv umd vielleicht weniger fruchtbar, als es Hätte werden können. In 
der Tat verliefen die Pläne, zu denen er die Initiative ergriffen hatte, Feind- 
jeligfeiten gegenüber, die er nicht durch unrühmliche Abmachungen beſchwichtigen 
fonnte noch wollte, oft im Sande. Doch der Gefchichte gegenüber bleibt feine 
Geftalt unantaftbar, und gerade die Situation, in der er feine freunde zurüd- 
gelajjen Hat, die er durch feine Bezeichnung eines Nachfolger binden wollte, 
nicht einmal in dem von ihm vertretenen Wahlkreis, ift eine Beitätigung für die 
große Unperfönlichkeit jeiner Beſtrebungen. Oder vielleicht ift feine Ueber- 
zeugung auch die richtige gewejen, denn, wenn man oft bei erniten Staat3- 
ereigniffen den Ausruf hört: „D, wenn doch der rechte Mann da wäre!“, jo 
vergißt man öfter, daß vor allem kluge Männer da fein müffen, die den rechten 
Mann wählen können und wollen! 

Und jegt nehmen wir, von Mitleid und Ehrfurcht erfüllt, Abjchied von dem 
großen Parlamentarier, der nicht nur im unſern Herzen ein großes Erbe von 
Liebe, jondern uns zugleich eine reiche Fülle von Lehren Hinterläßt, indem er 
beweift, daß die Politit nicht die Kunft der Verftellung, jondern der Ehrlichkeit 
und Aufrichtigkeit, nicht die Kunst, andre zu überwinden, jondern andre zum all- 
gemeinen Wohl zu erheben, nicht ein Mittel, für das eigne Intereſſe zu jorgen, 
fondern eine Arena für die erhabenjten Kämpfe mit der Ueberlegenheit der 
Beſſeren ift. 

Und jo fende ich denn ihm, der mich mit feinem liebevollen Wohlwollen 
ehrte, einen legten Gruß und lege eine Blume auf dad Grab, das die legten 
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Reſte eines Gerechten, eines Starken, eines weiſen Bürgers einſchließt, von dem 
auch die Gegner, ſelbſt in den Augenblicken der größten Kämpfe ſich ſelbſt be— 
fennen mußten, was Robert Peel von Lord Palmerſton ſagte: „Wir befämpften 
ihn, aber wir find ſtolz auf ihn.“ C. Montalcini. 


E43 
Belebungen. 


Dr. Mar B. Weinftein. 





D: folgenden Auseinanderfegungen hängen auf das engfte zufammen mit 
dem von mir in meinem lebten Aufſatz: „Die Sprache der Sinne“ be- 
handelten Thema.') Belebungen gehören ganz und gar zur Sprache der Sinne, 
jie find ein Ausdrud diefer Sprache, freilich wefentlich ein Dichterifcher Ausdruck 
Unbewußt bedient fich ſelbſt der poejtelofeite diejes Ausdrucks; kennt er ihm auch 
nicht in feinem inneren Gehalt, jo benußt er ihm „übertragend“. Der Unter- 
ſchied zwiſchen ihm und dem dichterijch Empfindenden befteht darin, daß jener 
aus Sprachgewandtheit oder Sprachgewohnheit Worte benußt, die in dem be- 
treffenden Falle nur uneigentliche Bedeutung haben können, nur Zeichen find für 
etwas, was er jonft in trodener Rede jagen müßte; die Worte enthalten viel zu 
viel für das, was er jelbft meint; er nimmt fie, weil fie etwas auch von dem 
umfaſſen, was er jagen möchte. Diejer dagegen meint durchaus alles, was er 
jagt, und oft ift ihm der Bereich der Worte noch zu eng, er möchte noch mehr 
jagen und glaubt nur zu jtammeln, wenn er der Sprache der Sinne nad 
außen Zaut verleiht. Co ift dad Beleben überhaupt eine der liebften Bejchäf- 
tigungen des Menjchengeifted, und es wird ohne Rüdficht auf den klaren Verſtand 
betrieben. Es ift mir wohlbefannt, daß man in guter Gejellichaft und in geift- 
reichen Feuilletons die Gedanken etwas durcheinander wirbeln lafjen jol. Da 
man jedoch bei einem halbdichterischen Thema gar zu leicht in umgeordnete 
Auseinanderjegungen geraten Tann, will ich lieber etwas Syſtem hineinbringen. 

Zunächſt bemerkt man, daß alle Belebungen entweder äußerliche find oder 
innerlihe. Im erften Fall ift es nicht eigentlich dad, wovon Wir gerade 
jprechen, was belebt wird, jondern e3 wird ihm ein Belebtes beigegeben, das 
es darjtellt, beherrjcht oder lenkt. Im zweiten Fall dagegen denken wir uns 
das, wovon Wir jprechen, unmittelbar belebt, oder fagen von ihm wenigſtens 
Eigenichaften und Betätigungen aus, die nur dem Leben angehören. Selbft- 
verftändlich gehört Die innerliche Belebung ganz bejonder8 dem Gebiete der 
Dichtung am. Aber e3 ift oft jehr jchwer zu entjcheiden, ob an üußerliche oder 
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an immerliche Belebung gedacht ift; ſelbſt Plaftit und Malerei verhalten ſich 
darin nicht immer eindeutig. Wenn der Maler Wetterwolten darftellt, in denen 
die Zeiber der Walfüren verjhwimmen; jagen dieje Sturmjungfrauen nur die 
Wetter, oder jind fie Die Wetter ſelbſt? Aehnlich unentjchieden ift die Deutung 
der Darftellungen auf dem jogenannten Turm der Winde zu Athen. Und das 
Gerippe mit der Senfe, iſt es der Tod jelbft oder nur der Bringer des Todes? 
Ich werde in einzelnen Fallen auf jolche Unentjchiedenheiten aufmerkſam machen, 
fie haben neben ihrem künſtleriſch-dichteriſchen Interefje oft auch Bedeutung für 
die geijtige Höhe der Schöpfer diefer Belebungen. Es können fich aber die 
Belebungen erftreden auf alle Gegenftände der ſeeliſchen Tätigkeit. Dem Bor- 
gange Schopenhauers entjprechend bezeichnen wir die feelifche Tätigkeit, die die 
Außenwelt beherricht, als Berftand, das übrige al3 Vernunft. Dem Berjtand 
gehört die Anjchauung, Vorftellung der Außenwelt und ihrer Vorgänge an, der 
Vernunft alle3 nicht förperlich oder in Vorgängen zwilchen Körpern Anfchauliche. 
Daß das jo definierte Gebiet der Vernunft in fehr verjchiedenartige Einzelgebiete 
zerfällt, wird auch aus den nachfolgenden Darlegungen erhellen, namentlich wollen 
wir die Zweiteilung in Begriffe und Gefühle machen, die im äußerften fich ſcharf 
unterfcheiden, an der Grenze aber durcheinander gehen. 

Belebungen werden jeit unvordenklicher Zeit geübt, man ift fogar geneigt, 
fie hauptjächlich bei den jogenannten wilden Völkern zu juchen. Aber fie finden 
fih auf den Höchiten Kulturftufen, und es ift ſehr bemerfenöwert, daß fie mit 
fortjchreitender Erfahrung fich jogar mehr und mehr ind Unwahrfcheinliche, 
bejjer ind Unanjchauliche, begeben; die moderne Kunſt bietet viele Beifpiele 
dafür. Die Wifjenjchaft anderjeit3 befindet jich in eigenartiger Tage, indem fie 
auf der einen Seite Leben vernichtet, auf der andern Seite, wenn auch mit einem 
Berjtandesvorbehalt, Leben ſchafft. 

Die äußerlichſte aller Belebungen iſt Die der Begriffe; Begriffe, als das Hand- 
werfzeug der Vernunft, find Abftraftionen, fie erfüllen ihre Aufgabe ald Begriffe um 
jo mehr, je weniger ihnen von Anſchauung anhaftet, aljo je inhaltleerer fie eigentlich 
find. Und doch Belebung? Ja, als Allegorie. Es hat eine Zeit gegeben, in der eine 
außerordentliche Vorliebe fir die Allegorie vorhanden war, namentlich) das 
17. und 18. Jahrhundert konnte fih im Schaffen von Allegorien nicht genug 
tun. Verfaſſer befigt zwei alte Stupferwerfe, die wohl an taufend allegorijche 
Darjtellungen geben. Selbit der große Windelmann, defjen ganze Kunftauf- 
faſſung doch auf reiner Anſchauung beruhte, hat nicht verfchmäht, eine befondere 
umfangreiche Arbeit: „Verſuch einer Allegorie befonders für die Kunft“ zu 
fchreiben. Die Bedeutung der Allegorie war jedoch ftet3 mehr eine praftiiche 
al3 eine dichteriiche. Man Hat den Großen der Erde von je alle möglichen 
Tugenden zugejchrieben und um ihnen felbjt und ihren Gäften diefe Tugenden 
fortwährend und eindringlich vor die Augen zu führen, hat man ihre Säle mit 
diefen Tugenden geſchmückt. Da nun diefe Tugenden unförperlich find, ftellte 
man fie durch Perjonen, die ganz bekanntlich diefe Tugenden Hatten, dar, oder 
durch Handlungen, aus denen dieje Tugenden unmittelbar hervorleuchteten. Das 
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it im wejentlichen die Allegorie. E3 kamen auch die Väter der Städte und 
die Regierungen und jchmücten die Öffentlichen Gebäude gleicherweife; hier 
jedoch mehr, um an die Ausübung der Tugenden zu mahnen, was nur gut= 
geheißen werden kann. Die Allegorie ift gegenwärtig in Verruf, fie wird jedoch 
in der Kunſt noch jehr viel verwendet, und fie kann auch gar nicht entbehrt 
werden. Eine der jchönften allegorijchen Darftellungen it noch neuerdings 
gejchaffen worden, die Heilige Getraud, auf der Gertraudenbrüde in Berlin. Und 
die Figur in der Siegedallee ebenda, Otto der Faule, die Löftlichjte Darftellung 
der Faulheit! 

Sind das nun Belebungen? Wenn wir mur auf das Aeußere fehen, ja; 
denn jelbjt, werm zu dieſen Belebungen, wie das in allegoriichen Darftellungen 
jo oft gejchieht, Tebloje Gegenjtände benußt werden, jo werden die wejenlojen 
Begriffe doch wenigjtend körperlich verfinnbildlicht, 3. B. der Begriff „feiter 
Halt“ durch einen Anker, der „Unendlichkeit“ durch einen Ring u. ſ. f. Aber 
Leben gewinnen die Begriffe jelbjt dadurch nicht. Das Leben ift für und das 
Geheimnis aller Geheimnifje und darum das eigentlich Dichteriiche. Begriffe 
aber lafjen uns alt, wir haben gar fein Interejje daran, fie mit Leben zu 
umkleiden. Alles Intereſſe knüpft fich für und nur an die Darftellung, der 
Begriff gewinnt nichts dabei; oft wollen wir nicht einmal wifjen, was Die Dar- 
ſtellung allegorifiert. Aber das jeltjamft tüftelnde Volt der Erde, die Inder, 
befigen fogar ein Drama, in dem die Handlung zwijchen Begriffen vor jich 
geht. Und dieſes Drama, Prabodha Chandrodaya, der Erkenntnis Mondaufgang, 
muß ſogar nad) den Auszügen, die ich kenne, jchön und von padender Handlung 
jein. Tut nichts, e3 ijt nur dad Drama, die Begriffe können jchlafen gehen; 
wenn wir ihre Namen indijch leſen und fie aljo als Nicht-Sangtritianer nicht 
verftehen, wird und dad Drama wahrjcheinlich bejjer gefallen, ald wenn man 
jie und überjegt. Und jo fpielen die Belebungen der Begriffe vielfach in das 
Gebiet der Kurioja hinüber, fie kommen und oft recht wunderlich vor. 

Berwandt mit der Allegorie ift die Symbolit, nicht zu verwechjeln mit dem 
modernen Symbolimus, von dem jpäter zu fprechen fein wird. Man weiß, 
welche Rolle Allegorie und Symbolik in der Erklärung der heidnifchen Religionen 
gejpielt haben und noch jpielen. Die hriftlihe Symbolit Hat viel ſchöne Dar- 
ftellungen, namentlich in den altchrijtlichen Grabftätten, gejchaffen, manches jedoch 
auch, was wenig anmutet. Bon Intereſſe aber ift, daß jelbjt die Herrjcherin 
aller Begriffe, die Vernunft, belebt worden ift. Athene, aus Zeus' Haupt ent- 
jpringend, hat zwar viele Berrichtungen, bedeutet jedoch in dieſer Symbolifterung 
die Vernunft ſelbſt. Auch ihre Schwefter, der Berftand, hat eine Belebung 
erfahren. Das den Griechen kongeniale Volt der Inder, das auch eine Lehre 
hat, wonach alles Irdiſche, Angeſchaute nur Täujchung ift, Hat diefe Täuſchung 
zu einer Göttin, Maja, gemacht, die dem rein intellektuellen Urweſen vermählt 
it und die Welt mit allen Freuden und Leiden ſchafft. Weniger hübſch, aber 
immerhin zutreffend und an eine Tätigkeit Athenes erinnernd, ſoll die Täufchung 
auch als webende Spinne gedacht worden fein. Maja ift dann |päter die Sinnen: 
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welt jelbjt. Und jo führen jelbft die Begriffe zu inmerlichen Belebungen. Und 
noch mehr fällt auf, daß jogar abftrafte Philofophen Bilder brauchen. Bon 
Platon zu jchweigen, belebt Schopenhauer fat jeden Sat durch ein anfchau- 
liches Bild. 

Ein ungemein ausgedehntes Gebiet für Belebungen bieten die Religionen. 
Es ift bekanntlich viel darüber geftritten worden, ob Religion ein unbedingtes 
Bedürfnis der menjchlichen Seele iſt. Es kommt darauf an, wie man Religion 
definiert. Läßt man fie in der umfafjendften Form als Glaube, Furcht, 
Erwartung und moralijche Betätigung auftreten, jo findet ſich das eine oder das 
andre, gegenwärtig wenigſtens, bei allen Völkern der Erde, es gibt feine religions— 
Iojen Bölfer und, man kann auch jagen, feine religionslofen Menfchen, wiewohl 
Atheiften beftehen mögen. Wie fich der Menjch im Urzuftande verhalten, ala 
er no Mammut und Höhlenbär jagte oder gar mit Xertiärgetier zufammen: 
lebte, wifjen wir nicht; Die prähiftorischen Funde geben darüber feine Auskunft, 
oder wir vermögen fie nicht recht zu deuten. Da jedoch der Menſch ſchon auf 
riedrigiter Stufe Künftler ift und gewejen ift, wie unſre Mujeen für Völkerkunde 
und die jo verblüffenden Funde in den Höhlen Frankreichs und Belgiens zeigen, 
und da die Kunjt in fo naher Beziehung zur Religion fteht, darf angenommen 
werden, daß lebtere ihren Urſprung in weit zurücgelegenen Zeiten hat. 

Ohne der Infpirationslehre zu nahe zu treten, kann wohl behauptet werden, 
daß Furt und Erwartung die verbreitetjten Pfeiler der Religion gewejen find. 
Wie jehr fie noch jetzt das religiöfe Gefühl lenken und unterftüßen, ift nicht zu 
verfermen, wenngleich e3 ein wenig beſchämend ift. Furcht ift beſonders geeignet, 
die Natur zu beleben, denn man fürchtet ja nur das Lebende. Und fo Hat die 
Furcht dazu geführt, faſt alles, was das Auge fieht und das Ohr hört, mit 
Leben zu begaben, ja jelbft die Zuft mit lebenden Wejen zu füllen. Götter, 
Dämonen, Gejpenjter und Geifter werden überall angenommen, und der jo weit- 
verbreitete Ahnenkultus belebt jogar das vor unjern Augen Geftorbene. Fuftel 
de Eoulanges in jeinem geijtvollen Wert La Cit& Antique behauptet jogar, daß 
bei Griechen und namentlich Römern der Ahnenfultus die ganzen Familien- 
und Bürgereinrichtungen beherricht hat. Da mag wohl etwas zu weit gehen; 
welch eine wunderliche Neigung aber der Römer zum Schaffen von Gottheiten 
gehabt Hat, ijt bekannt. Und auch hier bewährt ſich fein Gegenjaß zum Griechen; 
feine Gottheiten find wefentlich praftifcher Art, fie knüpfen ſich an die menjch- 
lichen Berrichtungen, Leiden, Freuden und Hoffnungen, Der Hellene dagegen 
ſchafft nutzlos, mehr um feine Phantafie und feine Freude am Dichten zu befriedigen. 
Diefen Unterjchied Haben ſchon die Kirchenväter gewürdigt, und wenn fie Bei: 
jpiele abjurder und Häßlicher Gottheiten vorführen, entnehmen fie fie dem römischen 
Belebungskreis, wie z. B. die berüchtigte Cloacina. Weniger handgreiflich find 
die Belebungen aus der Erwartung; die wundertätigen Madonnen- und Heiligen- 
bilder gehören hierher. Und wem fällt nicht ein, daß Furcht und Erwartung 
Hölle und Paradies gejchaffen Haben, erjtere mit ihren Teufeln, die ganz 
humoriftiich wirken würden, wenn fie nicht jo entjegenerregender Aemter walteten, 
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legtered bevölkert von den fo Holden Engelögeitalten. Welch eine gewaltige 
Triebkraft die Furcht ift, erhellt daraus, daß bei manchen Völtern nur das 
Böfe Verehrung genießt in der rein richtigen Entihuldigung: das Gute tut 
ung ja nicht3, das Böſe aber kann und jchaden und muß darum bei Laune 
erhalten werden. Die Furcht hat eine jo außerordentliche Belebungsfraft, daß 
ihre Erzeugniffe fi in den höchſten Kulturftufen vorfinden, ja des kraſſen 
Materialiften ganze Religion befteht in folchen Erzeugnifjen. Faft fteht Die 
Furcht am Ende der Entwidlung wie am Unfange, wie ja auch die größten 
Böfewichter jich nicht bloß unter den rohen Wilden, jondern auch unter höchſt 
Gebildeten finden. Doch verdanken wir der Furcht auch Belebungen von höchſtem 
poetiſchem Gehalt. Welch eine Fülle von Dichtungen und Malereien haben die 
feuchten Nebel und die Sümpfe veranlaßt! Wie wunderbar ift die Belebung 
der Furt im Erlkönig gefchildert; fie ift jo gewaltig, daß fie vom naturgemäß 
ängſtlichen Kinde auf den ftarfen Vater übergeht, der doch genau fieht, wie 
leblo8 ihre Grumdlagen find. Und die Tänze der Toten auf den Sirchhöfen, 
die Reihen der Elfen auf beblumten Auen und Lichtungen, die ergreifenden 
Geiftergefänge um Mitternacht! 

Vieles ift jelbft im Volke verblaßt; haben wir aber nicht ſogar die Toten 
aus ihrer ftillen Behaufung in das Weberall gezogen, jo daß fie fich jelbft vor 
blafierten, vielfach bis ins innerſte Herz ungläubigen und poejielojen Herren 
und Damen der Gefellichaft produzieren, um, ftatt wie im Vollsglauben, dad Gemüt 
mit einem angenehmen Graufen, wie die Tragödie, zu ergreifen, lediglich 
alberner Neugier und lächerlihdem Aberglauben zu dienen? 

Die Bemerkung liegt jehr nahe, daß in den eigentlichen Anjchauungsreligionen 
die Belebungen in der Regel äußerliche find. 

Helios ift nicht die Sonne, jondern ihr Lenker und Walter, Hera nicht die 
Luft, Zeus nicht Donner und Blig u. ſ. f. durch alle heidnifchen Religionen. In 
der Tat läßt ed ja fchon der Anthropomorphismus oder Theromorphismus nicht 
zu, jo ganz in Wibderftreit zu der unmittelbaren Anſchauung der genannten und 
andern Gegenftände zu treten. Freilich ift hier die Grenze jchwer zu ziehen. 
Es erfordert ſchon einen höheren geiftigen Standpunft, in der alles beherrjchenden 
Sonne nicht die Gottheit jelbjt zu fehen. Und wenn eine Religion ihren Gott- 
heiten gleichwohl Menjchengeitalt zufchreibt, kommt es vor, daß gejagt wird, die 
Gottheit Sonne biete und nur ihr glanzvolled Antlig, alle8 andre habe fie Hinter 
fich zurüdgejchlagen. Aiolos Hält wirklich die perjonifizierten Winde in Schläuchen 
verftedt und läßt fie auf Heras Wunſch gegen das umwiderftehliche Gejchent 
von jchönen Mädchen auf den unglüdlichen Dulder Ddyfjeus los. Dft foll die 
Belebung ummittelbar die Gewalt des Gegenſtandes andeuten, wie die reißenden 
oder durch ihre Fülle dad Land fruchtbar machenden Flüffe durch Darftellung 
als Stier. Doch diente der Stier auch zur Verſinnbildlichung des fchaffens- 
frogen Frühlings, wie der Wolf zu der des tötenden Herbſtes. Wir haben eine 
befondere Frühlingsgöttin Hulda oder Berta und lafjen den trübjeligen Herbit 
leer auögehen. Die Art der Belebung ſchwankt. Reiner Theromorphismus kommt, 
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wenn überhaupt, wohl nur auf der niedrigften Kulturfiufe vor. Reiner Anthropo- 
morphismus fcheint freilich auch jehr jelten zu fein. Die Miſchung ijt häufig, 
entweder indem ganze Tiere und ganze Menschen zur Belebung dienen oder Die 
Darftellung halb Tier, Halb Menſch ift. Dabei fällt auf, daß bei religiöjen Be— 
lebungen fo oft gerade der Kopf dem Tiere entnommen wird, und die von 
Völkern jo hoher Kulturjtufe wie die Inder und Yegypter. Semiten und Berjer 
find umgefehrt verfahren wie der Grieche in feinen Zentauren und in feinen 
Bildungen aus Schlange und Menjch und Bod und Menjch, wie wir ſelbſt bei unjern 
Wafferniren und Neden vorgehen. Aber Antlänge an die Darftellung mit Tier- 
haupt find befanntlich auch bei den Griechen vorhanden und gerade bei ihrem 
höchiten Gott, bei Zeus, dem oft widdergejichtigen, wie bei Dionyſos, dem ftier- 
gefichtigen. Und wer denkt nicht an die jchöne gehörnte Jo, die in Aiſchylos 
Prometheus jo rührend zu Klagen weiß und jo verzweifelt in die Welt Läuft. 
Um die Macht und umfafjende Wirkſamkeit auszudrücen, werden die Belebungen 
ind Ungeheure groß gedacht oder mit vermehrten Leibern und Gliedern dar— 
geftellt. Hier Hat ſich beſonders die indische Phantafie fruchtbar erwieſen, gegen 
deren Schiwa, der vom Himmel durch die Erde bis in die Grundfeſte der Welt 
ragt, jelbit Homers fieben Hufen bededender Ares ein winziger Knirps ift. Auch 
die dreigejtaltige Helate kommt gegen Götterungetüme, wie fie auf dem Berge 
Meru verfammelt find, wohl mit einem Dußend und mehr Köpfen und ent- 
jprechender Zahl von Extremitäten, nicht auf. Manches jcheint ung lächerlich, 
weil wir den Grund der gewählten Darftellung nicht kennen. 

Die Belebung durch Iebloje Gegenftände, wie Balten und namentlich Steine, 
ift wohl die merfwürdigfte. Bei manchen Völkern find folche Gegenjtände, 
namentlich wenn fie irgend durch Form oder fonftige ungewöhnliche Eigenfchaften 
auffallen, an fich belebt. Wir felbft fnüpfen an ſolche Gegenftände gern Sagen 
und Märchen, wie an verfallenes® Menſchenwerk. Der Neger-Medizinmann aber 
benußt fie bei feinen Beſchwörungen, indem er ihnen bejondere Kräfte zufchreibt. 
Die erften Diamanten in Südafrika jollen in dem Beutel eines folchen Medizin- 
manne3 gefunden fein, dem fie ihres Glanzes wegen „Medizin“ zu fein gejchienen 
haben. Der Steinkultus ift weitverbreitet, die Griechen betrieben ihn ſogar zu 
gewiljen Zeiten, und irre ich nicht, jo Haben fie auch dem Dioskurenpaar als 
Pfoften Opfer gebracht. In manchen Statuen der Griechen jehen Archäologen 
„etwas MPfeilerhaftes“, wie in der bekannten Heftia Giuftiniani, doch mögen 
ſolche Pfoſten und Steine auch nur ungeſchickt Hergeftellte Figuren gewejen fein. 
Biel mehr mutet und die Belebung der Bäume im Baumkultu an. Wir ftellen 
und gerne kräftige Germanen, einer gewaltigen Eiche ihre Verehrung bringend, 
vor; doch war dieſe Verehrung, ob fie dem Baume galt oder einer durch ihn 
repräjentierten Gottheit, auch mit jcheußlichen Menjchenopfern verbunden, an Die 
wir nicht denfen, wenn wir den füßen Klängen von Normas Arien laufchen. 
Poetiſcher ift der Baumkultus durch Anhängen von Binden, Täfelchen und 
andern Gejchenten, der fich bei den antiten Völkern, aber auch bei Negerftämmen 
findet. Der Brauch ift jo hübſch und finnig, wie der, Marienbilder mit Blumen 
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zu befränzen und zu umgeben, wovon man in fatholiichen Kirchen jo viele 
rührende Beifpiele fieht. Koſtbarkeiten als folche Bildern zu ftiften entjpricht, 
bei noch jo energiicher Belebung zu hohem Range, weniger unferm Gejchmad, 
läßt fich aber aus Menjchenart erklären. 

Wir fommen jet zu dem dichterifchen Belebungen, die alfo feinen praftifchen 
Zweck haben, fondern aus des Menfchen „Luft zu fabulieren“ erwachjen. Dieje 
Luft wohnt wohl jedem Menjchen, mindeſtens doch während eines gewifjen Lebens- 
abſchnittes inne, und wer nicht ſelbſt fabulieren kann, läßt fich gerne was vor- 
fabulieren. Wo blieben die Künftler in Feſtem, Farben, Worten, Tönen, die 
Interpreten der Sprache der Sinne, wenn dem nicht jo wäre. Denn felbit die 
pflichtmäßigften Gedenkjchöpfungen fucht die Kunſt zu beleben, fie ift gar feine 
Kunft, wenn fie nicht belebt. Wir ärgern und ja über jo viele Denkmäler in 
Marmor und Bronze, weil fie nicht zu und fprechen. Und fo jehr wird ein 
folder Mangel jelbft vom einfachften Menjchen empfunden, daß der Volkswitz 
fogar jchiefe Darjtellung und Lächerlichkeiten herausfucht, nur um die Denkmäler 
zum Sprechen zu bringen. Berliner Denkmäler wiſſen viel davon zu erzählen, 
aber anderdwo wird es nicht anders fein. Erjtaunlich aber ift es, wie viele zu 
gewwiffen Zeiten die Sprache der Sinne reden zu können glauben und auch 
wirklich zu reden verftehen. Wir leben in einer Epoche, in der diefe Sprade 
eine unglaubliche Verbreitung gefunden hat; alles ſpielt, malt, dichtet, modelliert ır. ſ. f., 
man ift manchmal verblüfft, Mädchen von 16 Jahren Gedichte fchreiben zu jehen, 
die an Ausdrud und Stimmung den beiten Werken früherer Dichtergrößen nahe 
fommen, und wenn man die Zeitjchriften und Tagesblätter durchfucht, ftößt man 
fortwährend auf neue Namen. Freilich führen die meiften nur ein Eingedicht- 
leben, hauchen ihre poetische Seele ganz in zwölf Verſen aus, und fo kann man 
wirklich von Dichterheeren jprechen, ftatt von Dichtern. Aber um beim Thema 
zu bleiben, jo haben wir auch hier äußerliche Belebungen und innerliche. Während 
jedoch in den früher behandelten Fällen die innerlichen Belebungen mehr den 
äußerlichen glichen, tritt Hier da8 Umgekehrte ein, indem die äußerlichen Be— 
lebungen ſich an die innerlichen anjchließen. Die Stumjtbelebungen find warm- 
blütig. Wir finden fie aber in der Naturpoefie und in der Stimmungspoefie. 
Sene belebt die Anſchauungswelt, diefe Die Gefühlswelt, beide fprechen zur Seele. 
Den Alten ftand die Naturpoefie viel näher al3 die Stimmungspoefie, ſelbſt die 
Inder, die und romantisch genug anmuten und deren Dramen uns eigentlich 
näher ftehen als jogar die der Griechen, ſelbſt fie verloren fich nur felten in 
Stimmungsdichtung. Wir find gegenwärtig ganz Stimmung, nur Stimmung, 
einzig Stimmung bis in die Möbel und ind Porzellan Hinein. Ich erinnere 
mich eined entzüdenden Witzes, den ich irgendivo gelefen habe. Ein neuer Dichter 
bejucht einen Kollegen in Apoll und findet ihn im freudiger Erregung die Enge 
feiner Bude Hin und zurüd meſſend. „Na, Bedeutende gejchaffen?* fragt 
er ihn. „Ich habe ein Drama gejchrieben, weißt du, jo Romeo umd Julie, 
aber gejchlofjener in der Form und mit mehr Stimmung.“ 

Die Belebungen der Naturpoefie betreffen alles Sicht- und Hörbare: 
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Bäume, Flüffe, Donner, alle wird mit Seele begabt. Die Tierfabel ift eine 
ihrer merlwürdigſten Schöpfungen; jet freilich faft vergefjen oder nur epigram— 
matiſch angewendet, früher ein umfänglicher Zweig der Dichtung. Sie diente 
wejentlih didaktiſchen Zweden, und didaktische Poefie ift jeßt ganz verpönt. 
Freilih, Neinele Fuchs Hat mit Didaktit verteufelt wenig zu tum. Und im 
Märchen übt die nach Menfchenart jprechende und handelnde Tierwelt ewig 
ihren Zauber aus. Vielleicht die merfwürdigften Belebungen bieten die Ariftophanes- 
Komödien. Die „Vögel“ wirken auch auf ein moderne? Gemüt. Wie wundervoll 
fingt die Nachtigall „Muje des Buſchichts, Reich an Ton, Mit der ich oft 
In Talen und in bewaldeter Gebirgshöhe, Sitend geheim auf der laufchigen 
Eiche Geſproß, Aus der regjamen Kehl austöne des Sanges Heilige Weifen u. |. f.* 
Und die prachtvolle Heranrufung aller Vögel durch den Wiedehopf; e3 gibt 
wenig naturpoetijch Schöneres. Dann dente man an den Sang der Wollen, 
an die Welpen, an den Chor der Fröſche. Der Nidelmann in der „Verjunfenen 
Glocke“ Hat es nicht unter jeiner Würde gehalten, den legteren nachzuahmen, 
wie in Diefem fo modernen Drama vieled antikes Gewand trägt, troß deutjcher 
Namen. Perſönlich Halte ich den Ariftophaned überhaupt für den größten 
Naturdichter, und das jeltiamfte ift, daß wir bei ihm von der eigentlichen antiken 
Naturbelebung faſt nichts finden. Diefe verleiht allem bejondere Gottheiten; 
Duellen, Büjche, Haine wimmeln von Nymphen, und der finitere Wald und 
das Felsgeſtein werden mit bodbeinigen Geftalten, à la Waldjchrat, bevöltert. 
Davon hat die Dichtung unendlichen Gebrauch gemacht. Diefe Belebungen find 
für ſich jchon fo dichteriſch, daß felbft ein nur mäßig begabter Poet mit ihnen 
ganz was Leidliches jchaffen kann; richtiger konnte, denn unſre Zeit hat all dieje 
holden Bilder faft vergefjen; wie auch die Dichtungsarten, zu denen fie Anlaß 
gaben und denen noch unſre Vorvoreltern entzüct laufchten, faum noch gekannt, 
gejchweige geübt werden. 

Bieten dieſe Belebungen nicht auch Stimmung? Gewiß, aber Stimmung 
andrer Art, ald die moderne verlangt. Jene Stimmung ift nämlich eine behaglich 
angenehme, diefe Dagegen eine unruhvoll bewegende, und wer wollte leugnen, 
daß die leßtere mehr zum Herzen fpricht als die erſtere. Doch Halt, auch der 
moderne Dichter belebt zur Behaglichkeit; ich las einmal ein Poem, in dem der 
Dichter jeine Sonntagnachmittagsftimmung jchilderte. Er in Sclafrod und 
Bantoffeln auf dem Sofa, vor ſich eine Kaffeekanne, deren Summen wie ein 
Schlummerlied klingt, und über ihm auf einer Konſole eine porzellanene Sub, 
die gemolfen wird, während er in Träume verfinft. Solche Naturpoefie hat es 
eine Zeitlang in Maffe bei und Modernen gegeben; ihre Vertreter kennt man, 
ich will fie nicht nennen, wo von Dichtung die Rede ift. Sie find aber, Gott 
fei Dank, ein überwundener Standpuntt. 

Die gegenwärtige Richtung in der Kunſt, wenn man ihr auch nicht immer 
folgen kann, führt zweifellos zu wirklichen Kunftfchöpfungen, die Ueber- 


treibungen, wie fie namentlich der Symbolismus fich zufchulden fommen läßt, 
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wu man in den Kauf nehmen Die fpätere Literaturgejchichte wird Diefe 
moderne Stimmungskunſt jedenfall3 zu den beachtenswerten und ernften Be— 
jtrebungen rechnen. Alle Belebungen find bier darauf berechnet, auf dad Gemüt 
zu wirken, oder e3 find Belebungen aus dem Gemüt Heraus. Und wie Die 
Gefühle, die ja nur negativ erklärt werden können, ſchrankenlos ind Unbegrenzte 
gehen, jo find auch diefe Belebungen ungebunden und oft von abenteuerlicher 
Abjtraktion. Hier wäre vielleiht der Ort, zunächſt von der jüßejten aller Be- 
lebungen, der Liebe, Minne, Aphrodite, Venus und wie fie fonft heißen mag, 
zu jprechen, der piece de resistance aller Dichtung, ja alle Dichtend. Aber 
da3 ift nichts Abenteuerliches; jo abgebraucht und immer neu, jo unermejjen 
und doch zu beengt, jo jelbjtverftändlich und jo voll Poeſie; jelbft in der Auf- 
faffung der Modernen mit ihrem jeruellen Ausleben immer noch ſchön und 
berüdend. Und ad vocem Moderne, die verjchmähte und gar betrogene Liebe 
mit Bijtole und Vitriolflajche rächt, fällt mir ein, daß Aphrodite eine Antaphrodite 
hatte, deren Aufgabe auch Rächen der Gefühllofigleit war; fie trug bezeichnender- 
weije einen Schmud in Form des verjteinernden Medufenantlige® auf dem 
Haupte. Da ich Schon ein älterer Menjch bin, habe ich gewiß viele, was von 
der holden Belebung der Liebe noch zu jagen fein möchte, vergeffen. Leit aber 
unfre Volkslieder, da ijt Diefe Belebung wohl am innigften und tiefiten ge- 
ſchildert. 

Ich kehre zu dem zurück, was für unſre Stimmungsbelebungen beſonders 
kennzeichnend iſt, und dieſes beſteht in der Außerachtlaſſung jeder Rückſichtnahme 
auf die Anſchauung. Wenn Marie Madeleine den Sternenſchein blaß blühen 
läßt, jo mag das noch, bis auf den häßlichen Gleichklang, hingehen, wiewohl wir 
die Sterne jelbjt mit Blumen vergleichen, nicht ihren Schein. Sie mag auch 
die Einfamleit mit einem Meer vergleichen. Schwerer fällt e8 jchon, ber 
Dihterin zu folgen, wenn fie dad Meer der Einfamleiten fingen läßt. Die 
Stimmung, aus der heraus eine ſolche Belebung erwachſen kann, ift mir wohl 
vertraut, aber greift das nicht ſchon in das Gebiet des unheimlichen Symbolismus ? 
Was will aber gar ein andrer Dichter jagen, wenn er die großen Sterne „mächtig 
hellften Duntelheiten* glühen läßt? Wa8 er wirklich jagen will, weiß ich nicht, 
fühle ich auch nicht, aber Gründe für ſolche und manche andre Belebungen 
werde ich gleich anführen. Nämlich vielen unfrer Poeten ift die Stimmung, in 
der fie fich befinden, felbjt nicht ganz klar; find fie glüdlich, find fie unglüdlich, 
find fie erfreut oder betrübt, leben fie in allen Faſern oder hat das Schickſal 
fie in die furchtbare Abgeftumpftheit geſtoßen? Sie jchreiben, wie der Wind 
fommt, und da fie vielleicht glauben, das Publikum braucht ihre eigentliche 
Stimmung gar nicht zu kennen, hüllen fie fie in Worte und Bezeichnungen, die 
fie verjtehen mögen. Sie jelbjt und die Eingeweihten. Aber was machen wir, 
arme3 Publitum, denen jchon Helle Dunkelheiten dunkel find, wie gar erit mächtig 
hellite Dunfelheiten! Es ift ein Wefpenneft, in das ich hier die Hand ftede, 
aber ich habe ja höfliche Sammethandfchuhe angezogen; ein entzückendes Gedicht 
im Ulk „Symbolifcher Frühling“ ift ganz ohne Sammethandjchuhe gejchrieben, 
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und der verehrte geijtvolle Rezenſent der „Kreuzzeitung“ kämpft jchon jeit Jahr 
und Tag mit jehr fcharfen Waffen gegen ſolches; ich will auch mit Sammet- 
handſchuhen das Thema anfajjen. Doch haben wir Bücher, die den Eymbolismus 
für das Alleinjeligmachende aller Kunſt erllären. Das joll dem Symbolismus 
nicht abgeftritten werden, daß man in ihm die fchönften Worte und Gegenftände 
zufammenjtellen kann. Und jo übt er auch manchmal die Wirkung, die er üben 
fol: und in eine Stimmung zu verjegen, die wir nicht zu deuten vermögen. 
Daß man das auch in andrer Weije kann, nämlich durch Bilder, die nicht zum 
Widerfpruch reizen, weil fie nicht fo aller Anjchauung ind Geficht jchlagen, 
fönnen unjre Symbolifer an Oſſian jehen, und auch Klopftod, jawohl, Klopftod 
hat wundervolle und dabei doch Klare Stimmungsdichtungen gejchaffen. In der 
darjtellenden Kunft ift der Symbolismus nicht jo jchlimm, denn das Unanjchau- 
liche ift eben nicht darftellbar. Die Dichtung darf ja viel weiter gehen als die 
Darftellung. Außerdem Helfen ung bier wenigſtens die Kataloge zum Verſtändnis. 
Und endlih Tann auch eine Darftellung als folche, jelbft wenn fie für ums 
feinen bejtimmten Sinn hat, wirken. Die Dichtung aber vermag das nur nad) 
der lächerlichen Seite, wenn fie wideranfchauliche Wortzujammenftellungen be— 
nußt, oder nach der ärgerlichen, wenn es weitläufiger Erklärungen bedarf, um 
zu erfennen, was der Dichter eigentlich gemeint Hat. Bei der Abweifung, daß 
man undichterifch dente oder ein ftimmungslofer Menſch fei, kann man ich nicht 
beruhigen, denn bis auf die wenigen Uebermodernen denkt wohl das ganze Bolt 
jo umdichterifch und ift fo ftimmungslos, zu verlangen, daß es verfteht und fühlt, 
was es lieft. Für verwöhnte Gaumen und Ueberfättigte zu ſchreiben, ift allerdings 
auch eine Kunft, aber im ganzen doch eine ſehr armjelige, jo armjelig, wie die 
betreffenden Menfchen, für die diefe Kunſt beftimmt if. Daß mit vorftehendem 
der Symbolismus, wie ihn I. 2. Klein in feiner Gejchichte ded Dramas auch 
im Drama erblidt und am Hamlet vorbeijpielt, nicht gemeint ift, bedarf 
wohl faum der Erwähnung Ich will nun noch einen andern Grund für 
manche der Unbegreiflichfeiten namhaft machen, der manches entjchuldigt. Es 
find die Reimjchwierigleiten. Gewiſſe Reime find allzujehr verbraucht und 
werden mit Recht möglichjt gemieden; fie jollen jchlafen, bis jpätere Ge— 
jchlechter, denen fie fchon ganz aus dem Gedächtnis gejchwunden find, fie 
als erfrifcht wieder hervorholen. Alſo möglichit viele noch nicht gewohnte 
Neime. Dichter wie ein Rüdert verjtehen es, jchöniten Sinn und eine un— 
glaubliche Fülle von Reimen zu vereinigen. Den meiſten aber ijt es nicht 
gegeben, und jo wird der Sinn oder das Bild des Reimes wegen gequält oder 
gar zum Vers Hinausgejagt. Wenn einer die Sehnſucht rot anmalt, während 
die meiften, wenn fie der Sehnjucht überhaupt eine Farbe geben wollen, fie 
eher bleich darftellen würden, jo gejchieht dag ficher, weil der grauende Tod 
vorhergeht. Iſt einem andern die Luft gläfern, jo hat er eben einen Reim auf 
Gräjern nötig. Und jo wohl auch die vorhin genannten Duntelheiten wegen 
der Trunfenheiten und manches andre, was anzuführen die Feder fich fträubt. 
Aber für Schöpfungen, die man gar nicht verfteht, die jelbjt einem mit allen 
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Falten und Winkeln des Menjchenherzend nicht Unvertrauten verfiegelt find, 
gibt e3 feine Entjchuldigung, fie verderben Papier, Druderjchwärze und, was 
am meilten zu bedauern, den Geſchmack. Bon diefem Aufja Hoffe ich das 
Entgegengejeßte. 


3 


Die Slottenlage im fernen Oſten. 


Eir C. C. P. Fit Gerald, Bizeadmiral. 


er freundlichen Aufforderung des Herausgebers diejer Blätter, einen kurzen 

Artikel über die Flotten Rußlands und Japans in den Gewäljern des 
fernen Oſtens zu fchreiben, entjpreche ich nur mit einem gewiſſen Zögern, da es 
ſchon viele Jahre her ilt, Daß ich das nordchinefijche Seegebiet verlaffen habe, jenen 
Teil der ozeanijchen Welt, auf den jet alle Augen mit jo gejpannter Aufmerk— 
jamteit gerichtet find. Allein, trogdem ich feit jo lange ſchon aus dem fernen Diten 
beimgefehrt bin, Habe ich doch nicht aufgehört, die Entwidlung der Ereignifje 
zu verfolgen, Die zu dem gegenwärtigen Kriege geführt haben, zu einem Striege, 
in dem die Flotten der beiden friegführenden Parteien notiwendigerweije eine jo 
bedeutende, wenn nicht entjcheidende Rolle jpielen müſſen. 

Dem Zwed meiner Arbeit liegt es fern, mich über Necht oder Unrecht in 
dem gegenwärtigen Streitfalle auszufprechen; ich will nur einige Andeutungen 
über die Schiffe und Mannjchaften geben, denen ed vorbehalten jein wird, die 
Frage der Oberherrichaft zu Waller im dem nordchineſiſchen Seegebiet zu ent- 
fcheiden, vorausgeſetzt, daß feine der weftlichen Mächte fich in die Streitjache 
einmiſcht. 

Weder China noch Korea kommen irgendwie als Seemächte in dem vor— 
liegenden Falle in Betracht; tatfächlih kann Korea oder können vielmehr die 
Koreaner nur einen geringen oder gar feinen Einfluß auf die Gejchehnijje zu 
Land oder zu Waſſer ausüben, abgejehen davon, daß fie vielleicht die Ehre 
haben werden, den Kriegsſchauplatz herzugeben; da fie aber die trägite, ſchmutzigſte, 
faulfte und dünkelhafteſte Volksgemeinſchaft in der Halbzivilifierten Welt find, iſt 
e3 unmöglich, fich ihretivegen irgendiwie aufzuregen. 

Während der zwei Jahre, Die ich im Dienfte auf der Hinefiichen Station 
von 1898 bis 1900 verbrachte, habe ich mich überwiegend im Norden und viel- 
fach auch direft in Japan aufgehalten und jehr viel Gelegenheit gehabt, das 
Seeweſen der Japaner jowohl bezüglich der Kriegstüchtigleit ihrer Schiffe wie 
ihrer Urbeiten auf den Werften kennen zu lernen, und es hat auf mich den Ein» 
druck gemacht, daß e3 durchaus ſachgemäß und zwedentiprechend eingerichtet jei 
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und im Vergleich zu dem irgend einer weftlihen Macht, joweit ich dieje kennen 
gelernt Habe, nur günftig beurteilt werden könne. 

Ihre kriegsmäßig ausgerüfteten Schiffe waren in vortrefflichem Zuftande, 
reinlich, bis zum Bierlichen jauber, gut diszipliniert, und von den Mannjchaften 
hieß e3, fie feien im Geſchützweſen gut ausgebildet und tüchtige Schüßen, doch 
habe ich feine Gelegenheit gehabt, mich von letzterm perjönlich zu überzeugen. 
Die Schiffsbaupläge, Die ich befuchte, ließen, foweit fie Damald in ihrer Ent» 
widlung gediehen waren, nicht? zu wünſchen übrig; was mir aber am meiften 
auffiel, war die äußerjte Sparſamkeit, die offenbar auf allen Gebieten durch— 
geführt wurde. Da wurde nicht? verſchwendet. Sowohl ich wie meine Offiziere, 
die mich begleiteten, waren im höchiten Grade erftaunt über den Eifer, das ernite 
Weſen und das perjönliche Intereffe, womit allerwwärt3 die Arbeiter ihrem Ge— 
ſchäfte nachgingen. Man gab jich nicht den bloßen Anjchein, ald ob man fo 
ernftlich bei der Sache jei, weil man ich beobachtet wußte, denn wir überrajchten 
fie häufig, ohne daß fie Darauf vorbereitet jein konnten. Lachend und plaudernd 
verrichteten die Heinen Menjchlein ihr Tagwerk, und fie entwicelten dabei einen 
Eifer, etwa wie Engländer, die Kricket oder Fußball jpielen. 

Japan bat drei Hauptwerften, in Yolofula am Bufen von Yeddo, in Kuri 
an dem Inlandjee und in Sajjebo auf der weſtlichen Inſel Kiu-fhiu. Es er- 
richtet noch eine vierte in Maifuru an der Nordweitküfte der Hauptinjel, doch 
weiß ich nicht, wie weit deren Einrichtung biß heute vorangejchritten iſt. 

Yokoſuka, Kuri umd Safjebo find ftark befeftigt und gegen jeden Angriff 
von der Seefeite ber gejchüßt. 

Sch Habe mich bei den Werften Japans etwas länger aufgehalten, weil jie 
jedenfall®, wenn der Krieg fich in die Länge ziehen follte, von entjcheidendem 
Einflufje auf feinen Ausgang fein werden. 

Was die rufjischen Schiffsbaupläße in Wladiwoftof und Port Arthur an- 
langt, jo vermag ich darüber nicht? zu jagen. Rußland liebt es nicht, Fremden 
einen Einblid in feine Einrichtungen zu gewähren; e3 Hält diefe Dinge lieber 
geheim. 

Ih will mich nun den Schiffen der beiden friegführenden Parteien zu— 
wenden, denjenigen, die fich in den Gewäfjern des fernen Oſtens befinden, und 
denjenigen, die auf dem Wege dorthin begriffen fein jollen. 

Japan beſitzt ſechs Schlachtichiffe erfter Ordnung; vier von ihnen, die 
„Shidifhima*, die „Aſahi“, die „Hatufe* und die „Mikaſa“, find ganz neu und 
von großer Dffenfiv- und Defenfivkraft. Die beiden andern, die „Fuji“ und 
die „Yaſhima“, wurden im Jahre 1897 fertiggejtellt und entjprechen etiva Dem 
britiichen Schlachtichifityp des „Royal Sovereign“, jo daß fie nicht gerade zur 
eriten Klaſſe zählen, doch find es leiftungsfähige und mächtige Schiffe. Alle 
ſechs find in England gebaut und armiert worden. Sie haben auch noch den 
„Chin Yen“, den fie von den Chinejen erbeutet haben, ein in Deutjchland ge- 
bautes Schiff; es ift gründlich umgebaut und in kriegstüchtigen Zuftand verjegt 
worden; da es jedoch nur 7220 Tonnen Wafjerverdrängung hat und mur 
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14 Knoten mat, kann es nicht als modernes Schlachtſchiff angejehen werden, 
immerhin dürfte e3 fich als ein wirkjames, zum Küſtenſchutz geeignete Schiff 
erweilen. Die nach alter Weife ausgerüfteten Schiffe „Hi-yei“, „Kongo“ und 
„Fuſo“ ind Eleine und im jeder Hinficht veraltete Schiffe und haben abjolut 
feinen Gefechtöwert. 

Japan befigt weiter ſechs jogenannte „gepanzerte Kreuzer“. Vier von ihnen, 
die „Sajhima“, die „Adzuma“, die „Idzumo“ und die „Iwate*, find zu Elswich 
nah Plänen von Philipp Watt? gebaut worden, während die andern beiden, 
„Adzuma* und „Yakumo“, zu St. Nazaire von der „Societs de la Loire“, be- 
ziehungsweiſe auf der Vulkanwerft zu Stettin erjtellt wurden. Dieje ſechs Schiffe 
find, wenn auch nicht dem Namen, fo doch der Sache nah Schlachtſchiffe; ſie 
haben alle zwijchen 9000 und 10000 Tonnen Wafferverdrängung, und ihre 
Armierung beiteht Hauptjächlich bei den in Großbritannien erbauten aus vier 
achtzölligen und vierzehn ſechszölligen Gefchügen und bei den in Deutichland 
beziehungsweije in Frankreich erbauten aus vier achtzölligen und zwölf ſechs— 
zölligen. Ihre Panzerung ijt jelbitverjtändlich nicht jo did und nicht fo aus— 
gedehnt wie bei den erjtllaffigen Schlachtſchiffen, doch ijt fie modern und von 
großer Widerjtandsfähigkeit; auch beträgt die Gejchwindigfeit dieſer Schiffe 20 
bi3 21,5 Knoten. Sie bilden für die obenerwähnten jeh3 Schlachtſchiffe ein 
einheitlich geftaltete3 und jehr wirkungsvolle Hilfsgeſchwader. 

Diefe zwölf Schiffe machen die Hauptjtreitmacht der japanijchen Flotte aus, 
fie werben indes ımterftügt von einer großen Anzahl von Kreuzern zweiter und 
dritter Klaſſe, von denen einige im Auslande und andre zu Yotoſuka und Kurt 
erbaut worden find. Dazu kommen noch zwei in Italien erbaute gepanzerte 
Kreuzer erjter Klaſſe, die jich zur Zeit, da dieſe Zeilen niedergejchrieben werden, 
auf der Fahrt nach Japan befinden. 

Die Torpedoflotille der Japaner, die aus Torpedozerſtörern und Torpedo- 
booten bejteht, ift zahlreich und ſoll gut organifiert fein. Viele diefer Fahrzeuge 
find in England gebaut worden, und die japaniichen Seeleute ftehen im Rufe, 
ſich vortrefflih auf dad Mandprieren mit Torpedo zu verjtehen. Sie Haben 
diefe Waffe im chinefifch-japanifchen Kriege mit verheerender Wirkung zur Gel- 
tung gebracht. !) 

Als der Krieg ausbrach, Hatte Rußland in den chinefischen Gewäfjern fieben 
erittlajfige Schlachtichiffe, die „Sebaftopol*, die „Poltawa“, den , Petropawlowski“, 
den „Preswjät“, die ‚Pobjeda“, den „Retwifan“ und den „Zäſarewitſch“. Dazu 
befand die „Osljabja“ fich irgendwo im Roten Meere auf der Fahrt. 

Diefe Schiffe find, ſoviel befannt, alle moderne Schlachtſchiffe erſter Klaffe, 
die Elite der ruſſiſchen Flotte, ſtark armiert, jchwer gepanzert und von großer 
Geſchwindigkeit. 

Der „Zäſarewitſch“ und der „NRetwijan“ find auf der Außenreede von Port 





!) Seit Niederichrift diefer Zeilen haben die Japaner bei Bort Arthur den praftijchen 
Beweis für ihre gefhidte Handhabung der Torpedo3 erbradt. 
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Arthur durch Torpedos ſchwer bejchädigt worden, auch die „Poltawa“ hat an 
der Waiferlinie durch das japanische Feuer Schaden erlitten, doch dürfte es vor- 
eilig jein, daraus, wie dag von einigen Sritifern gejchehen ift, den Schluß zu 
ziehen, daß ſie dauernd kriegsunfähig gemacht worden feien. 

Rußland jcheint beim Ausbruche des Kriegs auch feine beften Kreuzer im 
fernen Oſten gehabt zu Haben. 

Der „Gromoboi“, die „Rojfia“, der „Rurik“ und eine Heine Anzahl andrer 
befanden ji in Wladiwojtof, die „Diana“, die „Pallada*, der „Askold“, der 
„Nowik“, der „Bajan“ und der „Bojarin“ waren zu Port Arthur und der 
„Warjag“ zu Tſchemulpo. Die vier eriten Schiffe der Divifion von Wort 
Arthur find ermitlich bejchädigt worden, eine durch einen Torpedo und drei 
durch Geſchützfeuer; der „Warjag“ ift verjenkt worden. Außer den obengenannten, 
die jamt und ſonders leiftungsfähige, moderne Kreuzer find, Hatte Rußland in 
den chinefischen Gewäſſern verjchiedene etwas veraltete Fahrzeuge vom Kanonen» 
boottypus von geringem Gefechtöwert; eine® davon ijt bereit3 bei Tſchemulpo 
vernichtet worden. 

Bezüglich der ruffischen Torpedoflotille it es nicht leicht, zuverläffigen Auf: 
ihluß zu erhalten. Nach Braſſeys „Raval Annual“ jolten ji neun Torpedo- 
zerjtörer in Port Arthur befinden und drei dort im Bau begriffen fein; auch iſt 
befannt, daß in dieſem Hafen eine beträchtliche Anzahl von Torpedobooten 
vorhanden ift, aber, jelbit wenn alle diefe Torpedofahrzeuge, von denen 
man weiß, daß fie in den chinefischen Gewäfjern vorhanden find, jee- und 
dienfttüchtig find, muß doch die ruffiiche Flotille der Schiffszahl nad der 
japanifchen bedeutend unterlegen jein. Auch können fich die ruffiichen Hilfs- 
mittel, um fie gefechtöfähig zu erhalten, entfernt nicht mit denen Japans, wie 
fie in den zahlreichen leiftungsfähigen japaniſchen Schiffswerften vorhanden 
find, meſſen. 

Es ift ſtets gefährlich, in Kriegsangelegenheiten etwas vorherzufagen, da 
wir fo häufig die Erfahrung machen, daß gerade das eintrifft, was am wenigiten 
erwartet wird. Der plößliche Angriff der Japaner auf Port Arthur noch vor 
erfolgter Sriegserflärung war gewiß etwas Unerwartetes, wenigſtens auf feiten 
der Ruffen, und Seine Majeftät der Zar hat ihn für einen „verräterijchen“ An— 
griff erklärt. Wenn aber die Japaner dadurch, daß fie einen Angriff vor der 
offiziellen Kriegserklärung unternahmen, fich gegen irgend einen internationalen 
Ehrentoder vergangen haben, jo können fie fich für ihr Vorgehen jedenfalls auf 
eine ganze Anzahl europäischer Beiſpiele berufen. 

Seine Majeftät der Zar muß den Angriff der ruſſiſchen Schwarzen-Meer- 
Flotte unter Admiral Nachimow auf ein im der Bucht von Sinope vor Anfer 
liegende türfifches Fregattengejchtvader am 30. November 1853 und die totale Ver— 
nichtung des leßteren vor dem Erlaß irgend einer Kriegderllärung aus dem 
Gedächtnis verloren haben. Denn wenn auch Seine Majeftät der Zar damals 
noch nicht auf der Welt war, jo muß er doch davon in der Gejchichte feines 
Landes gelefen und e3 dann total vergefjen haben, jonft würde er doch wohl 
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niemal3 einen Ausſpruch getan Haben, der in jo fataler Weije auf die Ehre der 
ruſſiſchen Flotte zurückfällt. 

Es muß allerdings zur Rechtfertigung der Ruſſen zugegeben werden, daß 
in der ſogenannten „Schlacht“ von Sinope nur ein paar hundert mohamme— 
danijche Türken in das bejjere Jenſeits befördert wurden, wogegen bei Port 
Arthur eine Anzahl chriftlicher Ruſſen getötet wurde, während fie ihr Vaterland 
verteidigten und das verhängnisvolle Gejchid ihrer Raſſe erfüllten. 

Hinfichtlich der beiderfeitigen Flotten muß bemerkt werden, daß, während 
die ſechs japanischen Schladhtichiffe und ſechs gepanzerten Kreuzer dem Weſen 
der Sache nad innerhalb ihrer Klaſſen eine vollitändige Gleichartigkeit auf- 
weijen, dies bezüglich der ruſſiſchen Schiffe durchaus nicht der Fall ift, da dieſe 
eine merkwürdig ungleichartige Zujammenjtellung verjchiedener Typen zu erfennen 
geben, die die verjchiedenen Ideen der Schiffsbaumeijter von St. Peteräburg, 
Philadelphia, La Seyne, Kiel, Stettin, Kopenhagen und Danzig zum Ausdruck 
bringen. 

Dieje BVielgeftaltigleit der Typen wird bei der Verwendung im wirklichen 
Kriege gewiß die Sache nicht leichter machen, da die modernen Kriegsſchiffe 
ſamt und ſonders Mechanismen ſehr komplizierter und heiller Art find, zu deren 
erfolgreihen Handhabung nicht nur eine genaue Kenntnis aller Einzelheiten, 
jondern auch ein Hoher Grad technifcher Fertigkeit bei den Mannjchaften er- 
forderlich ift. 

Die gegenwärtigen Schlachtflotten Rußlands ſowohl wie Japans find — joweit 
die Schiffe in Betracht kommen und mit einigen wenigen geringfügigen Ausnahmen — 
das Produft der legten zehn Jahre. Dabei ift aber der folgende große Unterjchied zu 
beachten, der nämlich, daß, während Japan jeit vollen dreifig Jahren jein Flotten— 
perjonal bejtändig weiter ausgebildet und es nicht eher neue Schiffe gebaut hat, 
bis e3 für dieje eine vollftändig eingejchulte Mannjchaft zur Verfügung Hatte, 
Rußland amderjeit3 fein Augenmerk weniger der Heranbildung des Perſonals 
zugeivendet zu haben jcheint und mehr darauf bedacht gewejen it, eine möglichft 
große Anzahl von Schiffen der neuejten Typen zu bauen und aufzufaufen, Dabei 
von dem Gedanken ausgehend, daß es dadurch jeinen Gegnern Furcht einflößen 
und e3 feine Zwede erreichen werde, ohne fich auf einen Kampf einzulafjen. 
Diefe Art des Vorgehens wird in England und Amerika mit dem Worte „to 
bluff* — „verblüffen“ — bezeichnet. Manchmal erreicht man damit etwas, 
manchmal aber auch nicht. 

Die japanijchen Staatdmänner find der Anficht geivejen, daß man mehr 
Zeit dazu bedürfe, ein geeignete® Perjonal heranzubilden, als geeignete Schiffe 
zu bauen oder aufzufaufen, und fie haben nad) diefem Grundſatz gehandelt, Die 
Ergebniffe der Flottenoperationen, joweit fie einjtweilen vorliegen, jcheinen dar— 
zutun, daß fie recht gehabt Haben. 

E3 würde ſicherlich voreilig jein, wenn man in dem Augenblide, in dem 
died niedergefchrieben wird, behaupten wollte, Japan habe die Obermacht zur 
See errungen, obwohl der Erfolg jeined rajchen und kühnen Vorgehens ihm 
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nicht nur materiellen Vorteil, jondern auch ein moralifches Preftige verjchafft 
hat, das im Kriege, im Land» wie im Seefriege, vieles ausmacht. Es ift 
da3 namentlih im Seekriege der Fall wegen der Unbejtimmtheit und Un- 
gewißheit und der oft übertriebenen Vorjtellungen, die man ſich von dem 
Erfolg oder dem Miperfolg der vielen neuen Mittel des Seekriegs macht, 
die eingeführt worden find, ohne daß feit ihrer Einführung irgendwelche 
Seegefechte größeren Umfangs zwiſchen zwei ebenbürtigen Kombattanten jtatt- 
gefunden hätten. 

Es ift nicht meine Abftcht, die Krieg3operationen, die einftweilen ftattgefunden 
haben, im einzelnen zu jchildern oder einer Kritik zu unterwerfen, und dad aus 
dem einfachen Grunde, weil die Berichte, die in den öffentlichen Blättern, der 
einzigen mir zugänglichen Informationsquelle, erjchienen find, fo verjchiedener 
und fich jo widerfprechender Natur find, daß fich auf ihrer Grundlage ein er: 
ſprießliches oder vernünftiges Urteil unmöglich bilden läßt. 

Die Rejultate der Kämpfe bei Port Arthur fowohl wie bei Tſchemulpo 
find unbeftritten, die Art jedoch, auf die dieſe Rejultate erzielt worden find, iſt 
nicht jo Elar, und die verjchiedenen Berichte über die Operationen, die aus ver- 
Ichiedenen Duellen ſtammen, find jo äußerft verworren, daß ich gar nicht ver- 
fuchen will, an eine jo unvollkommene Berichterftattung irgendwie weitere Schlüffe 
zu knüpfen. 

Es ift von einigen Fritifern gejagt worden, daß, wenn Japan aud) die 
volljtändige Uebermacht zur See erlangen follte, Daraus doch nicht folgen werde, 
dag ihm jchlieglih überhaupt der Sieg zufallen jverde. Dem nun möchte ich 
mir erlauben zu widerfprechen, ja ich trage fein Bedenken, die Anficht zu ver- 
treten, dak, wenn Japan die gedachte Uebermacht erlangt, e8 auch imftande jein 
wird (jelbft mit einer viel weniger bedeutenden Truppenzahl), feinen Feind zu 
erjchöpfen und Bort Arthur oder Dalıy auszuhungern. Angeſichts der langen 
und prefären ruſſiſchen Verbindungslinie jehe ich feinen Grund dafür, warum 
Japan nicht am Ende den Feldzug gewinnen jollte, wie lange die Sache auch) 
dauern mag, und warum e3 nicht jchließlich Die Friedensbedingungen nach jeinem 
Sinne diktieren und es ihm gejtattet fein follte, die Früchte ſeines Sieges zu 
genießen. 

Folleitone, 15, (Februar 1904. 


ze 
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Dom Neichsamt des Innern. 


Wirkl. Geheimrat Rothe, 
früher linteritaatsielretär im Reichsamt des Innern. 


ID: find die Aufgaben des Reichsamts des Innern? Was und wie 
wird in dieſer immer jtärfer anjchwellenden Behörde gearbeitet? Hierüber 
begegnet man häufig etwas unklaren Borjtellungen. Womit da3 Auswärtige 
Amt, das Reichsſchatzamt, das Reichsmarineamt, dad Reichspoſtamt beichäftigt 
find, begreift fich leichter. „Der Name jagt genug ja jchon.*“ Aber Reichgamt 
des Innern? Für das Innere, fir Polizei», Kommunalwejen u. dergl. jorgen 
doch jchon oder noch die Bundesftaaten, dazu haben fie ihre Minifterien des 
Innern. Was tut daneben das Reichsamt ded Innern? Eine Inftanz über 
den Minifterien der Einzeljtaaten kann es nicht fein, das würde der bundesſtaat— 
lihen Natur des Reichs widerfprechen. Reichspolizei- und Kommunaljachen 
gibt ed auch nicht. Was aljo ift jein Zwed und Weſen? Bielleicht interefjiert 
ed manchen Leſer dieſer Zeitjchrift, hierüber einiges zu hören, wenn auch die 
meijten nicht? Neues erfahren werden. Mit den Minifterien des Innern in den 
Einzelftaaten hat das Reichsamt des Innern nicht viel mehr ald den Namen 
gemein. Es bearbeitet von den dem Reich durch die Verfaſſung überwiejenen 
Gegenjtänden alle diejenigen, die nicht zum Auswärtigen, zum Finanz-, Poſt-, 
Juftize, Heered- oder Marinereffort gehören. Meift find das ſolche Sachen, die 
in den größeren Einzeljtaaten von den Minifterien für Handel, Gewerbe, Ver— 
fehröwejen bejorgt werden. 

Werfen wir zuvörderſt einen Blid auf Entftehung und Entwidlung des 
Reichdamtd ded Innern. Bon jamenktornartigen Anfängen ausgegangen, hat e3 
fi zu einem mädjtigen Baume und, wenn man die ihm nachgeordneten Be— 
hörden Hinzunimmt, zu einem Walde ausgewachſen, in dejjen verjchlungenen 
Pfaden jich zurechtzufinden in der Tat nicht leicht ift. Im feinem Werden umd 
Wachen prägt fich ein Stüd der Entwidlung aus, von der der Schöpfer des 
geeinten Vaterlandes jagte: „Helft Deutichland nur in den Sattel, reiten wird 
e3 jchon können.“ Im Anfange war ſozuſagen gar nicht da. Die Bundes, 
jpäter die Reichöverfafjung enthielt von der weitverzweigten Behördenorganijation, 
deren Aufzählung jet die Seiten des Reichshandbuches füllt, nur einen Keim: 
„Der Kaijer ernennt die Reichsbeamten“ und „Die Anordnungen und Ber: 
fügungen de3 Kaiſers bedürfen zu ihrer Gültigkeit der Gegenzeichnung des Reichs— 
fanzlers, der dadurch die Verantwortlichkeit übernimmt“. Das war alles. Die 
einzige Reichsbehörde, die in der Verfaſſung vorkommt, ift der Reichskanzler, 
und auch diefen Hatte der Verfaſſungsentwurf nicht als Behörde, jondern nur 
ald Leiter der Gejchäfte de8 Bundesrat? gedacht. Die Beftimmung im jebigen 
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Artikel 17, wonach der Reichskanzler durch Gegenzeichnung die Verantwortlich» 
feit fiir die Anordnungen und Berfügungen des Kaiſers übernimmt, wurde im 
Reichstag des Norddeutichen Bundes Hinzugefügt. Erft dadurch ijt nach dem 
Ausdrud des Fürjten Bißmard die Stellung des Reichskanzlers zur Stellung 
eine3 leitenden Reichsminiſters heraufgehoben worden. Als jolcher brauchte er 
Drgane zur Bearbeitung der Angelegenheiten, die Artilel 4 der Verfaffung der 
Zuftändigfeit des Reichs unterwirft. Bon diefen wurden die auswärtigen ımd 
die Angelegenheiten der Kriegsmarine, auch nachdem fie Bundesſache ge- 
worden, einjiweilen noch von den preußijchen Minifterien weitergeführt. Die 
Berwaltung des Heerweſens ift dauernd bei den $triegäminifterien der Bundes— 
ftaaten mit ſelbſtändiger Armeeeinrichtung verblieben. Für alles übrige wurde 
durch Präfidialerlaß vom 12. Auguft 1867 das Bundeskanzleramt errichtet. Ihm 
waren anfangs auch die Bundesfinanz-, Juſtiz-, Poſt- und Telegraphenjachen 
zugeteilt. Mit dem Ausbau der Einrichtungen des Reichs, deſſen Gejetgebung 
fih de ihr durch die Verfaſſung zugewiejenen Stoffes in jchneller Folge be= 
mäcdhtigte, wuchlen die Gejchäfte im nicht vorhergejehenem Maße. Die in der 
einen Behörde vereinigten verjchiedenartigen Gejchäftäzweige verlangten nach 
Sonderung. Solche wurde während der Jahre 1876 bis 1879 in der Art vor- 
genommen, daß für Finanz-, Juſtiz- und Poſtſachen bejondere Reichsämter be- 
grümdet wurden. Infolgedejjen erhielt die jeit 1871 „Reichstanzleramt* genannte 
Behörde durch Kaiferlichen Erlaß vom 24. Dezember 1879 die Bezeichnung 
„Reichsamt des Innern“; ein Weihnachtsabend war jein Geburtstag. 

Troß der Abtrennung dreier Reichsämter waren die der verfleinerten Be- 
hörde verbliebenen Gejchäfte weit umfangreicher, als die urfprünglichen geweſen 
waren. In der erjten Zeit genügte unter der Leitung des Reichskanzlers und 
eined Präfidenten ein Heiner Stab von Räten und Hilfsarbeitern. Deren Zahl 
ift in dem Etat für 1868 nicht angegeben. Wie bejcheiden fie aber war, zeigt 
die für Bejoldungen und fonftige perfönliche Bedürfniffe ausgeworfene Summe, 
die — ohne dad Gehalt des Reichskanzlers — nicht mehr ald 67550 Mart 
betrug, während der Gejamtaufwand für das Bundeskanzleramt auf 157550 Mark 
veranjchlagt war. In dem Etat für 1880 dagegen erjcheint dad von Finanz-, 
Suftiz- und Poſtſachen entlaftete Reichsamt des Innern mit einer Gejamtausgabe 
von 3150224 Mark, wovon auf Bejoldungen und andre perjönliche Ausgaben 
bei der Zentralbehörde 396810 Mark fallen. Aus dem früheren Präfidenten 
war ein Staat3jelretär geworden, ein Unterjtaatsfefretär war hinzugekommen, es 
gab acht vortragende Räte, fünf jtändige und mehrere kommiſſariſche Hilfsarbeiter, 
Außerdem waren für einzelne Gejchäftszweige Unterbehörden gebildet worden, 
nämlich das Bundesamt für das Heimatwejen, dad Schiffgvermefjungsamt, die 
Disziplinarbehörden, dad Oberjeeamt, das Statiftiiche Amt, die Normaleichungs: 
kommiſſion, das Gejundheit3amt, da3 Patentamt jowie eine Anzahl von Kom— 
miffariaten. In diefen feiner Aufficht untergebenen Behörden wuchs dem Neichs- 
amt de3 Innern von unten wieder zu, was ihm oben abgenommen war. Später 
traten noch das NReichöverficherungsamt, die Phyſikaliſch-techniſche Reichsanſtalt, 
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das Stanalamt und das Aufjichtsamt für Privatverficherung Hinzu. Im übrigen 
ift der Gejchäftskreis des Reichsamts des Innern unverändert geblieben. Wie 
e3 aber innerhalb des verengerten Rahmens weiter angejchwollen iſt, zeigt ein 
Vergleich zwijchen den Etats für 1880 und 1903. 


1850 1903 
1 Unterjtaatsjefretär 1 Unterftaatsjefretär 
3 Abteilungsdirektoren 
8 vortragende Räte 19 vortragende Räte 
5 ftändige Hilfsarbeiter 7 ftändige HilfSarbeiter 
Gejamtausgabe 
3150224 Mark 80 1783 376 Mart 


Stärfer noch ald die Zentralbehörde find die nachgeordneten Behörden, 
einige zu faſt unheimlichem Umfange, angewachfen. Der größte unter den Riejen 
iit das Patentamt. Schon bei feiner Errichtung im Jahre 1878 zählte es unter 
einem Borjigenden im Nebenamt 23 Mitglieder, darunter 3 nebenamtliche, 
4 Bureau» und 2 Stanzleibeamte. Der Etat für 1903 aber führt auf: einen 
Präfidenten, 5 Direktoren, 136 Mitglieder — 28 im Nebenamt —, 65 jtändige 
technijche Hilfsarbeiter, 137 Bureau:, 89 Kanzleibeamte, wozu noch eine un- 
gezählte Schar von nichtitändigen Hilfsarbeitern fommt. Zu ähnlichem Umfang 
haben ſich da Reichsverſicherunggamt und das Statiftiiche Amt entwidelt. Die 
Gefamtzahl der bei den nachgeordneten Behörden feit angeftellten Beamten 
beträgt nach dem leßten Etat rund 1600, und der Koſtenbedarf für dieſe Be- 
hörden erreicht mit den Ausgaben für Bureaubedürfniffe und Unterhaltung der 
Dienftgebäude Die Summe von 9661207 Marf. Dem jtehen gegenüber 153 an- 
gejtellte Beamte und 1384650 Mark bei der Zentralbehörde. 

Was wird nun von diejen zahlreichen Beamten und mit jo bedeutenden 
Mitteln geleiftet? Man wird wohl antworten dürfen: nicht nur multa, fondern 
auch multum. Un Bieljeitigkeit läßt der zu bewältigende Stoff jedenfall3 nichts 
zu wünſchen übrig. Das Neichdamt des Innern iſt für die Neichdverwaltung 
das Mädchen für alles. Ihm fällt zu, was irgend von Reichs wegen zu erledigen 
it und in eines der übrigen Reſſorts nicht Hineinpaßt. Es ijt gegenwärtig in 
vier Abteilungen gegliedert, von denen eine der Unterſtaatsſekretär leitet. Die 
Hauptaufgabe der erjten Abteilung beiteht in Bearbeitung der Etat3=, 
Kaſſen-, Beamten» und Baujachen; von ihr rejjortieren daher auch die über das 
Reich verteilten Disziplinarlammern für Reichsbeamte und der in höherer Inftanz 
entjcheidende Disziplinarhof in Leipzig. 

Ferner find zu nennen: die Angelegenheiten de Bundesrat3 und des 
Reichstags; Militär und Marinefachen, joweit fie die Mitwirfung der Reichs: 
zivilverwaltung erfordern, was bei dem Erjaß-, Servis- und Einquartierungs- 
weien, den Naturalleiftungen im Frieden, der Bivilverforgung, der Vorbereitung 
für den einjährigsfreiwilligen Dienft der Fall ift. Für den legtgenannten Gegen- 
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ftand fjteht dem Reichdamt des Innern die Reichsſchulkommiſſion zur Seite, die 
nicht etiwa, wie wohl irrtümlich angenommen wird, über den Unterricht3behörden 
der Bundesftaaten fteht, jondern nur zur Begutachtung der Frage berufen ift, 
welchen höheren Lehranftalten die Befugnis zur Austellung von Berechtigungs— 
zeugniffen für den einjährigen Militärdienft zu erteilen oder zu belaſſen ift. 

Ferner Augftellungs- und Auswanderungsjachen. Zur Mitwirkung der dem 
Reichäfanzler durch das Auswanderungsgejeg übertragenen Befugnifje befteht 
jeit 1898 ein fachverjtändiger Beirat; in den Auswandererhäfen find Stommiffare 
angejtellt, die die Auswandererjchiffe zu befichtigen und die zur Unterbringung 
und Beförderung der Auswanderer beftehenden Einrichtungen zu überwachen haben, 

Zur erjten Abteilung gehört dann noch ein Gejchäftszweig, der einen immer 
größeren Umfang annimmt, das ift die Unterftüßung wifjenichaftlicher und künſt— 
leriſcher Beſtrebungen, deren Bedeutung über die Grenzen des Einzelftaats 
hinausgeht. Die Verfaſſung erwähnt Hiervon nichts, dennoch wird e3 nicht als 
verfafjung3widrig gelten können, wenn das Reich durch Förderung von Kultur- 
bejtrebungen fich noch von einer andern Seite zeigt, als im Lichte feiner Zoll-, 
Steuer- und Milttärhoheit. Aus den Verhandlungen über die Verwendung der 
zu ſolchen Zweden bewilligten Gelder, über die Organifation der zu unter- 
ftügenden Beranjtaltungen u. dergl. ergeben fich mannigfache Beziehungen zwijchen 
den Reichsbehörden und den Kreiſen von Wiſſenſchaft und Kunſt. Fortlaufende 
oder vorübergehende Beihilfen erhalten gegenwärtig: die großen Unternehmungen 
der monumenta Germaniae historica und des Grimmſchen Wörterbuch, das 
Germanifhe Mufeum zu Nürnberg und dad Römijch-Germanifche Mufeum zu 
Mainz, die Leopoldinifch-Karolinische Akademie der Naturforjcher, das Kunft- 
hiftorifche Imftitut zu Florenz, die Gejellichaft für deutiche Erziehungs» und 
Schulgeihichte, die Internationale Kommijfion für wifjenschaftliche Luftichiffahrt, 
die Hauptitation für Erdbebenforſchung in Straßburg. Unterftügungen werden 
ferner gewährt zur Erforſchung des römischen Grenzwalls, zur Bearbeitung der 
wijjenjchaftlichen Ergebniſſe der Tiefjeeerpedition, für die Südpolarerpedition, zur 
Beteiligung des Reichs an der internationalen Bibliographie der Naturwiffenfchaften, 
zur künſtleriſchen Ausfchmüdung des Neichstagsgebäudes und des Neichdtagd- 
präfidialgebäubdes, zur Unterhaltung der Nationaldenfmäler auf dem Niederwald 
und in Berlin, zur Beteiligung der deutjchen Kunft an internationalen Ausstellungen 
de3 Auslands, zur Herausgabe eines Werks iiber die Sigtinifche Kapelle. Auch die 
auf deutſchem Boden tagenden wilfenfchaftlichen internationalen Kongreſſe pflegen 
aus Neich3mitteln unterjtügt zu werden. Als wiffenjchaftliche Anjtalt rejjortiert 
von der erjten Abteilung auch die Phyſikaliſch-techniſche Reichsanftalt in Char- 
lottenburg, die fich der experimentellen Förderung der eraften Naturwijjen- 
ſchaften und der Präzifiondmechanik jowie der Prüfung und Beglaubigung von 
Mepgeräten widmet. 

In der erften Abteilung werden das zur Veröffentlichung von VBerwaltungs- 
vorjchriften beftimmte Reich3zentralblatt und das Handbuch für dad Deutjche 
Reich bearbeitet. 
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Wir fommen zur zweiten, der jozialpolitifchen Abteilung. Sie 
hat es mit der Fürforge für die arbeitenden Klaſſen, den gewerblichen Angelegen- 
heiten und dem Berficherungswejen, der Freizligigleit und dem Armenwejen zu 
tun, daneben mit einigen Spezialitäten, wie Ueberwachung der reichsgeſetzlichen 
Beitimmungen über den Feingehalt der Gold- und Silberwaren und über die 
Prüfung der Handfeuerwaffen. 

Die Abteilung wurde begründet, als es galt, die großen Gedanken des 
Fürſten Bismard über Heilung der fozialen Schäden durch pofitive Maßregeln 
in gejegliche Formen zu Heiden und die Ausführung der darauf zuftande ge- 
fommenen Gejeße, betreffend Kranken-, Unfall, Alters» und Invalidenverficherung, 
zu leiten. Auf Grund diefer Gejege trat das NReichsverfiherungsamt ins Leben, 
dem als Berwaltungsbehörde die Aufficht über die Berufsgenoffenjchaften der 
Unfallverfiherung und die Berficherungsanftalten der Inpalidenverficherung, als 
richterlicher Behörde die endgültige Entjcheidung der Streitigkeiten über Anfprüche 
der Berjicherten zujteht. Um auf dem wichtigen Gebiet der Unfallverhütung den 
Erfindungsgeift anzuregen und für den Erlaß von Unfallverhütungsvorjchriften 
muftergültige Einrichtungen vorzuführen, hat das Reich neuerdings eine ftändige 
Augjtellung derartiger Einrichtungen ins Wert gejett. 

Auch nah amdern Richtungen nimmt der Arbeiterſchutz die Tätigkeit der 
Abteilung wachjend in Anfprud. Dahin gehören die gejeglichen Beitimmungen 
gegen Ausbeutung der Arbeitäkraft von Frauen, Kindern und jugendlichen Ar- 
beitern, von Haus» und Heimarbeitern, die VBorjchriften über Sonntagsruhe in 
den gewerblichen Betrieben, die Anordnungen auf dem Gebiet der Gewerbe- 
hygiene, die die mit gewiffen Betrieben verbundenen Gefahren für Leben und 
Geſundheit zu vermindern bezweden. Alle diefe Vorjchriften find durch Unter: 
ſuchungen technifcher und ftatiftiicher Natur vorzubereiten, wobei Häufig Vertreter 
der beteiligten Arbeiterflaffen gehört werden. Zum Teil gejchah dies früher in 
der Kommiſſion für Arbeiterftatiftil, an deren Beratungen Mitglieder des Bundes» 
rat3 und des Reichstags teilnahmen. Da aber der nur periodiich zujammen- 
tretenden Kommiſſion die Fülle des Stoffes über den Kopf wuchs, wurbe im 
Sahre 1902 eine Art von ftändigem Neich3arbeitgamt errichtet in Geftalt einer 
bejonderen Abteilung des Statiftijchen Amts, dem die frühere Kommiffion be 
ratend zur Seite fteht. Ein neugegründete® Neichdarbeiterblatt veröffentlicht 
Nachrichten aus allen Kulturjtaaten !über Lohnbewegung, Arbeitsmarkt und 
fonjtige fir die Arbeiterfrage wichtige Berhältniffe Das zu Bafel errichtete 
Internationale Arbeitsamt empfängt Beihilfen aus Reichsmitteln. 

AS neue Aufgabe jozialpolitiicher Art ift feit einigen Jahren die Fürjorge 
für das Wohnungsbedürfnis von Arbeitern in reichsfiskaliſchen Betrieben und 
von geringbejoldeten Reichsbeamten mit bedeutenden Mitteln in Angriff genommen. 

Auch abgejehen vom Arbeiterihug Hält der Ausbau der Gewerbeordnung 
die Neichöverwaltung fortwährend in Atem. Genannt feien die Handwertergejeß- 
gebung, die Verhältniffe der Handlungsgehilfen, das Haufier- und das Schant- 
jtättenwejen, die Sicherheit der Dampfkeſſel, die Beichaffenheit andrer gewerb- 
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licher Anlagen, bei denen Rüdfichten der öffentlichen Wohlfahrt obwalten. Nicht 
weniger als 18 Novellen zur Gewerbeordnung find bis zum Jahre 1902 er- 
gangen, die im Verwaltungswege erlaffenen Vorjchriften auf dieſem Gebiet find 
nicht zu zählen. 

Bon der zweiten Abteilung rejjortieren da8 Bundesamt für Heimatwejen, 
dad in Streitigkeiten zwijchen Armenverbänden über die Öffentliche Unterſtützung 
Hilfsbedürftiger endgültig entjcheidet, und das Auffichtsamt für Privatverficherung. 
Das legtere wurde auf Grund de3 Privatverficherungsgejeges von 1901 errichtet, 
das für die Lebens-, Fener-, Trandportverjicherung und andre Verſicherungs— 
zweige die Einheit de3 öffentlichen Rechts in Deutichland hergeftellt und dadurch 
von den dem Reich in Artikel 4 der Verfaſſung geftellten Aufgaben die leßte 
gelöjt Hat. Dem Auffichtsamt für Privatverficherung ift ein Beirat von Sach— 
verjtändigen zugeordnet. 

Die dritte Abteilung wurde im Anfang der neunziger Jahre von der 
erften ausgeſondert. Sehr verjchiedenartig find Die ihr zugeteilten Gejchäfte. 
Dahin gehören das Gejundheit3-, Apothefen- und Veterinärweien, der Nahrungs» 
mittelverfehr, der Verkehr mit Geheimmitteln und Giften, die Belämpfung von 
Pflanzenjchädlingen. Sachverſtändiges Organ für diefe Dinge ift das Gejund- 
heit3amt, dem der aus Männern der Wiffenjchaft und Praxis zufammengejeßte 
Reichögefundheitsrat, ferner ein Beirat fir Fragen der Land» und Forftwirtichaft 
und Die jtändige Kommiffion für Bearbeitung des deutſchen Arzneibuchs bei- 
gegeben find. Auch in diefem Gefchäftsbereich vermehren ſich fortwährend die 
Aufgaben. Die wifjenjchaftlihe Erforſchung und Belämpfung der Infeltions- 
tranfheiten, als Cholera, Belt, Tuberkulofe, Typhus, Malaria, nimmt einen immer 
größeren Raum ein. Die Ausführung des Fleiſchbeſchaugeſetzes macht eine 
Dienge von Einrichtungen und Anordnungen notiwendig. Zur Erforfchung und Be— 
kämpfung der Pflanzenfchädlinge, von denen früher nur die Neblaus befriegt 
wurde, ift im Jahre 1898 die biologische Abteilung des Geſundheitsamtes er- 
richtet, für deren Zwede auf dem Gebiet der vormaligen Domäne Dahlem La- 
boratorien und Verſuchsfelder hergeftellt werben. 

Sodann fällt der dritten Abteilung der Schuß des gewerblichen Eigentums 
zu, dad Patent, Muſterſchutz- und Warenzeichenwejen nebft der gejeßgeberijchen 
Bekämpfung de3 unlauteren Wettbewerbs. Die Entjcheidung über Erteilung und 
Burüdnahme von Patenten, über die Eintragung von Gebrauchsmuſtern und 
Warenzeichen ift Sache des Patentamt. Bei diefem ift auf Grund des Patent- 
anmwaltsgejeges von 1900 eine Prüfungstommijfion, ein Ehrengericht und ein 
in höherer Inſtanz entjcheidender Ehrengerichtshof für Patentanwälte gebildet. 
Dur den Beitritt des Reichs zu der zwiichen den meiften Kulturftaaten be: 
ftehenden Union zum Schuß des gewerblichen Eigentums ift neuerdings ein be— 
deutjamer Fortichritt auf diefem Gebiete gejchehen. An dem in Bern errichteten 
Internationalen Bureau des Verbandes zum Schuße de3 gewerblichen Eigentums 
iſt das Deutjche Reich durch eine Beihilfe beteiligt. 

Ein weiteres Tätigkeitsfeld der dritten Abteilung ift dad Maß- und Gewichts— 
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wefen. Dabei wird fie von der Normaleihungstommijfion unterftüßt, die alle 
auf die technifche Seite des Eichwejens bezüglichen Fragen zu regeln hat. In 
dem Internationalen Maß- und Gewichtäbureau zu Paris iſt das Meich 
vertreten, da3 Unternehmen der internationalen Erdmeſſung fördert e& durch 
Beiträge. 

Eine andre Gruppe bilden die Schiffahrtsfachen. Nachden die rechtlichen 
Berhältniffe der Binnenfhiffahrt und Flößerei vor zchn Jahren gejeglich geordnet 
find, hat es die Reichsverwaltung bei der Flußſchiffahrt hauptſächlich nur noch 
mit den Maßregeln zur Eihung der Zlußichiffe zu tun. Um jo ausgedehnter 
it ihre Wirkſamkeit im Intereffe der Seeſchiffahrt. Dabei Handelt es fich um 
das Flaggenrecht, die Regiftrierung und Vermeſſung der Kauffahrteiichiffe, um 
die Rechtöverhältniffe der Seeleute (Seemanndordnung), um die Beitimmungen 
über die Befähigung der Kapitäne, Steuerleute und Mafchiniften, um die Vor- 
ihriften zur Verhütung von Seeunfällen und die Unterſuchung der Seeunfälle, 
um Die Unterftügung überjeeifcher PBoftdampferlinien, der deutſchen Schiffs— 
Haffifitation, der Seemannsheime im Auslande, des der Ausbildung von Schiffs- 
jungen dienenden Schulfchiffvereins, der Zeitballitationen. Für Die technifche 
Seite diejer Angelegenheiten jtehen der Reichsverwaltung zur Seite: dad Schiffs- 
vermefjungsamt, die technijche Kommiffion für Seeichiffahrt, Infpektoren für die 
Schiffsoffizierprüfungen, Kommifjare bei den zur Unterfuchung der Seeunfälle 
in den Bundesftaaten eingerichteten Seemannsämtern, deren Sprüche der Be- 
jchwerde an das Neich3oberjeeamt unterliegen. Eine unmittelbare Verwaltungs 
tätigfeit übt da3 Neichdamt de3 Innern bei der Unterhaltung und dem Betriebe 
des Kaifer Wilhelm-Kanals, wobei e3 fich des Kanalamts zu Kiel ald Organs 
bedient, 

In Zufammenhang mit der Schiffahrt fteht die Filcherei, für deren Hebung 
das Reich mit beträchtlichen Mitteln eintritt. Bei deren Verwendung jtüßt e3 
fih auf die Vorjchläge des deutſchen Fiſchervereins für die Binmen- und des 
deutichen Seefifchervereins für Die Seefifcherei. Im Intereffe der legteren wurde 
vor einigen Jahren zwiſchen den Uferjtaaten der Dft- und Nordfee eine plan= 
mäßige Durchforſchung der nordiichen Meere verabredet, woran das Deutjche 
Reich fich mit eignen Dampfern beteiligt. 

Die jüngfte der Abteilungen des Reichsamts des Innern ift Die vierte, 
die hHandelspolitifche Abteilung. Bon den übrigen ausgejondert wurde 
fie aus Anlaß der Vorarbeiten für den neuen Zolltarif, den nach der wirtjchaft- 
lihen Seite zu prüfen dem Neichdamt de3 Innern zufteht. Die erjte große 
Arbeit der neuen Abteilung wardie Herjtellung einer deutſchen Produktionsſtatiſtik, Die, 
gewonnen durch Einzelbefragung aller größeren Induftriellen und Tauſender 
von Landwirten, ein handelspolitiiches Rüſtzeug darftellt, wie ſolches in gleicher 
Bolljtändigkeit noch nirgends vorhanden geweſen ift. Dieje Erhebungen werden 
fortdauernd ergänzt und weitergeführt. Sie können bei den Verhandlungen über 
neue Handelöverträge, die für die nächjte Zeit das Hanptarbeitfeld der Ab- 
teilung bilden werden, gute Dienite leiften. Dabei wird auch der aus Vertretern 
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von Handel, Induftrie und Landwirtichaft gebildete wirtichaftliche Ausſchuß eine 
umfafjende Tätigkeit zu entfalten haben. 

Die handelöpolitifche Abteilung wirkt mit bei der Erledigung zolltarifarischer 
Beichwerden aus dem In» und Ausland, ebenjo bei der Redaktion des Handel3- 
archivs, dad Konfulat3berichte, Beitimmungen außwärtiger Staaten über Zoll- 
tarife u, dergl. periodisch veröffentlicht. Zur fchnelleren Orientierung der Be— 
teiligten über die wirtfchaftlihen Vorgänge im Ausland werden außerdem im 
Reichsamt des Innern „Nachrichten für Handel und Induftrie* und „Berichte 
über Handel und Imduftrie* herausgegeben. Beranjtaltungen, die allgemeinen 
Intereffen von Handel, Gewerbe und Landwirtjchaft dienen, werden durch Bei- 
hilfen gefördert. 

Die handel3politifchen Arbeiten find in bejonderem Maße auf die Unter: 
ftüßung der Statiftit, namentlich der Ein- und Ausfuhrftatiftit, der Statiftit des 
Preifes der Handelswaren, der Handelsſtatiſtik des Auslaudes angewviejen. Des» 
halb reffortiert von der Handeldabteilung dad Statijtijche Amt. Diefes zieht 
bei Ermittlung der für den Wert der Ein- und Ausfuhr bejtimmenden Waren- 
preife die Mitwirkung von Sadhverftändigen aus allen Zweigen des Handels, 
der Indujtrie und der Landwirtjchaft heran. 

Bon der vierten Abteilung refjjortiert auch die Bevölferungsftatiftit, die 
Ernte- und fonftige Landwirtichaftzftatiftit einſchließlich des meteorologijchen 
Dienftes. 

Ferner werden dort Bank- und Börjenjachen bearbeitet. Zum Gejchäfts- 
freife der Abteilung gehört jedoch nicht die Aufficht über die Reichsbank, deren 
Leitung kraft Gejeßes unmittelbar dem Reichslanzler und in defjen Vertretung 
dem Staatsſekretär des Innern für deſſen Perjon zufteht. Zur Erteilung von 
Gutachten iiber Fragen des Börjenwefend dient der Börſenausſchuß. Die Be- 
rufungsfammer für Börjen-Ehrengerichtsfachen entfcheidet unter dem Borfig eines 
Deamten des Reichsamts des Innern auf Berufung gegen die Urteile der an 
den deutſchen Börſen bejtehenden Ehrengerichte. 

Sn der vorhergehenden Aufzählung find mit Uebergehung von Einzelheiten 
nur die Hauptgegenjtände der Tätigleit des Reichsamts des Innern und feiner 
Organe genannt, und auch bei diejen verbot die Rückſicht auf den verfügbaren 
Raum ein näheres Eingehen. Nur ein Wort über Art und Richtung der im 
Reichsamt de3 Innern zu leiftenden Arbeit ſei noch Hinzugefügt. Sie hängt mit 
der ftaatörechtlichen Natur des Reich und feinem Verhältnis zu den Einzel- 
ſtaaten zufammen. Auch in den dem Reich überwiejenen Angelegenheiten ift, 
joweit die Zuftändigfeit des Reichsamts des Innern in Betracht kommt, Die 
Gelbjtverwaltung der Bundezftaaten nur eingefchränft, nicht aufgehoben. Dem 
Reiche fteht in diefen Angelegenheiten nach Artikel 4 der Verfaſſung nur die 
Beaufjichtigung und Gejeßgebung zu. Eine unmittelbare Verwaltungstätigkeit 
findet daher, abgefehen vom Kaifer Wilhelm-Sanal, im Reichsamt ded Innern 
nicht ftatt. Das Schwergewicht feiner Tätigkeit liegt auf dem Gebiete der Gefeh- 
gebung und ihrer Ausführung. E3 Hat die in feine Zuftändigfeit fallenden 
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Reichsgeſetze und Die zu deren Ausführung nach Artikel 7 der Berfaffung vom 
Bundesrat feitzuftellenden allgemeinen Verwaltungsvorfchriften und Einrichtungen 
vorzubereiten, joweit damit nicht einer der Bundesstaaten den Bundesrat befaßt. 
Es Hat ferner über die Ausführung der Gejege und Verordnungen zu wachen 
(Artikel 17 der Verfaſſung) jowie innerhalb feines Gejchäftsbereich® alles das— 
jenige zu bearbeiten, was durch die Reichögejege dem Saifer, dem Bundesrat 
oder dem Reichölanzler an Genehmigungs-, Dispenjationd- und andern Befug- 
niffen übertragen ift. Dazu kommen die Arbeiten zur Aufftellung des Etat3 für 
dad Reichsamt de3 Innern und zur Verwendung der bewilligten Gelder, die 
Anftellungd- und Perjonaljachen der bei der Zentralbehörde und den Unter- 
behörden bejchäftigten Beamten und die Beauffichtigung ihrer Gejchäftsführung. 
In allen diejen Angelegenheiten iſt das Reichsamt des Innern abhängig von 
den Anordnungen des Reichskanzlers als des verantwortlichen Reich3minifters, 
oder, da er die Mafje der Einzelgejchäfte nicht zu überſehen imftande ift, von 
den Weifungen ſeines Stellvertreter, des Staatsſekretärs des Innern. In 
diejem verkörpert fi die Aktion des Reichsamts ded Innern. Die Bezeichnung 
als ſolches bedeutet denn auch nicht eine im eignen Namen auftretende Behörde, 
jondern die Zufammenfafjung der dem Staatsjefretär des Innern zum Zweck 
der Vertretung des Reichskanzlers beigegebenen Beamten. Alles, wad vom 
Reichsamt des Innern hinausgeht, trägt daher nicht die Firma des Amts, 
jondern des Staatsſekretärs, es ſei denn, daß der Reichskanzler einzelne Sachen 
jelbjt an fich zieht. 

Aus der Natur feiner Wirkfamkeit ergeben ſich die engften Beziehungen 
zwiſchen dem Reichsamt de3 Innern und dem Bundesrat, dem Neichdtag und 
ben Regierungen der Bundesftaaten. Die Haupttätigteit des Bundesrats voll- 
zieht fich in feinen Ausjchüffen, denen faft alle Vorlagen zur Borberatung über- 
wiejen werden. Die Bertretung der Vorlagen des Reichskanzlers und feiner 
Stellvertreter liegt dabei den Beamten der Reichsämter ob, fei es in der Eigen- 
chaft von Bevollmädtigten zum Bundesrat oder von Kommiſſaren des Reichs— 
fanzlerd. Die Unterftaatöfelretäre und Direktoren der Reichsämter pflegen zu 
ftellvertretenden Mitgliedern des Bundesrat3 von der preußijchen Regierung be= 
ftellt zu werden, da das Reich als joldhes, vom Vorſitz abgefehen, im Bundesrat 
uicht vertreten ift. Aus diefem Grunde, und weil Deutjcher Kaifer der König 
von Preußen ift, kann der Reichskanzler Vorjchläge an den Bundesrat nicht 
wohl ohne vorheriges Einvernehmen mit der preußifchen Regierung bringen; 
daß die preußischen Stimmen gegen feine Anträge abgegeben werden, wäre fein 
baltbarer Zuftand. Jede wichtigere Vorlage macht daher Borverhandlungen 
mit Preußen und feinen Vertretern notwendig. In vielen Fällen wird aber 
auch die Anficht der andern Bumdezregierungen im voraus eingeholt. Und immer 
umfangreicher werden die Bernehmungen von Sachverjtändigen und Vertretern 
der an einem Geje oder einer Verordnung beteiligten Bevölferungßfreife. Das 
alles führt zu jchriftlihen und mündlichen Berhandlungen, Sigungen, Kon— 
ferenzen ohne Ende. Gelangt nach Beendigung aller Vorarbeiten und der Be— 
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ihlußfafjung im Bundesrat ein Gejegentwurf an den Neichdtag, jo beginnt der 
legte Akt, der auch im Geſetzgebungsdrama der kritiſchſte zu fein pflegt. Faft immer 
ift er jehr zeitraubend. Daß eine Reichdtagslommijfion auf die Vorberatung 
eined Geſetzes fünfzig und mehr Sigungen verwendet, it feine Seltenheit. Die 
legte Zolltariffommifjion, bei der die gefamte Handelspolitiiche Abteilung des 
Reichsamts des Innern beteiligt war, hat es auf über 100 Sigungen gebracht. Und 
während der Plenarberatung jeines Etats hat wochenlang das ganze Amt feinen 
Hauptwohnfig im Neichdtagdgebäude. Nach der Mamnigfaltigkeit feiner Auf- 
gaben ift gerade dad Reichdamt de3 Innern mit gejeßgeberijchen Arbeiten ftart 
befaßt. Aus feinem Bereich in der gegenwärtigen Abgrenzung find von 1867 
bis 1902 221 Gejeße hervorgegangen, das macht ein halbes Dußend im Jahres- 
durchichnitt. Dazu treten die nicht zuftande gefommenen Gejegentwürfe und die 
weit zahlreicheren, die, in einem der andern Reichdämter vorbereitet, die Mit- 
wirfung des Reichsamts des Innern erfordern, weil fie fich mit feinem Arbeits- 
gebiet berühren. Uebrigens ift es mit dem lebten Alt im Reichstag meiſtens 
auch noch nicht getan. Zu allerlegt folgen noch die Ausführungsvorichriften, 
deren Bearbeitung oft noch mehr Mühe macht ald die Arbeit an den Gejegen. 
Wer dieje flüchtige Wanderung durch das Arbeitsfeld des Reichsamts des Innern 
mitgemacht hat, wird fich davon überzeugt haben, daß es dort an Beichäftigung 
nicht fehlt. Eher wird der Eindrud entitanden fein, daß es dort zu viel und 
zu vielerlei zu tun gebe. Es ijt nicht wahrſcheinlich, daß der Arbeitsftoff ſich 
vermindern wird oder daß auch nur der Beharrungzzuftand jchon erreicht ift. 
Bei der fortjchreitenden Verzweigung und Berfeinerung unſers öffentlichen Lebens, 
da3 den modernen Kulturftaat vor immer neue Aufgaben ftellt und die alten 
erweitert, ijt vielmehr eine fortgejegte Steigerung der Arbeitslaft zu erwarten. 
Dann aber kann der Tag kommen, an dem eine abermalige Amputation fich 
nicht mehr abweifen läßt. Die Frage ift nur, welches Glied oder welche Glieder 
abgeſchnitten werden follen. Für die großen Sondergebiete des Finanze, Jujtiz- 
und Poſtweſens ergab ſich die Schaffung eigner Zentralbehörden von jelbit. 
Dem Berfuch, weitere Geſchäftszweige zu gejonderter Organifation herauszugreifen, 
jtellen fich größere Schwierigkeiten entgegen. Die bisher aufgetauchten Vorjchläge 
befriedigen nicht. Aus technischen SKreifen ftammt die Idee einer technijchen 
Zentralbehörde, in der alles, was technifcher Natur ift, aus ſämtlichen Zweigen 
der Reichöverwaltung vereinigt werden fol. Dahin würden aus dem Reichdamt 
des Innern zu rechnen jein die Patent und Muſterſchutzſachen, die Angelegen- 
heiten der Gewerbehygiene und der Unfallverhütung, die Baujachen nebjt der 
Unterhaltung des Kaiſer Wilhelm-Kanals, vielleicht aucd, das Gejundheitd-, Ver: 
ſicherungs⸗ und Sciffahrtswejen. Schon diefe Zujammenftellung ergibt, daß 
da3 geiftige Band fehlen und Zujammengehöriged außeinandergerijfen werden 
würde. Der Begriff der Technik umfaßt nicht etwas derart Gemeinjames, daß 
fih darauf eine Behördenorganijation gründen ließe. Und ſoll etwa das Tech— 
nische Reichsamt ausſchließlich aus Ingenieuren, Arditetten, Chemifern u. |. w. 
beitehen? Ganz ohne die Mitwirkung von Yuriften und Berwaltungsbeamten 
23* 
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wird ſich eine Reichsverwaltung nicht gut führen laffen, zumal wenn, wie im 
Patentamt, über die feinften Rechtsfragen zu entjcheiden ift. Werden aber juriftifch 
gebildete Beamte Hinzugezogen, jo wird die künftige technijche Behörde nicht viel 
ander ausjehen als die Verwaltungsbehörden, denen jet jchon Techniker bei- 
gegeben find. Innerhalb der Reichdverwaltung ift dies bei allen Behörden der 
Fall, die technifcher Sachkunde bedürfen. Unter den Mitgliedern des Patentamts, 
das die Aufer nach einer technischen Zentralbehörde Hauptiächlich im Auge haben, 
bilden die Nichttechnifer noch nicht den fiebenten Teil, und den Mitgliedern ftehen 
noch Dußende von technifchen Hilfgarbeitern zur Seite. Das Patentamt ift be- 
reit3 eine überwiegend technijche Behörde, allerdingd unter juriftiicher Leitung. 
Im Reichöverficherungsamt find Gewerbetechnifer und Mathematiker angeftellt, 
im Gejundheitgamt Aerzte, Chemifer und Botaniker, im Auffichtsamt für Privat- 
verficherung Verficherungstechnifer. Und dem Reichsamt des Innern felbft ge- 
hören neben einem Bautechniler Sachverftändige für Zoll- und Handelsangelegen- 
heiten, für Induftrie und Landwirtichaft, für Fabrifations- und Berficherungs- 
technif jowie für die Geefhiffahrt an. Die dem Streben nach einer technijchen 
Zentralbehörde zugrumde liegende Abficht, dem technifchen Element einen 
jtärferen Einfluß gegenüber dem juriftifchen zu verjchaffen, mag nicht unberechtigt 
jein. Im diefer Richtung ift auch Schon manches gefchehen, wie die Berufung 
von Technifern in leitende Stellen des Patentamt3. Ein verfehlter Gedante 
aber ijt ed, die Anfprüche der Technik auf dem Wege einer aus Technifern 
aller Art zufammengeftoppelten Zentralbehörde befriedigen zu wollen. 

Etwa andres wäre ed, das Patentamt allein zu einer oberjten Reichs— 
behörde für gewerblichen Rechtsſchutz zu geftalten. Jedoch audy auf dieſem Wege 
liegt ein umitberwindliches Hindernis, das ift der Doppelcharalter des Patent- 
amts als richterliche und als Berwaltungsbehörde. Der Reichskanzler oder der 
ihn vertretende Staat3jefretär kann nicht Chef eines Gerichtshofs fein, da er für 
deſſen Enticheidungen nicht die Berantwortlichkeit übernehmen kann. Und wollte 
man nach Analogie des Neichsgerichtd einen vom Reichskanzler unabhängigen 
Patentgerichtshof herjtellen, jo würde es für Die ausgedehnte Verwaltungs: 
tätigfeit der Behörde, die fich von der richterlichen nicht ablöjen läßt, an der 
verfafjung3mäßigen Verantwortlichteit fehlen. 

Aehnliche Erwägungen ftehen dem Vorſchlag entgegen, das Neichd- 
verficherungsamt zu einer oberften Reichsbehörde zu machen und ihm die bisher 
im Reichsamt des Innern bearbeiteten jozialpolitiichen Angelegenheiten zu über- 
weijen. Eine richterliche Behörde wie das Reichsverſicherungsamt kann feine 
Politit, auch keine Sozialpolitit machen. 

Eher ausführbar wäre die Abtrennung der Seejhiffahrtsfachen. Für ihre 
Verbindung mit dem Reichdmarineamt jpräche die dort hervorragend vertretene 
feemänmifche umd fchiffsbautechnifche Erfahrung ſowie die zwijchen Kriegd» und 
Handeldmarine in vielen Punkten beftehende Interefjengemeinjchaft. Allein auch 
die Gejchäfte des Marineamts befinden fich in fortdauernder Steigerung, und 
dann iſt zwijchen Handeld- und Kriegsmarine doch auch eine gewiſſe Gegen- 
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jäglichfeit vorhanden; dort herrjchen wirtjchaftlihe, Hier militärische Intereffen. 
Mehr Fürjprecher findet daher in der Deffentlichkeit die Errichtung eines 
oberjten Reichsamts für Handelsjchiffahrt, dejjen bejondere Aufgabe jein würde, 
den Bau und die Ausführung der Handelsjchiffe im Interefje von Leben und 
Geſundheit der Reijenden und der Beſatzung in ähnlicher Weife zu überwachen, 
wie Dies jeßt ſchon bei den Auswandererjchiffen geſchieht. Wie man auch über 
dieſe Möglichkeiten denten mag — eine wejentliche Entlajtung des Reichsamts 
des Innern würde dadurch nicht erreicht werden, da die Sciffahrtdangelegen- 
heiten immer nur einen Kleinen Teil feines Arbeitögebiet3 ausmachen. Zu gründ- 
licher Entlaftung führt nur eine reinliche Scheidung, die das übergroße Ganze 
in zwei Hälften zerlegt. In einer zukünftigen Ausgabe des Reichshandbuchs 
finden wir vielleicht fein Reichsamt de3 Innern mehr, jondern ftatt defjen ein 
Reichsgewerbeamt für die fozialpolitifchen und ein Reichshandelsamt für die 
handelspolitiſchen Angelegenheiten; in die fonjtigen Gejchäfte des jeßigen 
Reichdamt3 des nern würden beide jich teilen. Eine Schwierigkeit könnte 
dabei au der Frage entjtehen, welchem von den beiden künftigen Staatsſekretären 
die allgemeine Stellvertretung des Reichskanzlers, die jet bei dem Staats- 
ſekretär des Innern ift, übertragen werben ſolle. Die einfachite Löfung diefer 
Frage wäre: feinem von beiden, jondern dem Reichsſchatzſekretär, dejjen Wirkungs— 
freiß in alle Zweige der Neichdverwaltung eingreift. 
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35 der Erjchliegung Chinas für den Handel im freien Wettbewerbe der 
Nationen verfolgte die englifche Politik urfprünglich das Ziel, die Sou- 
veränität und ben Beitand Chinad unangetaftet zu lafjen. Allein es entjtand 
ein Gegner in dem unaufhaltfamen VBordringen Rußlands in Oftafien und feiner 
Länderbegehrlichkeit. Die Erhaltung des indiichen SKolonialbefiges, der durch 
Rußland gefährdet erfchien, führte zu den Berjuchen Englands, China zu einem 
modernen Staate zu erziehen, um fich feiner Hilfe gegen den nördlichen Ein- 
dringling zu bedienen. Als Mittel Hierzu galt die Schaffung einer Kriegsflotte 
und eines nach europäifchen Grundjägen ausgebildeten Heeres, Errichtung 
indujtrieller Anlagen, Waffenfabriten, Eifenbahnen jowie Hebung des Waren- 
handels. Ehe die Refultate diefes Erziehungsſyſtems auzreifen konnten, trat ein 
Ereignis ein, das für die Entwidlung der afiatijchen Frage von durchgreifender 


358 Deutfche Revue, 


Bedeutung werden und der Politik der in China beteiligten Mächte ganz neue 
Bahnen weifen follte. Es ift das der japanifch-chinefische Krieg. Hervorgerufen 
durch die großartige Kolonifationspolitit Rußlands in Sibirien, die al3 Aus— 
gangspunkt für die fibirijche Eijenbahn einen eisfreien Hafen entweder in der 
Mandjchurei oder in Korea verlangte und damit Die Selbftändigfeit dieſer 
Zändergebiete bedrohte, brachte er in jeiner Wirkung eine Ummälzung der ganzen 
Weltlage Dftafiend hervor. China, das den japanischen Anfprüchen auf Korea 
fi) zu widerjegen und jeine Oberhoheit über dieſes Land geltend zu machen 
gewagt hatte, wurde in jchnellem Siegeszuge zu Boden geworfen. Japan bejeßte 
Korea, legte Hand auf die Mandjchurei und drohte durch feine Feitjegung im 
Norden des chinefiichen Reiches Rußland um die Früchte jahrelanger geduldiger 
Kolonifationsarbeit zu bringen. Es erfolgte die Intervention Rußlands und 
Frankreichs, denen Deutjchland fich anſchloß, zugunften Chinad. Japan wurde 
gezwungen, das bereit3 anneftierte Ländergebiet im Norden von China zurüdzu- 
geben. Der faltijche Uebergang diefer Länder in rufjijche Hände wurde dadurch 
nur bejchleunigt. Grollend zog Japan fich zurüd und näherte ſich England, das 
fi) nach der Erfenntni® der Ohnmacht des chinefifchen Koloſſes von dieſem 
abwandte, ohne fofort für Japan ausgejprochene Stellung zu nehmen. Dadurch, 
daß England durch das fpätere formelle Bündnis mit Japan dem ruffiich- 
franzöfifchen Uebergewicht in China ein Gegengewicht zu bieten juchte, ließen 
fih die augenblidlichen Erfolge Rußlands nicht wettmachen. 

Für Deutjchland ift das wichtige an dem chinefisch-japanijchen Kriege nicht 
fo fehr, daß e3 zum erften Male in feiner modernen Gejchichte bei der Inter- 
vention zugunften Chinad als Weltmacht auf der Weltbühne erfchien, jondern 
daß die Bedeutung der oftafiatiichen Frage für Deutfchland fich der Bevölkerung 
aufdrängte. Die oſtaſiatiſche Frage wurde eine Frage der Weltpolitik. Deutjch- 
land erkannte Har, daß zur Sicherung feiner Handeldbeziehungen in China die 
Feftiegung an einem Plaße der chinefifchen Küfte nötig würde. Die Bejegung 
Kiautſchous erfolgte unter allgemeiner Zuftimmung der Nation; fie jollte dartun, 
daß Deutichland endgültig den Schuß feiner Interefjen in Oftafien felbjt zu 
übernehmen und dafür Opfer zu bringen gewillt jei, daß eine Berjchiebung der 
Machtverhältniſſe an der chinefischen Küſte ohne fein Zutun nicht angängig fei; 
fchlieglich daß bei der Verfügung über den Beitand Chinas feitend der Mächte 
e3 feinem Willen Anerkennung zu verjchaffen bereit jei. Ift daher die Bejegung 
Kiautſchous und die damit erfolgte Annäherung an China auf der einen Seite 
eine direkte Folge des englijch-ruffiichen Gegenſatzes, jo iſt fie auf der andern 
ebenfofehr ein Ausflug des erwachenden Volt3bewußtjeind, daß Deutichlands 
Weltmacdhtftellung zur Wahrung feiner ausgedehnten Handel3beziehungen in 
andern Erbteilen feiner eignen Stüßen und Mittel bedarf. Ueber die Bedeutung 
der Erwerbung des Kiautſchougebietes gibt der mit China am 6. März; 1898 
abgejchloffene Bertrag Auskunft. 

Die Abtretung des Hafens und des die Wafjerfläche umjchliegenden Landes 
an ber Siautjchoubucht unter Verzichtleijtung der vom Kaiſer von China aus— 
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geübten Hoheitsrechte erfolgte zu dem Zwecke, dort eine deutſche Marine umd 
Kohlenftation zu gründen und Schiffswerften anzulegen. Außerdem fieht der 
Bertrag die Durchquerung der Provinz Schantung durch zwei Deutjch-chinefifche 
Eifenbahnlinien, die Erjchliegung der mineralijchen Vorkommen auf einer Strede 
von 15 Kilometern rechts und linf3 an der Bahn durch eine Deutjch-chinefische 
Gejellichaft, die Bevorzugung von deutichem Kapital, deutſchen Majchinen und 
deutichem Arbeitmaterial, wo immer in Zukunft induftrielle Anlagen in der 
Provinz Schantung von China in Ausficht genommen werden follten, vor. Durch 
diefen Vertrag ift das deutſche Kiautjchougebiet wirtſchaftlich als Teil des 
deutichem Kapital und deutſcher Tätigkeit geöffneten Gebietes der Provinz 
Schantung anerkannt. Verfolgen unjre andern Kolonien die Abjicht, deutjchem 
Unternefmungsgeijte in der Ausbeutung eines möglichft ausgedehnten deutfchen 
Ländergebiete® Durch deutſche Anfiedlung einen natürlichen Ausfluß zu fichern, 
jo handelt es fich bei dem Siautjchougebiete um die Anbahnung von Handels- 
beziehungen mit dem chinefiichen Reiche unter deutjcher Leitung und die Kon— 
zentration deutſcher Interefjen in China auf ein für die notwendigen Hafen- 
anlagen, Befeftigungen und Gefchäftseinrichtungen ausreichendes Areal. 

Aug dem Kiautjchouvertrage find Deutjchland neben dem Nechte, im Kiautſchou— 
gebiete unter deutfcher Flagge einen modernen Hafen zu bauen, die Verbindung 
nach dem Innern mit China nicht zur Verfügung ftehenden Mitteln herzuftellen 
und die Bodenreichtümer der Provinz Schantung zu erjchließen, auch ernfte 
Pfliten erwachjen. Nicht nur ift es Ehrenjache für Deutjchland geworden, die 
ihm im Vertrauen auf feine Weltmachtitellung von China anheimgegebenen 
Arbeiten, aljo im Grunde die wirtjchaftliche Erjchliegung eines neuen Länder- 
gebieted, auf jede Weife zu fördern, jondern e3 liegt ihm auch die Verpflichtung 
ob, gegen fich felbjt, gegen ſämtliche Bertragsmächte, die auß der Erjchließung 
der chineſiſchen Provinz im geregelten Völtervertehre Vorteile zu ziehen berufen 
find, ja jogar gegen Ehina: jeden unberechtigten Widerftand gegen dieje Arbeiten, 
von wem es auch ausgehen möge, alles, was die gedeihliche Entwidlung jtören 
oder vereiteln könnte, zuricdzuweiien oder aus dem Wege zu räumen. — 

Geht die Erwerbung des Kiautjchougebietes auch von denfelben wirtichaftlichen 
Borausfegungen aus wie die Hongkongs, jo ift feine wirtjchaftlihe Bedeutung 
doch nicht diejelbe. 

Groß geworden in der Schule englijcher Selbjtverwaltung, verlangte der in 
China tätige deutiche Kaufmann, dem die Vorzüge dieſes Syſtems für die freie 
Charafterbildung nicht verborgen bleiben konnten, daß bei der Gründung der neuen 
Kolonie die größte Freiheit individueller Rechte, Die größte Freiheit in Handel und 
Verkehr gewährt werden jollte. Die innere Einrichtung der neuen deutjchen Kolonie an 
der chineſiſchen Küfte mußte aljo weniger oder mehr fich engliichem Vorbilde nähern ; 
biejelben Gejchäftserfahrungen, derjelbe Geſchäftsſinn, dieſelbe Weitherzigkeit und 
Unbefangenheit, diefelbe Ausnugung lofaler Eigentümlichkeiten mußten dort von 
einzelnen und der Gejamtheit gepflegt und genährt werden, die in den langen 
Sahren der Abhängigkeit des deutjchen Kaufmanns von englifcher Uebermacht 
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ihm ala bewundernd- und nachahmenswert entgegengetreten waren. Im Gegen- 
jage zu einem ausgejprochenen Beamtentum wird aljo der Koloniſt derjenige 
jein, deſſen berechtigten Wünjchen und Beftrebungen bei den Einrichtungen der 
Kolonie an erfter Stelle Rechnung getragen wird. Ye größer die Kenntnis der 
engliichen Einrichtungen und Bräuche ift, um fo freier wird ihre Anwendung 
ich gejtalten; nicht in fllaviicher Nachahmung desjenigen, was jeßt al3 veraltet 
oder als fehlerhaft erfannt werden muß, wird die englifhe Schule ſich äußern, 
jondern in überlegter Weiterbildung bewährter Grundjäße und deren Durch— 
dringung mit deutjchem Wiffen und deutjcher Bildung. Das ift der Charakterzug, 
der bei den inneren Einrichtungen der Kolonie jchon jet zutage tritt; in dieſem 
Geifte find die Verordnungen erlafjen, die, indem fie perjönlicher Eigenmacht 
wirkſame Schranken ziehen, die Grundlage bilden für die Betätigung individueller 
Freiheit zum Wohle der Gefamtheit. 

An erjter Stelle ift Hier die Aufftellung der Vertreter der Zivilgemeinde zu 
dem Gouvernementsrat anzuführen. Bon Selbftverwaltung kann natürlich jo 
lange feine Rede jein, ald die Hauptloften der Unterhaltung vom Reiche getragen 
werden müſſen. Auch Hongkong ift, troßdem die Kolonie nicht nur fich jelbjt 
erhält, jondern auch zu dem militärifchen Schuß durch eine namhafte Summe 
beiträgt, noch nicht zur Selbitverwaltung übergegangen. Hongkong iſt eine 
Kronkolonie und wird troß feiner jelbftändigen Bedeutung als ſolche verwaltet. 
Die großen Koſten einer Doppelverwaltung für ein an Umfang kleines Gemein- 
wejen wirken abjchredend; da3 Ueberwiegen der Interejjen des Neiches über Die 
Lokalbedürfniffe ift das natürliche Hindernis für jede Selbftverwaltung. Da- 
gegen ijt die Zivilgemeinde im Kiautſchougebiete jeßt in weitgehender Weile zur 
Teilnahme an den Öffentlichen Angelegenheiten zugelaſſen. Aehnlich wie in der 
engliichen Kolonie ftellt fie einige Mitglieder auf, die in allen Angelegenheiten, 
die die Bivilgemeinde betreffen, zu Nate gezogen werden. Bor dem Erlaß einer 
Verordnung oder der Einführung einer Mafregel, durch die wirtfchaftliche 
Intereſſen von allgemeiner Bedeutung berührt werden, werden die Vertreter 
gehört und zu gemeinjamen Bejprechungen veranlaft. Dieje Einrichtung Hat 
die wertvolle Wirkung gehabt, daß die Kaufmannjchaft zu einer Handelskammer 
zuſammentrat. Bei den vielen Fragen der wirtichaftlichen Ausgeitaltung des 
Schußgebiete3 ift die geordnete Mitarbeit der Bürgerjchaft von hohem Segen 
gewejen; gerechte Wünjche und Borjchläge der Bürgerjchaft werden durch die 
Bertreter in geeigneter Weije zum Ausdruck gebracht und unterliegen gemeinjamer 
Würdigung mit den Organen der Berwaltung. Das Syftem der Beteiligung 
der Bürgerfchaft an den öffentlichen Angelegenheiten ließe fich mühelos noch) 
erweitern, 3. B. durch Wiederaufjtellung des urſprünglich geplanten Schul» 
kuratoriums, das als ſolches zu internen Fragen des Unterricht, der Lehr- 
mittel u. |. w. Stellung nähme, ferner duch den Zuſammenſchluß zu befonderen 
Kirchengemeinden. Das öffentliche Wohl kann durch eine verjtändige und ge- 
ordnete Beteiligung der Bürgerfchaft an den öffentlichen Fragen nach englifchem 
Vorbilde nur gewinnen; freilich verlangt fie eine Unterordnung der Wünſche des 
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einzelnen unter die allgemeine Wohlfahrt, eine Beſchränkung der Forderungen 
auf da3 Mögliche und Erreichbare, die gewifjenhafte Selbiterziehung de3 Indi- 
viduums im Dienjte der Gejamtheit. 

Die Beteiligung der Bürgerjchaft an der Rechtſprechung ift auf die gleiche 
Einrichtung der Konfulargerihte zurüdzuführen, wie überhaupt die Rechtsinftitute 
der Kolonie jich an die bewährten Vorbilder der Konfularbezirte im allgemeinen 
anjchliegen, ohne neue Gefichtöpunfte aufzustellen, dagegen find die niederen 
Bezirkögerichte für Chineſen mit ihrem einfachen Prozeßgang nad chineſiſchem 
Borbilde entftanden, das auch in engliichen Kolonien Anwendung gefunden hat. 
Ihre Schaffung unter prinzipieller Ausfchliegung einheimischer Richter ift eine 
Maßregel von grundlegender Bedeutung für die Verwaltung der Kolonie und 
die Eingewöhnung der einheimifchen Bevölkerung in neue Verhältniſſe gewejen. 

An die erprobten Einrichtungen, die in der englifchen Kolonie Hongkong 
unjern deutſchen Kaufleuten und Beamten entgegengetreten waren, hat auch die 
Steuerordnung des Kiautſchougebietes angelnüpft. Neben einer Grundfteuer, 
deren teilweije Umwandlung in eine Mietöfteuer der Zukunft vorbehalten: it, 
fommen bis jegt nur Tonnengelder von einlaufenden Schiffen jowie eine Kon— 
zejlionsgebühr für die Zulafjung und Beaufjichtigung gewifjer Gewerbe in 
Betracht. Selbſtverſtändlich genügen die Einkünfte nicht für die notwendigen 
Berwaltungsausgaben, deren Bejtreitung das Ziel der kolonialen Entwidlung 
allein ſchon zur Aufrechterhaltung des eignen Kredits bleiben muß. Honglong 
hat neben den angeführten Eintommenquellen noch eine Stempeljteuer, deren 
Einführung in der deutjchen Kolonie nicht nur zu einer ungemeinen Belajtung 
jedes einzelnen Gejchäft? und zu einem die Einkünfte faft verjchlingenden 
Beitreibeapparate führen, jondern auch den Nachteil haben würde, daß fie den 
Abſchluß der meijten ftempelpflichtigen Gejchäfte an außerhalb der Kolonie 
gelegenen Pläßen begünjtigen und damit die Konzentrierung des Gejchäftes in 
ingtau und deſſen Unabhängigkeit von andern Pläßen erjchweren wiirde. 
Hongkongs Durchgangs- und Berjchiffungshandel hat eine volllommen ſelb— 
jtändige, von andern Plätzen unabhängige Bedeutung errungen; eine ähnliche 
Selbftändigkeit ift für das deutſche Schußgebiet nur für die dort im Laufe der 
Zeit etwa entjtehenden Induftrien zu erhoffen; die Einführung einer Stempel- 
fteuer würde im gegenwärtigen Augenblid auf die Entwicklung der Kolonie und 
deren Selbftändigkeitäbeftrebungen einen durchaus ungünjtigen Einfluß ausüben. 
Eine Einkommenſteuer nach heimiſchem Vorbilde ift deshalb ausgejchlofien, 
weil e3 unmöglich fein wird, die Höhe eine Einkommens vom Ausländer, 
bejonder8 vom Chineſen, jemal3 zuverläjfig zu erfahren. Eine Firmenjteuer 
gejtaltet jich in ihren Wirkungen leicht ungerecht. Die Erfahrungen, die Hongkong 
mit der Einführung einer Kopfjteuer gemacht Hat, laſſen es nicht angezeigt er- 
jcheinen, einen derartigen Verſuch in ımjrer Solonie zu wiederholen. Selbjt- 
verftändlich ift dahin zu trachten, daß noch andre Einnahmequellen, zu denen 
bis jeßt im Schußgebiete die Beteiligung am Bau von Mietshäuſern und Die 
Wafferverforgung gehört, dem Öffentlichen Dienfte in ausreichender Weife nutzbar 
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gemacht werden jowie daß die noch zu fchaffenden Hafen- und Kai-Einrichtungen, 
Verkehrs- und Beleuchtungsmittel als Einnahmequellen der Bürgerjchaft gefichert 
bleiben. Der öffentliche Geift, der als deutjches Erbteil ind Ausland mitgebracht 
wird und bei unſern Kaufleuten und Beamten in Oftafien in engliicher Schule 
erjtarkt ijt, wird ficher auch hier dad Richtige treffen und fich in unfrer jungen 
aufblühenden Kolonie bewähren. 

Als Betätigung dieſes in der Kolonie herrjchenden öffentlichen Geijted Tann 
die Negelung des Grundftüdserwerbed im Siautjchougebiete aufgefaßt werden, 
die, auf das englifche Leaje-Syitem zurüdgreifend, zu einer volllommen neuen 
wirtichaftlichen Nechtordnung für den Immobilienvertehr geführt Hat. Durch 
die Monopolifierung des Ankauf des für Bebauungszwede nötigen Gebietes 
von den chinefischen Bauern in den Händen der Regierung wurde nad) dem 
Borbilde Hongkong eine Einnahmequelle erjten Ranges geichaffen; durch Die 
weitere Einführung einer Immobilienumfaßfteuer bei Weiterveräußerung der 
einmal von der Regierung übernommenen Grundftüde unter Vermeidung der 
dem Leaje- Syjtem anhaftenden Mängel dem Bodenwucher und der jozial- 
Ihäbdlichen Neigung der Terrainipetulationen entgegengetreten und der Kolonie 
die durch Steigerung des Bodenwerted zu erhoffende Zuwachsrente auf alle 
Zeiten gefichert. Die für den Erwerb von Grumdftüden aufgeftellten Be— 
dingungen führen zum erjtenmal den Grundjaß durch, daß die Wertvergrößerung 
des Grundes und Boden, foweit fie nicht auf eignen Arbeiten des Grundbeſitzers 
beruht, fondern bedingt ift durch den Aufjchwung des gejamten wirtjchaftlichen 
Lebens, nicht dem einzelnen als unverdienter Gewinn in den Schoß fällt, jondern 
als Zuwachsrente, injofern fie dad Produkt der Zujammenarbeit aller ift, auch) 
allen, das heißt der Bürgerjchaft, Der Gemeinde zugute fommt. Durch Diefe 
Zandregelung ift der Kolonie eine regelmäßige, von Störungen und unberechtigten 
Schwankungen unabhängige Einnahmequelle erfchloffen, nicht nur durch regel» 
mäßig fortjchreitende Verkäufe, fondern auch durch die Grumdfteuer, die in ihrer 
primitiven Form alle Erfordernifje eines geregelten Abgabenweſens erfüllt. Die 
Berteilung der Steuer ift gerecht; fie ijt nicht drüdend, iſt vermehrungsfähig 
mit der Entwidlung des Gebietes jelbft. Sie bedarf feines großen Beitreibe- 
apparates, da jie ſich aus den Grundbüchern erjehen und ohne Schwierigkeit 
nach dem Kaufpreife oder dem auf dem Staufpreije beruhenden Schätzwerte be- 
rechnen und erheben läßt. Durch die LZandregelung werden billige Landpreiſe 
und damit billige Mieten, billige Lebensführung begünftigt. Es ift nicht aus- 
gejchlojfen, daß bei einer weiteren Entwidlung der Kolonie die aus diejer Duelle 
fließenden Einnahmen andre Beftenerungdarten unnötig machen werden und daß 
die jet in der Kolonie als einzige Steuer bejtehende Grundjteuer ald „single 
tax“ für alle Bedürfniffe des Gemeindelebens ausreicht. Indes ift dieſes bei 
der Einführung des Syſtems nicht jo jehr das Ziel gewefen wie die Zurüd- 
drängung der verderblichen Bodenjpekulation und der damit verbundenen Ber: 
teuerung der Zebensführung. 

Herricht bei allen diefen inneren Einrichtungen unſers deutjchen Schuß- 
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gebiete3 eine durch die Umftände bedingte Aehnlichkeit mit der englifchen Kolonie 
an der chinejischen Küfte vor, fo ergibt eine Vergleihung der geographiichen 
Lage und der geſchichtlichen Entjtehung der englifchen und deutfchen Kolonie an 
der chineſiſchen Hüfte einen Anhalt für die VBerfchiedenheit der Ziele beider 
Handelözentren und ihrer äußeren Entwidlung. Bleibt Honglong, dejjen Hinter: 
land die Küfte, nicht das Binnenland ift, auf einen ausgedehnten Durchgangs— 
verfehr zur See angewiefen, und hat es vermöge feiner injularen Sfoliertheit 
mit einer gewiljen Abjchliefung vom Binnenlande zu rechnen, jo kommt für 
Kiautſchou an erjter Stelle die wirtfchaftliche Entwidlung des Binnenlandes, die 
Erleichterung feiner Verkehrsmittel, die Förderung feiner Ausfuhrgegenftände 
und im Zufammenhange damit die Hebung der Aufnahmefähigfeit für Waren 
der Einfuhr in Betracht. Bei der Ausgeftaltung der deutjchen Kolonie war alfo 
die wirtjchaftliche Abhängigkeit von dem chinefiichen Hinterlande vermöge feiner 
Feſtlandslage niemald außer Augen zu laſſen, feine Einbeziehung in die Inter- 
ejjen der Kolonie an erfter und ausjchlaggebender Stelle zu pflegen. Geht der 
Urſprung Hongkongs darauf zurüd, daß der englische Handel der drücdenden 
Aufficht der chinefischen Behörden fich zu entziehen juchte, jo wurde Kiautſchou 
in Ausficht genommen als Stüßpunft und Auslaßpforte des erjt zu jchaffenden 
Handel3 von Schantung. Der eignen Abficht der chinefischen Regierung entiprach 
die Anlage der Eijenbahn und von Bergbauunternehmungen in der chinefifchen 
Provinz unter deutjcher Leitung; ihre Erfchliegung und Nutzbarmachung für den 
Welthandel bildet den Inhalt des Stiautjchouvertrages; die Eröffnung neuer 
Abſatzgebiete im Innern ift danach die vornehmfte Pflicht deuticher Handelsleute 
in der neuen Solonie. 

Nach diefen Gefichtspunkten ift während der fünf Jahre ihres Beſtehens 
der Ausbau der Kolonie erfolgt. Die Arbeiten an dem großen, für unſre Flotte 
im Auslande genügenden Pla bietenden Hafen find jo weit gefördert, daß 
binnen Jahresfrift Ozeandampfer längsjeit der Molen liegen und die aus dem 
Innern ſchon jegt mit der Bahn angebrachten Kohlen als wertvolljtes Handels- 
objeft nach andern Ländern einnehmen können. Binnen Jahresfrift wird ferner 
die gejamte der Schantung-Eifenbahngefellichaft übertragene Bahn bis Tjinanfu, 
die Hauptftadt der Provinz, nebſt der Zweigbahn ind Poſchantal betriebsfähig 
bergeftellt jen. Schon jetzt ift die Perfonenfrequenz nicht unbeträchtlih, und 
auch der Güterverkehr befindet fich im ftet3 fortfchreitender Entwidlung. Da der 
Provinz Schantung ſchiffbare Wafferftraßen faft volljtändig fehlen, jo ift die 
Eifenbahn das einzige Mittel, den Verkehr aus dem Innern nach der Küfte zu 
ziehen. Liegt ihre Hauptbebeutung auch vorläufig darin, die Kohlenfelder bei 
Weihfien, Poſchan und in weiterer Zukunft bei Itſchoufu zu erfchließen, jo muß 
fie in kurzer Frift den gejamten Aus- und Einfuhrhandel der Provinz Schantung, 
mit Ausnahme des nördlichen Berglandes, da3 von Tſchifu abhängen wird, der 
Kiautjchoubucht zuführen. An den Eifenbahnitationen im Innern find Verkehrs— 
zentren entjtanden, die einzelnen chinefischen Städten ſchon jegt einen wirtjchaft- 
lichen Aufſchwung verliehen haben. Der Eijenbahn ift der deutſche Kaufmann 
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und Händler ind Innere gefolgt und bat dort Gejchäftsniederlagen gegründet. 
Durch die Abhängigkeit aller diefer Einrichtungen von Tfingtau ift diejed der 
natürliche Mittelpunkt aller auf die Erjchliegung Schantungs gerichteten Be— 
jtrebungen geworden. Die gejunde Entwidlung jchreibt die Fortführung der jetzt 
im Bau begriffenen Bahn über Tfinanfu nach Weiten und nad) Norden Hin vor; 
der Schwerpunkt Nordchinas wird damit mehr und mehr nad) Tjingtau und in 
die deutjche Intereffeniphäre verlegt werden. 

Durh die Feitlegung großer deutjcher Kapitalien in Schantung ift ein 
Handinhandgehen mit China zur Pflicht gemadt. Führen wir China in 
eine neue Kultur ein, jo gejchieht ed, um da3 Land zu einer höheren Stufe 
wirtfchaftlicher Wohlfahrt zu erziehen, deren Früchte wir mitgenießen wollen. 
Ohne die bereitwillige Mitarbeit der Chinejen würde jede Tätigkeit der Deutjchen 
im Innern verlorene Liebesmühe bleiben. Und zwar find wir nicht nur von 
der Beihilfe des Wrbeiterd abhängig, der uns die Schienen legt und die Kohlen 
verladet, jondern au, von dem Bertrauen des Kaufmanns zu unfrer Gejchäfts- 
führung, von der willigen und befonnenen Unterftügung chinefifcher Beamten. 
Der Kaufmann ift bis jegt der Pionier des Deutjchtums im Dften; die Regierung 
it ihm auf dem Fuße gefolgt und Hat fich da feitgejeßt, wo er vorgearbeitet Hat. 
Je größere Energie es verlangt, dem deutjchen Kaufmann immer mehr Eingang 
zu verjchaffen in das Reich, deffen ungeheures Abjatgebiet uns bei den national» 
politiichen Abjchlußplänen Englands noch einmal notwendig werden kann, um jo 
mehr gilt es, die rein wirtichaftlihen Machtfragen zum ausschließlichen Maßſtab 
unſers Auftretend in China zu machen. 

Je mehr wir und aber mit der Tatjache abfinden, daß bei allen politijchen 
und wirtichaftlichen Problemen in China mit China ſelbſt zu rechnen und eine 
jouveräne Mißachtung Chinas nicht mehr am Plage ift, um jo leichter wird 
e3 fein, eine Ueberbrückung der Gegenfäße in friedlicher Geftaltung herbei- 
zuführen. 

Die Umformung zu einem Imdujtrieftaate, die in Japan bereit vor ſich 
gegangen ift, wird ſich auch in China mit gefchichtlicher Notwendigkeit vollziehen; 
e3 gilt, ihr entgegenzufehen und zur Sicherung deutjchen Einfluffes, deutjcher 
Arbeit und Kapitalien ihr in Kiautfchou nach Kräften zuvorzulommen. Sorgen 
wir nicht dafür, daß für die Kohlen in unſerm Schußgebiete fich Verwendung 
findet und die reichen Eifenerze zur Verarbeitung gelangen, um al3 Schienen 
oder als Haus- und Feldgeräte ihren Weg ind Innere zurüdzufinden, jo wird 
in der Provinz jelber der Induftriegeijt erwachen und der Gewinn, den wir jebt 
noch in Händen Halten und uns für die Zukunft jichern künnen, und abnehmen. 
Das China von Heute ijt ein anderes als dasjenige vor einigen Jahren; mit 
Macht ift China darauf Hingedrängt worden und wird e3 täglich mehr, die tech- 
nischen Erfahrungen, die wir und im Laufe der Zeit erworben und vor ihm 
noch voraushaben, zu eignem Nuten zu gejtalten. Wie e3 fein Land troß an- 
fänglichen heftigen Sträubens mit einem Telegraphenneß überzogen hat, wie es 
die Eifenbahn ihren Siegeszug ind innerſte Herz des Landes antreten läßt, mie 
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es durch eine eigne Dampferflotte an feiner Hüfte mit andern Mächten konfurriert, 
wie es jeine eignen Werften angelegt hat und Waffenfabrifen und Eifenhütten 
unterhält, wie es zur Verarbeitung der Seide die moderniten Majchinen aus 
Europa bezieht, wie es fein Geld in den beften und größten Münzftätten prägt, 
jo wird mit wachjender Erkenntnis des Nutzens der Unternehmungsgeift weitere 
Kreife ziehen und auf eine Ausbeutung der reichen Bodenjchäße, Die einen, 
vielen reichen Ländern fehlenden Wohlſtand bedingen, Durch die Mittel europäifcher 
Technik Hinwirken. 

Bei dem Aufſchwung, den das in veralteten Anſchauungen erjtarrte China 
troß aller ihm anhaftenden Verknöcherung in den allerlegten Jahren gerade in 
bezug auf die Heranziehuug fremdländijcher Hilfsmittel der Technik genommen 
hat, feine Augen gegen die früher oder jpäter mit Notwendigkeit eintretende 
Gefahr einer Konkurrenz mit Europa verjchließen zu wollen, wäre um jo leicht- 
fertiger, als da3 kleine durchaus nicht von diefem Kaufmanns- und Unternehmung3- 
geifte beherrjchte Japan gezeigt hat, welche Hohen Erfolge ſich in kurzer Zeit durch) 
die Uebernahme fremdländifcher Heritellungsmethoden erringen lafjen. Augen— 
blidliche Mißerfolge China? in feinen Bauwollſpinnereien, Waffenfabrifen, Eifen- 
werten u. ſ. w. aufzuzählen ift zwar leicht genug; man vergißt dabei, daß China 
ſich im allererften Stadium des Lernens befindet, das jedes Volt Hat durd)- 
machen müfjen, daß aber bei jeiner hohen Begabung und feinem Ausdauer: 
vermögen e3 über die Lehrjahre hinauswachſen wird und muß, und daß mit 
dem auch vom europäijchen Kaufmann in jeder Weife begünftigten Streben nad) 
Bervolllommnung in der Ausnutzung europätfcher Technit eine Verdrängung 
europäifcher Artifel vom chinefischen Markte notwendig verbunden ijt. Auf dieje 
Eventualität fich vorzubereiten, ift eine einfache Pflicht der Regierungen; nicht 
zum wenigjten find auch aus diefem Gejichtöpunfte Einrichtungen im Kiautſchou— 
gebiete getroffen, die die Nutzbarmachung der auch in ihrem Hinterlande zu ver- 
wertenden indujtriellen Unternehmungen für unfer deutſches Schußgebiet an- 
ſtreben. Bis jetzt find eine mächtige Eifenbahnreparaturwerfjtätte, eine Seiden- 
filature und eine Dodanlage im Entjtehen; andre Anlagen werden mit ber 
Gewinnung von Rohmaterialien im Innern umd der Ausdehnung der Be— 
dürfniffe der Einwohnerfchaft folgen, ihre natürliche Konzentrierung im 
deutſchen Schußgebiete, dem Ausgangspunkte der Schiffahrt für die Provinz 
Schantung und der das nördliche China durchziehenden Eifenbahnlinien, dem 
Mittelpuntte aller Handelsbeziehungen und dem Markte gelernter Arbeiter bleibt 
das Ziel vorläufiger Entwidlung. 

Während die für Hongkong durch feinen gejchichtlichen Werdegang bedingte 
Abſchließung von China auch zu einer ftarren Abjperrung vom chinefifchen Zoll« 
reiche geführt hat, ftellte fich bei der wirtichaftlichen Abhängigkeit des Kiautſchou— 
gebieted vom chinefischen Hinterlande die Notwendigkeit heraus, joweit e3 mit 
der Souveränität des Deutjchland abgetretenen Gebiete vereinbar war, eine 
Bollunion mit dem großen chinefiihen Hinterlande im Intereſſe eines freien 
Warenverfehr3 und der ungehinderten Verarbeitung chinefischer Erzeugniffe und 


366 Deutfche Revue. 


ihrer Weiterverbreitung im Innern de3 Landes zu begünjtigen. Das mit China 
getroffene vorläufige Zullablommen it ein Verſuch, diefer Abficht gerecht zu 
werden. Ebenjo wie Die Durch die Macht der Berhältniffe bedingte Anpaffung 
der Währungsverhältniffe an die chinefiichen verfolgt das Zollablommen mit 
China den Zwed, der wirtjchaftlichen Iſolierung des Schußgebieted entgegen 
zutreten. Auf der Grundlage, daß die Höhe der Zolljäge für den Waren- 
verkehr von und nad) dem chinefischen Hinterlande fih nah dem für Die 
Bertragshäfen gültigen Tarif richtet, wurde ein chinefisches Tranfitzollamt zur 
Berzollung von Waren von und nah China im Schußgebiete jelbit zu- 
gelajjen. Bei volllommener Wahrung des Freihafencharakters des Schutz— 
gebieteö erhebt dieſes Tranfitzollamt den vertragsmäßigen chinefischen Einfuhrzoll 
auf die zur See nah Tjingtau gelangten Waren erjt dann, wenn fie über 
die Grenzen in das chinefische Gebiet gebracht werden. Ausfuhrzoll wird von 
den aus dem Innern Chinas nach Tfingtau geſchafften Waren erft dann erhoben, 
wenn fie aus deutjchem Gebiete nach andern Ländern verjchifft werden. Steinen 
Zol zahlen Produkte, die innerhalb des deutjchen Gebietes erzeugt find, ferner 
Waren, die aus ſolchen oder aus über See in dad deutſche Schußgebiet ein- 
geführten Produkten hHergejtellt find. Die Halbzollvergünftigung (chinefticher 
Küftenzoll) wird ſolchen chineſiſchen Waren und Produkten, die aus chineſiſchen 
Häfen nah Tjingtau gebracht werden, zuteil, jobald fie über die Grenze in 
das chinefifche Gebiet gehen. Europäijche Waren und Produlte, die aud einem 
chinefifchen Vertragshafen nach Tfingtau verjchifft werden, erhalten Hier den 
gezahlten Zoll voll zurüdvergütet, ebenjo zahlen chinefiihe Waren, Die aus 
einem chinefischen Bertragshafen nach Tjingtau gebracht werden, bei einer Ber- 
Ihiffung nah Außerchina keinen weiteren Ausfuhrzoll. 

Die Frage, welchen Ausfuhrzoll Fabritate aus Materialien, die auß dem 
Innern Chinas nach dem deutjchen Schußgebiete eingeführt find, zahlen follen, 
ift noch offen. Ihre Löſung wird nur in dem Sinne erfolgen können, daß eben 
jo jehr das China verbürgte Recht der Zollerhebung auf zollpflichtige Gegen- 
ftände al3 das Deutjchland zuſtehende Recht auf freie Verarbeitung gewahrt 
bleibt. Nur unter jorgfältiger Abwägung der beiderjeitigen Intereffen ift die 
endgültige Regelung, die dann praftiich kaum Schwierigkeiten bereiten dürfte, 
denkbar. Jede Vergewaltigung Chinas würde, wenn auch nicht jofort, jo doch 
fpäter Repreffalien Hervorrufen, die der wirtfchaftlichen Entwidlung der Kolonie 
direlt jchädlich werden müſſen, und auf den Widerftand der am dhinefifchen 
Handel und den chinejischen Zolleinfünften interejjierten Fremdmächte ftoßen. 
Das wohlverftandene Wohl unſrer neuen Kolonie verlangt eine gerechte, von 
alfen kleinlichen Mitteln augenblidlicher Uebervorteilung abjehende Behandlung 
Chinas in dem ung zur Erjchliegung überlafjenen Ländergebiete. 

Mannigfaltig find die Aufgaben, die aus der bejonderen Stellung der 
Kolonie an der chineſiſchen Küſte dieſer erwachjen. Galt e3 für Deutjchland, in 
dem großen Interejjenlampfe der um die Weltmacht ringenden Völker einen 
eignen Rückhalt zu bejiten, der ihm die Möglichkeit fichert, jelbftändig auftreten 
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und nötigenfall3 eingreifen zu können, fo darf bei der wirtjchaftlichen Entwidlung 
dieſes Stützpunktes nicht vergefjen werden, daß jein natürliches Gedeihen auf 
einem wirtichaftlihen Anjchluffe an das chineſiſche Reich beruht. So wertvoll 
der eigne Beſitz für Deutfchland an der hinefischen Küfte ift, fo it er im Grunde 
doh nur ein Glied feiner großen Auslandspolitit und ein Bruchteil feiner 
Handeldinterejfen im Djten. Die Kolonie auf Kojten des deutſchen Gejamt- 
handel3 in Oſtaſien pflegen zu wollen, wäre ein jchwerer Fehler; ihre Dajeins- 
berechtigung fteht und fällt mit unjerm nationalen Einfluß an der oftafiatijchen 
Küfte, Nur ein ſtarkes und tatkräftiges Deutſchtum in China ift die Wurzel 
unſrer folonialen Blüte im Siautjchougebiete. 


BE: 


Das Intereſſe Defterreich-Ungarns und Rußlands an 
der Erhaltung des Status quo am Balfan. 


Graf Rudolf Waldburg-Zeil, 


n ber ®olitil fo gut wie im übrigen Leben ift das Werbende immer ftärfer als das 

Beitehende, letzteres immer bejtimmt, vom erfteren befiegt zu werden. Wenn aber 
irgendwo, fo muß diefer Grundjag für Berhältnifje gelten, wie wir fie in einem Xeile der 
Ballanhalbinjel antreffen, wo noch unreife, aber lebensträftige und zum Bewußtſein ihrer 
Stärle immer mehr erwachende Böllerihaften unter ber Herrſchaft eines alten, morſchen 
und jeder Entwidlung unfähigen Reiches, wie bie Türkei, fich befinden. Wenn trogdem 
die Bolitif der beiden, für den Ballan maßgebenden Großjtanten, Oeſterreich-Ungarns und 
Rußlands, ſcheinbar als höchſtes Ideal die Erhaltung des Status quo, mit andern Worten 
die Erhaltung eines auf die Dauer unhaltbaren Zuftandes verlangt, jo kann fie damit nur 
ganz bejondere Zwede verfolgen. 

Die Hauptitärte der ruffiihen Balkanpolitik liegt darin, daß fie ein Hares, unverrüd- 
bares hiſtoriſches Ziel hat, das fie, wenn fie fich nicht ſelbſt aufgibt, erreihen will und er» 
reihen muß. Die Eroberung Konjtantinopel® und damit die freie Hand am Schwarzen 
Meer iit für die handelspolitiſche Entwidiung des ruffiihen Reiches in Europa eine Not- 
wendigleit, auf die e8 nie und nimmer wird verzichten können. Damit ift aber nicht gejagt, 
ba dieje fhon von Peter dem Großen gehegten Zulunftsträume unbedingt zu einem Kone« 
flitt mit der djterreihifch-ungarifhen Monardie führen müffen, und fi nicht für leßtere 
annehmbare Kompenfationen finden liehen. 

So klar aber auch die Endziele der ruffiihen Bolitit am Ballan fein mögen, fo ijt ber 
Weg dazu doch ein ſehr weiter und die Aktionsfähigleit Rußlands zurzeit auf ein fehr ges 
ringes Maß reduziert. Am Perſiſchen Meerbufen, wo zwiſchen dem Zarenreih und England 
ein ftiller, aber deshalb nicht weniger hartnädiger Zweitampf ausgefochten wird, im äußerjien 
Dften, in Korea und der Mandichurei, wo alle moslowitiſchen Bejtrebungen in dem jungen, 
tatenfuftigen Japan einen nicht zu unterjhägenden erbitterten Gegner finden,t) ift der beſte 


') Der Auffa wurde vor Ausbruch des Krrieges in Dflafien gefchrieben. Die Nebaltion. 
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Teil der ruffiihen Erpanfionskraft gebunden. Dazu herrſcht im Innern Rußlands eine 
tiefgehende Unzufriedenheit und eine flet® wachſende Finanznot. Endlich ift der jegige Be— 
herrſcher aller Reußen, Raifer Nikolaus, kein Freund mweittragender Entſchlüſſe und gewagter 
Abenteuer, 

Kein Wunder alfo, wenn die derzeitigen Lenker der äußeren Bolitil bes Zarenreiches 
nad einen Ausweg fuchen, der, ohne den hiftorifhen Zielen untren zu werden, fie doch 
von einem allzu aftiven Vorgehen entbindet, denn wenn Rußland für eine Zeit auf größere 
Aktionen im Ballan verzichtet, fo muß ed vor allem, um fih den Weg freizuhalten, zwei 
Gefahren vorbeugen. Die eine ift ein zu mächtiges Anwachſen des öſterreichiſch-ungariſchen 
Einfluffes, die andre die Entjtehung eines großen, ftarten Nationaljtaates am Balkan. 

Durch die Abmahungen nun, die zwiſchen Defterreih-Ingarn und Rußland auf die 
Erhaltung des Status quo geihlofjen worden find, ift diefes Ziel vorläufig einigermaßen 
erreicht. Der wohl unbegründeten Furcht vor einem einfeitigen Vorgehen Defterreih-Ulngarns 
wird daburd der Boden entzogen, und anderſeits wird auch allen Aipirationen der Ballans 
jtaaten ein Riegel vorgefhoben. Freilich ift unter den drei bier in Betracht lommenben 
Balkanjtaaten ein einziger, der mit einiger Ausfiht auf Erfolg eine weitergehende Erpanfions- 
politik treiben könnte. Rumänien fchreitet, trog mander innerer, bejonbers vollswirtichaft: 
liher Schwierigkeiten und ſchwer zu löfender Probleme, wie der Juden- und Fremdenfrage, 
im großen und ganzen unter der Regierung eines weifen Königs in jtetiger Zultureller 
Entwidlung fort. Aber als einzige romaniihe Nation am Ballan iſt es viel zu ifoliert, 
um eine Eroberungäpolitif treiben zu können. Im engiter Anlehnung an die Tripelallian;, 
geihügt zudem gegen etwaige Angriffe durch eine modern organifierte tüchtige Armee, hat 
fi die rumänifche Regierung friedlihe, zivilifatorifhe Ziele geſetzt. Was aber das durch 
Taten unmenſchlicher Barbarei in letzter Zeit berüchtigt geiworbene Serbien betrifft, jo mag 
wohl in den Köpfen mander Bolitiler dort die Idee von einem groß-ferbiihen Reiche 
ipufen. Aber die Hilflofigfeit der Regierung, die Disziplinlofigkeit und Korruption der 
Armee, vor allem aber die Indolenz der Bevölkerung, die Armut und der Mangel an 
inneren Hilfsquellen des Landes unterbinden auf abjehbare Zeiten jede ernit zu nehmende 
Altion diejes Stantes, Anders verhält es fih mit Bulgarien. Das bulgarifhe Bolt ift 
unter allen Böllern des Balkans zweifellos das vielverfprehendite. In ihn liegt nod eine 
Fülle unverbraudter Lebenskraft verborgen. Befonders die militärifhen Eigenſchaften find 
bei der bulgarifhen Nation in hohem Maße vorhanden, die Serben haben das bei Slivnitza 
bitter zu fühlen belommen, und neuerdings beim maledonifhen Aufitande zeigten die Bul- 
garen einen Grad von Organifationstalent, Tapferkeit und taltiſchem Geſchick, der bei allenı 
Abſcheu vor ihren Ausfchreitungen und Graufamleiten und vom militärifchen Standpunkte 
aus mit Bewunderung erfüllen muß. Wenn nun aud bie Chancen in einem etwaigen 
Kriege zwifhen der Türkei und Bulgarien für erftere günftiger fein mögen, fo ließe ſich 
doch der Ausgang eines ſolchen keineswegs mit Beitimmtheit vorberfagen. Nichts aber 
tönnte Rußland unerwünſchter fommen, al3 daß an Stelle der altersſchwachen Türkei ein 
großer, jtarker bulgarifher Nationalftaat ſich bis zum Schwarzen Meer erjtreden würde, 
der für die ruffiihen Aſpirationen ein ungleich gefährlicherer Gegner wäre, ala die Hohe 
Pforte. Und da forgt nun wieder das Öfterreihiih-ungariih-ruffiihe Ablommen, daß bie 
Bäume nicht in den Himmel wahfen und der Zulunft nicht vorgegriffen wird. 

So find alfo die Vorteile, die die Erhaltung des Status quo für Rußland bringt, 
jehr Har und Handgreiflih. Was für Vorteile zieht aber Defterreich- Ungarn aus biefen: 
Uebereintommen ? Die Ziele der Monardie am Baltan können, fo jehr fie auch in Bosnien 
und der Herzegowina ihren kolonifatoriihen Befähigungsnachweis erbradt bat, in erjter 
Linie doh nur friedlihe fein. Weber ijt die Lage im Innern der Monardie für aus- 
wärtige Aktionen geeignet, nod find die Vorteile einer etwaigen Gebietderweiterung am 
Ballan fo große und unzmweifelhafte, daß dadurch die enormen Opfer, die eine Olkupation 
an Geld und Blut vorausfichtlich erfordern würde, zweifellos wettgemacht werben. Möglich, 
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dat die Befegung eines Teiles von Albanien im Einverjtändniffe mit Rußland über kurz ober 
lang zur politiiden Notwendigkeit wird, Borläufig lann die Monardie nur die Erlangung 
wirtihaftliher Borteile und die Wahrung ihres berechtigten politiſchen Einflufjes am Balkan 
anjtreben. Und da läßt es ſich nicht leugnen, daß in der Erhaltung des Status quo auch 
ein großes Jnterefje für Dejterreih-IUngarn liegt. Der Hauptvorteil aber, ben Defterreich- 
Ungarn aus feinen Abmadhungen mit Rukland ziehen kann, liegt vielleicht darin, daß das 
faft verfhwundene Bertrauen zwiſchen den beiden Großmächten in ben legten Jahren langſam 
wieder zugenommen Hat und allmählich bie Einficht durchbricht, daß die Intereſſen beider 
Staaten auf der Baltanhalbinfel keine jo unvereinbaren find, wie man es wohl früher glaubte. 
Einmal wird es zweifellos zur großen Abrechnung im Orient kommen. Nur eine Bogel 
Strauß-Bolitil könnte damit nicht reinen. Je mehr aber bis bahin das Vertrauen zwifchen 
der Monarchie und Rußland gewachſen tft, deito geringer wird die Gefahr eines Zufammen- 
ftoßes, und deſto ſicherer wird die Erlenntnis durchgreifen, daß die vitalen Intereffen beider 
Staaten am Ballan ſehr wohl nebeneinander Bla finden. 

Je einiger dann Defterreih-Ungarn und Rußland find, deſto Fräftiger werden fie auch 
ihr durh Geſchichte und geographiſche Lage wohlbegründetes Recht, bei allen Ballan- 
angelegenheiten den entjheidenden Einfluß zu haben, wahren können, Dieſe Anfiht, daß 
Deſterreich Ingarn unb Rußland als den beiden meijtintereffierten Staaten die Vorhand 
im europäifchen Oriente gebührt, ſcheint man ja nad) den nicht vor langer Zeit bei Gelegen- 
heit des Beſuches Kaifer Wilhelms in Wien einem Bolitiler gegenüber gemadten und in 
der „Freien Brefje“ veröffentlichten Neußerungen des Grafen Bülow auch an deutjcher 
maßgebender Stelle zu teilen, und je offentundiger und verläßliher das Zufammengehen 
Defterreih-Ungarnd und Rußlands fi zeigen wird, deſto mehr wird biefe Anfhauung aud 
bei den übrigen europäifhen Mächten natürlih bei Wahrung ihrer berechtigten Interefjen 
Blag greifen müſſen. 

So können alfo die auf Grund bes Status quo zwifhen OeſterreichUngarn und Ruß- 
land getroffenen Abmahungen, wenn auch weit entfernt davon, ein deal darzuftellen, unter 
den gegebenen Berhältniffen ein für beide Staaten niht ungünftiges Abkommen bebeuten, 
vorausgeſetzt natürlich, da dieſe Abmahungen aud von beiden Seiten tatfählih und loyal 
eingehalten werben. 

Leider läßt e8 fi nicht leugnen, daß dies von ruffiiher Seite nicht immer geſchehen 
ift, und daß inäbefondere die fogenannte ruffifhe nichtoffizielle Bolitil, für die aber, 
als meiſt von biplomatifhen Funltionären ausgehend, die Regierung unbedingt verantwortlid) 
ift, auch nad) dem öſterreichiſch-ungariſch-ruſſiſchen Uebereinlommen noch vielfach agitatorifche, 
der Monarchie direlt feindliche Ziele verfolgt. Doch iſt hier nicht der Platz, um näher 
darauf einzugehen. Immerhin ließe ſich vielleicht durch jedesmalige energiſche Reklamationen 
ſeitens ber öſterreichiſch ungariſchen Diplomatie dieſem Uebel, das bie Vorteile des öjter- 
reichiſch⸗ ungariſch⸗ruſſiſchen Uebereinlommens oft ſehr ernſtlich in Frage ſtellt, ein Ziel ſetzen. 

Noch einmal hat im vergangenen Jahre das Machtwort der Großſtaaten die orientaliſche 
Kriſis beſchworen, und vorläufig ſchließt der in den maledoniſchen und albaneſiſchen Berg- 
landen frühzeitig aufgetretene rauhe Winter wirlſamer als alle Reformen jede größere 
friegeriihe Unternehmung aus. Wer aber fan wifjen, ob, wenn das Frühjahr kommt 
und der Schnee am Ballan fchmilzt, der drohende Konflilt zwiſchen den chrijtlihen und 
mohammedanifhen Nationen der öjtlihen Halbinfel fih noch weiter wird hinausſchieben lafjen. 

Bann immer aber die große Abrehnung am europäifchen Oriente vor fi gehen wird, 
früher oder jpäter, dann erft wird es fidh zeigen, ob das wichtigfte Ziel, das unfre Diplo» 
matie mit der Status quo-®Bolitil verfolgt, das Vertrauen zwifchen ben beiden Großmächten 
zu begründen und ihre Intereffen auszugleihen, erreicht worden ift. 
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Andors goldene Venus. 


Balduin Groller. 


ch kriege meinen Freund Andor eigentlich recht ſelten zu Geſicht. Er kugelt 
immer an allen möglichen europäiſchen Höfen herum, haut ewig Könige 

und Königinnen, Prinzen und Prinzeſſinnen aus, und da behält er natürlich wenig 
übrig für ſeine Freunde. Um ſo größer dann die Freude, wenn ein freundlicher 
Zufall es fügt, daß wir wieder einmal zuſammenkommen und uns ſo recht von 
Herzen ausplauſchen können. Ich darf wohl ſagen, die beiderſeitige Freude. 
Denn er iſt ein Prachtmenſch, ein guter Junge, eine brave Haut, und hält Treue. 
Noch eine ſchöne Eigenſchaft: er weiß immer was zu erzählen. 

Wie wir nun wieder einmal ſo beiſammen ſitzen und uns alles mögliche 
abfragen, unterbricht er auf einmal ſeinen Redefluß, um mir freundſchaftlich mit 
der Fauſt zu drohen: 

„Da fällt mir eben ein — du haſt ja das größte Geheimnis meines Lebens, 
die Geſchichte von der ſilbernen Venus, ausgeplaudert! Dafür ſollte man dich 
doch ein wenig totichlagen.“ 

„Aber, mein guter Alter, du weißt ja, daß ich davon lebe, das außzuplaudern, 
was id; höre oder erjchaue, jei es in mir, fei ed außer mir. Wenn du mid; 
aljo totſchlagen wollteft — ich wäre geneigt, da3 eigentlich doch nicht für be- 
fonder8 empfehlenswert zu halten —, jo wäre doch Stil in der Sade. Man 
lebt davon, man ftirbt daran — das wäre ganz in der Ordnung. Uebrigens 
babe ich e8 an der pflichtgemäßen Objorge nicht fehlen laſſen. Ich habe den 
Schauplag der Begebenheit in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt. Verſuche 
es doch einmal nachzuzählen, wieviel Throne auf europäiſchem Boden ftehen 
— eine ganze Mafje! Da Hat kein Menjch darauf kommen können, welchen 
Throne Zierde gemeint war.“ 

„Ih mache mir auch nichts daraus — an den Hof gehe ich doch nicht 
mehr zurück.“ 

„Do! Gejpannte Beziehungen zwifchen dir und einem mächtigen Hofe?! 
Ich jehe europäifche Verwidlungen voraus und befürchte dad Schlimmſte!“ 

„Ihr könnt unbejorgt fein.“ 

„Ihr??“ 

„Ich meine deine Freundin, die Baronin Suttner, auch. Der Weltfriede 
iſt vorläufig nicht gefährdet. Ich bin nämlich gar nicht bös mit jenem König.“ 

„Das ift jedenfall3 beruhigend.“ 

„Wir find im beiten Einvernehmen gejchieden. Er hat nun jogar auch mir 
das Große goldene Ehrenzeichen für Kunft und Wiſſenſchaft verliehen.“ 

„Das Hätte er dir jchon für deine filberne Venus geben müſſen.“ 
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„Er gab e3 mir für die goldene.“ 

„Was — eine goldene Venus haft du auch gemacht?“ 

„Sawohl, aber das ift auch ein Geheimnis.“ 

„Auch? Ich werde es ebenjo jtreng hüten, wie das erſte,“ verficherte ich 
eifrig und ſpitzte die Ohren, im Geiſte auch ſchon den Bleiftift. 

„Nicht viel dran,“ fuhr er fort, „nur eine ärgerlicde Sache.“ 

„Aber der Friede ift nicht gefährdet, ſagteſt du?“ 

„Nein, alle in jchönfter Ordnung. Ich Habe nur den Reſpekt vor 
Seiner Majeftät verloren, und darum will ich nicht mehr zurüd.“ 

„Lieber Freund, bei deinem Gefchäft ift das ein gefährlicher Präzedenzfall.“ 

„Mein Gefchäft ift die Bildhauerei.“ 

„PBardon — die Bildhauerei für die Könige! Woher aljo Hier die Er- 
faltung der Beziehungen ?“ 

„sch habe den Reſpekt vor ihm verloren. ch habe eine Zeitlang geglaubt, 
daß er wirklich etwas verjtehe.“ 

„Bom Regieren ?* 

„Bon der Bildhauerei. Jetzt verachte ich ihn.“ 

„Er wird dad mit föniglicher Fafjung tragen müſſen. Nun jei aber jo 
gut und drücke dich etwas deutlicher und ausführlicher aus. ch bin jonft für 
die jchmerzloje Methode ded Interviewens —* 

„Wenn aber das Opfer ftörrifch ift, dann — ?* 

„So ift es. Alſo jchieße los.“ 

„Aljo gut. Du weißt, daß ich mir mit der filbernen Venus jeine aller- 
höchfte Gnade zugezogen Hatte. Nach der Affäre, die du kennſt, fam er bald 
wieder zu mir ind telier und fragte, ob er den fertigen Guß der Statue nicht 
auch fehen dürfte Nach NRüdiprache mit dem Hohen herrlichen Modell konnte 
ih ihm das zujagen mit dem Vorbehalt: der Kopf müfje verhüllt bleiben.“ 

„Selbitverftändlich !* erwiderte er mit vielfagendem Lächeln. 

„Sie willen, Majeftät, daß in unferm Falle der jchöne Sa Suprema lex 
voluntas regis eine Eleine Sorreftur erfahren hat.“ 

„sch Habe es zugejtanden, lieber Andor; mächtiger noch ift der Wille einer 
ſchönen rau.“ 

„Du, Andor,“ erlaubte ich mir hier zu unterbrechen. „Dein König jcheint 
aber wirklich nicht gar jo dumm zu fein.“ 

„Habe ich auch nicht behauptet, nur von der Plaſtik verjteht er nichts, und 
das ift ſchlimm genug. Alfo daß ich weiter erzähle: 

„Uebrigens — wiſſen Sie, lieber Andor,* fuhr der König fort, „daß dieſe 
Vorſichtsmaßregeln, die ich natürlich refpektiere, eigentlich doch überflüffig find.“ 
„sh weiß; Majeftät Haben das durch ein Epigramm fundgegeben.“ 

„Ein Epigramm?! Nicht, daß ich wüßte!“ 

„Ein Epigramm, das ebenſo jehr fir die RN wie für den Ejprit Eurer 
Majeftät ſpricht.“ 

Er lachte, da3 gefiel ihm. 
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„Das haben Sie gut gegeben, Andor,“ jagte er Huldvoll. „Epigramm — 
ift jehr gut! Sie meinen eine Ordensverleihung ?* 

„Eine Ordensverleidung an eine hohe Perjönlichkeit.“ 

„Das Große Ehrenzeichen. Schade, daß die Welt dad Epigramm nicht 
verfteht!* 

„Das ilt dad Schöne daran für die drei, Die e3 verftehen.“ 

„Drei?“ 

„Die hohe Perfönlichkeit, der Künftler —“ 

„Und ?* 

„Und — der Berfajjer.” 

„Sa jo — der Berfajjer — ift auch jehr gut. Der mußte ed natürlich 
auch verjtehen.“ 

„Majejtät haben da mit vollendeter Diskretion zu verjtehen gegeben, da 
Sie — wiſſen!“ 

Der König Hatte nämlich die geheim angefertigte Statue vor dem Guffe, 
und ſelbſt das umvergleichlicde Modell in meinem Atelier gejehen, bis auf den 
Kopf, der bei beiden verhüllt blieb. Bald darauf erfolgte die Verleihung des 
goldenen Ehrenzeichend an die Herzogin Maud. 

Nah und nah rückte er dann mit jeinem Anliegen Heraus. Mit meiner 
jilbernen Venus Hätte ich ihn auf eine Idee gebracht. Die Sache jei aber jehr diskret. 

Ich glaub’3, daß fie diskret war! Die Königin hätte ihm die Augen aus: 
gefragt, wenn fie davon etwas erfahren hätte, und mir wahrjcheinlich aud. Es war 
nichts Geringered, als daß ich ihm jeine kleine Freundin, eine pilante Franzöſin, 
modellieren jollte. Ich kannte die PVerjon, jo vom Sehen aus, hatte aber doch 
fein rechtes Urteil über fie im Hinblid auf ihre plaſtiſche Brauchbarleit. Was 
man jo von der Ferne in der Equipage vorbeiſchießen oder in der Theaterloge, 
von einer Spigenwolfe umhüllt, fieht, das ſieht man doch nicht immer gleich als 
Plaftiter an. Daß e3 da feine monumentale Herrlichkeit geben würde, wie bei 
der — andern, dad war mir freilich gleich klar, aber immerhin konnte e8 doch 
vielleicht ein zierliche3 pilantes Figüirchen, jo eine Nymphe oder ein Zöfchen aus 
dem Gefolge der Venus Urania werden. 

Alſo gut; ich bin natürlich dabei und fange an vom Notwendigften zu reden, 
vom Format und vom Material. Er wollte etwa ganz Erquifited Haben. Mir 
wird immer bange, wenn Laien etwas „Erquifites“ haben wollen. Das ann 
fih natürlich immer nur auf Nebenfächlichkeiten beziehen. Denn die Hauptjache 
bleibt ja doch die Form, und Die ijt etwas bejtimmt Gegebenes. Aljo was follte 
das fein? Die filberne Benus ging ihm im Kopfe herum; etwas Aehnliches 
wäre ihm angenehm, aber dasjelbe follte e3 nicht fein. 

„Machen wir eine goldene Venus, Majeftät,“ jchlug ich dreift vor. 

Majeftät lachte und jagte dann mit einem Seufzer: 

„Das geht nicht, lieber Freund. Die jchöne Herzogin Maud kann ſich ſolche 
Scherze erlauben, ohne zu fragen, was fie foften, das kann aber nicht auch ein 
armer König !* 
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Ich lachte untertänigft zu der jchalfhaften Bemerkung Seiner Majeftät und 
erlaubte mir zu betonen, daß ich es nicht „jo“ gemeint hätte. Eine Statue aus 
purem Golde, das wäre ja doch nur alberne Protzerei, einfach Brutalität. Die 
Amerilaner leijten fich gelegentlich jo ein Vergnügen, und es wäre wirklich auch 
etwas höchſtens für Barnums greatest show. 

Wie ich es denn jonft gemeint hätte. 

„Ich dachte an ein Figürchen für den Schreibtiih, Höchitens einen halben 
Meter hoch, oder, wenn es eine liegende Geftalt werden ſoll, höchſtens ebenjo lang. 
Das Material, und wäre e3 Demantftein, darf fich nicht zur Hauptſache vor- 
drängen wollen. Das ginge mir, dem Sünftler, doch zu ſehr wider die Natur. 
Ich möchte Majejtät an Benvenuto Eellini® berühmtes Salzfaß erinnern.“ 

„Sa, e3 ift das herrlichſte Wert der Goldjchmiedelunft!* 

„Es ift eined der berühmteften Cellinis.“ 

„Sein Wert wird auf Millionen gejchäßt.“ 

„Allerdings, Majeftät. Im künftlerifcher Hinficht fcheint es mir dennoch 
ein wenig überjchägt zu jein, immerhin ift e8 aber gut genug, zu zeigen, daß 
neben dem fünftlerischen Gehalt das Material, und fei es auch Gold, nur eine 
untergeordnete Rolle jpielt. So dachte ich mir's auch für unfre Statuette.“ 

Die Idee gefiel ihm ausnehmend gut, nur ein Bedenken hatte er. Auf dem 
Schreibtijch würde fich dad Ding großartig machen, und jeinen Wünfchen würde 
eine jolche Aufjtellung am beiten entjprechen, aber dort würde die Statuette auch 
von andern Leuten gejehen werden, und wenn auch das weiter nicht? auf ich 
hätte, jo bliebe es doch noch immer eine kiglige Sache. Es käme nämlich auch 
die Königin Darüber, und mit der jei in einem gewijjen Punkte nicht zu ſpaßen 
— leider. | 

Wir einigten uns aljo dahin, für das Kleine Kunſtwerk einen bejonderen, 
verjchließbaren Schrein anfertigen zu laſſen, den Majeftät ganz gut in den höchſt— 
eignen Privatgemächern irgendwo im Bücherlaften oder in einem Dolumenten- 
ſchrank verjteden konnte. 

Als alles verabredet war, famen wir überein, daß er mir die Perfon am 
nächſten Tage jchiden ſolle. 

Richtig kam fie auch am nächſten Tage angefahren in einer großartigen 
Equipage; Kutſcher und Bedienter in fnalligen Livreen, begleitet von einer auf- 
gedonnerten alten Tugendwächterin, ihrer „Mama“. Für mich gab es, als fie 
mit der jchauerlihen Mama bei mir eintrat, zunächſt eine Meine Enttäufchung. 
Die Toilette freilih von raffiniertem Schid und brillanter Ertravaganz, aber 
der Kopf — der Kopf, der machte mir gleich Sorge. Der war höchſtens ein 
maleriſches, aber fein plaftijche® Problem. Ein kapriziöſes Geficht von mesquinen 
Formen; lebhafte Augen, in der Wirkung ihres Spiel3 unterftügt von kundiger 
Handmalerei an den Brauen und Lidern, der Teint gehoben durch reichliche 
Berwendung von Puder; lebhaft rote Lippen, ftetS zu einem Lächeln geöffnet, 
weil fie dann ganz brillante Zähne erbliden ließen, die wieder ihrerſeits durch 
ihren hellen Glanz die frifche Farbe der Lippen hoben. Immer nur foloriftifche 
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Wirkungen. Ein Maler hätte da, unterjtüßt von einem gut gewählten Hinter- 
grund, mit Hilfe de3 Arrangement, der jpielenden Lichter des Helldunfels, 
durch Reflere und jonftige maſſenhaft zur Verfügung ftehende Mätzchen immerhin 
ein ganz effeftvolled Kunſtwerk zuftande bringen können, aber der Bildhauer ftand 
in Nöten da. 

Alles, was das Perfönchen interejfant und pilant machte, war für ihn nicht 
zu fafjen. Die Farbenkontrafte von Augen, Wangen, Lippen, Zähnen, die flodige 
Anordnung der Haare, die reine, neckiſche Pintjcherlfrijur, das bis zum Kinn 
bhinaufreichende reiche Ruſchen- und Spißenwerf, das mit dazu beitrug, dem 
Geſichtchen einen gewilfen Reiz zu geben, war für den Plaftifer einfach wertlos. 

Ia, mein Alter, dad war ein rechter Jammer! Ein Jammer übrigens, den 
wir Bildhauer oft erleben. So manch eine, die vor der Welt ald große Schön- 
heit gilt, fällt Häglich durch, wenn fie ihr Eramen vor dem Bildhauer beitehen 
jol. Da Hält doch nur die ehrliche, edle Form ftand. Da wird alles auf das 
Echte, das Reelle reduziert, auf die ftrenge Form, und alle jonjt jo wirfjamen 
Hilfsmittel verfagen. Da Haft du auch das große Geheimnis enthüllt, warum 
e3 in der Plaftit jo wenig jchöne Porträtbüften von Frauen gibt — es gibt 
eben wenig ſchöne Frauen auf der Welt. 

Ich war aljo recht herabgeftimmt, aber ich hoffte doch auf das weitere. 
Sie jollte fih num ausziehen, aber die Alte genierte mich; fie brachte ein gar 
ſo gemeined Element in die Atmoſphäre. 

„Zu mir die Freundſchaft, liebes Kind,“ jagte ich ihr alfo, „und fchide die 
Alte fort.“ 

Sie lachte mich ſchelmiſch an und ſchickte die Alte fort. 

Und nun zog fie ſich aus an jener Stätte, Die mir geweiht war durch die 
königliche Schönheit des Urbildes meiner filbernen Venus. Wo Aphrodite ge- 
weilt, nun die Hetäre. Seien wir nicht empfindfam, redete ich mir zu, vielleicht 
gibt es doch noch eine ganz gute Mänade. 

Als ich endlich den Vorhang aufzog, hinter dem es in einem fort gelichert 
und geträllert hatte, da — ich kann es Dir nicht recht bejchreiben — ich war 
einfach weg — einfach paff!“ 

„So ſchön war fie?“ 

„Im Gegenteil. Ich war wütend und empfand ihre Gegenwart als eine 
perjönliche Beleidigung. Mit jo einem Korpus kommt man nicht zu einem Bild- 
bauer; das ift einfach eine Unverſchämtheit. Nicht ein Zug von Adel und Schön- 
heit in der ganzen nichtigen Figur. Und fo etwas macht Gejchäfte — mit ſolchem 
Handwerlözeug — mundus vult decipi! Es ift ganz erſtaunlich, was alles 
Karriere machen kann! Bon ben Heinen, verzwidten, durch konſequente Ver- 
wendung zu engen Schuhwert3 mißgejtalteten Füßen bis zum Scheitel alles 
ordinär, direlt unfchön. 

Ich jah fie mir eine Weile fchweigend an, dann jagte ich ihr, fie könne fich 
getroft wieder anziehen. 

„Schon? Warum?“ fragte fie mid. 
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Ich bejann mich noch rechtzeitig, daß es doc die Favoritin de3 Königs 
fei, und zog mich aus der Schlinge. 

„Weil,“ erwiderte ih, „Das ein gewöhnlicher Sterblicher nicht aushält; mich 
padt jonjt eine raſende Leidenfchaft.“ Und dabei unterdrüdte ich nur mit Mühe 
da3 Gähnen. 

„DO, wenn ed nur da3 iſt —“ jagte fie lächelnd und mir beredte Blicke 
zuwerfend. 

„Einen König betrügt man nicht,“ ſagte ich weiſe. Innerlich war ich aber 
wütend. Wieder eine Unverſchämtheit! Was für einen alternden König gut genug 
iſt, das iſt — bei allen Göttern Griechenlands! — es doch nicht auch für einen 
Bildhauer von meinem Range! Ich war ordentlich froh, als ſie nur wenigſtens 
ihre ſchwarzen Strümpfe und ihr Hemd, ein Wunderwerk aus Seide und Spitzen, 
wieder anhatte. 

„Wie ſoll es denn aber nun weiter werden?“ fragte fie doch ſchon etwas 
unjicher, ald fie ſich mit ihrem Mieder bejchäftigte, 

„Sehr einfach,” entgegnete ih. „Deine unvergleichlide Schönheit hat ſich 
mir unauslöſchlich tief eingeprägt, und fie wird aus dem Geifte, auß dem Herzen 
heraus neu gejchaffen werden.“ 

Das berubigte fie wieder, und beim Abjchied gab fie mir einen Kuß. Sie 
wollte in ihrer königlichen Großmut doch durchaus etwas für mich tun,“ 

„Nun, Undor, und kam dann die goldene Venus doch noch zuftande ?* 

„Aber, natürlich! Das Köpfel Hatte ich rajch modelliert, jelbjtwerjtändlich 
ein wenig, ein wenig ſehr ibealifiert, und für den Körper nahm ich mein neuejtes 
Modell, eine junge Bubapefterin, die mich feit einigen Monaten auf meinen Reiſen 
begleitet, und die mir auf ſolche Art jchon wiederholt auß der Berlegenheit ge- 
holfen Hat.“ 

„Und der König war zufrieden?“ 

„Er war begeijtert und verlieh mir die höchſte Auszeichnung, die er für 
eine Kunftleiftung zu vergeben hat.“ 

„Ra, dann ift ja alles in Ordnung.“ 

„In der jchönften Ordnung. Auch Lydia, feine Freundin, ift entzüct. Beide 
bewundern die vornehme Schönheit umd die wundervolle Naturwahrheit der 
Statuette. Begreifjt du nun, daß ich vor einem Kunftfreund, der fich einen 
folden Bären aufbinden läßt, allen Reſpekt verlieren mußte. Der König ijt 
aljo bei mir in Ungnade gefallen, und ich gehe nicht mehr an feinen Hof. Das 
alio ift Die Gefchichte der goldenen Venus — aber nicht? ausplaudern, wenn 
ich bitten darf!“ 

„3 — wo werd’ ich! Uebrigens, mein Herr, lefen Sie das nächte Heft 
der „Deutjchen Revue‘. — 


4 


376 Deutfche Revue. 


Ueber die Abftammung des Pferdes. 


Brof. Dr. R. v. Bendenfeld (Prag). 


Ye ift bis vor 25 Jahren allgemein der Anficht gewefen, daß es wirkliche wilde Pferde 
— nit bloß „verwilderte“, wie jene Auftraliend und Sübamerilad — nicht gäbe. 
Gegen Ende der fiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts entdedte Przewalſty ein pferde- 
ähnliches Tier in den zentralaftatifhen Steppen und Wüjten, das dann als Equus Przewalski 
beſchrieben wurde. Die Gelehrten aber wollten nicht glauben, daß dieſes Tier ein wirkliches 
wildes Pferd fei. Flower, einer der beiten Kenner der Equiden, jprad die Meinung aus, 
da dieſes Przewalſtyſche Pferd ein Bajtard zwiihen dem Siang, dem wilden, zentral- 
afiatifchen Ejel, und einem mongolifhen Bony fei. Kürzlich Hat nun Salensky die Ergebnifje 
feiner Beobadtungen einer Anzahl von lebenden Przewalfty- Pferden veröffentlicht, während 
Emwart Bajtarde von Kiang und verfhiedenen Ponyformen beſchrieb, die er in den lebten 
Jahren gezüchtet hat. Diefe Studien haben ergeben, daß erjten# der Equus Przewalskii eine 
wohl haralterifierte Pferdeart ift, und daß zweitens die Kiang-PBonybaftarde weſentlich von den 
Prjewalfiy- Pferden abweichen. Es iſt ſonach jiher anzunehmen, daß ber Equus Przewalskii 
wirklich ein echtes wildes Pferd ijt, und es entjteht die Frage, in welcher Beziehung er zu 
unjerm domejtizierten Pferde jteht. Ewart vertritt die Anficht, daß das legtere von wenigftens 
zwei verſchiedenen Arten wilder Pferde abjtamme und fpricht die Bermutung aus, daß unfre 
großlöpfigen, didfnodigen Rafjen mit dem Braewalfiy » Pferde verwandt jeien. E3 wäre 
bemnad dieſes zentralafiatiihe Pferd ala Ablömmling einer der wilden Vorfahren unfers 


Pferdes anzufehen. 


Titerarifche Berichte, 


Die KHleinwelt unferer Bäter, Roman Eine Familiengeſchichte iſt, was F. bier 
von Antonio Fogazzaro. Aus dem erzählt, und fie ijt es in dem doppelten Sinn 
Ralieniſchen überfegt von M. Gagliardi. des Stoffs und der ge © Dan kann, 
Stuttgart und Leipzig, Deutiche Berlagd- mas von wenig Büchern des Auslands ge- 
Anftalt. 1903. 404 ©. ' jagt werden darf, diejes Buch unbedenklich 

Mit dem Bild des Berfaffer gefhmüdt | in jede Hand geben. Für die gebildeten 
und mit einer Inappen biographiihen Skizze | Familien Italiens bedeutet F. etwa das, was 
verfehen, bietet died Buch in vornehmer Schale uns ein Guſtav Freytag ijt. Inhaltlich wird 
eine wirkliche Perle der auslänbiihen das ſchlichte piychologiihe Drama, das fi 

Literatur. Bon allen fremden Erzählen an ein altes Familiendofument, eine Erb- 

ſteht Fogazzaro ohne Frage deutſchem ſchaftsurkunde, Inüpft und der äußeren Be- 

Empfinden näher ald irgend einer. Die —— faſt völlig entbehrt, durch die anti— 

Italiener nennen ihn ihren größten Proſaiſten öſterreſchiſchen Freiheitsbeſtrebungen Ober- 

feit Manzoni, und auch in biefer von jtammes- | italiend um bie Mitte des vergangenen 

verwandter poor beforgten Webertragung , Jahrhundert? wirkungsvoll belebt. Der 
des Piccolo Mondo antico wird die reizvolle frommpgläubige Franco und feine freidenlende 

Lieblihleit de3 Driginald® kaum merklich | Gattin Luiſa ftehen im Bordergrund, aber 

verbedt. auch die andern Gejtalten bis herab zu den 


xiterariſche Berichte. 
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Statijten de Romans haben Leben und | bie, im Dienjte der Moral ftehend, doch ſich 
lieſt wie ein brillanter moderner Roman. 


Seele: fie prägen fich plaftiih dem Ge— 
dächtnis ein. Dabei offenbart der Ver— 
affer, deſſen Held viele Züge feines eignen 
eſens trägt, ein tief religiöjes und echt 
patriotifches Herz. — ck. 


Die 
Archiven der Baftille. Von Frank 
Fund-Brentano. 
wort von Albert Sorel. Einzige be- 
rechtigte il ee, aus dem Fran- 
an en bon Frau Nina Knoblid. 

it acht Yluftrationen. Berlag von 
A. Langen, Münden. 

Eine der intereffantejten Berioden aus den 
Annalen der Kriminaliſtik, die zugleih von 
großer fulturgefhichtliher Wichtigkeit iſt, 

ehandelt der befannte Gelehrte, der gleich- 

zeitig ein vortrefflicher Schriftjteller, in dieſem 


neueiten Buche, das fi wie ein fpannender | 


Roman lieſt. Es Hat zum Gegenjtand jene 
Kette von Siftmorden, die unter Ludwig XIV. 
— das allgemeine Gefühl der Un— 
erheit in Paris hervorriefen und zu deren 
Sühne und Unterdrückung der „Sonnen- 
fönig“ einen eignen Gerichtähof, die Chambre 
ardente (feuerfammer), einjegte. Es waren 
vorwiegend Frauen, die fich des Giftes gegen 
Berwandte und ihnen irgendwie unbequeme 
Berjonen bedienten; an ihrer Spige jtanden 
die Marquife von Brinvilliers und die be=- 
rüchtigte Boifin. Leßtere war die Helfers- 
helferin der Geliebten des Königs, der Frau 
von Monteipan, die mit Gift und Liebes- 
tränfen Nebenbuhlerinnen zu bejeitigen und 
ih die Liebe des Monardhen zu erhalten 
fuchte und die fogar vor den Greueln der 
fogenannten „Schwarzen Mefje“ nicht zurüd- 
bebte. Es ijt ein jeltfames und ungeheuer» 
liches Bild des damaligen Frankreichs, das 
Fund» Brentano durch feine lebendige 
Schilderung vor unſern Augen — 
r. R. 


Stadt und Gebirg. Roman von Joſé 
Maria Eça de Queiroz. Ueberſetzt 
von Luiſe —* Stuttgart und Seipaig, 
Deutſche Verlags-Anitalt. 1903. 307 ©, 

Im Grund eine fehr einfahe Geſchichte: 
wie ein ——— Großſtadtmenſch 
durch unfreiwillige Rüdlehr zur kraftvollen 


ländliche Verbannun 


Giftmord⸗Tragödie nah den , I 
innerlich mit. 


Mit einem Bors | 








Natur geheilt wird, ijt ihr kurzer Inhalt. | 
Das Klingt recht doftrinär, ift auch als ſchrift- 


rei Thema uralt und durch Roufjeaus 
rogrammidrift mweltbefannt. Allein ein 
Novum in der Literatur der Völler ijt die 
Berwertung des Gedanlens in vorliegender 
Form. Es war dem von füdliher Glut und 
franzöfiiher Lebhaftigkeit durdhdrungenen 
„portugiefifhen Zola* vorbehalten, mit be— 


nterhaltungsgabe eine Allegorie zu ſchaffen, 


Mit Behagen genießt man die feinen, mit 
leiht übertreidender Satire durchſetzten 
Schilderungen des Barifer Lebens, und madıt 
dann die Wandlung bes Helden, dem feine 
in die ungebrodene 
Natur wahres Menjhentum wiederjchentt, 


Queiroz jtarb im Auguſt 1900. Seine 
dankbare Heimat ſetzte ihm unlängit in 
Liffabon ein Denkmal. „Stadt und Gebirg“ 
ift fein letztes Wert, — ck. 


Gib acht auf die Gaflen! Sieh nadı 
den Sternen! Gedichte von Thereje 
Köftlin. Stuttgart, Mar Fielmann. 
1904, 

Die Berfafferin diefer Gedichte iſt eine 
Entelin K. Gerols. Das merkt man bei ber 
Leltüre ganz wohl: da und dort wird man 
an Gerof erinnert. Die Sammlung ijt von 
einer durhaus chriſtlichen Lebensanſchauung 
getragen; fie zeugt von warmer Teilnahme 
am Nebenmenſchen und verrät große freude 
an der Natur. Stil und Sprade ijt einfad) 
und ſchlicht, aber gedanfenreih unb tief 
poetiih. Diefe Poejie fommt vom Herzen 
und geht darum auch zum Herzen. E. M 


Im Vaterhaus. Jugenderinnerungen von 
Alfred Freiherrn dv. Berger und 
Dr. Wilhelm $reiherrnd. Berger. 
Bien, Carl Konegen. 

In anziehender Weife plaudern die beiden 
Brüder — in gejonderter Darjtellun 
über ihre Erinnerungen ans Elternhaus 
und an die Gejtalt des verehrten, dharalter- 
und geiftvollen Vaters, des ehemaligen 
Barlamentarier8 und Minijter® Dr. Johann 
Nepomuf Berger, der am 9. Dezember 1870 
ſtarb. Es find im Grunde nidt bloße 
Blaudereien und liebevolle Erinnerungen 
an eine glüdlihe Kindheit, fondern zugleich 
Aufihlüfe allgemeinerer Art über das, was 
ben eigentlichen und, genau betrachtet, —— 
Wert des Lebens ausmacht: über das Weſen 
einer großen, geſtaltenden und erziehenden 
Perſönlichlkeit. an wird das Buch nicht 
ohne nachhaltigen Eindruck aus der — 
legen. r. 


Stadterweiterungefragen mit beſonderer 
Rückſicht auf Stuttgart. Ein Vortrag 
von Theodor Fiſcher. Mit 32 Ab— 
bildungen. Stuttgart, Deutſche Berlags- 
Anſtalt. 

Ein anerklannter Meiſter der Städtebau— 
unit, der Stuttgarter Arcitelt Profeſſor 


Theodor Fiſcher (früher jtädtifcher Baurat in 
tridender Realijtit und außergewöhnliher | Münden), beipriht in dieſem, nun als 


Broſchüre mit höchſt inſtrultiven Jlluftrationen 
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vorliegenden Bortrage die für alle größeren 
Städte brennend gewordene Frage der Stadt- 
erweiterung. Er tritt auf das entichiedenjte 
dafür ein, daß fie nicht nur unter voller 
Berüdjihtigung der ölonomifhen und Hygie- 
niihen Rüdfihten, fondern vor allem aud 
der äjthetiichen nelöft werden müſſe, daß mit 
einem Wort jede Stadterweiterung womöglich 
zugleih eine Stabtverjhönerung werden 
müffe, während bisher nur allzuoft gerade 
das Gegenteil zu bellagen war. Tro 

Iolalen Beraniaftung verdient diejer 
aud außerhalb Stuttgart3 in allen inter» 


! 


feiner | 
ortrag | 


eſſierten Kreifen die regfte Beachtung; wer 


Belehrung und Aufklärung über dieſe Fragen 
ſucht, wird das Büchlein mit großem Nußen 
leſen. Fr. R. 


Littledom Castle and other tales. By 


Deutfhe Revue, 


werden dieſe anſpruchsloſen Erzählungen vor 
und nad Weihnadten nicht wenige Feruube 
finden. Der Menſchenfreſſer, der feines grau- 
figen Berufes jatt in lächelnder Infipidität 
Begetarianer geworben ift; der jungfrauen- 
feindliche Drade, der ebenfallsrelativ gezähmt 
beim guten Menſchenfreſſer als Haushälterin 
Stellung gefunden hat; die Jungfrau jelbit, 
die in des harmlos gewordenen Drachen 
Nähe no immer rettungsſüchtig rt 
und es nit dahin bringen kann, daß jte 
gerettet wird, bis ber Ritter, der fie leiber 
nicht mehr von Ungeheuern zu erlöfen braucht, 
jih berufsmäßig don ihr in handfeite 
Bande ſchlagen läht — das find Figuren, 
deren nedijche Umriffe fi inmitten all des 


, umgebenden Hokuspolkus nicht leicht vergefjen 


Mrs. M.H. Spielmann, with a pre- 


face by Mr. M. H. Spielmann. Illustrated 

by Kate Greenaway, Arthur Rackham, 

Hu h Thomson, Harry Furmiss, C 

Wilhelm , Rosie Pitman, Madame 
Ronner &c. London and NewYork 1903, 
George Routledge & Sons. 

In — prädtigen Bande hat Mrs. 
Spielmann, die Gattin des Kunſthiſtorilers 
Marion H. Spielmann, ihren engliihen 
Sandsleuten und allen Feerei und Drollerei 
liebenden Gemütern in der weiten Welt 
eine Gabe geboten, die viel unſchuldige 
Heiterkeit für alt und jung ind Haus 
bringen wird. Es find eine Anzahl 


' rühmte 


längerer und kürzerer Gefhichten, in denen | 
eine phantaftifhe Freude am Wunderbaren | 
fi ausgelaffen ergeht, und bennodh ein 


loſe zufammenhaltender Rahmen aus der 
Wirklichkeit das EC chattenbild einer Art von 
rationellem und erfreulihem Erlebnis zu— 
wege bringt. Verſtärkt und gleichzeitig außer- 
ordentlih amüfant gewürzt wird dieſer aus 
der reellen Belt in die Zauberei hinein» 
Hingende Unterton durch den trodenen Humor 
und die dur die bloße Form ſchon unge- 
mein lujtig wirlende, pointiert geſellſchaftliche 
Proſa der Geſpräche, mit der all der jchöne 
Schein pridelnd durdjegt ift. Wenn inmitten 
der unglaublichſten Borgänge, in denen die 
er auf den Kopf gejtellt und alles 
menſch 

übertrieben, verkleinert oder ver 
niemals verzerrt — wird, die dramatis 
personae fi plögli mit der 


Delilateſſe des gentlemanifhen Umgangs- 


laſſen. 
Das Buch iſt von einer mn erjter 
engliſcher Künſtler iluftriert. er die 


Leiſtungen der modernen britiſchen Zeichen— 
kunſt kennt, weiß, was das beſagen will an 
Sicherheit und Elaſtizität der Linien, an 
Hülle und Variabilität der Empfindung. 
Der Elfenzeihner Wilhelm, gleich vollendet 
in Humor, Gemüt und Eleganz, und bie be» 
rer Katzenmalerin Frau 
Ronner fließen ih den andern Namen 
leihwertig an. Kate Greenaways letztes 
erf, ein wundervoller, auf der Erbe jißen- 
ber Bauernfnabe, ijt dem Buche einverleibt. 


Geſchichte der bildenden KHünfte. Zweite, 
verbefjerte und erweiterte Auflage. Bon 
Dr. Adolf Fäh, Stiftsbibliothelar in 
St. Gallen. Mit farbigen Tafeln und 
Abbildungen im Terte. Bollftändig in 


12 Lieferungen —— 1 bis 9 er 
ſchienen). reiburg i. B. Herderſche 
Verlagsbuchhandlung. 


In der erſten Auflage nur ein einfacher 
Grundriß, hat ſich dieſes Werk in der zweiten 
zu einer umfaſſenden „Geſchichte der bilden- 
den fünfte” ausgewachſen, die die Architektur, 


' die Plaftit und die Malerei in ihrer gefamten 


ihe Wünjhen und Tun — 
eddert — 


N name | 


toned zueinander wenden oder in leiler | 


Ironie ihre 
ftreifen, fo wird der Effelt unausſprechlich 
fomifh und die Balance des Berftändigen 
ohne alle dozierende Reflerion auf das glüd- 
lichjte wiederhergejtellt. Für Kinder ein Feuer— 
wert von bunten Lichtern, für Nachdenklichere 


ein glänzendes Spiel der Einbildungstraft, | ftrationen zutage tritt. Auf bie 


von ſinnvollen Funken und Bligen durchzogen, 


gegenfeitigen Erzentrizitäten 


eſchichtlichen Entwidiung von ihren An» 
—— bis zum Ende des 19. Jahrhunderts 
umfaſſen wird. Wie der Verfaſſer in ſeinem 
Vorwort ſagt, richtet ſich dieſe Kunſtgeſchichte 
„hauptſächlich an Studierende und an jene 
Gebildeten, die dem Kunſtleben der Ber- 
gangenheit nur fo weit ihre Aufmerljamteit 
N als ihr andern Zielen gewidmeter 

eruf es erlaubt“, Anſprüche auf jelbftändige 
wiffenfchaftliche Bedeutung erhebt das Wert 
alfo nit; aber man gewinnt bei ber Prü- 
fung im einzelnen die Ueberzeugung, daß 
der Verfaſſer ſich die Ergebniffe der neuejten 
Forihungen zu eigen gemadht und mit Ge- 
ſchick und fiherer Urteilskraft verwertet bat, 
was befonber8 bei der Auswahl der Illu— 
usführung 
er legteren, auf Papier und Drud ijt eine 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes. 


ungewöhnliche Sorgfalt verwendet worden, 
fo daß die äußere Ausjtattung des Gegen- 
ftandes würdig ift, dem das Bu 
2 Obwohl es in eriter Linie auf fatholiiche 

eife berechnet ift, hat fich der Verfaſſer 


gewidmet | 


einer durchaus objektiven, tendenzfreien Dar- | 
ftellung befliſſen. Nur bei der Auswahl der | 
Illuſtrationen in den die griechiſche Plaſtil 


und die italienische Renaiijance behandelnden 
Abſchnitten ift man zu ängſtlich verfahren. 
So find namentlih in erjteren den Leſern 
diefer jonft überaus reich illuitrierten Kunit- 
geihihte einige Meijterwerle vorenthalten 
worden. A. R. 


Eid: und Mittelamerika. Zweite, neu⸗ 
bearbeitete Auflage. Bon Prof. Dr. ®. 
Sievers. it 144 Abbildungen im 
Text, 11 Kartenbeilagen und 20 Tafeln 
in —— Aetzung und Farbendruck. 
Allgemeine Länderkunde, III. Zeit.) 

eipzig und Wien, Bibliographiſches 

Inſtitut. 

Der vorliegende Band dieſes vorzüglichen 
eographiſchen Monumentalwerles hat im 
ergleich zu der erſten Auflage eine gründ- 
lihe Umgeſtaltung erfahren, indem das vor- 
dem in einem Bande vereinigte Amerika jet 
in zwei getrennten Bänden behandelt wird. 

Nordamerila und Merilo bilden den Inhalt 

des einen, Sübamerila, Zentralamerila und 

die Antillenwelt den des hier zu beſprechen⸗ 
den, von ®rof. Dr. eg Sieverd-Giehen 
verfahten Bandes. Dieje Trennung geihah 
dem in der allgemeinen Länderlunde zur 

Geltung —— Grundſatze gemäß, die 

Erdoberfläche nicht nach politiſchen, ſondern 

vielmehr nach geographiſchen Geſichtspunkten 

zu gliedern ; zudem war der Stoff durch bie 
neueren Forfhungen fo erheblich angewadhien, 
daß er fich nicht mehr in einem einzigen Bande 
unterbringen ließ. Auch im einzelnen finden 
wir nunmehr die Einteilung nad großen, 
phyſiſch gleihartigen Gebieten, nad natür- 
lihen Ländſchaften durdgeführt, was ben 

Ueberblid erleichtert und das Beritändnis 

fördert. Demzufolge wird Südamerila in 
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zwei große Hauptabſchnitte geteilt: das „un- 
gefaltete Land des Oſtens“ mit den Unter- 
abteilungen: Guyana, Ilanos, Amazonien, 
brafilianifhes Bergland, La Plata-Länder, 
ir er Seuerland, und das „gefaltete 

and des Weſtens“, das ——*— Cordilleren⸗ 

ebiet umfaſſend. Das Feſtland und bie 
— von Mittelamerila behandelt ein dritter 
Abſchnitt, während in dem einleitenden Teil 
die Erforſchungsgeſchichte behandelt und in 
einer allgemeinen Ueberficht eine —— 
von der Lage und Größe des Feſtlandes un 
der Inſeln, ihrer Entſtehung und ihrem Bau, 
von Klima, Fauna, Flora und Bevöllerung, 


wie ſchließlich auch von den politiihen un 


wirtihaftlihen Berhältniffen gegeben wird. 
Der Berfafier berüdfichtigt überall die neueſten 
Forjchungsergebnifje und gibt aud ein um- 
fangreiches Berzeichnis der in Betracht fom- 
menden Literatur. Beſonders zu rühmen ift 
ber illujtrative Schmud des Wertes, der gegen 
die erjte Auflage bedeutend vermehrt wurde. 


Die Renaiffance. Hiltoriihe Szenen vom 
Grafen Gobineau. Deutih von Lud— 
wig Shemann. Neue, durchgeſehene 
und verbefjerte Ausgabe. Straßburg, 
Karl J. Trübner. 

Das große, im beiten Sinne —— Wert 
de3 mit Recht immer mehr gefhägten Denters 
und Dichters ift von Ludwig Schemann, dem 

ründlihen Kenner und begeifierten Apojtel 

obineaus, bereit in Reclams „Univerfal- 
bibliothef* herausgegeben und in Tauſenden 
von Eremplaren erjhienen. Die bier vor: 
liegende Auögabe ijt einerſeits durch vor» 
nehme Ausftattung ausgezeichnet, anderjeits 

— namentlih in den go Zeilen — viel» 

fach — worden; die Ueberſetzung iſt 

eier, die Sprache dadurch beweglicher und 
elbſtändiger geworden, ohne daß fie auf: 
ehört hätte, finngetreu zu fein. Auch in dieſer 

— wird das monumentale Werl hoffent⸗ 

lih viele Lejer finden. Die teilweile etwas 

überſchwengliche Einführung, die der Reclam- 
ihen Ausgabe vorgedrudt iſt, iſt — 
r. 


A 
Eingeſandte Heuigkeiten des Züchermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Apelt, Willibalt, Leben, träumen. Gedichte, 
Leipzig. Breitlopf & Härtel. M. 2.— 

Arendt-Denart, Max, Christus kein Welt- 
erlöser. Eine unchristliche Studie. 
Hugo Schildberger. M. 1.— 


Berlin, | 
\ 


Uns Ratur und Geifteöwelt. Sammlun 
wiffenfchaftlich » gemeinverftändliher Darftel- 
lungen aus allen Gebieten bed Wiſſens. 
46. Bändchen: Die Bleichniffe Jeſu. Bon H. 
Weinel. 52. Bändchen: Die Grundzüge der 
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ißraelitifhen Neligionsgeihihte. Bon Dr. ' Müller, Robert, . saw Roman. 
—— Gieſebrecht. Leipzig, B. G. Teubner. Straßburg i. &., J. H. Ed. Heig. M. 5.— 


ebunden M. 1.26. ‚ Pfungst, Dr. Arthur, "Aus der indischen 
Bertholet, Alfred, Der Buddhismus und ' Kulturwelt. Gesammelte Aufsätze. Stuttgart, 
seine Bedeutung für unser Geistesleben. Fr. Frommanns Verlag (E. Hauff). M. 2.60. 
Tübingen, J. C. B. Mohr. M. 1.— Republik Chile. Kurze Beschreibung nach 
Blanco-Fombona, R., Contes ami£ricains. offiziellen Angaben. Mit einer Karte und 44 Ab- 
Paris, G. Richard. Fr. 3.50. bildungen. Leipzig, F. A. Brockhans. 


Choisy, Gaston, Chez les Allemands. Pssch- Bevue de Paris, La, 11* Annde. No. 13. 
logie sociale. Paris, L. Genonceaux & Cie, 1er Fevrier 1904. Parsit le ie et le 15 de 
Fr. 3,50. chaque mois. Paris. Prix de la livraison 

Delitzsch, Friedrich, Babel und Bibel. Ein Fr. 2.50. 

Rückblick und Ausblick. Stuttgart, Deutsch Rutheniſche Revue. — 2.3 
Verlags-Anstalt. M. 1.50. gang Nr. 1. Wien, Geſchäfts = der * 

Eſchelbach, Han, Freeſet Berger. Drama thentfchen Revue. Bierteljährli 1.50. 
in drei Alten, Paderborn, Yunfermannfhde Sehubert, Theodor, Die —— der 
Buchhandlung. .2— rege Sonnen- * Do ng gen —— 

er wegun ın denselben. us den e- 

u a2. 5m Storm uleee Det. Sat | _ ihrer Bahnlinie nachgewiesen. Bunzlau, 
MWanderjahre. Heidelberg, Carl Winter’s . Kreuschmer. M. 3.— 
Univerfität3-Buchhandlung. M. 5.— eientiewin, Senrit = —— = — 
ankfurter zeitgemäße Broſchüren. Band us Dem *ß82 en von VIrmen⸗ 

rn. Heft 4 und 6er. jur. eruedemeyer, ze Oldenburg, Schulzeſche Hofbuchhandlung. 
Die Mifchehe in Theorie und Praris. eis 
des — (12 delt) M. 4.—. Einzelhefte — Dr. 4 Zr a 1908 


50 Pf. Hamm i Verlag von Breer & pr 8.0.8. Es K. O. 
Thiemann. feige n D,N. 5,6. 2 w.®.®. der —* re 

IAllu ſtrierte Geſchichte der Deutihen olge ber Weleheöparagtap earbeitet⸗ 
Literatur von den älteften eiten biß zur | abrgang. Stuttgart 1904. Deutſche Ber- 
Gegenwart. Bon Prof. nfelm Salzer. Iags-An alt. M. 5.20. 


Mit 110 farbigen un A marzen Beilagen, Spaättgen, Doris Freiin v. Zroifchen Unrecht 
fowie über 800 Tertabbildungen. Heft 8 und Recht. Roman. Dreöben, E. Pierſons 
und 9, Bolftändig in 20 Lieferungen ; Berlag. M. 8.— 

aM. ı1.— Münden, Algemeine Berlag- Villiers da Terrage, Mare de, Les der- 
Geſellſchaft. nieres anndes de la Louisiane française. 64 Illu- 

Loewe, Dr. Vieter, Bücherkunde der deutschen _ strations, 4 Cartes. Paris, E. Guilmote, Librairie 
Geschichte. Kritischer Wegweiser durch die | orientale et am£ricaine. Fr. 15.— 
neuere deutsche historische Litteratur. Berlin, Weigand, Wilhelm, Gedichte. Auswahl. 
Johannes Räde. Münden und Leipzig, Georg Müller. 

Loisy, Alfred, Evangelium und Kirche. Autor» Weit, Wuguft, Schweigen. Schaufpiel in 
sierte Uebersetzung nach der zweiten vermehrten, drei — Münden, Albert Langen. 
bisher unveröffentlichten Auflage des Originals M. 
von Joh. Griere-Becker. München, Kirchheim’sche — Nikolaus, Die Söhne des —2 
Verlagsbuehhandlung. Ein Bauerndrama aus der Zeit der fran- 

Lucka, Emil, Gaia. Das Leben der Erde, Eine öftfchen Revolution. Dielirh, J. Schroell. 
Dichtung. Leipzig, Modernes Verlagsbureau, vg 


Curt Wigand. — Walther, Künſtleriſches aus Briefen 

Lucka, Emil, Sternenmächte. Dichtungen. Friedrich Prellerd des Melteren. Zu feinem 
Leipzig, Modernes Verlagsbureau, Curt 100, Beburtötage, dem 25. April 1904. Weimar, 
Wigand. Hermann Böhlaus Nadf. M. 2.40. 

Lyrischer Reigen. Band 1: Letzte Verse Zeyer, Julius, Roman von der treuen Freund- 
vom armen Kurti (M, 2.50). Band 3: Schorle- schaft der Ritter Amis und Amil. Aus dem 
morle. Studentengedichte von Konrad Weich- Böhmischen übersetzt von Josa Höcker. Band I 
berger (M. 1.—). Leipzig, Modernes Verlags- von „Slavrische Romanbibliothek", Prag, 
bureau, Curt Wigand. J. Otto. 
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Aus den Jugendbriefen Rudolf v. Bennigfens. 
Mitgeteilt von 
Hermann OÖnden. 


u 


achdem der Verſuch des jungen Rudolf v. Bennigjen (von dem wir im 

( Januar Heft der „Deutichen Revue“ Mitteilung machten), gleich im 

eriten halben Jahre die kaum begonnene Laufbahn des Berwaltungs- 
beamten wieder mit der Wiljenjchaft, dem Studium der Staatswiſſenſchaften, 
der Politik und Geſchichte zu vertaufchen, im Herbite 1846 gejcheitert war, blieb 
ihm weiter nicht3 übrig, als auf eigne Hand feine Muße zu feinen Liebling3- 
jtudien zu benußen. So jchreibt er am 22. Januar 1847 aus Lüchow an feine 
ältejte Schwejter Luiſe (nachmal3 Gemahlin des großherzoglich-heffischen Kammer- 
herrn und Rittergutsbeſitzers v. Leonhardi auf Groß-Karben bei Frankfurt): 
„Seit acht Tagen Habe ich angefangen, Herder zu ftudieren. Die milde Klarheit 
jeine8 ganzen Weſens Hat etwas jehr Wohltuendes, und dabei fteht diefer Mann 
de3 vorigen Jahrhunderts, ganz abgejehen von feiner individuellen Größe, auf 
einer vorurteilsfreien Höhe der Anſchauung in betreff von Chrijtentum und 
Religion überhaupt, daß unfre heutigen Lichtfreunde und Deutjchlatholiten noch 
viel von ihm lernen könnten. Zum Vorkämpfer bei der Wiedereroberung deijen, 
was auf dem Gebiete der Religion das ewig menjchliche, praftiich Handelnde 
Chriſtentum] an das dogmatifierende, tranjzendentale verloren hat, wäre er bei 
jeiner fo rein verföhnenden Natur freilich nicht gejchaffen.“ 

Im Laufe des Jahres 1847 befeftigte fich fein Entſchluß, die Verwaltungs» 
farriere mit der Juftizkarriere zu vertaufchen. Am 17. Februar 1848 verließ er 
Lüchow ımd wurde ald Kanzleiauditor nad) Osnabrück verſetzt. So jollte er 
die Ereigniſſe des Nevolutionsjahres nicht im dem Kleinen Orte des ganz welt 
entlegenen hannoverjchen Wendlandes, jondern in einer etwas größeren Stadt 
beobachten können, die immerhin, jo ſehr auch der junge Bennigjen über Die 
Enge der Philiſterſtadt fpottete und klagte, einen nicht unbelebten Mikrokosmus 
der gewaltigen Bewegung der Geifter im Sturmjahre darbot; bemerkenswert 
ift auch die Summe der politifchen und geiftigen Kapazitäten, die diefe Heine 
Stadt beherbergte: der Bürgermeifter Stüve, damals zum Leiter ded Staates 
berufen, unter den Richtern der Oberappellationsrat Ludwig Windthorft, unter den 
jungen Juriften Männer wie Bennigjen und Pland, der noch heute lebende Nejtor 
der deutjchen Rechtäwifjenjchaft. 

Aus dieſer Dsnabrüder Zeit im Revolutionsjahre 1848/49 ſtammen Die 
nachfolgend mitgeteilten Briefe. Zu ihrer Charafteriftif jeien einige Bemerkungen 
vorausgejchikt. Die Anfichten des jungen Bennigjen erjcheinen radikaler, als 

Deutſche Revue, XXIX. Wprilcheit, 1 


2 Deutfche Revue. 


vielleicht mancher fie zu hören erwartet, fie entwideln fich vor allem im Laufe 
de3 Jahres zum Radikalismus Hin. Er ift ein Eonftitutioneller Unitarier, aber 
fieht in der Eonftitutionellen Monarchie nur den Mebergang zu dem unvermeid- 
lihen Ende, zur Republit Hin; er jympathifiert unter den Frankfurter Parteien 
am eheften mit dem linken Zentrum; beachtenswert erfcheint mir als Beſtandteil 
jeiner politifchen Gedankenwelt die Bejchäftigung mit fozialiftiichen Theorien, wie 
man überhaupt bei einem großen Teil der alten Achtundvierziger ein (von 
Frankreich herübergefommenes) freilich ziemlich Dilettantifches Intereffe für die 
foziale Frage erkennen kann. Daß auf die einzelnen politifchen Werturteile 
eine3 23jährigen Jünglings nicht allzu großes Gewicht zu legen ift, verfteht 
fih von felbft; manches ift im Augenblick und nur für den Augenblid gebildet. 
Auch darf man nicht vergeffen, daß dieje politifchen Briefe ja eigentlich Familien— 
briefe find, erft am den Bater und hernach meiftend an die Mutter gerichtet; wir 
gewinnen daher eher eine Art von Stimmungsbild, ald daß wir exalte politische 
Erörterungen zu hören befämen; häufig begegnen wir Allgemeinheiten, denen 
die Farbe des Lebens fehlt. Aber gerade weil es nur Familienbriefe find, fällt um 
jo ftärfer die politifche Leidenfchaft und der Sim für das einige große Vaterland 
auf, die von nun an dad ganze Denken und Fühlen des Jüngling durchziehen. 


s Osnabrüd, 5. März 1848. 
„Mein beiter Bater! 


Für Deine Güte, mir das Geld, welches ich leichtfinnig genug gewejen Bin, 
zu verbrauchen, jogleich gejchict zu Haben, fage ich Dir meinen innigſten Dante, 
Mein Beitreben joll es num aber auch gewiß fein, fparfam und fjorgjam mich 
einzurichten. Die anftrengendere Beichäftigung in der Juftizlarriere jowie die ernſte 
und große Zeit, die wir alle vor und haben, wird mich ja darin unterjtüßen. 

Die drei Monate, jeitdem ich Euch verlafjen Habe, dehnen fich zu Jahren 
in der Erinnerung an alle Umwälzungen, die dieſe wenigen Wochen Europa 
gebradt haben. Bom Siege der Demokraten in ber Schweiz bis zu der 
Revolution in Bari? — welche Fette! Einen Menfchen konnte man reich an 
Erfahrungen nennen, der in feinem ganzen Leben ſolche Dinge gejehen. Und 
jegt! Drei Monate reichen hin vom erjten vereinzelten Angriffe auf die Jejuiten 
in der Schweiz bis zum Siege des Demokratismus in Frankreich, der in zwei 
Tagen das Wert der Reaktion nicht bloß, fondern mit ihr Ariftofratie und 
Monarchie geftürzt Hat und mit blutigen Zügen Europa den Weg vorgejchrieben 
bat, der e3 durch gewaltjame oder friedliche Umwälzung zu jeiner neuen Ge- 
ftaltung führen muß. Gott gebe, daß Frankreich diefe Revolution für Deutjch- 
land mit gemacht hat! 

Deutſchland Hat kein Paris, und das ift für kommende Zeiten wahrlich fein 
Unglüd, käme e3 aber jeßt zum Kampfe, dann würde der Bürgerkriege jahrelang 
fein Ende fein. In Baden hat man ja aber endlich die Größe der Aufregung 
und Erbitterung in Deutjchland begriffen, die übrigen Fürften werden folgen, 
die Einheit und Baterlandsliebe ift jeit 1840 unbejchreiblich gewachſen, und fo 
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wird das Elend einer Revolution an Deutjchland Hoffentlich vorübergehen. Sind 
doch die Stimmen der Reaktion, jene frommen länge vom göttlichen Rechte der 
Könige mit einem Male verftummt, find aber auch verftummt jene Verräter, die 
Deutſchlands Freiheit mit Frankreichs Hilfe erfämpfen wollten. Seine innere 
und äußere Entwidlung will Deutichland Haben, aber aus fich jelbft, und noch 
einmal, wahrlich zum legten Male, wendet es fich an feine Fürſten. Man bittet 
zwar nicht mehr, man verlangt mit greller Stimme, aber man fordert doch noch, 
was alle bisherigen Völker der Gejchichte genommen haben. Mögen Deutjchlands 
Fürſten die erjten fein, die, wenn auch noch jo jpät, aus der Geſchichte gelernt 
haben, zu opfern, was nicht mehr zu verteidigen iſt. Sind dann auch foldhe 
Opfer nicht die Gaben freier Liebe, jondern die Almojen, die man einem be- 
waffneten Bettler gibt, die Deutjchen werden ihren heutigen Fürſten doch ſpäter 
Dank wiſſen für die friedliche Entwicklung, die fie gejtattet, und werden vergeffen 
einen Teil der Schuld, die Deutjchlands principes feit Varus um unfre Einheit 
und Freiheit auf fich geladen Haben. Schwer mag e3 freilich fein, von der 
göttlichen Höhe Herunterzufteigen, auf welche jromme Politifer das Königtum 
gejtellt Haben, hart wird es Hingen, von einer freien Preffe Die Rede zu hören, 
daß Konititutionen nur eine Hebergangsform find für jchwache Zeiten, und Dieje 
Lehre wird man bald auf den Gaſſen predigen; härter noch zuzugeben, daß ein 
deutſches Parlament die Fürjten allmählich zu dem Range und der Bedeutung 
engliicher Lords herabdrüden wird. Aber ijt eine ſolche Reſignation nicht 
würdiger ald der Troß von Stuarts und Bourbons? Oder wäre eine Politik, 
die freiwillig den Hebergang von der Monarchie zur Republik Herbeiführt, indem 
fie fi) mit der Rolle eined Eonftitutionellen Königs begnügt, eined deutfchen 
Königs nicht würdig, nicht würdiger als der egoijtifche Stolz, der jein Volt ins 
Berderben ftürzt, ehe er ein Titelchen feiner Macht opfert, und der auch Deutjch- 
land vorzeitig zur Republik treibt, wo es Doch mur erit feimende republifanijche 
Ideen, aber noch keine Republifaner gibt? — 

IHr jeid gewiß in großer Aufregung, in Angjt aber denke ich nicht. Noch 
ift, glaube ich, feine Gefahr. Den hauptjächlichften Forderungen wird man 
jicherlich nachgeben, wie die Erlaſſe des Großherzogd von Baden und das 
Manifeft der Bundesverfammlung beweijen. Die Gefahr für Deutjchland kommt 
aljo, wen überhaupt, erjt in einigen Jahren, wo auf der einen Seite dad Ge- 
währte jeine Konfequenzen entwidelt und auf der andern Seite vielleicht Reue 
über dad im Momente der Furcht Bewilligte eintritt. Und von Frankreich? 
Wer denkt noch and Intervenieren und gar für 2. Philipp? Alſo müßte Frank— 
reich angreifen. Solange Männer wie Lamartine und Louis Blanc die Seele 
feiner Regierung find, gewiß nicht. Ihnen ift es mit der inneren Entwidlung 
wahrlich ernjt. Gelingt es ihrer Partei aljo, was ich freilich auf die Länge für 
unmöglich halte, durch den Sozialismus den Kommunismus und mit ihm die 
Anarchie zu bewältigen, jo wird man fich vor Eroberungs- oder Propaganda- 
friegen hüten, die Frankreich abermald einem fiegreichen Generale überliefern 
würden. Bleiben noch Polen und Stalien. Eine großherzige Politik könnte aber 
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auch da vielleicht das mittlere und weſtliche Europa vor Kriegen bewahren, die 
endlich zu einem furchtbaren Prinzipientampfe zwijchen Dynaftien und Völkern 
nicht blog — da wäre der Sieg jchon entjchieden —, jondern auch zwijchen 
Beſitz umd Arbeit führen, wo der geiftige Kampf erjt begonnen hat — aljo zur 
Barbarei. So trübe wird ja aber die Zulunft nicht fein! Deutſchlands Wert 
wäre ed dann aber auch nad) dreißig Jahren der Muße und des Studiums, und 
nachdem ihm durch Frankreich! legte Revolution die politijche Entwidlung ge- 
jichert ift, jeinerjeit3 aus der Tiefe ſeines Geiſtes und aus der Mafje feiner 
geiftigen Errungenschaft die Einheit von Altertum und Chrijtentum heraufzu— 
beſchwören und mit ihr die neue Religion einer praftiichen Liebe, die auch von 
diefer Welt wäre, und damit dad Werk der neuen Zeit zu vollenden, welches 
durchzuführen die Franzoſen nicht imftande fein werden, das phyfifche und geijtige 
Elend nämlich der arbeitenden Maſſen durch die Energie der Vernunft und der 
Liebe in dem neuen jozialen Staate zu bewältigen. 

Mein Brief, merke ich joeben beim Durchlefen, ijt ziemlich phaıttaftiicher 
Natur geworden. Ganz ruhig zu bleiben in diefen Zeiten ift aber ſchwer. Einige 
unwilllommene Abkühlung tritt für mich regelmäßig durch die Eramensvorberei- 
tungen ein, von deren Ende ich jedoch bald Hoffe berichten zu können. — — — 

Der Klub verfammelt jeden Nachmittag und Abend zahlreiche Zuhörerkreiſe 
um die Borlejer der neuen Zeitungen. Das Interefje it auch Hier groß. Eigent- 
liche Aufregung oder Agitation gibt es aber nicht, wie wohl iiberhaupt noch nicht 
in Hannover. Auf Nachrichten von Frankfurt warte ich jehnlichit.“ 

In denjelben Tagen wurde auch das Königreich Hannover von der Be— 
wegung ergriffen. Noch am 6. März lehnte der König Ernft Auguft jede Kon— 
zejlton rundweg ab. Am Tage darauf brachte in Osnabrück der Bürgermeijter 
Stüve in einer Volksverſammlung eine Adreffe an den König zur Annahme, die 
die üblichen, überall in Siüddeutjchland zum Siege gelangten Forderungen ent= 
hielt; alle Städte des Landes ſchloſſen fich diefem Vorgehen an. Erft in der 
Naht vom 17. zum 18. März gab der König nach, bewilligte afle Forderungen, 
entließ feine alten Minifter und berief mit den Worten: „Nun, wenn e3 mit den 
Tories nicht geht, verjuchen wir es mit den Whigs!“ ein neues Minifterium, 
defjen nominelle Leitung Graf Alerander v. Bennigjen und dejjen Seele ala 
Minifter ded Innern der bisherige Osnabrücker Bürgermeijter Stüve wurde. 

Aus diefen Tagen jtammt der folgende Brief: 

Osnabrüch, 22. März 1848. 

„Du glaubjt nicht, wie jehnlich ich auf Briefe von Frankfurt hoffe, meine 
liebe Mutter. Warteft Du aber vorher auf Antwort von mir, fo will ich mich 
beeilen, zu jchreiben. Ihr jeid aber mehrere, und Briefe von Euch müffen mich 
doch mehr intereffieren, ald Nachrichten iiber meine einzelne Perjönlichkeit und 
Osnabrück zumal, wo e3 inmitten aller der deutjchen Revolutionen troß der 
ungeheuern Aufregung verhältnismäßig ruhig zugeht. 

Blut iſt hier doch noch nicht geflojfen, obgleich an dem Tage gerade, wo 
ich meinen legten Brief jchrieb, die Bewegung und Aufregung anfing, fi in 
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einem Maße zu fteigern, daß ihr nur der feindliche Gegenftoß fehlte, um ge- 
waltjam auszubrechen. Lütden und die Militärgewvalt hat fich mit viel Umficht 
benommen, Militär ift nirgends aufgeftellt worden. Die Infanterie zog fogar 
einzeln und unbewaffnet an den Abenden mit Dem wogenden Bolfe durch die 
Straßen. Die bedrohten Häufer des pietiftiichen Kanzleidireftor3 und (de3) 
Paftoren Schwietering wurden dem Schuge der Bürger anvertraut. Seit zwei 
Tagen bat obendrein durch Die Uebergabe der militärifchen Gewalt an den 
Magiftrat die Bürgerjchaft die Gewalt ganz in Händen. Die Sicherheit bei 
aller Aufregung wird ihr auch nicht ſchwer fallen aufrecht zu erhalten, da es 
feine Armut im Orte gibt und der Sturz des hannoverfchen Minifteriums, 
Stüves Berufung zum Minifter fehr beruhigend gewirkt hat, obgleich Stüve den 
Leuten viel zu fonjervativ und in feinem Magiftrat3amte zu autokratiſch gewefen ift. — 

Unjre ruhigen Norddeutjchen find aber nicht wiederzuerfennen. Bislang völlige 
Apathie und Stille, und in vierzehn Tagen ift die Bewegung fo weit, daß man 
Ihon an der Grenze der Republit angelangt ift. Schwarzerot-goldene Fahnen 
wehen von vielen Häufern, die deutfche Kofarde trägt beinahe jeder. Alle paar 
Tage große Bolf3verfammlung, ſogar auf offenem Markte das letztemal, wo 
Reden gehalten worden find, und noch von den Gemäßigten Breufing,') Nölle, 
Handelsdirektor, die vor wenigen Wochen jahrelang auf die Feſtung geführt hätten; 
das Volk zieht in Prozeſſion mit Muſik und deutjchen Fahnen durch die Straßen. 
Mit ‚Freiheit und Gleichheit‘ wird man in den Schlaf gejungen und wieder 
aufgewedt. Im den Bierhäufern wird bis tief in die Nacht Hinein das Volt 
bearbeitet und eine Petition nach der andern von dort an den Magiftrat und 
den Wohlfahrt3ausfchuß geſandt. Haben doch im Dreinhöferfchen Bierhaufe 
die Unteroffiziere unter lautem Beifalle des Volkes eine Petition aufgefeßt um 
gleiche Karriere mit den Dffizieren und Erlaubnid zu grüßen und nicht zu 
grüßen, wie e3 jedem Menſchen beliebe. Borläufig ift der ganze Speftatel noch 
jehr harmlos, in Ermangelung eines jeden Gegenftandes. Eine Diverfion könnte 
freilich den Hiefigen Liberalen der nächſte Montag bringen, wo ein Moniter- 
meeting für das ganze Fürftentum Osnabrück), Bürger, Bauern, Einwohner von 
dem Wohlfahrtsausſchuſſe (Bürgervorfteher und gewählte Bürger) hierher aus- 
gejchrieben ift, um die vor einigen Tagen in hiefigen Vollsverfammlungen der 
Stadt Osnabrück ohne Widerſpruch angenommenen Petitionen um ganz all- 
gemeines Wahlrecht und Wählbarkeit, fofortige Beeidigung des Militärs auf 
die Verfaffung, jofortige Auflöjung der nächſten Sammer, jobald fie da3 neue 
Wahlgeſetz eingeführt hat, fofortige Berufung einer neuen Kammer nach dieſem 
neuen Wahlmodus von allen Einwohnern ded Fürftentums beraten ımd, falls 
— was wohl unzweifelhaft ift — dieſe Propofitionen angenommen werden, 
nötigenfalls durch ungeheure Deputationen nach Hannover zur Ausführung 
bringen zu laffen. Diefe großartige Agitation war befchlofjen, ehe das alte 
Syitem in Hannover vollends geftürzt und da3 neue Minijterium berufen war, 


ı) Kaufmann und Bankier in Dsnabrüd, nachher Abgeordneter im Frankfurter Barlament. 
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und ift den biefigen Vollsfreunden jchon reichlich leid geworben. Man fürchtet 
Ihon von manchen Seiten, daß ed Osnabrücks Liberalen gehen möchte, tie 
Goethes Zauberlehrling. Uebrigens ift bis nächſten Sonntag Die Bürger— 
bewaffnung organiſiert, und mag die Sache überhaupt wohl gut ablaufen, ob— 
gleich die Bauern jchon anfangen, fich zu rühren und Erzeife auf dem Lande 
zu begehen. Die Lage der hiefigen Heuerleute den Kolonen !) gegenüber ſoll jehr 
drüdend fein, die franzöftichen fozialiftiichen Zuficherungen find in gedrudten 
Proflamationen von der äußerften Partei auch Hier jchon unter das Volk ge- 
worfen. Im ganzen jcheint ed jedoch“... [Leider ift der zweite Bogen des 
Briefe nicht erhalten.) 

Leider findet fich jegt in dem Briefwechjel eine Lüde, die wir zurzeit nicht 
auszufüllen vermögen. 

Als im Herbite 1848 die Eltern Bennigjens ihre filberne Hochzeit feierten, 
reifte der Sohn zu einem anjcheinend längeren Bejuche nad; Frankfurt hinüber, 
um nun dem großen Mittelpunkte der politischen Entſcheidungen perjönlich näher- 
zutreten. Auch aus diefer Zeit, Die für die Vertiefung feiner politifchen An- 
fihten unzweifelhaft jehr wirkfam gewejen fein muß, fehlt e8 an unmittelbaren 
Nachrichten von feiner Hand. Das interejfantejte ift, daß er, wie aus jeinen 
unten abgedrudten Briefen vom 28. Dezember 1848 und 31. März 1849 her— 
vorgeht, wiederum einen Verfuch gemacht hat, auß den engen hannoverfchen 
Berhältnijfen herauszulommen und in den Dienjt der proviforiichen Zentralgewalt 
des Reiches, und zwar in des Reichsminiſteriums des Weußern, wie ed damals 
auch der junge liberale Fürft Chlodwig Hohenlohe-Schillingsfürſt tat, zu treten. 
Die Beziehungen des Baterd jollten ihm wahrjcheinlich bei diefer Anftellung 
behilflich jein. Der Blan zerichlug fich, vielleicht zum Heile Bennigſens. Näheres 
erfahren wir darüber in einem Briefe der älteften Schwefter Rudolfs, Luife, an 
den zweiten Bruber Karl, vom 20. September 1848: „Rudolf feine Laufbahn 
ald Reichsſekretär ift durch die Minifterfrifi® wenn auch nicht abgefchnitten 
worden, jo doch in die Länge gezogen. Bor 14 Tagen befam er vom Unter: 
ſtaats ſelretär Biegeleben einen Brief, worin Hedjcher um Entſchuldigung bittet, 
daß er ihn nicht zu dem Gefandtichaftsjefretät nad) dem Haag verwandt habe, 
da es nötig gewejen jei, Hierzu einen Handelskundigen, wegen der veriwidelten 
Berhältniffe mit Holland, zu wählen; doch würde er ihn jedenfall anderweitig 
einzuftellen nicht verfehlen. Leider folgten hierauf die Stürme wegen de3 Waffen: 
ftillftandes, und jo ijt noch immer nichts im Gange, Zachariä, der viel gilt, 
hat Rudolf aber auch viel Hoffnung gemacht. Jedenfalld will er fich vor feiner 
Abreije noch einmal jchriftlich oder perfünlih ar das proviſoriſche Minifterium 
wenden. Ende dieſer Woche dentt Rudolf erntlich fortzugehen, da wir im YAugen- 
blid ohne Sorgen fein fünnen, und auch für den Fall, daß fein Geſuch Erfolg 
bat, kann er doch rajch wieder hier fein. Ganz verberben darf er es doch auch 

1) Die Kolonen find auf weſtfäliſchem Boden (DOsnabrüd, Münfter) die bäuerlichen 


Grundbefiger, bie Heuerleute ihre zu Dienftleiftungen gegen den verpaditenden Grund» 
eigentümer vertragsmäßig verbundenen Zeitpächter. 
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nicht mit Hannover, beſonders da er nicht feinen Abjchied zu nehmen gedentt, 
jondern auf unbejtimmte Zeit Urlaub zu befommen hofft.“ Aus dem folgen- 
den Briefe iſt die Berührung mit Windthorft von perjönlichem Intereſſe. 
Die Männer, die fich in den fiebziger Jahren ald Führer der größten Parteien 
des Reichstags und entgegengeleßter Anjchauungen von Staat und Kirche ent- 
gegentraten, jtanden jchon damals in getrenntem Lager. Wenn Bennigjen 
ihn als einen „interejfanten Radowigianer“ bezeichnet, jo hat er nicht Radowitz, 
den preußifchen Uniongpolitifer, jondern den Borfigenden der katholiſchen Fraktion 
in Frankfurt im Auge. 
DOsnabrüd, 4. November 1848. 
„Deine teure Mutter! 

Ich Habe jehnfüchtig auf einen Brief von Dir gewartet, da Du mir ja von 
Euch allen, namentlich aber von Vaters Gejundheitäzuftande jo manches zu 
ſchreiben Hatteft. Du Hätteft dieſes Mal ar dem Satze nicht jo ftrenge halten 
ſollen, daß zunächſt der Abreiſende zu jchreiben pflege. Was habe ich am Ende 
von mir fchreiben können, als daß ich gut nach Osnabrück gelommen war 
und dieſe Normaljtadt des deutſchen Philiftertumd noch in der alten Apathie 
wiedergefunden Hatte. Ich jehe aber wohl, daß ich keine Nachricht von Franf- 
furt befommen fol, ald bis Ihr einen Brief von meiner Seite gefehen Habt. 

Ih fange aljo an zu jchreiben, und zwar unter dem Gekreiſche zweier 
Kanarienvögel. Mein eigner Vogel, den ich mir gefauft habe, um auf der 
Stube doch eine lebendige Seele um mich zu haben, hat nämlich einen Gaft 
befommen an einem halbverfrorenen Tierchen, welches der Aſſeſſor Schulze und 
ich heute nachmittag beim Spazierengehen gefangen haben, und da läßt der Neid 
bei dem alten und die Freßgier bei dem neuen es noch zu feiner Brüderlichkeit kommen. 

Körperlich geht es mir gut umd äußerlich lebe ich ruhig, jo daß ich Dir 
hierin nur gleiche® wünjchen kann. Aber zu innerer Ruhe zu kommen, ift mir 
nicht möglich. Was Helfen da alle äußeren Zerſtreuungen, aller gleichförmige 
Gejchäftdgang, wenn man täglich, ftündlich daran erinnert wird, daß eine Welt 
in Trümmer geht, in der man doch lebte, wenn man fie auch haßte. In der 
Zerftörung allein kann aber auf die Dauer nur der Geift leben, „der ſtets ver- 
neint“, und ift Die Yufgabe des jetigen Geſchlechts auch noch fo groß, fo ift 
fie doch eine zu refignierte, um nicht das Gefühl des Ernſtes und der Trübe 
immer wieder aufwachen zu jehen. Sind wir doch nur die vorderen Linien 
eined ftürmenden Heeres, und erjt wenn wir mit unjern Zeibern den Graben 
ausgefüllt haben, wird es der nacdjdringenden Generation gelingen, über uns 
hinweg die Brefche zu nehmen. Den Staat der Liebe follen wir gründen helfen, 
und unjre Waffen find der Haß, unfer Ziel die Vernichtung. Und afle 
träumten doch jo jchön, die Alten von ihrer demokratiſchen Monarchie, die alles 
verjöhnen, umd die Jungen von der fozialen Republit, die den Himmel auf 
Erden verwirklichen follte. Aber das Negifter hatte ein Loch. Ob unſre Täufchung 
oder die ber liberalen Männer aus den dreißiger Jahren größer ift, weiß ich nicht, 
dad wird aber einem jeden Har, der Augen und Ohren ofen hat, daß troß 
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Gervinus und Welder den deutjchen Fürjten und Ariftofraten es ebenjowenig 
Ernft mit einer fonjtitutionellen Monarchie ift als Ludwig XVI. und daß troß 
2, Blanc und ©. Sand der gemeine Mann ebenjo roh ift al3 die mittleren und 
höheren Klaſſen. 

Ich verfehre viel mit 5. Rudloff. Ohne Bitterfeiten geht es freilich bei 
unjern diametral entgegengejegten Anfichten nicht ab, im ganzen fomme ich aber 
doch gut mit ihm aus, da er von Herzen wirklich ganz vortrefflich ift... An 
geiftiger Anregung für eine Fortentwidlung meiner Ideen fehlt es mir aber 
doch jehr. Mein biefiger Bekanntenkreis will von meinen radikalen Grundjäßen 
nicht wilfen, und mit den Osnabrücker Radifalen mag ich wieder nicht3 zu tum 
haben, da fie an Engherzigkeit und Roheit ihresgleichen ſuchen. Die vergnügteften 
Abende find die Partien nach Dejede, auf halbem Wege zwijchen Iburg und 
Osnabrück, wohin von hier Rudloff, Schulze, Riſch, ich und noch eim und der 
andre wandern, und von Iburg Gruner, Blumenbah, Schnedermann, Schau— 
mann (berjelbe, mit dem ich in Lüchow viel verkehrte). Alle 14 Tage wird 
da bei einer Punjchbowle der fürchterlichjte Unfinn getrieben. Theater war bis 
heute auch bier, die Detmolder Hoftruppe, nicht übel. Ich bin aber doch nur 
vier» oder fünfmal Hingegangen, da ich, offen geitanden, mir au8 dem Bühnen- 
jpiel bei dem heutigen Weltjpektafel nicht mehr mache, als der Römer bei jeinen 
Gladiatorenfämpfen aus der griechiichen Tragödie. 

Die Gejellfchaften fangen erjt in 8 bis 14 Tagen ar. Infolge des augen- 
blidlichen Hierfeind des Ob.-Appell.-Rats Windthorft von hier habe ich jedoch 
vorgeftern ein großes Diner bei jelbigem und gejtern ein kleines Souper mit 
Damen beim Landdroften mitgemacht, und mich auch an beiden Tagen, links neben 
dem intereffanten Radowitzianer Windthorft am erften und am andern neben 
einem hübjchen, liebenswürdigen fatholiichen Frl. v. Duesberg aus Münfter, 
Nichte des weil. Miniſters,i) ſehr gut unterhalten. Mich hat jelten eine junge 
Dame gleich bei der erjten Bekanntſchaft jo angejprochen, und ich bedaure fehr, 
daß fie in 14 Tagen nah Münfter zurückkehrt. 

Der Brief, jehe ich, ift zwar nicht lang, aber doch ſehr unleferlich. Auf 
Deine — wenn mein Wunjch etwas vermag — baldige Antwort, meine beite 
Mutter, follft Du mehr hören. Mit taufend Grüßen 

Dein N. 
D8nabrüd, 28. Dezember 1848. 

„. .. Dein und Karls?) beide Briefe Haben mir viele Freude gemacht... Mit 
dem Wendlande jcheint er ja gute Bekanntſchaft gemacht zu haben. Die Leute 
find dort aber gar zu höflich, und wünſche ich nur, daß er fich von den Kompli— 
menten, die man ihm da über mich jcheint gemacht zu haben, nicht mehr blenden 
läßt als ich felbft. Meinen beiden Antezefjoren im Auditorate war ich wohl an 


1) 1846 bis März 1848 preußifcher Finanzminijter, vorher Leiter der latholiſchen Ab- 
teilung im Kultusminiſterium. 
2) Ein jüngerer Bruder Rubolfs, damals Sekunbaner auf dem Gymnaſium zu Lüneburg. 


Onden, Aus den Jugendbriefen Rudolf v. Bennigfens. 9 


Bildung überlegen. Ich war den Lüchowern jomit etwas Neues, und dies Neue 
erregte einiges Staumen. Bon meiner mangelhaften Begabung und meinen 
geringen Kenntniffen den enormen Anforderungen der jeßigen Zeit gegenüber 
fann aber niemand mehr durchdrungen fein al ich, und die ganz fomifche Ueber- 
zeugung der Osnabrücker Philiiter von meinen politischen Fähigkeiten, die fie 
fi) aus einer in der Weinlaune mit zwei Leuten, die noch mehr Wein und 
Aufregung im Kopfe Hatten, geführten Debatte verjchafft haben, ift mir eher 
läjtig al3 beraujchend geweſen ... 

Meine Reichsanftellung Hat jich wohl zerfchlagen, und das ift am Ende 
auch ebenjogut. Ich fange allmählich an, mehr in der Gegenwart zu leben, 
lerne endlich auch arbeiten und Geduld Haben. In unjern deutjchen Angelegen- 
beiten jehe ich auch täglich fchwärzer. Der Enthufiagmus ift überall verflogen, 
und der Bodenjaß, der geblieben, ftinkt. Trunfene Reformatoren und jugendliche 
Helden haben wir gehabt und den Intriganten und Jefuiten find wir wieder in 
die Hände geraten. Nüchtern ift man geworden, aber der Katzenjammer ift noch 
feine Klarheit. Und Dazu als breitejte demokratiiche Baſis unfer deutjches Ge- 
lehrten- und Bhiliftertum! Mean könnte rajend werden. Bon deutjcher Gefchichte 
hat Shakeſpeare nicht3 verjtanden, ſonſt hätte er zu feinem Hamlet feinen 
dänischen Mudenfänger genommen. Wir figen jo tief im Drede ald nur je. 
Wenn und nicht bald große Ereignifjfe paden und zujammenjchütteln, daß wir 
etwas munter und frifch werden, jo liefern wir mit allen Märzerrungenjchaften 
nicht8 als den allerelendejten Abklatjch des 16. und 17. Jahrhunderts. So ein 
Stüd dreißigjährigen Sriegd „im Lichte der neueften Zeit“. Wie würden unjre 
Nachbarn Chorus machen: Hot Defterreich, Hü Preußen, faß ihn, Protejtant, 
pad an, Katholit! Für diefe dicken, dummen deutjchen Schädel ift nichts un— 
möglid. Der allerdüimmfte aber heißt Karl Stüve, Düpe feiner eignen Preußen- 
frefjerei, Franzofenfrefferei und der Jeſuiten. Das ift zuviel auf einmal. 
Amen! — 

Karl, hörte ich von Rudloff, ijt in Haftenbed und amüſiert fich mit feinen 
Eoufinen. Am Ende befommt er noch ein tendre für Anna Reden, wie ich 
einftens für Klara. In dem Alter ift ja jedes junge Mädchen ein Engel —“ 

Die lebten Worte des hitzigen Polititer3, der jet auf alles andre von 
oben herabjah, würde er jelbit jpäter nicht ohne heitere Empfindung gelejen 
haben: feine Eoufine Anna v. Reden follte nach ſechs Jahren feine eigne 
Lebensgefährtin werden, 

Einen beſonders leidenjchaftlich bewegten Ausdruck vollends fand die Anteil- 
nahme Bennigjens an den öffentlichen Angelegenheiten, als im März und April 
1849 die Hoffnungen auf die Schaffung des Einheitsftante® noch einmal hoch 
emporjtiegen, um dann im Mai endgültig und ſchmählich zugrundezugehen. 
Den ganzen Wechfel diefer Stimmungen hat der Osnabrücker Kanzleiauditor mit 
wachjender Bitterkeit ausgekoſtet. Auffällig könnte das Urteil über den Minifter 
Stüve erjcheinen, weil e3 ganz anders Klingt, ald man häufig zu lejen befommt. 
Daß in dem durch die Märzrevolution an dad Ruder gelangten Liebling der 
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Liberalen ein durch und durch konſervativer Reformer ftedte, deſſen Bedeutung 
freilich häufig überfchäßt worden ift, das ift auch neuerdings durch Ernſt v. Meiers 
ausgezeichnete „Hannoverjche Verfaſſungs- und Verwaltungsgefchichte 1680 bis 
1866* (Leipzig 1898, 2. Bd.) nachgewiejen worden. Bennigfen lebt in einer 
von Stüve grundverjchiedenen Staatd- und Weltanſchauung und vermag der 
eigenartigen Tüchtigkeit des Mannes nicht gerecht zu werden; aber für Die 
Schranken in feiner Befähigung, die Enge feines in Stadt und Land Osnabrüd 
aufgehenden Geſichtskreiſes und zugleich das bitrgermeifterliche Autokratifche Hat 
er einen richtigen Blick. Der Hauptgrund für die jcharfe Verurteilung liegt 
übrigens nicht in der inneren Politik, fondern in der auswärtigen Bolitit Stüves, 
die Hannoverijch-partifulariftiich war und in der Feindichaft gegen die Frankfurter 
Pläne des Einheit3reiches durchaus mit dem König Ernft Auguft übereinjtimmte. 
Und an der jo nahe gerüdten Einheit des deutjchen Baterlandes hing das Herz 
de3 Jüngling3 doch vor allem. Drei Tage, nachdem die Erblichteit der Kaijer- 
würde in Frankfurt durchgegangen und darauf die Wahl des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. zum Deutjchen Kaiſer erfolgt war, jchrieb er von froher Hoffnung 


bewegt: 
Dsnabrüd, 31. März 1849. 


„Meine bejte Mutter ! 

Ich jchreibe unter dem freudigen Eindrude, den die Frankfurter Ereigniffe 
auf mich gemacht haben, und nicht auf mich allein hier in Osnabrück, fondern 
auf die eiftigften Anhänger ſogar des Stüveſchen Partikularismus oder, um 
mich richtiger auszudrüden, Stüves perjönliche Verehrer. Alles atmet wieder 
etwad auf, und wenn der erjte Aufihwung nach dem Welderfchen Antrage ') 
auch vorüber ift, jo gibt man fich doch der Hoffnung Hin, daß wir auf einem 
beitimmten Wege find, aus dieſem elendeſten aller Proviſoria endlich herauszu- 
tommen. Der Hauptjchlag muß freilich noch von den preußischen, hannoverjchen 
und wirttembergijchen Kammern gejchehen, wenn die Frankfurter Verfaſſung ind 
Leben treten ſoll. Noch iſt allerdings Hier in Hannover nichts gefchehen, um 
das Minifterium, wenn es noch zweifeln jollte, über die Stimmung im Lande 
aufzuklären. Ich denke aber gewiß, daß Adreſſen aus allen Teilen Hannovers 
einlaufeın werden um jchleunigfte Wiedereinberufung der Kammern und zu— 
ftimmende. Erklärungen nah Berlin und Frankfurt. Eine Auflöfung der 
Kammern, an der faſt niemand zweifelte, wird das Minifterium nicht mehr 
wagen. Das Wiederjehen mag zwar nicht angenehm fein; die bittere Pille wird 
aber einem jolchen theoretijchen Dogmatiter und Selbſtherrſcher wie Stüve — 
diefem praftiichen Staatdmanne, wie er fich jelber nennt — nicht ſchaden. Daß 
fie ihn Eurieren wird, glaube ich gar nicht. Ein ſolches Maß von Herrſchſucht, 
Eigenfinn und Bewunderung eigner Weisheit gehört zu den Krankheiten, gegen 
welche noch fein Spezifitum gefunden ift. Die Ueberzeugung von Stüves Unfähigkeit 

1) Welderd am 12. März überrafchend gejtellter Antrag, die Reichsverfafjung in zweiter 


Lefung in einer einzigen Abjtimmung anzunehmen und dann den König von Preußen zum 
Deutfchen Kaifer zu wählen, wurde am 21. März mit 289 gegen 252 Stimmen abgelehnt. 
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zum Premier eines fonjtitutionellen Landes greift immer weiter um ſich. Große 
Verehrer jelbjt dieſes merlwürdigen Charakter8 gelangen mehr und mehr zu der 
Anficht, daß er bei den eminentejten Anlagen nicht? geworben ift als ein höchit 
rechtlicher, intelligenter, fenntnisreicher Philifter, aber kein Staatsmann. Daß 
aber eine jolcde Perſönlichkeit in der Stubier- und Attenftube einer Kleinen weit 
fälifchen Stadt, in einer Umgebung, zu unbedeutend, als daß er fie nicht von 
jeher mit Füßen getreten, ohne fremde große Staatszuftände gejehen zu haben, 
bat verfümmern müffen, ijt ein wahres Unglüd. Was hätte ein Mann von 
ſolcher Geiſtesſchärfe, Ausdauer und perjönlicher Ueberlegenheit für unjer 
Baterland unter andern Verhältniffen werden können. Sehr bezeichnend ift eine 
bereit3 vor Jahren gejchehene Aeußerung des hiefigen Bankiers v. Gülich — 
eined Mannes, der gejcheit genug geweſen, aber viel zu ſchwankenden Charakters, um 
Stüve zu imponieren —: ‚Weit lieber eine Herrichaft Ernit Auguft3 al3 Stüves.“ 

Einen böfen Stoß Hat übrigens unſer Minifterium, abgefehen von der 
Stellung gegenüber der Kammer und der illoyalen Note noch an 9. v. Bothmer !) 
nah dem Rüdtritte, hauptſächlich durch das miferabelfte aller heutigen Partei- 
blätter, die Hannoverſche Zeitung‘, erhalten. Eine jaubere Polemik gegen andre 
Parteien, mit den verlogenjten, perjönlichiten Unzapfungen. Und nun gar dieſe 
niedrig fomijche und grotest tragijche Verbiffenheit gegen das Frankfurter rechte 
Zentrum, von dem Augenblide an, wo der Sieg des einheitlichen Oberhaupt 
in Ausſicht ftand. Erjt monatelanges Gewinfele und Gejchimpfe über die Parteien 
in Frankfurt, weil fie vor theoretiichem Konjequenzen- und Prinzipienftreite das 
daniederliegende Vaterland vergejjen und verraten. Endlich aber, al3 die Franf- 
furter Parteien anfangen abzulaffen von dem Grunbübel der Deutjchen, dem 
eigenfinnigen Beharren auf der fofortigen und vollftändigen Verwirklichung ihrer 
Prinzipien, als man ſich von recht? und linf3 Die Hände reicht, als Republikaner, 
Neu und Altkonftitutionelle einen Teil ihrer Lieblingsideen opfern, um nur zu 
einem Beſchluſſe, der und aus der allgemein verachteten Stellung herausreißen 
fann, zu gelangen, abermaliges, noch viel entjeglichere8 Gejchrei nebſt obligatem 
an die Bruft Schlagen ımd frommem Augenaufſchlag zum Himmel über die moralijche 
Entwürdigung folcher Parteien, ‚die einander das arme Vaterland verjchachern 
und verraten‘. Ueber diefe elenden Sophiften! Wenn dad Minifterium den April 
überdauert, jo gejchieht es wahrhaftig nicht jeiner Verdienfte oder jchönen Augen 
wegen, jondern weil Männer wie Franke, Briegleb, Lindemann?) zu fich felbit 
fein Vertrauen haben, die Linke aber zu unerfahren in den Gefchäften ift, und 
daher, noch dazu mit einzelnen Perjönlichkeiten, wie Lang I, Rumann, Freuden- 
theil®) im Lande nicht das genügende Bertrauen befigt. 


2) Kgl. hannoverſcher Bevollmädtigter bei der proviſoriſchen Zentralgewalt in Frank⸗ 
furt. Gemeint ift die an ihn gerichtete Note am 12. Februar (Erklärung über die Reichs- 
verfafjung). 

2) Oberbürgermeifter von Lüneburg, Mitglied der zweiten hannoverſchen Kammer, 
1850 Minifter des Innern. 

®) Dr. jur. in Stade, Mitglied der Frankfurter Nationalverfammlung. 
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Ob und wie lange Vater noch in Frankfurt bleiben wird, iſt jetzt noch wohl 
ſehr ungewiß. Bitte, ſchreibe mir doch bald über Vaters Ausſichten und Eure 
Pläne für die Zukunft. An einem Sitze im Staatenhauſe für den Fall des 
Zuſtandekommens der Verfaſſung iſt Vater vielleicht nichts gelegen; ſonſt ſollte 
ich glauben, daß Vatern, da die hannoverſche Regierung doch unter den ſechs 
Männern ihrer Wahl auch wohl den einen oder andern Militär wird ſchicken 
wollen, ein derartiger Pla nicht entgehen könnte. Ob die Sigungen im Staaten- 
hauſe für Vaters Gejundheit zuträglich fein würden, müßte er freilich auch 
erwägen. 

Mit meinen biefigen Gejchäften bin ich mäßig zufrieden. Sehr viel zu 
tun ift nicht, und da babe ich genug Muße, um nebenbei Gejchichte und 
Humaniora zu treiben. Die Sanzleiarbeiten fallen mir auch ziemlich leicht, 
nachdem ich mich etwas Hineingearbeitet Hatte, und der Sanzleidireftor ſowie die 
andern Herren jcheinen auch nicht unzufrieden mit meinen Leiftungen zu fein. 
Die Generation vor mir, Bremer, Allerdhaufen u. ſ. w. ift vor kurzem zum Aſſeſſor⸗ 
examen zitiert. Wenn e3 gut geht, könnte ich auch 6iß zum Januar oder Februar 
als Richter angejtellt fein, aljo jedenfall noch vor der neuen Organiſation, die 
ſchwerlich vor Dftern oder Johanni 1850 ind Leben getreten jein wird. !) 

Daß ich im Sommer nicht im Reichsminiſterium des Aeußern angeftellt bin, 
ift mir, jo wie die Dinge gegangen find, jehr lieb. Die Wirtjchaft unter Schmerling 
hätte ich am Ende gar nicht ausgehalten. Daß ich diefem Sünder von Anfang 
an nicht getrauet habe, gereicht mir jet ordentlich zur Genugtuung. 

Ich Habe jet 14 Tage Ferien vor mir, die ich zu einigen größeren Arbeiten 
für die Kanzlei und zu Politici® und Spaziergängen zu verwenden denke. Bon 
Karl hörte ich nichts. Geht er nach Lüchow oder Hajtenbef oder? Meinen 
Urlaub denfe ich bi3 zum Sommer aufjummieren zu lafjen, wo mid der Sanzlei- 
direftor dann Hoffentlih auf ſechs bis acht Wochen fahren lafjen wird. Um 
baldige Nachrichten bitte ich recht jehr, da ich gar nicht weiß, was jeßt aus 
Euch wird. 

Morgen wird von dem großen Klub (Offiziere, Beamten, Honoratioren) 
den Münfterfchen Hufaren, die hier Rafttag halten, ein patriotifche® Diner ge- 
geben. — 9. v. Falde?) ift ganz hierher gezogen. Im Klub jcheint man ihn 
nicht aufnehmen zu wollen. Ich haſſe dieſes ancien regime ziemlich gründlich, 
geftürzte Minifter, die nicht geradezu infam find, jollte man aber nicht weiter 
verfolgen. Die Unerbittlichteit gegen da3 Syſtem, aber die Schonung gegen 
Perſonen jollen wir auch noch von den Engländern lernen...“ 


Bollftändig umgejchlagen erjcheint die Stimmung, ald das Werk der Frant- 
furter Nationalverfammlung endgültig gefcheitert ift. Bejonder der am 20. Mai 





1) Das Gerichtsverfaſſungsgeſetz vom 11. November 1850, 
#) Freiherr Georg Friedrich v. Falde, 1847/48, interimiftifher Verwalter des Kabinetts 
und bes Minijteriums für die auswärtigen Angelegenheiten. 


Onden, Aus den Jugendbriefen Rudolf v. Bennigfens. 13 


vollzogene Austritt der meiften Mitglieder der Partei Dahlmann-Gagern aus 
dem Parlament, das offene Eingeftändnis dieſer einjt gefeierten Führer, am Ende 
ihres Könnens und Ratens zu fein, veranlaßt ihn, die gefamte Politik des rechten 
Zentrumd und vor allem diefen Entſchluß der Rejignation einer herben Ver— 
urteilung zu unterziehen. 
Dsnabrüd, 29. Mai 1849, 
„Meine beite Mutter ! 

Dieje Zeilen werden Dich ja hoffentlich noch in Frankfurt antreffen, obgleich ich 
freilich ungewiß bin, ob Bater nicht ſchon wie unſre Deputierten abberufen ift 
oder in diefen Tagen abberufen wird. In %. wird Euer Bleiben gewiß nicht 
lange mehr fein, wenn auch dieſes troſtloſe Reichsverweſertum mit feinem glor- 
reichen Dinifterium von der preußijchen Gnade jein Dafein noch eine Kleine 
Weile friften follte. 

Das wäre aljo vorläufig das Ende des erjten Liedes, oder wenigſtens der 
Ausgang der großen moderierten Gagern-Dahlmannſchen Partei, die fich vermaß, 
Deutjchland reformieren zu wollen, und fich jo jämmerlich in der Natur der 
deutjchen Fürften täufchen mußte, die fie im März 1848 ftüßte, in der Hoffnung, 
an ihren Werkzeuge zu finden für die Verwirklichung ihrer parlamentarifchen 
Regierung. Bon dem erjten Schreden, dem ja nur gefällige Dienfte folgten, 
hatten ſich dieſe trefflichen Werkzeuge bald erholt, und als fie die vielfachiten 
Wechfel der Stimmung durchlaufen und nad) einem Jahre bei der ſouveränen Ver— 
achtung einer moderierten Majorität angelangt waren, die fich ſelbſt nicht achtete, da 
war endlich die im ftillen längſt erjehnte Zeit der Fauftichläge und Fußtritte gefommen. 
Unerbittlich wird die Gefchichte diefe ind Deutjche übertragenen Girondins richten, 
und wenn jie jchon die ganze Politit des vorigen Jahres mit den härtejten Worten 
geißeln wird, wo wird fie in unſrer gebildeten Sprache die Ausdrüde finden, um 
eine Partei zu bezeichnen, welche in dem Augenblide, wo die Gefahr am höchften 
it, wo bie alten jeit 30 Jahren befämpften Mächte noch einmal in jcheinbarem 
Glanze au dem Staube fich erheben, wo die Anarchie im Weiten und das 
ruffische Bündnis im Often eine Wahrheit find —, welche da in feiger Verzweiflung 
den Plaß verlajjen, auf den das deutſche Volk fie geftellt Hat, doch nicht um 
ein Jahr hindurch wohlmeinende Reden zu halten, fondern um den Feld zu 
bilden im tojenden Meere — und weshalb? Weil fie jeit vier Wochen Die 
Majorität verloren hatten. Wer war e8 denn, der immer über Vaterlandsverrat 
ichrie, wenn im vorigen Jahre die Linke einer kompalten Majorität gegenüber, 
die einen Beſchluß nach dem andern faßte, um die Fürſten zu Halten, auszutreten 
drohte, und nun? Ich Hafje diefe Männer und doch ſehe ich Har, dag nur mit 
ihrer Hilfe Deutjchland zu retten if. Nur wenn die Sittlichfeit, das Talent 
und das Wiſſen einer jo großen Reihe altgeachteter Namen fich mit dem Eifer 
und dem Mute einer jüngeren Partei verbindet, ift eine rajche Entjcheidung und 
Wahrung unſrer Kultur möglid. Warum mußte da diefer Partei jegliche 
Tattraft fehlen? Wenn nicht vor einem Jahre, weshalb denn nicht jeßt, in 
allen Berechnungen gejcheitert, fich mit der gemäßigt republifanijchen Partei ver- 
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einigen, der doch die nächite Zukunft gehört hätte? Handelt es fich denn noch 
um einzelne Formen der Verfaſſung? Was bedeuten Heutzutage das abfolute 
Beto, die Monarchie jelbft, wo in der nädjiten Zukunft ein zufällige Ereignis, 
ein paar Mißernten oder irgend ein an ſich ganz äußerlicher Umftand einen 
jozialen Kampf hervorrufen fan, in dem, jo roh und aller organifierenden 
Kraft bar, wie die fozialen Lehren bis jeßt noch find, alle Kultur und Menjch- 
lichkeit zugrunde gehen müßte! Mit täufchenden Formen einer vorübergehenden 
Herrlichkeit umgaufeln wir unjre Sinne, während wir einem Abgrunde zutaumeln, 
der, wenn nicht in fürzejter Zeit eine rettende Kraft ſich zeigt, und und unjre Söhne 
und Entel verjchlingen wird, wie jene Jahrhunderte einer barbarijchen Bölfer- 
wanderung eine fürchterliche Dede von einem Dußend Generationen zwiſchen der 
verjunfenen antiten Herrlichkeit und der aufblühenden chriftlich-germanijchen Welt. 

Du glaubjt gar nicht, meine teure Mutter, wie ſeltſam es mich bier in 
Norddeutichland oft erfaßt, wo man auch gar feine Ahnung von Gefahren Hat, 
die gar nicht mehr zu vermeiden, jondern nur noch zu überwinden find. Ich frage 
mich oft, was es mir genußt hat, wenn ic; mich viel mit der menjchlichen Ge— 
ſchichte beichäftigte. Das Weſen des göttlichen Geiftes in und jteht Dem Menjchen 
freilich nie näher, ald wenn er mit offenem Blid und warmem Sinn jener Spur 
folgt, die num bereit3 feit Iahrtaufenden von der Menfchheit getreten ift auf 
dem Wege ihrer dornenvollen Arbeit entgegen einem Ziele, dem fie ſich all- 
mählich mehr und mehr nähert, um oft auf lange Zeit zurüdzufinten und ohne 
es je zu erreichen. Für unfre Zukunft werde ich nur mit Trauer und Refignation 
erfüllt, wenn ich nirgend eine erlöjende Hand jehe, die und aus jolcher Verbildung 
und Roheit, aus ſolchem Fanatismus und folcher Frivolität leiten könnte in 
Zuſtände eines harmonijchen Dajeind, wo gleichmäßig Herz und Geijt der ge- 
wonnenen Schäße froh würden. Aber was dürfen wir hadern, daß wir nicht 
geboren find in einer Zeit des Genießen, jondern in einer Zeit des an- 
ftrengendjten Sampfes? Im dem Sampfe liegt freilich dad Schredliche nicht; 
das ift ja die Aufgabe und der Stolz des Menjchen, in der Anftrengung immer 
mehr von den in den Schachten jeines Innern verborgenen Goldadern an das 
Licht der Sonne zu fördern, jondern in der Art, wie diefer Kampf in den 
fommenden Jahren geführt werben wird. Die Gejege der menjchlichen Ent- 
widlung beherrichen und mit unentrinnbarer Gewalt. In Zeiten einer gewaltigen 
Scheidung wie jeßt ift alle Begeilterung allein ohnmächtig; wo alte und neue 
geiftige Mächte im vernichtenden praktischen Streite miteinander befangen find, 
da ift ed nötig, daß zu der Begeifterung auch die Leidenjchaft und der Haß ge- 
fügt werde, um den Erfolg zu erreichen. Und das fehe ich doch an meinen 
Beitgenofjen und fühle e8 an mir jelbjt, daß damit die größte Summe des rein 
Menichlichen verloren geht. Wie Cortez ſich zagend und doch begeiftert ab- 
wenbete von jeinen brennenden Schiffen, ald er nach Mexilos Hauptjtadt auf- 
brach, jo muß auch die heutige Jugend den klaſſiſchen Bildern einer glüdlicheren 
Zeit, trauernd aber nicht verzweifelnd, den Rüden kehren und ſich mit aller Glut 
und Leidenschaft waffnen, um jeligeren Gejchlechtern eine neue Zukunft zu erobern. — 
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Was male ich aber jo düjtere Bilder, meine befte Mutter. Vielleicht find 
meine Augen verdunfelt, wenn jie die Zukunft durch jo finftere Nacht erbliden. 
Möge dad Gejchid fich anders lenken, als ich fürchte. Immer aber werbe ich 
flehen, daß, wie auch dereinjt der maßloſeſte Streit angefacht wird, dad Band 
der Liebe zwijchen meinen Eltern, Gejchwijtern und mir nicht zerreißt. Partei 
zu nehmen ift für ung jüngere freilich Pflicht, ich möchte aber faſt glauben, daß 
in unfrer Familie nicht wie in manchen andern Sreifen Die Glieder nach den 
entgegengejegten Richtungen außeinandergerifjen find, und da vertraue ich ficher, daß 
in den folgenden Jahren nicht die Bitterkeit das gegenjeitige Vertrauen unter una 


zerfreſſen wird. 
Mit Herzlichen Grüßen und treuer Liebe Dein Rudolf.“ 


x 


„Meine beite Mutter! 

Durch Deinen gejtern Hier angelangten Brief Haft Du mir große Freude 
gemacht, da ich wirklich in Ungewißheit mich befand, was Eure Pläne für die 
nächſte Zukunft waren. Ob ich Euch aber, wie Du meinft, Ende Juli noch in 
F. werde bejuchen können, fteht doch wohl noch fehr dahin. Wer weiß, wo bis 
dahin Reich3verwefer und Reich ſich aufhalten. — 

Mich freut ed, daß Du Dir aus Karla Schülerftreichen nicht fo viel machſt, 
al3 jener Herr in Hannover (H. v. Hammerftein?). Das Benehmen der Schüler 
finde ich übrigen? auch höchſt unpaffend, aber ein ſolches Geſchrei davon zu 
machen, ganz lächerlich. Immer bejjer, ein junger Menjch äußert oder benimmt 
ſich einmal etwa zu aufgeregt, ald daß er gar fein Herz für die Freiheit und fein 
Baterland Hat. Hier bei ung ift jo etwas, namentlich bei Söhnen guter Familien, 
freilich erjchredlih, und wer nicht von Kopf bis zu Fuß in die weiß-gelben 
Farben gekleidet geht, gilt bei umjern Beamten für einen roten Mebellen oder 
im günftigjten Falle für einen Phantajten, der geboren ift, fi) und andre um- 
glüdlich zu machen, Was jener Herr von Karls Betätigung bei oppofitionellen 
Beitrebungen und jeinem gefährlichen Einfluß jchreibt, trägt auch zu fichtlich den 
Stempel der gröbften Uebertreibung, als daß man folchen Dingen irgend Glauben 
fchenten könnte. Ich Habe heute morgen an Karl gefchrieben und ihm meine 
Meinung über die Vorfälle am 17. Mai und über feine Stellung al3 Schüler 
zur praftijchen Politik gejagt. 

Die Pfingittage habe ich zu Weiteren Spaziergängen, namentlich auch zu 
einer dreitägigen Fußtour über Tedlenburg, nach Iburg, NRothenfelde und dem 
Ravensberge benußt, in Gejellfchaft der gejamten unverheirateten Kanzlei, Dar- 
feld, Schulze, Allershauſen, Rudloff, Pland. Mein altes Reijeunglüd hat mich 
aber wieder einmal, und zwar in Geftalt des fürchterlichjten Moorrauches heim- 
gejucht. Seit gejtern ift dieſe greuliche Landplage Hier jo arg, daß der Geſtank 
bi3 in die Zimmer dringt. Solange man aber die Moorkoloniften nicht in den 
Sümpfen zu erfäufen Luft hat, werden für Osnabrüd und Dftfriesland immer ein 
bi zwei Monate der jchönften Jahreszeit verborben bleiben. 


Odnabrüd, 9, Juni 1849, 
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An dem Kanzleiauditor Pland, Sohn ded Göttinger Kanzleidireftord, habe 
ich einen ganz angenehmen Gejinnungsgenoffen gefunden. Man hat ihn von 
Hannover, weil er Vizepräfident des Vaterländiſchen Vereines und als jolcher 
zu dem Geller Kongreß deputiert geweſen iſt, hierhergeſetzt, damit vielleicht in 
dem bejchränften Kreiſe de Osnabrücker Philiftertums die Gnade Stüvejcher 
Grundfäge eher bei ihm zum Durchbruche komme. Wenn diefe Leute aber von 
der jungen Generation noch irgend jemand zu befehren hoffen, müjjen fie früh 
aufjtehen. 

Du fcheinft zu glauben, meine bejte Mutter, ich würde nächitend zum 
Eramen zitiert. Das ift aber gar nicht möglid. Genau genommen joll man 
zwei Iahre Sanzleiauditor fein; wenn nun auch diefe Zeit nicht ftreng ein- 
gehalten wird, jo kann ich doch vor Ende des Herbſtes jchwerlich Hoffen, zu— 
gelajfen zu werden. Diejenigen, die ein halbes Jahr vor mir ihr erſtes Examen 
gemacht haben, wie Bremer,!) Allershauſen u. ſ. w., find erft im März d. 3. 
zitiert und noch nicht einmal jämtlich fertig, In der Beamtenfarriere haben fie 
deshalb die Auditoren um ein Jahr früher zum Eramen gelajjen, weil es ihnen 
total an Arbeitskraft mangelte. 

Du hoffſt noch immer daß Beite von der liberalen Partei. Wenn man 
aber dieje fürchterliche Ratlofigkeit in ihren Blättern ſieht, jo weiß ich doch 
wahrlich nicht, was ich noch eben von einer Partei erwarten joll, die ſchon jeit 
einem Jahre — der einzige Gervinus ausgenommen — dieſelbe Bolitit des 
fait accompli befolgt hat, wie die vormärzlichen Diplomaten traurigen An— 
gedentens, möge das Faltum, d. i. die augenblickliche Macht, von unten oder von 
oben Hin gedrängt Haben. Die Führer der Bewegung, und das ift doch die Aufgabe 
in einer folchen Zeit des gejunfenen politijchen Geiftes und nur der aufwallenden 
politifchen Begeifterung, jind fie nad) dem 24. Februar 48 auch feine ſechs 
Wochen mehr gewejen. Hier im Lande fteht freilich allem Anjchein nad die 
Partei der Frankfurter Berfaffung weit beſſer al3 die des Radowitzſchen Projekt3.?) 
Daß z.B. Stüve in hiefiger Stadt zum Deputierten gewählt werde, hält man 
ziemlich allgemein "für unmöglich und fcheint vielmehr an Breufing zu denken. 
Aehnlich mögen die Verhältniffe in Sachſen fein. Auf die niederträchtigen 
preußifchen Mitteltlaffen mit ihrer bejornmenen Bettelweigheit ift nach dem, was 
man feit dem Oktober vorigen Jahres hat erleben müſſen, nicht viel zu rechnen. 
Was find das aber auch für Menſchen, die in der Kölner Zeitung und ähnlichen 
den Ausdrud ihrer Partei Haben. Ein jo jammervolle® Schwanfen bei den 
wichtigiten Angelegenheiten, ein jolcher Mangel an Mut umd Ausdauer, übers 
haupt an allen bejtimmten Zweden und bejtimmten Mitteln für ihre Erreichung, 
die ſich weiter als über ihre Naſenſpitze erftreden, ift faſt beijpiellos. Und das 
wagt jich den Stern des preußifchen, womöglich des deutjchen Volkes zu nennen. 
Wenn ſolche politiiche Handlanger, die ewig nur von einem Tage zum andern 

!) Graf George Bremer, ein Jugendfreund Bennigiens, 


2) Der preußifhe Entwurf einer Reichsverfaſſung vom 26. Mai 1849, von Hannover 
und Sachſen afzeptiert (Dreilönigsbiündnis). 
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leben, während fie für das Weitere Gott forgen laſſen oder höchſtens auf das 
große 208 in einer ungarischen oder franzöfiichen Lotterie ihre kühnen Pläne 
bauen, in dem gewaltigen Drängen der jeßigen Zeit, wo gerade beftimmte 
Zwede ımd Ausdauer über qlles vermögen, eine bedeutende Zukunft haben, jo 
will ich mein gejamte® Studium der Gejchichte wieder von vorn anfangen. 
Nur noch einige Monate Ausdauer, und die drei biß vier Löniglichen Regierungen 
mußten nachgeben. Aber da kam die Furcht vor der roten Anarchie und die 
ewige Halbheit und füßliche Gutmütigfeit, alles läuft davon, die großen liberalen 
Blätter liebäugeln mit der Frankfurter Berfaffung links und den Berliner 
Projekten rechts. Ein Zufall kann die Wagjchale nach der einen oder andern 
Seite ſinken machen; iſt e8 da ein Wunder, wem folche Ratlofigkeit der Führer 
auch die Menge irre macht? Ich frage mich in der Tat täglich vergebens, 
weshalb man fich nicht einfach an die paar Gedanken gehalten hat und nach 
ihnen (und e3 wäre auch noch nicht zu ſpät) Handelte: für die Frankfurter 
Berfafjung Hat fih faft ganz Deutjchland exkl. Defterreich erklärt; verfucht man 
eine andre, jo ift der Bürgerkrieg oder verewigte Revolution gewiß; werden die 
Berliner Vorſchläge in Berlin, Dresden, Hannover und Miümchen verworfen, 
und zwar von einer impojanten Majorität, und wird von neuem auf die Annahme 
der Frankfurter Berfaffung gedrungen, jo it der Sturz der jetzigen Kabinette 
abjolut notwendig; feine große Agitation ift aljo in dieſem Sinne auf die in 
den nächften Wochen vorzunehmenden Wahlen“ [ein dritter Bogen des Briefes 
iſt verloren gegangen]. 

Der Außere und innere Abjchluß diefer Briefe wird in dem folgenden ein- 
geleitet, mit dem wir unjre diesmaligen Mitteilungen fchießen: 


Osnabrüd, 8. Oftober 1849. 
„Meine bejte Mutter! 

Heute morgen haben PBland, Rudloff und ich beim Sanzleidireltor unſre 
Geſuche um Zulafjung zum Eramen abgegeben. Ob ich nun gleich nicht glaube, daß 
inklufive ded Vortrags beim Könige u. |. w. unfre Affäre vor fünf bis ſechs Wochen 
entjchieben jein wird, jo habe ich Dir doch gleich Nachricht geben wollen, daß 
diefelbe in eim neue3 Stadium gerüdt iſt. Der Kanzleidireftor äußerte fi), als 
ich ihm unfre Abficht mitteilte, ganz freundlich; gegen Pland, der ihm die 
ichriftlichen Geſuche ind Haus trug, Hat er aber ganz jeltiame Fragen getan 
über Beteiligung an politiichen Vereinen zc. Hier in Osnabrück, was Diefen 
übrigend wohl ganz perjönlich betraf, da der Kanzleidireltor ihm geradezu erflärt 
bat, er fei aufgefordert — wahrfcheinlich damals, ald Pland des Eeller Kon» 
grejjes wegen in die Verbannung hierhergefchidt wurde —, über jeine politiſchen 
Tendenzen und Tätigkeiten zu berichten. Ich glaube übrigend doch, dag man 
ihn ernennen wird, weil ich fonft nicht begreife, weshalb man ihn vor einem 
halben Jahre nicht entlaffen hat, da man bei feiner Perjönlichkeit eine Aenderung 
in der politischen Richtung durch derartige Regierungsmanövres nicht ertvarten 
konnte. Mich wird man ficher noch eher zulafjen, da ich weniger fompromittiert 
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bin, wenn man mich auch hier und in Hannover für radikal anfieht. Der König 
ſoll fi freilih über Bremer und mich nicht jehr günftig geäußert haben. 
Zwedmäßig dürfte es allerdings für eine Regierung jein, die doch gelegentlich 
zu einem Staatsftreich ihre Zuflucht nehmen kann, in die höhern Nichterkollegien 
feine Leute aufzunehmen, bei denen fie entgegengejeßte Grundjäße und Furcht: 
loſigleit zu jcheuen hat. 

Borläufig find wir drei mit der Vorbereitung zu dem Eramen bejchäftigt, 
repetieren mehrere Male in der Woche zujammen (wobei mir Plandd gediegene 
Kenniniffe, ein Produkt ausgezeichneten Scharffinnd und ausdauernden Fleißes 
jehr nüglich werden), jo daß ich mit dem ziemlich zahlreichen Relationen in der 
Kanzlei vollauf zu tun Habe. — —“ 

Im Dezember 1849 bejtand Bennigfen jein Afjejforeramen. Nach einem 
furzen Aufenthalt in Celle wurde er im Juni 1850 nach Aurich verjegt. 


ED 


Der ewige Rrieg und die Sriedensbewegung. 
Eine Entgegnung 


Bertha v. Suttner. 


m Februar » Heft der „Deutfchen Revue“ Hat der fommandierende General 

de3 I. Armeelorpg, Freiherr v. d. Golg, einen Aufjag veröffentlicht, worin 
die für alle Zufunft verbürgte Unvermeidlichkeit des Krieges dargelegt wird. 
Die lobenswerte Unparteilichteit diefer Blätter geftattet e8 einer überzeugten 
Anhängerin der vom Berfafjer jenes Aufſatzes als ausfichtslos und berechtigungslos 
befämpften Bewegung, ein Wort der Entgegnung und Verteidigung vorzubringen. 

Nicht in die Form einer Polemik, mit der verjuchten Widerlegung aller 
einzelnen Säße, foll die Entgegnung gekleidet werden; das verbietet nicht nur 
der fnapp zugemefjene Raum, jondern auch die Achtung vor der Kompetenz de3 
geehrten Autor, der von jeinem Gefichtspunft aus und im Lichte der von 
ihm mit neun Zehnteln der heutigen Menjchheit geteilten Weltanfchauung feine 
Sade mit ebenjoviel berufsmäßiger Entjchiedenheit als gejchicht3philojophiicher 
Schärfe verfiht. Ich möchte der militärischen Auffaffung nur die „pazifijtiiche“ 
entgegenhalten und den Leſern auseinanderjegen, was der eigentliche Charakter 
der Friedensbewegung jei, wohin ihre Arbeiten zielen, und auf welche — gleich: 
falls philofophiichen und Hiftorischen — Prämiſſen ihre Urteile und Ausfichten 
gegrimdet find. Ich Hoffe damit auch meinen Herrn Gegner jelber einigermaßen 
zu interejjieren, der in feiner voreingenommenen Öeringihägung der Bewegung 
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offenbar feinen Einblid in dieje genommen hat und fich über ihre Poftulate 
und Ergebnijje nicht auf dem laufenden hielt. 

Die Gejchichtsphilojophie, auf die die „Pazifiſten“ ihre Beſtrebungen ſtützen, 
ift — furzgefaßt — dieſe: Die menjchliche Geſellſchaft entwicelt ſich allmählich 
von urjprünglicher Barbarei zu immer höherer Kultur; das Rauhe macht dem 
Milden, die Willkür dem Gejeße, die Gewalt dem Rechte Pla. Der Egoismus, 
an ſich unausrottbar, erweitert fich bi8 zum Altruismus, indem das ebenfo un- 
ausrottbare Prinzip der wohlwollenden Liebe fich vom eignen Selbit auf die 
Hamilie, auf den Stamm, auf die Nation und jchlieglich auf die Menjchheit 
erjtredt. Der ewig währende Kampf, „der Bater aller Dinge“, ändert jeine 
Formen; feine erjte, niedrigfte Form war das gegenjeitige Auffreſſen; der geiftige 
Wettbewerb wird jeine höchfte jein. Der Krieg — nämlich das gemeinjchaftlich 
organifierte Töten mit Keule, Pfeil, Schwert, Flinte, Kanone, Torpedo, Dynamit 
und Efrafit — kann ſchon darum nicht eine ewige Form des Kampfes bleiben, weil 
jeine technijchen Fortichritte jolcde Dimenfionen annehmen, daß die Möglichkeit 
aufhören wird, fich feiner — ohne gegenfeitige Vernichtung — zu bedienen. 
Aber jchon die Vorbereitung zum Kriege — die Rüftung — wädjt in ſolchem 
Make an, daß die Völker, die fich damit ſchützen wollen, Davon erbrüdt werden 
müjjen. 

Daß Nationen und Staaten fich vergrößern und verbreiten, andre zufammen- 
jchrumpfen und verfchwinden, ijt eine von dem ewigen Auf und Nieder, dem: 
Werden und Vergehen der Erjcheinungen bedingte Notwendigfeit. Darauf ftüßen 
auch die Sriegdverteidiger mit Vorliebe die Notwendigkeit der Kriege — Soldaten 
brauchen aber eigentlich nicht die Urjachen der Striege zu begründen. „What do 
you think of expansion?‘“ wurde ein englijcher Offizier befragt. „Nothing — 
I obey orders,“ antwortete er. Es gejchieht ja auch im Innern geordneter Staat3- 
weſen, daß einzelne, Zamilien, Firmen fich mehren und ihre Beſitzungen aus- 
dehnen, während andre zugrunde gehen oder ausfterben, doch gejchieht dies nicht. 
mehr wie einft, durch Fehde und Raub, fondern auf andre Weile. Es wirb- 
da nicht mehr durch die ungehinderte Gewaltausübung des Starten und Zur— 
wehrjegung des Schwachen ein unausweichliched Raufen hervorgebracht, denn 
innerhalb der geordneten Gemeinjchaften wird der Schwache gejchüßt. der gewalt- 
tätige Starke geftraft; ein gleiches fünnte fich in der Gemeinjchaft der Kultur- 
nationen beranbilden und wird es auch; dabei würde die naturgebotene Bewegung 
— Wachstum und Verfall der einzelnen — nicht aufhören und müßte nicht 
einer eiwigen Stagnation Pla machen, al3 welche die Gegner ber Friedens— 
bewegung fich den erjtrebten Bölferfrieden vorftellen. So wie die Gefeße, die. 
Lebensregeln und die Moral fich allmählich im Verkehr der Bürger jedes Staates 
eingejegt haben — nicht aus fentimentaler Friedenzliebe, jondern durch die ver- 
nünftige Einficht, daß Sicherheit und Wohlbefinden nur durch folche Regulative 
erreicht werden können —, ebenfo werden auch im Verkehr zwijchen den Staaten, 
die ja immer mehr aus ihrer Sfolierung treten und auf Zujammenleben an- 
gewiejen find, Geſetz und Ethik zur Herrjchaft gelangen. Das ergibt dann 

2* 
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„die £rieglofe Zeit“, die Mori v. Egidy, der in jeiner Kriegszeit feine Soldaten- 
pflicht tapfer erfüllt hatte, prophetifchen und jehnenden Geiſtes kommen Tab. 
Eine Zeit, in der die rechtögemeinjchaftlih verbundenen Kulturvölfer andre 
Pflichten zu erfüllen Haben werden, als gegenfeitigen Totſchlag und Vor— 
bereitung darauf. 

Doch ſolche künftige, glüdlichere Zujtände wollen nicht bloß abgewartet, fie 
wollen erarbeitet werden, und dieſe Arbeit ijt — die Friedensbewegung. Daß 
neben den Forderungen und den bereit3 erreichten Erfolgen der Friedensidee 
die jahrtaujendalte, tiefgewwurzelte, mit unzähligen perjönlichen Interejjen ver- 
ſchlungene Inftitution Krieg noch jcheinbar unerfchüttert dafteht, daß unmittelbar 
nad der Haager Konferenz der (vorher ſchon geplante) Trandvaaltrieg aus- 
brach, daß noch gewaltige Sriegäbrände, zu denen der Zündftoff aufgeipeichert 
worden, ausbrechen können — im Yugenblid, da ich jchreibe, im fernen Oſten 
fogar jchon wieder ausgebrochen find! — das ändert an ber Berechtigung und 
an der Zulunftözuverjicht der Friedensarbeit nichts, ebenjowenig als das Vor— 
bandenfein von Seuchen die Möglichkeit ihres Erlöjchend ausſchließt oder gegen 
die Berechtigung der Sanitätdarbeit zeugt. 

Wenn ein Kulturzuftand den andern verdrängen will, jo gejchieht dies nicht 
mit einem Schlag; beide find gleichzeitig vorhanden, der neue wächſt nur all 
mählich heran, während der alte in demfelben Maße langſam jchwindet — wie 
in den jogenannten „dissolving views“ —; ber Zujchauer weiß den Augenblid 
nicht genau zu bejtimmen, warn das eine Bild fich in dad andre auflöft. 

Indeſſen fängt das Friedensbild — das Bild der „internationalen Necht3- 
beziehungen“ vielmehr: diejer Außdrud dedt unjre Ziele viel beſſer als das 
Wort Frieden — ſchon an, deutliche Umriffe zu zeigen: die Idee — vor zwei 
Jahrzehnten war es nur Idee und Theorie — beginnt Geftalt anzunehmen. 
Die Friedensſache lebt, denn ſchon fchafft fie fih Organe. Da ift vor allem der 
ftändige internationale Schiedögericht3hof im Haag. Schon fein Name enthält 
Begriffe, die vor einem Jahrzehnt noch zu den Undenkbarfeiten gehörten. Ein 
von 26 Mächten eingejeßtes Tribunal, dad man anfangs zwar gern totſchweigen 
wollte, das aber tatjächlich jchon funktioniert und einen Streitfall, wegen deſſen 
die Kanonen ſchon gejprochen Hatten, der weiteren gewaltiamen Austragung 
entriffen und friedlicher Schlichtung zugeführt hat. Da find die am 29. Juli 1899 
im Haag unterzeichneten Vereinbarungen „zur friedlichen Schlichtung inter- 
nationaler Streitigkeiten“, in denen dad ganze Programm der Friedensbewegung, 
niedergelegt worden iſt — Schiedögericht, Vermittlung, gute Dienjte, Unter- 
ſuchungskommiſſionen —, worin auch der Wunſch formuliert wird, daß „zum 
Beiten des materiellen und moraliichen Wohls der Völker“ die Regierungen das 
Problem des Rüftungsftillftandes ftudieren mögen. In diefem Dokument gibt 
ed einen 8 19, der lautet: 

Unabhängig von den allgemeinen und befonderen Verträgen, weldhe die Signatarmädhte 


zur Berufung des Schiedsgerichtes verpflichten, behalten fich dieſe Mächte das Recht vor, 
entweder vor ber Natifizierung der vorliegenden Alte oder nachher neue allgemeine oder 
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beioudere Stonventionen zu fließen, um dadurch das obligatorifhe Schiedsgericht 
auf alle ihnen pajjendb jcheinenden Fälle anwendbar zu maden, 

Und was Hat die jüngjte Zeit in dieſer Richtung hervorgebracht? Unter 
Berufung auf $ 19 find befondere Schiedögerichtöverträge unterzeichnet worden: 
zwiſchen England und Frankreich; gleich darauf zwiſchen Frankreich und Italien 
und England und Italien. Im feiner leßten Thronrede bat der König von 
Schweden verkündet, daß ähnliche Verträge zwifchen den ſtandinaviſchen König- 
reichen und andern Ländern bereit3 in Verhandlung. find. 

Noch haften diefen Vereinbarungen — die ja ein Anfang, ein Uebergang 
find — zu viele einfchräntende Klauſeln an; doch wird jegt in Wafhington ein 
Bertragsplan zwifchen Amerika und England aufgejeßt, nach dem nicht nur die 
juridifchen, fondern alle durch die Diplomatie nicht gejchlichteten Streitjachen 
obligatorijch vor dad Schiedsgericht zu bringen find. 

Der Vertrag zwiſchen England und Frankreich, wenn er auch gar nie zur 
Anwendung käme, hat jchon eine unjchägbare Frucht gezeitigt: die Vereinbarung, 
daß für den Fall eines zwijchen den refpektiven Alliierten Rußland und Japan 
ausbrechenden Krieges Frankreich und England die Neutralität bewahren werden. 
Welche Garantie, daß der oftafiatiiche Brand ifoliert bleibt, welche unberechenbare 
Summe geretteter Reben und Güter! Wären die beiden Länder noch in dem gefpannten 
Verhältnis, wie es den Bejuchen der Souveräne, den ausgetaujchten Barla- 
mentöbefuchen vorausging, wie gern hätten fie da die Gelegenheit ergriffen, dem 
alten Groll duch Anteilnahme an dem Duell ihrer Alliierten Luft zu machen. 
So war aber eine Atmojphäre der Verjöhnung und des Wohlwollens geichafjen 
worden (groß find dabei die Verdienfte des franzöſiſchen Deputierten d’Ejtournelles), 
in der jeder Gedanke eines franzöfiich-engliihen Waffenganges erjtiden mußte. 
Eine Friedendtat zieht andre nach ſich, geradejo wie jede kriegeriſche Aktion 
den Keim neuer kriegeriicher Komplikationen nach fich zieht. 

Der englifch-franzöfifchen und franzöſiſch-italieniſchen Entente entſpringt die 
Sehnjucht zur franzöfisch- deutjchen Verſöhnung; immer mehr wirde dad Neb 
der friedlichen Allianzen ſich erweitern, bis daß es alle Kulturjtaaten umfpannte 
und unter ihnen, ohne ihre Selbftändigkeit und Eigenart zu tangieren, eine 
Nechtögemeinschaft jchaffen würde. Die reduzierten Heere dieſer Staaten würden 
einander nicht mehr bedrohen, jondern nur noch ala die Wächter von Recht 
und Ordnung, al3 die Erefutive der etwa mißachteten Tribunalurteile, als die 
Schüßer der Schwachen und Berfolgten und als die Verteidiger gegen barbarijche 
Raubanfälle keineswegs eine geringere, jondern eine höhere Miffion zu erfüllen 
Haben ala heute. 

Unter den Organen der Friedensbewegung ijt eines der bedeutendjten die 
Interparlamentarifche Union. Im 17 verjchiedenen PBarlamenten haben ſich 
Gruppen „für Schiedsgericht und Frieden“ gebildet, die fich jeit einer Reihe 
von ungefähr 15 Jahren in den europäijchen Hauptitädten zu „interparla- 
mentarifchen Konferenzen“ zujammenfinden. Dieje Konferenzen finden unter den 
Aufpizien der Negierungen, unter der Mitwirkung der Kammerpräfidenten, 
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Minifter und Staatsmänner ftatt, und bei diejen Gelegenheiten wird dem Prinzip 
der Völkerjuſtiz offizieller umd weithin tönender Ausdrud gegeben. Minifter- 
präfident Koerber erflärte in jeiner Begrüßung der letten Konferenz in Wien, 
1903, daß „das Schiedsgericht fortan ein integrierender Teil des politischen 
Verkehrs“ geworden ſei. Daß die fämtlichen 2000 Parlamentarier, die der 
Union angehören, ſtets das fie vereinende Prinzip auch außerhalb der Kon- 
ferenzen vertreten, daß fie bei Verhandlungen und Abftimmungen über Militär 
und auswärtigpolitiiche Angelegenheiten immer, wie es ihre Pflicht wäre, für 
die Biele der Union eintreten, iſt leider nicht der Fall. Auch Hier muß man 
erft von der Entwidlung die Feftigung erwarten. Die letzte Gruppe, die der 
Union beigetreten ift, hat fi) am 12. Januar in Waſhington konſtituiert. Es 
meldeten fich fofort 40 Mitglieder des Senat? und des Repräjentantenhaujes, 
und jomit befteht jet auch eine amerifanijche Gruppe, die den Teilnehmern der 
nächften Konferenz, die im Sommer 1904 in St. Louis ftattfinden fol, einen 
würdigen Empfang bereiten kann. Präſident Roojevelt, der wärmite Förderer 
des Schiedögerichtöprinzips, wird nicht verfehlen, das Seinige zum Glanze dieſes 
Empfanges beizutragen. 

Unter den Inftitutionen, die von der Friedensbewegung ind Leben gerufen 
worden find, darf man nicht vergejfen: das Nobel-Stomitee des Storthings, da 
alljährlich einen Preis für die Berdienfte auf dem Friedensgebiete außteilt; das 
Inftitut de Ia Pair in Monaco, das Fürft Albert I. im vorigen Jahre in feiner 
Heinen Nefidenz gegründet Hat und das zum wifjenjchaftlihen Studium der 
einjchlägigen Probleme, zur Sammlung der darauf bezüglidhen Dokumente, 
Alten und Literatur dienen foll; die beiden Zentralämter in Bern, das eine 
ber Mittelpunft fümtlicher Friedensvereine, das andre jümtlicher interparlamen» 
tarifchen Gruppen, beide von der Schweizer und einigen andern Regierungen 
-fubventioniert; endlich das Kriegs- und Friedensmufeum in Quzern, eine 
Schöpfung de3 genialen, der Friedensbewegung zu früh entriffenen Streiters 
Johann v. Bloch. 

Der fihtbare und verheißungsvolle Aufſchwung, den die Friedensbewegung 
in der legten Zeit genommen hat, wird jedenfall einer abermaligen Rüd- 
fchleuderung weichen, da der ojtafiatifche Krieg entbrannt ijt und feine Flammen 
vielleicht gar auf Europa herüberfpringen. Aber das ift dag Los aller kultureller 
Fortſchritte, daß fie fich nicht im gerader Linie, fondern mit häufigen Rück— 
frümmungen weiterbewegen. Die Linie führt aber dabei, Gott ſei Dank, body 
nad) aufwärts. 

In Kriegdzeiten müffen die Friedenzfreunde doppelten Spott über ſich er- 
gehen laſſen; doch der Umftand, daß ihr Feind, dejjen latente Schreden ihnen 
ſtets im Bewußtjein leben, in akute Tätigkeit getreten ift, macht ihren Mut nicht 
erlahmen und benimmt nicht3 ihrer Zuverficht, daß durch ſtetes Anhäufen ihrer 
Anftrengungen, durch langjame Gewinnung — Zoll für Zoll — neuen Bodens 
ihr Gebiet jich endlich jo ausdehnen wird, daß für die Betätigung des gegnerijchen 
Prinzips fein Raum mehr bleibt. 
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Nur außharren! Dabei kann man auch auf das Unerwartete, auf „das 
Wunderbare“ Hoffen. Wer hätte noch vor zehn Jahren geglaubt, daß ein Kriegs— 
herr eine Friedenskonferenz einberufen würde, bei der die Einfchränfung der 
Rüftungen auf dem Programm ftand und aus der ein ftändiges internationales 
Tribunal hervorgehen würde? Wer hätte geglaubt, daß in rajcher Aufeinander- 
folge jo viele Schiedögerichtäverträge auftauchen würden, wie fie in den letzten 
paar Monaten unterfertigt und geplant worden find? Die feit der inter- 
gouvernementalen Konferenz noch immer ausgebrochenen Kriege haben Dieje 
Erlebnifje wohl verzögert, aber nicht verhindert, Das Neue, Große, Erlöfende, 
wenn es nur einmal von ein paar Geijtern erfaßt worden ift, bricht fich 
fiher Bahn. 

Freilich, alle die hier aufgezählten Institutionen und Organifationen find 
von verjchwindender Winzigfeit, wenn man fie neben die Flotten und Heere, Die 
Kanonenfabrifen und Seriegsfchulen, neben den ganzen Apparat des entgegen- 
gejeßten Prinzips ftellt, und gering erjcheinen auch die Kongreſſe und Konferenzen 
und Höflichkeitöbejuche von Volk zu Volt, wenn man dagegen die losgelaſſene 
Hölle eined Kampfes hält, wie er fich jet im fernen Oſten abfpielt... Aber 
ift nicht auch ein aus der Erde ſprießendes Bäumchen unfcheinbar neben einem 
vieldundertjährigen, weitjchattenden Riefenbaum? Und doch kann das Bäumchen 
der Vorbote des Zukunftswaldes jein, der fich an der Stelle erheben wird, wo 
der morjchgewordene Hingejunfene Riefenbaum vermodert! — 

Das ijt unfre — ber Pazifiiten — Anſchauung. Ich Habe mit deren Be— 
gründung nicht verjucht, die Anſchauung des Freihern v. d. Golg in ihren 
einzelnen Punkten zu widerlegen — es wäre das wohl eine Anmaßung ge= 
wejen —; ich Habe ihr nur die meinige und Die meiner Gejinnungsgenofjen 
gegenübergeftellt. Das ift jedes Ideenkämpfers gutes Recht. 
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och einmal der „ewige Friede“. 


6. Freiherrn v. d. Golf, 


D* furze Ueberblid, den Frau Bertha v. Suttner in der Entgegmung auf 
meine Arbeit „Der ewige Friede und der nächfte Krieg“ über die Erfolge 
zufammengeftellt hat, welche die Beftrebungen der Friedensfreunde bisher erzielten, 
orientieren auch den Fernerftehenden vollfommen. 

Man vermag den Friedensfreunden die Genugtuung nachzuempfinden, mit 
der diefe Erfolge fie begreiflicherweife erfüllen: das Friedensmanifeſt eines 
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gewaltigen SKriegsfürften, der Schiedögerichtshof im Haag, die Vereinbarungen 
zur friedlichen Schlichtung internationaler Streitigkeiten, die befonderen Schied3- 
gerichtöverträge, die Anregung ded Problems eined Nüftungsftillftandes u. |. w. 
Das ijt viel und in verhältnismäßig kurzer Zeit erreicht. 

Dennoch vermag ich mich von dem lodenden Bilde nicht blenden zu laſſen. 

Einftweilen fehlt der Bewegung das ausführende Organ, das den Frieden 
demjenigen aufzwingt, der fich im guten nicht fügen will. So wird e3 in den 
meilten Fällen vorerjt das Schidjal der Schiedägerichte fein, nur Kriege zu ver- 
hüten, die ohnehin nicht ausgebrochen jein würden, jondern bei denen der eine 
Zeil wenigſtens von Haufe aus entjchloffen war, es dahin nicht kommen zu 
lafjen. Sie können dennoch wertvolle Dienfte leijten, bewaffnete Konflikte un- 
bedeutender Art verhindern oder fchneller beenden, weil fie dem einen Teile die 
goldne Brüde zum Rüczuge bauen und dem andern das Nachgeben durch ehren- 
volle Form erleichtern. Die Folgen diplomatischen Ungeſchicks mögen durch 
die Intervention eines weife geleiteten Schiedsgerichts mitunter gemildert werden. 

Aber es wäre ein verhängnisvoller Irrtum, zu hoffen, daß die gleiche 
Wirkung auch möglich fei, wo ernfte Lebensintereſſen der jtreitenden Völker 
auf dem Spiele ftehen. 

Kein Schiedsgericht der Mittelmeerftaaten hätte je das Nömerreich auf feine 
Halbinſel zu bannen vermodt. Das europäische Schiedögericht, das jich, wenn 
auch nicht der Form, jo doch der praktifchen Bedeutung nach, zujammengetan, 
um Friedrich dem Großen Schlefien abzufprechen, beſchwor damit den Sieben- 
jährigen Krieg herauf, und im Grunde genommen warf fi Europa der erjten 
franzöfijchen Republik gegenüber auch zu einem Schiedsgerichtshofe auf. Es 
führte damit die Koalitionstriege herbei. 

Nichts aber ift auf diefem Gebiete lehrreicher, wie der gegenwärtige Krieg 
in Oftafien. An der Spite der gejamten Friedensbewegung fteht der Kaifer 
von Rußland, und es ijt ihm heiliger Ernft damit. Dennoch war er nicht im— 
ftande, da3 Machtwort zu ſprechen: „Rußland hat in neuerer Zeit jo ungeheure 
und wertvolle Gebiete erworben, daß es noch für ein Jahrhundert Raum zu 
fruchtbringender Arbeit findet, es kann ſehr wohl den verhältnismäßig kleinen 
Teil Oftafiens, deſſen Japan für feinen Erpanfionstrieb bedarf, diefem über- 
laſſen und räumt ihn ihm gutiwillig ein.“ 

Nicht die Vereinbarung hält England und Frankreich einjtweilen davon ab, 
an dem Waffengange der Bundesgenofjen teilzunehmen, jondern beider wohl- 
verjtandenes Interejfe. Die Vereinbarung gibt diefem in tiefer liegenden Urjachen 
begründeten Zuftande nur den beftimmten Ausdrud. 

Doch verlangen die Friedenzfreunde felbjt Zeit für den Sieg ihrer Idee, 
und wir dürfen uns deshalb auf die Gegenwart nicht endgültig berufen. 

Mit dem allmählichen Werden einer geläuterten Weltanjchauung follen die 
neuen „internationalen Rechtsbeziehungen“ fich erjt derart fejtigen, daß das rohe 
Element der Gewalt aus dem gejellichaftlichen Umbildungsprozeß verbannt und 
durch den Kampf der Geifter erfeßt werde. Zur Aufrechterhaltung diefer neuen 
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Ordnung bleiben die verfleinerten Heere beitehen „ald die Wächter von Recht 
und Ordimng, als die Exekutive der etwa mißachteten Tribumalurteile, al3 die 
Schützer der Schwachen und Berfolgten und al3 die Verteidiger gegen barbarifche 
Raubanfälle*. 

Da haben wir nun das noch fehlende ausführende Organ, aber mit ihm 
auch wieder, was vermieden werben follte — ben Strieg. 

Frau dv. Suttner jagt: „Innerhalb der geordneten Gemeinfchaften wird der 
Schwache geihüßt, der gewalttätige Starte gejtraft.“ 

Wenn der ſich das nur gefallen läßt! 

Ich fürchte, daß troß des erjchnten politischen Zuftandes der durch Verträge 
verbundenen jozialen Gemeinschaften jich von Zeit zu Zeit immer wieder der ftarfe 
Böfewicht finden wird, der fich nicht fügt. Er wird ſich um jo eher aa je 
friedfertiger und feiegsunluftiger die andern geworden find. 


* 


Troß alledem find wir „Sriegsfreunde* am Ende gar, in bezug auf das 
Erreichbare, wie ich merke, noch die beſten Bundesgenoffen der „Bazififten“, 
freilich, ohne daß fie e8 anerkennen werden. 

Wir wollen nicht abrüften, fondern die kriegerijche Verfaſſung des modernen 
Staated im Einklang mit feiner allgemeinen Entwidlung und natürlichen Er- 
ftartung weiter ausbauen, Unſer Ideal ift e8, in der Stunde der Gefahr die 
gejamte organifierte Vollskraft unter Waffen zu haben. Das gibt den künftigen 
Kriegen ihren furdhtbaren Ernft. Ein jeder wird big zu einem gewiſſen Grade 
ein Kampf um die Exiftenz Das Bewußtjein davon aber erfüllt Negierende 
und Bölter, macht den Entjchluß zum Kriege Schwerer und wird ihn am Ende 
auf diejenigen Fälle bejchränten, wo e3 ſich um unlösbaren Widerftreit von 
Erijtenzbedingungen handelt und wo jelbjt die thronenden Götter ihre Lieblinge 
nicht mehr auseinander zu halten vermögen, jondern felber „mitmachen“ müfjen, 
wie einjt vor Troja. 


— 


Sollparlamentsbriefe des Prof. Bluntſchli. 


Mitgeteilt von 


Heinrich v. Poſchinger. 





I: 27. April 1868 fand in Berlin die Eröffnung des erften deutjchen Zoll» 
parlaments ftatt, dem auch Profejjor Dr. Bluntjchli aus Heidelberg an- 
gehörte. Am 30. April hatte Bluntfchli eine denftwürdige Unterredung mit dem 
Grafen Bismard, worüber erjterer in feinen Dentwürdigfeiten Bd. III ©. 193 
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berichtet. Ueber ebendiefes Geſpräch und einige fonjtige Wahrnehmungen aus 
diefer parlamentarischen Kampagne liegen unveröffentlichte briefliche Mitteilungen 
Bluntſchlis vor, die dazu beftimmt waren, politifche Freunde in der Heimat über 
die politischen Ereigniffe in Berlin auf dem laufenden zu halten. Am 8, Mai 
1868 jchrieb Bluntjchli: „Nach der Niederlage der Nationalgefinnten bei der 
Adrefdebatte im Zollparlament war die Meinung unter den Nationalliberalen, 
da Bismard fich Habe rächen wollen für die Niederlage in der Bundesfchulden- 
ſache und zugleich ein Mittel in die Hand genommen habe zu diplomatijcher 
Ausbeutung. — Negidi erzählt, Bismard habe dem Grafen Münfter vor der 
Abftimmung gejagt: ‚Die einfache Tagesordnung ift ein Schlag gegen mid.‘ 
Ih kann das nicht glauben. Denn dann hätten die Konſervativen teilweiſe 
ander3 geftimmt. Eher glaube ich, daß er die Abficht Hatte, in der Sigung zu 
jprechen, jobald die Debatte eröffnet werde. 

„Der Rüdjchlag im Süden wird für die nationale Sache jehr empfunden 
werden. Die Neigung, wegzugehen, ift bei vielen groß, auch unter den Südlichen. 
Wäre die Tabakfrage nicht, jo würde die Zerftreuung jchneller vor fich gehen. 
E3 ift eine bare Unmöglichkeit, diefen großen Apparat in Bewegung zu jeßen, 
wenn man ihm nichts zu tum gibt, als zu abgejchlojjenen Handelöverträgen je 
zu jagen und Tariffragen zu beantworten. Ob noch zu helfen ift und wie, das 
weiß ich nicht. Bismarck allein könnte ed: er ift aber jchwerlich in der rechter 
Nervenftimmung. Derfelbe fonjervative v. Blankenburg, der gejtern den Antrag 
auf einfache Tagesordnung in frivoljter Weiſe begründet hat, jpricht heute 
privatim den Wunjch aus, wir möchten doch den Eintritt Hejjens in den Nord- 
bund beantragen. Das wird ficher nicht gejchehen, wenigitend nicht von der 
liberal-nationalen Partei. Wenn die Konjervativen es bringen, fo werden wir 
ihnen helfen, die Mehrheit herzuftellen. Da kann man mit Recht die Inkompetenz 
de3 Parlaments zur Beichlußfafjung behaupten. E3 wäre höchſtens kompetent 
zu einer Bitte.“ 


Berlin, den 12. Mai 1868, 


„Unter den deutſchen Gefandten fteht die Meinung feſt, Bismarck wechjle 
feine Meinungen je nad) der Eingebung des Momentd. Dann folge er einem 
plöglichen Inſtinkt. Das mag im fleinen ganz richtig fein, im großen ficher 
nicht. Freilich bewahrt der Inftinkt einer großen Natur von jelber eine gewijje 
Harmonie. Daß Bismard mit einem Parlament nur fchwer fich zu ftellen weiß, 
ift gewiß. Die Leidenschaft und die Neigung zu abjoluter Beherrichung reißt 
ihn oft über die Linie defjen hinaus, was parlamentarijche Parteien von ihren 
Fiihrern vertragen. Dann aber vermittelt niemand, und die Faktoren, die zu- 
ſammen wirten müſſen, gehen verjtimmt auseinander. Sie behaupten auch, er 
ertrage feine Kraft neben oder um ſich und werde jogar leicht neidifch. Letzteres 
glaube ich nicht, für erftered fpricht der Schein. v. Fordenbed jagte mir, Bißmard 
babe ihm folgende Aeußerung gemacht: ‚Sie glauben nicht, wie ſchwer es mir 
geworden ift, den König zu der Allianz mit Viktor Emanuel zu bejtimmen. 
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Als ich die hatte, da Hatte ich alles. Aber ich mußte jo weit gehen, auch die 
Lektüre des Königs zu kontrollieren‘ Iſt ſehr glaublich. 

„Bei Minifter v. Schleinig. Er bemerkte über die Lage: ‚Wenn wir‘ 
über den Main gehen, jo haben wir nicht bloß ficher die Franzofen, ſondern 
auch Defterreich gegen und. In diefem Fall begegnen wir einer franzöfijch-- 
Öfterreichijchen Allianz.‘ Auf meine Zweifel, ob Dejterreich das wagen werde,. 
erwiderte er: „Herr v. Beuft wird die Sache objektiv betrachten und den Krieg 
jcheuen. Aber die Leidenschaft des Kaiſers wird troßdem zum Kriege treiben.‘ 
Er meinte, [don die Schaffung eined gemeinfamen Organs für die Gejeßgebung, 
würde die ganze Frage auf die Spige treiben. Im übrigen erkannte er an, daß 
jeit 1866 der Einheitöftaat allein möglich jei, aber daß die Dezentralifation dev 
Provinzen kommen müfje, um ihn den andern Ländern, auch im Süden ans 
nehmbar zu machen. Zum Schluß wollte er auch auf Deutfch-Defterreich nicht. 
verzichten und betonte lebhaft die Zujammengehörigfeit. Das ift aber ohne große 
künftige Kataftrophen nicht möglid. Er gab zu, daß die Anjpannung der 
finanziellen und militärischen Kräfte für jet zwar notwendig, aber auf die 
Dauer nicht zu ertragen jei und äußerte feinen Verdacht gegen VBarnbüler.“ 


Berlin, den 14. Mai 1868. 

„Geftern Diner bei Bismard. Etwa 60 Perſonen. Ich ſaß zwiſchen 
Rothſchild und Graf Bethuſy-Huc (Freifonf.). Bismard als Wirt liebenswürdig, 
politifch referviert. Er it ein franter Mann. Er ſagte mir, er könne nachts 
nur zwei Stunden ſchlafen und müffe viele Stunden im Bett wachen, um dieje 
Beit zu gewinnen. Er wolle auf Monate weg zur Erholung. Zu allen andern 
Gründen, die jede große Aktion verhindern, fommt dieſer vielleicht als der ſtärkſte 
hinzu. Er traut fich die phyfische Kraft nicht zu, um allen Hindernifjen ent- 
gegen eine Unternehmung durchzujegen. Kommt der Krieg, wie Moltte glaubt, 


dann ift’3 anders.“ 
* 


Berlin, den 16. Mai 1868. 
„Simſon bat mich, wie bereit3 Tags vorher, nochmals dringend, zu bleiben, 
und zwar mit Rückſicht auf den Sronprinzen, den ich fprechen müjje. Der 
Moment fei Eritifch, und in der Kriſis dürfe ich nicht fehlen. In Gottes Namen 
will ich noch den legten Verſuch machen, obwohl meine Hoffnung ſehr gering 
und mein Zweifel groß ift, daß der Sronprinz die hiefigen Dinge zu bejjern. 
vermdge; die Neigung dazu hat er zweifellos.“ 


* 
Berlin, den 17. Mai 1868. 
„gweijtündige Unterredung mit Bismarck. Vollſtändiges Einverjtändnis. 
Der Kronprinz ift, ftatt nach Neapel zu gehen, eigens hergereift, um noch zum 
Bollparlament zu fommen. Bismarck war auch Simſon gegenüber am vorigen 
Donnerstag referviert; er hat aber doch wieder Fühlhörner ausgeftredt, um eine 
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Verftändigung zu verjuchen. Der Fehler ift, daß nicht einer oder ein paar ver- 
mittelnde Perfonen da find, welche die momentane Gereiztheit und Spannung 
ausgleichen. Simjon und Yordenbed wären wohl von der liberalen Seite dazu 
berufen, es ift aber jehr jchwierig, denn Bismarck achtet nur, wenn er Kraft 
verfpürt. 

„Die äußere Politif kann die Entwidlung fichern und Impulje geben, aber 
die innere Arbeit wird im Frieden zur Hauptfache. Mit dem Degen kann man 
ein Land erobern, nicht ein Volk regieren. Bismard foll das alles zugeben, 
aber oft gejagt Hat er, er könne e3 nicht ändern, wenn er nicht etwa jelber das 
Minifterium des Innern übernehme Das aber ift nicht feine Sache. Kann er 
nicht oder will er nicht? Das ift die Frage. Simſon hält jehr viel vom 
Kronprinzen. 

„Ueber die große Frage: Friede oder Krieg? Wenn ich alles zufammen- 
fafje, was ich darüber höre, jo fteht die Sache jo: Im März noch allgemeine 
Meinung, auch der englifchen Staatsmänner, da Napoleon keinen Krieg wage. 
Daher Rat, vorwärtszumachen in Deutjchland und ein fait accompli Hinzu- 
ftellen. Vor etwa 16 Tagen anders. Diejelben Staatmänner warnten lebhaft 
vor jedem Schritte, der Napoleon einen Vorwand oder Anlaß gebe zum Kriege, 
den er vorbereite. Haftige Pferdeeinkäufe, Bejorgung von Lazarettgegenftänden, 
eine Menge Dinge, die nur im Kriege dienen, Bejegung der Adjutanturen ganz 
wie vor den früheren Kriegen. Daher entitand die Meinung, Napoleon wolle 
einen plößlichen Ueberfall beginnen. Seither iſt e8 wieder etwas jtiller geworden. 
Jedenfalls müſſen fich die Dinge bald entjcheiden, ſpäteſtens bis zum September. 
Denn die Franzofen halten diefe Spannung nicht aus. Bier ift man auf alles 
gefaßt; aber man will den Angriff abwarten und Napoleon fich hineinjtürzen 
lafjen. Ueber den endlichen Sieg der Germanen über die Romanen hat Simjon 
jo wenig Zweifel als ich; und zwar aus weltgejchichtlichen oder piychologijchen 
Gründen. Auf die Süddeutfchen (Bayern und Wirttemberger) wenig Berlap. 
Ein franzöfifher Sieg in einer Schlacht würde fie jchwantend machen. Der 
Norden muß daher die Hauptlaft tragen. Als Bismard dem Könige Vortrag 
über die Reichverfaffung machte, wollte er fich auf die beftrittenen vier Artifel 
bejchränfen. Die andern waren fchon vorher beraten oder von dem Bundesrat 
einftimmig gutgeheigen. Der König verlangte aber Vortrag über alle 79 Artitel; 
da3 ift preußische Pflichttreue. 

- „Ein gutes Wort von Bennigjen. Als die Königin, welche die Ultramontanen 
fürchtet und fie deshalb begünftigt, ihn zur VBerjöhnlichkeit ermahnte, damit aller 
fonfejfioneller Hader vermieden werde, erwiderte Bennigfen: 

‚Die Ultramontanen wollen nicht Verſöhnung, fie wollen Herrichaft.‘* 
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Erinnerungen eines Piplomalen in St. Petersburg 1864 bis 1868. 


Friedrich Graf Revertera. 


Yis in Rußland war ander8 geworden, als ich zu Ende Auguft 1864 in 
St. Peteröburg eintraf, das ich vor fünfzehn Monaten verlafjen Hatte. 
Der polnische Aufftand war niedergeichlagen, Großfürſt Konftantin abberufen, 
Wielopolsfi beurlaubt und General Graf Berg dazu auserſehen, mit allen 
Mitteln einer gejeß- und rechtlojen Milttärdiktatur die legten Spuren nationaler 
und kirchlicher Autonomie vom Erdboden zu vertilgen. Hinrichtungen waren an 
der Tagesordnung, Schuldige und Unfchuldige, auf denen oft nur der Schatten 
eines Berdachtes lagerte, nach jummarifcher Aburteilung mafjenhaft eingeferkert, 
interniert, nach Sibirien abgeführt oder als Rekruten in rujfiiche Regimenter 
eingeteilt, mit ihnen aber auch der Keim der Unzufriedenheit üiberallhin verbreitet 
worden. Der ablige Grundbefit und das SKirchenvermögen hatten erbrücdende 
Kontributionen aufzubringen, bis das letere im Jahre 1865 volljtändig in- 
fameriert und der Weltflerus in ftaatlichen Sold genommen wurde. Mehr als 
hundert Klöſter mußten von den Ordendbrüdern geräumt werden, die Schulen 
wurden vufjifiziert und alle höheren Berwaltungspojten mit ruffifchen Beamten 
beſetzt. 

Graf Berg war kein Tyrann. Dazu beſtellt, Polen dem ruſſiſchen Reiche 
gänzlich zu aſſimilieren, tat er was ihm befohlen war, ohne ſeine Ohren gegen 
die Klagen über allzu willkürliche Maßregeln der Unterbehörden zu verſchließen, 
und manche erlöſend, die ohne nachweisbare Verſchuldung der drakoniſchen Militär- 
juftiz zum Opfer gefallen waren. 

Nicht jo Human verfuhr General Murawiew, der ruffiihe Alba, der als 
Seneral-Gouverneur von Wilna, Grodno und Minsk, fowie General Annentoff in 
Wolhynien, Podolien und der Ukraine, eine wahre Schredensherrichaft injzenierte. 
Die polnische Erhebung Hatte fich 1863 auch auf diefe Provinzen ausgebreitet, 
war aber hier um fo leichter unterdrüdt worden, als die ruthenifche und großen- 
teil orthodore Landbevölkerung fich daran nicht beteiligte. Die Reaktion kehrte 
fih demgemäß, nad) Bewältigung der Imfurreftion, gegen den Adel und bie 
polnische Geiftlichkeit, dann aber, indem man polnisch und katholifch in einen 
Begriff zufammenfaßte, mit befonderer Härte gegen die vielen griechijch-unierten 
Kultußgemeinden, die manu militari gezwungen wurden, zur ruſſiſchen Kirche 
überzutreten. Das Syftem politifcher und religiöfer Nivellierung, wodurch alle 
Unterfchiede befeitigt und die Nebenländer des ruſſiſchen Reiches mit dieſem zu 
einer durchaus homogenen Maſſe umgejchaffen werden follten, erhielt mit der 
Beit manche Abſchwächung, war aber, eben al3 ich auf den Gefandtenpoften in 
St. Beterdburg berufen wurde, noch im Stadium rüdfichtslofer Ausnutzung des 
über die Revolution erfochtenen Sieges. 


30 Deutfche Repue. 


Für mic) ergaben fich daraus manche Schwierigkeiten. Die rujfiiche Re— 
gierung machte es Dejterreich zum Vorwurfe, durch Begünftigung der Polen in 
Galizien ihre Politit zu durchkreuzen. Die Ernennung des erjten polnijchen 
Statthalter Graf Goluchowsti erregte ihr Mißfallen nicht weniger al3 die Auf- 
hebung des Belagerungszujtandes, der wegen der in unmittelbarer Nähe der Grenze 
tobenden Kämpfe eine kurze Zeit über Galizien verhängt worden war. 

„Sie werden,“ jagte mir Gortſchakow, „mit Goluchowski die gleichen Er- 
fahrungen machen, wie wir mit Wielopolsfi, der, gewiß ein loyaler Dann, bei 
feinen Landsleuten keine Anerkennung fand. Die Polen werden fi, nach dem 
Grundjaße ubi bene, ibi patria immer dorthin wenden, wo fie am meijten zu 
erwarten haben. Solange die Öfterreichiiche Regierung mit und gute Nachbar— 
schaft Hält, mag fie tun, was fie für gut und vorteilhaft erachtet, ohne ſich um 
Rußland viel zu befümmern. Unfre Sympathien aber gehören begreiflicherweije 
‚den Ruthenen Dftgaliziend, die von den Polen ald Pariad behandelt werden.“ 
Daraus Haben fich fpäter zwiichen Gortſchakow und Beuft unangenehme Aus- 
einanderjegungen ergeben, auf die ich noch werde zurückkommen müffen. 

Das Mikvergnügen Gortichafows Hatte aber noch einen tieferen Grund. 
Seitdem ſich Graf Rechberg dazu entjchloffen Hatte, im Laufe des Jahres 1863 
mit Frankreich und England drei identische Noten zugunften Polen an das 
ruſſiſche Kabinett zu richten, war er von der Vorjtellung befangen, daß der Kaijer 
Napoleon und dafür ala Köder den Befig der Donaufürftentiimer vorgehalten 
habe. „Geben Sie acht,“ jagte er mir gelegentlich, „daß daraus nicht ein casus 
belli zwifchen ung erwachje. Rußland wird e3 niemals zugeben, daß eine andre 
Macht fih an den Donaumündungen feſtſetzt.“ Ich glaube, es ift mir niemals 
vollitändig gelungen, ihn zu überzeugen, daß die kaiſerliche Regierung eine 
Gebieterwerbung nad jener Seite gar nicht beabfichtigte. Er fam wiederholt 
darauf zu jprechen, immer mit der Drohung eines casus belli. 

Die Kollektivfchritte der drei Mächte wurden befanntlid) von Rußland als 
eine Einmiſchung in Fragen der inneren Politik entjchieden zurücdgewiejen. 
Sranfreih empfand den Mikerfolg tiefer ald England, am meilten aber hatte 
Dejterreich darunter zu leiden, denn die durch fein Auftreten erzeugte Gereiztheit 
erſchwerte wejentlich Die diplomatischen Schritte, die mir aufgetragen wurden, 
um im Önadenwege die Entlaffung öfterreichifcher Untertanen aus der fibirijchen 
Gefangenschaft zu erwirken. Ich war erft kurze Zeit auf meinem Pojten, als 
ich mit derartigen Berjuchen auf hartnädigen Widerjtand ftieß. Erſt nachdem 
die Stimmung im allgemeinen eine beruhigtere geworden war, gelang es mir, 
mit Unterjtigung des mir befreundeten Miniſters Walujeff, eined Mannes von 
feiner Bildung und humaner Gefinnung, viele junge Leute aus Galizien ihren 
Familien zurüdzugeben. Wäre der milde und wohlwollende Kaifer Alexander II. 
noch Autokrat im Stile feines Vaters gewejen, fo hätte manches Fürwort 
befreundeter Höfe bei ihm leicht Eingang gefunden. Allein ich mußte Graf 
v. Mensdorfj, der in den Jahren 1852—53 Gejandter am ruſſiſchen Hofe ge- 
weſen war, aufmerkſam machen, daß wenn man damals jagen konnte, Nikolaus 


Revertera, Erimmerunaen eines Diplomaten in St. Petersburg 1864 bis 1868. 31 


iſt Nußland, die Diplomatie nunmehr bemüßigt war, auch andre Faktoren zu 
berüdfichtigen, die an oberjter Stelle zu Macht und Einfluß gelommen waren. 

Drei Ereigniffe Hatten dazu hauptjächlich beigetragen, daß das bis dahin 
ſtumme ruſſiſche Volk zu fprechen begann und feine Stimme vom Saifer jelbit 
nit überhört werden fonnte: der Krimkrieg Hatte tiefliegende Gebrechen 
der Zivil- und Militärverwallung zutage gefördert, die Aufhebung der Leib- 
eigenjchaft Freiheitsgedanken erwedt, Die nach verjchiedenen Richtungen, zuweilen 
mit elementarer Gewalt zum Durchbruch kamen, die polnische Inſurrektion aber 
nationale Gegenfäße bis zur Fieberhitze gefteigert und den Haß des ruſſiſchen 
Boltes gegen alles Fremde mächtig angefacht. Unter jolchen Umftänden bildete 
ſich eine Art Öffentlicher Meinung, die, noch unficher und taftend, aber von 
Interefjen und Leidenjchaften beherrjcht, nicht unbeachtet bleiben konnte. Be— 
ftrebungen und Wünſche gingen freilich oft weit auseinander, daraus aber ergab 
ſich der Anjag zu Partetungen, die, nicht zu vergleichen mit den Parteien parla- 
mentarifcher Länder und bei der tiefen Unwiſſenheit der Volksmaſſen auf ver- 
Hältnigmäßig enge Kreije beſchränkt, durch Rührigkeit und Intelligenz doch zu 
einer gewilien Bedeutung gelangten. 

Zur Zeit, von der ich ſpreche, Hatte eine Gruppe von Männern die Ober- 
band, die den aufgeflärten Abſolutismus repräjentierten und Rußland nach 
ihren Ideen reformieren wollten. Die Namen Milutin und Tſcherkasky find 
noch allen erinnerlich, die die durch fie beeinflußte Strömung grollend oder 
ſympathiſch verfolgten. Ihr Gewicht im Rate der Krone war damals jo über- 
wiegend, daß jelbjt in Fragen, die auf die auswärtigen Beziehungen jtörend 
einwirkten, Gortſchalow e3 nicht wagte, ihnen energijch entgegenzutreten. Es ijt 
mir 3. B. nod) erinnerlich, daß ich einmal, gemeinfam mit meinem preußijchen 
Kollegen, Graf v.Nedern, ihn für eine deutjche Gemeinde im Gouvernement von 
Grodno zu interefjieren verjuchte, der General Kaufmann, der Nachfolger 
Murawiews, die Kirche jperren ließ, zu deren Erbauung fie von der Regierung 
in früherer Zeit ermächtigt worden war. Gortſchakow erkannte die Ungejeßlichkeit 
diejer Mafregel und mißbilligte jie, entichuldigte ſich aber zugleich, dagegen 
nicht8 tun zu können, nachdem er zu dem Minijterfomitee, in dem die Sache ge- 
prüft und gutgeheigen wurde, nicht zugezogen worden je. „Vous pröchez un 
converti,“ waren jeine Worte, „mais je n’y puis rien“ — Die nationale Be- 
fangenheit war zu groß, um dagegen anzufämpfen. 

Nach diefer Abſchweifung kehre ich zum beinahe vergefjenen Ausgangspuntte 
meiner Erzählung wieder zurüd., 

Ich jollte dem Kaiſer am 2. September in Zarstoje-Selo, jeiner bevor: 
zugten Sommerrefidenz, mein Beglaubigungsjchreiben überreichen. Am dortigen 
Bahnhofe von einem vierjpännigen Hofgalawagen erwartet, wurde ich ind Schloß 
geleitet, wo ich Uniform anlegte und jodann von Ceiner Majejtät in deſſen 
Privatgemächern empfangen wurde. Kaiſer Alerander konnte ebenfo von be- 
zaubernder Liebenswürdigfeit fein, wie er unter Umjtänden durch jteife Zurüd- 
haltung und eifige Kälte fein Mißvergnügen zu erkennen gab. Dazu war 
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diesmal Fein Anlaß gegeben. Es gereichte ihm vielmehr zur fichtlihen Be— 
friedigung, daß nach der langen Pauſe jeit dem Abgange des Grafen Thun im 
Januar 1863 wieder ein djterreichifcher Gejandter ernannt worden war, und er 
begrüßte mic) auf das guädigfte al3 einen alten Bekannten. Nachdem der 
zeremonielle Teil der Audienz erledigt war, ließ er mich in einem Armſtuhl 
neben fich Pla nehmen und eröffnete eine lange Unterredung über die ver- 
Ichiedenen Fragen der Tagespolitif, wobei er jich mit Bitterfeit über jeinen 
Freund Napoleon und mit wenig Wohlwollen über Herrn v. Bismard ausſprach, 
dem er da3 Hauptverjchulden am deutjch-dänijchen Kriege beimap. Biel bejjer, 
meinte er, Wäre ed gewejen, England für ein Bujammengehen mit den 
Mächten der einftigen Heiligen Allianz zu gewinnen, um den revolutionären 
Belleitäten Napoleons Einhalt zu tun, der imftande wäre, Europa an allen 
vier Eden in Brand zu fteden, wenn dabei für Frankreich ein Vorteil zu er- 
reichen wäre. Bismard aber verfolge mit Berwegenheit feine eigenen Pläne, 
die mehr Ehrgeiz als Einficht verrieten, und Habe den Kaifer einmal mit der 
Aeußerung völlig verblüfft, daß er nicht? fo fehr wünjche als die Möglichkeit 
eined SKrieged gegen England. Bor ſolcher Staatskunſt müſſe er feinen Fünig- 
lihen Onfel von Preußen ernftlich bitten, auf jeiner Hut zu jein u. |. w. 

Nach meiner Erfahrung ift Kaiſer Alerander über Bismard und Napoleon 
immer derjelben Anficht geblieben, davon wurde aber das Verhalten Rußlands 
zu Preußen ebenfowenig beeinflußt, wie dejjen Beziehungen zu Frankreich, und 
dieje Wahrnehmung ift wohl geeignet, die VBorftellung, die man fich von einem 
Autofraten zu machen pflegt, einigermaßen zu modifizieren. 

Nach beendigter Audienz wurde mir in meinem Abfteigequartier ein lukulli— 
ſches Frühſtück jerviert und auf meinen Wunjch ein weniger prunfvoller Wagen 
zur Verfügung geftellt, den ich dazu bemußte, bei befreundeten Familien in ihren 
von Blumenduft erfüllten Datſchas (Zandhäujern) Befuche zu machen und wieder 
zur Eifenbahn zu fahren, die mich nach St. Petersburg zurüdbrachte. 

Der Kaiſer verreifte am 4. September, um Ihre Majeftät die Kaijerin in 
Darmitadt abzuholen und nad) dem jüdlichen Frankreich zu begleiten, bei welcher 
Gelegenheit in Nizza eine Begegnung mit Kaiſer Napoleon geplant war, die 
wirklich zuftande kam, aber die daran Beteiligten wenig befriedigte. Monarchen- 
zujammentünfte find eben nur dann von politischer Bedeutung, wenn eine An— 
näherung, Diplomatisch gehörig vorbereitet, Dadurch nur befiegelt, nicht aber erſt 
eingeleitet werden fol. Die durch den polnischen Aufftand veranlafte Erfaltung 
der früheren Beziehungen fand ihren Ausdrud darin, daß Kaiſer Alexander im 
voraus erklärte, über Polen nicht jprechen zu wollen, und Napoleon, kaum nad) 
Paris zurücdgefehrt, den verarmten Emigranten freigebige Unterjtügungen ge- 
währte, denen, nicht ohne Grund, eine demonftrative Abficht zugejchrieben wurde. 

Die Abwefenheit des Fürften Gortjchatow, der dem Kaiſer nach Deutjchland 
gefolgt war und erft im Oktober zurüdfehrte, ließ mir Zeit, nachdem ich den 
Mitgliedern der kaiſerlichen Familie die Antrittsbefuche gemacht hatte, meine 
häuslichen Angelegenheiten zu ordnen, was bei der geringen Anzahl der mir 
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zur Wahl gejtellten Häufer mit ziemlicher Schwierigkeit verbunden war. Es 
war mir ganz erwünſcht, daß die Gejchäfte, die ich mit Herrn Weſtmann, dem 
ftellvertretenden Beamten des Bizelanzlerd, zu verhandeln hatte, mich nicht über- 
mäßig in Anſpruch nahmen. 

In dieſe Zeit fiel die Verlobung des ruffischen Thronfolger® Nikolaus mit 
der ſchönen Prinzejfin Dagmar von Dänemark, Kanonenjalven vertündeten am 
3. Oftober der Stadt St. Peterdburg das freubdige Ereignis, und eine tele- 
graphiiche Botjichaft des Kaiſers „an fein Volt“ forderte dieſes auf, Gott 
dafür zu danken. Wer Rußland kennt, weiß auch, mit welch religiöfer Be- 
geiiterung die orthodoxe Bevölkerung fih an allen frohen und traurigen Er- 
eigniffen des Herrjcherhaufes beteiligt. Der Jubel war denn auch unbejchreiblich, 
und niemand konnte ahnen, daß nach wenigen Monaten der im Auslande 
weilende Großfürſt nicht ald Bräutigam, jondern als Leiche heimkehren würde. 

Wie wenig die Kaiferbegegnung in Nizza den gehegten Erwartungen ent» 
ſprach, das äußerte fi im den Worten des Fürften Gortfchalow, der ihr 
nicht beigewohnt Hatte. „Nizza,“ jagte er nur, „hat feine Bedeutung. Entzieht 
ſich Oefterreich der Umftridung Napoleons, jo kann zwifchen ung, bei dem Fehlen 
tollidierender Interejjen, ein gutes Einvernehmen beftehen. Das Verhalten zur 
Frage der rumänijchen Klöfter iſt für Rußland der Prüfftein öfterreichijcher 
Freundſchaft. Graf Rechberg Hat mir ſeine kräftige Unterſtützung in der Kon— 
ferenz in Konſtantinopel zugeſichert. Sein unvermuteter Rücktritt läßt mich im 
Zweifel, ob ich darauf noch zählen fann.“ 

Dieje Klojterfrage war eine fehr verwidelte. Oberft Couza war befannt- 
ih in der Walachei und Moldau zugleich zum Hoſpodar erwählt worden und 
hatte, ohne ſich um die Signatäre des Parijer Kongrefjes viel zu kümmern, 
den Fürftentitel von Rumänien angenommen. In den Fürftentümern gab es 
reiche Klöfter, deren Einkünfte dem heiligen Lande zufließen jollten, worauf Ruß— 
land ein ſcharfes Auge Hatte. Couza nun, als aufgellärter Fürft, trieb die 
Mönche aus, jperrte die Klöjter und nahm ihr Vermögen an fi. Rußland, 
dem das WProteftorat über die Fürſtentümer entzogen war, veranlaßte die Kom— 
paziszenten von 1856, Durch die bei der Pforte affreditierten Botjchafter gegen 
das umnberechtigte Vorgehen ihres Bajallenfürften Einfprache zu erheben. 
Gortjchafow berief fih auf die Stapitulationen und auf den vom Pariſer Kon— 
greife angenommenen Ferman, der den Chriften des türkiichen Reiches Schuß 
und freie Religiongübung gewährte. Wäre Kaijer Nikolaus noch am Leben, 
hieß es in Rußland, jo würden nicht 14 Tage vergehen und ein ruſſiſches Heer 
hätte den Pruth überjchritten, um den frechen Couza zu züchtigen. Das war 
nun freilich nicht möglich, doch konnte Rußland die unter feinen Augen ge— 
ſchehene Klofterberaubung nicht hingehen laſſen, ohne jeine Ohnmacht zu verraten, 

Es lag aljo Gortjchatow alles daran, in der Botſchafterkonferenz Unter- 
ftüßung zu finden. England war an der Sache wenig gelegen, Frankreich ver- 
hielt ich indifferent, um Couza am fich zu fejleln, und Preußen, - nur auf 
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dringende Verlangen von Defterreih zum Pariſer Kongreſſe eingeladen worden 
war, glaubte fich in orientaliichen Fragen einer großen Zurüdhaltung befleißen 
zu follen. 

Es blieb aljo nur Dejterreich, auf das zählen zu können Gortichatow fo 
großes Gewicht legte. 

Am 28, Mai war in Konjtantinopel ein Protokoll unterfchrieben worden, 
demzufolge Die Veräußerung der Kloſtergüter unterbleiben jollte. General Ignatieff 
berichtete aber einige Monate nachher, der franzöfifche Botjchafter Marquis 
Mouftier Habe, aus Parid kommend, erklärt, diefes Protokoll werde von Frank— 
reich nicht als bindend betrachtet. 

Aehnlich äußerte fich auch der neuernannte Botichafter Baron Talleyrand 
in St. Peteräburg, und Fürft Gortſchakow, darüber empört, ließ mich zu ſich 
bitten, um Grafen Mensdorff vor jolchen, alles Bertrauen zu den Mächten er- 
jchütternden Schwankungen eindringlich zu warnen. Er vermeinte von Dejterreich 
nicht genug energifch unterftüßt zu werden, ließ aber durchbliden, daß er einer 
Säfkularifierung der Kloſtergüter gegen volle Geldentjchädigung fich nicht wider- 
jegen würde. Das Endrefultat bejtand darin, daß die rumänifche Regierung 
dafür 150 Millionen Piaſter bezahlte. 

Gortſchakow gab mir auch einen Bericht Ignatieff3 zu lefen, der ihn ganz 
befonder3 aufregte. Der Botjchafter wollte nämlich wiſſen, daß Kaiſer Napoleon 
feinen Klienten Couza dazu ermutige, ich von der Türkei unabhängig zu er- 
Hären, dann aber beabfichtige, Bulgarien und Mafedonien ebenjo jelbftändig zu 
machen wie Rumänien. Das, meinte der Bizelanzler, wäre die geplante Revanche 
für die mißlungene Intervention in Polen. Eine teilweife Bejtätigung der von 
Ignatieff Hinterbrachten Nachricht jchien darin gefunden zu werden, daß ber 
finderlofe Couza im folgenden Monate Mai einen Knaben adoptierte und ihm 
den Prinzentitel verlieh. Rußland und die Türkei fanden ſich in diefem jeltenen 
Falle jogleich zujammen, um gegen die Umwandlung des Hojpodarates in eine 
erbliche Fürftenwürde zu protejtieren. 

Ih muß mich num einer andern, viel bedeutenderen Sache zuwenden. In 
Wien war am 30. Oktober der Friede mit Dänemark unterjchrieben worden, 
der Beſitz der Elbeherzogtümer an Defterreih und Preußen übergegangen. In 
uneigennüßigfter Weife hielt das Wiener Kabinett daran feit, die Erbanfprüche 
de3 Prinzen von Auguftenburg dem deutſchen Bundedtage zur Prüfung und 
Entſcheidung zu überlajjen. 

Bon rufjisher Seite trat nun in der Perjon des Kaiſers Ulerander als 
Haupt des Holftein-Gottorpichen Haufes ein neuer Prätendent in die Schranfen, 
der aber zugleich mitteld einer vom 21. Dezember datierten Zejlionsurfunde jeine 
Rechte an den Großherzog von Oldenburg abtrat. Die preußiſchen Kronjuriften 
wollten überdies nachweifen, daß das Haus Hohenzollern einen Anjprucd auf 
das fchleswig-holfteinfche Erbe erheben könnte, König Wilhelm aber war auf- 
richtig genug, jelbjt zu erklären, daß ihm ein ſolches Necht nicht zuftehe. Exrnftlich 
zu nehmen war aljo, neben den Kandidaturen Augujtenburg und Oldenburg, 
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nur der von Bismarck vertretene Standpunkt, daß die Herzogtümer fraft der 
Eroberung ein freie3 Eigentum der deutjchen Großmächte geworden jeien, und 
wie befannt, drängte er Dejterreih, fie Preußen zu überlaffen. Trotz aller 
dynaftischen Beziehungen und perjönlicher Freundfchaft zum preußiſchen Königs: 
hauſe war Kaiſer Alexander jo billig, anzuerkennen, daß Defterreich im Rechte 
war, dieje Zumutung abzulehnen, meinte aber, wie er mir ſelbſt jagte, im fon- 
jervativen Intereffe würde es liegen, den Großherzog von Oldenburg vorzuziehen. 
Dafür trat auch natürlich Fürft Gortſchakow mit Wärme ein, geftand mir aber 
im Vertrauen, daß er an Bismards Stelle ebenjo handeln würde wie er. Leider, 
jegte er Hinzu, jei Rußland auf eine friedliche Politit angewiefen, Niemand 
habe von ihm etwas zu bejorgen. Die Entjchlofjenheit des Herrn v. Bismard 
gefiel, ja fie imponierte ihm, zugleich aber, das war nicht zu verfennen, bemeibete 
er ihn um die Möglichkeit jeined Auftretens, und der Gedanke, daß er damit 
Erfolge erzielen könnte, die weit über das Hinausgingen, was Rußland wollte, 
beunrubigte ihn ſichtlich. Er war fortan für die Erhaltung des öſterreichiſch— 
preußijchen Bündniſſes eifrig bemüht, und als e3 fich immer mehr loderte, er: 
Ihöpfte er ſich in Ratjchlägen, die darauf Hinaußliefen, das Wiener Kabinett 
zur Nachgiebigteit in der deutjchen Bundesreform und zum Wufgeben der 
auguftenburgjchen Kandidatur zu vermögen. 

Was das lehtere betraf, jo war allerdings die Möglichkeit vorhanden, durch 
Boranjtellung des Großherzogs von Oldenburg uns die Sympathien des rufjischen 
Hofes und, wenn Preußen dagegen wäre, jogar jeine moralifche Unter- 
ftügung für den Fall eines Friedensbruches zu fichern. Ich unterließ es nicht, 
in meiner Berichterjtattung darauf binzuweijen, daß, wenn der Großherzog, was 
faum zu bezweifeln, alle von Preußen etwa zu jtellenden Bedingungen annehmen 
und jonach als preußiicher Kandidat Auguftenburg entgegengeftellt würde, das 
ganze Gewicht Rußlands in die Wagjchale unfrer Gegner fallen dürfte. Herr 
v. Bismard ließ fich diejen Vorteil nicht entgehen. Er war jo glücklich, fich die 
oldenburgjche Bewerbung vom Halje zu jchaffen, indem er dem ruffischen Hofe 
fein Bedauern ausſprach, da das zähe Feithalten Defterreichs an dem Auguften- 
burger fie unmöglich mache. Das Odium der Ablehnung fiel demgemäß auf uns 
zurüd, obwohl ein Mißgriff des ruſſiſchen Gejandten in Wien ung in einem gewiſſen 
Einne zu Hilfe fam. Graf Stadelberg überreichte nämlih, um die oldenburg- 
chen Erbanfprüche zu unterftügen,. dem Grafen Mensdorff ein Memorandum, 
mit dem Berlangen, dieſe ebenjo wie die des Prinzen von Auguftenburg der 
deutichen Bundesverfammlung vorzulegen. Fürft Gortihalow war davon nicht 
wenig überrajcht, nachdem er jelbjt bis dahin das Verfügungsrecht der ver: 
bündeten Mächte dazu benußen wollte, um durch fie die Anerkennung der Gottorp- 
chen Rechte zu erlangen. Stadelberg jcheint den Auftrag mißverftanden zu 
haben. Der Vizekanzler äußerte fich darüber jehr unzufrieden und beharrte bei 
jeiner Meinung. Dem Bundesrechte war es wohl entiprechend, daß über die 
Berechtigung nicht nur eines, jondern auch des andern Prätendenten in Frant- 
furt Beichluß gefaht werde. Daß e3 aber für Defterreich vorteilhafter geweſen 
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wäre, die oldenburgjche Kandidatur anzunehmen, faun ich, in Anbetracht der 
Wichtigkeit unjrer Beziehungen zu Rußland, nicht in Zweifel ziehen. 

Der Winter 1865 war in gejellichaftliher Hinficht voll Leben und Ans 
nehmlichkeit. Im den Paläjten des hohen Adels folgten fich die Feite in uns» 
unterbrochener Reihe und mit einem Aufivande, der den Bergleich mit manchen 
Höfen Heinerer Monarchen nicht zu jcheuen brauchte. Die in einigen Familien, 
wie den Kotſchubey, Kujcheleff, Bezborodto, Stroganoff, Cheremetieff, Woronzoff, 
Paskiewitſch u. a., angehäuften Kunſtſchätze verliehen ihren Häufern einen un« 
bejchreiblichen Reiz. Talente aller Art wurden herangezogen, um auch Ab» 
wechſſung in den Genuß Diejer Herrlichkeiten zu bringen. Konzerte und Lieb— 
babertheater dienten zur Befriedigung verjchiedenfter Anforderungen. In den 
Reihen der Gejellichaft fand fich eine Anzahl dramatifcher Dilettanten, die Schau: 
fpielern von Profejfion den Rang ftreitig machen konnten. Bon allen am ge 
feierteften war die graziöje und liebenswürdige Fürftin Paskiewitſch, deren hervor— 
ragende Leitungen von einer Truppe talentvoller Darjteller mit Erfolg begleitet 
wurden. Im mufilaliichen Kreiſen hatte Graf Wielhörsti einen Ruf ala Melo- 
mane und Kompofiteur, während ein bejcheidenerer Kunſtjünger, der Defterreicher 
Lewi, ald Operettenjchreiber in Offenbachſchem Stile verdienten Beifall erntete. 
In andrer Weife, durch Wiß und Humor, machten fich der Dichter Tutſchew, 
der polnijche Graf Fredro, der Galeriedireftor der faiferlichen Eremitage, Herr 
Gedeonoff, und andre beliebt, jo daß es den Freuden der großen Welt auch 
an geijtiger Würze nicht fehlte Die Salons von St. Petersburg ſcheinen mir 
zu jener Zeit diejenigen aller übrigen Refidenzen an Geſchmack und gediegenem 
Zurus übertroffen zu haben. 

Die Gewohnheiten des Lebens fürzten zwar die langen Winternächte, ftellten 
aber zugleich große Anſprüche an die Widerftandstraft von nicht fehr robuften 
Naturen. Nah Schluß der Oper, die bis Mitternacht dauerte, pflegte man fich 
da und dort in intimerem Sreife zufammenzufinden. E3 wurde mit Spiel und 
Konverfation die jpäte Souperftunde erreicht, zum Schluß aber zuweilen in drei— 
fpännigen Schlitten, Troifa genannt, eine Spazierfahrt in die Umgebung unter- 
nommen, die jich mitunter auf weite Entfernungen erjtredte. Bei Mondbeleuchtung, 
in tiefem Schnee, mit Windeseile von feurigen Roffen fortgetragen zu werden, 
gewährte in angenehmer Gejellihaft manche? Vergnügen, zumal die dichte Pelz- 
umbüllung em Gefühl von Kälte nicht auffommen lief. Mancher unfchuldige 
Flirt fand bei diejen Fahrten auch feine Rechnung. Honny soit qui mal y pense, 
Die Stunden der Ruhe, die fich nad) ſolchen Nächten bis tief in den Morgen 
erjtredten, gingen in den drei leten Tagen des Faſchings, die nicht mit Unrecht 
folles journses hießen, gänzlich verloren. Die Einladungen lauteten für zwölf 
Uhr mittags. Man tanzte, jeßte fich zu einer reichlichen Mahlzeit, tanzte wieder 
bis gegen Abend, fuhr nach Haufe, jich umzufleiden, fam dann zurüd, um bis 
gegen Morgen zu tanzen und zu foupieren. Dem Schlafe wurde nur fo viel 
Zeit eingeräumt, al3 durchaus notwendig war, um die Kräfte vor dem Ende des 
dritten Tages nicht gänzlich zu erjchöpfen. Es war das ein wüſtes Treiben 
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und eigentümlich in feiner Art als Vorfpiel der in Rußland noch mit großer 
Strenge beobachteten Yaltenzeit. Seither wird der Faſching, wie ich höre, mit 
richtigerer Schonung der Gefundheit zu Grabe getragen, ohne der Fröhlichkeit 
Abbruch zu tum. 

Da fich der kaiſerliche Winterpalaft auch einige Male öffnete und das 
diplomatijche Korps zu den märchenhaft jchönen Feiten dafelbit mit Einladungen 
bedacht wurde, hatte ich Gelegenheit, dem Kaifer öfter al3 fonjt in die Nähe zu 
fommen. Er pflegte im Laufe des Abends Cercle zu halten, wobei nicht allen 
Anwefenden da3 gleihe Maß von Liebendwürdigleit zugemejjen wurde. So 
geichah es mir einmal, daß Seine Majejtät mich mit wenigen Worten beehrte, 
an meiner Frau aber, die fich im allgemeinen einer großen Beliebtheit erfreute, 
vorüberging, ohne fie einer Anjprache zu würdigen. Die Abſichtlichkeit Diejes 
Benehmen? war jo augenfällig, daß ich mich bewogen fand, den Fürſten 
Gortſchakow um die Veranlafjung zu fragen. „Nehmen Sie da3 nicht perjönlich,* 
erwiderte er, „der Kaiſer iſt eben verftimmt über die Aufhebung des Belagerung?- 
zuſtandes in Galizien, die Gleichgültigkeit Ihrer Regierung für die Anfammlung 
polnischer Emigranten in der Moldau und Walachei, Hauptjächlich aber über 
die Nichtberückjichtigung feiner an Dldenburg übergegangenen Rechte auf die 
Herzogtümer.“ Ich erwähne den unwichtigen Zwiichenfall nur als charatteriftifch 
für die Art und Weije, wie Kaiſer Alerander der Bolitit einen Einfluß auf fein 
perjönliche3 Verhalten einräumte. 

Die zwifchen Oejterreih und Preußen beftehenden Differenzen erhielten 
dadurch eine neue Verſchärfung, daß Herr v. Bismard in einer vom 22. Februar 
datierten Depeihe für den Fall der Bildung eines jchleswig - holſteiniſchen 
Staates eine Reihe von Bedingungen aufitellte, die das Wiener Kabinett als 
mit den Souveränitätßrechten des künftigen Herzogs unvereinbar erflärte. Bayern, 
Sachſen und Hefjen-Darmftadt beantragten dagegen am Bunbdestage, Holitein 
dem Prinzen von Auguftenburg in proviforijche Verwaltung zu übergeben. Um 
darüber nicht abermal3 in einen Konflikt zu geraten, machte Graf Mensdorff 
Preußen den Vorſchlag, die beiden Staaten jollten fih in Frankfurt der Ab— 
jtimmung enthalten. Da3 wollte aber Herr v. Bißmard nicht, und jo geſchah 
e3, daß die großmächtlichen Gejandten am Bunde gegeneinander ftimmten, und 
zwar Defterreich für eine auf den 6, April zu verlegende Schlußfafjung, Preußen 
für Zuweifung des Antrages an einen Ausſchuß. 

In einer vom 30. März datierten Depeſche jegte mir Graf Mensdorff diejen 
Sachverhalt auseinander, und ich entnahm daraus, daß er nicht wünjchte, der 
Sade eine große Wichtigkeit beizulegen. „Wir geben zu,“ jchrieb er mir, „daß 
zwifchen den Sabinetten von Wien und Berlin Meinungsverjchiedenheiten be- 
jtehen, die wir aber nicht für bedeutend genug halten, um unſer Einvernehmen 
mit Preußen zu gefährden. Der von den drei Mittelitaaten geitellte Antrag 
war nicht von und angeregt, und wir eignen uns denjelben auch nicht an. Im 
der Unmöglichkeit, ihn zu verhindern, war unfer Bejtreben darauf gerichtet, daß 
der Stompetenz des Bundestages möglichit enge Grenzen gejtedt werden, damit 


38 Deutſche Revue, 


e3 nicht den Anjchein Habe, als bezwedte der Antrag der Trias, den Großmächten 
damit zu imponieren. Unjre Ratſchläge fanden willige® Gehör, wir konnten 
aber nicht jo weit gehen, dem Bundestage das Recht abzujprechen, einen Wunſch 
bezüglich des künftigen Schidjald der Herzogtümer zu erkennen zu geben. Den 
Disfend mit Preußen auf das geringfte Maß zu beichränten, jchlugen wir vor, 
uns beiderjeit3 der Abjtimmung zu enthalten. Herr v. Bismarck hielt e3 nicht 
pafjend, darauf einzugehen, und wir waren genötigt, unjer Votum der von uns 
immer fejtgehaltenen Stellung anzupafjen. Das wird ſich voraugfichtlich in der 
nächſten Sigung wiederholen. Es darf aber unſer Votum nicht anders gedeutet 
werden, al3 daß wir dem Bundestage das Necht zuerkennen, einen Wunjch aus— 
zufprechen, ohne daß dadurch die definitive Löfung der jchleswig - holſteiniſchen 
Frage präjudiziert werde. Sie kann nur im Einvernehmen der beiden Groß— 
mächte gefunden werden, das zugleich alle Interefjen befriedigen und die Er- 
haltung des Friedens fichern kann.“ 

Diefe Auseinanderjeßung fand den vollften Beifall des Herrn Vizetanzlers. 
Er zollte der Loyalität und Uneigennügigkeit der E. £. Regierung rüdhaltloje An— 
erfennung und verficherte, feinen ganzen Einfluß auf Herrn v. Bismarck aufbieten 
zu wollen, um ihn zum Abgehen von jeinen überjpannten Forderungen zu ver» 
mögen. „Es iſt das erjtemal,“ berichtete ich an Graf Mensdorff, „daß ich 
von ihm eine Sprache zu hören befam, Die zu feiner gewohnten Barteilichkeit 
für Preußen einen auffallenden Gegenjaß bildet. Der mitteljtaatliche Antrag 
gefällt ihm zwar nicht, jagt er, Preußen aber hätte bejjer getan, ſich mit Deiter- 
reich der Abftimmung zu enthalten.“ 

Was Herr v. Bigmard wollte, war dem Fürjten Gortſchakow vollfommen 
far. Wenn die offene Annerion der Herzogtümer für den Augenblid nicht zu 
erreichen war, jo jollte fie in verfappter Weiſe durch eimen Bafallenftaat unter 
Bedingungen gejchehen, die der Prinz von Auguftenburg jchon abgelehnt Hatte, 
und die Dejterreich, wie der Bizelanzler zugab, nicht annehmen konnte, Auf meine 
Bemerkung, es habe den Anjchein, daß Herr v. Bismard feine Scheu vor Kon— 
flitten in der Bundesverfammlung Habe, die den ganzen Bund in die Luft 
Iprengen könnten, gejtand er mir, der gleichen Anficht zu jein. Nach feiner 
perjönlichen Kenntnis der Berjönlichkeit Bismarcks glaubte der Fürft, daß eine 
ſolche Katajtrophe von ihm nicht gefürchtet, vielmehr jeinen Wünſchen entjprechen 
würde. Wie lange aber, fragte er, wird es Dejterreich gelingen, zwijchen Frant- 
furt und Berlin die Vermittlerrolle zu jpielen? „Prinzipiell billige ich die 
fonfervative Politit des Grafen Mensdorft,“ lauteten feine Worte. „Ich trachte 
Bismard dafür zu gewinnen. Bleibt er jedoch taub für meine Ermahnungen, 
jo find meine Mittel erſchöpft.“ Oeſterreich jollte die oldenburgijchen Rechte 
anerkennen, betonte er meuerdings, dad würde dem Streite mit Preußen über 
Auguftenburg ein Ende machen und die Löfung der ganzen Frage erleichtern. 

Kaijer Alerander glaubte in dieſer Berwiclung, wie auch bei allem, was 
im Oriente vorging, die Hand Napoleons zu erbliden. Er äußerte darüber jeine 
Bejorgnis gegen den preußifchen Gejandten Graf Redern. E& wäre im höchſten 
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Grade bedauerlih, jagte er ihm, wenn fich Preußen durch fo perfide Ein- 
flüfterungen verleiten ließe, die Bahnen einer abenteuerlichen Politik zu betreten. 
Sein Mißtrauen gegen Napoleon kam, feit der polnifchen Infurrektion, bei diejer 
wie bei jeder Gelegenheit wieder zum Vorſcheine. 

Ein traurige® Ereignis verjeßte im Monate April 1865 die kaiſerliche 
Familie in tieffte Betrübnis. Das Befinden des Großfürften-Thronfolgers, der 
jeiner angegriffenen Gejundheit wegen den Winter in Nizza verbrachte, ver- 
fchlimmerte fich derart, daß der Kaifer, an defjen Krankenlager berufen, am 
28. April ſchleunigſt abreifte, fchon am 29. aber den Tod des Hoffnungsvollen 
Sohnes zu beweinen hatte. Anftatt der für die nahe bevorjtehende Vermählung 
in Ausficht genommenen Fefte war dem von Schmerz gebeugten Kaiſerhauſe 
ein Leichenbegängnis bejchieden. Zu diefem, das nach langen Vorbereitungen 
endlich im Juni vor fich ging, war vom Wiener Hofe in auferordentlicher Miſſion 
General der Kavallerie Prinz Liechtenjtein entfendet worden. Ruhe und Zurüd- 
haltung, wie fie in Zeiten jchwerer Prüfung Menjchentindern ein Bedürfnis 
find, können fi) Monarchen niemal3 gewähren. So war denn auch die An- 
wejenheit vieler fremder Prinzen und Spezialgefandten der Anlaß zu Audienzen, 
Empfängen und Einladungen, die als Zutat zu den erjchöpfend langen 
Zeremonien der griechifchen Kirche den Leidtragenden die größten Ueber— 
windungen auferlegten. 

Ich wurde eben damals von einer läjtigen Flechtenkrankheit geplagt, die 
mir bei Tag und Nacht alle Ruhe raubte. Bon Schonung konnte, bei den 
gejelligen Berpflichtungen, die mir die Anwejenheit der fremden Notabilitäten 
auferlegte, feine Rede jein. Aus der Hand der behandelnden Werzte mußte ich 
zur Beiſetzung der Leiche in Die Kirche der Peter- und Pauls-Feſtung eilen, dann 
zu zahllofen Beſuchen, wieder nach Haufe, wo für die Landsleute offene Tafel 
gehalten wurde, zu Abendgejellichaften, die die der Trauer wegen gejchlofjenen 
Theater erjegen mußten u. ſ. w. Nachdem dad durch zwei Wochen gedauert 
Hatte und ich mit Sehnfucht erwartete, einen bereit? bewilligten Urlaub anzu— 
treten, nötigten mich dringende Gejchäfte noch vorher zu einer Bereifung der 
Rijafanjchen Güter meiner Frau. Unſer Töchterhen wurde zum Sommer- 
aufenthalte zu meiner Schwiegermutter nach dem ſchönen Troigfoe bei Moskau 
gebracht, wonach ich endlich zu Ende des Monats Juli St. Peterdburg verlafjen 
fonnte, dahin aber nach Anwendung verjchiedener Kuren, nur unvollftändig geheilt, 
im Oftober wieder zurückkehrte. 

In der Zwijchenzeit war am 14. Auguft in Gaftein der Vertrag unter: 
jhrieben und in Salzburg am 20. desfelben Monat3 von den Monarchen 
ratifiziert worden, wodurd die während des Sommers drohend herangerüdte 
Kriegsgefahr zwijchen Defterreich und Preußen ſcheinbar bejeitigt, in Wirklichkeit 
nur vertagt wurde. Graf Mensdorff richtete aus Ddiejer Veranlaffung an die 
deutjchen Regierungen eine Zirkulardepeſche folgenden Inhalts: 

„Die von Defterreih und Preußen joeben vollzogene Konvention hebt eine 
bedauernöwerte Spannung auf, die ſich bereit3 bis zu einem gefährlichen Grade 
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geiteigert hatte. Die Verjchiedenheit der Geſichtspunkte beider Mächte bezüglich 
der definitiven Qöfung der Herzogtümerfrage hat auch auf die Ausübung der 
Regierungsgemeinjchaft jtörend gewirkt. In mehreren Fällen waren auf einjeitige 
Schritte Preußens Protefte der kaijerlicden Regierung gefolgt und weitere Konflikte 
waren zu bejorgen, die, wenn nicht rechtzeitig verhütet, einen Bruch zur unver- 
meidlichen Folge haben mußten. Das Kondominium war unhaltbar, eine Einigung 
über die Zukunft der Herzogtümer noch nicht zu erreichen. Es war notwendig, 
ein Provijorium zu finden, um die täglich wachjende Gefahr fernerer Reibungen 
zu befeitigen. 

„Das konnte nur durch geographiiche Scheidung der Abminiftration der 
Herzogtümer erreicht, die ideelle Gemeinſchaft des Beſitzes mußte in reelle 
Teilung verwandelt werden. Diefen Gedanfen verwirklicht die Gafteiner 
Uebereintunft. Der Kaijer Hat fie genehmigt, weil fie der doppelten Rückſicht 
ent|pricht, Friede und Freundichaft zwifchen den beiden deutjchen Großmächten 
zu erhalten, Oeſterreichs jpezielle Nechte aber wie jene des Deutjchen 
Bundes vollftändig zu wahren. In dem Befige von Holjtein wird Seine Majeftät 
da3 materielle Unterpfand feiner Rechte erbliden. Die Bedeutung der Konvention 
für den Deutfchen Bund fpricht für ich ſelbſt. Wenn der Taiferliche Hof ſich 
mit Bedauern zu einer abermaligen Trennung der faum vereinigten Herzogtümer 
entſchloſſen hat, jo liegt das Motiv in der Erhaltung des Friedens für Deutſch— 
land und Europa, und das Uebereinkommen bildet nur ein neues Provijorium, 
durch das fein Grundfaß aufgehoben, fein Recht verleht, der Zukunft nicht vor- 
gegriffen wird. Der kaijerliche Hof wird dem Ziele einer bundesgemäßen Löjung 
treu bleiben. Er Hegt die Zuverficht, daß die deutjchen Regierungen in der 
Konvention einen neuen Beweis der djterreichijchen Mäßigung und Friedensliebe 
erbliden werden.“ 

Died der Furzgefaßte Inhalt der Depeſche. Was Für fchmerzliche Be: 
trachtungen knüpfen fich aber für einen warmfühlenden Defterreicher an die 
Gajteiner Konvention und ihre Motivierung! Aus der Holfteinihen Maufefalle, 
in die das faijerliche Kabinett von Herrn dv. Bißmard mit jo beiwundernswerter 
Schlauheit gelodt worden war, gab e3 fein Entrinnen mehr. „Wer Schleswig 
hat,“ jagte jpäter Bismard in feinen Erinnerungen, „hat auch Holftein,* und 
das war in Wirklichkeit der Fall in dem durch die Gafteiner Abmachung ge: 
ſchaffenen Verhältniffe. Preußen hatte freie Hand, in Schleswig die längjt vor- 
bereitete Annexion tatjächlich zu vollenden, während e3 in Holftein alles be- 
anjtandete und als eine Provokation Hinftellte, wa® von nah oder fern einer 
Anerkennung des Herzog! von Auguſtenburg förderlich jchien, worüber aber 
Defterreich fich mit der Bundesmajorität in voller Uebereinftimmung befand. 
Konflikte mußten ſich aus diejer Lage der Dinge mit Notwendigkeit ergeben. Sie 
waren nur zu vermeiden, wenn Defterreich ſich wieder von jeinen deutſchen Ver— 
bündeten trennen, der Bundesverfammlung das Entſcheidungsrecht über die Erb- 
anfpriche der verjchiedenen Prätendenten ftreitig machen, jeine eigne in London, 
gemeinfam mit Preußen abgegebene Erklärung annullieren, politifch alſo jede 
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definitive Zöjung im voraus unmöglich machen wollte, die etwad andre Wäre 
als die Annerion ded Herzogtums an Preußen. 

Miltäriish war unjre Lage in Holftein ebenjo ungünftig. Kiel und die 
Militärftraßen in preußijchen Händen, Rendsburg mit gemijchter Bejagung den 
gleichen Zufälligleiten ausgejeßt, die vorher die gewaltjame Vertreibung der 
Bundestruppen herbeigeführt Hatten, die Schwache öſterreichiſche Brigade endlich, 
weit entfernt von ihren Reſerven und außerftande, vorfommendenfall3 eine 
Umzingelung durch überlegene Streitkräfte zu verhindern: unter ſolchen Umftänden 
war Holftein gegen einen preußiichen Angriff nicht zu verteidigen, während ſich 
die Preußen in Schleewig in einer unangreifbaren Stellung befanden. Politijch 
und militärijch war Defterreich im voraus gejchlagen, wenn es den Rüdhalt au 
jeinen beutjchen Verbündeten verlor und, ohne die Allianz mit irgend einer 
europäiichen Macht, nicht in fich allein die Kraft fühlte, Sich mit dem wohl- 
gerüfteten Gegner zu mejjen. 

Ein Provijorium, wie e8 die Gafteiner Konvention geichaffen hatte, bot 
aljo noch weniger vielleicht, al da vorhergegangene Sondominium in den 
Herzogtümern, eine Garantie gegen die Erneuerung von Konflikten, die Herr 
v. Bißmard, ſeit September in den Grafenftand erhoben, in jedem ihm geeignet 
jcheinenden Momente bis zur unvermeidlichen Kriegserllärung zu fteigern vermochte. 

Zudem war die abermalige Trennung der erjt kurz vorher vereinigten 
Herzogtümer in ganz Deutjchland, wie bei den Schleswig-Holſteinern jelbit, 
äußerft unpopulär. Und, da ed mit Händen zu greifen war, daß Preußen 
niemal3 auf Schledwig und ebenjowenig auf den Kieler Kriegshafen, die Milttär- 
jtraßen und den Norbdojtjeelanal verzichten würde, daß aljo die Vereinigung der 
Herzogtümer nur noch durch die Annerion zu erreichen war, jo fiel die Ver— 
antwortung ber in Gaftein verabredeten Trennung auf Dejterreich, wenn es Die 
Einjeßung des Herzogs in beide SHerzogtümer nicht zu erzwingen vermochte. 
Wie wenig es zum Kriege gerüftet und wie gering die Bundeshilfe anzufchlagen 
war, beurteilte wohl Bißmard am richtigften. Die Anerkennung Italiens Hatte 
überdies Preußen bundesfähig mit dem neuen Sönigreiche gemacht, ein Vorteil, 
den ſich Graf Bismarck nicht entgehen ließ, zumal fich das legtere der Sympathie 
von Frankreich und England erfreute. Durch feine Hilfeleiftung gegen die polnijche 
Inſurreltion Hatte er jich auch Rußland zu Danke verpflichtet. Ein Krieg gegen 
das gänzlich ifolierte Dejterreich konnte ihm aljo als ein nicht übergroßes Wagnis 
erjcheinen, um jo weniger, als die mit der ungarijchen Injurrektion angejponnenen 
Fäden die Monarchie im Innern mit einem ihre militärische Macht lähmenden 
Aufſtande bedrohten. 

In ruffiichen Negierungsfreifen wurde die Gafteiner Konvention richtig, 
aber nicht beifällig beurteilt. Man ertannte jofort, daß fie Preußen nur Halb 
befriedigen und Herrn v. Bißmard ermutigen würde, Die errungenen Vorteile 
auszunügen, um aus dem alle Mängel der Unhaltbarkeit an fich tragenden 
Proviforium zu einer kräftigen Initiative überzugehen. Je mehr Fürſt Gortſchalow 
die Notwendigkeit einer definitiven Löfung erfannte, um jo unbheimlicher wurbe 
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ihm zumute. Dachte er an die Ermutigung, die er feinem glüdlichen Rivalen 
an der Spree jeinerzeit zuteil werden ließ, fo empfand er ed nun doppelt ſchwer, 
deſſen kühnem Gedankenfluge nicht mehr Einhalt tun zu können. Er wollte den 
Frieden und war doch unvermödgend, den vorauszufehenden Krieg von Europa 
abzuwenden. Er erkannte die Mäßigung und Prinzipientreue der öfterreichijchen 
Bolitit, aber auch ihr Unvermögen, aus der jo jehr gelungenen Umftridung 
einen friedlichen Ausweg zu finden. Nachgeben, nachgeben! war denn auch 
alle, wa3 er und zu raten wußte. Während aber an unfre Nachgiebigfeit in 
Gaftein ſchon die äußerſten Zumutungen gejtellt worden waren, machte er es ung 
noch zum Vorwurfe, nicht den oldenburgjchen Erbanſpruch dem auguftenburgjchen 
voranzuftellen. In Deutjchland wäre und eine ſolche Wendung ald Schwäche 
gegen Rußland verübelt worden, von dein eine militärische Hilfe gegen Preußen 
dennoch nicht zu erwarten war. Wohl aber hätten wir damit und wenigſtens 
die moralifche Unterjtügung einer der ECHTEN, des für uns jo wichtigen 
Nachbarftaates, gefichert. 

Unter verjchiedenen Schwankungen blieb fich die Haltung des ruſſiſchen 
Kabinett3 im wejentlichen gleich, al3 im Frühjahre 1866 die Kriegsgefahr immer 
näher heranrückte. „Die perjönlichen Gefühle der Höfe, die nationalen Sympathien 
und Antipathien ſowie die materiellen Interejfen gegeneinander abwiegend,“ jchrieb 
ih am 8. März, „glaube ich mit Sicherheit jagen zu können, daß vorderhand 
von Rußland nichts Feindſeliges, weder in Taten noch in Worten, für ung zu 
beforgen if. Weiter hinaus gehen meine Erwartungen nicht. Im Falle eines 
Krieges bin ich darauf gefaßt, daß jeder unfrer Erfolge gegen Preußen miß— 
fällig aufgenommen, aus unfrer Niederlage aber Rußland ſuchen würde, für 
jich felbjt den größtmöglichen Nußen zu ziehen. Seine anfangs ftrenge Neu- 
tralität könnte leicht den Charakter außgejprochener Sympathie für unjre 
Gegner annehmen.“ 

Um das vorauszufehen, wie es fpäter auch wirklich eintrat, war e& nicht 
notwendig, mit prophetiicher Gabe ausgerüjtet zu fein. Fürſt Gortichafow ſprach 
ſich in nicht mißzuverftehenden Worten gegen mich aus, daß er das Heberwiegen 
der Kriegspartei in Berlin befürchte, in diefem Falle aber wir auf nicht mehr 
al3 die ftrifte Neutralität Rußlands zählen könnten, mit dem Vorbehalte voll- 
fommener Freiheit, bei veränderten Umftänden feine eignen Interejfen zu Rate 
zu ziehen. In Berlin Habe das ruſſiſche Kabinett nicht? verfprochen, auch nicht 
einmal, daß e3 der Ausführung feiner etwaigen Pläne feine Schwierigkeiten 
bereiten werde. Anderjeit3, meinte der Fürft, wäre e3 mit der beobachteten 
Neutralität unvereinbar, die Handlungsweiſe des Grafen Bißmard zu tadeln. 
„Rußland“, fuhr er pathetifch fort, „erhebt jeine Stimme nur, wenn e3 den Willen 
und die Macht hat, ihr Gehör zu verjchaffen.“ An freundfchaftlichen Ermahnungen 
habe er es in Berlin nicht fehlen laſſen, das Vertrauen in ihren Erfolg aber jei 
ihm abhanden gefommen. 

„Siegen wir über Preußen,“ fchrieb ich ein andre Mal, „jo dürfte manches 
verjucht twerden, um und zu einer mäßigen Ausnußung der errungenen Vorteile 
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zu nötigen; der Tadel, den man für Bismard im Herzen trägt, wird die alten 
Sympathien für Preußen und feinen König nicht ertöten.“ 

Man war in Peteröburg nicht ohne Kenntnid von den erjten Annäherung3- 
verjuchen zwijchen Berlin und Florenz. 

„. ..Gortihakow freute fich über die Zurüdhaltung, womit in Italien die 
preußijchen Projekte aufgenommen wurden, und verficherte mich mit Nachdrud, 
daß jeit der Anerkennung des Königs von Italien Rußland fich von ihm politijch 
gänzlich ferngehalten habe.“ 

Am 29. März empfing mich der Vizefanzler, nachdem er ſoeben den Kaijer 
geiprochen Hatte, mit der, wie er jagte, indisfreten Mitteilung, daß Seine 
Majeftät abermald an den König von Preußen ein jehr eindringliches Mahmvort 
gerichtet habe, das großen Eindrud gemacht zu haben ſchien. Er knüpfte 
daran die Bemerkung, das jei mehr ald mir verfprochen worden wäre, und beweile, 
daß von ruſſiſcher Seite unauffällig alle verfucht werde, um die Erhaltung des 
Friedens zu ermöglichen, doch jcheine ihm die Situation äußerſt bedrohlich. 
Ueber den Grafen Bismarck äußerte er jich bei dieſer Gelegenheit jehr abfällig. 
Er war verlegt von der Rückſichtsloſigkeit, womit er feine freundichaftlichen 
Ratjchläge behandle und, ohne Beachtung der oldenburgſchen Rechte, die Annerion 
zu erzwingen verjuche. 

Daß e3 ihm damit ernſt war, beftätigte mir der englische Botjchafter, Sir 
Andrew Buchanan, mit dem ich auf vertrautem Fuße ftand. Er war angewieſen, 
den Bizefanzler zu jondieren, und hatte zur Antwort erhalten, Rußland werde 
auf jeden Fall neutral bleiben. Wollte aber England fi um die Erhaltung 
deö Friedens verdient machen, jo rate er ihm, in diefem Sinne einen Drud 
auf die preußijche Regierung auszuüben. 

Die Kandidatur Oldenburg führte damals zu einem Gedankenaustaujche 
zwiichen London und St. Peterdburg. E3 wurde davon geſprochen, fie als 
einen Vermittlungsantrag der neutralen Mächte den SKabinetten von Wien 
und Berlin zu empfehlen. Bon welcher Seite dazu die Anregung gegeben wurde, 
iſt mir nicht genau befannt. Gortſchakow wollte nicht für den Urheber gehalten 
werden, gab aber doch zu, daß er aus Gehorjam gegen den Kaiſer in England 
vertraulich angefragt habe, mit der Ueberzeugung, eine abjchlägige Antwort zu 
erhalten, die auch nicht ausblieb, worauf er die Sache fogleich Habe fallen 
gelajjen. &emeinfam mit Frankreich und England war aljo, jcheint es, die 
ruſſiſche Regierung nicht abgeneigt, einen Schritt zu tun, der, als der Anfang 
einer Intervention, mit der Beobachtung jtrifter Neutralität ſchwer zu ver- 
einbaren gewejen wäre. (Fortſetzung folgt.) 


ze 
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Was kann für die Derwundeten im Seefriege gejchehen ? 
Bon 
Vizeadmiral z. D. Paſchen. 


Il: die Frage der Verwundetenfürſorge im Seefriege, insbeſondere in der 
Seeſchlacht, ift viel gejchrieben und gejagt worden. Wenn man aber den 
derzeitigen Stand der Frage bezeichnen joll, jo kann man ihn dahin zujammen- 
faffen, daß für die Verwundeten ernfthaft erft nach der Schlacht gejorgt werden 
kann, daß fie während der Aktion im ganzen der Hilfe Durch Kameraden oder 
der Selbithilfe überlafjen bleiben müſſen, ſoweit jich jolche den Umjtänden nach 
anwenden läßt. 

Ohne Frage werden die Verlufte in einer modernen Seeſchlacht ganz be- 
deutende fein. Der Kommandant eine® Schiffes wird die große Zahl Ber- 
wunbeter al3 Hindernis für die weitere Führung des Schiffes empfinden, ſowohl 
im Falle, daß das Schiff ſelbſt nur ſolche Beſchädigungen erlitten Hat, die feine 
See: und Kampfeigenjchaften nicht weſentlich in Frage ftellen, al8 auch, wenn 
e3 gezwungen fein follte, mit ſchweren Beichädigungen den nächſten Hafen auf- 
zufuchen. Schon aus diefem Grunde wäre eine jchnelle Abgabe der Verwundeten 
an geeignete Schiffe wünjchenswert, neben dem andern Wunjch natürlich, das 
203 der Schiffbrüdigen und Verwundeten ähnlich zu gejtalten, wie es ben 
Opfern: ded Landfrieges zuteil wird. 

Leider find hierfür aber die Bedingungen des Seefrieged feine günftigen 
oder vielmehr jehr ungünftige. Es bejteht wohl feine Frage mehr darüber, daß 
alle zivilifierten Staaten, die Operationen zur See im Kriegsfalle planen, auch 
Hochfeelazarettichiffe vorgejehen haben. Ferner fteht es auch wohl außer Zweifel, 
daß die Bereitjtellung folcher Schiffe in völliger Ausrüftung zur Begleitung der 
Seejtreitträfte jedenfall3 bei der deutjchen Marine fichergeftellt ift. 

Was num die Aufgaben diefer Schiffe, ihre Station während der Operationen 
und ihren Standort während der Schlacht anbetrifft, jo bleibt die gejamte Literatur 
vor diefem Punkte ftehen oder jtimmt darin überein, daß man die Hoffnung 
oder Erwartung, es könne etwas von feiten dritter für die Verwundeten und 
Schiffbrüchigen ſchon während der Seeſchlacht gejchehen, ausſchließen müſſe. 
Selbft in etwaigen Gefechtöpaufen ijt eine Hilfeleiftung durch neutrale Schiffe 
wohl als außer Bereich jeder Möglichkeit liegend zu betrachten. 

Die Entjcheidung muß gefallen jein, ehe man an andre Dinge denen kann. 
Solange e3 Kriege gibt, wird man immer mit der Schladt in ihrer ganzen 
Bedeutung, ald dem allein beftimmenden Mittel, den Frieden zu erzwingen, zu 
rechnen haben. Alles was die Schlacht ftört, was die Entjcheidung Hindert 
oder verzögert, kann hundertfach mehr Opfer und Leiden im Gefolge haben, 
als wie für den Augenblid eripart würden. 
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Der Führer kann fi um nichts kümmern, ald die Schlacht zum letten 
Ende durchzulämpfen. Das Gebot der Menschlichkeit jteht auf einem andern 
Blatt. In die Seejchlacht laſſen fich zweifellos Maßregeln einfügen, die der 
Menjchlichkeit dienen und geeignet find, unndtige Graufamleiten zu bejeitigen, 
aber der Ausgang der Schlacht darf dadurch nicht einen Augenblid in Frage 
gejtellt werden. 

Was indeſſen zu Lande für Verwundete gejchehen kann, verbietet fich zur 
See. Die Krankenträger im Felde tragen die Verwundeten zu den Verband- 
plägen, und e3 hängt nur von ihrem perjönlichen Mut ab, wie weit fie im die 
Teuerlinie eindringen wollen. Sie ftören die Schlacht nicht, und die Schladt 
fümmert fich nicht um fie. 

E3 fehlt an Erfahrungen, um fi) von dem Berlauf eined großen See- 
fampfe8 ebenbürtiger Gegner ein richtige8 Bild machen zu können. Bei ber 
Bervolllommnung der heutigen Seelampfmittel aber kann man troßdem jagen, 
daß ber Verlauf der Seejchlacht ein derartig vehementer und verhältnismäßig 
kurzer in ihren einzelnen Phafen, dabei in ihrem räumlichen Verlaufe ein fo 
unberechenbarer jein wird, daß dritte — Neutrale —, die fi außer Schuf- 
weite befunden haben und nun 3. B. einem aus der Linie zu Holenden, ſchwer 
bejchädigten oder fintenden Schiff Hilfe bringen wollen, jchon wieder inmitten 
der Gefechtözone ftehen können, wenn dieje Arbeit beginnen joll. 

Kein Befehlshaber würde fie dann aber auch nur im geringiten berück— 
fichtigen oder gar als unverleglich anjehen können, wenn fie jeine Bewegungen 
hindern oder ftören. Auch fein Staat könnte daher Schiffen, die in ſolchen 
Momenten Hilfe brächten, die Unverleglichkeit zufichern, noch für feine eignen 
beanjpruchen wollen. Die Sachlage jchließt dieſes aus. 

Etwaige Lazarett oder Hilfsfchiffe dürfen ihren Standort daher nirgends 
anders angewiejen erhalten als gänzlich außerhalb des Schladhtbereiches, d. 5. 
nicht nur außerhalb Schußweite, jondern auch außerhalb der Möglichkeit, wegen 
Beränderung des Kampfplaßes ſelbſt die Pojition wechjeln zu müſſen. 

Unter Nichtfachleuten beftehen wohl kaum richtige Borjtellungen von dem 
Weſen einer Seejchladht, von dem unter Umftänden fat unbegrenzten Raum, 
auf dem fie fich abjpielen fann. Die Lazarettjchiffe müſſen fich aber unbedingt 
außerhalb dieje8 Raumes und dem Feinde unzugänglich aufhalten. 

Bann joll es nun dem Lazarettjchiff gejtattet jein, jeine Hilfeleiftung zu 
beginnen? Gegen Ende der Schlacht! Und was bezeichnet dad Ende der Schlacht? 

Das Streichen der Flagge, d. 5. die bedingungsloje Uebergabe an den 
Gegner bedeutet die Beendigung der Schlacht für das betreffende Schiff, das 
dazu gezwungen wurde. 

Solange die Flagge weht, wird der Gegner feine Annäherung der Neutralen 
an ein ſolches Schiff zwecks Hilfeleiftung dulden. 

Mit dem Streichen der Flagge wird das Schiff relativ immun, es geht 
in ben Befit des Feindes über, jedoch bleibt es der Wiedereroberung ausgeſetzt. 
Daraus folgt ſchon, daß, wenn das Schiff jetzt die Abficht Hat, Verwundete ab- 
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zugeben, es — notabene, wenn ed noch dazu imjtande iſt — einen Pla auf- 
jucden muß, wo jede Störung ausgejchlojjen ift. 

Wenn man die Dinge von diefem Gefichtspunft betrachtet, jo fommt man 
zu der Anerkennung der Zwedmäßigfeit einer Anordnung, die jet befteht: daß 
die Aufgabe der erjten Hilfeleiftung bei Schladhtichiffen von den leichteren 
Schiffen geleijtet werden joll, wenn der Kampf dies zuläßt. Unter Umjtänden 
werden die Kreuzer zur Erfüllung ſolcher Aufgaben noch befähigt und verfüg- 
bar jein. Immer wieder aber muß betont werden, daß die Durdführung der 
Schlacht bis zur Entjcheidung die Hauptjache ift und auch die Kreuzer unter 
Umftänden alle an dieſe Aufgabe und die Berfolgung gejeßt werden müjjen. 

Noch einmal kurz gejagt: die Tätigkeit der Lazarett: oder Hilfsichiffe be- 
ginnt nach der Schlacht, dann beſonders wird für Die Boote diefer Schiffe 
reichlich Arbeit jein, um von den möglicherweije zum Zeil in finfendem Zu— 
ſtande befindlichen Schiffen, die jelbft feine Boote haben, die Leute abzubergen. 
Nichts würde aber mehr im Wege jein als ein Lazarettichiff im Schladht- 
getümmel, 

Auf die Schwierigkeit der Ueberjchiffung von Schwerverwundeten von einem 
Schiff auf ein andres ſei Hier nur Hingewiejen. Ein Lazarettichiff erfordert 
jedenfall3 ausgezeichnetes Perfonal, das neben Kenntnijjen von VBerwundeten- 
behandlung auch jeemännische in bejonderem Maße bejigt. Der Einjaß ift Hoch, 
und man muß hoffen, daß der Nußen damit in Einklang fteht, von den enormen 
Koften gar nicht zu reden. 

Nun zur Erörterung dejjen, wa3 an Bord jelbjt für die Berwundeten 
geschehen kann während der Schladht. 

Das gewöhnliche Schiffslazarett jteht ganz außer Frage als Aufenthaltsort 
für Verwundete im Gefecht. Die Forderung von Luft und Licht konnte nur 
erfüllt werden, indem man auf Schuß verzichtete und es in den Teil des Schiffes 
legte, der außerhalb des Panzerjchußes Liegt. 

AS Berbandplag im Gefecht kommt daher nur ein Raum unter dem 
Panzerded in Betracht. Die Verwundeten find Hier allerdings ebenjo wie das 
Herzteperjonal vor Schußwirkung gejchügt, aber den großen Katajtrophen, Die 
da3 Schiff ereilen fünnen, bleiben fie natürlich auch hier ausgeſetzt. Was ein 
Aufenthalt unter dem Panzerdeck bedeutet, wenn alle Keſſel im Betrieb und 
jämtliche Zuten geſchloſſen find, wenn wahricheinlih auch bald das eleftrijche 
Licht verjagt, dad muß der Lejer ſich ausmalen. Niemand wird, jo meine ich, 
behaupten wollen, daß es ein auch nur leidlicher Aufenthaltsort für Verwundete 
und Sterbende ift, die bald in ſolcher Zahl fommen werden, daß der vorhandene 
Raum nicht annähernd ausreicht. Es gibt aber feinen beſſeren Ort. Für die 
Beförderung der Verwundeten fommen vor allem die Deffnungen im Banzerded 
in Betracht, aber nur während etwaiger Gefecht3paujen, im übrigen müfjen fie 
zur Erhaltung der Schwimmfähigkeit gejchlojjen bleiben. 

Wer heute an Bord den Vorgang, den man Berwundetentranport nennt, 
beobachtet, kann fich nicht recht vorftellen, daß ein Schwerveriwundeter jo etwas 
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überjtehen wird. Bei aller Borficht ift aber ein jolcher lebensgefährlicher Trans- 
port unvermeidlich, die engen Verhältniſſe bedingen es eben fo. 

Der Raum in der Kajematte und in den Geſchütztürmen u. |. w. ift troß 
der Gadgefahr und des engen Raumes ficherer ald der an Ded. Bei uns 
wird deshalb auch nad) dem Grundjaß verfahren, daß während des wirklichen 
Gefechtes fein Verwundeten- oder Totentransport jtattfindet. 

Die Toten und Verwundeten werden beijeite gelegt, leßtere mit einem Not- 
verband, den fie fich nach Umständen ſelbſt anlegen oder bei erfter Gelegenheit 
durch ihre Kameraden angelegt erhalten. In einer Gefechtspauje fommt dann 
der Arzt, um zu beitimmen, ob der Manır nach unten transportiert werden oder 
an Ort und Stelle verbleiben joll. 

Was daher vor allem al3 richtig erfannt und gepflegt wird, ijt die Aus— 
bildung faft der ganzen Schiffsbejagung in der Handhabung Echwerverleßter 
und der Anlegung von erjten Verbänden zur Stillung der Blutung. 

Zum Schluß fei ein kurzer gejchichtlicher Abriß der Bejtrebungen des 
Vereins vom Noten Kreuz und andrer Vereine zur Linderung der Not im 
Seekriege jowie die Artikel der Konventionen gegeben, foweit diefe fich auf den 
Seekrieg erjtreden: 

AS am 22. Auguft 1864 die Genfer Konvention abgejchlofjen wurde 
zur Linderung des Loſes der Berwundeten im Landkriege, machten fich bald 
Beitrebungen geltend, ihre Wohltaten auch auf den Seekrieg auszudehnen. Die 
Anregung gaben vornehmlich die Erfahrungen aus der Seeſchlacht bei Lifja, in 
der das Panzerſchiff „Re d’ Italia” in den Grund gebohrt wurde und binnen 
weniger Minuten fant, nach dem Kampf dann der Panzer „Paleftro“ in die 
Luft flog. Bon der 650 Dann zählenden Bejagung des „Re d’ Italia“ gingen 
fait 500 zugrunde, nur der Weit konnte von der italienischen Fregatte „Duca 
di Genova“ gerettet werden, dad rammende Schiff — „Erzherzog Mar“ — 
war jelbit am Rettungswerk verhindert, da es gleich wieder in ein neues Gefecht 
verwicelt wurde. 

Auf Veranlajfung der Hilfsvereine vom Roten Kreuz traten dann im 
Jahre 1867/68 offizielle Delegierte der Staaten, erſt in Bari, dann in Genf 
zujammen und vereinbarten am 20. Oktober 1868 fünfzehn Zujaßartitel, 
von denen Art. 6—14 bejondere „Beitimmungen für die Marine“ enthielten. 

Der Hauptinhalt der Artitel war folgender: 

Art.6. Die Fahrzeuge, welche auf ihre Gefahr Hin während und nad) 
der Schlaht Schiffbrüchige und Bleffierte aufnehmen oder, nachdem diefe auf: 
genommen, an Bord eines neutralen oder Lazarettichiffes transportieren, genießen 
bis zur Beendigung ihrer Miffion den Teil der Neutralität, welchen die Ver— 
hältnijje der Schlacht und die Lage der im Kampf befindlichen Schiffe ihnen 
zu gewähren gejtatten. Die Beurteilung diefer Verhältniffe wird der Humanität 
aller Sombattanten anvertraut. Die auf ſolche Weile aufgenommenen und 
geretteten Sciffbrüchigen rejp. VBerwundeten dürfen während der Dauer des 
Krieges nicht wieder Dienfte tun. 
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Art. 7. Das jeeljorgerijche, Medizinal- und Zazaretiperfonal jedes genommenen 
Schiffes wird als neutral erklärt, es nimmt beim Berlafjen des Schiffes die ihm 
als befonderes Eigentum gehörenden Gegenftände und chirurgijchen Inftrumente 
mit ſich. 

Art.8. Das in dem vorjtehenden Artikel bezeichnete Perjonal Hat auf 
dem genommenen Schiff jeine Funktionen fortzufegen und bei der durch den 
Sieger audzuführenden Räumung der Verwundeten mitzuwirten. Demnächſt iſt 
demfelben geftattet, in die Heimat zurüdzufehren. 

Art. 9. Die militärischen Lazarettichiffe verbleiben Hinfichtlich ihred Materials 
unter dem Kriegsgeſetz. Sie gehen in das Eigentum des Erobererd über, doc 
darf dieſer fie während der Dauer des Krieges nicht ihrer bejonderen Beſtimmung 
entziehen. 

(Hierzu Hat die franzöfiiche Regierung jeinerzeit den Zujag in Vorjchlag 
gebracht: „Diejenigen zum Gefecht ungeeigneten Schiffe jedoch, welche nad) einer 
bereit3 im Frieden von den Behörden offiziell ergangenen Erklärung beitimmt 
find, als jchwimmende Seelazarette zu dienen, genießen während bed Krieges die 
volle Neutralität, ſowohl fiir Material ald Perſonal, vorausgejegt, daß ihre 
Auzrüftung ausfchlieglich ihrer befonderen Beſtimmung entjprechend jei.“) 

Art. 10. Jedes Handelsichiff, welcher Nation dasſelbe auch angehöre, 
genießt, jobald es ausschließlich mit Verwundeten oder Kranken belaftet ift, Die 
Neutralität. Das bloße Faltum der durch dad Sciffsjournal verifizierten 
Bifitation feiten® eines feindlichen Sreuzer8 macht die Berwundeten und Kranken 
zum Weiterdienen während der Dauer des Krieges unfähig. 

Art. 11. Die eingejchifften verwundeten oder kranken Seeleute rejp. Soldaten, 
welcher Nation fie auch angehören, find durch den Eroberer zu pflegen und 
zu ſchützen. 

Art. 12. Das Unterjcheidungszeichen für ein jedes Schiff rejp. Fahrzeug, 
welches auf Grund der Prinzipien der Konvention die Vergünftigung der Neutralität 
beanſprucht, ift Die neben der Nationalflagge zu führende weiße Flagge mit 
rotem Kreuz. — Die militärischen Lazarettichiffe erhalten einen äußeren Anjtrich 
von weißer Farbe mit grüner Batterie. 

Art. 13. Die auf Koften von Hilfävereinen... außgerüfteten Lazarettſchiffe 
werden, jobald fie... ausjchlieglich für den Zwed ihrer Miſſion eingerichtet waren, 
nebit ihrem Perſonal als neutral betrachtet... 

Ihr Erfennungszeichen ift die weiße Flagge mit rotem Kreuz neben 
der Nationalflagge. Der äußere Anftrich dieſer Schiffe ift weiß mit roter 
Batterie. 

Diefe Fahrzeuge leiften den Verwundeten und Sciffbrüchigen der frieg- 
führenden Teile, ohne Unterſchied der Nationalität, Hilfe und Beiltand. Sie 
dürfen jedoch in keiner Weije die Betwegungen der kämpfenden Schiffe behindern. 
Während und nad der Echladht Handeln fie auf ihre eigne Gefahr. Die Frieg- 
führenden Teile haben über diefe Fahrzeuge dad Recht der Kontrolle und der 
Vifitation; fie können die Mitwirkung der in Rede jtehenden Fahrzeuge ablehnen 
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und ihnen aufgeben, fich zu entfernen, auch in dringenden Fällen fie bei fich 
zurücbehalten... . 

Art. 14. In den Seefriegen geftattet eine jede ftarfe Vermutung, daß einer 
der friegführenden Teile die Wohltat der Neutralität in einem andern Intereſſe 
als in dem der Verwundeten und Kranken benußt, dem andern SKriegführenden, 
die Konvention zu fuspendieren. Wenn die Vermutung Gewißheit wird, jo kann 
die Konvention dem Uebertreter gekündigt werden. 


* 


Die vorſtehend aufgeführten Zuſatzartikel bejprechen die Art und Weife, 
wie jowohl die von den Ffriegführenden Mächten außgerüfteten militärifchen 
Zazarettjchiffe, wie auch die von den verjchiedenen Gejellichaften entjendeten 
Hilfsſchiffe behandelt werden follen. Sie waren aber eben als Projekt 
gedacht und find dies geblieben. 

Im April 1869 fanden zu Berlin Verhandlungen einer inter: 
nationalen Konferenz, beftehend aus DBertretern der Regierungen und ber 
Hilfsvereine, ftatt, die den Zwed hatten, diefer Grundlage entſprechend die Einzel- 
heiten der Hilfe im Geefriege, ihre Art und Grenzen und weiteren Aufgaben in 
bezug auf Organifation der Vereine und Vorbereitung der Hilfsmittel fejtzuftellen. 

Die jchweizerifche Regierung war jehr bemüht, die Anerkennung der Zufaß- 
artifel zuftande zu bringen. Die Mächte waren auch anfangs nicht abgeneigt. 
Preußen und Frankreich famen ſogar jchon vor Ausbruch des Krieges 1870 
überein, auch die Zufagartifel als gültig zu betrachten. Trotzdem wurden die 
Zufaßartifel nicht anerkannt. 

Geradezu ablehnend zur Frage ift die Haltung gerade diefer beiden Regierungen 
im Jahre 1880 nach einer eingehenderen Prüfung der Vorjchläge. 

Der Chef der Abmiralität ſprach es im Februar 1886 dem Auswärtigen 
Amt und dem Kriegäminifterium gegenüber beftimmt aus, daß er jede Ausdehnung 
der Genfer Konvention auf den Seekrieg in Berüdfichtigung der Natur des 
legteren für unpraftiich und undurchführbar Halte. 

Im Jahre 1887 fand dann zu Karlsruhe ein Kongreß ftatt; Die Frage 
wurde zwar wiederum angeregt, aber von der Tagesordnung abgejeßt, weil eben 
die Negierungen die Zufahartitel nicht angenommen hatten. 

Das internationale Komitee zu Genf ftellte in einem Rundſchreiben vom 
18. Juni 1888 folgende Fragen auf: 

1. Welche Rolle können die Vereine vom Roten Kreuz im Seefriege über- 
nehmen ? 

2. Welches Material würden die Bereine hierzu nötig Haben, und wie 
können fie ſich damit verjehen ? 

3. Welches Perſonal würden die Vereine dazu bedürfen, und wie würden 
fie es ſich ſchaffen? 

Den Zentrallomitee der verjchiedenen Nationen wurde aufgegeben, zur 
Beantwortung diejer Frage die Anfichten ihrer Negierungen einzuholen. Das 
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deutſche Zentraltomitee wandte fich daher im März 1889 an da3 Reich3marine- 
amt mit der Anfrage, ob e3 geneigt fei, im Kriegsfalle ein Hilfsſchiff jowie die 
nötigen nautifchen Inftrumente und Seelarten, Koch, Eß- und Lagergerät für 
die Bejagung dem Berein zur Verfügung zu jtellen. 

In einem ausführlihen Schreiben vom 20. Mai 1889 erwiderte darauf 
der Staatjefretär und erklärte die Hilfsfchiffe de Roten Kreuzes unter den 
bejonderen Berhältnifjen des Seefrieges nicht ald wünjchenswert und zweckmäßig. 

So jehen wir, daß bis zu dieſem Zeitpunft die Frage feine pofitive Weiter: 
entwiclung erfährt, wenn auch die verjchiedenen Hilfsvereine fich jtändig mit 
ihr bejchäftigen. 

Den wundejten Punkt in der bisherigen Fürforge für Hilfeleiftung im 
Seekriege hob der damalige Chef des Sanitätsweſens der deutſchen Marine, 
Generalarzt Dr. Wenzel, beim X. internationalen medizinischen Kongreß 1890 zu 
Berlin in einem eingehenden Vortrag hervor. Er fagte: „Mit den Anjchauungen 
der heutigen Zeit fteht e3 nicht im Einklang, daß die militärischen Hojpitaljchiffe 
im Seekriege ded internationalen Schußes entbehren, wie er den betreffenden 
Einrichtungen des Landheere gewährt wird, obgleich fie dieſelbe Aufgabe zu 
erfüllen haben. Solange dies der Fall ift, muß das Beitreben darauf gerichtet 
jein, den Mangel des internationalen Schußes dadurch einigermaßen auszugleichen, 
daß bei Ausbruch eines Seekrieges die beiderjeitigen Flotten eine genügende 
Anzahl von Hofpitalichiffen als Begleitung mit, fi) führen, damit, wer auch 
immer im Bejiß des Stampfplates nach dem Gefecht verbleibt, dad Rettungswerk 
für Freund und Feind tunlicht gefichert if.“ 

Noch auf dem internationalen Kongreß des Noten Kreuzes in Rom 1892 
erftattete Profeſſor d'Eſpin einen Bericht über die von den verjchiedenen Zentral» 
fomiteed in Deutjchland, Niederland, Dänemark, Rußland, Italien, Deiterreich 
und Frankreich eingegangenen Gutachten über die Hilfeleiftung des Roten Kreuzes 
zur See und jtellt feit, daß die größte Seemacht — England — ſich nicht zur 
Sache geäußert habe. 

Erft durch die Abmachung der Haager Friedenskonferenz vom 29. Juli 1899 
iit Diefem Notftand Hoffentlich ein Ende bereitet. 

Ratifiziert wurden die 14 Artikel, die die Anwendung der Grundjäße der 
Genfer Konvention auf den Seekrieg beziweden, von Deutſchland, Deiterreich- 
Ungarn, Belgien, China, Dänemark, Spanien, den Vereinigten Staaten von 
Amerika, Mexiko, Frankreich, Großbritannien und Irland, Griechenland, Italien, 
Japan, Quremburg, Montenegro, den Niederlanden, Berfien, Portugal, Rumänien, 
Rußland, Serbien, Siam, Schweden und Norwegen, der Schweiz, — Türkei 
und Bulgarien. 

Daß außer dem Hochſeelazarettſchiff die ziviliſierten Staaten ſich — der 
Stationshoſpitalſchiffe, der Transporthoſpitalſchiffe und der Erpeditionshofpital- 
ſchiffe ſchon bedient haben und bedienen werden, iſt ſicher. 
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Fürſt und Dichter im alten Indien. 
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= alt wie die indiſche Philologie ift auch die Klage, da die Inder feine 
Gejchichtöjchreibung Haben. Der Araber al-Birüni, der im 11. Jahr- 
Hundert n. Chr. lebte, und dem wir wertvolle Nachrichten über Indien verdanten, 
jagt einmal: „Die Inder jchenfen der gejchichtlichen Reihenfolge der Ereigniffe 
wenig Aufmerkjamteit. Sie find jehr nachläſſig in der Angabe der chrono- 
logiſchen Folge ihrer Könige, und wenn fie zur Auskunft darüber genötigt werben 
und fich feinen Rat willen, jo erzählen fie unweigerlid Märchen.“ Diefe 
Charakterijtit ijt durchaus zutreffend. Für gejchichtliche Ereignijfe an ſich Haben 
die Inder in der Tat nie Sinn gehabt. Sie erwähnen fie nur, wenn irgend- 
ein bejtimmter Zwed für den Schreiber damit verbunden war, ein religiöfer 
oder didaktifcher oder poetijcher oder, was meiftend der Fall ift, ein jehr realer, 
der Geldverdienft. 

Indien zerfiel von alter ber in eine Reihe Heiner Staaten, die fich ſcharf 
voneinander abjchloffen oder in Krieg miteinander lebten. Nur felten haben 
einzelne Familien weite Ländergebiete unter ihre Herrjchaft gebracht, wie im 
4. Jahrhundert dv. Ehr. die Dynaftie der Maurya und im 4. Jahrhundert n. Chr. 
die der Gupta. Im allgemeinen war die Gejchichte Indiens immer Lokalgeſchichte, 
und fie wurde von Männern gejchrieben, die im Solde der Fürften ftanden 
und daher parteiijch waren. Es iſt ein weitverbreiteter Irrtum, daß in Indien 
zu allen Zeiten der Priejterftand der herrjchende gewejen fei. In der Theorie 
der von Prieſtern geſchriebenen Gejegbücher gewiß, in der Praxis nur joweit, 
als ſchwache Fürjten ihren Hausprieftern Einfluß auf die Staatsgejchäfte ein- 
räumten. Der Hauspriefter, im Sanskrit Purohita, war in der ältejten Zeit, 
die man nach dem heiligen Schriften, den Vedas, die vedijche zu nennen pflegt, 
nicht bloß Kaplan und Lehrer des Fürften, jondern auch Hofdichter. Er be- 
gleitete den Fürjten auf feinen Kriegszügen, berechnete die günſtige Zeit für den 
Aufbruch und den Kampf und feierte in Liedern den Sieg, den er nicht jelten 
feinem Einfluffe auf die Götter zujchrieb. Als König Subä8 aus dem Gefchlechte 
der Tritfu den Sieg in der Zehnkönigsſchlacht davongetragen Hatte, rühmte in 
einem Liebe, das im fiebenten Buche des Rigveda Steht, jein Purohita Vaſiſchtha, 
daß jein Hausprieftertum für die Tritſus erfolgreich gewvefen jei. E3 waren 
nicht bloß politifche Ereigniffe, welche Die Priefter verherrlichten. Im vierten Buche 
de3 Nigveda feiert ein Vamadeva in mehreren Liedern das berühmte Rennpferd 
Dadhiträvan, dad dem Könige der Paru Trafadafyu gehörte. Solche Lieder 
find leider im Rigveda jehr felten. Die 1028 Lieder diejed älteften Denkmals 
ber indiichen Literatur find faſt ausſchließlich religiöfen Inhalts. Trotz ihrer 
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Einförmigfeit bieten fie aber doch genügendes Material, um und einen Einblid 
in die Kulturverhältnifie Indiens im zweiten oder dritten Jahrtaufend v. Chr. 
tun zu laſſen. Und dieſe Kultur war bereit3 jehr weit vorgejchritten. Lange 
hat man im Rigveda „den Liederjchag eines rinderhütenden Hirtenvolf3“ gejehen, 
man bat von den „einfachen gejelligen Zuftänden eines Naturvolf3, in denen Die 
vedijchen Stämme zum Teil auch noch lebten“, gejprochen, und man hielt die 
vedischen Inder für ein „Frijches, jugendliches Volt, das ftart war im Vertrauen 
auf feine Götter, und wo echte Weiblichkeit, Zucht und Scham noch in hohem 
Grade herrſchten“. Jetzt wiſſen wir, daß das ganz irrig ift. Die Inder waren 
in der Beit, in der die Lieder des Rigveda entjtanden find, längjt fein Nomaden- 
volk mehr. Sie zerfielen in viele einzelne Stämme unter eignen Fürſten, Die 
in befeftigten Städten wohnten. Der Sport des Wettrennend und die Jagd 
wurden leidenjchaftlich betrieben. Die vedijchen Inder waren arge Trinfer und 
Spieler. Ueberall tritt und die Sucht nad) Gold, Pferden und Kühen entgegen. 
Mit der Sittlichkeit war es nicht weit her; beſonders jpielten die Hetären ſchon 
damals, wie fpäter, eine hervorragende Rolle. Die Dichtkunft wurde durchaus 
zunftmäßig geübt, und viele Lieder des Nigveda find auf Beſtellung gedichtet. 
Gefiel dad Lied, jo wurde der Dichter gut bezahlt, und er drüdte feinen Dant 
dafür in einigen Verfen aus, die er dem Liede anhängte. Diefe Anhängjel 
führten den Namen Dänaftuti, „Lobpreis der Geſchenke“. Sie unterjcheiden fich 
von dem vorhergehenden Liede duch Sprache und Metrum, und charakteriftifch 
fir fie ift, daß der Gott, der in ihnen erwähnt wird, vorzugsweiſe Agni, der 
Gott des Feuers, ift, daß fie gern den Fluß angeben, an dem der Auftrag- 
geber wohnt, und daß fie am Schluß oft die gemeinften Boten enthalten. Er— 
hielt der Dichter jeiner Meinung nach nicht genug für das Lied, jo rächte er 
ſich an dem Gotte, den er bejungen, und an dem Bejteller zuweilen durch 
ironisches Lob. Im dem Liede Rigveda 1,120 Hatte Talaväna aus dem Ge— 
ſchlechte des Kakjchivant das Götterpaar der Agvins !) bejungen, in der Hoff- 
mmg, für feine Arbeit Pferde zu erhalten. Sein Lohn war aber ein Wagen 
ohne Pferde geweſen. Dafür dankte er durch folgende Verſe: „Von den Agvinz ?) 
erhielt ich einen Wagen ohne Pferde, von ihnen, den ftutenreichen; der hat mir 
viel Freude gemacht. Er wird mich, o Schlanke, ſchon irgendwie zu den Menjchen 
zum Somatrunf fortjchieben, der jchöne Wagen. So will id) denn nichts wiſſen 
von einem Traume und einem reichen Geizhals; die beiden werden jchnell zu 
nichts.“ In dem Anhange zu Rigveda 8, 70 fordert Puruhanman jeine beider 
Mitfänger auf: „Freunde, wünjcht Begeifterung, damit wir dad Lob des Cara 
zuftande bringen, der ein freigebiger, nicht farger Herr iſt. Bon vielen mit 
Opferftren verjehenen Sängern wirft du geziemend gepriefen werden, wenn du 
ihnen jo wie und je ein Kalb jchenfjt, o Cara. Der noble Sohn des Cüradeva 
hat ung dreien ein Kalb zugeführt, es am Ohre erfafjend, er, der Herr, wie 
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1) In indiſchen Namen ijt g wie polniſches 6, alſo ähnlich wie ſch auszuſprechen. 
2) Acvin bedeutet „Pferde beſitzend“. 
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man eine Ziege berbeiführt, damit die Jungen an ihr ſaugen.“ Solche Ausfälle 
erlaubten fi die Dichter aber nur Privatleuten gegenüber; den Fürften 
fchmeichelte man in der übertriebenften Weiſe. Unter den literariichen Werten 
der vedifchen Zeit werden oft zwei Gattungen erwähnt, die den Namen Gäthä, 
„Lied“, und Näräcamfi, „Männerpreislied“, führen. Solche Lieder find ung er- 
halten. Für ihre Volkstümlichkeit ſpricht, daß fie fich nicht nur in Werfen der 
vediichen Zeit finden, fondern zum Teil aud im Mahäbhärata, dem großen 
indijchen Nationalepo8, und den Puränas, den alten Gejchichtöbüchern, wieder: 
fehren, wenn auch in jüngerer Sprache und Geſtalt. Der allgemeine Name 
„Lied“ wird zuweilen genauer beftimmt als „Opferlied*. Strophen dieſer Art 
feiern die großen Opfer, die angeblich die berühmten Könige der Vorzeit dar- 
gebracht haben, mit dem ausgejprochenen Zwed, dadurch den Fürjten des Landes 
zur Nachahmung anzufeuern. So heißt e8: „In Afandivant opferte Dſchana⸗ 
medichaya den Göttern ein haferfrejfendes, goldverziertes, mit grünem Kranze 
geſchmücktes, fchediges Pferd.“ Hätten fich die Opferlieder immer in dieſer 
bejcheidenen Form gehalten, jo wäre gegen ihre Glaubwürdigkeit wenig einzu- 
wenden gewejen. Aber die meijten geben ganz andre Zahlen. Ein Lied 
auf Bharata, den Sohn des Königs Duchſchanta und der Cakuntalä lautet: 
„100 Millionen und 7 mit Gold bededte, ſchwarze, weißzähnige Elefanten ſchenkte 
Dharata in Mäfchnära. Bon Bharata, dem Sohne des Duchſchanta, wurde in 
Sätſchiguna dad Feuer aufgejchichtet, wo 1000 Briefter Kühe millionenweis 
unter jich verteilten. 78 Pferde opferte Bharata, der Sohn des Duchſchanta, 
an der Yamunä, 55 am Ganges dem Indra. Nachdem der König, der Sohn 
des Duchſchanta, 133 opferreine Pferde geopfert hatte, enttam er dem Bauber- 
truge des Königs, jelbjt tüchtiger im Truge. Die große Tat des Bharata haben 
nicht die früheren Menjchen erreicht, nicht werden fie die zufünftigen erreichen, 
nicht die fünf Menfchenftämme, jo wenig wie ein Menfch den Himmel mit den 
Händen erreicht.“ Leider wiſſen wir über die Legende, auf welche die Strophen 
hinweiſen, nichts, obwohl der Schluß auch im Mahäbhärata ſich findet, das 
oft ausführlich Erzählungen gibt, auf die in den alten Liedern nur angejpielt 
wird. Um die ganze Größe der Aufjchneiderei zu verftehen, muß man wiſſen, 
daß Elefanten und Pferde in Indien von jeher in hohem Preiſe ftanden. Der 
Verkauf von Elefanten war überall, der von Pferden im Welten Indiens ftet3 
ein Monopol des Königs, und „Elefantenbefiger“ ijt jchon im Veda identiſch 
mit „reich“. Bezogen fich die Gathas auf die alten Könige, fo wenden fich 
die Närägamfi an die lebenden. XTroßdem find die Uebertreibungen hier oft 
nicht geringer al8 in den Gäthäd. Aus dem Rigveda ift eine Probe das Lied 
1,126, dad den König Spanaya, den Sohn des Bhavya, preift: „Laute Zob- 
lieder trage ich funftvoll vor auf den Sohn des Bhavya, der am Indus wohnt, 
der mir 1000 Geſchenke machte, er, der unübertreffliche König, Ruhm wünſchend. 
100 Goldjtüde und 100 Pferde erhielt ich auf einmal von dem Könige, als 
ich ihn bat, 100 Rinder von dem Fürften, ih, Kalſchwant. Zum Himmel habe 
ich jeinen unfterblichen Ruhm verbreitet. Zu mir famen 10 dunfle, von Stuten 
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gezogene Wagen, die mir Spanaya jchenfte; 60000 Rinder folgten ihnen madz. 
Kalſchwant empfing fie, ald der Tag fich neigte.“ Daran fchließt fich ei 
zweites Lied gleichen Charalterd, dad mit dem erjten zu einem Ganzen verbunden 
üt, und den Schluß bilden zwei Boten in Geftalt eines Geſpräches zwijchen 
Mann und Frau. Als Beifpiel einer Närägamfi wird von den einheimischen 
Erllärern gewöhnlid das Lied Atharvaveda 20, 127, 1—3 zitiert: „Höret, 
o Leute! Ein Männerpreislied wird gejungen werden. 60090 Goldſtücke be- 
fommen wir unter den Ruçama bei Kaurama, dejjen 20 ziehende Büffel ſamt 
den Büffeltühen die Deichjel des Wagens nicht beachten, wenn jie dahineilen, 
den Himmel berührend. Er hat dem Sänger 100 Goldftüde und 10 (goldene) 
Kränze geichentt, 300 Rofje und 10000 Kühe.“ Die Lieder tragen alle das 
gleiche Gepräge; den Unterjchied bildet nur der Grad der Auffchneiderei. Das 
Frechſte in diefer Beziehung it Rigveda 8, 46, 22, wo Vacça Acvya verfichert, 
er habe empfangen: 60000 Myriaden Pferde, 2000 Kamele, 1000 braune Kühe, 
1000 mit drei roten Flecken und 10000 andre. Es ift begreiflich, daß ſchon 
im alten Indien Lieder dieſer Art in ſchlechtem Rufe jtanden. Es heißt: „Die 
Götter entfernten aus dem Gebet und der Nahrung das Unreine Was im 
Gebet Unreine3 war, da3 wurde zur Gatha und Naraçamſt, was in der Nahrung, 
zum beraufchenden Getränk.” Und weiter: „Wer jeinen Lebensunterhalt durch 
Gathas und Naraçamſis erwirbt, vom dem joll man nicht? annehmen, denn er 
erwirbt durch Lüge. Lüge ift ja die Gathä, Lüge die Naraçawſt.“ Die Ver- 
achtung der Lobredner von Beruf, die in folchen Ausſprüchen zutage tritt, 
erſtreckte ſich troß jeiner einflußreichen Stellung auch auf den Purohita. Das 
Mahabhärata Hat uns eine jehr charakteriftiiche Erzählung von dem Zwifte der 
Carmifchtha, der Tochter des Königs Vriſchaparvan, und der Devayant, der 
Tochter des Uganad, der Purohita und Barde des Vriſchaparvan war, auf- 
bewahrt. Die Erzählung geht auf alte Duellen zurüd, da ſich die Haupt- 
ftrophen auch in einem vom Mahabhärata ganz unabhängigen Nechtöbuche 
finden. Der Gott Indra, jo erzählt das Epos, jah einft badende Mädchen. 
Er verwandelte fich in einen Wind und blies alle Kleider durcheinander, die 
die Mädchen abgelegt hatten. Als dieſe aus dem Wafjer jteigen, findet feine 
ihre richtigen Sleider. Die Prinzeffin Carmiſchtha zieht Die der Devayant aır, 
worüber diefe jo aufgebracht wird, daß fie der Brinzeffin zuruft: „Warum 
ziehjt du meine Kleider an, du Satan, da du doch meine Schülerin bit? Das 
foll dir Unverſchämten jchlecht bekommen!" Darauf antwortet Garmijchthä: 
„Meinen Vater, der fißt und liegt, preift dein Vater ald Barde, ganz niedrig- 
ftehend und ganz befcheiden. Du bift die Tochter eine Schnorrerd, eines Lob» 
hudlers und Geſchenkenehmers, ich bin die Tochter eined der gepriejen wird, 
gibt und nicht Gejchenfe nimmt. Schüttle dich, rüttle dich, grolle und zürne, 
du Schnorrerin! Ohne Waffen regjt du dich umjonft auf gegen eine, die Waffen 
bat, du Bettlerin! Du wirft j on einen finden, der Dich bezwingt; ich kümmere 
mich nicht um dich." Daß Garmijchthä Hier die in ihrem Stande herrſchenden 
Anfichten ausfpricht, ift zweifellos; ebenjo zweifellos aber, dat das Lob den 
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Fürften jo angenehm war, daß fie es nicht entbehren konnten. Was in der 
vedijchen Zeit die Närägamjt und Dänajtuti find, ift in der fpäteren die Pracafti, 
„Lobpreifung“. Pracaftis, teilweije von jehr bedeutendem Umfange, find ung 
injchriftlich in großer Zahl erhalten. Sie feiern den Fürften und fein Gejchlecht, 
auch von ihm ausgeführte Bauten, in überjchwänglicher Weije, und gerade die 
ältejten heben mit Vorliebe auch die Gejchente hervor, welche die Fürjten verteilten. 
Sp wird Eamudragupta als Verſchenler von Millionen von Kühen und Gold- 
jtüden gefeiert; von Haftin wird gejagt, daß er Taufende von Kühen, Elefanten, 
Pierden, Gold und viele Ländereien verjchenkte, von Guhajena, daß er das 
Herz der Gelehrten, Freunde und Lieblinge erfreute dadurch, daß er mehr gab, 
al3 jie verlangten. In der Haffiichen Zeit war das Amt des PBurohita von 
dem des Barden getrennt. Die Barden, gewöhnlich zwei, hatten da3 Amt, dem 
Könige die Zeit zu verfünden, wobei fie ftet3 ein Lob des Königs einflochten, 
das, jo alltäglid) e8 war, von diefem immer wieder gern gehört wurde. Im 
fünften Alte von Kalidaſas Cafkuntald tritt der König Duchſchanta müde und 
abgejpannt auf und Elagt über die Laft der Regierung. Da fingen die Barden 
jein Lob, nach dejjen Anhörung er erklärt, er ſei wieder ganz frifch geworden. 
Sein Freund Mädhavya, die luſtige Perſon de3 Stückes, meint dazu, wenn 
man zu einem Stier ſage: „du bift der jchönfte unter den Ochien,“ jo fchwinde 
jeine Müdigkeit. In der Tat war die Eitelkeit der Fürften zum großen Teil 
Ihuld an dem Byzantinigmus der Dichter. Die Fürften begnügten fich nicht 
immer damit, berühmte Dichter und Gelehrte an ihrem Hofe zu Haben, fie 
wollten auch felbjt Dichter fein und mit ihrer Gelehrfamteit glänzen. So kam 
e3, daß die Dichter für Geld ihre Werke unter den Namen der Fürften ver- 
öffentlichten. Von dem bedeutendften Drama Indiens, der Mritjchafatitä, kennen 
wir den Dichter nicht; e3 geht unter dem Namen des Königs Cüdrafa, wie Die 
drei Dramen Nägänanda, Priyadargifd und Ratnavalt unter dem des Königs 
Oriharſcha, für defjen Lebensbejchreibung der Dichter Bana viel Geld erhielt. 
Andre Fürjten erjcheinen als Schriftjteller iiber Rhetorik, ald Lyriker, Kommen- 
tatoren, Zujammenjteller von Anthologien. Im den meijten Fallen werden fie 
höchſtens die Veranlafjung zu den Werken gegeben haben, in manchen mögen 
fie wirklich Die Berfaffer fein. Bereit? in vedifcher Zeit finden fich in der Tat 
mehrere Könige, die felbit die Wiſſenſchaft pflegten und erfolgreich mit den 
Brahmanen disputierten. An den Höfen jolcher Fürften ftrömten dann Gelehrte 
und Dichter aus allen Teilen Indiens zujammen. So wird uns berichtet, daß 
an dem Hofe des Königs Dſchanaka von Videha im öſtlichen Indien fich die 
Gelehrten der Kuru-Pantſchala aus dem Welten jammelten, und daß Wettkämpfe 
im Disputieren veranftaltet wurden. Dort lebte auch Yadſchnavalkya, der Be- 
gründer des Brahmanismus, einer der bedeutendften Männer Indiens, der alle 
jeine Rivalen aus dem Felde fchlug. Die alten Terte machen gar fein Hehl 
daraus, daß es ihm nicht bloß auf die Ehre, jondern auch auf den Gewinn 
anlam. Auf die Frage des Dichanala, weshalb er gewandert jei, um zu dis— 
putieren oder um Kühe zu gewinnen, erflärt Yadjchnavaltya, es jei zu beiden 
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Zwecken geſchehen. Bon Mdſchnavalkyas Lehrer Uddalaka Aruni aus dem Ge— 
ſchlechte des Gautama wird erzählt, daß er nach dem Nordlande zog, um die 
dortigen Brahmanen zum Wettkampf herauszufordern. Für alle Fälle hatte er 
nach der Sitte der Zeit ein Goldſtück zu ſich geſteckt, um damit einen Gegner 
zu beſtechen, der ihm gefährlich zu werden drohte. Als die Brahmanen des 
Nordlandes von feiner Ankunft hörten, bekamen fie Angjt:') „Der iſt aus 
Kurupantſchala, ein Brahmane und Brahmanenfohn, daß er und nur nicht etwa 
die Kundſchaft abwendig macht. Holla, wir wollen ihn auf ein Rätſelſpiel 
fordern!“ „Durch welchen Matadoren?“ „Durch den Svedaſohn!“ Caunafa 
war nämlich der Spedafohn. Sie ſprachen: „Svedafohn, durch dich als Mata- 
doren wollen wir ihn rempeln!“ Sener gab zur Antwort: „Bleibt nur ruhig 
hier, ich will ihm gleich auf den Zahn fühlen.“ Er trat bei ihm ein, und jener 
empfing den Eintretenden mit den Worten: „Der Sohn des Sveda?“ „Nun, 
Sohn des Gautama?“ gab der andre zur Antwort. Darauf begann er ihm 
Fragen zu ftellen.“ Als Uddalaka erfannte, daß er die fragen nicht beantivorten 
fonnte, reichte er dem Caunala da Goldjtüd mit den Worten: „Spedajohn, du 
bijt ein Gelehrter, Gold ſchenkt man dem Goldfinder.“ Jener verſteckte e8 und 
trat hinaus. Sie fragten ihn: „Wie Hat fi) deun der Sohn des Gautama 
gemacht?“ Iener gab zur Antwort: „Wie ein Brahmane, ein Brahmanenjohn; 
der muß ſich den Kopf zerbrechen, der ihn überfragen will.“ Da gingen fie 
außeinander.“ Die Moral der Brahmanen, wie fie in dieſer Geſchichte uns 
entgegentritt, ift zu allen Zeiten diefelbe geblieben, ebenjo ihre Wanderluft. Aus 
dem 7. Jahrhundert n. Chr. wird und gleich der Dichter Bana ein Beifpiel 
liefern, der viele Jahre lang in Indien herumwanderte, bis er am Hofe des 
Königs Ortharſcha eine bleibende Stätte fand. Im 11. Jahrhundert n. Chr. 
wanderte Bilhana aus Kaſchmir durch ganz Indien und errang fich ſchließlich 
am Hofe des Tribhuvanamalla in Kalyana im Defdan die Stellung eines 
Bidyapati, „Meifter der Wiſſenſchaft“. Ein andrer Titel, nach dem die Dichter 
jtrebten, war Kaviradſcha, „Dichterkönig“. Kein Mittel war ihnen zu jchlecht, 
um ich bemerkbar zu machen; die Reklame hat in Indien zu allen Zeiten nicht 
weniger geblüht als in Europa. Auf ihren Wanderungen erfchienen die Dichter 
und Gelehrten an den Fürjtenhöfen mit der Aufforderung, man jolle ihnen 
einen ebenbürtigen Gegner ſtellen. Gejchah das nicht, jo liefen fie fich eine 
Beicheinigung darüber geben, daß ihnen Hier niemand gewachien fei. Damit 
gingen fie zum nächſten Hofe und erneuerten bier dasjelbe Verfahren. Der 
Ruf des Siegers verbreitete ſich ſchnell; ſeine Werte wurden maffenhaft ab- 
gejchrieben und in kurzer Zeit durch ganz Indien verbreitet. Mit Hilfe eines 
Fürſten ging das natürlich) am jchnelliten. E wird unumwunden ausgeſprochen, 
daß die Mühe eines Autors ganz vergeblich ift, wenn fich nicht ein Fürft darum 
fümmert. Und jo juchte man den Serrfchern Harzumachen, daß Fürft und 
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Dichter aufeinander angewiejen jeien. Es Heißt: „Berühmt werden Fürjten 
durch Dichter, Dichter werden befannt durch Fürften. Für den Dichter gibt es 
keinen Wohltäter, der einem Könige gleichlommt, für den König feinen Gefährten, 
der dem Dichter gleicht.” „Wenn von ihnen errichtete Gotteshäufer u. ſ. w. 
mit der Zeit untergegangen find, würde nicht einmal der Name der Könige 
befannt fein, wenn e3 nicht treffliche Dichter gäbe.“ „Fürften werden berühmt 
durch treffliche Dichter, nicht durch Starke Paukenſchläge.“ Bilhana weit die 
Könige darauf hin, daß es viele Fürften gegeben habe, deren Name nicht einmal 
befannt jei, weil jte feinen Dichter zur Seite gehabt hätten. Er fordert fie auf, 
die Dichter nicht zu erzürmen, und ruft aus: „O Könige, beeinträchtigt nicht die 
Liebe guter Dichter! Durch ihr Wohlwollen verbreitet ſich euer reiner Ruhm!“ 
Achnliche Ausſprüche find jehr zahlreich. 

Die Dichter, die fi an einem Fürftenhofe zufammenfanden, hielten regel- 
mäßige Verjammlungen ab, die in vediſcher Zeit Vidatha, jpäter Sabha hießen. 
Sabha war auch der Name der Halle, in der man zujammenfam. Hier wurden 
die Arbeiten zur Prüfung und Begutachtung vorgelegt und die Preije verteilt. 
Erhielt ein Fürft auswärtigen Bejuch, jo wurden diejem nicht, wie heute, Sol- 
daten vorgeführt, jondern die Gelehrten und Dichter mußten in der Sabhä eine 
Schaudisputation und ein Schaudichten zum beften geben. In ber Sabha 
war eine Tafel aufgehängt, auf welche die Tagesordnung und die Aufgaben ver- 
zeichnet wurden. Beſonders hochgeſchätzt war die Schlagfertigfeit und Schnell- 
dihtung. Es war ein beliebter Sport, daß ein Vers oder Versteil ala Thema 
gegeben wurde, der zu einer Strophe vervolljtändigt werden mußte. Dieſes 
„Ergänzen zu einer Strophe“ entjpricht unfern Gloſſen, wie fie fich z. B. bei 
Uhland finden. Für die Literaturgefchichte find dieſe Themata oft von Wert, 
da fie meift Verje älterer Dichter find, die variiert werden follten. Beliebt war 
auch dad Schnelldichten. Ein Schnelldichter wird ein Schmud der Sabhä ge- 
nannt, und wir bejigen Werke, die eigens dazu gejchrieben find, die Schnell» 
Dichtung zu lehren und zu erleichtern. Somegvaradeva, der Purohita der 
Fürften von Dholka, deſſen Pragafti aus dem Jahre 1253 datiert ift, rühmt 
ih, daß er in einer halben Nachtwache ein großes Werk verfaßt habe. Das 
war ein Schaufpiel, das uns bisher nicht bekannt it. Wir haben aber andre 
Proben folder Schnelldichtungen, die außerordentlich gejhidt und in mannig- 
faltigen Metren gejchrieben find. Auch Gloſſen find uns zahlreich überliefert. 
Das Thema „Die Himmelsfläche mit Hundert Monden“ 3. B. wurde von einem 
Dichter jo gelöft: „Die Sinne des Tſchandramalla wurden durch den Fauft- 
fchlag des Dämodara fo verwirrt, daß er die Himmelsfläche mit Hundert 
Monden erfüllt ſah.“ Tſchandramalla war ein Ringer, den Dämodara, d. D. 
der Gott Kriſchna, tötete. Ein andrer Dichter Löfte diefelbe Aufgabe jo: „OD 
Geſchick! Verhülle den Mond, bis der Herr meines Herzens gekommen iſt. 
Wenn aber der Geliebte da ift, dann mache die Himmelsfläche mit Hundert 
Monden erfüllt.“ 

Das Treiben an einem Fürjtenhofe wird uns ſehr anſchaulich in zwei 
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Werfen gejchildert, dem Bhodſchaprabandha des Ballala aus dem Ende bes 
16. Iahrhundert3 umd dem Prabandhatichintämani de3 Merutunga, den 
Tawneh ins Engliiche überjegt hat, aus dem 14. Jahrhundert. Beide Haben 
unabhängig voneinander alte Quellen benugt. Ihr Held ift der König Bhodjcha 
von Mälava, der im 11. Iahrhundert regierte. Er war ein großer Freund der 
Dichtkunft, und es werden ihm ſelbſt viele Werke aus den verjchiedenften 
Wiſſensgebieten zugejchrieben. An jeinen Hof in Dhara verjegt die Legende 
alle berühmten Dichter Indiens, auch Kalidaſa, der wenigjtend ſechs Jahr— 
Hunderte früher gelebt hat. Merutunga und Ballala nehmen alles gläubig Hin. 
Trogdem, und obwohl fie ſich in ihren Angaben jehr oft widerjprechen, find 
ihre Werke kulturgefchichtlich von höchſtem Intereſſe. Das ganze Bild ijt richtig, 
jo verkehrt auch viele Einzelheiten find. Wie in alten Zeiten teilt der König 
verjchiwenderifch fein Geld und Gut unter die Dichter, jo daß oft ſein Schap- 
haus leer ijt, und die Dichter fuchen jede Gelegenheit, um ihm zu jchmeicheln 
und ihn augzuplündern. So wird erzählt, daß einjt ein Dichter aus Kalinga 
im Defhan, der von der Freigebigleit Bhodſchas gehört hatte, nach Dhara kam. 
Er konnte aber den König einen ganzen Monat lang nicht zu Geficht belommen 
und litt Mangel. Endlich gelang es ihm, fich dem Könige zu nähern, als dieſer 
auf die Jagd ging. Er richtete an ihn die Strophe: „Wenn fich König Bhodſcha 
zeigt, fallen im Augenblid drei Dinge: das Schwert des Feindes, dad Unglüd 
de3 Dichterd, und. der Schurz der Gazellenäugigen.“ Der König gab ihm für 
die Strophe 100000 Goldſtücke. Ein andrer Südländer machte folgenden Vers 
auf den König: „Nachdem der Schöpfer die Majeität des Bhodjcha gejchaffen, 
ift alle andre dagegen nur ein winzige Atom; fie wurde der Donnerfeil in 
der Hand de3 Viſchnu, am Himmel die Sonne und im Meere das höllifche 
Feuer.“ Der Dichter erhielt für jede Silbe 100000 Goldftüde. Die gleiche 
Belohnung wurde oft ausgeteilt. Einſt traf Bhodſcha einen Brahmanen, der 
einen Krug aus Leder in der Hand hatte. Nach dem ungewöhnlichen Materiale 
gefragt, antwortete der Brahmane, in Bhodſchas Zeit gebe es weder Eijen noch 
Kupfer genug, um Krüge daraus zu machen, und begründete e3 mit dem Verſe: 
„Zwei Dinge find für König Bhodſcha jchwer zu befommen: Eijen, weil alle 
jeine Feinde in Feſſeln Liegen, und Kupfer wegen der Schentungsurkunden.* 
Nicht bloß Männer, fondern auch Frauen erjchienen am Hofe al3 Dichterinnen. 
Die Themata, die ihnen der König jtellte, verraten nicht immer großes Zart— 
gefühl. So forderte er einft die junge Dichterin Vidſchaya auf, die Brüfte der 
Frauen zu befingen, und zur Ergänzung gab er ihr den Vers: „Es lebe der 
Liebesgenuß, der Wonne in der Welt bewirkt.“ Sie entledigte fich der Aufgabe, 
indem fie hinzubichtete: „Wenn Leute wie du, o König Bhodſcha, Die Folge find.“ 
Merutunga bemerkt dazu, daß der König darauf beſchämt jein Haupt ſenkte und die 
Vidſchaya in feinen Harem aufnahm. Bhodſcha wird wohl gewußt haben, was 
er der Vidſchaya bieten konnte. Ihre Mutter Sita war urſprünglich Garköchin, 
fpäter, wie die Tochter, Dichterin. Wenn man den beiden Prabandhas glauben 
wollte, jo hätte damal3 das Gold de3 Königs Wunder gewirkt. Alles dichtete 
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in Dhara im funjtvollen Verſen, und das Bolt der Dichter war, namentlich 
wa3 Die Frauen anbetrifft, äußerjt gemifcht. Daß unter den Dichterinnen 
Hetären waren, ift nicht verwunderlich, da die Hetären im alten Indien, wie 
im alten Griechenland, die allein gebildeten Frauen waren. Wenn aber auch 
Köchinnen, Hirtinnen, Zimmermannzfrauen, Gärtnerinnen, Fliegenwedelhalterinnen 
al3 Dichterinnen auftreten, und zwar in bejtem Sanskrit und kunftvollen Metren 
jchreiben, jo erklärt jich die eben nur aus dem ganz legendenhaften Charafter 
der Werke. Zu jchmeicheln verjtanden jedenfalls die Frauen ebenfogut wie die 
Männer. Die Dichter kamen allen Zaunen des Königs bereitwillig entgegen. 
So wird erzählt, daß Bhodjcha einſt Jah, wie von den Aeften, die Affen jchüttelten, 
Früchte ind Waſſer fielen. In Nachahmung des Geräufches, das jie beim Fall 
im Wafjer machten, gab er den Dichtern in der Sabha ald Thema zur Er- 
gänzung dad Wort gulugugguluguggulu. Kalidaja, der die Hauptrolle am 
Hofe jpielte, löjte die Aufgabe auch richtig, indem er dichtete: „Reife Dichamba- 
früchte fallen von den durch Affen geichüttelten Zweigen in das klare Wafjer 
(mit dem Geräujch) gulugugguluguggulu.“ Der König war fehr erftaunt, daß 
der Dichter jeine Gedanken erraten hatte. Kalidaſa glücte die auch bei dem 
Thema tatamtatamtamtatatamtatamtam. Er löjte die Aufgabe mit der 
Strophe: „Der goldene Krug, der bei der Königsweihe aus der Hand des 
beraujchten Mädchens fiel, machte auf der Treppe das Geräufch tatamtatam- 
tamtatatamtatamtam.* Dafür erhielt er das übliche Gejchent von 100000 Gold- 
ftüden für jede Silbe. Es iſt recht interefjant zu ſehen, wie verjchieden oft 
dasjelbe Thema behandelt wurde. Eine Probe Habe ich jchon gegeben; ein 
andres Beijpiel ijt das folgende. Als Bhodſcha einjt in Dhara in der Hetären- 
jtraße jpazieren ging, jah er, wie einem jungen Mädchen beim Balljpiel der 
Lotos, den e3 Hinter dem Ohr trug, infolge der heftigen Bewegung herunterfiel. 
Er ging in die Sabha und forderte die Dichter auf, den Ball zu bejingen. 
Bhavabhüti jagte in einem Metrum, das jehr gejchict das Springen des Balls 
nahahmte: „O Ball, dein Herz ijt erfannt. Weil du begierig bift, an die 
Lippen der Frau zu kommen, fpringft du immer wieder in die Höhe, jo oft du 
gefallen bijt, von den Lotoshänden der Schönen gejchlagen.“ Vararutſchi jagte: 
„Diefer Ball, obwohl nur einer, erjcheint wie drei: ganz rot durch die Nöte 
der Handfläche der Geliebten, auf dem Erdboden ganz weiß durch den Glanz 
ihrer Fußnägel, in der Luft ganz blau durch die Strahlen ihrer Augen.“ 
Kalidafa rezitierte die Strophe: „Als der Lotos an ihrem Ohre jah, daß die 
Frau den Ball oft zornig mit der Hand fchlug, weil er ihrem Buſen glich, fiel 
er um Gnade flehend zu ihren Füßen, aus Furcht, er gliche ihren Augen.“ 
Er erhielt die höchſte Belohnung, weil er die Situation erraten hatte. Unter 
den Dichtern fpielten Eiferfucht und Neid eine große Rolle. Einer fuchte dem 
andern den Nang abzulaufen. Der Bhodjchaprabandha gibt und auch davon 
eine charakteriftiiche Probe. Kalidafa, jo erzählt er, wurde von Bhodſcha be- 
ſonders geehrt, jo daß er ihn jogar auf jeinen Thron jeßte. Die andern 
Dichter waren darüber erbittert und bejchlojfen, fih an Kalidaſa zu rächen. 
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Nun war Kalidaſa ein ſehr leichtſinniger Herr, der beſonders das weibliche 
Geſchlecht aller Stände ſehr liebte. Darauf bauten ſeine Konlurrenten ihren 
Plan. Sie bejtachen eine Dienerin, die den König überredete, Kalidaſa habe 
ein Verhältnis mit feiner Lieblingsgemahlin. Infolgedejfen verbannte Bhodſcha 
den Dichter. Kalidafa ging aber nicht weit. Er blieb vor den Toren der 
Stadt in dem Haufe einer ihm befreundeten Hetäre. Die Unjchuld der Königin, 
die fich drei Gottesurteilen unterzog, ftellte fich bald heraus, und num war der 
König troftlod, daß er Kalidaſa verbannt hatte. „Wie die Nacht ohne den 
Mond, der Tag ohne die Sonne, ein Weib ohne Geliebten, die Götterhalle 
ohne Indra, fo erjchien dem Bhodſcha die Sabha ohne Kalidaſa.“ Einſt nun 
gab er den Pichtern als Ergänzungsftrophe den Vers in Präfrit auf: „Der 
Mond dort fucht das Mondantlig der Geliebten an Schönheit zu erreichen.” 
Für den Fall, daß fie nicht die Ergänzung fänden, jollten fie alle de3 Landes 
derwiejen werden. Steiner fand die Löſung, und fie baten durch Bana um eine 
Friſt von acht Tagen. Als fie auch nach deren Ablauf nichts gefunden 
hatten, bejchloffen fie, in der Nacht fich heimlich zu entfernen. Sie famen bei 
dem Haufe vorüber, in dem Kalidaja fich aufhielt. Durch den Lärm veranlaßt, 
trat dieſer verkleidet unter fie, und als er die Urſache ihres Auszugs gehört 
hatte, gab er ihnen die Löjung mit dem Verſe: „Wie fünnte er e3 aber nad): 
ahmen, da er jelbit die Geftalt einer Sichel hat.“ Sofort kehrten die Dichter 
um, und am nächiten Tage trug Bana die Ergänzung ald fein eignes Wert 
vor. Der König merkte zwar, daß Salidafa der wahre Dichter war, gab aber 
do dem Bana ein Gejchent von anderthalb Millionen Goldftüden, die diefer 
für fich allein behielt. Das war aber nicht nach dem Sinne der andern. Sie 
gejtanden dem Könige alles, umd diejer fuchte Kalidaſa auf und verjöhnte ihn. 
Sp märchenhaft die Darftellung ift, fo emtjpricht fie doch ganz dem Charalter- 
bilde, da8 wir aus Banas Schriften gewinnen. Er hat nachweislich feine Vor— 
gänger ſtark geplündert und feinen Patron Ertharſcha in einem Romane fehr 
jchmeichelhaft verherrlicht. Seine Frau foll ihrem eignen Vater den Ausfat 
angeflucht Haben, weil die Göttin Sarasvatt diefem und nicht ihrem Manne den 
Preis in einem Wettdichten zuerfannt hatte. Bhodſcha jteht aber nicht allein. Auch 
von andern großen Gönnern der Literatur, wie dem nur unter dem Beinamen 
Vilramaditya ficher bekannten Könige von Udſchdſchayim, zu deſſen Zeit Kalidaſa 
al3 eine der „neun Perlen“ feines Hofe lebte, und Laljchmanafena, dem 
Könige von Bengalen, der im 12. Jahrhundert „fünf Perlen“ an feinem Hofe 
hielt, werden ganz gleiche Gejchichten erzählt wie von Bhodſcha. Die und er- 
haltenen Dichtungen auf die Könige nehmen es mit der Wahrheit jo wenig 
genau, daß man lange über der Lüge den Hiftorischen Kern verkannt hat. 
Manches müfjen wir auf Rechnung indischer Anſchauungen jegen. Unjre Fürjten 
dürften e8 fich energifch verbitten, wenn fie in Dramen ganz unter dem PBantoffel 
ihrer Hauptgemahlin ftehend auf die Bühne gebracht würden, oder wenn Die 
Dichter die intimften Reize ihrer Gemahlin ausführlich fchilderten. Im Indien 
jcheint man daran nicht Anftoß genommen zu haben. Aber in dem ganzen 
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Treiben der Dichter lag Methode. Nilafantha jagt, für jemand, der in der 
Sabha zu fiegen wünfche, jeien fünf Dinge nötig: feine Aufregung, Unverjchämt- 
heit, Berachtung des Gegnerd, Lachen, und Lob de Königs. Nach diejem 
Rezept Haben die Brahmanen zu allen Zeiten in Indien gehandelt. Das Gold 
war die Gottheit, die jie jeder andern vorzogen. Wenn Nathan der Weije recht 
hätte, daß der wahre Bettler doch einzig und allein der wahre König jei, dann 
gäbe e3 faum ein Land der Erde, in dem fo viele Könige herumliefen, wie 
Indien. Am Königshofe erfcheinen die Brahmanen zwar ala Bettler, aber in 
jehr wenig königlichem Lichte. Sie waren ftet3 eine Kluge und geijtreiche, aber 
ruppige Gejellichaft. 


u 


Dierzig ungedructe Briefe Leopold v. Ranfes. 
Derausgegeben von feinem Sohne 


Friduhelm v. Ranke. 





Fortſetzung.) 

m Jahre 1855 Hatte Dönniges dem ultramontanen Einfluß weichen müſſen 

und war der bayrijchen Gejandtichaft in Ylorenz beigegeben worden. Bon 
hier aus fchrieb er am 12. März 1856 an Ranke: „Seit der Wendung meines 
Schickſals in Bayern, die ich fchon feit längerer Zeit fommen ſah — und 
woran Sie nicht glauben wollten, als Sie in Berchtesgaden waren, bin ich 
auf ein halbes Jahr nah Italien gegangen. Erwarten Sie nit, daß ich 
Ihnen hier eine ausführliche Erklärung oder überhaupt nur irgend eine Erklärung 
jchreiben follte, ich Spare dies einem mündlichen Geſpräch auf, wenn wir un 
wiederjehen, oder wenigſtens einer Zeit, wo ich ruhig über mein Schidjal berichten 
kann.“ 

An ſeine Stelle war inzwiſchen Dr. Franz Löher, ein Mann der Hauptſache 
nach von gleicher Geſinnung wie Dönniges, jo verſchieden er auch im Eharalter 
von ihm war, bei König Max getreten. Diejer teilte Ende Februar 1856 im 
Allerhöchiten Auftrage Ranke mit, daß der König beabfichtige, zunächſt in den 
fommenden fünf Jahren Medaillen in Gold mit feinem Brujtbilde in Verbindung 
mit Belohnungen von je 200 bi8 400 Dulaten al3 Unerfennung und Aus- 
zeichnung der erfolgreichiten Leiftungen im Gebiete der deutjchen Wiſſenſchaft 
und Literatur zu verleihen. Am 3. März jchrieb Ranke darüber an König Mar: 


12, 
Eurer Königlichen Majeftät 
danke ich vor allem für den freundlichen guten Morgen, mit dem ich heute früh 
noch vor 11 Uhr wirklich überrafcht worden bin: ich freue mich Desjelben um 
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jo mehr, da ich annehmen zu dürfen glaubte, daß das Unwohljein Ihrer 
Majeität der Königin, von welchem die geftrige Zeitung meldete, nur leicht fein 
werde. Möge es fich fo verhalten! 

Herr Dr. Löher hat mir von dem Plan Eurer Majeftät gejchrieben, durch 
regelmäßige Verleihung von Medaillen von anjehnlichem Geldwert Allerhöchit 
Ihre Anerkennung bedeutender Werke der Literatur außzufprechen. Wie durch 
den Marimiliansorden mit den Gelehrten felbft, jo würde Eure Majeftät durch 
diefe neue Gnade auch mit den Werken derjelben in Verbindung treten: die 
Prämiterten würden gleichfam eine zweite Klaſſe desjelben bilden, injofern fie 
nicht [hon dem Orden angehören. Der Kreis derjenigen, deren wiffenfchaftliches 
Berdienft mit dem Namen Eurer Majeftät in Verbindung geſetzt würde, erhielte 
dadurch eine neue Erweiterung; die Hoffnung einer erlauchten und erleuchteten 
Anerkennung würde manchen anfpornen. 

Und gewiß iſt e3 beſſer, ein ſchon erworbenes Berdienft zu belohnen, als 
durch Preisfragen Tätigkeiten zweifelhaften Erfolges hervorzurufen. 

Unter den Kategorien, welche aufgejtellt worden find, vermiffe ich eine für 
poetiiche Werke. Warum jollten dieje, da fie doch der Literatur angehören, 
ausgejchloffen fein? Wie manchem, der fich mühjelig durcharbeitet von Diejer 
Gruppe, der doch gewiß unter ben Bewerbern erjcheinen witrde, wäre eine jo 
ehrenvolle Beihilfe eine wahre Förderung. 

Und vielleicht könnten auch profaische Werke, Die durch bejonders gelungene 
Handhabung deutſcher Sprache und Schrift, abgejehen von ihrem wifjenjchaft- 
lihen Bert, Hervorleuchten, einer Auszeichnung wirdig fein. Das bejtgejchriebene 
Werk de3 lebten Jahres wäre ein fchöner Titel. 

In Eurer Majejtät Umgebung fcheint man zu zweifeln, ob auch Werte der 
Rechtswiſſenſchaft und der Philologie zu berüdfichtigen feien. Die erfteren gebe 
ich auf, injofern fie fich befonder8 dem praftijchen Leben zuwenden. Dagegen 
jehe ich feinen Grund für die Ausſchließung philologischer Arbeiten. Zumal 
wenn Philologie in dem allgemein anerkannten Sinne, wo fie auch neuere 
Sprachen und vergleichende Sprachwiſſenſchaften begreift, verjtanden wird. 

Geſchichte würde in drei Kategorien auftreten: allgemeine, deutjche und 
bayrijche. Daß auf die legte ein vorzüglicher Nachdrud gelegt werde, iſt höchſt 
angemeffen. 

Bon großer Schwierigkeit wird e3 immer fein, die wahrhaft beten Werke 
auszufcheiden. Ich follte glauben, dat ein zwiefacher Preiß gejtiftet werden 
tönnte; der eine für folche Arbeiten, die in Form und Inhalt einen hohen Rang 
in der Literatur einnehmen, der andre für folche, welche al3 vorzüglich gelungen 
und für ihr Fach bedeutend anerfannt werden, wenn fie auch gleich erjt in 
zweiter Linie auftreten könnten. Alle Jahr müßte ein erfter Preis erteilt werden 
und etwa vier oder fünf der andern Art. Doc müßten auch dieje nicht zu 
geringfügig fein, um nicht einen Gegenftand des Wunſches und der Bewerbung 
zu bilden. Die Preife müfjen in eine Klaſſe dringen, welche nicht eben mit den 
Orden gejchmüdt wird, 
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So denke ih mir ungefähr Eurer Majeftät Entwurf näher aus; aber ih 
bejcheide mich, daß meine Ideen nur jehr individueller Natur find. 

Wir gehen, wie e3 fcheint, einer Epoche des Friedens entgegen: für welche 
die Welt bejonders der Mäßigung der deutjchen Fürften verpflichtet if. Wie 
ihön, wenn die Fünfte des Friedens nun auch durch eine Protektion gepflegt 
werden, wie fie Eure Majeftät in Ausficht ftellen. 

Mit tieffter Devotion umterzeiche ich mich 

Eurer Königlichen Majeftät 
alleruntertänigjter 
Berlin, den 3. März 1856. 8, Ranke. 


Bereit? am 10. März genehmigte der König die Statuten für Die 
Marimiliangmedaille. Dem obigen Vorſchlage entſprechend, wurden als die 
Gebiete, auf die ſich diefe Auszeichnungen eritreden jollten, außer Staatd- 
wiffenihaft, Geſchichte und Naturwiffenichaften, aucd Philologie bezeichnet. 
Ferner fjollte zur Förderung der dramatiichen Poefie die Medaille nebft zwei 
Preijen von 200 und 100 Dulaten für eine Tragödie und ein Luftjpiel ver- 
liefen werden. Am 19. Juli desfelben Jahres wandte fich demgemäß Juſtus 
v. Kiebig in feiner Eigenjchaft als Vorſitzender des Marimiliansordens für 
Wiſſenſchaft und Kunſt mit der Bitte an Nante, über das im Laufe des ver- 
floffenen Jahres erjchienene wichtigfte Werk auf dem Gebiete der Gejchichte jein 
Urteil abzugeben. Die Antivort Habe ich nicht gefunden, wohl aber jein Botum 
für den Verdunpreis 1858, 


13. 


Wahres Vergnügen macht e3, die Mannigfaltigkeit der Talente zu beob- 
achten, Die fich Heutzutage mit wetteiferndem Beftreben der Erforjchung und 
Darjtellung der Gejchichte widmen. Bei dem erneuerten Studium der mir zur 
Begutachtung zugewiejenen Werte — denn eine eigentliche Rezenſion wirde hier 
nicht an der Stelle fein — habe ich e3 aufs neue empfunden. Aber dem Erfolge 
pflegt auch ein Mangel zur Seite zu ftehen. Ich finde es jehr ſchwer, mit Be- 
ftimmtheit auszufprechen, welchem der Preis gebührt. 

An Droyjend Geſchichte der preußiichen Politik fällt e8 auf, daß es eine 
preußijche Bolitit gegeben haben foll, ehe e3 einen preußifchen Staat gab. Das 
Werk umfaßt bisher nur die Politit der Hohenzollernjchen Dynaſtie biß gegen 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, die doch nur jehr uneigentlich als eine 
preußifche bezeichnet werden fan. Wenn man darüber hinwegfieht, jo muß 
man anerkennen, daß der Verfaſſer das vorliegende Material fleißig und in 
voller Ausdehnung jtudiert und feinen Stoff mit lebendigem Geift fehr gejchidt 
behandelt hat. Aber wird man nicht jagen müſſen, daß der Geiſt außerhalb 
der Dinge bleibt und fie nicht eigentlich durchdringt. Der ghibelliniſche Gedante, 
der eine jo große Rolle in dem Buch jpielt, erijtiert bei weitem mehr im Kopfe 
des Autors al3 in den einfachen und mit der Erledigung der ihnen vorliegenden 
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Schwierigkeiten bejchäftigten Perſönlichleiten jener Zeit. Dem Verfaſſer dient 
er wie ein deus ex machina, der ihm jede Schwierigkeit hebt. Wer wei nicht, 
daß die deutjchen Fürften, indem fie ihre eigne Macht fortzufegen juchten, Doch 
auch an der Idee des Neiches, auf der die erite ja beruhte, fejthielten und jich 
ihr nur im äußerften Fall opponierten? Der Verfaſſer Hat ſich das DVerdienft 
erworben, den gewaltigen Stoff einmal wieder durchzuarbeiten, feinen großen 
Inhalt in Erinnerung zu bringen; — aber er jpricht zu viel jelbjt, die Dinge 
läßt er jelten zu Worte kommen. Da nun auch der eigentliche Gegenftand der 
Aufgabe kaum erreicht it, jo macht es mir am wenigjten Skrupel, es bei der 
Erteilung des Preiſes zurüdzuftellen, 

Dad Werk von Kopp: ‚Geſchichte von der Wiederherftellung und dem 
Berfalle des Heiligen Römischen Reichs“ ift mit einem bewunderungswürdigen 
Fleiß gearbeitet; es ijt für den Forſcher eine unerjchöpfliche Fundgrube; wo 
man e3 jtubiert, findet man feine Mühe belohnt; aber es beſteht doch mehr aus 
aneinandergereihten Auszügen von Urkunden nad) gewifjen Rubriken, als daß 
e3 ein Werk Hiftorijcher Darftellung wäre. Der geftellten Aufgabe entjpricht es 
doch nicht. 

Bei weitem mehr ift das der Fall mit der ausführlichen Arbeit von Waiß: 
„Lübeck unter Jürgen Wullenwever.* Vielleicht Hat noch niemand einem be- 
ſchränkten Stoff jo umfaffende Studien gewidmet; nach allen Archiven ift Waitz 
gevandert, um jede mögliche Information einzuzichen. Alle Fragen, die man 
aufwerfen kann, werden dabei nicht gelöjt; — eine der vornehmften ift der Zu— 
ſammenhang des wiedertäuferijchen Treibend mit den demokratischen Bewegungen 
in den norddeutjchen Städten — aber das liegt in der Natur der Materialien. 
Die Darftellung des Verfaſſers ift der Natur feines Stoffes angemefjen. Doch 
ift diefer jelbjt zu partifular, als daß wir gerechtfertigt fein würden, wenn wir 
jein Werk den übrigen vorzögen. 

Dagegen Hat ſich Wilhelm Giefebrecht in der „Gejchichte der deutjchen 
Kaiſerzeit“ den würdigſten Stoff gewählt und ihn auch auf eine würdige Weiſe 
behandelt. Im erjten Bande ift die Forſchung auf eine frühere Arbeit gegründet; 
im zweiten ijt fie vollfommen felbjtändig; ebenjo gründlich, ebenfo umfafjend. 
Bejondern Wert erhält dad Buch durch die Kulturbeitrebungen jener Jahr: 
Hunderte auf den allgemeinen Tendenzen der Saifer und ded Reiches. Man 
kann über die Auffajjung und Beurteilung der großen Berjönlichkeiten rechten: 
ich würde Heinrich IL. minder günftig beurteilen: — auch ift wohl die Schwierig- 
feit, welche der fragmentarische Stoff einer zufammenhängenden Darjtelung ent- 
gegenjeßt, nicht überall überwunden. Ich witrde hie und da die ammaliıftijche 
Form vorziehen: — aber damit würden andre Mängel verknüpft fein. Die 
Darftellung von Giejebrecht wird dur Sympathie mit dem Leben jener Jahr- 
hunderte, religiöjen Sinn und einen Patriotigmus, der ihr wohl anſteht, gehoben. 

Ich will nicht fagen, daß das Werk unbedingt das Beſte fei, aber ich be- 
haupte, daß es der Aufgabe, die in den Statuten ausgeſprochen ift, am meijten 
entjpricht. Nante, 
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Am 8. November 1856 jchrieb von Linderhof bei Ettal König Mar 
eigenhändig: 

„Lieber Herr Profefjor! 

Diefen Augenblid erhalte Ich dahier Ihren Mir werten Brief mit dem 
vierten Bande Ihrer franzöſiſchen Geſchichte;) Ich danke Ihnen Herzlich für 
beide3 jowie für die gewinfchte Auskunft, Meine Lektüre über umd von Friedrich 
dem Großen betrefjend. Sehr freue Ih Mich, mit dem Inhalte Ihres Buches 
befannt zu werden, da Ic die erften Teile nicht bloß las, ſondern ftubdierte. 
Hier auf der Gemjenjagd werde Ich lebhaft an Ihren Aufenthalt in Berchtes- 
gaden erinnert; wollte ſich doch ein ähnlicher recht bald wiederholen, Ich zehre 
noch an demjelben. Grüßen Sie Meine PBathe?) von Ihrem 

treuen Mar.“ 


Am 19. März 1857 trat Ranke eine Studienreife nach England an. Der 
reiche Arbeitäftoff, den er im Britiſh Muſeum in London fand, zwang ihn am 
19. April für dad Sommerjemefter um Urlaub zu bitten, der ihm durch Aller- 
höchſten Erla vom 9. Mai bewilligt wurde. Am 23. Mai fchrieb er an König 
Mar im Anfchluß an obigen Brief: 


14. 
„Eure Königliche Majejtät 

Haben mir zulegt aus dem bayriſchen Gebirg gejchrieben, unſchätzbare Zeilen, 
da fie mir die fortdauernde Gnade, die zu meinem Glüd unentbehrlich ift, be— 
weijen. Ihrer alten Weile folgend, haben Eure Majeltät das Land, wo fid 
Genuß und Studien, 3. B. in der Kunſt, am engſten verbinden, aufgejucht, 
Stalien: jeßt weilen Sie an den Duellen und Strömungen modernen Lebens in 
Frankreich. Im Gedanken bin ich Eurer Majeftät gefolgt und Habe mich der 
mannigfaltigen Anregung und Belehrung gefreut, die Ihnen allenthalben ent- 
gegengetragen und mit regem Sinn ergriffen worden fein wird, 

Mich haben meine Studien nad) England geführt, wo ich die Vergangenheit 
in alten Papieren zu ergründen und zugleich das Heutige Xeben in den ver- 
fchiedenften Kreijen kennen zu lernen juche.?) Wenn irgendwo, jo wird hier 
das eine durch das andre erläutert. | 

Ich war fchon Hier, als die Wahlen gehalten wurden. Ich beftieg bie 
Huſtings und jah ganz nahe dem Redner,“ wie ihm die Meinung des Volkes 
drohend und unbequem entgegentrat. Es war der Anblid des demokratiſchen 
Elementd. Gleich vor dem aber — es war in Cambridge — begab ich mic) 
nach den alten Kollegien der Univerfität, die ſeit ſechs Jahrhunderten bejtehen, 
und die Formen des mittelalterlichen Lebens, joweit e3 mit einer Entfremdung 





1) ©, Brief 178: Zur eignen Lebensgeſchichte. 

2) Nantes Tochter, jebt verwitwete Frau von Kotze⸗Lodersleben. 

3) Vgl. die Briefe 179 bis 187 in: Zur eignen Lebensgeſchichte. 
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der päpftlichen Hierarchie vereinbar ift, jtreng und unwandelbar aufbewahren. 
Etwas Gleiches fieht man jelbft in Italien nicht mehr: das konſervative Ele- 
ment ftellt fich in volliter Kraft nur in England dar. Zwiſchen beiden bewegt 
ſich das Tun und Lafjen jede Tages; das eine wird das andre nicht aus der 
Stelle treiben. 

Werden Eure Majejtät, die Sie jo nahe find, wenigitend nicht auf eine 
turze Beit herüberlommen ? 

Prof. v. Sybel Hat mir wegen einer Aufgabe aus der bayrijchen und 
deutſchen Geſchichte gejchrieben, die er fich zu jeßen hätte. Ich würde am meiften 
für Kaifer Ludwig von Bayern fein, der einer neuen Darftellung durch einen 
iv talentvollen Hiftorifer jehr würdig it. Es macht mich glüdlich zu hören, 
daß Eure Majejtät Wohlgefallen an ihm finden und ihn Ihrer Gnade würdigen. 
Eobald ich meiner Sache durch perjönliche Kenntnis jo jicher bin, wie bei 
Sybel, werde ich Eurer Majejtät immer unumwunden meine Meinung aus- 
fprechen; keineswegs ficher bin ich wegen einer andern Berufung, über die ich 
vor wenigen Tagen eine Anfrage von Minifter v. Zwehl erhielt; weder die 
Perſon, noch die Schriften de Mannes find mir genau bekannt. 

Eurer Königlichen Majeftät 
alleruntertänigfter 
2, Ranfe.* 


Am 20. Auguft 1859 fragte Ranke bei Franz Löher an, ob er gelegentlich 
der bevorjtehenden Sigung der hiſtoriſchen Kommiffion vom König zweimal im 
wiſſenſchaftlicher Audienz empfangen werden fünne. König Mar bat ihn, lieber 
in Berchtesgaden jein Gajt zu jein, und freudig folgte er dieſer Einladung vom. 
16. bis 28. September. Auch in München hielt er noch am 3, Oftober dem 
König Vortrag, dann begab er fich über Ansbach und Thüringen auf die 
Heimreije. Im Berlin fand er einen Brief von dem Flügeladjutanten Oberft 
v. Spruner vor. Diejer teilte ihm mit, daß der König dem Beichluß der Kom— 
mijfion, den Dr. Büdinger !) mit der Abfaffung der bayrijchen Gejchichte bis 
zum Jahre 1180 zu beauftragen, nicht genehmige. Denn dem Könige liege an 
der Schaffung einer bayrijchen Gejchichte bis zur neueften Zeit. Wenn die Zeit 
bis 1180 bereits drei Bände beanjpruche, jo werde das ganze Werk zu ım- 
fangreih. Seine Majejtät wünjche nicht nur eine Gefchichte Altbayerns, jondern 
auch der neuen Provinzen im frühen Mittelalter, damit da3 Werk der Zufammen- 
gehörigkeit des jegigen Staates diene. Auch Habe der König großes Bedenken, 
dad Werk durd einen Juden jchreiben zu laſſen. Spruner jchlägt darum vor, 
auch für dieſes Werk eine Konkurrenz zu ſchaffen. Schließlich werde dann doch 
vorausjichtlih eine bayriſche Kommilfion, ohne den Namen des Verfafjers zu 
wilfen, einer Arbeit Büdingers den Preis zuerfennen. Weiter teilt der Oberit 


!) Die Kommiljion war dazu durch Büdingers Arbeit „Zur Kritik altbayriſcher Ge- 
jhidte (Wien 1857)“ veranlaftt. 
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mit, daß er bei dem König in Anregung gebracht habe, nach dem Mufter der 
von Ranke ind Leben gerufenen deutjchen Jahrbücher Jahrbücher des bayrijchen 
Staated auszuarbeiten, daß er bei diefem Vorſchlage freilich nicht Sybels 
Unterjtügung finde. 

Ranke wurde durch dieſes Schreiben zu folgendem Brief an Maximilian II. 
veranlaßt: 

15. 
„Allergnädigjter Herr! 

Gejtern abend bin ich Hier wieder angelommen;. wie könnte ich nur einen 
Tag hier verweilen, ohne die Augen zurüdzumwenden und Eurer Majejtät den 
ttefften umd wärmjten Dank auszufprechen für die herrlichen Tage von Berchtes- 
gaden, Wimbach, Bartholomä, die einfamen Spazierfahrten bei Wind und gutem 
Wetter, jene romantijchen Ritte auf Björn und Dlaf, die ich an Eurer Majeftät 
Seite mitmachen durfte — dort, wo das Glühen der Alpen fich in Dem See 
wiederfpiegelte, vor allem aber für da Vertrauen, das Eure Majejtät mir täglich 
bewiejen. Die Erinnerung daran macht mich unbejchreiblich glücklich. 

In der lebten langen Audienz, die Eure Majejtät mir in München ge- 
währten, blieben gleichwohl zwei Punkte unerledigt. In dem einen jchließe ich 
mich der Anficht Eurer Majejtät volllommen an. Es ijt allerdings wünſchens— 
wirdig, daß von den verdienten und berühmten Bayern eine Galerie aufgeftellt, 
eine Art bayrifcher Plutarch gefchrieben werde, und daran liegt faft mehr als 
an den einzelnen Lebensbejchreibungen. Mit den Mitgliedern der Kommiſſion, 
die noch in München anwejend waren, haben dann der Vorſitzende derjelben 
und der Sekretär !) fich dahin geeinigt, daß in dem Ausjchreiben der Preis- 
aufgaben auch dem ein Preis zugefagt werben joll, der eine zwedmäßige Lifte 
der hierbei in Betracht kommenden Namen entwerfen und eine Probe der Be 
arbeitung eined Teils derjelben einliefern wird, welche beifallwürdig ijt. Der 
Gedanke Eurer Majeftät wird dann nach und nach realijiert werden können; 
diefe Arbeit wirde den Anfang einer bayrijchen biographijchen Galerie und zu— 
gleich ihre Grundlage bilden. 

In bezug auf die Bedenken, welde Eure Majejtät über dad von der 
Kommiſſion vorgejchlagene kritiiche Werk über die ältere bayrijche Gejchichte zu 
äußern geruhen, wiederhole ich nur, daß die Kommilfion nur den erjten Grund» 
bau, gleichfam die Subftruftionen einer künftigen Gejchichte de3 Königreiches zu— 
ftande zu bringen hofft: auf welchen ein für das große Publitum genießbares 
hiftoriographifches Werk fpäter aufgeführt werden könnte. Da ich mir nicht 
berge, daß fich gegen den vorgejchlagenen Bearbeiter einiges einwenden läßt, jo 
bin ich mit Profefjor v. Sybel noch einig geworden, daß demjelben zunächſt 
fein Antrag gemacht werden foll. Direktor Rudhardt hat mir verjprochen, alles 
anzuwenden, um einen Eingeborenen und womöglich einen Katholiken der Kom— 
miſſion in Vorjchlag zu bringen und Proben feiner Kenntniffe vorzulegen, worauf 


1) d. h. Ranlke und dv. Sybel, 
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dann über feine Befähigung fich urteilen ließe. Sollte es Eurer Majejtät nicht 
gut jcheinen, die Entjcheidung bis dahin zu vertagen? 

Soeben empfange ic) von Herrn Oberjt v. Spruner ein Schreiben, voll 
von neuen Vorjchlägen, die aber von dem gefaßten Bejchluß fich jo weit ent- 
fernen, daß e3 außer der ftatutenmäßigen Kompetenz ded Vorfigenden liegen 
würde, darauf einzugehen. Erft in der folgenden Verſammlung würde darüber 
beraten und bejchlofjen werden können. 

Möge und befchieden fein, durch Förderung des ſchon Begonnenen oder 
glüdlichen Anfang de3 von Eurer Majejtät Genehmigten Allerhöchſt Ihren hohen 
Abfichten zu entiprechen; möge es beſonders mir jo wohl werden, Eurer Majeftät 
Beifall und Gnade auch ferner zu verdienen. 

Mit tiefiter Devotion 

Eurer Königlihen Majeftät 
alleruntertänigjter dankbarjter 
Berlin, 16, Oltober 1859. 2. Rante.* 


Der wichtigite Bejchluß der Hiftorifchen Kommiffion bei ihrer Tagung 1859 
war wohl der gewejen, den König Max zu bitten, für ein Handbuch deutjcher 
Gejhichte einen Preis von 10000 Gulden, und zwar zunächit für die Be- 
arbeitung des Mittelalterd von 5000 Gulden auszufchreiben. Hierüber jchrieb 
am 5. November Minifter v. Zwehl an Ranke: „Seine Majeftät der König 
haben diefen Vorſchlag allergnädigjt zu genehmigen, jedoch das Bedenken hierbei 
anzuregen gerubt, ob die 5000 bei einer Sonkurrenzarbeit nicht injoferne für 
die erjte Hälfte zu hoch gegriffen erjcheine, ald wenn mehrere Konkurrenten gute 
Arbeiten liefern, dann am Ende derjenige, der die zweitbeite Arbeit geliefert Hat, 
ganz leer ausgehen müßte. Es möchte daher vielleicht beſſer fein, 1000 Gulden 
von jenen 5000 zurlcdzubehalten, um denjenigen, der den Preis erhielte, zu 
vermögen, etwa jeine Arbeit mit der des eriten zu verbinden.“ 

Am 9. November antwortete Rante: 


16. 
„Eurer Exzellenz 
erwibere ich auf dero gütiges und verbindliche® Schreiben vom 5. November 
ganz gehorjamft folgendes. 

Wenn Seine Majeftät oder die höchſten Näte eine Nenderung wie die in 
Rede jtehende, für die fich vieles jagen läßt, befehlen oder verordnen, jo ver- 
fteht e3 jich von jelbit, daß die Kommilfion Folge leijtet: denn fie hat ja nur 
Borjchläge zu machen. 

Wenn aber wie in diefem Falle unfer Gutachten oder auch nur dad meine 
nochmals gefordert wird, jo läßt fich jchwer eine Aenderung durchführen, da 
eim jeder einzelne durch fein frühere Votum und das Konklufum der Mehrheit 
gebunden iſt. 

Darf ich num aber meine Meinung unumwunden ausjprechen, jo halte ich 
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auch doch für beifer, bei dem einmal gefaßten Beichluß zu verharren. Es kommt 
darauf an, und darauf ift der ganze Inhalt des fchon verabredeten Aus— 
ſchreibens berechnet, einen recht namhaften und ungewöhnlichen Preis auszu- 
jegen. 10000 Gulden, für die Hälfte 5000: da3 Klingt ſehr vernehmlich und 
fann auch wohl einen ſchon gemachten Mann zur Bewerbung reizen. Jede 
Modifikation ſchwächt diefen Eindrud. Und follte das Ausſchreiben etiva feinen 
Erfolg haben, jo würde man die der Modifitation jchuldgeben. Sollte ſich 
dagegen eine zweite preißwürdige Arbeit finden, jo bin ich von der Großmut 
Seiner Majeftät überzeugt, dag Allerhöchftdiefelbern auch diefer, wenn die Kom— 
miſſion darauf anträgt, eine angemefjene Belohnung bewilligen werden: zumal 
da fich nicht anders erwarten läßt, als daß nicht alle ausgefchriebenen Preiſe 
zuerfannt werden; auch aus dem jchon Bewilligten wird fich leicht noch ein 
zweiter Preis bilden laffen. 

Sp meine unmaßgebliche Meinung: jedoch mit der jchon im Eingang be- 
tonten Bemerkung, dag die Kommilfion und namentlich der jetzt Vorſitzende der- 
jelben fich jeder pofitiven Anordnung auf das willigfte unterwerfen. 

Herr Geheimrat Per it mit meiner Anjicht volllommen einverftanden. 

Ich aber ergreife diefe Gelegenheit, Eurer Erzellenz meinen Dank für Ihr 
gütiged Wohlwollen auszufprechen und Sie um Fortfegung desfelben zu bitten. 

In tiefiter Verehrung 

Eurer Erzellenz 
gehorfamiter 
Berlin, 9. November 1859. 8, Rante.* 


Der Briefwechjel zwiichen König Mar umd Ranke, zumal die bier zum 
erjtenmal gedrudten Briefe, geben den erneuten Beweis, daß damals der deutſchen 
Gefchichtichreibung eine glückliche Aera dank dem Umftande eröffnet zu fein 
ſchien, daß ein hochjinniger, von echter Liebe zur Wiſſenſchaft bejeelter Monarch 
auf dem bayrischen Thron jaß und daß er einem für feinen Beruf wahrhaft 
begeifterten Hiftorifer Vertrauen und Gehör ſchenkte. Indeſſen wirkte Rante 
nicht ausfchlieglih für fein Fach; fein Streben ging dahin, der gejamten 
deutjchen Literatur zu dienen, und fo entiprang in ihm der Plan zu einer 
Akademie für deutjche Sprache und Schrift. Diejer Gedanle hat, meine ich, 
auch noch Heute Lebenskraft; auch Heute noch ließe fich ein Plan zur Stiftung 
einer Alabemie für deutfche Sprache und Schrift ähnlich begründen, wie es 
Rante im Oktober 1860 in einem dem König Mar in Berchtesgaden gehaltenen 
Vortrag tat. 

17. 

„Wiſſenſchaft und Kumft haben ihre Akademien in Deutjchland; die Literatur 
als jolche entbehrt einer ähnlichen Bereinigung. 

Man hat zuweilen davon gejprodhen, den Akademien der Wiſſenſchaften 
auch eine Klaſſe für Literatur hinzuzufügen, aber das würde der Förderung der 
Sache injofern nicht entjprechen, als die Literatur ein Gemeingut der Nation 
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al3 jolche ift: während Wiffenichaft und Fünfte der Welt angehören, jehr wohl 
in bejonderen Vereinigungen gepflegt werden können, erfordert doch die Pflege 
de3 Heimatlichen, der Gejchichte und der Sprache eine Bereinigung aus allen 
Teilen des gemeinfchaftlichen Vaterlandes. 

Eine gemeinfame Akademie für Heutige deutſche Sprache und Schrift unter 
Protektion, wenn nicht aller, doch der bebdeutenditen il in des Bundes 
würde erft zu gründen jein, 

Ich bringe in Vorſchlag, fie Schlechthin Deutſche Akademie zu nennen; fie 
würde einen doppelten Zweck haben. 

Der vornehmfte würde die regelmäßige Befeftigung der deutjchen Schrift: 
jprache fein. Die Eile, mit welcher die Zeitungen, welche die allgemeine Lektüre 
bilden, gejchrieben werden und gejchrieben werden müffen, die Ueberjegung und 
Nahahmung der literariichen Hervorbringungen des Auslandes, jo formlos fie 
auch fein mögen, die überwuchernde Aufnahme konventioneller Wendungen und 
Worte geben unjrer Ausdrucksweiſe ein Gepräge von Flüchtigfeit und Nach- 
läjfigteit, welche den Rang der deutfchen Sprache als einer gebildeten, auf all- 
gemeined Etudium Anfpruch Habenden Sprache gefährden. In Zeiten, in welchen 
eine auf die Form gerichtete, rein literarische Tendenz die Geijter ergriffen hat 
und eine bdementjprechend höhere Gejellichaft fich bildet, mag man alles der 
ferneren Bewegung ber Literatur jelbjt überlaffen. Seitdem aber in Poefie und 
Philofophie ein Mangel an jchöpferischen Hervorbringungen eingetreten ift, eine 
überwiegend politifche Zwietracht die Geijter bejchäftigt und alle ihre Kräfte in 
zu heftiger Fehde anjpannt, möchte wohl eine Erinnerung an die Erforderniffe 
der Form und die ewigen Negeln vonndten fein. Eine Literatur leichter Faſſung 
hat fich zur Herrichaft erhoben: ein gewiffer Zug der Feder ijt allgemein ge: 
worden. Wer wollte das Talent verfennen, das eine große Anzahl von Schrift- 
ftellern an den Tag legt? Aber ed wird durch die Forderung der Tage3- 
produltion, zuweilen durch eine Art von Mode beherrfcht: die deutjche Literatur 
bietet das Bild der Verwilderung dar. 

Da möchte es nun am der Zeit fein, eine Vereinigung von Autoren aus 
allen deutfchen Gebieten zu bilden, die fich zum Geſetz gemacht Haben, ihre Ge— 
danken, wenn ich jo fagen darf, logifcher Zucht zu unterwerfen und die hohen 
Meifter der Sprache nie aus dem Auge zu verlieren, die fich einer richtigen 
und treffenden deutjchen Ausdrucksweiſe befleigigen. 

Wenn es gelänge, die verdienftvolliten Autoren zu finden und einen Verein 
unter ihnen zu ftiften, welchem anzugehören als eine Ehre in der Nation an= 
gejehen würde, jo würde e3 jehr dienlich fein, die Literatur würde als jolche 
eine Alquifition haben. 

Es verfteht fich von jelbft, daß man nicht eine äußere Negelrichtigfeit in 
ſchematiſcher Weife zum Prüfjtein des Verdienſtes machen dürfte. Originalität 
und Richtigkeit de3 Gedankens wie des Ausdruds müßten fich vereinigen; einiger: 
maßen müßte der Beifall der Nation das Talent anerkannt und beftätigt haben. 
Doc; würde damit nur ein Teil der Abficht erreicht fein. Unabweisbar fcheint 
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die Aufgabe, der genialen Sammlung ') unſers Sprachſchatzes zur Seite ein 
Wörterbuch des heutigen Gebrauches der hochdeutſchen Sprache aufzuftellen. 
Die Redensarten, die man anwenden darf, die Unterfcheidung der verjchiedenen 
Wörter, die Synonymit würden eine vorzügliche Rüchkſicht bilden. 

Dazu wirde auch eine Grammatit ded heutigen Sprachgebrauch Hinzu- 
gefügt werben müffen, nicht fchulmeifterlich, wie es fein foll, fondern nad) dem 
vorliegenden Gebrauch der beiten Schriftjteller. Die Alademie wiirde aus drei 
Abteilungen beftehen: profaifche Schriftjteller, einige Poeten und einige Stenner 
der hochdeutſchen Sprache, welche eben an die legten Arbeiten, jedoch unter 
Heranziehung der erjteren vornehmlich Hand anlegen müßten. 

Das jchwerjte würde die erfte Auswahl fein, jpäter würde die Geſellſchaft 
ſich jelbft zu ergänzen haben. Aber fie würde der Proteltion der vornehmften 
Fürſten bedürfen.“ 

Nah den Aufzeichnungen des Sefretärd, welcher dem vor König Mar 
gehaltenen Bortrage Rantes beimohnte, follten zwölf Mitglieder von vornherein 
den Stamm der Akademie bilden. Als ſolche wurden ind Auge gefaßt: Jakob 
Grimm, Savigny, Gervinus, Karl Werder, Karl Gödele, Fürft Pückler-Muskau, 
Buftav Freytag, Emanuel Geibel, Paul Heyfe, Graf Münch-Bellinghaufen 
(Friedrih Halm) und Grillparzer. Eduard Tempeltey, damals erjt 28 Jahre 
alt, wurde als Sekretär in Ausficht genommen. Zur Entjehädigung der Mit- 
glieder würden jährlich 4800 Gulden erforderlich fein; das Honorar für die 
grammatifaliichen und lexikographiſchen Arbeiten, die ſogleich in Angriff ge- 
nommen werden müßten, würde weitere 4000 Gulden beanfpruchen: mithin 
müßte eine jährlich geficherte Einnahme von 5000 Talern (8750 Gulden) vor- 
handen jein. Dejterreich müßte insbefondere für die Sache interejfiert und zu 
Beiträgen aufgefordert werden, da fie einen ganz nationalen Charakter erhalten 
und überhaupt al3 eine allgemein deutfche aufgefaßt werden jollte. 

Erſt in dem folgenden Jahre 1861 gab Nante dem Plan eine feite Form 
in Dem bereit3 veröffentlichten Entwurf zu einer Akademie für deutjche Sprache 
und Scrift.?) Wenn hier der Artikel 3 lautete: Preußen und Bayern ver— 
einigen fich zunächit, um eine folche Akademie Herzuftellen, und Artikel 9 Die 
Hinzuziehung der übrigen deutjchen Fürften, vor allem Defterreichs, der Zukunft 
überließ, jo war das offenbar dem Berliner Einfluß zuzujchreiben, teineswegs 
aber im Sinne de3 bayrijchen Könige. Marimilian IL jchrieb hierüber aus 
Berchtesgaden am 8. November 1861 an Rante: 

„Das, was Wir hier über die Gründung einer ‚Alademie für deutſche 
Sprade und Schrift‘ gefprochen, habe Ich nachträglich der reiflichjten Ueberlegung 
unterjtellt. Ich Bin daraus zu der Ueberzeugung gekommen, daß es nicht an— 
geht, Defterreih nur nachträglich zum Beitritt einzuladen, jondern daß man 
diefen deutſchen Staat fogleich beiziehen und demgemäß aud den Sitz der 
Alademie zwijchen Berlin, Wien und München wechjeln müßte. 


ı) Grimms deutihes Wörterbrud 1852 ff. 
2) ©. Leopold v. Nantes Sämtlihe Werte 53. und 54. Band Seite 705 ff. 


72 Deutfhe Revue. 


Don Meinem Standpunkt und mit Rücdblid auf die Stimmung in der weit— 
aus größten Mehrzahl der Bevölkerung Bayerns, ja faſt des ganzen ſüdlichen 
Deutſchlands kann Ich einen andern Entjchluß nicht faffen und bin überzeugt, 
daß Sie, dieſes Dir zugejtcehend, dennoch nicht ablaffen werden, für die an fich 
fo jchöne und treffliche Idee zu wirken. Ich glaube Mich der Hoffnung hin— 
geben zu können, daß, da dieje Idee von Mir angeregt wurde, aljo von Bayern 
ausging, man in Berlin nicht einfeitig vorgehen werde, welche Anficht Sie Ihrer- 
ſeits doch wohl auch geltend machen können. Ohne die Beiziehung Oeſterreichs 
könnte Bayern fich nicht wohl beteiligen, und Ich zweifle, ob dann die Sache 
zu einem gedeihlichen Beginn gebracht werden könne, der doc) jo fehr winjchens- 
wert wäre. ch bitte, nicht zu glauben, daß Ich bloß nach einfeitiger Erwägung 
der Sache zu obigem Ergebni3 gelangt bin, jondern erjt nad) reiflicher Ueber: 
legung aller Hier einjchlägigen Verhältniffe. Es jchiene Mir num gut, wenn Sie, 
Mein lieber Herr Profeſſor, an dem geeigneten Orte die Frage ftellen wollten, 
ob man von Berlin aus die Anregung in Wien machen oder e3 vorziehen wollte, 
die Vermittlung Mir zu überlaſſen. Will man ſich in Wien nicht beteiligen, fo 
könnte dann die Sache immer jo in die Hand genommen werden, wie fie zuleßt 
angeregt worden iſt. Wollen Sie Mir jeinerzeit weiteres in dieſer Angelegenheit 
mitteilen.“ 

Auch in feinen Briefen vom 2. und 19. Dezember 1861 und vom 9. April 
1862 beharrte König Mar auf diefem Standpunkt. Vergeblich machte Rante 
darauf aufmerkjam, daß ein Wechjel der VBerfammlungen in Berlin, München 
und Wien die Einheit des Unternehmens beeinträchtigen würde. Aber Rante 
ließ auch nach dem Tode Marimilians II. feinen Plan nicht fallen, und 1867 
durfte er erneut auf jeine Durchführung Hoffen, als der Großherzog Karl 
Alerander von Sahjen-Weimar ihm jeine Hilfe zufagte. Allein er ward aber- 
mal3 enttäufcht: am 26. Januar 1868 jchrieb ihm der Geheime Staatdrat 
Dr. Theodor Stichling aus Weimar: „Das lange Schweigen über da3 Kindlein, 
deſſen Geburt Sie in ebenjo geijtvoller al gütiger Weife in Weimar zu fürbern 
beftrebt waren, hat E. H. wohl ſchon das Schidjal ahnen Iajjen, welches Die 
Korrefpondenz unſers Großherzogd mit den beiden Königen von Preußen und 
Sachſen gehabt Hat. Diefelbe iſt — lafjen Sie mich von den Einzelheiten, die 
nicht von praftifchem Intereſſe find, ſchweigen — im großen und ganzen er- 
folglo8 geblieben. Damit ift, vorderhand wenigſtens, dad ganze Projekt als 
gejcheitert zu betrachten.“ Als nun 1871 da3 Deutjche Reich neu erjtanden 
war, wandte fich Ranke mit einer Eingabe zur Gründung einer Akademie für 
deutjche Gejchichte und Sprache — der urjprüngliche Gedanke hatte jomit eine 
Erweiterung erfahren — an ben Fürften Bismard. !) Eine Entjcheidung jcheint 
nicht erfolgt zu fein: jedenfalls ift eine ſolche Akademie bis heute ein frommer 
Wunſch geblieben. 

Der lebte Brief de3 Königs Maximilian II., den ich gefunden Habe, lautet: 
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„Dein lieber Herr Profeſſor Ranke! Mit wahrem Vergnügen habe Ich 
Ihre Zujchrift vom 26.') vorigen Monats erhalten und fpreche Ihnen für Ihre 
von echter Anhänglichkeit zeugenden Glüdwünjche zu Deinem Geburtstag Meinen 
freundlichen Dant aus. Oft und mit Freude gedente Ich unſers Zufammenfeins 
in Bartenkirchen und der Unterhaltung mit Ihnen, die ſtets ebenjo anregend als 
erfriichend auf Mich gewirkt. Inmitten der betrübenden Wahrnehmungen und 
Ereigniffe, die in der jüngften Zeit an Mich herangetreten find, gewährte Mir 
die Erinnerung an fo manches mit Ihnen gepflogene Geſpräch Beruhigung 
und Genuß. 

Mit den beiten Wünfchen für Ihr Wohlergehen verbleibe Ich, Mein lieber 
Herr Profeffor Rante, 

Ihr 
wohlgeneigter 
Münden, den 1, Dezember 1862. Mar.“ 
(Hortfegung folgt.) 
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Die Grundlagen der heutigen Typhusbefämpfung. 


Prof. Dr. P. Froſch. 





D: von Jahr zu Jahr jtärfer hervortretende Notwendigkeit einer Typhus- 
jeuchenbefämpfung ift von fachverjtändiger und berufener Seite jchon feit 
langem dringend empfunden. Auch der einfichtige Nichtfachmann wird fie würdigen, 
ohne daß er in den von Typhus Heimgefuchten Gegenden unſers Reiches zu 
Haufe ift. Haben doch ſchwere Typhusepidemien ſchon immer, bejonder häufig 
aber in den lebten Jahren die öffentliche Aufmerkjamteit auf fich gelenkt. Viel— 
fach wird jeinerzeit die Frage auf allen Lippen gejchwebt Haben: „Laſſen ſich 
denn Sataftrophen wie die Typhugepidemie von Gelſenkirchen Heutzutage noch 
nicht vermeiden?” — Es ift wahr, derartige Epidemien fordern durch ihr über— 
raſchendes Eintreten, ihren ftürmifchen Verlauf und die große Zahl der Opfer den 
allgemeinen Unwillen und da3 ungeftime Verlangen nach Abhilfe unwillkürlich 
heraus. Aber man würde fehlgehen, die eigentliche Typhusgefahr allein in 
diejen immerhin nur gelegentlichen Vorkommniſſen zu erbliden. Sie find nur 
Teilerfcheinungen des Uebels, feine lauteften Symptome; nur die an die Ober» 
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fläche ſchießenden Triebe eines im verborgenen wuchernden, Hartmädigen Un— 
frautes, das jahraus jahrein den Boden verdirbt und über viele Wege verfügt, 
der Boltökraft und Volksgeſundheit ſchwere Wunden zu fchlagen. 

Der Kampf gegen die Typhusfeuche ift vielleicht jo alt wie die Hygiene 
jelbjt. Dit den Anſchauungen diefer Wiffenjchaft Haben fich im Laufe der Jahre 
auch die Waffen geändert, mit denen gefämpft wurde. Manches Nüpliche ift 
geblieben. Der unvertennbare Zufammenhang größerer Epidemien mit der Wajjer- 
verforgung Hat viele jachgemäße Verbeſſerungen in der Technit der Wajjer- 
entnahme und »reinigung herbeigeführt, die nicht ohne Wirkung waren. Auch die 
Ausgeftaltung der Abfuhreinrichtungen, insbeſondere die Anlage von Kanalifationen, 
ift von der Erkenntnis begünftigt worden, daß der Anſteckungsſtoff des Typhus 
zweifellos in den Darmentleerungen kranker Menjchen vorhanden ift. Tatjächlich 
find auch ſchon einige Städte auf diefem Wege annähernd typhusfrei gemacht 
worden, die vorher jahrelang als Typhusnefter verrufen und mit Recht ge- 
fürchtet waren. 

Wenn e3 fi nun beim Typhus nur um dieſe eine Art der Ulebertragung 
oder Anjtekung durch das Waſſer Handelte, jo wäre die, wenn auch noch fo 
foftfpielige Möglichkeit immerhin gegeben, Wafjertyphuscepidemien zu verhüten. 
Allein die nie jtehenbleibende Forjchung Hat noch andre, nicht weniger gefährliche 
Wege der Typhusübertragung aufgededt, die mit der Wafferverjorgung nicht 
das allermindejte zu tun haben, infolgedejjen auch nicht durch noch jo volllommene 
Einrihtungen auf diefem Gebiete befeitigt werden. 

Eine ausgiebige und ftarke Hilfe Hat die Hygiene im Kampf gegen die In— 
feltionskrankheiten in neuerer Zeit durch die Entwidlung der Balteriologie erhalten. 
Auf die Eutdedung der Erreger jehr gefährlicher und gefürchteter Infektionstrant: 
heiten folgte die nur auf bafteriologischem Wege mögliche Neugeftaltung der Des» 
infeltion zu einem wirkſamen und fontrollierbaren Verfahren, folgten weiterhin auch 
erfolgreiche Berfuche zur Gewinnung fpezifiicher Schuß» und Heilftoffe. Vielleicht 
der bedeutungsvollfte Fortichritt aber wurde mit der von R. Koch in das Leben 
gerufenen Seuchenbefämpfung auf bakteriologijcher Grundlage angebahnt. Mit 
der erfolggefrönten Abwehr jo verheerender Krankheiten, wie Cholera und Die 
noch gegenwärtig und bedrohende Veit, feiert Die heutige Hygiene einen Triumph, 
der vor dem bafteriologijchen Zeitalter undenkbar ſchien. Und diejer Erfolg 
in der Verhütung von Epidemien ift um fo höher zu bewerten, al3 er ohne 
Anwendung eigentlicher Heilmittel erreicht wird; er beweift, daß die Verbreitung 
anjtedender Krankheiten in großem Maßſtabe ſich mit verhältnismäßig einfachen 
Mitteln verhindern läßt, jobald wir nur den Krankheitserreger und die Wege 
feiner Verbreitung kennen. Allerdings, dieje erjten Verfuche bei Cholera und 
Beit galten der Abwehr innerhalb einer von der Seuche noch nicht ergriffenen 
Bevölkerung. Aber ed lag nahe, und das Verfahren jchien dazu leiſtungsfähig 
genug, auch andre in der Bevölkerung bereit3 verbreitete Infelktionskrankheiten 
auf diefe Weife zu befämpfen, obwohl damit die Schwierigfeiten bedeutend fich 
vermehren mußten. — So hat dieſe direft auf den Krankheitserreger gerichtete 
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Seuchenbekämpfung in den legten Jahren mit Erfolg auf die Malaria Anwendung 
gefunden, und neuerdings ift der Verſuch unternommen worden, den in manchen 
Gegenden zu einer Landplage fi) auswachjenden Unterleibstyphus !) einzu- 
jchränfen, und, wenn möglich, überhaupt auszurotten. 

Da3 Prinzip diefer modernen Seuchenbefämpfung ift bei aller Genialität 
jo einfach, daß ein Kind es begreifen könnte: forgfältige und volljtändige Er- 
mittlung des Krankheitserregers und jeine Vernichtung am Auffindungsort, bevor 
eine Weiterverbreitung möglich ift. 

Die Ausführung diefer Abficht feßt die fichere Kenntnis des Kranlheits— 
erregerd voraus. Beim Typhus find e8 die Typhusbazillen, bewegliche, pflanz- 
lie Gebilde von Stäbchenform, und fo Mein, daß man fie mit bloßem Auge 
nicht jehen fanır und etwa 5000 bis 7000 Eremplare Hintereinander legen müßte, 
um die Länge einer Stedinadel zu erreichen. Von andern, ſehr verbreiteten und 
ihm zum Berwechjeln ähnlichen Bazillen unterfcheidet fich der Typhusbazillus 
durch jeine Fähigkeit, beim Menjchen die Typhuskrankheit hervorzurufen. Die 
Krankheit äußert fich nicht jofort nach dem Eintritt der Bazillen in den menjch- 
lichen Körper, jondern bis zum Auftreten der erften, unbejtimmten Kranlheits— 
erjcheinungen vergehen 10 bi3 14 Tage, in denen fich der infizierte Menſch 
ahnungslos feiner Gefundheit freut. Im diefer Zeit vermehren fich Die 
vielleicht nur im fehr geringer Zahl in dem Körper eingedrungenen Typhus- 
bazillen zu vielen Millionen und fiedeln fich in den verjchiedenjten Organen 
an. Hauptjächlich in der Wand des untern Dünndarmabjchnittes, der nunmehr 
Schauplaß eines heftigen, gewöhnlich drei bis ſechs Wochen dauernden Kampfes 
zwijchen den eingedrungenen Parafiten und den Grumndelementen des Körpers, 
den jogenannten Zellen, wird. Der auf beiden Seiten mit aller Kraft 
geführte Entjcheidungstampf zieht den gejamten Organismus in Mitleiden- 
Ichaft, und was wir im gewöhnlichen Leben die Krankheit nennen, iſt nichts 
andre? al3 der jubjeftiv und objektiv wahrnehmbare Ausdrud diefes Kampfes 
in feiner Rüchvirtung auf den Menfchen. Bleiben die Typhusbazillen Sieger, 
jo endet der Kampf mit dem Tode de3 kranken Menjchen, im umgekehrten, 
glücklicherweife weitaus häufigeren Falle mit der Genefung. Der Körper lernt 
die Eindringlinge mit ihren eignen Waffen befämpfen und erwirbt im Laufe des 
Kampfes befondere, ihm vorher fremde Eigenjchaften, darunter ſolche, die ihn 
unempfindlich gegen die Unwefenheit und die Angriffe der Typhusbazillen machen. 
Er entledigt fich dann der ungebetenen Gäfte, aber nicht auf einmal, jondern nad) 
und nach. Im ganzen Berlauf der Krankheit, auch noch in der Nekonvaleszenz 
verlajjen Typhusbazillen den Körper in jehr großer Zahl mit den Ausjcheidungen. 
So werben diefe von einem Typhuskranken oder »refonvaleszenten herſtammenden 
Abgänge jelbjt noch in unfichtbaren Spuren zu Trägern lebender Typhusbazillen, 
umd können neue Typhuserkrankungen in wechjelnder Zahl vermitteln, je nachdem 


1) Sp genannt zum Unterjhied vom Flecktyphus, einer andersartigen, bei und nicht 
Häufigen Krankheit. 
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fi der Weg dazu bietet. Solcher Wege lehrt und die Erfahrung verjchiedene 
fennen, die wiederum verjchiedene Formen im Auftreten der Seuche bedingen. 
Gelangen Typhusbazillen in Nahrungd= oder Genußmittel, die gleichzeitig für 
viele Abnehmer bejtimmt find — Trinf- und Nußwaffer, Milch aus Zentralen 
(Moltereien) u. ſ. w. —, jo entftehen Epidemien, welche die Art ihres Zuftandetommens 
durch die mehr oder weniger große und faſt gleichzeitige Zahl der Erkrankungen 
verraten. Iſt aber die Menge der infizierten Nahrungsmittel gering und die 
Abnehmerzahl auch nur Hein, jo wird auch die Zahl der gleichzeitigen Typhus— 
erfrantungen unbedeutend fein. Hierfür fommen bejonders die Milch des Klein— 
handel, dann Butter, Daneben andre Nahrungsmittel (Gemüſe, Brot, Objt u. f. w.) 
in Betracht. Eine nicht umerhebliche Zahl der in Städten vereinzelt und zu— 
jammenhanglos, ſcheinbar rätjelhaft auftretenden Typhuserkrankungen wirb mit 
großer Wahrfcheinlichkeit auf Ddiefen Urjprung, namentlih auf Milch- und 
Buttergenuß zurüdgeführt. Auch mit Gebrauchdgegenftänden, wie leider, Leib- 
und Bettwäjche u. ſ. w, kann Typhus verjchleppt werden; wie erinnerlich, find 
3. B. aus den Typhuslazaretten Südafrikas jtammende Deden für eine in London 
auftretende Mafjenerktrantung verantwortlich gemacht worden. Beſonders Wäfchereien 
werden erfahrungsgemäß ziemlich Häufig dem ausübenden Perjonale gefährlich 
und haben außerdem auch durch Betrieb an Wafjerläufen zu einer Verſeuchung 
diefer und der von ihnen verforgten Ortſchaften geführt. Die Erkrankung 
von Perjonen, die durch ihren Beruf mit dem Inhalt von Abortgruben, Kanali« 
jationsanlagen, Riefelfeldern, Dung- und Mifthaufen in Berührung kommen, 
würde auch zu diejer indirekten Art der Infektion gehören. 

Endlich fünnen die Typhusbazillen auch ohne Vermittlung und bei ihrer 
Kleinheit mit unjichtbaren Spuren der Ausjcheidungen auf andre Menfchen über- 
gehen, die Durch Beruf oder Zugehörigkeit mit dem Erkrankten in perjönliche 
Berührung kommen. Dieje unmittelbare Anftedungsfähigkeit des Typhus ift eine 
längſt befannte Erjcheinung in der Lazarett oder Privattrantenpflege. Sie äußert 
fich ferner, wo die Bedingungen gegeben find, in der Erkrankung von Perjonen, 
die die Wohnung des Erfrantten teilen oder vorübergehend gelegentlich benußen oder 
betreten. So bei Mitgliedern der Familie oder Verwandtichaft, bei Dienftboten, 
bei Hausgenofjen und Bejuchern. Ganz umverfennbar hängt dieje Durch längere 
Zwiſchenräume zwiſchen den einzelnen Erkrankungen gelennzeichnete Form mit 
der Wohnungsdichte, d. 5. dem Verhältnis zwiſchen Bewohnerzahl und benußten 
Wohnraum zufammen. Sie ift Deshalb in der ärmeren Bevölkerung ein häufigeres 
Ereignis, beginftigt durch die Gewohnheit, daß mehrere (biß zu vier und fünf) 
Perſonen, Kinder und Erwachjene, da3 gleiche Bett teilen, und bewirkt nicht jelten 
die Erfranfung jämtlicher Mitglieder einer Familie Hintereinander (felbjt bis acht 
und zehn Perjonen). Die Zahl der alljährlich auf diefem Wege infizierten Per- 
jonen ijt erheblich viel höher, als man fich vorzuftellen pflegt; bejonderd da, wo 
mangelnde Intelligenz, fehlende Reinlichteit, Unkenntnis oder Unterſchätzung der 
Anſteckungsgefahr die allereinfachiten Vorſichtsmaßregeln vermijfen lafjen oder 
unausführbar machen. Dieje Art der Typhusübertragung bejchäftigt zahlen- 
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mäßig die allgemeine Aufmerkfamfeit weniger, weil fie ihre Opfer nicht auf einmal, 
ſondern nacheinander fordert, in Heineren oder größeren Gruppen; fie ijt der 
Weg, auf dem fich die Typhuskrankheit dauernd in Ortjchaften und Gegenden 
halten kann. Durch jolche Anftedung von Perjon zu Perjon wandert der Typhus 
von Haus zu Haus, von Ort zu Ort, überall neue Quellen der Anſteckung 
ſchaffend und die Zahl der Opfer allmählich vergrößernd. Da die Dauer der 
Krankheit und der Anftekungsfähigleit mehrere Wochen beträgt, jo wird allein 
Ion dadurch der Zeitraum der Anfteungsgefahr ein jehr außgedehnter, und 
es begreift jich, wie bereit3 andre Häufer und andre Orte von der Seuche er- 
griffen fein Eönnen, während am Ausgangspunft die Gefahr fortbefteht. 

Die gejchilderten Formen der Typhusverbreitung können fich im Verlaufe 
einer langfam fich abjpielenden, auch wohl über mehrere Orte gleichzeitig ſich 
erftredenden Epidemie miteinander vergejellichaften oder ablöfen, wie Beijpiele 
gezeigt haben. Auf diefe Art entftehen Gegenden mit einer anhaltenden auffälligen 
Typhushäufigkeit und »verbreitung. Die alljährlich aus den Einzelftaaten des 
Neiches eingehenden amtlichen Meldungen ber Typhuserkranktungen zeigen uns 
derartige Gegenden ſowohl im Oſten wie im Welten des Neiches mit einer Typhus«- 
bäufigfeit bi8 zu 10/0 der Bevölferung. Da ſich die gemeldeten Erkrankungen 
aber nicht gleichmäßig über das betreffende Gebiet verteilen, jondern an gewiſſen 
Punkten häufen, an andern dafür fpärlicher find oder auch fehlen, jo fteigt das 
Prozentverhältnis der vom Typhus befallenen Bewohner in einzelnen Orten unter 
Umftänden noch bedeutend höher. 

Welche der verjchiedenen Uebertragungsweiſen im einzelnen Falle auch vor- 
liegen mag, immer wird fie bewirkt Durch Typhusbazillen, die von zeitlich vorauf- 
gegangenen Typhuserfrantungen herftammen. Und nicht? andres als die Typhus— 
bazillen können dieſe bejondere, „Typhus“ genannte Krankheit hervorrufen. 
Selbſt bei gebildeten und unterrichteten Perſonen Herrchen nach diejer Richtung 
noch vielfach irrtümliche Anfichten und Meinungen. Weder Erkältung noch 
Diätfehler (unreifes Obſt u. j. w.), weder faule Waſſer, feuchter Boden, noch 
verborbene oder verunreinigte Zebendmittel, wie jchädlich jie auch ſouſt fein mögen, 
bedingen an fich den Typhus, fondern einzig und allein nur die Anweſenheit 
der Typhusbazillen. Wenn aljo von zwei Menjchen gleichzeitig der eine das 
übeljchmedende oder sriechende, aber typhusbazillenfreie Wafjer eine Tümpels 
teinkt, der andre daneben das klare und ſchöne Waſſer eined guten, aber zu— 
fällig mit Typhusbazillen verumreinigten Brunnens, jo befommt nicht der erfte, 
jondern der zweite den Typhus. 

Dieſes nicht ſcharf genug zu betonende urfächliche Geſetz ift von R. Koch 
zum YAusgangspunft der modernen Seuchenbefämpfung gemacht worden. Maß- 
gebend war dabei folgende Erwägung: Eine planmäßige und wirfjame Be- 
fämpfung der Typhusjeuche muß allen Möglichkeiten der Anſteckung und allen 
vorhandenen Formen der Seuche Rechnung tragen, nicht einer allein. Coll daher 
die Aufgabe auf dem Wege Hygienijcher Verbejjerungen oder Wohlfahrtd- 
einrichtungen gelöft werden, jo hätte man nicht mur die beftehenden Waſſer— 
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verſorgungen in ſämtlichen Ortſchaften einer Typhusgegend, ſondern auch die 
Abwäſſerbeſeitigung, die Ueberfüllung der Wohnungen, die Abfuhreinrichtungen 
und vieles andre typhusſicher abzuändern bezw. neu zu ſchaffen. Das würde, 
wenn überhaupt ausführbar, auf ganz bedeutende techniſche und finanzielle 
Schwierigkeiten ſtoßen, außerdem auch ſehr viel Zeit in Anſpruch nehmen, um 
von andern Komplikationen zunächſt einmal abzuſehen. Auch der Schutz, den 
der einzelne ſich vielleicht durch eine ſehr weitgehende Vorſicht verſchaffen könnte, 
fommt für die große Maſſe nicht in Frage, weil zu ſchwierig und auf die Dauer 
undurchführbar. E3 ift ganz unmöglich, alle die Dinge im Einzelfalle zu erkennen, 
die für die Typhugibertragung in Frage fommen; es läßt fich Nahrungsmitteln, 
wie Waffer, Milch oder Butter, nicht anfehen, ob fie zufällig mit Typhusbaziflen 
infiziert find oder nicht. Deshalb ijt der Schuß im großen durch Nichtgebraud) 
oder »genuß, durch Ablochen oder irgend eine Art der Desinfektion jehr frag- 
würdig, außerdem auch läjtig. Wer wollte zum Beifpiel in einer Typhusgegend 
einer Hausfrau zumuten, dauernd nur noch abgefochtes Wafjer im Haushalte 
zu verwenden (3. B. für das Abjpülen des Eß-, Trink und Küchengeſchirrs), 
Dbit, Butter und Salat von der Beköſtigung ganz auszujchließen, ferner Wajjer 
und Milch immer nur in abgelochtem Zuftande zu verwenden? Dieje Art des 
Typhusſchutzes würde bald über Bord gewworfen werden. 

Endlich läßt fi) auch die von den Kranken felbft ausgehende direkte An- 
ſteckung auf feinem der eben gejchilderten Wege vollftändig bejeitigen. 

Die moderne Seuchenbefämpfung jchlägt nun einen ganz andern Weg ein. 
Sie padt das Uebel an der Wurzel und ftellt fich die Aufgabe, die jämtlichen 
typhusbazillenhaltigen Ausjcheidungen jedes vorhandenen Kranken oder Ge- 
nejenden möglichſt frühzeitig unjchädlich zu machen, aljo die Typhusbazillen ab- 
zutöten, bevor fie auf die erwähnten leblojen Träger der Infektion oder auch 
auf andre Menjchen Haben übergehen können. Es ift Elar, daß, wenn dieſe 
Abſicht vollſtändig gelingt, mit jedem jo behandelten Krankheitsfalle die An- 
ſteckungsfähigkeit erlijcht und die Krankheit fich nicht weiter verbreiten fann, 
jelbjt wenn hygieniſche Mißſtände der fchlimmjten Art vorhanden wären. Wie: 
wohl eine möglichjt weitgehende Verbejjerung aller Hygieniichen Bedingungen als 
recht wirfjame Unterftügung nicht entbehrt werden kann, verlegt Doch dieje moderne 
Belämpfungsart den Schwerpunkt auf die Verhinderung der von dem Kranken 
unmittelbar ausgehenden Weiterverbreitung der Anftelung, und das erjte, haupt— 
jächlichite Ziel ihrer Tätigkeit ift der typhuskranke Menjch ſelbſt, nicht feine 
äußere Umgebung. 

So einfach und klar auch dad Prinzip dieſer Bekämpfung ift, jo hat doch 
die Ausführung in der Praxis, bejonderd in größerem Mafjtabe, eine ganze 
Neihe von jehr wejentlichen und dabei nicht immer leicht zu erfüllenden Anforde- 
rungen zu befriedigen. Dahin gehört zunächjt die auf den erften Blick Leicht 
erjcheinende Forderung, alle an einem gegebenen Punkte vorhandenen Typhus- 
tranfen vollzählig zu ermitteln. Der Nichtfachmann wird die Feititellung fir 
jehr einfach Halten, ob jemand typhuskrank zu Bette Tiegt oder nicht; aber der 
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Arzt Hat guten Grund, darüber andrer Meinung zu fein. Im Beginn der 
Typhuserkrankung, mitunter auch länger, kann das KrankHeitsbild jo verwaſchen 
und undeutlich jein, daß die fichere Unterjcheidung von andern ähnlich beginnenden 
Krankheiten auch dem geübteften und erfahrenjten Arzte ſchwer fällt. Oder es 
treten jelbjt in auögejprochenen Fällen von den vielen, dem Typhus eigentüm- 
lihen Symptomen bejtimmte Gruppen fo einfeitig vor den übrigen hervor, daß 
eine ganz andre Sranfheit vorgetäujcht wird. Die für den Typhus gangbaren 
Bezeichnungen: Gehirn» oder Nerventyphus, Lungentyphus, Nierentyphus, Gaftri- 
ſches Fieber, jchleichendes oder Schleimfieber find der Ausdruck diefes Ver— 
haltens. Die Schwierigkeiten jteigern fich noch weiter, ſobald fein typifcher 
Typhusfall vorliegt. Gerade beim Typhus kennt die Klinische Medizin fchon 
jeit langem Formen der Krankheit, die durch leichten Verlauf, ſchnelles Vorüber— 
gehen oder jelbjt Fehlen der wichtigiten Krankheitserfennungszeichen ausgeprägt 
find. In allen diefen Fällen muß die bakteriologijche Unterfuchung dem Arzt 
zu Hilfe kommen, und fie bringt die Entjcheidung, weil fie auch bei dieſen 
Formen immer den gleichen, an beftimmten Eigenfchaften mit Sicherheit wieder- 
zuerfennenden Typhusbazillus in den Ausleerungen der Kranken nachweift. 

Aber die Unterfuhung mit Mikroftop und Nährboden hat jchon bei der 
Erforjchung der Cholera eine weitere, außerordentliche, ebenfo überraſchende wie 
hochbedeutjame Entdekung gezeitigt, die wir R. Koch verdanken, und die gerade 
im Hinblid auf die verhütende Art der Seuchenbelämpfung einen gewaltigen umd 
fundamentalen Fortjchritt bedeutet. Sie gilt auch für den Typhus und befteht in 
dem Nachweis, daß neben den mehr oder weniger durch die Strankheitserjcheinung 
erfennbaren Typhuspatienten Häufig gleichzeitig Perſonen vorhanden find, Die, 
ohne irgend eine Srankheitderjcheinung zu äußern oder zu empfinden, Träger 
de3 Anjtekungsftoffes, der Typhusbazillen, find. E3 gibt in der Tat, und das 
iit über jeden Zweifel fichergeftellt, Menſchen, die bei der Cholera Cholera- 
bazillen und beim Typhus Typhusbazillen reichlich mit ihren Entleerungen von 
fih geben, ohne auch nur im allermindeiten fich krank zu fühlen oder bei der 
Unterfuchung die Zeichen einer abgelaufenen oder bevorjtehenden Erkrankung 
darzubieten, die aljo im gewöhnlichen Sinne gefund find. 

Da derartige gejunde, aber doch infizierte Menfchen fich nur in der Um— 
gebung oder in dem Bereiche von wirklich Erkrankten vorfinden, jo lernen wir 
daraus, daß die Infektion der Typhusbazillen anjcheinend entjprechend der Wider- 
ſtandskraft des befallenen Individuums die Krankheit in allen Abfchattierungen 
vom ſtärkſten Grade herab bis nahezu zum Fehlen jeder Erjcheinung hervorzu- 
rufen vermag, aber auch volllommen wirkungslos verlaufen fann. Für die Be- 
tümpfung und Berhütung der Weiterverbreitung der Eeuche find aber gerade 
dieje kliniſch wenig oder nicht erkennbaren Typhusbazillenträger von der aller- 
größten Bedeutung. Es ijt Har, daß gerade fie, weil fie ja Typhusbazillen 
ausscheiden, viel häufiger und leichter, und dabei volljtändig unbemerkt, die Weiter- 
verbreitung der Krankheit verurjachen werden als die eigentlich Kranken. Der 
im Bett liegende Kranfe fommt nicht aus eignem Antrieb und nicht mit vielen 
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Menschen in Berührung. Er ijt al3 Kranker fenntlih, man kann fich vor ihm 
in acht nehmen, feine anftedende Berührung vermeiden, feine Ausleerungen de3- 
infizieren. Ganz anders der gefunde, infizierte und anſteckende Typhusträger. 
Er ift an feiner freien Beweglichkeit nicht gehindert, fein Beruf, feine Gewohn- 
heiten bringen ihn mit vielen Menfchen in Berührung, überall trägt er mit 
feinen Entleerungen den Anſteckungsſtoff hin, vielfältig und immer unerfennbar. 
Bor ihm können wir und nicht ſchützen, weil wir ihn nicht kennen, und weil er 
jelbft Feine Ahnung Hat von feiner Gemeingefährlichkeit. Natürlich find auch 
die vorerwähnten leicht Kranken nach ihrer jchnell erfolgenden Genefung geman 
ebenjo zu beurteilen. 

Für die beabfichtigte Verhütung der Seuchenverbreitung it es num unerläß- 
lich, auch diefe Perjonen alle zu kennen und unjchädlich zu machen. Das kann 
aber einzig und allein nur durch die bakteriologijchen Unterfuchungen erreicht werden. 
Wenn aljo an einem gegebenen Bunfte, d. h. in einem Haufe, wo ein Typhus- 
kranker liegt, alle etwa vorhandenen Typhusinfeltionen, aljo alle die typhusbazilleu⸗ 
ausjcheidenden Perjonen ermittelt werden follen, jo darf fich die Unterfuchung 
nicht nur auf den Erkrankten bejchränten, fondern hat auch feine gejamte Um: 
gebung, alle Perſonen, die etwa mit ihm in Berührung gelommen fein könnten, 
zu berüdfichtigen. Allein damit ift die Zahl der in Frage kommenden Berjonen 
noch nicht erledigt. Da wir wilfen, daß eine jede Typhuserfrantung fich auf 
dem einen oder andern Wege immer wieder von einer früheren, vorausgegangenen 
herleitet, jo ift der vorliegende Typhusfall möglichft auch rückwärts bis zu diejer 
andern Erkrankung zu verfolgen Wird diefe gefunden, fo ift auch ihr Aus— 
dehnungskreis ganz genau jo vollftändig und erjchöpfend feftzuftellen. 

Bei allen diefen Unterfuchungen Hat die bakteriologijche Unterfuchung ich 
als ebenjo leijtungsfähiges wie unentbehrliches Werkzeug gezeigt. Das ganze 
Ermittlungsverfahren ſetzt aljo eine ſehr große Anzahl von bakteriologifchen 
Unterfuchungen voraus. Sie bejtehen in dem mikroſtopiſchen, kulturellen und 
ferumdiagnoftifchen Nachweis der Typhusinfeltion. Die Unterſuchung der Aus- 
fcheidungen der Kranken — Stuhlgang, Urin, Huftenjetret, auch wohl Gejchwürs- 
eiter — macht feine Schwierigkeiten; die Beichaffung diefer Materien it für 
gewöhnlich ohne weiteres möglich, weil fie keinerlei Beſchwerden fr die Patienten 
mit fich bringt: Etwas anders verhält es fich mit der jerumdiagnoftiichen Prüfung, 
welche die Entziehung einiger weniger Blut3tropfen aus der Fingerſpitze, beſſer 
noch aus dem ganz unempfindlichen Ohrläppchen notivendig macht. Der Typhus- 
nachweis kann jie nicht entbehren, weil jie ein fait regelmäßiges Erfenmungszeichen 
einer vorliegenden und unter Umftänden vielleicht das einzige übriggebliebene 
Merkmal einer abgelaufenen Typhuserkrankung gibt und weil fie von allen Methoden 
de3 Nachweiſes am jchnellften und leichtejten ausführbar iſt. Wie eingangs 
erwähnt, erwirbt der Körper im Lauf der Krankheit gewiſſe Eigenjchaften, die 
ihm vorher fremd waren. Dahin gehört auch eine eigentiimliche Veränderung des 
Bluts, Die durch dieje jerumdiagnojtifche Prüfung, gewöhnlich Widaljche Reaktion 
genannt, erfannt wird. Gerinnendes Blut jcheidet fich in den gallertartigen duntel- 
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roten Blutkuchen und in eine leicht gelb gefärbte Flüffigkeit, Serum genannt. Das 
menfchlihe Serum ift für gewöhnlich eine Flüffigkeit, in der die Typhusbazillen 
ungejtört ihre Lebenseigenjchaften äußern. Impft man aljo in flüffiges menjch- 
liches Serum Typhusbazillen (4. B. aus einer künſtlichen Kultur), fo ſchwimmen 
fie darin viele Stunden äußerft lebhaft umher und vermehren fich wie auf jedem 
andern guten Nährboden. Ganz ander? aber und jehr merkwürdig verhält fich 
da3 Serum von Typhuskranken ungefähr vom zehnten Krankheitstage ab durch 
die ganze Krankheit und noch einige Monate darüber Hinaus. Bringt man 
nämlich in da8 Serum von Typhuskranken lebende Typhusbazillen, jo Schwimmen 
fie zwar anfänglich auch noch jo lebhaft umher, aber ſehr bald werben, wie durch 
eine unjichtbare Macht gefeffelt, erjt einzelne, dann mehr und mehr, jchlieglich 
ſämtliche Bazillen zu Heinen und größeren Haufen aneinandergeflebt (agglutiniert) ; 
die urjprünglich durch die Bazillen gleihmäßig getrübte Flüffigkeit Härt fich all- 
mählich, indem die einzelnen Haufen zu einem Bodenja im Verſuchsgefäß zu- 
jammenfinfen. Dieſe Eigenfchaft des Typhusblutferums ift jo ausgeſprochen, 
daß jelbit ftarke Verdünnung de3 Serums mit einer an fich wirkungsloſen 
schwachen Kochſalzlöſung (von 0,8%,) bis zur Hundert- und taufendfachen Menge 
dieje eigenartige Wirkung auf die Typhusbazillen nicht aufhebt. Man bedarf deö- 
halb auch zur Anftellung dieſes Verjuches nur weniger Tropfen Blut, weil fich die 
geringe Serummenge ausgiebig verdünnen läßt und der Berfuch höchſtens ein bis 
zwei Kubifzentimeter Flüffigfeit erfordert. Der zur Blutgewinnung nötige Ein« 
ftich mit einem ſcharfen, feinen Impfmeſſerchen — unter Umftänden genügt aud) 
eine neue, ungebrauchte Schreibfeder — ift eine jo geringfügige und jchmerzlofe 
Operation, daß jowohl die Scheu des einzelnen davor wie die Aufbaufchung 
diefer Vornahme zu einer Art von Blutabzapfung durchaus ungerechtfertigt find. 
Berlegungen im gewöhnlichen Leben, 3. B. beim Rafieren, Nähen, Obrlöcherftechen 
find blutiger, ſchmerzhafter und, weil die antijeptijche Behandlung fehlt, eigentlich 
auch gefährlicher. Bei einiger Uebung und Gejchidlichkeit merkt der Patient — 
namentlich auf Kinder trifft das zu — überhaupt nicht? davon. Das ift um fo 
angenehmer, als die Widaljche Reaktion Häufig bei Kindern anzuftellen ift, bei 
denen erfahrungsgemäß der Typhus oft in der leichten und ſchnell vorüber- 
gehenden Form auftritt. 

Mit diefem bisher ſtizzierten bafteriologifchen Nachweis des gejamten 
zu einem Typhusfall gehörigen Imfeltionsmateriald ijt num aber noch immer 
nicht die ganze, bakteriologisch zu löſende Aufgabe erſchöpft. Es genügt felbft- 
verftändlich nicht, alle im Moment der erften Unterfuchung vorhandenen Typhus⸗ 
bazilfenträger zu fennen, jondern da die Ausfcheidung der Typhusbazillen fich 
über die Krankheit hinaus bis in die Zeit der Geneſung Hinzieht, jo muß zur 
volljtändigen Vermeidung der Anftekungsgefahr auch die Dauer der Anjtelungs- 
fähigkeit überwacht, muß bei jedem einzelnen aufgefundenen Typhusträger 
bafteriologifch der Zeitpunkt fetgeitellt werden, von wo ab feine Ausleerungen 
dauernd feine Typhusbazillen mehr enthalten. 

Dur) dieſe beiden grundlegenden Forderungen: Ermittelung jämtlicher 
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Bazillenträger und Feitftellung der Dauer ihrer Anjtedungsfähigfeit wird Die 
Bahl der notwendigen Unterfuchungen jo bedeutend groß, namentlich bei mehreren 
oder vielen gleichzeitigen Typhuserkranfungen, daß allein zur Bewältigung dieſer 
Arbeiten in Typhusgegenden befondere Unterfuchungsanftalten notwendig werben. 

Die Feltftellung des vorhandenen Typhusmateriald ift der vorbereitende 
Schritt; ed folgt darauf das eigentliche Ziel, die Vernichtung des Anftedungs- 
ftoffed. Diefe Aufgabe jeßt eine Reihe von wejentlichen und unterjtügenden Maf- 
regeln voraus, die zum großen Teile in das Gebiet der ftaatlichen Gejundheitz- 
pflege fallen und durch Geſetzgebung oder fanitätspolizeiliche Anordnung vor- 
gejehen find. Dahin gehören vor andern die Anzeigepflicht, die Abfonderung 
der infizierten Perfonen und die Ausführung der Desinfektion unter amtsärzt- 
licher Kontrolle. Das, worauf e3 in legter Linie anlommt, die fichere Abtötung 
aller den Körper verlafienden Typhusbazillen, ift leicht erreichbar. Hierfür 
ftehen Mittel genug zu Gebote, die eine wirfjame Desinfektion der verjchiedenen 
Typhusausleerungen, der Kleider, Bett: und Leibwäſche u. |. w. ficher bewirken. 
Als Grundjaß gilt, daß aus der Krankenftube nicht? undesinfiziert Herausgeht, 
was vom Typhuskranken ſelbſt ftammt oder mit ihm oder feinen Ausleerungen 
irgendwie in Berührung gefommen jein könnte. Die Beachtung der einzelnen 
Punkte und die Ausübung des Verfahrens wird durch bejondere Desinfektiond- 
vorjchriften geregelt und liegt zwedimäßig in den Händen eines eignen gejchulten 
Desinfektionsperfonales. Wirkſam unterftügt wird diefe Abficht durch Abjonderung 
de3 Kranken, Verpflegung durch geübte, mit der Anſteckungsgefahr und der 
Desinfektion wohlbefannte Pfleger (unter Umftänden geeignete Yamilienmitglieder, 
die aber dann mit dem Kranken zu ifolieren find). Wo die Wohnungsverhält- 
nifje Schlecht find und deshalb die im Interefje der Angehörigen liegende ftrenge 
Trennung des Kranken von feiner Familie u. ſ. w. mit Wahrjcheinlichkeit ver- 
eitelm werden, ift die Unterbringung des Kranken in einem Krankenhauſe an- 
zuftreben. Die bedauerlicherweife immer noch verbreitete Scheu vor den Sranfen- 
häufern iſt gegenwärtig wohl meiſtens durchaus grundlod. Gerade beim 
Unterleibstyphu3 aber jollte diefe Serankheitbehandlung allein ſchon mit Rückſicht 
auf die ebenjo jchwierige wie den Verlauf und Ausgang der Krankheit oft- 
mal3 geradezu bejtimmende Verpflegung des Kranken in den meilten Fällen 
eigentlich vorgezogen werden. An Stelle eines Krankenhauſes fommen in Heinen 
Orten anderweitige geeignete Unterfunftsräume, Baraden, für die Abjonderung 
in Betracht. Ernſtliche Schwierigkeiten machen hier, wie begreiflih, gerade 
die leicht Kranken beziehentlich die ganz gefunden Typhusbazillenträger. Gie 
in der Wohnung oder in einem Krankenhauſe feftzuhalten, würde auf be 
deutenden, ebenfo verftändlichen wie fubjeltiv berechtigten Widerftand ſtoßen. 
Hier bleibt nur übrig, fie zu belehren, über ihren Zuftand, über die von ihnen 
der Familie und der Umgebung drohende Gefahr aufzuklären und fie auf die 
ihrer Umgebung ſchuldige Rückſicht Hinzuweifen ; gegebenenfall® fie auch durch 
ihre Arbeitgeber, Familienmitglieder oder andre Perfonen von Einfluß dahin 
zu bringen, daß fie felbft für die jedesmalige Desinfektion ihrer Entleerungen 
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u. ſ. w. forgen. Gerade nach dieſer Richtung ijt die Typhusfeuchenbetämpfung 
auf die Hauptbeteiligten, auf das Publikum ſelbſt angewiefen, defjen eigenjtes 
Intereffe fie jchlieglih doch nur wahrnimmt. Sie muß fich ftüßen können auf 
das Verſtändnis umd den guten Willen, die allgemeine Ueberzeugung und Einficht, 
da nur dur Zuſammenwirken aller und durch gewiſſe perfünliche Zugeftändnifje 
an das allgemeine Wohl die Befeitigung eines öffentlichen Notjtandes gelingen 
fann. Aber auch nach einer andern Richtung "könnte die Mitwirtung der 
führenden und intelligenten reife unfrer Bevölkerung viel Nutzen ſchaffen. Wir 
haben viele wohltätige Einrichtungen und Vereine; es gibt auch hochherzige 
einzelne genug, denen ed erwünjcht und möglich ift, der Not und dem Elend 
entgegenzutreten und ihren bedürftigen Mitmenjchen Hilfreich beizujpringen. Im 
Sampfe gegen den Typhus, der auch erhebliche materielle Opfer fordert, finden 
fie alle reichlich Gelegenheit, ſich Anſpruch auf Dank zu verdienen. 

Es lag nicht in dem Zweck diefer Mitteilungen, alle mit der heutigen Art der 
Typhusjeuchenbelämpfung verknüpften Einzelfragen ausführlich zu erörtern. Nur 
in den Grundzügen ijt der Weg und fein Ziel gezeigt, nur in den Umriffen 
die Hinderniffe, über die er führt. Ob der begonnene Verſuch gelingt, wird 
die Zukunft lehren. Aber wenn er gelingt — und das fann er, unter Mit 
wirkung aller Beteiligten, nicht zuleßt durch Einficht und Unterftügung aus der 
Nation ſelbſt —, jo find wir ein gut Stüd weiter und dürfen hoffnungsfroh 
voranjchauen. Mit dem greifbaren Erfolge, dem Gewinn an nationalem Wohl- 
ftand und Arbeitskraft paart fich ebenbürtig der ideelle Fortjchritt in Humaner 
und kultureller Beziehung, Wir werden einen Sporn darin finden, auf der 
betretenen Bahn geduldig und arbeitsfreudig fortzujchreiten. Die Infeltions- 
krankheiten find unfre jchlimmften Feinde. Soweit wir ihre Erreger Iennen, 
müſſen wir fordern: „Fort mit ihnen vom Erdboden!“ 
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So das Sind jehnt fich über die Hügel, über die Seen hinaus, die feine 

enge Heimat umjchliegen,“ jagt W. v. Humboldt in feinem großen 

Werke über die Kawi-Sprache. Es ift dem Menjchen eingeboren, daß e3 ihn 

über die engen Grenzen feines Wohnſitzes in die Weite der Welt Hinaustreibt. 

Abenteuerdrang, der Wunſch, Neues zu erleben, Neues zu jehen und zu lernen, 

erfüllt und bewegt ihn, bis ihm auf einer höheren Etufe der Entwidlung, wie 
6* 
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einft Philipps von Makedonien großem Sohne, die Erde jelbit zu Klein wird. 
E3 erfaßt ihn in feinem fauftishen Drange die Sehnſucht, Kenntnis von der 
Beichaffenheit andrer Welten, ihrer phyfiichen Natur, ihrer Bewohnbarfeit zu 
erlangen. 

Soffte nicht bei manchem unjrer Xejer der umerfüllbare-Wunfch fich geregt 
haben, auf einen der Straterberge des Mondes einen „Aufitieg“ machen zu 
fönnen, oder fich durch Augenjchein zu belehren, wie die uns für immer ab— 
gefehrte Hälfte unfers Satelliten wohl ausjehen mag? Auf jolchem nicht zu be- 
friedigenden Wiſſensdrange mag vor Jahren der ſonſt jchwer begreifliche Erfolg der 
phantajtiichen Erzählungen eine Jules Verne beruht Haben. Solche Sehn- 
jucht muß freilich dem Menjchen ewig ungeftillt bleiben; aber ſelbſt der viel 
bejcheidenere Wunjch, zu erfahren, aus was für Stoffen die Welttörper gebildet 
find, ob fie aus denſelben oder aus andern Elementen beftehen, wie fie jich auf 
unfrer Erde finden, konnte erjt jeit ungefähr einem halben Jahrhundert ernftlich 
in Betracht fommen. 

Die Wifjenfchaft befigt heute zwei Wege, die fie zur Beantwortung diefer 
Frage bejchreiten kann: Die chemiſche Analyje der zu und gelangenden kos— 
miſchen Mafjen und die Benugung des optischen Verhalten der Elemente, Der 
erftere Weg iſt der früher bekannte. 

Noch in feinem großartig angelegten „Kosmos“ (1845—62) konnte Hum- 
boldt jagen: „Ueber die qualitative Natur der Stoffe, die in dem Weltall kreiſen 
oder vielleicht dasfelbe erfüllen, haben wir feine ummittelbare Erfahrung, es ſei 
denn durch den Fall der Aerolithen.“ 

Chladni war der erite, der mit aller Entichiedenheit, unbelümmert um 
den Spott feiner wiljenfchaftlichen Zeitgenoffen und um die uns ganz unver- 
jtändlichen Vorwürfe, daß er damit die fittliche Weltordnung leugne, erflärt hat, 
die Mieteoriten jeien auß dem Weltraum zu und gelangende Säfte von fometen- 
artiger Natur. Heute bezweifelt niemand mehr die Richtigkeit dieſer Anfiht — 
wir haben in der Tat die Materie von Welttörpern felbjt in Händen und können 
fie im Laboratorium auf ihre Bejtandteile prüfen. Sie bildet größere oder Kleinere 
Maſſen, die man nach dem Vorherrſchen ihrer Bejtandteile in „Meteorjteine* 
und „Meteoreifen“ (wenn das Eifen in ihnen bei weitem vorwiegt), einzuteilen 
pflegt. Außer diejen gelangt zu und aus dem Weltraum auch fosmifcher Staub, 
„Meteorſtaub“ oder „Sryolonit*. So hat z.B. U. E. Nordenskjöld, der 
berühmte Entdeder der nordöftlichen Durchfahrt, bei jeiner Expedition im 
Jahre 1872 auf einem Felde von Treibeis (80 ® nördL Breite, 15° öſtl. Länge 
Greenwich) unter einer 13 Zentimeter hohen Schneedede auf einer Erijtallinijch- 
förnigen Schicht Fleine, jchwarze Körnchen gefunden, unter denen mit dem 
Magnet Eijenteilcden ausgezogen werden fonnten, während man in andern 
Proben Kobalt und Phosphor fand. Seitdem man annimmt, daß Vulfanajche, 
in jehr beträchtliche Höhen getrieben, dort lange ſchwebend verweilen kann, — 
man denfe an die im vorigen Herbit beobachteten langdauernden Abendröten, 
die der SKatajtrophe des Mont Pele gefolgt find, oder an die wundervollen 
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Abenddämmerungen nad dem Ausbruch des Sralatau —, feitdem man Dieje 
Erjcheinungen auf die jchwebend erhaltene Ajche bezieht, könnte man die Ver— 
mutung hegen, daß auch ſolche Funde, wie die im hohen Norden gemachten, 
fein kosmiſcher Staub waren. Speftralunterfuhungen, die Hartley und 
Ramage angeitellt haben, ließen aber feinen Zweifel, daß der Staub, der am 
16. und 17. November 1897 in der Nähe von Dublin mit Negen herabfam, 
fi) doch von Vulkanaſche unterfchied. Solche Schwaden von Eifenftaub ſchweben 
al3 „wandernde fosmifche Gewölfe* nah Humboldt3 jchönem Ausdruck viel- 
leicht äonenlang im Himmeldraum, bis fie in den Gravitationdbereich unſrer 
Erde ober eined andern Weltlörpers gelangen und von ihm feitgehalten werden. 

So Hat denn auch Profeſſor Franz, der Direktor der Breslauer Stern- 
warte, jene merkwürdigen norblichtartigen Erfcheinungen, die man im November 
de3 vorigen Jahres bejonderd in New York beobachtet hat, au dem Zujanımen- 
treffen einer ſolchen Wolke von Eijenftaub mit unjrer Erde und ihrer Anordnung 
um den magnetiichen Nordpol zu deuten verjucht. !) 

Um fich eine richtige Vorſtellung davon machen zu können, wie weit Die 
„irdischen“ Stoffe (wenn ich dieſen Ausdrud gebrauchen darf) im Weltgebäude 
verbreitet find, muß man jich gegenwärtig halten, daß die Meteorite nicht unſerm 
Sonnenjyftem angehören. 

Dieje Fremdlinge bringen uns aber nicht allein Botjchaft von den Elementen, 
die in jehr fernen Himmelgräumen verbreitet find, jondern gelegentlich auch von 
der dort herrjchenden Kälte (wohl mehr al3 100° unter dem Eispunft). Die 
beiden Bruchitüde einer am 27. Dezember 1857 in Djtindien (Quenggonk) ges 
fallenen Steinmafje, die man unmittelbar nach dem Falle unterfuchen konnte, 
waren troß der Erwärmung, Die fie beim Eintritt in unſre Atmojphäre erfahren 
mußten, noch jo kalt, daß die Finger bei längerem Berühren unempfindlich 
wurden wie beim Erfrieren. Zwar treten die Meteorite zum Teil mit rajen- 
der Gejchwindigkeit ?2) in unfre Atmojphäre ein; fie verlieren dieſe aber nach 
wenigen Sekunden, daher nur ein ganz oberflächliche8 Schmelzen ihrer Mafje 
möglich ift. 

Welche Aufjchlüffe Haben wir nun aus der Analyfe der Aerolithe gewonnen? 

Man fand Meteoreijen, die jogenannten „Holofiderite*, Die neben elementaren 
Eijen nur defjen Verbindungen mit andern Elementen jeiner eignen Gruppe 
(Nidel, Kobalt und Chrom) enthielten; dann joldhe, die aus einer Verbindung 
von Eifen oder Nicdel mit Phosphor oder von Eijen und Chrom mit Schwefel 
ohne jonftige Gefteinsbeimengungen beftanden. Bei diejer Klaſſe von Aërolithen 
kann der Eifengehalt bis auf 95 %/, fteigen. Das größte befannte, in Brafilien 
gefundene Stüd wog 7000 Kilogramm. Dieje Meteorite find auch fulturhiftorifch 





I) Andre Forſcher bringen dieſe elektrifchen Erjcheinungen mit den Sonnenfleden in 
faufale Beziehung. 

2) So war die Wurfgefhwindigkeit des Aerolithen von PBultusl 53,8 Kilometer in ber 
Sekunde, während der Mars, der jchnellite der Planeten, nur mit einer Geſchwindigkeit von 
47,5 Kilometer in der Sekunde um die Sonne jhwingt. 
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intereffant. Aus folchen ſchmiedete man im Orient Schwerter, denen man wunder- 
bare Kräfte zufchrieb. Bei den Eskimo auf Grönland und bei den Bewohnern 
von Madagaskar fand man Pfeiljpigen in Verwendung, die nachweislich aus 
ſolchem „Himmelseiſen“ (ba-n-pet, wie e3 Die, alten Aegypter nannten), ge- 
fertigt waren. 

An diefe Klaſſe reihen fich Eijenmafien, die man „Siderite“ im engeren 
Einne zu nennen pflegt, die Einjchlüffe von Geftein enthalten, etwa wie Sand- 
förner die Lücken eines Badeſchwammes ausfüllen. Dieſe Füllmaffen find zum 
großen Teil wohlbetannte irdijche Minerale: Dlivin (vorherrichend kieſelſaures 
Magnefium), Augit, Chromeifen. — Endlich fann fi das Mifchungsverhältnis 
umfehren: in der fteinigen Grundmafje, die aus Dlivin, Yugit u. |. w. bejteht, 
faun das Eijen bis herab zu mikroſtopiſchen Mengen, teils in reinem Zuftand, 
öfter als Nideleifen, Chromeijen, Schwefeleijen eingeftreut jein (die jogenannten 
„Sporadofiderite*). Dies find die „Meteorjteine* im Gegenjag zu „Meteor— 
eiſen“. Manche haben da3 volle Gepräge irdijcher Gefteine, 3. B. die „Eufrite“, 
die aus Feldjpatarten beitehen und an gewiſſe Laven Islands erinnern. Schon 
A. v. Humboldt fand das „heimische Anjehen“ der Beitandteile der Aërolithe, 
ihre mit unjern telluriſchen Stoffen ganz gleichartige Natur jehr auffallend, 

Genaueres Eingehen auf diefe Verhältniffe würde den Leſer ermüden. 
Darum jei nur noch Kurz erwähnt, daß man in den Aërolithen auch Kalium, 
Natrium, Zinn, Titan, einige Hundertjtel Prozent Kupfer und in einzelnen 
Chlor gefunden Hat. Auch Kohlenjtoff tritt in ihnen manchmal teil in amorpher 
Form, teils als Graphit auf. Die feltenen „Soblenmeteorite* bejtehen aus 
einer erdigen Mafje, die neben Kohlenftoff noch Waſſer- und Sauerftoff ent- 
halten — aljo Beitandteile organischer Verbindungen. Auch Gaje hat man aus 
den Meteoriten ausgepumpt: Wajjerftoff, Kohlenoryd, Kohlenfäure !) und Sumpf: 
gad. Der Nachweis diejer Safe, bejonders des Kohlenoryds und des Sumpf- 
gajes, zujammengehalten mit dem jener kohligen Mafjen, ift, wie wir fpäter jehen 
werden, im Hinbli auf jpektrojfopijche Befunde, die man an Sternen mit rotem 
Licht und an Kometen gemacht hat, beſonders interejjant. 

E3 muß auffallen, daß, verglichen mit der Zahl der befannten Elemente 
(zwijchen 70 und 80), die Zujammenjegung der Werolithe recht einförmig iſt. 
Vielleicht werden fpätere Fälle das Vorhandenjein noch andrer Elemente bekannt: 
machen, vielleicht auch daß von manden nur minime Mengen in den analyfierten 
Proben enthalten waren, für deren Nachweis unjre Methoden nicht empfindlich 
genug find. | 

Ueber die Menge der elementaren Stoffe, die in diejer Gejtalt (als Meteorite) 
in den ungemejjenen Welträumen jich bewegen, gibt H. A. Newton interefjanten 
Aufſchluß. Nach feinen Berechnungen und Schäßungen follen täglich 71/, bis 


1) Um eine Vorjtellung von der Zufammenfegung folder Gasgemenge zur geben, fei 
ald Beiſpiel das aus einem Meteoreifen von Texas ausgepumpte angeführt. Es beftand 
aus 2,18%, Kohlenſäure, 45,58% Kohlenoxyd und 49,24%, Waſſerſtoff. In andern Fällen 
betrug bie Kohlenfäure 800, des Gejamtgafes, 
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10 Millionen Sternjchnuppen unjern Luftkreis durchkreuzen, von denen im Jahr 
600 bis 700 Stüd ala Aërolithe zur Erde gelangen. Die Sternfchnuppen, 
Meteore und Aerolithe ftehen in innigfter Beziehung zueinander. Die Spektral- 
analyje hat in den Schweifen, die die Sternfchnuppen nachziehen, die glühenden 
Gaſe von Metallen z. B. Natrium, Lithium, Magnefium, in manchen Fällen auch 
(wie in den Meteorjteinen) Kohlenwaſſerſtoffe gefunden. Diefe Schweife ent- 
jtehen aus den oberflächlichen Schichten der Meteore, die infolge der durch 
Reibung in unfrer Atmoſphäre entjtandenen Glühhige auseinandergeblajen und 
zerjtäubt werden. 

Hier berühren wir den zweiten der beiden Wege, auf dem man zu Auf: 
jchlüffen über die Berteilung der Elemente im Weltgebäude gelangt. 


* 


Durch die genialen Unterfuhungen Kirchhoffs und Bunſens ift die 
Wiſſenſchaft mit einer Methode bejchenkt worden, die es erlaubt, das Vor— 
Handenfein und die Natur von Elementen zu erjchließen, ohne daß wir die Stoffe 
einer chemijchen Prüfung zu unterwerfen brauchen. Diefer vor 43 Jahren 
eröffnete Forſchungsweg ift die Spettralanalyje. Ueber fie dürfte auch in 
Laienkreifen hinreichende Kenntnis verbreitet fein, jo daß wir nur in Kürze die 
Tatſachen erwähnen wollen, auf denen jie beruht. 

Läßt man weißes Licht, 3. B. das einer Petroleumlampe, durch eine enge 
Deffnung und ein dahinter angebrachtes dreikantiges Glasprisma in einen dunkeln 
Raum treten, jo erjcheint auf einem gegenüber aufgeftellten weißen Schirm ein 
prachwolles Farbenband, dem Regenbogen gleich, und dieſes Heißt bekanntlich 
„Spektrum“. Läßt man jtatt des Petroleumlichte® das gelbe Licht, dad von 
brennendem Weingeift, in dem man Kochſalz zerrieben hat, ausgeht, durch die 
Deffnung eintreten, jo fieht man auf dem Schirm nur ein jchmales gelbe Band 
oder eine gelbe Linie. So oft man den Berjuch mit Kochſalz wiederholt, er- 
jcheint fie immer an ein und derjelben Stelle des Schirmes, folange man das— 
jelbe Prisma benußt. Dieje gelbe Linie gibt nicht bloß die mit Kochjalz (einer 
Berbindung von Natrium und Chlor) gefärbte Flamme, jondern jedes andre 
flüchtige Salz de3 Natriums ſowie die glühenden Dämpfe diejes Metall3 jelbit 
— fie gehört diefem Element an, und nur ihm. Der glühende Dampf eines 
andern Metall3 gibt andre Spektrallinien, z. B. find dem Eijen deren mehr ala 
1100 eigen, von denen eine jede unter gleichen Bedingungen ftet3 diejelbe Stelle 
im Speftralfelde innehat.?) Der zur Spektralanalyje nötige Apparat ift nun jo 
gebaut, daß man mitteld eines Fernrohrs die im Apparate jelbit auftretenden 
Linien beobachtet. Da im Sehfeld außerdem eine Stala angebradt ijt, jo kann 
die Stellung jeder einzelnen Speftrallinie an der Sfalenteilung genau beftimmt 
werden. Einen ſolchen Apparat kann man mit einem aftronomifchen Fernrohr 
verbinden. Richten wir dieſes nach einem Stern, und es bligt im Sehfelde Die 


1) Bielleiht bis zu 4000 Linien nah H. Kayſers Schäßung. 
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gelbe Natriumlinie auf (die wir nach der Oertlichleit im Speltrum als ſolche 
wiedererkennen), ſo dürfen wir den Schluß ziehen, daß auf der Oberfläche jenes 
Welttörperd glühender Natriumdampf vorhanden ſein muß. Und jo können wir 
auch andre Linien, die dad Spektrum eines Gejtirned bilden, mit den und be- 
kannten Linien verjchiedener andrer Elemente vergleichen und identifizieren. 

Noch eine beſonders wichtige Beobachtung darf Hier nicht mit Stillfchweigen 
übergangen werben. Wenn man eine Leuchtgasflamme durd) den Speltralapparat 
betrachtet, fo fieht man ein durch feine Linien unterbrochene® Band der Regen- 
bogenfarben, ein fogenanntes „kontinuierliches“ Spektrum; betrachtet man 
glühende Natriumdämpfe, jo erjcheint, wie eben erwähnt, an einer beftimmten 
Stelle im Sehfelde eine gelbe Natriumlinie. Richtet man aber den Verſuch jo 
ein, daß man zwijchen Apparat und Gaslicht glühenden, aljo gelbleuchtenden 
Natriumdampf auffteigen läßt, fo würde man das kontinuierliche Spektrum der 
Gasflamme erwarten, deſſen gelber Teil durch die gelbe Natriumlinie verjtärft 
wäre. Statt deſſen erjcheint an diefer Stelle des leuchtenden Farbenbandes 
eine ſchwarze Linie, die ihrem Orte, ihrer Breite nad) genau der Natriumlinie 
entjpricht. Die Strahlengattung, die den gelben Anteil des Gaslichtes bildet, 
wird alfo beim Durchgang durch die Natriumbämpfe ausgelöjcht; es fällt dieſe 
Partie ded kontinuierlichen Spektrums aus, und die dadurch entjtandene Lücke 
erfcheint als ſchwarze (lichtlofe) Linie. Ebenjo wird von den Strahlen, die der 
Sonnenkörper und zujchidt, ein Teil beim Durchdringen der glühenden Gashülle, 
von der er umgeben ift, ausgelöſcht, und das Speftralband der Sonne erjdeint 
von Taufenden feiner, dunkler Linien — den fogenannten „Sraunhoferjchen“ 
Linien — unterbrochen. 

Es ift fomit, wie man leicht einjehen wird, für die Erfennung eines 
Elementes gleichgültig, ob man an einer beftimmten Stelle des Speftralgebietes 
helle farbige Linien auf dunklem Grund oder dunkle Linien im farbigen Speftral= 
band wahrnimmt. 

Man könnte das Bedenken hegen, ob es nicht andre, außerirdiiche Elemente 
gebe, denen gleiche Speftrallinien zufommen könnten, wodurch Berwechjlungen 
unvermeidli) wären, oder mit andern Worten, ob da3 Zuſammenfallen der 
hellen Linien, 3. B. des Eiſens, wie wir fie als „Funkenſpektren“ erzeugen 
fönnen, mit den dunkeln des Sonnenlichtes nicht zufällig jei. Beſonders bei 
Elementen, deren Spektrum nur aus wenigen Linien bejteht, könnte diejer Ein- 
wand erhoben werden. Eine von Kirchhoff angeftellte Wahrjcheinlichkeits- 
rechnung ift geeignet, dieje Zweifel zu zerjtreuen. Indem er von den zahreichen 
hellen Linien des glühenden Eijendampfed nur 60 in bezug auf ihre genaue 
Koinzidenz nad) ihrer Lage und Feinheit oder Dice mit den dunkeln Sonnen» 
linien in Berechnung 309, fand er die Wahrjcheinlichkeit, daß fie nicht die 
gleiche Urjache (glühenden Eifendampf) Haben follten, wie eins zu einer Trillion 
(1 mit 18 Nullen). Dieſe Wahrjcheinlichteit ift praltiſch gleih Null, und die 
Gegenannahme, daß die dunkeln Sonnenlinien, die mit den hellen des Dampfes 
irdiichen Eiſens zufammenfallen, die Anweſenheit dieſes Elementes in der Sonnen- 
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hülle anzeigen, iſt vollfommen berechtigt. Kirchhoff hebt Hervor, wie bie 
Schlüffe aus unfern chemijchen Analyjen auch nicht bindender und zuverläffiger 
find: „Ich erhalte,“ jagt er, „ein Mineral aus Neufeeland, amalyfiere ed, und 
eine bejtimmte Anzahl von Reaktionen, die ich damit anftelle, jagen mir, daß es 
Eifen enthält. Niemand zweifelt daran, daß meine Folgerung richtig ijt, und 
doch fehlt der pofitive Beweis, daß der Körper wirklich Eiſen ift. Kann denn 
nicht die Subftanz, joweit ich fie unterfucht habe, in ihren Eigenjchaften mit 
dem Körper, den wir Eijen nennen, übereinftimmen und in andern davon ab» 
weichen? Sicher! Wir können nur behaupten, daß bei einem jeden der vielen 
DBergleiche, die wir angeltellt haben, beide fich als identifch erwiejen haben, und 
eben diefe Uebereinftimmung der Eigenfchaften findet ihren Ausdruck darin, daß 
wir beide Eijen nennen. Genau in derjelben Weife fommen wir zu dem Schluffe, - 
dag Eijen in der Sonne enthalten iſt.“ Die Gründe find ebenjo zwingend wie 
die, Durch die irgend ein Saß in der Naturwiſſenſchaft bewiejen ift. 

Eine einfache Ueberlegung belehrt und, welche Vor- und Nachteile diefem 
zweiten Wege vor dem der chemijchen Analyje der Meteorite zulommen. Der 
Borzug beruht darin, daß wir von dem VBorhandenjein von Elementen fichere 
Kenntnis befommen aus Gebieten des All3 und von Weltförpern, die der un- 
mittelbaren Unterfuchung ihrer materiellen Bejchaffenheit ewig unerreichbar bleiben 
werden. Dagegen belehren uns die Strahlen nur über die chemifche Zufammen- 
fegung der Oberflüche der Himmelskörper, von denen fie ausgehen, und felbjt 
diefe Stunde erleidet eine Einfchräntung. Die Stoffe, deren chemijche Natur wir 
durch Spektralunterfuchung erfahren jollen, müffen in Form glühender Dämpfe 
ung zur Beobachtung kommen. Sind ed feite Partikelchen, jelbjt von außer— 
ordentlicher Kleinheit, oder feuerflüſſige Maffen, jo geben alle Elemente das 
gleiche kontinuierliche Spektrum, wie etiwa die glühenden Kohlenteilchen in der 
Leuchtgas- oder Petroleumflamme. Eine weitere Einfchräntung erfährt dieſe 
Methode bei jenen Weltlörpern, die mit erborgtem Lichte Teuchten, wie die Planeten. 

Ueber dieje legteren num gewähren andre, aſtronomiſche Beobachtungen einige 
Aufjchlüffe Aus ihmen geht mit größter Wahrjcheinlichteit hervor, daß bei der 
Erde und den drei andern ſonnennahen Planeten: Merkur, Venus und Mars 
eine große Aehnlichkeit in der Zujammenjegung ihrer Atmojphäre befteht. Dieſe 
enthält aljo wohl bei allen, wie das Zuftmeer, das unjre Erde umgibt, Sauer- 
ftoff und Stidjtoff und die beiden Verbindungen: Kohlenſäure und Wajjer- 
Dampf; nur in den relativen Miſchungsverhältniſſen diefer Stoffe und in bezug 
auf die Dichte der Lufthüllen Herrjchen beträchtliche Unterjchiede. 

So befigt Merkur eine dünne Atmofphäre, dagegen ift die der Venus 
1,7 mal dichter al3 die unjre (Mädler). Der letztere Planet ift dauernd mit jo 
diden Wolkenſchichten bededt, daß man feine Oberfläche nie erbliden fan. Darum 
erjcheint ein Firftern, vor dem die Venus vorbeizieht, um fo undeutlicher, je 
näher ihr Rand ihm kommt, weil die Dunftfchicht, durch die jein Licht hindurch— 
gehen muß, je näher ihrer Oberfläche um jo Dichter if. Vogels Speftralunter- 
fuchungen berechtigen überdies zu der Annahme, daß diefe eine beträchtliche Höhe 
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einnehmenden Schichten zum Teil aus Wafferdampf beftehen, aljo Woltengebilde 
find, wie fie über unjrer Erde jchiweben. 

Auf dem Mars ift dieſe Wolfendede viel weniger dicht und überdies zer» 
riffen; fie wechjelt, wie die Bewölkung unfrer Erde. Infolge diefer Berhältnifje 
dringen wohl die Sonnenftrahlen bis zu jeiner Oberfläche, erleiden aber im diejer 
Atmojphäre eine ftarfe Abjorption. Darum erjcheint der Mard rot — etwa 
wie die Sonne Durch eine Dunftichicht gejehen. Die Erde dürfte aus gleichem 
Grunde auch in rötlichem Lichte leuchten. — Von bejonderem Interejje find zwei 
weiße, fchneeglänzende lede !) in der Nähe der Notationspole des Mars — die 
„Boltappen“, die zuerjt 1716 von Philipp Miraldi bemerkt wurden, deren 
klimatiſche Beränderlichkeit aber erft W. Herjchel entdedt hat. Sie zeigen (nad) 
Arago) eine zwanzigmal größere Lichtitärte al3 die übrige Scheibe. Sie werden 
für Eismaſſen gehalten;?) bejonder8 mächtig angehäuft find die am Nordpol. 
Wenn dieſer aus der monatelangen Nacht de Polarwinters heraustritt, jo 
jchmilzt die Kappe nach und nach ab, der Fled wird immer Heiner. Man ficht 
weite Seeflächen fich bilden. Im Gegenſatz zum Monde jcheint auf dem Mars 
eine Periode viel weiter fortgejchrittener Tätigkeit de Waflerd angenommen 
werden zu müffen. Die Marsoberfläche jcheint vor allem aus Niederungen zu 
beftehen, die fi im Sonmer mit Wafjer füllen, das weite flache Beden bildet, 
nur von hügelförmigen Erhöhungen unterbrochen; die nivellierende Tätigfeit des 
Waſſers hat die Gebirgshöhen abgetragen. Zugleich aber mag durch einen 
hemifchen Prozeß ein großer Teil des Waſſers an die verwitternden Gefteine 
fejtgebunden fein. Ein trauriger Spiegel, aus dem das Scidjal unjrer Erde 
und entgegenjchaut! j 

Auch die mächtiges) Atmofphäre, die den Jupiterförper unfern Bliden 
fajt dauernd verhüllt, fcheint aus einem gleichen Gasgemenge gebildet zu jein, 
aus dem unſre Quft bejteht. Auch dort ift e8 Wafjerdampf, der die rajch 
binjagenden Woltenjtreifen bildet. Deögleichen fommt dem Saturnkörper 
eine ähnliche Gashülle zu, wie dem Jupiter, und Janſſen hat auch in ihr 
das Borhandenjein von Wafjerdampf nachgewiejen. Dagegen fehlt eine Atmo- 
jphäre jeinen um ihn freifenden Ringen; fie jollen aus unzähligen tleinen 
Teilchen (kosmiſchem Staub) bejtehen. 

Berjchieden von den bejprochenen müfjen dagegen die ſehr dichten und 
untereinander iübereinftimmenden Atmojphären der beiden äußerften Planeten, 
de3 Uranus und Neptun, fein. Sie enthalten einen ihnen und dem Jupiter 
gemeinjamen Stoff, der auf der Erde bisher nicht gefunden ift. 


1) Auch die Venus fol ähnliche, aber minder deutlihe Klappen zeigen. 

2) Vereinzelt dürfte Johnjtone Stoneys Anfidht fein, daß es Felder von feſier 
Kohlenfäure feien. Dagegen jprehen wohl jhon phyfilalifhe Gründe. Stoney fpridt 
dem Mars mit Unrecht das Wafjer ab. E3 wäre nicht einmal unmöglich, daß ji auf dem 
Mars Begetation befindet. 

5, Nah Barnard und Hough foll die Atmofphäre verhältnismäßig bünn fein und 
durch fie der teigigmweiche, gejhmolzene Körper des Jupiter durchleuchten. 
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Wenden wir ung der Betrachtung unſers Zentralförpers zu, von dem wir 
jamt jeinem ganzen übrigen Gefolge von Planeten Licht empfangen. Woraus ber 
weißglühende Sonnentörper gebildet wird, darüber kann ung die Speltralanalyje 
feinen Aufſchluß geben. Nicht einmal über jeinen Wggregatzuftand find die 
Aftronomen einig, Manche nehmen an, die Sonne ſei ein feuerflüffiger Ball, 
während Secchi und jeine Anhänger fie für eine Sugel von Gas halten, das 
unter kolofjalem Drud jtehend, fich im jogenannten „Eritifchen Zuftand“ — 
einem Zwijchenzujtande von flüffig und gasförmig — befinde. Auch ein Ver— 
gleich zwiſchen dem fpezifiichen Gewichte der Erde (mit Cavendiſhs Horizontal 
pendel bejtimmt) und dem der Sonne fann uns feinen Anhalt3punft geben, ob 
der Sonnentörper und unfre Erde aus den gleichen Stoffen beftehen. ') 

Um die weißglühende Oberfläche der Sonne — die jogenannte „Photo- 
ſphäre“ — lagert eine in Hinficht auf die Größe der Sonne nur wenig mächtige 
Gasſchicht von 1000 bis 1500 geographiichen Meilen Dice, die ihrer roten 
Farbe wegen „Chromojphäre* genannt wird. Zwiſchen ihr und der Photo- 
iphäre, aljo der Sonnenoberfläche, unmittelbar auflagernd ift eine ſehr dünne 
Schicht, die aus glühenden, leuchtenden Metalldämpfen befteht; fie ift wahrjcheinlich 
die „umkehrende Schicht“, Die durch Auslöjchen gewifjer Lichtpartien die Fraun— 
hoferſchen Linien erzeugt. Ueber der Chromojphäre endlich ijt, als äußerjter 
Teil der Sonnenatmojphäre, die in den Weltraum weit hinausftrahlende „Corona“ 
verbreitet. Sonach befteht die Sonnenatmojphäre aus drei Schichten, deren 
elementare Bejtandteile, wie wir fehen werden, verjchieden find. Wenn bie 
Speltralanalyfe und über die chemifche Beichaffenheit des Sonnenballs ſelbſt 
feine Auskunft geben kann, fo bietet fie um jo reichere Aufjchlüffe über jeine 
Atmojphäre und erlaubt den Schluß, daß die oberjten Schichten des Sonnen— 
förperd wohl aus jenen Elementen beftehen werden, deren Dämpfe wir im ihrer 
Atmojphäre finden. 

Bon den irdiichen Elementen bat ſchon Kirchhoff eine größere Anzahl 
nachgewiefen, und zwar mit Sicherheit Eijen, Chrom und Nidel, ferner Natrium, 
Calcium, Magnefium und Wafferftoff; auch glaubte er das Vorhandenſein Heiner 
Mengen von Baryum und Zint annehmen zu dürfen, was in der Tat jpätere 
Beobachter betätigen konnten. Dagegen fuchte er vergeben? nad) den Edel— 
metallen (Duedjilber, Silber, Gold), ebenjowenig konnte er die Elemente der 


’) Die Erde iſt etwa fünfeinhalbmal jo ſchwer, ald eine gleich große Waſſerkugel wäre; 
das jpezifiihe Gewicht der Sonne dagegen (aus ihrem Volumen und ihrer Mafje berechnet) 
beträgt nur ungefähr !/, der Erddichte. Ulebrigens können wir nicht einmal über die Ratur der 
im Innern ber Erde befindlien Stoffe eine plaufible Annahme mahen. Das ipezififche 
Gewicht der Erde ijt auffallend hoch — fämtlihe bekannte Geſteinsarten, aus denen die 
fefte Oberfläche gebildet ift, haben nur etwa ein halb fo großes (im Mittel 2.7). Wahr- 
fheinlih befinden fih im Innern ber Erde große Maſſen Eijen, vielleiht auch Edelmetalle. 
Indes müſſen, wenn das Erdinnere nicht feſt ift, bei bem nad der Tiefe zunehmenden 
riefigen Drud aud Stoffe, die auf der Oberflähe minder dicht find, dort eine beträchtliche 
Dichte annehmen. 
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Arjengruppe (Phosphor, Arien, Antimon) und das naheftehende Zinn ſowie 
Blei, Kadmium, Strontium, Lithium und Aluminium auffinden. 

Spätere Forjcher waren glüdlicher. Bald nachher wieſen Angftröm 
und Thalen das Aluminium, Mangan und Titan nad; Lockyer gelang e3 
mit dem Kobalt, deſſen Exiſtenz Kirchhoff nur ald wahrjcheinlich bezeichnete, 
fo daß die Anwejenheit jämtlicher Elemente der Eijengruppe in der Sonne feit- 
ſteht. Lockyer fand aber in der Schicht der Metalldampfe auch Blei, 
Kadmium, Kalium, Strontium, Kupfer, Uran, Banadin und Molybdän. Dod 
blieben feine Nachforjchungen nah Wismut, Silber, Zinn, Silitum ohne 
Erfolg. Auch Phosphor und Schwefel, die in den Aerolithen nicht felten vor- 
fommen, die Halogene Chlor, Brom, Jod, Fluor, die Metalle der Platingruppe 
hat man bisher nicht mit Sicherheit beobachtet. Dagegen ſcheint in jüngjter Zeit 
Sauerftoff nachgewiejen zu fein. Ferner hält Hale e3 für wahrjcheinlich, daß 
Kohlenstoff in der Sonnenatmofphäre glüht, und, was theoretifch beſonders 
wichtig wäre, man will das Speltralband des Cyans — einer Verbindung von 
Kohlenſtoff und Stidjtoff — beobachtet haben. !) 

Bon den erit feit kurzer Zeit entdedten „Edelgajen* — fo benannt, weil 
fie mit feinem andern Element eine Verbindung eingehen — ift in der Sonnen» 
atmofphäre Helium enthalten, das wegen feiner Gejchichte eine bejondere Be: 
ſprechung verdient. Der Weg feiner Entdedung iſt nämlich der umgekehrte von 
dem andrer Elemente. Das Helium ijt zuerjt in der Chromojphäre beobachtet 
und erft vor wenigen Jahren auch auf der Erde gefunden worden. Janſſen 
bemerkte im Jahre 1868 eine auffallend gelbe Linie im Sonnenfpektrum, die 
nachher auch Lockyer in den Protuberanzen wiederfand. Er konnte fie mit 
feiner Speftrallinie eine befannten Elementes identifizieren und nahm an, daß 
fie einem nur der Sonne eigentümlichen zufomme, dem er darum den Namen 
„Helium“ gab. Bier Jahre jpäter jah der kühne Erforjcher des Veſuvs Palmieri 
bei der ſpektroſkopiſchen Unterfuhung einer Lava die gleiche Linie. Aber erjt 
1895 gelang es Ramſay und gleichzeitig Cleve, das gasförmige Element 
aus dem in Arendal in Norwegen gefundenen jeltenen Uranmineral „Eleveit“ 
in Kleiner Menge zu gewinnen. Seither it es einerjeit3 in den Quellengaſen 
von Wildbad im Schwarzwald, von Bath, von. Cauteret3 in den Pyrenäen, 
anderjeit3 in vielen Firjternen beobachtet worden. Es ijt ein farblojes Gas, 
ungefähr doppelt jo jchwer als Waſſerſtoff; e3 ift nach diefem das leichtefte be- 
fannte Element. Im Gegenjaß zu den jpärlichen Mengen auf der Erde jcheint 
es auf der Sonne in gewaltiger Mafje vorhanden zu fein. 

Auffallen muß e3, daß von der großen Zahl irdischer Elemente nur ein kleiner 
Bruchteil (etwas über 1/,) in der Sonnenatmojphäre aufgefunden ift. Darunter 
fehlen manche, die auf der Erde in Berbindungen reichlich vertreten find, 3. 2. 
Chlor in Form von Kochſalz. Die Folgerung, daß dieſe Grundftoffe auf der 
Sonne wirklich fehlen, wäre übereil. Die Spektren können zum Teil in einer 


1) Bis jept nimmt man 33 Elemente in ber Sonnenatmoiphäre an. 
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Weiſe beeinflußt fein, die und unbelannt ift, weil wir bei ihrem Studium im 
Laboratorium die auf der Sonne berrichenden Wärme- und Drucdverhältniffe 
nicht herftellen können. Der Chemiker nimmt heute nicht an, ein Element müſſe 
ein einfacher Stoff fein, jondern er verjteht darunter nur einen ſolchen, den 
in noch einfachere zu zerlegen uns vorerjt die Mittel fehlen. Es ift nicht un- 
möglih, daß auf der Sonne mandje Elemente, wie etwa die Halogene, zerjeßt 
(diſſoziiert) find, und dann andre, und natürlich unbelannte Spektren zeigen 
müßten. In der kraterförmigen Vertiefung des pofitiven Stohlenftiftes einer 
Bogenlampe erreicht die Temperatur etwa 3900 Geljius. Ber diefer Hitze 
beobachtet man allerding3 aı den Elementen keine Yenderung ihrer Natur. Auf 
der Sonne ijt fie aber vielleicht Doppelt jo Hoch.!) Auch pflegen in Gegenwart 
von Metalldämpfen die Speltrallinien der Nichtmetalle zu verjchwinden. — 
Endlih wiſſen wir feit Moiſſans genialen Unterfuchungen, daß zwijchen 
manchen Elementen gewiffe chemijche Verbindungen erjt bei fehr hohen Tem— 
peraturen zuftande kommen. Es wäre daher nicht unmöglich, daß die Elemente, 
deren Spektren man in der Sonne bisher nicht beobachtet hat, in ſolchen Ver— 
bindungen feftgehalten find. 

Wenn einerjeit3 zahlreiche Elemente auf der Sonne (im Sonnenfpeltrum) 
vermißt werden, jo fennt man anderſeits zahlreiche Fraunhoferjche Linien, die 
mit Linien irdijcher Grumdftoffe nicht ftimmen. Es wäre voreilig, wollte man 
behaupten, e8 jeien Elemente, die fich auf der Erde nicht finden, teild weil es 
fih um veränderte Spektren diejer letzteren Handeln könnte, teild weil man nad) 
den in die legten Dezennien fallenden glänzenden Entdeckungen des Germaniums 
durch Clemens Winkler, der Edelgaje (Argon, Krypton) u. |. w. durch Ramjay, 
Lord Rayleigh, Traverd und der wunderbaren „radivaltiven“ Elemente 
(Bolonium, Radium u. f. w.) dur das Ehepaar Curie, duch Giejel, 
Mardwald und andre nicht berechtigt ijt zu behaupten, daß uns ſchon ſämt— 
liche Grundftoffe, die ſich auf der Erde finden, befannt find. 

In welcher Weije find num die Elemente in der Sonnenatmojphäre verteilt? 

Die dünne Zwiſchenſchicht, durch die die Oberfläche de3 Sonnenkörpers 
von der Chromofphäre getrennt ift, bejteht ganz aus glühenden Dämpfen jener 
Metalle, die oben angeführt worden find; die höheren Schichten — Chromojphäre 
und Corona — dagegen vor allem aus gasförmigen Elementen: Waſſerſtoff, 
Helium, Coronium. 

Auf unjerm Planeten ift die Hauptmafje des Waſſerſtoffs an Sauerſtoff, 
als Waſſer, feit gebunden; frei findet er fich nur in kleinen Mengen in den 
vulfanifchen Erhalationen mancher Krater. Nah Hofrat Hanns Annahme wäre 
noch in den höchſten Schichten unſres Luftmeeres Wafjerftoff vorhanden, bei 

) Nah Wilfons und Grays Berehnung wäre die Temperatur auf der Sonnen- 
oberflähe 80000 Gelfius; nah Langley mindeftend 20000 9 Celſius. Nach gefälliger 
Mitteilung des Herrn Prof. dv. Hepperger verdient das meifle Vertrauen der Wert T010 9 
(berechnet unter Zugrundelegung der Solarlonftante von 4 Cal, und Annahme des Stefan- 
ihen Geſetzes). 
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der außerordentlihen Verdünnung diefer Luft könnte aber die abjolute Menge 
des Wafjerftoffs auch feine beträchtliche fein. Ganz anders auf der Sonne! 
Bei der Dort herrjchenden Temperatur fünnte Waffer nicht beftehen, e3 müßte 
in feine Elemente zerjegt fein. Dort findet jich in der Tat der Waſſerſtoff in 
ganz riefigen Mengen. Er ijt e3, der vor allem die Chromofphäre bildet, er 
ruft die Erjcheinung hervor, die unter dem Namen der „PBrotuberanzen“ in 
weitern Streifen befannt ift. Arago, der als erfter ihre gajige Natur erkannt 
hat, berichtet, daß fie im Jahre 1706 zuerft (von dem ſchwediſchen 
Gymnafiallehrer Vaſſenius) bemerlt worden find. Seit der totalen 
Sonnenfinjterni® vom 8. Juli 1842 find fie Gegenjtand aufmerkſamer Be: 
obachtung und feither des eingehenditen Studiums geworden. Arago erklärte 
diefe „roten Geftalten“, diefe rubin- oder pfirjichroten Erhebungen für „Auf: 
wallungen“ der Chromojphäre, für „Woltenmafjen, die die Photofphäre erleuchtet 
und färbt“. Anfangs konnte man fie nur bei totaler Sonnenfinfternis, dem 
Rande des Mondſchattens aufjigend, und dann bisweilen ſogar mit freiem Auge 
beobachten. Man konnte anfänglich zweifeln, ob fie dem Monde oder der 
Sonne angehören. Seit man dem Fernrohr den Speltralapparat zugefellt hat, 
kann man dieſe Gebilde auch ohne Berfinfterung der Sonnenfcheibe beobachten. 
Es iſt jomit fein Zweifel, daß fie der Sonnenoberfläche aufſitzen oder von ihr 
aufjteigen; die fpektrojtopifchen Beobachtungen Haben zugleich den Beweis er- 
bracht, daß jie ihrer Hauptmaije nach aus glühendem Wafjerjtoff beſtehen. Einige 
von ihnen find nicht? als „Wallungen“ der Chromoſphärenſchicht („Haufen- 
protuberanzen“ nad Sechis Bezeichnung); andre gleichen jchwebenden leichten 
Lammwöllchen oder fajerigen Federwollen („Nebelprotuberanzen“), andre wieder 
ruhen auf einem rotglühenden Fuß oder auf mehreren feurigen Säulen, die aus 
der Chromojphäre emporragen. Bejonderd merkwürdig aber find die „Strahlen- 
protuberanzen*; fie erheben fich meift in der Nähe von Sonnenfleden wie 
Feuergarben aus dem Sonnenkörper, oder fie breiten fich in ihrer Höhe pinien- 
artig aus (wie die emporgetriebenen Ajchemafjen bei manchen Ausbrüchen des 
Veſuvs); andre fteigen rafetenähnli” auf und ſenken ſich im Bogen wieder 
zum Somnentörper ; noch) andre endlich gleichen vom Winde getriebenen Flammen. 

Sie jämtlich find gewaltige Ausbrüche des glühenden Wajjerftoffgajes, ob 
deren Mächtigfeit die Phantafie erlahmt. Die Kleineren Protuberanzen haben 
eine Grundfläche wie ganz Deutjchland und erheben fich zu 370 Kilometer 
Höhe; man Hat aber Garben von 120000 bis 150000 Kilometer Höhe be- 
obachtet. Wohl die gewaltigfte Eruption ſah der engliiche Ajtronom Profeljor 
Young am 7. September 1871; um Mittag war die Protuberanz 24 000 Kilo- 
meter hoch; 5 Minuten vor 1 Uhr erfolgte ein gewaltiger Nachſchub; die 
feurige Zunge ſchoß mit der Schnelligkeit von 267 Kilometer in der Sekunde 
bi3 zu 173000 Silometer empor und hatte nach weiteren 10 Minuten die Höhe 
von 338000 Kilometer erreicht. Um !/;2 Uhr waren an der Stelle nur noch 
leichte, helle Wolkenftreifen zu jehen. Es war die eine Gasmaſſe von dem 
Bolumen der ganzen Erde, die mit rajender Schnelligkeit bis zu einer Höhe empor» 
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getrieben ward, die der Entfernung des Mondes (385000 Silometer) von ung 
nahe fommt. Die höchfte Protuberanz ') aber, die je gejehen worden ijt (von 
Young am 7. Dftober 1880) war 563000 Kilometer hoch! Die Gasmajjen 
müſſen zum Zeil in wirbelnder Bewegung fich befunden haben. Man kann dies aus 
der paragraphförmigen Verzerrung der jonft geraden blauen Wafferftofflinie F, 
die man beobachtet hat, jchließen. Halm glaubt, daß Ddiefe Erhebungen der 
glühenden Wafjerftoffmafjen ihre Urfache in lokalen (partiellen) Temperatur- 
erhöhungen der Photofphäre haben. Nach der Anjchauung andrer kann man 
die Eruption fich ald Folge der Abkühlung und dadurch bedingten Zujammen- 
ziehung des gejchmolzenen Sonnentörpers vorftellen, ähnlich wie aus erfaltenden 
Laven die darin eingejchlojjen gewejenen Gafe unter Eruption entweichen, oder 
wie Sauerftoff, der im gejchmolzenen Silber aufgelöft war, bei deſſen Erjtarren 
unter „Spraßen“ entweicht. 

Wenngleih die Hauptmaffe einer Protuberanz aus Wafferftoff befteht, jo 
werden doch bei dem Ausbruch auch Anteile der Metallichicht mit emporgerijfen, 
deren helleuchtende Linien man an dem Fuß der Protuberanz wahrnimmt. So 
beobachtete Lockyer gelegentlich die Linien von Natrium, Magneſium und Eijen. 
Die leichten „woltenartigen* PBrotuberanzen zeigen dagegen nie Metalldämpfe. 

Der Chromojphäre, den Protuberanzen und der Corona find große Mengen 
Helium beigemijcht, das in der Nähe der Sonnenoberfläche minder dicht an— 
gehäuft ift al3 in den höheren Schichten, entiprechend feinem geringen Eigen- 
gewicht — es ijt ungefähr fiebenmal leichter ald unjre Luft. In der Chromo- 
jphäre und vor allem in der Corona findet fich noch ein Gas, das bisher auf 
der Erde nicht aufgefunden worden it — das Eoronium (charakterifiert durch 
eine grüne GSpeftrallinie), das noch leichter ald Wafferftoff zu fein jcheint. 
Natriumdbämpfe find bis in die Corona hinein verbreitet, die hauptſächlich aus 
äußerjt fein verteilten, feſten Stoffen zu bejtehen jcheint, da fie ein blajjeg, 
kontinuierliches Spektrum zeigt. 

Die gasförmige Hülle der Sonne müfjen wir und von äußerft geringer 
Dichte vorftelen. Dafür jpricht außer jonftigen theoretifchen Gründen die Tat- 
jache, daß wiederholt Kometen in ihrer Sonnennähe (Perihel), die in das Gebiet 
der Protuberanzen reichte, ihre Bahn ohne die geringfte Störung mit großer 
Schnelligkeit durchflogen haben. So kam 3.8. der große Komet de3 Jahres 
1843 in jeinem Perihel der Sonne auf vier Erddurchmeijer nahe; er jtreifte 
ſozuſagen die Sonnenoberfläche. Dabei durchflog er diefe Bahnſtrecke mit der 
Geſchwindigleit von 562 Kilometer in der Sekunde, aljo neunzehnmal jchneller 


1) Diefe riefigen Zahlen müfjen Bedenken erregen. 4. Schmidt und W. H. Julius 
bezweifeln die Realität der Brotuberanzen. Sie halten fie für Lichtmaffen, die aus dem 
Innern des Sonnenlörpers hervorjtrahlen und durch Refraltion abgelenkt, dem Auge, analog 
einer Fata Morgana, über ber Sonne zu fhweben feinen. Cornu vergleidht bie raſch 
und riefig hoch aufjteigenden Protuberanzen mit den emporſchießenden Nordlichtitrahlen, 
aljo einer eleltriſchen Lichterfcheinung. Die Mehrzahl der Aftronomen ſcheint dieſe Anfichten 
nicht zu teilen. 
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als die Erde jih in ihrem Perihel bewegt. Man muß jich gegenwärtig 
halten, daß der Widerftand, den eine Luftichicht einem fie Durcheilenden 
Körper entgegenjeßt, nicht in einfachem, fondern in quadratiichem Ber- 
hältni3 feiner Geſchwindigkeit wächſt. Wie äußerſt dünn muß die Sonnen- 
atmofphäre fein, wenn ein Körper von fo jchattenhaft geringer Dichte, wie es 
ein Komet in der Sonnennähe tft, in feiner Bewegung feine bemertbare Ber- 
minderung feiner Gejchwindigfeit, alfo feinen meßbaren Widerftand erleidet. — 
Nur über den Somnenfleden, wo die Chromofphäre abgekühlt ift, erjcheint auch 
ihre Dichte beträchtlich größer. 

Soviel Interefjantes wir über die chemische Beichaftenheit unſers Bentral- 
förper3 erfahren, um den die Erde, lebenempfangend, ihre Bahn zieht, jo wenig 
Aufichluß kann uns die Speltralanalyſe über unfern Begleiter bieten, der uns 
nicht bloß phyfiich nahefteht, fondern auch auf unfer Gemütsleben nicht minder 
tiefen Einfluß hat ald das Tagezgeftirn. Das landjchaftlihe Ausjehen der 
Mondoberfläcde — wenn ich diefen Ausdrud gebrauchen darf — erinnert nicht 
wenig an manche geognojtijche Berhältnifje der Oberfläche unſers eignen Planeten. 
Seine Sraterberge haben große Aehnlichkeit mit unſern vulfaniichen Gebieten — 
jo etwa würden die phlegräifchen Gefilde bei Neapel ausjehen, wenn fie einft, 
alles Lebens beraubt, kahl daftehen werden. Dies ftimmt gut zu der kosmo— 
goniſchen Hypotheje, daß der Mond ein abgerijjenes Stüd Erdmaffe it. Dann 
aber ift auch der Schluß nicht zu gewagt, daß die materielle Zujammenjegung 
wenigſtens jeiner oberen Schichten mit denen der fejten Erdrinde, wo fie aus 
Urgejtein bejteht, übereinftinmen, jomit aus Berbindungen derjelben Elemente 
bejtehen dürfte, wie dieſe Erdgejteine. Die Dichte de Mondes (3.32) ftimmt 
nahezu genau mit der mancher Silikate und dichter Bajalte (3—3.6). 

Nirgends auf dem Monde zeigen ſich Spuren von Tätigkeit des Waſſers, 
die eine jo große Rolle bei der Tal- und Gebirgsbildung auf unjrer Erde 
ſpielt. — Alles jcheint rein vultanisches Gebilde zu fein. Lauderer hat bei 
der Unterfuchung der Polarijationswintel der Gefteine der Mondoberfläche in der 
Tat den Schluß gezogen, daß fie unjerm Obfidian und Vitrophyr ähneln dürften, 

Eine Gashülle, ähnlich unſrer Luft, bejißt der Mond entweder gar nicht, 
oder fie it nur äußerjt Dim und auf die Niederungen und Schluchten zwijchen 
den relativ hohen Bergen bejchräntt. 

Wenden wir num unjre Aufmerkjamfeit jenen wunderbaren Himmelskörpern 
zu, Die zum Teil, ähnlich den Planeten, dem Machtbereich der Sonne angehören, 
zum Teil fie wenigjtend — wie Shiaparelli annimmt — auf ihrer kosmiſchen 
Bahn, in ihrer Bewegung gegen das Sternbild des Herkules Hin begleiten: ich 
meine die Kometen. Die Betrachtung ihrer elementaren Zufammenjeßung 
bietet noch bejondere3 Interefje, da man gemeigt ift, einen Teil der Meteore 
und die Sternſchnuppenſchwärme ald Umwandlungsgebilde, fozujagen ala Zer- 
törung3produfte der Kometen anzujehen. Die Befunde ihrer Speftralunterfuhung 
wären daher ald Ergänzung zu den Rejultaten, die man durch die chemijche 
Analyje der Meteorite gewonnen hat, zu betrachten. 
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Wenn man einen Kohlenwaiferjtoff, 3. B. Acetylen, Sumpfgas, Terpentin 
eleftrifch zum Leuchten bringt, indem man Indultionsfunfen durchichlagen läßt, 
io erhält man ein Spektrum, dad aus je einem gelben, grünen und blauen 
Bande gebildet wird; jeded dieſer Bänder iſt an dem einen Rande ſcharf be- 
grenzt, an dem andern verwajchen. Alle bisher beobachteten Kometen zeigen 
auch ein gelbes, grüne und blaues Spektralband, deren große Aehnlichkeit mit 
dem eben bejchriebenen „Kohlenftoffipettrum“ zu der Annahme zu berechtigen 
ſchien, daß es Kohlenwafjerjtoffe find, die in den Kometen glühen. Diefe Wahr- 
icheinlichkeit wird nun durch die Ergebniffe von Unterfuchungen des um die 
Spettralanalyfe Hochverdienten Forſchers H. C. Vogel noch beträchtlich erhöht. 
Er fand, daß man ein dem Kometenſpeltrum noch viel ähnlichered erhält, wenn 
man Leuchtgas (oder jonft ein Kohlenwaſſerſtoffgas) mit Kohlenoxyd gemijcht ver- 
wendet. Es ijt demnach jehr wahrjcheinlih, daß nicht bloß Kohlenwaſſerſtoffe, 
jondern auch da3 wegen feiner großen Giftigfeit bekannte Kohlenoxyd („KRohlen- 
gas“) den Kometen eigen ijt.!) Indem Bogel die Annahme der nahen Be— 
ziehung zwijchen Kometen und Meteoren zugrunde legte, folgerte er, daß die 
Gaje, die man aus Meteoriten auspumpen kann, durch den elektriichen Funken 
leuchtend gemacht, ein ähnliche Spektrum wie die Kometen zeigen dürften — 
eine Vorausſetzung, die durch U. W. Wrights Verſuche im wejentlichen be- 
jtätigt wurde, 

Welche Kohlenwafjeritoffe in den Kometen vorfommen, läßt fich nicht ent- 
jcheiden, da alle das gleiche Spektrum geben. Man ift geneigt, in bem Kopfe 
mancher von ihnen kohlenftoffreiche Berbindungen anzunehmen, die in der Nähe 
der Sonne verdampfen und die Materie für die Dunjthülle und den Schweif 
liefern, die weit in den Weltraum getrieben werden. Wir müjjen ums vorjtellen, 
daß dieſe Gaſe bei jehr niederer Temperatur, wie fie im Weltraum herrjcht, 
durch disruptive (Funken-) Entladung leuchtend gemacht find. Dies dürfte auch 
die Schwankungen der Lichtjtärte der Kometen erkläreıt. 

Zwei Kometen: der von Wells am 17. März 1882 entdedte unb der 
große Septembertomet (II) desjelben Jahres, find von unſerm Geſichtspunkt aus 
dadurch bejonders interejfant gewejen, daß man in ihnen Natriumdampf nach— 
gewiejen Hat, deſſen charakteriftiiche gelbe Doppellinie bei Annäherung der 
Kometen an die Sonne mit fteigender Intenfität fichtbar ward. Es unterliegt 
faum einem Zweifel, daß der Natriumdampf aus der Sonnenatmojphäre in 
diefe Kometen gelangt ift. Im dem Augenblide, al3 die Natriumlinie ſichtbar 
ward, jchwand das Kohlenjtoffipektrum — woraus man jchließen darf, daß das 
Leuchten der Kometen feine Glimmlichterfcheinumg ift, jondern, wie jchon er- 
wähnt, von dißruptiven Entladungen herrührt. Dan kann dieſes Verſchwinden 
de3 Gagjpeltrumd experimentell nachmachen. Wenn man verbünnten Stidjtoff 
in einer jogenannten Geißlerjchen Röhre durch Induftionsentladung zum Leuchten 


1) Bogel fand das Spektrum des großen Kometen 1882 II identiih mit dem des 
Leuchtgaſes. 
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bringt, jo fieht man ein jchönes, aus hellen Linien zujammengejegtes Spektrum. 
Läßt man nun in die Röhre etwas Natriumdampf eintreten, jo verjchwindet 
da3 Stickſtoffſpektrum, wie dort das Kohlenwaſſerſtoffſpeltrum verſchwand, weil 
die Metalldämpfe die Leitung de8 Stromes übernahmen. — Der Komet 1882 II 
zeigte aber am 18. September (einen Tag nach dem Durchgang durch die 
Sonnennähe), wo er der Sonne auf wenige taufend Meilen nahe gekommen 
war, plötzlich noch andre Metallinien, darunter die ſtärkeren Speltrallinien des 
Eifend, wohl weil in dieſer Nähe die Hite das Eifen und andre Metalle in 
Dampf verwandelt. 

Außer den Band» und Linienjpeftren gibt das Licht der Kometenſchwänze 
noch ein jchwaches kontinuierliches. Diejes muß, wie wir bereit3 wiſſen, von 
glühenden Mafjenteilchen herrühren, wenn es nicht, wie von manchen angenommen 
wird, reflektierte® Sonnenlicht if. Im erfteren Falle könnte man auf Anwefen- 
heit von Sauerftoff jchließen. Laßt man nämlich durch ein Gemenge von 
Acetylen und wenig Sauerftoff elektriſche Funken durchichlagen, jo verbrennt 
vor allem der Wafjerftoff diefer Verbindung zu Waffer, während ein Teil des 
aus ihr freigewordenen Kohlenftoffs fich abjcheidet, infolge der Verbrennungs— 
wärme weißglühend wird und ein kontinuierliche Spektrum liefert. 

So dünn die Gasmafje, die den Kern umhüllt und den Schweif bildet, 
auch it, der Kern, der das Material dazu liefert, muß aus wefentlich dichteren 
Stoffen zufammengefegt fein. Zöllner nimmt an, daß er aus gejchmolzener 
Maſſe beiteht. Auf der Bahn durch den falten Weltraum müſſen die Sterne 
aber zeitweilig zu meteorjteinartigen Körpern erjtarren, die zuſammen einen ein- 
heitlichen Kern zu bilden jcheinen, Sie dürften ihrer ftofflichen Natur nad) 
mit den Meteoriten üibereinftinmen. 

Die fortjchreitenden ſpeltroſtopiſchen Unterfuchungen jchaffen immer mehr 
ftoffliche Kenntnifje deſſen, was die Himmeldräume ausfüllt. 

Richten wir unfern Blid in Gebiete des Weltalld, die weit jenſeits unſers 
Planetenſyſtems liegen, ob auch aus jenen ungemefjenen Fernen Kunde zu ung 
gelangt über die elementarijche Natur der fie bevölfernden Himmelskörper. 
Zunächſt find es die Firjterne, diefe Sonnen andrer Syiteme, die zahlreichen und 
jorgfältigen fpeftroffopifchen Unterfuchungen duch Secchi, Huggins, Lockyer, 
Miller, H. C. Bogel, Pidering u. a. unterzogen worden find, deren 
Rejultate an Schärfe und Sicherheit dadurd beträchtlich gewonnen haben, daß 
die lichtempfindende photographijche Platte in jehr vervolltommmeten Inſtru— 
menten (Speltrographen) die Bilder dauernd feithält und nachträglicher Prüfung 
zugänglich macht. 

Seit man die chemisch-phyfitaliiche Beichaffenheit der Firfterne genauer 
fennt, werden fie nach dem Borjchlage Pater Secchis in mehrere „Typen“ 
auf Grund ihrer Speltren unterjchieden — eine Einteilung, die durch Vogel 
verbejjert worden ift. 

Mit unfrer Sonne zu dem gleichen Typus (II) gehören die mit gelblichem 
Lichte leuchtenden Sterne. Die Spektren, mandje von ihnen bis in Einzelnheiten 
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dem Sonnenſpektrum gleichend, lehren, daß fich in ihnen die gleichen Elemente 
wie auf der Sonne und in wejentlich gleichem Zuftande finden — als glühende 
Metalldämpfe und als wafjerftoffreiche Atmoſphäre. Dieje iſt bei manchen jo 
folofjal, daß fie den Raum zwiichen Sonne und Uranus ausfüllen könnte. Zu 
diefer Gruppe gehört eine Zahl der ſchönſten Sterne erjter Größe, die unſern 
Nachthimmel ſchmücken: „Sapella* im Sternbild des Fuhrmanns, „Arcturus“ im 
Boote, „Aldebaran“ im Stier, „Pollur“, der glänzendere der beiden Zwillinge, 
und unfer viel kleinerer Polarftern. 

Die in rein weißem Lichte erjtrahlenden Sterne (Typus I), auf denen nod) 
eine größere Hiße Herrchen muß als auf der Sonne und auf den eben be- 
jprochenen Sternen, haben gleichfalls eine jehr beträchtliche Waſſerſtoffatmoſphäre. 

Hierher gehört mehr ald die Hälfte aller ſpektroſtopiſch unterfuchten Sterne, 
darunter außer zahlreichen Eleineren auch Sterne erjter Größe: „Regulus“ im 
Löwen, „Sirius“, „Deneb“, der hellite Stern im Schwanze des Schwans, 
„Wega“ in der Leier. Ihre Spektren (außgenommen das ded Regulus) zeigen 
die Anwejenheit von Natrium, Calcium, Magnefium und Eifen; Helium fehlt 
in ihnen. Diefes hat man dagegen neben vorherrjchendem Wafferjtoff im 
„Nigel“, dem ftrahlenditen Stern im Tinten Fuß des herrlichen Sternbildes 
Orion ſowie in der „Bellatrig“ (in dejjen linker Schulter) nachgewiejen; in den 
Sternen 5 und E des Wehrgehänges herrſcht dad Helium ſogar vor. Eine 
ähnliche chemijche Natur verraten die Speftren des „Algol“ und der „Spica*. 
Eine bejonder8 ausgedehnte Wafjerjtoffatmojphäre hat ein zu Diefem Typus 
gehöriger Stern dritter Größe (A der Xeier). 

Im Gegenfaß zu diefen einem jüngeren Entwidlungsitadium angehörenden 
Welttörpern kennt man Firfterne, die in ihrer Entwicklung weiter fortgejchritten 
und darum kühler al die Sonne find (Typus II). Sie jenden rotes Licht 
aus, 3.8. „Beteigeuze* in der rechten Schulter des Drion, „Algenib* im Perjeus, 
„Mira* im Wallfiſch, und außerdem telejtopifche, ſehr lichtſchwache und die 
meiften veränderlichen Sterne. Auch fie zeigen die bei der vorigen Klafje er- 
wähnten Metallinien, außerdem aber breite, dunkle Bänder, die anzeigen, daß 
die Elemente zum Teil zu Verbindungen vereinigt find. Die Anweſenheit von 
Kohlenwafferftoffen wird als ficher angejehen. Ja auf der Annahme chemijcher 
Berbindungsprozeffe gründet ſich Lohſes Hypotheſe über das Auftauchen neuer 
Sterne. Wir können und vorftellen, daß bei einem gewifjen Grade der Ab- 
tühlung eines Weltkörpers chemische Affinitäten zwiſchen gewiljen Elementen 
wirffam werden, die fich dann verbinden. Dabei kann eine jo beträchtliche 
Wärme gebildet werden, daß der Schon dunkle, alfo nicht mehr wahrnehmbare 
Stern erglüht, daher neuerdings leuchtend wird. !) 

Die Spettralunterfuchung blieb nicht bei den Firiternen jtehen — fie er» 


1) Zur Erflärung des plößlihen Aufleuchtens neuer Sterne find übrigens zahlreiche 
andre Hypotheſen aufgejtellt worden, darunter auch die Annahme des Zuſammenſtoßes 
zweier Weltlörper, 


7* 
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forfchte auch jene jcheinbaren leuchtenden Nebel, die wegen ihrer großen Ent» 
fernung nur mit den jehärfjten Fernrohren der Neuzeit in Haufen einzelner 
Sterne aufgelöft werden konnten — aljo unjrer Milchſtraße ähnliche „Welt- 
infeln“. Ja es ift gelungen, felbit in die chemijche Natur der wirklichen Nebel: 
flede zum Teil Einfiht zu gewinnen. Sie jind riefige Anhäufungen glühender 
Gasnebel, Gemenge von Wajjerjtoff und einem unbelannten Gas, das früher 
für Stidjtoff gehalten wurde. Im großen Drionnebel, den man an unjerm 
winterlichen Himmel unterhalb des mittleren Sterned des Wehrgehänged in 
mildem Lichte leuchten fieht, ift mit großer Wahrjcheinlichleit auch Helium 
vorhanden. 

Wenn wir zum Schluß eine Ueberſchau darüber halten, was wir von der 
kosmiſchen Verbreitung der Elemente wifjen, jo wird es nicht befremdlich jein, 
daß eine Anzahl irdifcher Elemente fich auch auf der Sonne findet. Es erfcheint 
und vielmehr wie eine Bejtätigung der Kant-Laplacefchen Hypotheje, nad) 
der die Sonne und die Erde jo gut wie die andern Planeten fich aus demfelben 
Urnebel follen kondenfiert haben. Ueberrajchen muß uns aber die Tatjache, 
daß man in den Meteoriten nicht ein einziges Element gefunden hat, das nicht 
au) auf der Erde vorfommen würde, und anderjeit3, daß man durch die 
Spektralanalyje einige Elemente, beſonders Helium, Waſſerſtoff, Eifen, Natrium, 
Calcium, Magneſium ſelbſt in den fernjten Himmelsräumen, foweit die Kraft 
der heutigen Inftrumente reicht, nachgewiejen hat. Und wir dürfen fagen: in den 
fernften Räumen. Der nächte Firjtern ift von ung 31 Billionen Kilometer (eine 
„Sternweite“) entfernt. Ein Erpreßzug, der in der Stunde 90 Kilometer zurüd- 
legt, würde diefe Strede erft in 39 Millionen Jahren durchmeifen. Selbft das 
Licht, dad im der Sekunde 300000 Kilometer durcheilt, braucht für eine Stern- 
weite 31/, Jahre. Das Licht des Siriud num braucht 8'/, Jahre, bis es zur 
Erde gelangt, das des Atair 17, das der Wega über 20 Jahre Würde die 
Wega in diefem Augenblid erlöjchen, jo wirde man fie noch 20 Jahre lang 
am Himmel glänzen ſehen; ja e8 gibt Sterne, deren Licht Jahrtaufende braucht, 
bis es den Weg zu uns zuritclegt. 

Die Betrachtung des gejtirnten Himmel in jeiner glanzvollen Schönheit 
weckt das Gefühl der Bewunderung und Freude; die jede Faſſungskraft über- 
fteigenden numerijchen Berhältnijfe erzeugen wohl die Empfindung ehrfurdt- 
gebietender Erhabenheit. Doc vermag ein tiefere Gemüt, in die Anjchauung 
der „ſchauerlichen Pracht des Weltalls“ verloren, ein ſchmerzliches Bangen nicht 
abzuwehren, dad aus der Einficht hervorgeht, wie diefe ftrahlenden Geftirne von 
ihrer falten Höhe als etwa unnahbar Fremdes auf menſchliche Schidjale, auf 
unfre Freude und unſer Weh herabbliden. Doch mildert fich dieſes Gefühl bei 
tieferer Betrachtung. 

Humboldt bemerkt einmal: „In einem fernen Eilande, von fremdartigen 
Gewächjen umgeben, unter einem Himmel, wo nicht mehr die alten Sterne 
leuchten, erkennt oft der Seefahrer, freudig erjtaunt, die wohlbefannten Gebirg3- 
arten des Vaterlandes.“ Aehnlich ergeht es uns hier. 
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Auch wir finden — jelbjt in den fernften Nebelfleden — die gleichen, uns 
heimischen Elemente wieder; wir wilfen, daß die „ewigen Blüten des Welt- 
gartend“, die zu und berüberleuchten, aus den gleichen Grundftoffen gebildet 
find wie unjer eigner Wohnfig, aus denjelben, an die dad Wunder des Lebens 
gebunden ijt; wir willen, daß in ihnen nach den gleichen Gejegen aud) in 
jenen fernjten Fernen die dunfelwaltenden Mächte ihre Herrichaft üben, denen 
wir unjer eignes Daſein verdanken, und von denen, mit einer leichten Aenderung, 
die Worte des Erdgeijtes im „Fauft“ gelten: 

Wir Shaffen am jaufenden Webftuhl der Zeit 
Und wirten ber Gottheit lebendiges Kleid. 


A 


Die Seugenausfage als pfychologifches Problem. 
Bon 
Ernſt Bernheim, 
Profeſſor an der Univerfität in Greifswald. 


D: Zeugenausſage ein Problem? jo wird vielleicht mancher Xejer mit einigem 
Erjtaunen fragen; und er wird noch mehr erjtaunen, wenn er erfährt, 
daß died Problem verwicelt genug ift, um den Gegenftand eigner wiſſenſchaft— 
licher Forſchung zu bilden. Es Handelt ſich dabei nicht nur um die Ausſage 
vor Gericht, fondern um jede Ausſage über gegenwärtige oder vergangene 
Wirklichkeit, die den Wert einer Bezeugung von Tatjachen beanſprucht, aljo 
namentlich) auch um die Zeugniſſe der Hijtorischen Heberlieferung. 

Daß wir e3 nicht mit einer ganz einfachen Geiftestätigfeit zu tun haben, 
kann ein Blick auf die lange, langjame Entwidlung zeigen, welche dDieBeurteilung 
der Zeugenausſage durchzumachen gehabt hat. Wenn wir und Heutzutage von 
der Wahrheit einer Mitteilung überzeugen wollen, jcheint e8 uns jelbitverjtändlich, 
nicht nur nach der perjönlichen Glaubwürdigkeit des Mlitteilenden zu fragen, 
fondern auch nach feinem objektiven Verhältnis zu den mitgeteilten Tatjachen, 
da3 heißt, ob er fie jelbjt gejehen und gehört oder woher er fie jonjt erfahren 
habe. Allein dieſe offenbar gleichberechtigten Fragen find weder im Gerichtö- 
verfahren, noch in der Geſchichtsforſchung der verjchiedenen Zeiten und Bölfer 
gleichmäßig berüdfichtigt worden. 

Im Prozeffe unſrer germanischen Vorzeit wurde bekanntlich dad größte 
Gewicht auf die perfönliche Glaubwürdigkeit gelegt: konnten doch, abgejehen von 
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anderm, für die Behauptung der Parteien enticheidend jogenannte Eideshelfer 
eintreten, die nicht etwa die Wahrheit der behaupteten Tatjache beſchworen, 
jonbdern die Wahrhaftigkeit der Ausſage an fi. Die Bekundung des Tat- 
beitande3 durch Zeugen, die davon wußten, war zwar nicht unbefannt, fand 
aber nur bejchräntte Anwendung und gewann erjt in der zweiten Hälfte des 
Mittelalterd allmählich die Oberhand über das Beweismittel der Eideshilfe. Je 
mehr dann mit der Aufnahme des Römifchen Rechte Prozekleitung und -urteil 
Sache des Einzelrichter3 wurden, um jo mehr bildete ſich das Verhör der Zeugen 
aus, das fich auf deren Verhältnis zu den befundeten Tatjachen richtete; zuerft 
fand es nur auf Verlangen der Gegenpartei jtatt, allmählich ohne weiteres 
jeitend des Richters in der jeßt üblichen Weife. Lange Zeit hat man ſich jo 
begnügt, im allgemeinen durch Leumund und Zeugeneid die jubjettive Wahr- 
haftigfeit der Außfagen zu jichern und durch Verhör ihre objektive Wahrheit 
feftzuftellen. Aber neuerdings erkannte man, daß in beiden Beziehungen wichtige 
Momente überjehen waren; die angewandte Piychologie, jpeziell die Kriminal- 
piychologie, wied im Zujammenhang mit Erfahrungen in Strafprozejjen 
darauf Hin. Und num erjt wurde man fich des ganzen Umfanges von Fragen 
bewußt, den dad Problem der Ausjage in fich jchliekt. 

Auf dem Gebiete der Gejhichtsforfhung war man inzwijchen, nad) 
jahrhundertelangem Zurücbleiben, ebenjo weit gelommen, ja noch etwas weiter. 
Der Geſchichtsforſcher, der die Zuverläfjigfeit von Ausjagen über vergangene 
Begebenheiten prüft, it oft genug mit dem Richter verglichen worden, der ein 
Zeugenverhör leitet, und in der Tat fommen für die Hiftorische Forſchung die- 
jelben Fragen in Betracht, die wir im Gerichtöverfahren Hervortreten jahen. 
Aber viel länger und ausschließlicher Hat jene ihr Urteil über den Wert der 
Ausjage auf die jubjektive Glaubwürdigkeit der Berichterjtatter gegründet. Sie 
hat nur nad) der moralifchen und intellettuellen Qualität der Autoren an ſich 
gefragt, um deren Zuverläffigkeit zu beftimmen, und Hat daher Schriftfteller der 
verfchiedenften Epochen, die in diefem Sinne zuverläfjig erjchienen, ohne weiteres 
als einander gleichwertige Zeugen gelten laſſen! Die Frage, woher denn die 
Kunde eine Zeugen ſtamme, der von den berichteten Tatjachen aus eigner 
Kenntnis gar nichts wiſſen konnte, wurde nicht aufgeworfen oder wenigſtens nicht 
jo bewußt gefaßt, daß fie zu einem entjprechenden methodijchen Verfahren ver- 
anlaßt hätte, jelbjt dann nicht, als diefe Frage im prozeſſualen Verhör längjt 
zu bewußter Praxis geführt hatte. Erjt feit dem Erſtarken des kritifchen Geiftes 
im 18. Jahrhundert begann man fich auf die Bedeutung jenes Prinzips zu 
befinnen, und erft feit Anfang des 19. Jahrhundert? wurde es konſequent zu 
methodijcher Anwendung gebracht in dem Sinne, wie Ranke es formuliert hat: 
„vor allem fragt ſich, wem von jo vielen Berichterftattern eine originale Kenntnis 
beigewohnt habe.“ Die Zurüdführung der Berichte auf ihre urfprünglichen 
Duellen, die Abſchätzung der Gewährsmänner je nach ihrem Zeitabftand von 
den mitgeteilten Ereignijjen, mit einem Wort die ganze reich entwidelte Technik 
der Duellenanalyie ift ſeitdem erit die jelbitverftändliche Vorbedingung aller 
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biftorischen Arbeit geworden. !) Welche völlige Umwälzung unjre gejchichtliche 
Erkenntnis dadurch erfahren Hat, ijt kaum im Kürze zu jchildern. Man Hatte 
nun erjt eim ficheres Mittel gewonnen, um die unendlich mannigfaltigen Ent— 
ftellungen zu bejeitigen, die jo viele Tatjachen im Laufe der Zeit durch ftet3 
erneute Wiedererzählung angenommen Hatten. Namentlich) vermochte man nun 
die Sagen und Mythen auf ihre Urfprünge zurüdzuführen und von dem Tat- 
jächlichen zu fcheiden, wie das fyftematisch zuerft Niebuhr auf dem Gebiete der 
älteren Römiſchen Gejchichte getan hat, um damit diejer ein ganz neues Geficht 
zu verleihen. Die einjchneidende Wirkung der neuen Methode läßt fich vielleicht 
am bejten durch ein Beifpiel veranjchaulichen: in den „Senealogijchen Tabellen“ 
von Johann Hübner, die 1708 erjchtenen und lange eines der angejehenften 
Handbücher waren, find ald Vorgänger des Frankenherrſchers Chlodwig I. zahl- 
reihe „Könige der Sicambrer, Könige der Weſtfranken und Herzöge der Oſt— 
franfen“ angeführt, und ziwar mit genauer Angabe ihrer Regierungszeiten und 
ihrer genealogijchen Zujammenhänge, im ganzen an jechzig Herricher, von denen 
allen kein einziger je exiſtiert Hat; die neuere Kritik weiſt aufs ficherfte 
nad, daß diefe jämtlichen Daten das allmählich erwachſene Broduft teil fagen- 
bafter, teils gelehrter Erfindung find. Indem man die mannigfachen Entjtellungen 
der Tradition al3 ſolche erkannte, mußte man zugleich dem Problem der Aus» 
jage noch um einen Schritt nähertreten. Mean konnte nämlich nicht umhin, 
die verjchiedenen Gründe und Motive der Entjtellungen zu bemerfen und ihre 
Einflüffe zu unterfuchen. Da entdedte man mehr und mehr, von wie vielen 
Umftänden die Treue der Beobachtung, Reproduktion und Wiedererzählung ab- 
bängig ſei, wie jorgfältig man jeden Bericht mit Hinblid auf alle dieſe Umjtände 
zu kritifieren und wie imdividuell den Zeugniswert zu beurteilen habe. Dieje 
Einfichten wurden noch vertieft und erweitert durch neue Wifjenjchaften: die 
Soziologie, die Völkerpſychologie und vergleichende Ethnologie, die Lehre von 
der Suggeition u. a. m. eröffneten den Blid für die eigenartigen Einflüffe des 
Milieus, von denen die Zeugniffe jeder Zeit unbewußt abhängen. 

Die hiſtoriſche Methode Hatte damit die Unterfuchungsmethode der Juriften, 
die jo lange Zeit voraus gewejen war, um ein bedeutendes überholt. Aber 
die Erfaffung des Ausjageproblemd ald eined eignen einheitlichen Forſchungs— 
objektes ift jüngft von Juriften und Piychologen, jpeziell von den Kriminal- 
piychologen, ausgegangen. Eine ſeit vorigem Jahre in zwanglojen Heften er- 
jcheinende Zeitſchrift „Beiträge zur Piychologie der Ausſage“, Herausgegeben 
vom Privatdozenten 2. W. Stern in Bre3lau, bietet dieſer Forſchung eine be- 
jondere Stätte und entwidelt in den einleitenden Abhandlungen des erjten Heftes 
die Grumdlinien des Gebietes. 

Nun erjt überbliden wir das ganze vieljeitige Weſen de3 eigentümlichen 
Problems, 





1) Zur näheren Information hierüber und über alle Fragen der Geſchichtsforſchung, 
die in biefen Zeilen berührt werden, muß ich auf mein „Lehrbuch der Hiftorijchen Methode 
und der Geſchichtsphiloſophie“, 3. und 4. Auflage, 1903, verweilen. 
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Die Borausfegungen, von denen die tatjächliche Wahrheit der Ausjage 
abhängt, Führen zunächſt auf die allgemeinen Bedingungen des menjchlichen 
Wahrnehmungsvermögens. Nicht bei allen Individuen ift dieſes Ver— 
mögen gleihmäßig entwidelt, und nicht alle Objekte wirken gleichmäßig darauf 
ein: der Gehör-, Geficht-, Geruch- und Geſchmackſinn, dad Raum: und Beit- 
gefühl find bei den Menjchen von Natur in fehr verjchiedenem Grade aus: 
gebildet, und die Eindrüde verjchiedener Wahrnehmungsobjette auf die menjch- 
lihen Sinne find außerdem an ſich von verfchiedener Stärke und Deutlichkeit. 
Es gibt 3. B. Menfchen, deren Farbenfinn jchwach, nicht normal entiwidelt ift, 
manche find jogar völlig farbenblind; aber auch bei normal gebildeten Sinnen 
wirken die Eindrüde der Farben an ſich meijt weniger intenjiv als andre 
Geficht3eindrüde. Man fieht leicht, welche Bedeutung das für die Beurteilung 
der Zeugenausjagen haben kann, wenn es etwa in einem Mordprozeß auf die 
Farbe des Kleides oder Hutes einer verbächtigen Perſönlichkeit ankommt, oder 
wenn e3 ſich bei der Unterjuchung eines Eiſenbahnunfalls um die Farbe eines 
Signallichtes dreht. Ferner iſt die Treue der Wahrnehmung bedingt durch 
Grad und Richtung der Aufmerkſamkeit, des Interefjes, womit 
beobachtet wird. In der Pädagogik jpielt da3 ja längit eine große Rolle, und 
man bat entjprechende erperimentelle Unterfuchungen angeftellt; nicht minder 
fommt e3 bei den Wahrnehmungen in Betracht, die der prozejjualen und ge- 
ſchichtlichen Ausſage zugrunde liegen. Die Menjchen find auch in diefer Hinficht 
von Natur verjchieden veranlagt und je nad) momentanen oder dauernden 
Umständen verjchieden disponiert; einerjeits ijt die Schärfe der Sinne, die Fähig- 
feit, ich zu konzentrieren, von Hauje aus individuell differenziert, anderjeits 
ift der Standpunkt, der Bildungsgrad, der Beruf, die allgemeine Interejjen- 
richtung, der ganze pſychiſche Zuftand der Beobachtenden jo ungleichartig mie 
möglid. Bon Kindern kann man micht Die gleiche Art und Genauigkeit der 
Beobachtung erwarten wie von Erwachjenen, und man hat erperimentell nach— 
gewiefen, daß auch die Gejchlechter fich darin unterfcheiden. Wer einmal die 
Ausjagen Ungebildeter vor Gericht angehört hat, wird ſich erinnern, wie unfähig 
fie ſich meift zeigen, in ihren Wahrnehmungen die Hauptjachen von den Neben- 
umftänden zu tremmen, überhaupt jcharf aufzufaffen. Ein Generalftabsoffizier, 
der von eimer beberrjchenden Höhe aus mit dem Fernrohr den Verlauf einer 
Schlacht verfolgt, wird ganz anders beobachten ald ein Bauer, der zufällig auf 
die gleiche Höhe gerät. Ebenjowenig wie von Ungebildeten in der Gegenwart 
darf man von den Menjchen entfernter Vergangenheit, primitiver Kulturſtufen 
eine fritiiche Eraftheit der Wahrnehmung erwarten, wie fie höheren Bildung3- 
ftufen eigen ift — die „Differenz der Zeiten“ in diefer Hinficht recht zu würdigen, 
iſt eine wichtige Aufgabe der Hiftorischen Methodik, die vielfach bei der Beurteilung 
der Quellen noch nicht ſcharf genug erfaßt wird. Geläufiger ift den Hiſtorikern die 
Nüdfiht auf Affelte und pſychiſche Zuftände, die die Wahrnehmung trüben, und 
der Richter Hat fie nicht minder ins Auge zu fafjen: der unbeteiligte Zufchauer 
eined Vorganges fieht und Hört anders und zum Teil andre al3 derjenige, 
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der dabei interejjiert oder direkt beteiligt it — Parteilichkeit im weitejten Sinne 
fommt da zu vielfeitiger Geltung. Verwandt damit ift die VBoreingenommenheit 
oder Vorerwartung, wodurd) die Aufmerkfamfeit eine bejtinmte, einfeitige Richtung 
erhält oder wodurch den Sinnen geradezu Wahrnehmungen vorgetäufcht werden; 
die verhängnisvolle Tragweite joldder „Suggeftion“ iſt erft neuerdings recht 
erfannt worden. Ganze Bevölferungsfreije werden ja oft von Vorurteilen und 
Wahnvoritellungen ergriffen, die die Wahrnehmung verfälichen, wie man es 
3. B. beim Koniger Morde und ähnlichen aufjehenerregenden Verbrechen erlebt 
hat. Na, ganze Zeitalter Haben unter dem Bann fuggejtiver Ideen gejtanden, 
die allgemein umfangreihe Wahrnehmungstomplere vorzutäufchen vermochten: 
hat doch 3. B. der Herenwahn jahrhundertelang die beftimmteiten Ausjagen über 
Wahrnehmungen hervorgerufen, die, wie wir wifjen, durchaus illujorifch waren 
und doc damald für durchaus tatjächlich galten. Dieſe Erjcheinungen der 
Suggeſtion berühren fich mit den pathologischen Seelenzuftänden und =affeftionen 
bis zu völliger Geiltesftörung, womit die Beurteilung prozefiualer Ausjagen fo 
oft zu tun Hat. 

Der nächjtwichtige Faktor der Ausjage it die Erinnerungdtreue. 
Sie ift natürli” von der Treue der Wahrnehmung und allen deren Voraus: 
jegungen abhängig, denn man kann fich mur der Dinge erinnern, die man über- 
haupt wahrgenommen hat, und nur jo, wie man fie wahrgenommen bat. Aber 
da3 Erinnerungdvermögen ijt auch an jich individuell verjchieden und reagiert 
auf verjchiedene Objekte unter wechjelnden Umftänden jehr ungleichartig. Es 
tommen da die gleichen Umftände in Betracht, wodurch wir die Wahrnehmung 
jo mannigfach beeinflußt jeden. Aber ald neues Moment von maßgebender 
Wirkung macht fi der Zeitabjtand geltend, der zwilchen dem befundeten 
Vorgang und der Ausjage liegt, Daneben auch der Ort3abftand. Fir das Ver— 
hältnis von Vorunterfuhung und Hauptverhandlung ift dieſes Moment fpeziell 
von großer Bedeutung, und allgemein für die Beurteilung Hiftorifcher Zeugniffe. 
Die Gejchichtsforfcher haben, wie oben erwähnt, ſeitdem fie kritiſch verfuhren, 
den Zeitabjtand wohl von dem Geficht3punft aus gewürdigt, daß der Bericht- 
erjtatter, Der den berichteten Ereigniſſen möglichjt nahejteht, die nächjte Kenntnis 
davon befigen kann, aber fie haben weniger beachtet, daß auch die Erinnerung3- 
treue Dabei in Frage kommt: Abweichungen von der tatjächlichen Wahrheit, die 
fie bei den Schriftjtellern entdedten, haben fie zu fchnell auf Rechnung der 
urjprünglichen Kenntnis oder der Wahrhaftigkeit gejeßt. Erſt neuerdings ift 
man namentlich durch die Kritik von Memoiren und Selbitbiographien vorfichtiger 
geworden. Dan hat 3. B. nachgewiejen, wie jelbjt das eiſerne Gedächtnis eines 
Bismard in feinen „Gedanken und Erinnerungen“ wichtige felbfterlebte Tatjachen 
nicht nur ungenau feitgehalten, jondern auch pofitiv verjchoben hat.!) Die 


1) Bergl. den Aufſatz von H. Ulmann in der Hijtorifhen Vierteljahrsihrift 1902, 
Heft 1, S.48 ff.; auch die Schrift von H. Glagau, Die moderne Selbjtbiographie als hiſto— 
riijhe Duelle, 1903. 
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experimentellen Unterjuchungen über die Erinnerungstreue, die ich weiterhin 
erwähne, werden den Hiltorifern und Jurijten noch manche wertvollen Anhalts- 
punfte bieten können, wenn jte weiter gediehen jein werden ala bis jeßt. 

Doch noch andre Faktoren beftimmen die Zuverläfjigfeit der Zeugniſſe. 
Nicht unmittelbar wie durch eine Photographie wird ja die urjprüngliche Wahr- 
nehmung durch die Ausſage wiedergegeben; vielmehr durchlaufen die Sinnes- 
eindrüde die verwidelten pſychiſchen Brozefje der Reproduktion (Vorſtellungen, 
Begriffe, Schlüffe), ehe fie fich zu einer Ausjage geftalten. Auf diefem Wege 
fönnen wiederum jtarfe Trübungen und Entjtellungen der Tatjächlichkeit ein- 
fliegen. Es fommen, wie bei der Wahrnehmung, innere und äußere Umjtände 
in Betracht: einerjeit3 Art und Grad des Denkvermögens je nach individueller 
Begabung und Ausbildung, anderjeit3 mannigfache jtörende Einwirkungen von 
außen. Und jolche Umftände finden bei jeder Reproduktion zum Zwecke der 
Wiedererzählung derjelben Tatjache von neuem Gelegenheit, ſich geltend 
zu machen, ja fie verjtärfen und vermehren fich noch hierbei. Died ganze Gebiet 
ungenauer, lüdenhafter, entitellter Reproduktion und Weitererzählung iſt der 
hiſtoriſchen Kritik wohlbekannt und Hat durch fie eingehende methodijche Behand- 
lung gefunden. Namentlich hat die Kritif der Sagen und Mythen Anlaß zur 
Analyje der verjchiedenen piychiichen Prozeſſe gegeben, denen jie ihre Entjtehung 
und Weiterbildung verdanken. Unter diejen Prozefjen jpielt die Suggeſtion 
eine ebenſo mächtige Rolle wie bei der urjprünglichen Wahrnehmung; allgemeiner 
wirft noch der den Menjchen, wenn auch in verjchiedenem Grade, eigne phanta- 
ftifche und äfthetiiche Zug zur Ausſchmückung, Abrumdung, Uebertreibung, will- 
fürliden Kombination und Motivierung der gefehenen oder gehörten Tatjachen, 
ein Zug, der beſonders die Wiedererzählung ausgiebig entftellt. Da Gerüchte 
nicht anderd zuftande kommen ald Sagen und bei prozejjualen Ausjagen oft 
eine große Rolle jpielen, können Jurijten und Hiftoriter fördernde Beiträge zu 
diefem Stüd des Ausjageftudbiums geben und beide zugleich manche Aufklärung 
gewinnen durch die experimentellen Unterfuchungen über die Treue der Wieder- 
erzählung, die ich nachher berühre. 

Immer noch nicht genug: auch der Uebergang von der abgejchlofjenen 
umeren Reproduktion zur endlichen Mitteilung in Wort oder Schrift iſt nicht 
frei von der Gefahr wejentlicher Entitellungen. Hier ift namentlich der Ort, 
wo die bewußte Lüge aus perfönlichen Intereffen oder aus Parteiintereſſe auf- 
tritt und alle menſchlichen Leidenjchaften ſich einmifchen. Die Entjtellungen 
diefer Art find durchweg jo auffällig, daß fie immer von der Hiftorifchen Kritik 
und von dem richterlichen Verhör berüdjichtigt und bei der Feſtſtellung der 
Tatjachen in Anjchlag gebracht worden find. Aber es gibt auch unbewußte 
Entjtellungen auf diefem Gebiete, die zum Teil erft neuerdings fritifche Beachtung 
gefunden haben. Es hat ſich bei experimentellen Verſuchen herausgeſtellt, wie 
jtark fich die Ausſage durch Fragen in bejtimmter Richtung beeinflufjen läßt, 
namentlich bei Sindern und Ungebildeten, denen man die Antwort gewijjermaßen 
in den Mund legen, juggerieren kann. Bei den Hexenprozeſſen iſt das in 
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geradezu herkömmlichem Stile der Fall gewefen, ohne daß die unfeligen Richter 
fich deffen irgend bewußt waren. Außerdem kommt überall ind Spiel die größere 
oder geringere Fähigkeit ſich auszudrüden, bei umfangreicheren Ausſagen, wie 
e3 namentlich Hiftorifche Berichte meift find, der ganze Wpparat der Dar: 
ſtellungsmittel. 

Welche erſchreckende Fülle von Trübungen und Entſtellungen ſehen wir 
nun vor uns! Müſſen wir angeſichts deſſen nicht zweifeln, ob es überhaupt 
möglich iſt, durch Zeugenausſagen irgend etwas Tatſächliches zu konſtatieren, 
ſcheint nicht geradezu eine grundſätzliche Skepſis geboten? Sollten wir nicht 
das gerichtliche Zeugenverhör ala überflüffig abjchaffen, die Angaben Hijtorijcher 
Berichterftatter ganz beijeite lafjen, um und nur noch auf unmittelbare Indizien 
und Ueberrefte der Begebenheiten zu verlajjen? In der Entwidlung der Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft ift wirklich, fjeitdem man den Duellen der Ueberlieferung 
fritifch gegenübertrat, wiederholt eine derartige Skepſis aufgetaucht, ſchon im 
16. Jahrhundert, noch entjchiedener in den beiden folgenden Jahrhunderten, 
beſonders in Frankreich; das geflügelte Wort „L’histoire n’est qu’une fable 
convenue“ ftammt daher. Solche fteptiichen Bedenken find jedoch im Fort— 
jhritte der Wiffenfchaft immer wieder überwunden worden, indem man erkannte, 
daß fie wohl auf zutreffenden Bemerkungen berubten, aber im ihren Folgerungen 
weit über das Ziel hinausſchoſſen. Jene Bedenken gaben der Wiſſenſchaft 
endgültig nur den Anſtoß, die bemerkten Fehlerquellen jcharf ins Auge zu fallen, 
zu analyjieren und Mittel zu ihrer genauen Abſchätzung und Ausjchaltung zu 
juchen. Die Skepſis erwies jich hier, wie meilt, als Wegweijerin zu wiljen- 
Ichaftlich geficherter Methodil, Died mag vorbildlich fein gegenüber erneuten 
und neuen Zweifeln, die die fritiiche Erfaffung des Problems der Ausſage 
hervorrufen könnte. Aus der Vergegenwärtigung aller trübenden Elemente er- 
gibt fich nicht der Berzicht auf die Zeugenausjage, jondern die Aufgabe, 
dieje Elemente jcharf zu erkennen und abzufchägen, ihre Tragweite zu beftimmen 
und an Stelle der ungewiſſen Urteilskriterien methodiſch geficherte zu jegen, auch 
joweit möglich den Entftellungen jyftematijch vorzubeugen. 

Welche Mittel ſich zur Erfüllung diefer Aufgabe bieten, ift in den pro- 
grammatischen Abhandlungen der obengenannten Zeitjchrift dargelegt, und wir 
haben im Verlaufe unjrer Erörterungen ſchon manches Dahingehörige berührt. 
E3 Handelt jich zunächft um die exakte Kenntnis aller inneren und äußeren Be- 
dingungen, von denen die Ausjage abhängt, jodann um die Analyje verfchie- 
denſter Einzelfälle, wodurch die Wirkungen jener Bedingungen aufgellärt werden, 
und zwar teild mitteld des Materials, das die Gerichtspraxis und die Hiftorijche 
Kritik liefern, teild mittel eigner Experimente. Die experimentelle Forſchung 
diefer Art fteht noch erſt in ihren Anfängen, aber es ift bereit3 höchft intereffant 
und lehrreich, fie zu verfolgen. Man hat z.B. einer Anzahl Perſonen ein ein- 
faches Bild zur Betrahtung in die Hand gegeben und jede nach einiger Zeit 
eine möglichit genaue Bejchreibung aus dem Gedächtnis geben laffen; man Hat 
die Kinder einer Klaſſe über einen von allen erlebten Vorgang im Schulzimmer 
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ausſagen lafjen; im ftrafrechtlichen Seminar zu Berlin ift ein Streit mit körper— 
licher Bedrohung injzeniert worden, deſſen Hergang vorher zwijchen den Akteuren 
genau fejtgelegt war, und es iſt daran ein Verhör der unvorbereiteten Zuhörer 
gefnüpft; man hat ferner in gewiljen Zeitabjtänden die Erzählung einer jelbjt- 
erlebten Begebenheit wiederholen laſſen und dergleichen mehr; und man hat in 
allen dieſen Fällen die der Tatjächlichkeit entjprechenden oder von ihr ab- 
weichenden Angaben ftatiftifch feitgeftellt, um fo beftimmte Maßſtäbe fr die 
Treue der Wahrnehmung, Erinnerung, Reproduftion u. j. w. zu gewinnen. Die 
Dertreter diejer praftiichen Unterjuchungsmethode, welche die Methode der 
theoretijchen Erperimentalpjychologie ergänzt, Haben nicht überfehen, daß zur 
Erzielung möglichſt allgemeingültiger Durchjchnittßrejultate Experimente in größerer 
Maſſe und an größeren Maffen nötig jeien, in mannigfaltiger ſyſtematiſcher 
Anordnung und Differenzierung. Dazu bedarf es kolleftiver Arbeit, wie fie nur 
in einheitlich organifierten, zentralen Snftituten möglich ift, und jolche find im 
Intereffe der neuen Forſchung noch zu fchaffen. 

Man könnte einwenden, e3 wiirde Damit ein unverhältnismäßiger Arbeits- 
aufwand, es würden zu detaillierte, umftändliche Unterfuchungen verlangt. Aber 
man denfe an die umendlich jubtilen, weitläufigen Arbeiten und Einrichtungen, 
die die naturwiſſenſchaftliche Forſchung Heutzutage erfordert! Man muß fich 
allmählich daran gewöhnen, daß auch die Geijtesprobleme, jpeziell die jozialen, 
jtreng wiffenichaftlich zu behandeln find. Die Sozialwifjenichaften find nicht 
deshalb Hinter der Naturforichung zurücgeblieben, weil fie eine wiffenjchaftliche 
Behandlung weniger verdienten, jondern weil der menjchliche Geift fich viel 
fpäter darauf befonnen hat, fie überhaupt ala Forichungsobjekte anzufehen, und 
weil ihr komplizierter Stoff der Erkenntnis jo große Schwierigkeiten bietet. Die 
Analyje und die Gefchichte ded Ausſageproblems haben und das beifpieläweije 
gezeigt. Es Hat ſich dabei auch ergeben, daß das Studium der Ausjage in 
feiner praftijchen Bedeutung kaum Hinter einem andern zurüditeht. Denn 
e3 handelt fich ja darum, neue, fichere Grundlagen für das umentbehrliche Be— 
weißmittel der prozejjualen Zeugenaußjage zu gewinnen, deſſen Zuverläffigfeit 
durch draftiiche Erfahrungen bejonderd in Kriminalprozeſſen jchwer erjchüttert 
ſcheint, das Verhör demgemäß zu modifizieren und eine ſcharf individualijierte 
Beurteilung des einzelnen Zeugniſſes zu ermöglichen. Wir haben gejehen, dat 
auch die Hiftorische Methodit manches für die Kritik ihrer Duellenzeugniffe aus 
den neuen Studien lernen kann. Höchſt wichtig erweiſen fich diefe Studien aber 
ferner für die Pädagogik. Denn indem fie zeigen, in welchem Maße Wahr- 
nehmung, Gedächtnis, Reproduktion von jo mannigfachen Umftänden bedingt 
find, zeigen fie zugleich, daß und wie man pädagogisch darauf einwirken kann. 
Namentlich wird dadurch das Grundprinzip der modernen Pädagogik, die An- 
ſchauung, in neues Licht gerückt, dem die Umftände, von denen die Wahrnehmung 
abhängt, bedingen felbftverjtändlich auch die Anjchauung Man kann und muß 
aljo die pfychiichen Funktionen, die wir dabei im Spiele jahen, einzeln aus- 
bilden und üben, und man bat die ftörenden äußeren Einflüffe bewußt fern- 
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zubalten, fann dieſes Fernhalten auch zum Teil ſchulen. Zugleich erkennt man, 
in welchem Maße die Anforderungen an das Auffajjungsvermögen verjchiedener 
Schüler für verjchiedene Stoffe individuell zu differenzieren und demgemäß ab- 
zujchäßen find, worauf bei allem Unterricht jo viel anfommt. Aehnliche Finger- 
zeige erhält man für die Schulung der Gedächtnißtreue und der Reprobultion. 
Zwar haben die theoretijchen Erperimentalunterjuchungen der piychiichen Vor— 
gänge in dieſer Hinficht bereit? manche Aufklärung geboten, aber die neueren 
Studien, von denen hier die Rede it, ergreifen unmittelbar die fonfreten Er— 
jcheinungen in ihrer mannigfaltigen Differenzierung und ftehen daher der An— 
wendung auf das reale Leben um joviel näher, etwa wie die Medizin dem 
praftijchen Leben näherjteht als die Biologie. 

Was könnte für den gejamten Kulturftand eines Volkes grundwichtiger fein 
al3 die Hebung des Beobachtungsvermögens, als die gejteigerte Fähigkeit exakter 
Reproduktion und Mitteilung? Jede Hebung diejes Niveaus bedeutet ja eine 
Abnahme zahlreicher Vorurteile, Illuſionen, juggeftiver Einflüffe, zahlreicher 
Trübungen und Entjtellungen der Tatjächlichfeit! Ueberall, wo man es mit 
Ausjagen über Tatſachen zu tun Hat, muß ſich das geltend machen, nicht zum 
mindejten in der Dualität der Zeugenausjagen vor Gericht und der Hiftorifchen 
Ueberlieferung. Zwar wird von dem Fortjchritt intelleftueller Fähigkeiten, dieſem 
einen Faktor wahrheitgemäßer Ausjage, der andre, die moraliiche Wahrhaftig- 
feit, nicht unmittelbar berührt, aber e3 ijt jchon viel für die menschliche Kultur 
gewonnen, wenn jener eine Fortichritt mit Bewußtjein angebahnt wird. Das 
neue Studium der Ausjage hat die ausſichtsvolle Aufgabe, dazu wejentlich bei- 
zutragen. 


2 


Ueber den Wert der Rennen für die Pferdezucht. 


Major R. Henning, Bern. 


Igemein fann man Rennen und Pferdezudt gar nicht in Beziehung bringen, denn es 

gibt viele Pferderaffen, die eine jogenannte Rennbahn nie betraten und doch florieren. 

Hier fann es fih nur um die Repräfentanten der engliihen Vollblutraſſe Handeln, 
die entweder als Rennpferde gezogen werden, um Nennen zu gewinnen, oder die ald Er— 
zeuger von Boll» oder Halbblutpferben der Landespferdezucht dienen ſollen. 

Der materielle Wert der Rennen und des Trainings, durch den die Pferde erjt zu 
Laufalrobaten ausgebildet werden, um Rennen mit Ausfiht auf Erfolg beitreiten zu fönnen, 
ift zu trennen. Der Wert liegt hauptiählih im Training. Jede Leibesübung, mag fie 
beißen wie fie will, vernunftgemäß geleitet, führt zur Sräftigung des ganzen Individuums, 
Für den Trainer eines Pferdes ift es die Hauptaufgabe, die Zufuhr von Hafer in Mustel 
umzuſetzen, dabei übriges Fett und Fleifch, welche die inneren Organe Herz und Lunge be- 
engen lönnten, zu entfernen, damit das Tier gefund, in rennmäßiger Berfaflung an dem 
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vorherbeſtimmten Tage ablaufen kann. Daß die Vorbereitung für Flachrennen eine andre 
fein muß als für Hindernisrennen, liegt ſchon im Namen begründet, dasſelbe gilt von den 
Trabrennen. 

Das A und D, um ein Rennen mit Ausfiht auf Erfolg bejtreiten zu können, ijt alfo 
zunädjt ein rationeller Training. Da nun aber die Renntermine jahraus jahrein für die 
hochdotierten Rennen ber Dreijährigen, jagen wir für das mit 20000 Marl als Staatspreis 
dotierte Unionsrennen zu Hoppegarten, lange vorher fejtitehen, jo ijt es nicht nur die Kumſt 
des Trainers, fondern es ſchließt auch ein großes Glüd in fi, wenn er fein Pferd geſund 
und rennmäßig vorbereitet ablaufen laſſen kann. Um num diefes Glüd nit von einem 
Pferde abhängig fein zu lafjfen, nennen größere Rennjtälle mehrere Pferde für ein Rennen. 
Man läßt dann dasjenige Pferd ablaufen, das für den bejtimmten Tag die beite Berfafjung 
zeigt, und dieſes Management iſt mit der zweite Hauptfaltor, der materiellen Wert in bezug 
auf das Einbringen Eingender Münze hat. Treffen nun auch die Tätigkeit des Trainers 
und bie de Managers des für den Termin richtig gewählten Pferdes pofitiv günſtig zu— 
fammen, fo fann alles durch einen ungewandten Neiter wertlo8 werben, d. 5. das beite 
Pferd im Rennen unter einem weniger gewandten Jodey, kann durch das weniger gute 
Pferd unter bejjerm Jockey geihlagen werden. Wir fajjen daher den materiellen Wert des 
Sieges in Hingender Münze kurz wie folgt zufammen: 

Management und Trainers Glüd 
Und bezahlte Jodeyihip 

Hilft zum Siege blafen. 

Ohne dies Zrifolium 

Gibt's kein wahres Gaubium 
Auf dem grünen Raſen. 


1903 äußerte in Wien der Rennjtallbejtter Herr v. Pehy zum König Leopold von 
Belgien, als diefer ihm zum Siege feines Pferdes gratulierte, da er feine Renngewinne 
hauptiählih feinem Jockey Taral zu verdanken habe, Bon beutiher Seite wurde ver- 
judt, den Jodey Adams für 40000 Mark jährliden Einlommens zu gewinnen, er lehnte 
aber ab und trat in den Dienjt des Herren N. Dreher, Wien. Es zahlt ferner Baron 
N. Rothſchild an den Jodey W. S. Oconner für drei Jahre, wenn er 49 Kilogramm Reit- 
gewicht nicht überfchreitet, 375000 Franken; für den gleichen Zeitraum zahlt Monjeigneur 
Bloch demielben Reiter, wenn er für den Rothſchildſchen Stall nit reiten muß, 150000 Franlen. 
Wir halten fire Reitgehälter in diejer Höhe zu zahlen für durchaus ungejunde Verhältnifje. 
Diefe liegen aber in den lorrumpierten Zujtänden des Turfs im allgemeinen begründet. 
Rennpreife von 200000 Mark (Eclipse Stakes) in England und über 200000 Franten 
(Grand Prix de Paris) in Frankreich und 100000 Mark in Deutihland find zu hohe Preife, 
als daß fie nicht Unreblichleiten in den verſchiedenſten Formen zeitigen würden. 

Schon durch den Sieg, verhalten um eine Kopflänge, wird bewiefen, daß man nicht 
jeigen will, was das Pferd am fejtgejegten Tage zu leiften imftande ijt. 

Nah den heutigen Renngefegen ift es auch nicht nötig mehr zu zeigen, als der Zweite 
dem Sieger abfordert, wodurd der Wert der Rennen als Leiftungsprüfung illuforifch wird. 
Hierzu lommt noch die Minimalforderung, für 1000 Meter höchſtens 3 Minuten zu ver- 
wenden, 5: Meter a Sekunde, wodurd der Unredlichleit und dem Humbug in der Durd- 
führung der Rennen Tor und Tür geöffnet ift. 

Rennjtallbefiger und Trainer, leßterer um feine Tantieme zu erhöhen, gehen daher 
darauf aus, mit möglichjt geringer Anjtrengung für das Pferd den vorher, ehe man die 
Leiſtung lannte, fejtgefegten Preis einzuftreihen, um das Tier für fpätere Rennen frifch 
zu erhalten. 

Bei der genannten Minimalforderung bleibt es den Alteurs überlafien, bis 300 oder 
400 Meter vor dem Ziel zu bummeln und dann Rennen zu machen. Die Pferde fiegen 
dann durch ihren Speed (Schnelligkeit auf ein paar 100 Meter), nicht aber durh ihre 
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Fähigkeit für die gegebene Bahnlänge. Da nun aber die bei der Sache jehr durch die 
Geldpreije interefjierten Rennleute ji ihre Geſetze ſelbſt maden, wiewohl ein Rennpferb- 
bejiger, der ein Pferd im Rennen hat, nidt als Zielrichter fungieren darf, jo iſt es 
natürlich, daß dieſe Geſetze bis Heute nicht im Sinne einer Leiftungsprüfung geändert find, 

Der Schlendrian ift und bleibt der alte, troß bes züchterifhen und fportlihen Jena, 
das und durd dad Ausland bereitet wurde. 

Diefes Jena erfährt eine gute Illuſtration, wenn man bedenkt, daß 1898 die obige 
Forderung Geſetzeskraft erhielt und am 29. Januar 1890 im Landtage von dem Rennitall- 
befiger Herrn U. dv. Dergen folgende tröjtlihen Worte fielen: „Legen Sie die Sahe wie 
bisher vertrauensvoll in unfre Hände, die Pferdezucht wird fi dabei nicht ſchlecht ftehen.” 
Man hatte aljo nach zwei Jahren 1888 bis 1890 noch nicht den Mikgriff in der Minimal- 
forderung erfannt oder bis heute nicht erfennen wollen. 

In Heft 24 „Uniere Pferde“, Stuttgart, Schidhard & Ebner, finden jich für jede 
Diftanz Minimalforderungen, die das Zeigen rennmäßiger Leiftungen garantieren, 
zufammengejtellt. Genügt die gezeigte Leiftung nicht der Forderung, jo wird fein Preis 
gezahlt. Dieſes fejtzuftellen ift Sache der eleltriſchen Zeitmefjung, bie wir fhon 1887 vor- 
ſchlugen, die aber erjt 1903 in Hoppegarten in Flachrennen eingeführt ift. 

Um den Humbug in der Durdführung der Rennen noch mehr einzufchränten, dürfen 
die Preiſe für das zweite ꝛc. Pferd nie vor dem Rennen fejtgefegt jein, fondern fie müfjen 
fummarifh genannt fein und nah dem Rennen dem Abjtande ber Pferde ent- 
ſprechend verteilt werben, wie dieſes Geite 66 in „Borfchläge zur Einführung von 
Reiftungsprüfungen“ (Berlag A. Hopfer, Burg) erläutert if. Siege, verhalten um Kopf— 
längen, treten überhaupt dann nicht mehr auf, denn jede Berdunflung in der Durdführung 
des Rennens jhwindet, und eine Preiszahlung an angebaltene, abgejioppte Pferde findet 
nie jtatt. Im Uniondrennen wurden von 1871 bis 1903 von 33 Siegen 11 mit Kopf- und 
Halslängen gewonnen. Das find unwahrfheinlihe Refultate, denn die Natur ichafft felten 
fo gleiche Fähigkeiten für bie 2200 Meter der heutigen Union. Für Rennen, die erft 
400 Meter vom Ziel beginnen, iſt fo etwas erflärlih, aber ernite Rennen ergeben andre 
Abſtände, wie 1886, als der Ungar Fenel in der Union um 50 Längen Eotrimpos (Gradiher) 
fhlug, der 21 Tage jpäter, da Fenek nicht lief, da8 deutfche Derby gewann. 

Durch diefe Sagungen wird nit nur die Ehrlichkeit in der Durdführung der 
Rennen, alſo das moralijhe Element gehoben, jondern der Zufalldfieger ohne Leiftung für 
die gegebene Diſtanz, den man fonjt zur Zudt benupte und fo die Zufälligleiten der 
Rennbahn auf die Zucht übertrug, wird jeltener in Erfcheinung treten. 

In diefer Zucht nad Leiftung wird man dauerhaftere, zähere Pferde ziehen als heute, 
wo man nur den Speed obenanjtellt. 

Landjtallmeifter von Burgsdorf, der 1817 und 1826 behufs Pferdeankaufs in England 
weilte, berichtete: „Schon 1817-war es mir fehr ſchwer, nod einige der beijeren Pferde 
aufzufinden, und ich blieb zu der Meberzeugung gezwungen, daß jene einzige Richtung der 
Engländer (höchſte Schnelligkeit) bei der Zucht ihrer Bollblutpferde diejen ganzen Stamm 
verderben müſſe. Daß folches aber in noch nicht vollen zehn Jahren in bem Grade ſchon 
der Fall fein würde, wie ich es fand, habe ich dennod nicht geglaubt.” (Vergl. ©. 9. Bur 
franzöſiſchen Pferdezucht, Bericht des Lanbjtallmeifter Grabenfee, Celle 1903.) Lanbjtall» 
meifter Grabenfee fügt hinzu: „Diefe Richtung der Zucht Hat in England bis jet fort- 
gedauert.“ Wiewohl unfre Scholle eine ganz andre iſt wie die Englands, haben wir zu 
unjerm Nadteil das gleiche gemadt, aud wir Haben die Diftanzen herabgejebt, jo z. B. in 
der Union von 2800 auf 2200 Meter, im filbernen Schild von 4700 auf 2400 Meter, im 
Großen Brei don Hannover von 3000 auf 2400 Meter, im Wäldchenrennen zu Franl- 
furt a. M. von 2400 auf 2000 und im Staatspreis II. KRlaſſe von 5650 Meter auf 4800 Meter. 
Es ijt übrigens nicht nur der lebte, fondern alle genannten Rennen find Staatspreife, die 
alfo vom Steuerzahler zur Hebung ber inländifhen Vollblutzucht dotiert werden. 
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Das Uniondrennen wird vom Auslande jtark frequentiert und wurde feit 1871 von 
öſterreichiſch-ungariſchen Befitern jechzehnmal gewonnen, indem in 20 verjchiedenen Jahren 
43 Ausländer abliefen. Da num nur einer Eriter fein fann, muß man die Jahre in das 
Verhältnis zu den Siegen jeßen, alfo 20:16 = 80%, Siege. Welches NAequivalent bietet 
uns bie im Wiener Derby geitattete Konkurrenz? In 13 Jahren, wo Pferde in deutihem 
Befig liefen, fiegten diefe dreimal — 23%, Siege. Ein andrer Konkurrent bes deutſchen 
Züdter8 und Rennmanns ift der Fiskus, vulgo Gradig. In der Union liefen feine 
Bferde in 20 verjchiedenen Jahren und fiegten jehsmal — 30%, Siege, durd die ber Staatd- 
rennpreis mit Hilfe des Staatsrennjtalld zurüdgebucht wurde. Im Wiener Derby eridhien der 
jeit 1883 (Engagement des engliihen Trainers) an Ropfzahl jtärkite Rennjtal Deutfhlands 
mit zwei Pferden jeit 1871. Diefe geringe Beteiligung liegt wohl mit in der Tantieme 
bes Trainers begründet, denn wo vorausſichtlich nichts zu gewinnen ift, jtartet der Stall 
nicht; ähnliches findet fih im Großen Preis zu Baden, wo vier Gradiger ohne Erfolg in 
ben 33 Jahren jtarteten. Die großen Einnahmen des Stalles bleiben alio auf die 
Konkurrenz mit dem deutſchen Züchter beſchränkt. 

Unfre Zudt und unfer Rennbetrieb lrankt an der Konkurrenz bes Fiskus, des Auslands 
und an den „großartigen“ Saßungen, die das Rennwefen feit Jahren disfrebitieren. 

Dabei fchreien die Bollblutmänner nod immer nah mehr Gelb. 

In Frantreih 1901 waren 12000000 Mark, in Deutihland 3088000 Mark (ohne 
Einfag- und Renngelder mit Abzug der 20%, Totalifatorjtener) Renngewinne disponibel, 
die einer Bollblutprodultion von 1908 reip. 500 Fohlen gegenüberjiehen, d. 5. wenn man 
die Gelder auf ein Fohlen umrechnet, jo entfällt auf ein Fohlen in Frankreich 6289 Mar, 
in Deutfchland 6176 Mark Renngewinn, Nun laufen ja nicht alle geborenen Fohlen, und 
es laufen andre Pferde, die 1901 nit geboren find, immerhin bieten die Zahlen einen 
Anhalt, wie jih die Produktionen zu den Gewinnen in beiden Ländern verhalten. Um 
56500 Mark jtehen unfre 500 Fohlen aljo zurüd. In Frankreich geben belanntlid die 
Pariſer Eiienbahnen 200000 Franken an Rennpreifen — 160000 Marl. Würden ımire 
Bahnen nur 100000 Markt geben, jo würde unjre Bollblutprodultion peluniär ebenfo 
gejtellt fein wie die Frankreichs. 

Der Ruf nad mehr Geld ijt alio unmotiviert, dafür entferne mıan lieber den ausländifchen 
Balad in inländifhen Befig und die Pferde in auslänbiihem Befit von den Bahnen, 
bi8 wir erjtarft genug find, der audländiihen Konkurrenz erfolgreih entgegentreten 
zu lönnen, 

Kein Land hat Rennen offen, wo der Ausländer 800%), gewonnen hätte, wir müfjen 
eben verzweifelt reich oder verzweifelt fchlau fein, um jo etwas auf die Dauer durdzuführen. 

Geld macht aljo nicht immer glüdlih. Die Differenz gegen Franfreih und England 
beruht in der Scholle, deren nadteilige Wirlung auf die Entwidlung unfrer Pferde teil- 
weije zu paralyjieren wäre, Die Fohlengeburten müßten nicht nad dem 1. Januar, jondern 
nad dem 1. April erfolgen. Das Aufwadhjen in den Ställen, bi8 ber April oder Mai das 
Zummeln im freien geftattet, verhindert eine gedeihliche Entwidlung,, und die erften drei 
Monate geben viel Anlaß zu Fohlentrankheiten. AZweijährige Rennen müßten bei uns 
ganz fortbleiben, jedenfalls nie mit Staatärennprämien unterftügt werben. Die drei» 
jährigen Rennen wären zwiſchen dem 1. Juli und 15. Oftober abzuhalten. 

Schlagen unfre Pferde dann nad drei bis fünf Generationen bie in Heft 24 (fiehe 
oben) genannten Minimalforderungen um ein Meter A Sekunde auf allen Dijtanzen, dann 
find wir erjtarlt genug, um eine Konkurrenz des Auslandes mit Ausfiht auf Erfolg zurüd- 
zuweilen. Franfreih Hat in den lekten 33 Jahren in 28 Jahren Ausländer im Grand 
Prir de Baris jlarten fehen, und bdiefe haben neunmal das Rennen gewonnen = 32%,. 
Befolgen wir die vorſtehenden Gefihtäpunklte in Aufzucht und DBurdführumg ber 
Rennen, Dann wird fih aud unsre Zucht nicht fchlecht ſtehen. 


= 
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Die Sebenslinie. 
Novelle von 


Karl Herold (Alerandrien). 


Di alte Trine vom Sanatorium ded Doktor Landhart, die man zu Be— 
forgungen in die Stadt gejchict hatte, war eben zurüdgelehrt, Hatte in 
der Küche eine Anzahl Pakete abgeliefert, dem Doktor die Briefe hinüber in 
fein Arbeitözimmer gebracht und trat num in dad Zimmer des Fräulein Sophie 
Zandhart, der Schwefter des Doktors, der die wirtjchaftliche Leitung des Sana- 
toriums unterjtand. Der Doktor war nicht verheiratet. 

„Ein Paket für den Herrn Grafen hat mir der Buchhändler mitgegeben. 
Soll ich's ihm auf fein Zimmer bringen ?* 

Fräulein Sophie ftredte die Hand danach aus. „Er ſchläft,“ jagte fie. 
„Gib e3 mir, ich leg’ es ihm dann ſchon hinüber!“ 

Trine ging und Sophie fuhr in ihrer Arbeit fort. Sie war dabei, Die 
Wäſche zu infpizieren, und legte Stüd für Stück zuſammen, um fie dann dußend- 
weile in den großen Schränken an der Seite unterzubringen. Fräulein Sophie 
war eine große, jchlanfe Blondine mit frifchem, gejundem Geficht, ein „Mords- 
mädel“, wie der Oberförjter, der drüben in jeinem Haufe am Walde ſaß, zu 
jagen beliebte. Der Oberförjter, ein ftattlicher Witwer, hatte auch die Abjicht 
gehabt, aus dem Mordsmädel eine Frau Oberförfterin zu machen, aber e8 war 
ihm nicht gelungen — Fräulein Sophie hatte feinen Bewerbungen eine jo freund- 
fihe Kühle zuteil werden lafjen, daß er von der entjcheidenden Frage immer 
wieder abgejehen Hatte. Er wußte, welche Antwort er darauf befommen würde, 
und zog e3 deshalb vor, Witwer und Freund des Doktors und feiner Schweiter 
zu bleiben. 

Das Sanatorium lag ein weniged von einer Heinen Stadt entfernt an 
Berg und Wald, im ftiller, idylliicher Lage. Unten im Tal jah man den Fluß 
glänzen, weiter hinauf lag das Städtchen mit den roten Dächern, und jenfeits 
diejer erhoben fich einige blauduftige Bergrüden, einer über den andern. Es 
war das ein gar liebliches Bild von den Fenftern des Sanatoriums aus, und 
es mußte dies wohl auch jein, denn die Kranken, die Hierhergebradht wurden, 
follten etwas, das fich mit Zentnerſchwere an ihre Sohlen heftete und fie zu 
Boden, in den Kot riß, vergejfen — den Trunf! 

Der Vollswitz des Städtchens Hatte fich jofort nach Eröffnung de3 Sanatoriums 
feiner bemächtigt und es mit dem wenig jchmeichelhaften Beinamen „Heilanftalt 
für Säufer der bejjeren Stände“ belegt. Ja, ein bejonderd heftiger Witbold 
erzählte fogar, es jei mur ein einziger Kurgaft gelommen, mit dem der Doktor, 
um ihm und fich Die Langeweile zu vertreiben, immer fneipen gegangen jei, 
und jo habe fich zwar der Gaft den Trunf nicht ab», wohl aber der Doktor 
ſich ihn angewöhnt, und was dergleihen Späße mehr waren. Jedenfalls Hatten 
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fie nicht recht, die Spötter, die da meinten, e3 fei ein jchlechtes Geſchäft, dab 
Doktor Landhart angefangen; im Gegenteil, das Haus war bald voll vom 
Patienten und der Doktor befam viel zu tum. 

Fräulein Sophie war mit dem Ordnen der Wäfche fertig geworden, hatte 
die Schränte abgejchlojfen und trat einen Nugenblid ans Fenſter. Sie jah 
hinaus mit einem träumerifchen Ausdrud, der ihr ſonſt fremd war und der 
ihrem frifchen, lebendigen Geficht jeltiam anftand. Dann wandte fie ich zum 
Th Hin und entnahm dem Paket jenes Buch, das für den Grafen bejtimmt 
jein folltee „Desbarolles, Les mysteres de la main,“ ftand darauf. Sophie 
blätterte flüchtig darin; was e3 war, begriff fie wohl, lejen konnte fie e8 jedoch 
nicht, da die Kenntniſſe des Franzöfijchen, die fie fich in der Höheren Xöchter- 
jchule angeeignet Hatte, längſt vergefjen waren über ihrer wirtjchaftlichen Tätig: 
feit, der fie ſich jchon jeit ihren jungen Mädchenjahren hatte widmen müſſen. 

Sie legte dad Buch wieder auf den Tiſch und laufchte auf den Korridor 
hinaus. Ein jchwerer Schritt erflang draußen. 

Sophie dffnete die Tür. „Es ijt ein Buch für Sie da, Herr Graf! Ich 
werde ed Ihnen auf3 Zimmer legen laſſen!“ 

„Endlich!“ jagte er. „Wie lange doch die Buchhändler brauchen, ſolch 
ein franzöfifches Büchlein zu beforgen!“ Er nahm ed auf und jah Hinein. 
„Intereſſiert Sie das nicht, Fräulein Sophie?” 

Sie lächelte ein wenig. „Vielleicht! Aber ich Habe hier im Haufe jo 
vieled, wofür ich mich intereffieren muß, daß ich an das, wofür ich mich eigent- 
lich intereffieren möchte, gar nicht denken darf!“ 

Der Graf zog einen Stuhl an den großen, blanken Wirtfchaftstijch und- 
ließ fich nieder. 

„Eine Bierteljtunde Zeit, mit mir zu plaudern, muß Ihnen doch wohl 
bleiben. So zeigen Sie mir Ihre Hand, damit ich jehe, was dad Scidjal 
nad) Desbarolled Ihnen bejtimmt Hat.“ 

„Darauf bin ich felbft neugierig,“ fagte Sophie und reichte ihm ihr 
Händchen Hinüber, das er mit feiner großen Männerhand umfing. Während 
er die Innenjeite aufmerfjam betrachtete, meinte fie: „Aber ich muß Ihnen 
gleich jagen, daß ich an Ihre und Ihres Franzoſen Ehiromantie, oder wie dad 
Ding Heißt, nicht glaube.“ 

„Das jollen Sie auch nicht,“ jagte er mit feiner tiefen, etwas heiſeren 
Stimme; „jonft dürfte ich ed Ihnen ja nicht jagen, wenn die Linien etwa aud 
Schlimmes verkünden. Es ift aljo nicht wahr, was da in der Hand gejchrieben 
fteht — e3 ijt nur intereffant. Und fpäter im Leben jagt man fich dann manch— 
mal mit einem leifen Schauer: Wie ſeltſam das doch war, was man in Deiner 
Hand gelejen hat!“ 

Er hielt die Augen feſt auf die Handfläche Sophies gerichtet, und der Arm 
des Mädchen? begann zu zuden. Es war ihr plöglich, als ob ihr dies An- 
ftarren einen phyfifchen Schmerz; bereite, und fie machte eine Bewegung, ihm 
die Hand zu entziehen. Aber er lie fie nicht log, „Die Hand, die ich Halte, 
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fommt jo leicht nicht wieder frei!” fagte er mit einem harten Ton in der Stimme. 
„Ich muß alle willen, was darin fteht!* Dann nach einer kleinen Weile: 
„Soll ich es Ihnen jagen, Fräulein Sophie?“ 

Sie hatte eine Angft vor feinen Worten befommen, aber fie nidte doch. 

„Seltjam,” fagte er nachdenklich; „Sie find fo groß, jo gefund, fo blühend, 
und die Lebenslinie ift doch kurz. Danach müßten Sie jhon in Ihrer Yugend 
ſterben!“ 

Fräulein Sophie lachte kurz auf. „Ich bin ſechsundzwanzig Jahre alt, 
Herr Graf — für ein Mädchen ift damit die Jugendzeit vorbei, fie zählt bereits 
zu den alten Jungfern! Es ift aljo nicht? mit Ihrer Weisheit!" Ihre Hand 
entjchlüpfte Dabei der feinen, und fie legte num beide Hände auf den Rüden. 
„Ich will auch gar nicht® mehr davon Hören; eigentlich ſoll man fich mit 
ſolchem Unſinn überhaupt nicht abgeben !" 

„Eigentlich ſoll man manches nicht,” jagte er und ſah ihr feit ind Geficht. 
„Eigentlich hätte ich auch nicht jo viel trinken dürfen, daß ich mir und andern 
dadurch zur Dual wurde. Aber was wollen Sie! Der Doltor ift doch froh, 
wenn er jein Haus voll von Leuten meines Schlag3 Hat, und wenn dann alle 
Zimmer regelmäßig bejegt find, wird er ein neues Gebäude daneben aufführen 
lajjen und wird den Wunjch Haben, daß es ebenfall3 recht bald ganz beſetzt 
jein möge, er wird, mit einem Wort, wünfchen, daß ed immer recht viele 
Trinfer gäbe.“ 

Sophie machte eine Bewegung. „Das nicht!“ ſagte fi. „Er weiß, daß 
e3 leider viele gibt; er wiünjcht aber nur, recht vielen helfen zu können!“ 

Der Graf beachtete ihre Einrede nicht. „Ich bin auch gar nicht böfe 
darüber, daß ich Trinfer geworden war. Wiljen Sie, weshalb nicht?“ 

Sophie verneinte. 

„Weil ich dadurch Sie fennen gelernt Habe, Fräulein Sophie! Adieu!” 
Er war dabei aufgeftanden und Hatte mit dem Buch in der Hand das Wirt- 
Ichaftszimmer verlaffen. 

Sophie blieb, an den Tiſch gelehnt, ftehen, und ihre Blicke gingen wieder 
in die Ferne, ind Nichts. So war ed aljo da, das erite Wort, vor dem fie 
immer gebangt hatte, und das doch einmal kommen mußte! Es Hatte Dies 
Wort während der leßten Tage in allen feinen Bewegungen gelegen, die ihn 
ungejtiim zu ihr Hinzureißen fchienen — es Hatte in feinen Bliden gelegen, in 
den Blicken diefer unheimlichen braunen Augen, die ihr folgten, wohin fie 
nur ging. 

Und fie? Sie hatte etwa wie Freude darüber in ihrem Innern verjpürt, 
eine heimliche Genugtuung ihres Werts hatte fie üiberfommen, und ein großes 
Mitleid mit dem Manne. Beitragen mochte freilich dazu, daß er die ftattlichjte 
Erjcheinung de3 ganzen Hauſes war, und fein großer Name tat ihm feinen 
Schaden. Eine Biertelftunde ſpäter ſah fie ihn unten im Garten jpazierengehen. 
Manchmal war er hinter den Gruppen von Gebüſch, die die Wege jäumten, ver- 
Shwunden. Dann erjchien die aroße, kräftige Gejtalt wieder, dieſer Hüne mit 
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dem dunteln Bollbart. Er war in der zweiten Hälfte der Dreißig, und oben 
an der ruffiichen Grenze angejejjen. Man ſagte ihm nach, er habe ein wildes 
Leben Hinter fich, und Die müden, Franfhaften Schatten, die über feinen jchönen 
Zügen lagen, jchienen das zu bejtätigen. Irgend jemand wollte wiffen, er habe 
eine tolle Leidenjchaft für eine Dame vom Theater gehabt und fich, al er die 
Meberzeugung gewonnen, daß er nicht ihr einziger Freund fei, dem Trunk er- 
geben, um die tolle Eiferjucht zu befämpfen. Die Eiferfucht jei gegangen, der 
Trunf geblieben. Das war Sophie erzählt worden, und fie hatte ein Grauen 
vor ihm befommen. Und als fie ihn wieder ſah, mit ihm fprach, feinen müden, 
fteptifchen Worten laujchte, da war dad Grauen vorüber und nur dad Mitleid 
wieder da, das ihn einhüllte wie in eine Wolfe und ihn vor den Anfechtungen 
der ganzen Welt jchügen wollte. 

Er ging in den Wegen auf und ab, den Hut in der Hand, und ließ den 
frifchen Höhenwind feinen Kopf umfpielen. Das Haar trug er kurzgefchnitten, 
ed wurde oben auf dem Scheitel etwas licht. 

E3 war gegen den Abend zu. Die Mägde kamen ind Zimmer herein und 
holten die Gedede für die Abendtafel. Als fie alles fortgebracht Hatten, ging 
auch Sophie hinaus. Unwillkürlich führten ihre Schritte fie hinab in den Garten. 
Sie müſſe etwas Bewegung im Freien haben, fagte fie fih, und dabei Flopfte 
ihr das Herz. 

In den Blumenbeeten blühten die Betunien und Reſeden. Ein ſtarker, ſüßer 
Duft lag um fie Her, und verfrühte Nachtfalter, die die Dunkelheit nicht erwarten 
fonnten, fchoffen ſchon von Blüte zu Blüte. Und während Sophie ihnen zu= 
ſchaute und in feltjamer Bellemmung jtand, Inirjchte der Kies des Wegs und 
e3 trat eine Geftalt an ihre Seite, eine Geftalt, nach der fie fich nicht umfchaute 
und von der fie doch wußte, daß fie auf fie herabjah mit brennenden Bliden. 

„Hräulein Sophie!” 

„Ja — was wollen Sie, Herr Graf?“ 

„sh wollte Ihnen etwas jagen, wa3 Sie aber ſchon wiffen. Nicht — 
Sie wiſſen ed, Sophie?“ 

„Sa!“ jagte jie tonlos. 

„Und — ?* 

„Sch meine, e3 ijt ein Unglüd!“ 

„Weshalb?“ frug er eifrig. 

„Das fragen Sie noch, Herr Graf! — Guter Gott!” 

„Weil ich ein Trinfer bin?* fragte er und lachte heifer auf dabei. „Aber 
ich gebe mir doch alle Mühe, befjer zu werden! Beſſer zu werden, um mir 
Ihre Liebe zu verdienen.“ 

Sie machte ein ungläubiges Gefiht. „Und dann jind Sie ein Graf und 
ich ein einfache® Bürgermädchen |!“ 

„Fürs Heiraten habe ich feine große Auswahl, Sophie!” fagte er, ſich 
jelbjt verfpottend. „Möglih, daß mich noch eine Gräfin aus einem in 
Decadence befindlichen Hauje nähme. Aber darauf will ich's lieber gar nicht 
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antommen lafjen. Ich möchte eine Frau haben, die gejund an Körper und 
Geiſt ift, eine Frau, an die ich mich antlammern kann in meinen ſchwachen 
Stunden, und die die Kraft und den Willen Hat, mich zu ſtützen. Und ich will 
eine Frau haben, die ich liebe. Das bift du, Sophie! — Willſt du mich?“ 

Die große Wolfe ihres Mitleid kam und Hüllte ihn völlig ein, jo daß 
fein Wort der Welt mehr an ihn rührte, das jeinen Wert hätte herabjegen 
fönnen. Und dad große Sehnen des Weibes nach Liebe kam — es umfing 
ihn und z0g ihn an fi. Ihr Geficht war von Purpur übergojjen. 

„Wenn —“ begann fie zögernd und jah mit einem hilflofen Blick zu 
ihn auf. 

„sch weiß es — wenn ich nicht mehr trinken werde? Ich werde es nie 
wieder tun!“ 

„Sie müffen mir e3 ſchwören,“ jagte fie leije, „bei Ihrem edeln Namen, 
den Sie doch gewiß nicht zufchanden machen wollen!“ 

„Ih ſchwöre es dir, Sophie! Du jollft einen Mann haben, deſſen du dich 
nicht zu ſchämen brauchſt.“ 

Dann gingen fie langjam und fchweigend den Weg hinaus. Die Blumen 
dufteten und die Sonne ging drüben Hinter den blauen Bergmauern mit einem 
roten Lächeln jchlafen. Und ald die beiden Hinter den Büjchen ftanden, jo daß 
man fie von den Fenftern des Kurhauſes aus nicht mehr jehen konnte, da beugte 
er fich zu ihr herab und küßte fie, und fein Mund ftammelte ihr irre, jelige 
Worte von feiner Liebe. 

Doktor Landhart war empört, ala ihm am Abend feine Schwejter eröffnete, 
daß jie jich mit dem Grafen verlobt habe. „Aber der Menſch ijt ja unheilbar!“ 
fuhr er fie an. „Es ijt eine Gewiffenlofigfeit von ihm und eine Dummheit von dir!“ 

„Weshalb Haft du ihn dann hierbehalten, wenn er unbeilbar it? Ich 
weiß, wir werden ihn retten, — du und ich!“ 

Davon war fie nicht abzubringen, und der Doftor fügte ſich endlich. Es 
ging auch ganz gut. Der Graf war folgfam wie ein Sind und verjingte ſich 
in feinem Liebesglüd. So gingen die Wochen wie im Fluge Hin. Der Doktor 
hatte die Bedingung gejtellt, daß man erjt ein halbes Jahr den Grafen als 
geheilt betrachten müfje, bevor die Verlobung veröffentlicht werben jolle, und 
der Graf Hatte eingewilligt, da auch Sophie diefe Bedingung gut fand. Biel 
Gelegenheit wurde ihm nun freilich nicht mehr gegeben, Sophie zu fehen und 
zu ſprechen, denn der Doktor verfuchte durch möglichjtes Fernhalten der beiden 
voneinander ihre Gefühle erfalten zu machen, ihre Abficht zu ändern. 

Bei Sophie gelang ihm dies nicht, denn es war die erjte große Liebe, die 
an fie herangetreten war, und auf dem Altar diefer Liebe unterhielt fie ein 
ewiged Feuer. Der Graf war ein Mufterpatient geworden, er ließ fich vom 
Doktor auf allerlei Weiſe bejchäftigen und verlangte nicht mehr nach den be- 
täubenden Reizen des Alkohols. Auch fein Aeußeres wandelte fich etwas in 
diefen Monaten. Er wurde fchmaler, das Geficht feiner, ohne den Eindrud 
eine3 förperlihen Rüdganges hervorzurufen. 
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In der Herbſtzeit, der Zeit, in der er ſonſt draußen auf der Jagd die 
Forſten durchſtreift hatte, ſaß er wohl manchmal am Fenſter und ſchaute ſinnend 
in die graue Natur hinaus. Der Doktor ſah ed, und er tat ihm leid. Er forderte 
ihn einmal auf, mit ihm jagen zu gehen. Sie wanderten an diejem trüben, 
nebligen Herbfttag lange durch die Sturzäder, über die Berge und durch die 
Wälder. Der Doktor beobachtete den Grafen — es ſchien fich auch nicht der 
geringjte Wunjch nach) dem bei diejem Jagdwetter doch jo gejchäßten Trant 
in ihm zu regen. 

Dann war Weihnachten vorübergegangen und die falten erjten Monate 
des Jahres. Mit dem Frühling war die Prüfungszeit des Grafen beendet. Er 
hatte das Sanatorium verlafjen und fi) unten im Städtchen eine Wohnung 
genommen. Nach feinem Gute wollte er erft nach feiner Berheiratung zurüd- 
gehen; da war unter einem tüchtigen Verwalter vorläufig alle gut aufgehoben. 

Und weld ein jchöner Frühling war das! Der Graf kam jeden Tag nad). 
dem Sanatorium hinauf, dann ging er mit Sophie jpazieren in dem friichgrünen 
Garten, und e3 lag ein volles, reined Glüd über ihnen. In allen Büjchen und 
Bäumen fangen die Vögel und die Sonne zeigte fich viel freundlicher als fonit 

Die Zeit, in der er allein war, ftudierte er. Die Chiromantie Hatte er 
beijeite gelegt und bejchäftigte ſich nun mit landwirtichaftlichen und chemiſchen 
Studien. Auch in der Gegend ritt er herum. Jedermann kannte ihn und jeder 
mann freute fich über ihn, wenn er, ein Bild vornehmer Kraft und Schönfeit, 
vorüberfam. 

Dann war die Zeit wieder da, wo in den Beeten die Betunien und Reſeden 
blühten, wo der Sommer müde ward und fi) mit einem jtillen, reſignierten 
Sonnenlädeln zum Sceiden anjchidte, die Zeit, in der jich die beiden Herzen 
im Jahre vorher gefunden hatten. 

Die Hochzeit war fetgejeßt und wurde ftill vollzogen. Im Städtchen hatte 
ſich alles zu der Trauung in die Kirche gedrängt, was nur irgend Zeit dazu 
hatte; den vornehmen Bräutigam und die jchöne Braut mußte man doch fehen! 
Und dann war e3 fo interejfant, daß er ich extra ihretivegen das lieberliche 
Leben abgewöhnt Hatte, er, der Graf, dem einfachen Bürgermädchen zulieb. Und 
jämtliche heirats- und überheiratsfähigen jungen Damen der Stadt nahmen ſich 
vor, nun recht fleißig in der Nähe de3 Sanatorium jpazierenzugehen, um 
dem Doktor in ihrem Sinne bei jeinen Kuren behilflich zu fein. Und wenn e3 
jchlieglih auch gerade feinen Grafen mehr vom Untergang zu retten gab, jo 
war es doch möglicherweije wenigitend der Doktor, der jet, nachdem Sophie 
fort war, eine tüchtige Frau brauchte, und der nun vielleicht für fie abfiel! Mit 
einer Wirtfchafterin würde er jich doch nicht mehr lange herumquälen wollen. 

Das junge Ehepaar und die Zeugen nahmen im Hotel ein Diner ein, 
dann fuhren die Neuvermählten ab. Der Doktor jah dem Zuge mit einem 
jchmerzlichen Ausdrud in den Augen nad). 

Der Graf jaß jtumm in eine Ede des Wagens gelehnt. Nun Hielt er das 
Glüd, das er feit Monaten erjehnt, erfleht hatte — und es ließ ihn kalt! Ein 
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‘teltiame3 Stürmen und Wogen war in ihm, ein Groll beinahe auf die junge 
ſchöne Frau, die da neben ihm ſaß und die vertrauensvoll ihr Leben in feine 
Hand gelegt Hatte. Drinnen im Hotel beim Diner hatte er, zum erjtenmal nach 
einer Reihe von Monaten, wieder Altohol getrunken, und ein gieriges Verlangen, 
zu trinken — viel, viel zu trinken, war in ihm aufgeftiegen. Auf den Stationen 
bafteten jeine Augen drüben an den Büfettd, und ein wilder Neid erfaßte ihn gegen 
die Leute, die dort ftanden und ein Glas Wein oder einen Kognak zu fich nahmen. 
Trinken, jo richtig trinken, dies Feuer löfchen, das urplöglich in ihm wieder empor- 
ſchlug, das durfte er ja nie wieder — er hatte fein Edelmannswort verpfändet! 

Sophie hatte ihm lange beobachtet. Ihr war todeötraurig im Herzen ge- 
worden. „Was iſt dir, Bernhard?“ fragte fie. „Du bijt jo ftill!“ 

Er zÖgerte einen Moment. „Ich habe Durſt!“ entgegnete er heijer, mit 
einem jo jeltiamen Ton, daß fie aufmerkjam wurde und jeinen Bliden folgte. 
Und als fie ſah, wie dieſe Blicke drüben an einem Manne hingen, der mit 
dangen Zügen ein Glas Bier leerte, erſchrak fie. 

„So laß dir doch etwas geben!“ 

„Es iſt dir recht?* jagte er Haftig. „Ich wollte nichts trinken, ohne daß 
du ed mir erlaubtejt; du weißt, weshalb!“ 

„Ich habe dir nicht? zu erlauben, Bernhard. Du bift Herr aller deiner 
Handlungen. Ich gebe dir dein Wort zurüd — ich Halte dich für ftolz und 
«gut, und ich glaube, daß du mich liebſt!“ 

„Dante, danke!“ jagte er und zog fie an fih. „Du Haft recht, ich liebe 
dich ja jo jehr.“ 

Dann waren fie abends in der nächſten Großſtadt im Hotel und fpeiften 
auf dem Zimmer. Er jtürzte haftig einige Glad Wein hinunter und wurde 
luftig umd lebhaft danach. Es war noch ganz früh am Abend, fieben Uhr erft. 
„Wenn wir noch ausgingen, vielleicht ind Theater?* jchlug er vor. Sophie 
war damit einverftanden. Sie hörten eine Oper. In jedem Zwijchenafte, während 
Sophie im Foyer war, ging er zum Büfett. Und als fie nach Schluß der 
Dper zum Hotel fuhren und fie nach dem Zimmer binaufitieg, trat er in die 
Portiersloge. Er fam nicht nach; lange Zeit wartete fie. Dann ging fie wieder 
hinab. Der Portier fagte ihr, der Herr Graf fei im Nejtaurationsjaal. Cie 
preßte die Zähne zufammen und ftand einen Augenblid da, mit einem wehen 
Gefühl in der Bruft, einem Gefühl, das fie zu töten drohte. Mechaniſch war 
fie einige Schritte nach dem Reftaurant zu gegangen, dann wandte fie fich um 
und ftieg wieder Die Treppe empor. Holen wollte fie ihn nicht. Aber oben 
im Zimmer fauerte fie fich aufjchluchzend in einem Seſſel zujanmen. 

Die Zeit wurde ihr entjeglich lang, Verzweiflung überfam fie. Und dann 
hörte fie den jchweren Schritt draußen näherfommen, und die Türe wurde 
ungejchict geöffnet. Er kam herein, ein wenig ftolpernd, und ließ jich auf den 
Divan fallen. „Du — mußt entjchuldigen,” ſagte er, „ih — Hatte Durft. 
Ih — hatte jo lange — nicht? getrunfen!“ Ein häßlicher Geruch ging von 
ihm aus, der Geruch van Altohol. 
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Sie antwortete ihm nicht. In ihrer Bruft war alles wie ftill und tot. 
Nur manchmal durchzudte fie das Gefühl eines großen Schmerzes — die 
Ylamme auf dem Altar der großen Liebe war im Erlöjchen! 

Der Graf ftand auf und kam ihr wantend näher, er wollte fie umfangen, 
aber jie wich ihm aus. Sie ſchien gewachjen zu jein, jo groß, fo hoheitsvoll 
jtand fie da. 

„Du,“ jagte der Trunfene, „du — komm — Sophie, ich liebe dih!* Er 
jtotterte dabei, e3 fam langjam und wie finnlo® von feinen Lippen. 

Sie Hob die Hand mit einer müden Bewegung gegen ihn auf: „Zurüd!“ 
fagte fie, „und leb wohl! Da du nicht zu retten biſt, fo will ich mich felbjt 
retten !* 

Die Tür ſchlug zu Hinter ihr, und fie verließ da3 Haus, um nie zurüd- 
zufehren. Sie ging mechanijch durch die Straßen bis zum Fluß. E3 war 
ſpäte Nachtſtunde. Wohl hatte ein Paſſant gefehen, da jemand von der Brüde 
binabjprang. Aber wer jollte um dieſe Zeit und bei dieſer Dunkelheit jofort 
Hilfe ſchaffen? 

Gegen den Morgen fand man fie — bleih, tot! — — — 

Der Graf aber jchlief im Hotel feinen Rauſch aus — den erften einer 
neu beginnenden langen Reihe. 


E 3 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Elektrotechnik. 


Ueber eleltroaluftifhe Unterſuchungen. 


De Hohe willenihaftlihe Wert photographifher Momentaufnahmen von Bewegungs- 
borgängen, deren einzelne Phajen fich der Berfolgung durd das Auge entziehen, it 
heutzutage außer Frage gejtellt, wenngleih unfre Aufmerkfamleit weit öfter auf die all- 
gemein verjtändlichen finematographiihen Bilder gelenkt wird, die, mehr ins Gebiet der 
wiſſenſchaftlichen Spielerei gehörend, einen Bewegungdvorgang aus einzelnen Stadien wieber 
zufammenjegen, um etwa das Bild eined Wettrennens, eines Schiffämandvers oder bergl. 
vor Augen zu führen. Für den Naturforfher aber hat die Zerlegung einer komplizierten 
Bewegung, wie fie etwa beim Bogelflug, beim Kanonenſchuß, beim Fallen einer Katze jtatt- 
findet, weit höhere Bedeutung, weil man auf Grund der Photogramme neue Geſetze der 
phyſikaliſchen Mechanik fand, bezw. die Unrichtigleit früherer Annahmen widerlegen konnte. 

Auch die phyſilaliſche Akuftil, die man, jobald von den phyfiologiihen Einwirkungen 
auf unfer Gehör abgefehen wird, ald ein Seitengebiet der Mechanik anfehen fann, — weit 
alle Tonwahrnehmungen nur auf Grund gefegmähiger Bewegungen, 3. B. Luftſchwingungen, 
erfolgen — hat ber Anwendbarkeit der Photographie nennenswerte Erlenntnifje zu ver— 
danlen. Bei der großen Empfindlichkeit der photographiichen Platte verläuft feine mechaniſche 
Bewegung fo fchnell, dak man fie nit in Form von graphifhen Darjtellungen regijtrieren 
lönnte, vielmehr wird man jtet3 einen intereffanten Einblid in die für Auge und Ohr un— 
entwirrbaren fomplizierteren Wellenfiguren gewinnen, die ben Klangcharalter eines an— 
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geihlagenen Tones oder eines geſprochenen Wortes bedingen. Faſt unzählig find z. B. die 
Abjtufungen in der Art und Stärke bei der Zuſammenſetzung des langes einer angefhlagenen 
Klavierfaite, die an fi immer von gleicher Tonhöhe, d. h. Anzahl der fogenannten Grund⸗ 
fhwingungen pro Sekunde bleibt, aber je nad Anzahl und Beſchaffenheit harmoniſcher, ja jelbit 
unharmoniſcher Obertöne, d. h. gleichzeitiger Schwingungen von ganz oder nahezu vielfacher 
Anzahl, ihren Klangcharakter erhält. Die Lagerung und der Anſchlagspunlt des Klavier- 
hammers, nicht weniger aber die Schärfe oder Weichheit beim Aufichlagen, eben bas, was man 
beim Slavierfpieler guten oder fchlechten Anſchlag nennt, bedingt die Klangfarbe; und was 
das Ohr, unfer bewunderungsmwürbigites, nie zu täufhendes Sinnedorgan wahrnimmt und 
was das Gemüt empfindet, das kann der Phyſiker an Hand der Photogramme verfolgen. 
Breilih lommt feine Gelehrfamteit erjt, wenn die Welt bereit verteilt ijt, denn feine Theorie 
bleibt für den grünen Baum der Mufil immer grau, wie fhon Helmholy in feiner Haffifchen 
Lehre von der Tonempfindung andeutet. Aber die theoretiihen Ertenntniffe verlieren des— 
halb nit an Wert; denn für den malhematiihen Phyſiler wie für den Erperimentator 
und Forfcher eröffnet fid) aus diefer ficheriten aller Darjtellungsarten, dem in wellen- 
förmigen Linien aufgelöjten photographifhen Schwingungsvorgang, nicht nur die Möglichkeit, 
ſolche aluſtiſchen Probleme zu jtudieren, jondern aud vergleichende Schlüfle zu ziehen auf 
analoge Borgänge in der Phyſik des Aethers, oder, wie man aud jagen könnte, der Phyſik 
der Schwingungen; feien es hierbei die Millionen von Oszillationen in der Sekunde, die 
bei der eleltrifchen Wellenfortpflanzung auftreten, oder die ungeheuerliche, jih auf Billionen 
belaufende Anzahl von Wetherihmwingungen, die den Lichtjtrahl befördern: überall be» 
gegnet man verwandten Berhältnijjen, immer ijt es die Theorie der gedämpften elajtifchen 
Schwingungen, die zur Erklärung der zahlreichen Phänomene herangezogen wird. 

Wie kann man nun aber das photographiihe Bild des Schwingungsvorganges ge- 
winnen ? 

Greifen wir beifpieläweife die Bewegung einer Telephonmembran heraus, bie be- 
fanntlich durch oszillatoriſche Verſtärlung des im Telephonhörer befindlichen Eleltromagnets 
in erzwungene Schwingungen verjeßt wird. 

Wir können hierbei die Annahme zulaffen, daß die Bewegung eines Buntes bezw, 
einer Heinen Stelle der Membran für deren übrige Bewegung charalteriſtiſch ſei; denn wenn 
3. B. die Membranmitte ſich ſenlt, jo wird fich diefe Senkung in Form einer Durdbiegung 
nad dem eingellemmten Rande bin äußern. Es wird daher ein in ber Nähe des Randes 
aufgelitteter Spiegel — 5. B. ein leichtes Hohlipiegelhen — das Heben und Senken ber 
Membranmitte durch eine entiprehende Wintelbewegung begleiten. Läßt man nun das 
helleuchtende Bild eines punktförmigen, von einer Bogenlampe beftrahlten Diaphragmas 
nad Hindurdgang durch ein optifches Linſenſyſtem auf das Spiegeihen fallen, jo kann 
man das dort reflettierte Bild als einen helleuchtenden Punkt auf einen weißen Schirm 
auffangen. Beim gewöhnlihen Schwingen der Membran beichreibt der helle Punkt eine 
kurze grade Linie. Tritt an Stelle des Papierfhirms eine photographifche Platte oder eine 
Filmfolie, die während der Belichtung ſenkrecht zu der Schwingungslinie raſch verjchoben 
wird, fo erhält man beim Entwideln der Platte jharfe, ſchwarze Kurvenformen, die für 
das fachkundige Auge ein genaueres Erkennen des Schwingungsvorganges zulafien, als 
irgend eine Sinneöwahrnehmung oder Beihreibung es vermödte. Auf diefe oder Ähnliche 
Weife wurden die Schwingungsvorgänge frei ausllingender oder magnetiſch betriebener 
Stahlfaiten, angeſchlagener Klavierfaiten, ſchwingender Membranen, 3. B. von Telephon- 
geſprächen, photographiſch regiftriert; auch dem Laien werden diefe merlwürdigen, durch 
ihre Vielgeſtaltigleit und Gleichmäßigleit überraſchenden Kurven nicht ohne Intereſſe fein; 
es ſei hier auf ſehr ſchöne Abbildungen in den Annalen der Phyſil und Chemie verwieſen, 
die Abhandlungen von Raps, Klinkert, Kaufmann, Hartmann-Kempf begleiten. Letzterer 
Verfaſſer hat kürzlich in einem mit zahlreichen derartigen Photogrammen verſehenen Buche 
die Refultate einer photographiſchen Methode beſchrieben, mit deren Hilfe es möglich iſt, 
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“auperordentlih feine Tonhöhenunterfhiede an Inſtrumenten nachzuweiſen, die man ge- 
wöhnlich als Normalien für konſtante Tonhöhen betradjtet, nämlih Stimmgabeln und 
Harmoniumzungen. Eine jtarl angeihlagene Stimmgabel, die rund 100 Schwingungen 
in ber Sekunde ausführt, tönt um eine Spur, etwa um Aıoo Schwingung ober um an- 
genäbert den taufendiien Zeil eines Tonintervalld tiefer, ald wenn fie nur ganz ſchwach 
angeſchlagen wird. Solde feine Unterichiede find zwar für die mufifalifche Verwertung ber 
Stimmgabel ganz belanglos, aber bei andern Inſtrumenten können fie bereits zu $lang- 
unreinheiten führen, 3. B. bei einer angeblafenen Harmoniumzunge Ein halb gefchultes 
Ohr wird bereit8 wahrnehmen, daß die ſchwach angedrüdte Taſte eined Harmoniummanuals 
einen zu tiefen Ton hervorruft, der bei normalem Niederdbrüden feine richtige Höhe erreicht 
und bei allzu jtartem Treten des Blafebalgs wieder etwas zu tief wird. Ueberraſchend ift 
3, daß eine aus Stahl gefertigte Harmoniumzunge, die — durch eleltrifhen Antrieb ins 
Schwingen gebradt — frei ausflingt, die Tonſchwankung im umgelehrten Sinne zeigt. 
Man kann allgemein behaupten, daß kein Inftrument einen Ton von abfolut konftanter 
Höhe, d. h. Schwingungszahl pro Sekunde abgeben kann, fondern daß je nad} feiner Stärte 
bezw. der Schwingungsweite bes Slanglörpers ein Heines Höher» ober Tieferwerden des 
Tones unvermeidlich ift. Ein guter Geiger korrigiert dieſe Schwankungen inſtinktiv durch 
Vor⸗ oder Rüdwärtsbrüden des auf die Saite geſetzten Fingers; bei einer fogenannten 
leeren Saite find foldhe Korrekturen nicht möglich, vieleicht ift dies — wenn aud von jeiten 
des Künjtler8 nur unbewußt — einer der Gründe, weshalb er die Verwendung ber leeren 
Saite fheut. Ferner lann man beobadten, daß der Schwellton eines Sängers von un- 
fiherem mufilalifhen Gehör mit zunehmender Stärle etwas höher wird, aus dent nämlichen 
Grunde wie bei der jtarf angeftrihenen Saite, weil mit der größeren Schwingungäweite 
die Gejamtipannung der Stimmbänder wie bei der Saite etwas größer wird, und belanntlich 
hängt die Schwingungszahl von der Spannung ab, Daß man auch Tonhöhenunterfciede 
photographiſch feithalten fann, verdankt man der Möglichkeit, die fogenannten Schwebungen, 
die fowohl hörbar als auch fihtbar find, und die ſtets eine Differenz zweier Schwingungs- 
zahlen bedeuten, in Form von Schwebungslurven zu photographieren. Aus der Dauer 
einer Schwebung fann man — aber nur mit Hilfe eines Photogrammd — leicht und jicher 
feititelen, ob ein Ton von 100 Schwingungen pro Sekunde um eine Zehntaufenditel: 
Schwingung, d. i. ein Millionftel feiner Schwingungszahl, höher oder tiefer geworden ill. 

Die Lihtempfindlichleit der photographifhen Platte genügt den mitunter erftaunlichen 
Anforderungen, ein deutliches Schwingungsbild bei der kurzen Belihtungsdauer von etwa 
dem millionften Teil einer Selunde hervorzubringen. 

Während die mufilalifhe Bedeutung der genannten Schwankungen in der Eigenton« 
höhe eines oszillierenden Syſtems nebenſächlicher Art ift, fpielen diefe eine große Rolle bei 
dem phyſilaliſch und praktiſch höchſt wichtigen Vorgang der Refonanz. Genau jo, wie durd 
Hineinfingen in ein Klavier, defjen Dämpfung durd Treten des rechten Pedals gehoben 
üt, diejenige Saite infolge von Refonanzihwingungen mitzutönen beginnt, bie gleich viele 
Schwingungen wie der gejungene Ton ausführt, gerade fo entjtehen unter ber Einwirkung 
regelmäßig pulfierender Kräfte, die im Rhythmus bezw. in der Häufigkeit ber Eigen- 
ihwingungen irgend eines periodifch oszillierenden mechaniſchen ober eleltrifhen Syitems 
auftreten, Refonanzihwingungen, die unter Umſtänden zu zehn oder hundertfacher Stärle 
der Schwingungen als bei irgend einer andern Periode anwachſen und eine Zerjtörung 
herbeiführen können. Man denke, um ein allgemein befanntes Beifpiel zu wählen, an bie 
Gefahr des Einjtürzend von Brüden, wenn Truppen im gleihmäßigen Takte ihres mili« 
tärifhen Schrittes die Brüde paffieren, weshalb in folhen Fällen das Marſchieren außer 
Tritt befohlen wird. Andre gefürdtete Fälle find das Einfallen von Häufern infolge des 
Mitihwingens ihrer Wände im Rhythmus der Stöhe, die von einer im Keller oder vielleicht 
nur im Nahbarhaus arbeitenden Maſchine ausgehen; oder das Brechen einer Schiifäwelle 
infolge von intermittierenden Smpulfen, die von ber ftoßenden Bewegung irgend eines 
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Majchinenteild ausgehend die eigne Torjionsfhwingung der Welle zu großen Nejonanz- 
ſchwingungen anjchwellen lafjen, wie u. a, Frahm nachgewieſen hat. Daß ſolche Unglüds. 
fälle ſeltener vorlommen, ald man auf Grund der theoretifhen Geſetze befürchten müßte — 
nad denen ſchwach gedämpfte ſchwingende Syiteme in Rejonanzihwingungen von uns 
beihränfter Größe geraten können —, ijt zum großen Zeil der obenerwähnten Einwirkung 
der Schwingungsweite auf die Tonhöhe, d. i. dad Schwingungdtempo, zu verdanten. 

Demgegenüber muß man dieje eigenartige Berjiimmung häufig als Nadteil anfehen 
und bekämpfen, 3. B. bei den fogenannten abgejlimmten eleltriijhen Syitemen für drahtlofe 
Telegraphie, die, wennfhon äuferli gänzlich verſchieden, doch ganz analogen phyfilalifchen 
Gefegen gehorhen und die, ungeachtet der „Abftimmung“, oftmals verftümmelte Telegrammıe 
übermitteln. Gewilfermaßen bilden die im obengenannten Bude reproduzierten Photo- 
gramme eine graphiſche Darjtellung derartiger Abmweihungen. 

Frankfurt a. M. Brof. E. Hartmann. 
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Babel und Bibel. Ein Rüdblid und Aus- | ſchäftigt fih in diefer Schrift befonders ein- 
blid. Bon Friedrich Delitzſch. gehend mit den Theologen, chrijtlichen wie 
Stuttgart, Deutihe Berlags- Anitalt, | jüdifhen; nachdem er zunädjt den Borwurf 
Preis M. 1.—; lartonniert M. 1.50. | entfräftet hat, in feinen Vorträgen „nichts 

Die Bewegung, zu der der vielgenannte Neues“ gebradt zu haben, widerlegt er in 

Berliner Ajiyriologe mit feinen Vorträgen | eindringender Weile die Wahnvoritellung, 

über Babel und Bibel, von denen der zweite | als leite er den Monotheismus Israels aus 

feih dem über das „Land des einjtigen | Babylon ber. Was aber den „Dffenbarungsd- 

Raradiefes“ in demjelben Berlage erihienen | begriff“ betrifft, jo wiederholt er feine „feite 

it, den Anjtoß gegeben hat, wird voraus» | Glaubensüberzeugung, dat Gott wie in ber 

ſichtlich noh lange nidt zum Stillitand | Natur und in und Ferbit, fo aud in ber 
tommen. Als Deligich jich im September 1903 | Geichichte ſich offenbart“. Den Xeiern ber 
für kurze Zeit nad London zurüdzog, padte | früheren Vorträge Delitzſch', fowie allen, die 
er, wie er erzählt, an deutiher „Babel- und | fich für die religiöfe Bewegung unjrer Zeit 

Bibel*-Literatur, nah Ausscheidung alles | interefjieren, möge dieſe Recdtfertigungs- 

völlig Wertloſen, gegen 1350 Heinere und | fchrift, die fih an die Gebildeten aller Be— 

über 300 große Zeitungs- und Zeitichriften- | kenntniffe wendet, warm empfohlen jein. 

artifel, dazu 28 Brofhüren ein, eine nicht Fr. R. 

zu a gende 7 Fer sei re 

ausihnitte zurüdlafjend. e ihm zu— 
egangenen Briefe umipannen die ganze | Meifter der Tonfunft. Bon Carl 

Erbe, von Kalkutta bi8 an „die legte Farm einede. Berlin und Gtuttgart, 

der Brärien Kalifornien“ und von Nor— 1903, W. Spemann. 

wegen bi8 zur Kapſtadt. Es iſt nicht zuviel Man wird jedes Buch mit Freuden be- 

behauptet, wenn er jagt, daß die „Babel»- | grüßen, das über muſilaliſche Helden oder 

und Bibel“-Bewegung die ganze für religiöfe | mufifalifhe Dinge redet. Im Anwachſen 

Dinge ſich intereffterende Menſchheit ergriffen dieſer Literatur jpiegelt ſich deutlich das Ver— 

habe, und eben deswegen eradjtet er jeßt | langen weiter Kreiſe nad Belehrung. Brof. 

den Moment für gelommen, fih in obiger | NReinede, der bekannte Leipziger Altmeifter, 

Schrift mit feinen Kritilern auseinander» | hat e3 unternommen, Mozart, Beethoven, 

jzufegen. Deligih tut das in jeiner rein Haydn, Weber, Schumann und Mendelö- 

jahlihen, ruhigen und vornehmen Art, die | john in populären, leichtfahlihen Dar- 
auf alle vorurteilslofen Leſer eine über» | jtellungen dem mufilliebenden Bublilum von 
jeugende Wirkung ausüben muß. Er be» | neuem nahezubringen. Die liebenswürdige 
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Darjtellungsweife des Verfaſſers ijt den 
Freunden der Deutſchen Revue bekannt. 
Ebenſo bedarf der eigne Standpunlt, auf 
dem Reinecke jteht, feiner befonderen Aus— 
lafjung. Referent findet es bemerfens- und 
lobendwert, da ſich der Verfaſſer jeder 
Polemik enthalten hat, fo nahe die Verſuchung 
dazu liegen mußte. Was wir in Beziehung 
* die 9. Sinfonie Beethovens (S. 209) oder 
auf die Heimführung Webers (S. 369) einem 
Meifter wie Wagner u danlen haben, weiß 
ja jedermann. Den Mufiler NReinede ver- 
raten einige feinjinnige Bemerkungen und 
Beobachtungen. Das Bud, enthält zahlreiche 
Notenbeiipiele. Dr. K. Gr. 


— der ee Geichichte, 

Bon Dr. W. Ajimann. Zweiter Teil. 
Geſchichte des Mittelalter. Dritte Ab 
teilung. Dritte neubearbeitete Auflage. 
ie gig Friedrich Vieweg & Sohn. 
— Auch u. d. T.: W. Aſſmanns Gefhichte 
des Mittelalters von 375 bis 1517, Dritte 
neubearbeitete Auflage. Herausgegeben 
von Prof. Dr.2.Biered. Dritte Abteilung. 
Die beiden legten Sahrhunderte des 
Mittelalterd: Deutihland, die Schweiz 
und Italien von Prof. Dr. R. Fiſcher, 
Prof. Dr. R. Scheppig und Prof. Dr. 
8. Biered. 


Aſſmanns Handbuh der Geſchichte des 
Mittelalter unterſcheidet fih von andern 
univerfalgeihichtlihen Werten der neueren 
Zeit hauptſächlich dadurd, daß es feine Dar- 
Feen auf eine fortlaufende Angabe der 

uellen jtügt und fomit jedermann die felb- 
ftändige Prüfung des Gefagten ermöglicht. 
Die Verlagsbuchhandlung hat fid) daher ein 
unbeitreitbare3 Verdienſt um die Vertiefung 
und Förderung des geſchichtlichen Wiſſens 
erworben, indent fie eine Neubearbeitung des 
Berfed unter Berüdjihtigung des jeßigen 
Standes der Wiſſenſchaft veranitaltete, Da 
nun duch neuere Unterfuhungen vieles in 
ein ganz andres Licht gerüdt ift und ins- 
befondere durd die Fritiiche Behandlung der 
Quellen unfre Auffafjung von jo manden 
geihichtlihen Borgängen des Mitielalterd 
wejentlid geändert worden ijt, fo iſt ein faſt 
ganz neues Buch entitanden, in dem nur 
die allgemeine Art ber Behandlung, bie 
Gliederung nad Staaten und die Hinmweife 
auf die Quellen St Feen worden find, 
Namentlih find die Abichnitte, die fi mit 
der Darjtellung der allgemeinen Zuſiände 
Deutihlands beichäftigen, völlig — 
und erheblich erweitert worden. Der vor— 
liegende Teil behandelt die deutſche Geſchichte 
von 1273 bis 1617 und iſt mit außerordentlicher 
Sorgfalt ſowie unter Benutzung des um— 
faſſendſten Materials bearbeitet. 


Paul Seliger (Leipzig-Gaupic). 


t 
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Koloninle und politifche Aufſätze und 
Neden. Bon Dr. Sharlad. Heraus: 
gegeben von Heinrich v. Poſchinger. 

erlin, €. ©. Mittler u. Sohn. M. 2.50. 


Aus den Auffägen und Reden eines in 
lolonialen An —— wohlbewanderten 
Mannes, des Hamburger Anwalts Dr. Schar- 
lad, der in amtlichen Tinaaten, in ber Preſſe 
und im Vortrag oft Stellung zu Fragen 
der Kolonialpolitif genommen hat, veröffent« 
licht 9. v. Poſchinger in diefem Buche eine 
reihhaltige Ausleſe. Bejonders hingewieſen 
fei auf die Bug in der bie 
— — einer deutſchen Kolonialbank an« 

eregt und erörtert wird. Aus dieſen Blättern 
pricht nicht der Theoretiker, ſondern ein 
Mann, der mit klarem Blick das praktiſch 
Erreichbare und Wünſchenswerte erkennt und 
feine Gedanken und Wünſche überzeugend 
und anipornend zum Ausdrud bringt. 


Br. 


Unter dem Zeichen des Verkehrs. Bon 
Dtto Jentſch, Kaiſerlicher Oberpoft- 
injpeltor. Mit 180 Abbildungen. Stutt- 
gen, Deutiche — — In 

einwand gebunden M. 5.— 


Das als II. Teil der Sammlung „Natur- 
wiſſenſchaft und Technik in gemeinverjtänd- 
lichen Einzeldarjtellungen“ mit ringe) 
und verjtändnispoll ausgewähltem ZJüu- 
ſtrationsſchmuck erſchienene Werk verfolgt den 

wed, den gebildeten Leſern aller Berufs- 
lafjen neben einer allgemeinen —— 
der Entwicklung des Weltverkehrs in 19. un 
20. Jahrhundert eine gemeinverftändliche und 
ih von jeder phantaftiihen Zukunfts- 
Ihwärmerei freihaltende PDarjtellung der 
hauptſächlichſten und hervorragenditen Er- 
rungenihaften zu unterbreiten, die die Technik 
ber legten Jahre namentlih in Deutſchland 

ezeitigt hat. In ungemein Harer und über- 
——— Weiſe ſchildert der Verfaſſer, der 
ſelbſt mitten in einer der größten Vertehrs- 
zentralen der Welt jteht, zunächſt in einem 
allgemeinen Ueberblid' das Zeitalter ber 
Dampffraft und der Elektrizität, um ſich dann 
den Fortſchritten des Poſt- und Telegraphen- 
wejens zuzuwenden, wobei u. a. ber Schnell» 
telegraph von Pollak und Biräg, das deutid- 
amerilaniihe Telegraphentabel und bie 
Yunlentelegraphie beichrieben werden. Der 
dritte Abſchnitt umfaht das Fernſprechweſen 
(Ozean⸗ und Lichttelephonie, Tele er 
u. — w.), während ber vierte die Eifenbahnen 
= a. Elektriſche Schnellbahnen, Schwebe— 
ahnen, Gleisloſe eleltriſche Bahnen) vorführt. 
Der Schlußabſchnitt iſt der Entwickllung und 
den Fortſchritten der Schiffahrt vorbehalten, 
wobei u. a. das größte Segelſchiff und die 

rößten Schnelldampfer der Welt, unſre 

riegämarine und die Unterfeebote eine ein- 
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ehende Darjtellung erfahren. Ganz be- 
onders veranihaulihen diefe Monographien 
aus allen Gebieten des Verkehrsweſens und 
ber Bertehrätehnil in Wort und Bild das 
jegige Wirfen und die jegige Bedeutung ber 
Elektrizität, die dazu berufen ſcheint, unter 
allen in den Dienſt der Menfchheit gejtellten 
Naturkräften die führende Rolle zu fpielen, 
Wir ſtehen erſt am Anfange ihrer Ent- 
widlung, allein wenn aud die Dampftraft 
in abjehbarer Zeit von ihrer Bedeutung 
nicht3 verlieren wird, jo iſt doch jetzt ihon 
der Ausſpruch beredhtigt, daß ber Elektrizität 
die Zulunft gehört. Das vornehm und ge- 
biegen auögeftattete Bud ift in hohem Grade 
— es ſollte namentlich auch den 

chülern der höheren und mittleren Lehr— 
anftalten zugänglich gemacht werden, um bei 
ihnen das Intereſſe für die Technik zu er» 
weden. Fr. R. 


Die Naturfräfte,. Ein Weltbild der phyſi— 
talifhen und hemifhen Erfheinungen 
von Dr. WM. Wilhelm Meyer. it 
474 Abbildungen im Tert und 29 Tafeln 
in Farbendrud, Holzſchnitt und Aetzung. 
Leipzig und Wien, Bibliographiiches 
Inſtitut. 

Dieſes großangelegte Werk verdient der 
Beachtung aller Gebildeten empfohlen zu 
werden, da es Fragen von höchſter Bedeutung 
behandelt, die jedermann intereſſieren. Der 
durch die von ihm ins Leben gerufenen 
Urania-Vorſtellungen weiten Kreiſen bekannt⸗ 
— erfaſſer iſt Aſtronom. Er bat 

urch eine Reihe von in populärer Form 
abgefaßten aſtronomiſchen und —— 
ſchen Schriften dargetan, daß er über die 
ähigkeit verfügt, die Ergebniſſe gelehrter 
orſchung dem allgemeinen Verſtändnis zu 
erſchließen, und zeigt dieſe Gabe in dem vor— 
liegenden Werte wiederum in hervorragender 

Weiſe. Es werden darin die phyſikaliſchen 

und chemiſchen Ericheinungen der und um— 

gebenden Welt zunädjt getrennt eingehend 
bejchrieben, um fie dann zu einem einheitlichen 

Weltbilde zu vereinigen. Der erite Teil um— 

faßt die phyſilaliſchen Erfcheinungen und ihre 

Gejege: die großen Bewegungen im Belt- 

raum, die Schwerfraft, die emegungsgelege 

ftarrer Körper oder die Mechanil, die Mecha— 
nik der Atombewegungen, die Molelularlräfte 
und die Aggregatzujtände, die Eriheinungen 
des Schalles, die Bärme, das Licht, Magne- 
tismus und Elektrizität und endlich die neuen 

Strahlen (Stathoden«, er ER u. Becquerel» 

itrahlen). Der zweite Teil behandelt die an— 

organischen und die organiſchen oder Kohlen- 
ftoffverbindungen, die Kriſtallſyſteme, Atom— 
gewicht und miolelularer Bau, chemiſcher 

Zujtand und Temperatur, hemijcher Zuſtand 

und Licht, chemiſcher 25 und Eleltrizität, 

während der Schlußteil die Stufenfolge der 
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Naturvorgänge: die Welt der Atome, die 
Welt des Greifbaren und bie a der 
Beltlörper darjtellt. Um möglichſte Korrelt- 
beit zu erzielen, wurden die einzelnen Sapitel 
von hervorragenden Fachgelehrten burd» 
ejehen. Die ilujtrative Ausftattung iſt reich- 
altig und durhaus zwedentfprechend aus- 
gewählt. 


Gemeinverftändliche darwiniſtiſche Bor: 
träge und Abhandlungen. Heraus- 
— von Dr. Wilhelm Breiten— 

ad. Heft 5. Haeckels biogenetifches 
Grundgejeg und feine Gegner. Bon 
Heinrihd Schmidt, Jena. Mit 16 Ab- 
bildungen. Odenkirchen, Berlag von 
Dr. ®. Breitenbad). 


Das Heft gibt eine gebrängte Darlegung 
der Gejhichte und Bedeutung des berühmten 
„biogenetifhen Grundgeſetzes“ Haedels, das 
re ngelpunft der gejamten zununge 
ehre geworden ijt und ebenjo begeijterte An— 
rast wie entſchiedene Gegner gefunden hat. 

chmidt, einer der jüngeren Schüler Haedels, 
nimmt leidenfchaftlid für den Meijter Partei, 
leider mitunter in einer Weife, bie ihn in 
der Polemik das richtige Maß vergeijen läßt. 
Ausdrüde wie „Lomifches Intermezzo“, „läher- 
lihe Farce“, „wiſſenſchaftliche Kurzſichtigleit“, 
„törihte Meinung“ u. j. w gehören nicht in 
eine wiflenjchaftlihe Diskufjion und find 
eher geeignet, der von dem Berfafjer ver- 
tretenen Sache zu ſchaden als zu nupen. 


Paul Seliger (Leipzig-Gaupid). 


Zur Modernen Dramaturgie. Bon 
Eugen Zabel. Zmeite einge 2 Bde, 
Oldenburg u. Seipaig, 1903. Schulzeſche 
Hofbuchhandlung (A. Schwark). 

Das verdienjtvolle Werl, das unter den 
modernen dramaturgiihen Arbeiten eine her— 
vorragende Stelle einnimmt, behandelt im 
eriten Bande das deutiche, im zweiten das 
ausländiihe Theater, Ein Kritiler mit lang- 
jähriger Braris, der zugleich ein feinfühliger 
Aeſthetiler ijt, gibt uns hier in Haren Zügen 
ein Bild der modernen Bühne. Alle wid- 
tigeren Bewegungen, Perſönlichkeiten und 

erle der legten Zeit müſſen Revue paffieren. 

Am zweiten werden die dramatiihen und 

ihaufpielerifhen Eindrüde gefhildert, bie 

unfre Bühne während der beiden legten * 

— vom Auslande empfangen hat. Ein 

eſonders umfangreiches Kapitel iſt der 

„italieniſchen Schauſpiellunſt in Deutſchland“ 

gewidmet. Br. 


Muſikaliſche Zeitfragen. Von Hermann 
Kretzſchmar. Leipzig, 1903. €. F. 
Beters, 

Ein prachtvolles und, wie wir hoffen wollen, 
grundlegendes Bud), das endlich einmal die 
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Aufmerkfamkeit von der Kompofitionskritif | 


weg auf die Probleme der Organijation lentt. 
Zum voraus bemerkt: mit allem einzelnen 
und wir nicht einverjtanden, aber Richtung 
und Ziel müfjen jedem Lefer einleuchten. 
Am meiften bedauert Kretzſchmar, dab der 
Zonkunjt heutzutage das gebildete Laientum 
u entſchwinden droht, das in den wichtigſten 
ällen bisher den Ausſchlag gegeben hat 
(Beethovens, Wagners Anertennung!) „Es 
ift eine dringende Aufgabe der Univerfitäten, 
der grenzenlojen Unficherheit des mufitalifchen 
Urteil Peite und bewährte Maßſtäbe, dem 
Spefulantentum Ideen und Ideale, dem 
Bartei- und Cliquenweſen —— und 
Unabhängigkeit entgegenzuſtellen.“ Die Kon» 
jervatorien, die ſich nicht des geringiten 
Bildungsgrades ihrer Zöglinge verfichern, 
haben da gegen Wagner und alles Moderne 
geitenmt, ohne felber einen namhaften Kom«- 
ponijten bervorzubringen oder mit Wärme 
an ber Wiedererwedung Bachs und der alten 
Meijter teilzunehmen. Ueber Sonzertpro«- 
ramme, Büchereien, Slavierauszüge, Ge— 
angunterricht in Vollsſchulen und —— 
und noch vieles andre redet der berühmte 
Muſikhiſtoriker mit ſicherer Kenntnis des Tat- 
fählihen und mit feinem Sinn für die Auf- 
gaben der Zufunft. Dr. K. Gr. 


Illuſtrierte Gefchichte der deutſchen 
Literatur von den älteften Zeiten 
bis zur Gegenwart. Bon Brofeffor 
Dr. Anſelm a Lieferung 1—9. 
Münden, 1903. Wllgemeine Berlags- 
Gejellihaft m. b. 9. 


An guten deutichen Literaturgefchichten, die 
wiſſenſchaftliche Strenge mit allgemein ver- 
ftändlicher Form verbinden, ift zwar durch⸗ 
aus fein Mangel; trogdem iſt aud bieje 
neue Darjtellung mit Freuden zu begrüßen, 
da fie von einem Standpunlt be der 
bisher nur vereinzelt geltend gemacht worden 
ist, dem fatholiihen. Auch der Nichtkatholik 
wird aus einer ſolchen Darftellung viel lernen 
tönnen, zumal für die Daritellung der mittel- 
alterlihen Literatur, da bei der u Sein ie 
Stellung, die die Kirche im Mittelalter auf 
allen Gebieten des geijtigen Lebens einnahm, 
eine genaue Kenntnis ihrer Lehre eine un— 
erläßlihe Borbedingung zum Berjtändnis 
des Ideengehalts der Dichtungen diejer Zeit 
ift und eine foldhe Kenntnis fi eher bei 
einem fatholifhen als einem proteitantifchen 
Gelehrten findet. Vorausſetzung babei ijt 
freilich, daß ſich die dogmatiſch⸗religiöſe Be- 
trachtungsweiſe nicht aut Koſten der literariſch⸗ 
äſthetiſchen vordrängt. Dies iſt aber, ſoweit 
wir ſehen können, in den vorliegenden Liefe— 
rungen, die bis zu Walter von der Vogel» 
weide führen, nicht der Fall, und jelbit die 
Kampflieder Walterd von der Bogelweide 
gegen den Bapjt jind mit anerfennenswerter 
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Objektivität behandelt. So begrüßen wir 
denn dies Salzerihe Werft als wertvolle 
Ergänzung zu den bejtehenden deutichen 
Literaturgeihichten, zumal es jehr forgfältig 
bearbeitet ift und aud in techniſcher Be- 
yehung, namentlih was die zahlreichen 
unjtbeilagen mit (zum Teil farbigen) Nad- 
bildungen von Blättern von Handihriften, 
Bildniffen u. f. w. betrifft, den höchſten An— 
forderungen gerecht wird, 


Paul Seliger (Leipzig-Gautzſch). 


Kunftlehre in fünf Zeilen, Bon Ger- 
ardb Gietmann S. J. und Joh. 
örenfen S.J. Teil 1. Allgemeine 

Aeſthetik. 2. Boetif und Mimik. 3. Mujil« 
üftheti. 4. Malerei, Bildnerei und 
ihmüdende Kunſt. 5. Aeithetit der Bau- 
funjt. Freiburg i. Br., Herderſche Ber: 
lagshandlung. 1899—1903. 

Das vor kurzem zum Abſchluß gelangte 
Berk ijt eine der erfreulichjien Erfheinungen 
auf dem Gebiete der neueren Neithetif, wie 
feibft der wird zugeitehen müjjen, der ben 
Standpunkt des „hriltlihen Idealismus“, 
auf dem die beiden Berfafler jtehen (Zeil 1, 
2, 3, 5 ijt von Gietmann, Teil 4 von Sörenjen), 
nicht zu teilen vermag. Denn bei aller Kon— 
fequenz, mit der die Grundanſchauung feit- 
gehalten wird, iſt das Werk doch nichts 
— als eine einſeitige Darſtellung der 
fatholifhen Kunſtprinzipien, ſondern trägt 
auch den neueren äſthetiſchen Theorien 
Viſchers, Carrieres, Schaslers und Hart» 
manns voll Rechnung. Was aber dem Werle 
ſeinen hauptſächlichen Wert verleiht, iſt die 
realiſtiſche Methode, die in ihm vorherrſcht, 
und die Betonung des geiſtig-ſinnlichen 
Eharalter8 der Schönheit und ber ſchönen 
Kunſt — ein Bug, der namentlih in der 
Behandlung der Srage nad der Berechtigung 
des Nadten in der bildenden Kunſt berpor- 
tritt und ganz im Gegenfaß zu manden 
—— eußerungen katholiſcher Geiſt— 
icher zu einer merkwürdig vorurteilsloſen 
Behandlung der ganzen Frage führt. Und 
ſollte dem prinzipiell auf einem andern 
Standpunkte Stehenden aud bin umd wieder 
eine kirchlich-dogmatiſche Neuerung be— 
fremdend vorlommen, jo wird dies dod 
mehr ald aufgewogen durd die Fülle der 
Belehrung, die gerade ein folcher aus dem 
Werte ſchöpfen kann. Denn bei dem all- 
beherrſchenden Einfluß, den die latholiſche 
Kirche länger als ein Jahrtauſend hindurch 
auf bie europäiihe Kunſtentwicklung auf 
allen Gebieten — auf dem Gebiete der Poeſie 
und der Muſik fo gut wie auf dem der 
bildenden Künſte und der Architeltur — aus: 
geübt hat, muß e3 gerade für jemand, der 
den Slaubenslehren und damit dem Geijte 
des Katholizismus ferner jteht, von Wert 
fein, wenn er von berufener Seite aus in 
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dieſe Anjhauungen eingeführt und dadurch | Im zweiten Teil werden indifche und andre 
zu einem volleren Beritändnid der Kunſt- | orientaliihe Metaphern zufammengeitellt; 
werte befähigt wird. Wohltuend wirlt auh dieſe Sammlung bat unleugbar —— 
die Sprache des Wertes, die Har und durch- | Wert, ihre Fortſetzung, wie fie der Verfaſſer 
ſichtig iſt und jede Schärfe in der Polemik | plant, wird allgemein willlommen —— 


vermeidet. 
Die Ausſtattung iſt ——— den ein⸗ 
einen Bänden iſt eine allerdings nur mäßige | Des Kindes Chronik. Ein Merkbuch des 





nzahl gut ausgewählter Illuſtrationen bei» Lebens. Aus praltiſchen Erfahrungen 

gegeben; darunter befinden ſich in Band 4 zufammengeijtellt von Helene v. Schrötter. 

zwei Farbentafeln. Stuttgart umd Leipzig, Deutſche Berlagd- 
Baul Seliger (Leipzig-Gaugid). Anftalt. 208 ©. o. J. (1904). 


Gelten wird ber Gebanle eines Buchs zu 
eignen Yufzeihnungen jo ſympathiſch be- 
rühren, wie der des vorliegenden, fein aus— 
— Gedenkwerls. „Des Kindes 

hronik“ gibt reichlich Raum und treffliche 
Anleitung zu einem jelbjtverfaßten Bild von 
Werdegang eines Menſchenlindes. Bon den 
leeren Blättern find 146 Seiten für die 
liebende Mutterhand bejtimmt, das leßte 
Drittel foll eigne Einträge des fonfirmierten 
Kindes aufnehmen, die bis zur Gründung 
eines jelbjtändigen Hauswefens führen. Die 
Einteilung ift Har und überfihtlih und läßt 
nichts weſentliches vermiſſen; Weberichriften 
und Merkworte ſind ebenſoſehr mit vor— 
nehmem Geſchmack als praktiſchem Blick ge- 
ie Dabei ijt neben Daten, Zahlen, 
Tabellen, bejonderen Beobadhtungen und 
fortlaufender Erzählung aud auf die Be- 
lebung des Textes dürch BPhotographien, 
— Dean u. dergl. 
Das Bild in der u © Von Joſef edaht genommen. Wo diefe Chronik treu 

Müller. Band I. In Kommiffion bei | geführt wird, muß fih viel Luft und Leid 
Karl Bongard, Straßburg i. E. 1903. | auf ihren Blättern jpiegeln. Das allmähliche 

Der erite Teil des vorliegenden Bandes | Entjiehen des Ganzen wird eine Quelle von 
gibt eine Theorie der Methapher, die neben | freude, Belehrung und Gelbitzudt, das 
einigen neuen Gefichtöpuntten doch aud | vollendete Werk eine liebe Erinnerung von 
manches Beraltete und Unzulängliche enthält. | bleibendem Werte fein. —ck. 


Biychologie der Gefühle. Bon TH. Ribot. 
Ueberfegt von Chr. Ufer. Altenburg, 
1903. Berlag von Dslar Bonde. 

Die nicht leichte Aufgabe der Ueberjegung 
ift von dem befannten Bädagogen Ufer vor» 
treiflih gelöft. Aber ob fie gejtellt werden 
mußte? Uns jcheint, daß Ribot ſchon das 
Tatſachenmaterial nit kritiih genug zu— 
fammengejtellt, noch viel weniger aber in 
den theoretiihen Erörterungen genug Schärfe 
und Eigenart gezeigt hat, um die Ueber— 
tragung ind Deutſche nötig zu machen. 
Wenn es aud auf den 550 Seiten an guten 
Bemerkungen nicht fehlt, fo 2 die linter- 
fuhung im ganzen doch nicht jehr fruchtbar 
und anderjeitö recht weitihweifig. Immerhin, 
wer Zeit und Geduld hat, wird das Bud) 
mit einigem Nutzen lefen, zumal da es an» 
genehm geichrieben ijt. M.D. 


st 


Eingrfandte Neuigkeiten des Büchermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werle vorbehalten.) 





M. 20,—. Einzelhefte M. 4. —. Berlin, Verlag 
. A der Archiv-Gesellschaft. 
n. Ravensburg, Otto Maier. M, 1.50. | Arndt, A., Ueber das Böse. Halle a. S., Gebauer- 
Archiv für Rassen- und Gesellschafts- Schwetschke. M. 1.50. 
Biologie einschliesslich Rassen- und Gesell- | Björnfon, Biörnftierne, Arnljot Gelline, 
schafts-Hygiene. Herausgegeben von Dr. Alfred | Aus bem Normwegifhen von DM. Bamberger 
Ploetz, in Verbindung mit Dr. H. Friedmann, | Rom. Budidhmud von Dlaf Gulbranjion. 
Dr. Nordenholz und Prof. Dr. L. Plate, 1. Jahr- Münden, Albert Langen. Gebunden M. 4.— 


u rg ftiggierende, nach ber Natur, | gang. 1. Heft. Januar 1904. Jährlich 6 Hefte 
| 
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Bouffet, Prof. Pr.®,, Was wiſſen wir von 
vn. Dalle a. ©., Bebauer » Schwetichte. 


Due Digter Des neungehnten Jahr: 
undertd. Aeſthetiſche Erläuterungen für 
—** und Haus. — — von west. 

Dtto 2yon. Heft 11: 
Senatih. Heft 12: F. G Iparzer, 
hr au. Fr " Ferd. Avenarius 
— Leipzi 
ma eipzig, 
50 Pf. 


gemann Subermann, 
*v. Teubner. Pro Heft 


Deutsche 
Illustrierte Monatshefte für moderne Mal 
Plastik, Architektur, Wohnungskunst un 
künstlerische Frauenarbeiten. eft VI des 





Kunst und Dekoration. 


VII. Jahrgangs 1903/04. Darmstadt, Alexander 


Koch. Jährlich 12 Hefte für M. 2. — 
Entwicklung. — — der Deſterreichiſchen 

Verlags⸗ nftalt. L ang. Heft 10. 

u: Defterr. Verlags⸗ “un alt, Ganzjährig 


. 6.— 

— Heinrich, Vom Heiligen Berge und 
aus Makedonien. 
klöstern und dem Insurrektionsgebiet. Mit 
43 reg ge Ion und einer Karte. Leipzig, B. G. 
Teubner 

GBrauert, Hermann, Dante und Houfton 
Stewart EChamberlain. Zweite, vermehrte Auf- 
lage. Freiburg 1. B. Herderſche Berlagd- 
handlung. M. 1,650 


Günther, Prof. Dr. 8., Ziele, Richtpunkte | 


und Methoden der modernen Völkerkunde, 
Stuttgart, Ferdinand Enke. M. 1.60. 

Handbuch der Wirtschaftskunde 
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Drud und Berlag der Deutihen Berlags-Anftalt in Stuttgart, 


Grinnerungen eines Rplomalen in SL. Petersburg 1864 Bis 1868. 


Friedrich Graf Revertera. 


I. 

u Anfang April 1866 entjchloß ſich Kaiſer Alegander, durch den preußifchen 
Militärbevollmächtigten Oberjt von Schweinig ein Handjchreiben von König 
Wilhelm und zugleich durch feinen Generaladjutanten von Richter ein folches 

an Kaifer Franz Joſef zu jenden. Der letere follte ſich bei diefer Gelegenheit 
Gewißheit über angebliche Truppenanhäufungen in Böhmen verjchaffen, aus 
denen Graf Bismard bemüht war, die Notwendigkeit preußifcher Rüftungen zu 
begründen, die jo offenkundig betrieben wurden, daß eine Geheimhaltung nicht 
mehr möglih war. Ich war dahin inftruiert, die Tatfachen richtigzuftellen, 
war aber durch ein Unwohljein des Bizelanzlerd verhindert, ihn zu jprechen 
und, da der Kaiſer für Diplomaten nicht jederzeit zugänglid war, in einiger 
Berlegenheit, den Auftrag zu erfüllen. Mein Entſchluß war ſchnell gefaßt, 
die Königin Olga von Württemberg, die zur Feier der filbernen Hochzeit des 
Kaiſerpaares nad) St. Peterdburg gelommen war, um ihre Vermittlung anzugehen. 
Ich ließ mich bei ihr anmelden und wurde ſogleich mit der Liebenswürdigkeit 
empfangen, Die mir aus Der Zeit, wo ich als junger Attaché in Stuttgart mit 
der damaligen Kronprinzeffin in Berührung fam, in unvergeklicher Erinnerung 
geblieben war. Die Unterredung, mit der fie mich unter jo jehr veränderten 
Umftänden beehrte, beftärfte mich in dem Vertrauen, das ich auf fie im voraus 
gejegt Hatte. Sie erklärte fich bereit, ihrem kaiſerlichen Bruder meine Botſchaft 
zu überbringen, machte aber auch fein Hehl auß den Befürchtungen, die fie für 
die Unabhängigkeit und Freiheit Württembergd und der deutjchen Staaten im 
allgemeinen hegte, wenn die preußiſche Politik von Erfolg gekrönt wäre. 

Ihre Majeftät verficherte mich, zu wiffen, daß Bismard dem Kaijer Napoleon 
in Biarrig eine Allianz und als Preis dafür die bayrijche Pfalz, Bayern Hin- 
gegen eine Gebiet3erweiterung nach andern Seiten angeboten habe, was Herr 
von der Pfordten nicht unbedingt zurüdgewiejen hätte. Erfterer, meinte die hohe 
Frau, fei ja zu allem, der andre zu vielem fähig. Keinem Der beiden möchte 
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fie vertrauen. Auf meine Frage, ob fie bei der Rückreiſe nach Stuttgart nicht 
Wien berühren wollte, jagte fie, da3 wäre ihr Wunſch, wenn fie wüßte, daß ihr 
Beſuch den dfterreichifchen Majeftäten willlommen wäre. Daraufhin erhielt ich 
den Auftrag, fie einzuladen, und es erfolgte die Begegnung in Wien mit einem 
Austaufche herzlichfter Freundichaftsverficherungen. Von dem wohlwollenden 
und gewinnenden Wejen, dad mich an der Kronprinzeffin von Württemberg in 
den Jahren 1853—54 fo fehr bezauberte, war der nunmehrigen Königin nichts 
abhanden gelommen. Ich Habe fie feither nur einmal und zwar in Rom 
während des Winter8 von 1870 wiedergejehen. Sie war gealtert und nieder: 
gedrückt von traurigen Erlebnifjen, gegen mich aber ebenjo gnädig wie in früheren 
Zeiten. Sie fteht in meiner Erinnerung als eine leuchtende Erjcheinung von 
vornehmer Würde und edler Einfachheit. 

Die filberne Hochzeit der ruffischen Majejtäten wurde, des unvollendeten 
Trauerjahres wegen, in aller Stille gefeiert. Ich war beauftragt, aus diejer 
Beranlafjung die Glückwünſche meines Hofes zu verdolmetjchen, bei deren Ent- 
gegennahme Kaifer Alerander feinem Bedauern über die friegerijhe Stimmung 
in Berlin lebhaften Ausdrud verlieh. Der von dort fommende Herzog Georg 
von Medlenburg, Gemahl der Großfürftin Katharina, wußte zu erzählen, daß 
Graf Bismard den friedlich gejinnten König vollfommen beherrjchte, infolge- 
deſſen jeder Verſuch vergeblich wäre, den Ereignifjen Einhalt zu tum. Darüber, 
jagte der Kaiſer, wird fich niemand jo jehr freuen wie Napoleon. ‚Notre bon 
ami de Paris,‘ lauteten feine Worte, ‚est aux aguets. Il ne tardera pas, si la 
guerre devient inevitable, d’en faire son profit.‘ 

Der preußische Antrag auf Einſetzung eines VBolt3parlamentes in Frankfurt 
jteigerte das Mißfallen an Bismard bis zur Entrüftung. Gortjchatow, der ſich 
den Anjchein gegeben hatte, ihn als einen Staatsmann aus feiner Schule zu 
betrachten, verleugnete nunmehr dejjen fubverfive Taten. „Das ift nicht mehr 
Politik,“ jagte er zu mir, „das ift Revolution.“ Die Erregung legte fich um 
jo weniger, ald General Richter bei feiner Rüdfehr aus eigner Wahrnehmung be- 
jtätigen Eonnte, daß die im Defterreich vorgelommenen Truppenverjhiebungen 
durchaus nicht die Abficht eines aggrejfiven Vorgehens erkennen ließen. Kaiſer 
AUlerander wollte, nach Empfang dieſer Auftlärungen, wieder eine energifche Vor— 
ftellung in Berlin verjuchen. Eine in gleichem Sinne verfaßte Depejche, welche 
mir Gortſchakow mitteilte, enthielt mit diırren Worten die Erklärung, daß Seine 
Majeſtät fich durch die perjönliche Freundichaft für König Wilhelm niemals 
werde bejtimmen laffen, die Mitſchuld — das Wort betonte er nachdrücklich — 
die Mitjchuld der preußiichen Umfturzpläne auf fich zu laden. Ueber die 
Möglichkeit, Rußland ganz auf unfre Seite herüberzuziehen, gab ich mich dennoch 
feiner Täufhung Hin. „Eine Gemeinjamteit von Intereſſen, woraus mit der 
Zeit der Keim einer Allianz fich entwiceln könnte, ift nur im Orient zu ſuchen,“ 
jchrieb ich dem Grafen Mensdorff. „Die Brüde dazu bildet die Parifer Kon— 
ferenz.“ Bon lebterer, die Donaufürftentiimer betreffend, werde ich fpäter noch 
zu ſprechen haben. 
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E3 ijt kaum möglich, die Wirkungen zu beurteilen, die ein Gelingen des 
am 16. April verfuchten ruchlojen Attentate3 gegen den Kaiſer Alexander auf 
die ruſſiſche Politif ausgeübt hätte. Der Verbrecher, Dimitrij Karalaſow, gehörte 
zum niederen Adel von Saratow. Nihiliftiiche Verbindungen Hatten ihn zu der 
Schredendtat verleitet, die zu verhüten einem Bauern gelang, der Komiffarow 
hieß und ald Retter des Monarchen jelbitverftändlich zum Helden des Tages 
erhoben wurde, zu feinem Unglüde. Geadelt, dekoriert und bereichert, verfiel er 
dem nationalen Laſter der Trunkſucht und verjchwand wieder in der Tiefe, aus 
der er hervorgegangen war. Sein erfter Orden war ein Öfterreichifches Kom— 
mandeurfreuz, dejjen Verleihung den beiten Eindrud machte. Seine Majeftät 
der Saijer, dem das Diplomatifche Korps zur Errettung aus Mörderhand den 
Glückwunſch darbringen durfte, äußerte fich darüber jehr anerfennend. Zur 
Politik übergehend, gab er der Verwunderung Ausdrud, daß Bismard e8 wagte, 
den don Dejterreich gejtellten Antrag auf beiderjeitige Abrüftung davon abhängig 
zu machen, daß auch die gegen Italien aufgeftellten Truppen zurüdgezogen und 
auf Friedenzftärfe gejegt würden. „Dieje Zumutung ift empörend,“ jagte der 
Kaiſer, „und kann nicht angenommen werden.“ 

In zwölfter Stunde, als unter jolchen Umftänden keine Berftändigung mehr 
möglich ſchien, rücte Kaiſer Napoleon gewohnheitämäßig mit dem Vorjchlag 
einer Konferenz hervor, zu der die Einladung von Frankreich, England und 
Rußland gemeinfam auszugehen hätte. Die drei Kabinette waren dazu geneigt, 
doch bildete da8 der Konferenz vorzulegende Beratungsprogramm jogleich den 
Anlaß zu ernten Differenzen. Fürſt Gortjchalow teilte mir den Bericht mit, den 
er darüber an Kaiſer Alexander erjtattet und die Antwort, die er joeben mit 
Allerhöchſter Ermächtigung dem franzöfifchen Botjchafter erteilt Hatte. Die 
Konferenz (zuweilen war von einem Kongreß Die Rede) jollte danach im all- 
gemeinen das Mittel juchen, die beftehenden Gegenſätze auszugleichen. Baron 
Talleyrand Hatte ihm vertraulich vorgejchlagen, zwiſchen fofort lösbaren und 
vorläufig unlösbaren Fragen zu unterjcheiden. Zu den erjteren wollte er Die 
Annerion der Herzogtümer und eine den preußijchen Anforderungen entjprechende 
Bundesreform zählen; als unlösbar für den Wugenblid betrachtete er Die 
Venetianiſche Frage. In gleicher Weije äußerte er ſich auch gegen mich, Hinzu- 
fügend, daß Kompenſationen gefunden werden könnten, um Defterreich für die 
ihm zugemuteten Opfer zu entjchädigen. Ob Talleyrand ermächtigt war, Diejen 
Gedanken in die Diskuſſion zu werfen, ift mir nicht bekannt. Die Wahrjchein- 
lichkeit |pricht dafür, wenn man die Leichtigkeit bedenkt, mit der Kaiſer Napoleon 
Projekte erfand und wieder fallen ließ. Eine Umgejtaltung Deutjchlands in 
fonftitutioneller und territorialer Beziehung Hätte allen möglichen Begehrlichkeiten, 
Frankreich nicht ausgenommen, die Ausficht auf Befriedigung eröffnet. 

Fürft Gortſchakow fand Gefallen an der Unterfcheidung zwijchen lösbaren 
und unlösbaren Fragen. Ich war nicht in der Lage darauf einzugehen, jolange 
mir feine ausreichende Inftruftion zur Verfügung ſtand. Wir unterhielten uns 
jedoch alademiſch über die etwaigen Ausfichten eines Kongreſſes. Ein jolcher war 
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in den legten fieben Jahren zweimal beabfichtigt, brachte ih in Erinnerung: 
1859 präludierte er der franfo-jardinifchen Allianz, die und den Verluſt der 
Lombardei einbrachte. Später, ald alle europäijchen Händel einem Kongrefie 
unterbreitet werden jollten, war feine Spitze fichtlih gegen Defterreih und 
Rupland gerichtet. Beide haben es wohlweizlich verweigert, darauf einzu- 
gehen, ebenjo England, in der Ueberzeugung, daß davon eine Bedrohung des 
Friedens viel eher zu erwarten war, als deijen Befeftigung. Welche Sicherheit 
hätte ein Kongreß unter den gegenwärtigen Umftänden zu bieten? Wollen die 
neutralen Mächte dazu einladen, mit der Verpflichtung, nötigenfall® für das 
Recht in die Schranken zu treten? 

Gortſchakow: „Gewiß nit. Sind die Mittel der Verjtändigung erfchöpft, 
jo Haben wir da3 Unfrige getan und überlaffen es den Beteiligten, den Streit 
unter ſich auszutragen.* 

„Dann aber,“ fagte ih, „werden Sie wohl einjehen, daß Dejterreich den 
Kongreß nicht befchiden fann, ohne zu willen, daß es ihn ungeſchwächt und 
unverfleinert wieder verlafjen wird. Bevor ed entwaffnet, wird es Davor ge— 
Ihüßt fein wollen, in furzer Zeit die erdrüdende Laft neuer Rüftungen aber- 
mal3 auf jich nehmen zu müſſen. Sie jagen, Rußland wolle diskutieren, ohne 
zu handeln. Gefegt nun den Fall, es würde Italien, oder Preußen, oder e3 
würden beide miteinander den weiſen Ratjchlägen der Neutralen ihr Ohr ver- 
ſchließen, jo könnten fie, auf deren palfive Haltung zählend, den Kongreß in 
jedem ihnen beliebigen Augenblide effeftvoll jprengen.“ 

Gortihalow: „Doch haben Sie gefehen, welchen Eindrud es machte, ala 
ich in der Konferenz für Rumänien mit ejtigleit die Stimme Rußlands ver- 
nehmen ließ.“ 

„sit feither die Lage Rumänien bejjer geworden?“ fragte ih. „Am 
grünen Tiſche haben Sie Erfolg gehabt, dort aber herrjcht die ſchönſte Anarchie. 
Und was erwarten Sie von Frankreih? Sind Sie zum mindeften ficher, daß 
e3 den Stonferenzjaal ohne Hintergedanten betreten wiirde ?“ 

Gortſchakow: „Das weiß ich jo wenig wie Sie oder ein andrer. Wie 
Napoleon denkt, ift immer ein Rätſel. Wird aber Mißtrauen zum Syſtem, jo 
verwandelt fich Vorficht in Schwäche. Man wird an allen Gliedern gelähmt 
und läßt im Nichtstun gejchehen, was man verhindern konnte.“ 

„Nichtstun ift unrichtig,“ warf ich ein, „aber weniger, als in frijenhafter 
Beit etwa tun, defjen Folgen man nicht zu überjehen vermag. Glauben Sie, 
daß Italien fich durch eine bloße Ermahnung beftimmen ließe, den Anfpruch auf 
Benedig fallen zu laffen?“ 

„Rein.“ 

„Und wenn Defterreich die Abtretung verweigert?“ 

„Dann,“ meinte Gortichalow, „ift doch fo viel gewonnen, daß der Krieg 
nicht unmittelbar zum Ausbruche fommt und dieſe augenblidlich unlösbare Frage 
mit der Zeit lösbar werden kann.“ 

„Wird Miktrauen zum Syſtem,“ fagte aljo Gortjchalow, „jo verwandelt 
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ſich Vorſicht in Schwäche.“ E3 liegt unverkennbar viel Wahre? in dieſen Worten, 
die richtige Mitte zu treffen ift aber oft das allerſchwerſte. Eben damals, als 
e3 fi um die Einberufung des Songrefjes handelte, war Mißtrauen die 
Signatur ded Tages. Alle Kabinette mihtrauten fich gegenjeitig, und wollte 
Fürft Gortſchakow ſich ind Herz greifen, jo mußte er eingeftehen, daß, ſeitdem 
er fich in Napoleon getäufcht hatte und ihm Bismard über den Kopf gewachjen 
war, es kaum mehr unter den leitenden Staatömännern einen gab, dem er fein 
volles Vertrauen gejchentt hätte. Und jo ging ed im allgemeinen auch den 
andern, mit Ausnahme vielleicht von zweien, die, als fie der Zufall jpäter 
zufammenführte, fich zu verftehen glaubten und zueinander Vertrauen fahten: 
Beuft und Gramont. Sie haben e3 beide bereut. 

Der lange, ermüdende Winter mit jo wechjelvollen Eindrüden fand feinen 
Abſchluß in einem großen Hofballe am 30. April. Während des Balles ging ber 
Kaijer auf mich zu, drüdte mir jeine Freude über den von General Richter 
überbrachten Brief meines Allergnädigften Herrn aus und verurteilte in ben 
ſchärfſten Worten das preußifch-italienifche Bündnis, an dejjen Beſtehen nicht 
mehr zu zweifeln war. Mit tiefer Betrübnis jprach auch Ihre Majeftät Die 
Kaiferin von der Verfinfterumg des Horizontd und dem verhängnisvollen Ein- 
fluffe des Herrn von Bismard. Tags darauf war General von Schweinig aber- 
mals auf dem Wege nach Berlin, mit mündlichen Aufträgen und einem kaiſer— 
lichen Handjchreiben, dem letzten verzweifelten Verjuche, den Krieg zu beſchwören. 

In Paris wurden mittlerweile die Beiprechungen der Neutralen zum Zwede 
des Kongreſſes fortgefeßt, die Zeit aber war nicht mehr vorhanden, um bei jo 
weit auseinander gehenden Anfichten ein brauchbare Beratungdprogramm zu 
vereinbaren. Was Kaifer Napoleon mit jeinen in nebelhaften Umrifjen an- 
gedeuteten Kompenſationen beabfichtigte, flößte dem Fürſten Gortſchalow den 
Argwohn ein, er könnte ung etwa, als Erfah für unjern Anteil an den Herzog- 
tümern und für das Eingehen auf eine preußifch-deutiche Bundesreform, ſowie 
früher einmal für Galizien, wieder die Donaufürftentümer anbieten. Ich lachte, 
als er mir das jagte. 

Dad dem Kongreſſe zu ftellende Arbeitsprogramm jollte nach dem Vor— 
lage der franzöfifchen Regierung lauten: Reglement de l’aflaire des duches 
de l’Elbe; reforme föderale en ce qu’elle concerne l’&quilibre de l’Europe; 
question Vönitienne; garantie à donner au pouvoir temporel du Pape. 

Diefe Tertierung, von Baron Talleyrand am 23. Mai dem Fürften Gortjcha- 
tow mitgeteilt, fand nicht feinen Beifall. Er wollte aus Rüdficht für Defterreich 
Venedig nicht nennen und meinte, ed wäre bejjer zu jagen: differend de 
l’Autriche avec l’Italie. Damit könnten fich alle einverjtanden erklären. Bon 
einer Garantie der weltlichen Macht wollte er nicht? wiljen. In betreff der 
Bundesreformen äußerte er das Bedenken, daß eine Militärverfafjung, wodurch, 
wie ed Preußen anjtrebte, das Kommando über alle Bundestruppen ihm zufiele, 
eine Machtverjchiebung zur Folge hätte, die für ganz Europa nicht gleichgültig 
wäre. Kaiſer Alerander mißfiel alle, was den Beſitz von Venedig von nah 
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oder fern tangieren könnte. Gortſchakow ſagte mir das und fragte zugleich, was 
daran wahr ſei, daß darüber in Wien oder Paris Verhandlungen ſtattfänden. 
Ih konnte wahrheitsgemäß verſichern, daß ich davon keine Kenntnis Hatte, 
obwohl ich nach privaten Andeutungen vermuten mußte, dab auch diefer Rauch 
nicht ohne Feuer war. Am meijten beunrubigte den Bizefanzler immer die 
Furcht vor den Napoleonischen Sompenjationen. England wäre jchon dafür 
gewonnen, meinte er, wenn damit Italien zum Beſitze von Venedig gelangte, 
Welche Entjehädigung aber könnte Dejterreich geboten werden? Die Interejjen 
find zu verfchieden, gab er zu, al3 daß dem Kongreſſe ein günſtiges Prognoftifon 
gejtellt werden könnte. 

„Warum aljo,“ fragte ich, „schließt fich Rufland der Einladung an, wenn 
jowohl Kaiſer Alerander als Fürft Gortſchakow überzeugt find, daß Dejterreich 
vor unannehmbare Forderungen geftellt würde?“ 

„Einzig nur,“ lautete die Antwort, „weil das ruffiiche Kabinett die Ver— 
antwortung nicht auf fich nehmen will, den legten, wenn auch ausſichtsloſen 
Berjuch zur Erhaltung des Friedens vereitelt zu haben. Jedes andre Auskunfts- 
mittel wäre ihm lieber.” 

In der ruſſiſchen Einladung, die am 24. Mai abgeſchickt wurde, blieben 
Benetien und die weltliche Macht unerwähnt. Der Kongreß hätte zu beraten 
gehabt über: die Zukunft der Elbherzogtümer, die Reform des Deutfchen 
Bundes und „le differend italien“. Gortſchakow fprach den Wunſch aus, e3 
möchten alle Mächte ſich in Paris durch ihre KabinettSchef3 vertreten laſſen. 
Er ſelbſt wollte am 9. Juni abreifen. Unterdeſſen fam die Nachricht, daß Defter- 
reich den Kongreß ablehne. Der Vizekanzler war damit nicht jo unzufrieden, 
als bei feiner befannten Vorliebe für Kongreffe vermutet werden konnte. „Bejler 
jo,“ fagte er mir, „al® wenn ein von dem leitenden Staatsmännern gebildeter 
Kongreß unverrichteter Dinge außeinanderginge.“ 

Dieſes Schidjal ereilte eben die damals in Paris tagende Konferenz in betreff der 
Donaufürftentümer. Un Ueberraſchungen Hatte es ihr nicht gefehlt. Die im Februar 
durch einen Aufitand erzwungene Abdankung Couzas hatte fie ebenjowenig verhindern 
können als die im April erfolgte Wahl des Prinzen Karl von Hohenzollern, gegen die 
die Pforte unter Berufung auf die Barijer Konvention von 1857 vergeblich pro- 
teftierte. Troßdem die Konferenz die Wahl fiir ungültig erklärte, hielt der Prinz, der 
bei Turn-Severin infognito die Grenze überjchritten hatte, am 22, Mai feinen feier- 
lihen Einzug in Bulareft und wurde von der proviforischen Regierung als fou- 
veräner Fürſt proflamiert. Darüber empört, erklärte Fürſt Gortjchalow dem 
türkischen Gejchäftsträger, er werde den ruſſiſchen Konferenzbevollmächtigten an: 
weijen, für eine Bejegung der Fürftentiimer durch türfifche Truppen zu ftimmen. 
Diefe Aufwallung war bald vorüber. An ein Zujammenhalten der Mächte war 
damal3 nicht zu denken. Fürft Karl bat um deren Anerkennung, die niemand 
verweigerte, und die Konferenz wurde als gegenjtand3los gejchlojjen. 

Die Gejchichte des Krieges, den Deiterreich 1866 nach zwei Seiten, gegen 
Preußen und Italien, zu führen hatte, kennt jedermann. Dan war in St. Peters» 
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burg nichts weniger als erfreut über die von der preußijchen Armee in rafcher 
Aufeinanderfolge errungenen Vorteile, al3 ich am 26. Jumi abend3 durch den 
Telegraphen die offizielle Nachricht vom Siege bei Euftoza erhielt. Sch eilte 
damit zum Vizekanzler, den ich mit einigen Freunden bei einer Whiftpartie traf. 
Er nahm mir die Depefche aus der Hand, um fie fogleih an den Staijer 
nad) Zarstoje-Selo zu telegraphieren. Möge dad, fagte er, der Anfang zu 
weiteren Erfolgen jein, auch im Norden, wo es dringend notwendig geworden 
it, dem preußifchen Uebermut einen Dämpfer aufzujegen. Kaiſer Alerander 
beeilte fih, dem jieggefrönten Erzherzog Albrecht jeinen Glückwunſch zu über- 
mitteln. 

Allerdingd fand zwilchen den Monarchen von Rußland und Preußen 
während der folgenden Sriegdereigniffe ein Depejchenwechjel jtatt, au dem man 
den Eindrud gewinnen konnte, daß Die preußijchen Siege am Kaiſerhofe un- 
geteilten Beifall fanden. Das war aber durchaus nicht der Fall. Perjönliche Sym- 
pathien und verwandtfchaftlihe Gefühle famen gewiß immer zur Geltung. Auch 
politifche Erwägungen trugen das Ihrige dazu bei, Daß man dem jtärferen Teile 
fein Uebelwollen zu erkennen gab. Fürſt Gortſchakow bejuchte mich aber nach 
der Kataſtrophe von Sadowa in meinem Krankenzimmer, um mir mit ungewohnter 
Wärme feine Teilnahme und die Hoffnung auszufprechen, daß Defterreich ſich 
von dem jchweren Schlage, der e3 betroffen, möglichjt bald und vollftändig er- 
holen werde. Das war nicht? weniger ald eine banale Höflichkeit, vielmehr 
leicht zu erflären aus der momentanen Bejtürzung über einen mit faſt elementarer 
Gewalt fich vollziehenden Umſturz aller Machtverhältniffe, von dem Rußland 
nicht unberührt bleiben konnte. 

Die Freude über den Seefieg bei Liſſa wurde getrübt durch die Verſtim— 
mung des ruſſiſchen Hofes über die Intervention Napoleons zum Abjchluffe des 
Waffenftillftandes und über die Abtretung von Venedig. 

Fürft Gortſchakow beklagte fich bei mir, daß, nachdem die Sympathien 
Rußlands und während des Krieges immer begleitet hatten, ihm gar keine Mit- 
teilung über die Annahme der franzöfischen Vermittlung gemacht worden jei. 
Die Abtretung von Benedig, meinte er, verleihe Napoleon einen Vorteil, der die 
andern Mächte nicht gleichgültig laſſen könne. Rußland mitjfe zuwarten, bevor 
e3 dazu Stellung nehme; es werde aber auch nicht zugeben, daß in Fragen von 
europäiſcher Bedeutung ohne fein Zutun Beſchluß gefaßt werde. Er gab mir 
deutlich zu verftehen, daß wir durch ruffische Vermittlung von Preußen bejfere 
Bedingungen zu erreichen vermochten als durch Napoleon, der e3 um Deiterreich 
nicht verdiente, jo ausnehmend bevorzugt zu werden. 

Meine Geſundheit hatte einen heftigen Stoß erlitten. Ich erhielt nach Ab- 
ichluß der Nikolsburger Friedenspräliminarien einen Urlaub, der mich durch das 
noch von preußifchen Truppen bejegte Mähren nach Wien führte Es war nicht 
leicht für meine Frau und mich, in den von Offizieren belegten Eiſenbahnzügen 
Platz zu befommen. Ihre lärmende Freude bildete einen jchmerzlichen Gegenjaß 
zu unjrer Trauer. Unter den anerfennendwerten Eigenſchaften preußijcher Junker 
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ift befanntlich Bejcheidenheit nicht die hervorragendfte. Im Siegesrauſche jchien 
fie völlig verloren gegangen zu jein, und wir hatten auf der Reife in dieſer 
Gejellichaft vieles zu leiden. 

Als ich drei Monate fpäter nad) St. Petersburg zurücktehrte, konnte es mir 
nicht entgehen, daß die Machterweiterung Preußens auf unfre Beziehungen zu 
Rußland in ungünftiger Weife zurückwirkte. Die vervandtichaftlichen Beziehungen 
der Höfe erleichterten e8 dem Grafen Bismard, auch den Fürften Gortjchatow 
dur Eröffnung neuer, verlodender Gefichtspunfte wieder an fich heranzuziehen. 
Dabei fam ihm der Argwohn gegen Napoleon trefflich zuftatten, von dem nun 
auch Defterreich mit betroffen wurde. Die Bildung des Norbdeutichen Bundes 
und der Berluft unjrer Machtftellung in Deutjchland Hatten die von Bismarck 
gewollte Berlegung des öfterreichijchen Schwergewichte® nach Dften zur Folge. 
Das war das Gegenteil von dem, was Gortſchakow von einer Schwächung 
Defterreih3 durch Preußen erwartet Hatte, um im Orient freie Hand zu ge- 
winmen. Dort, wo ihm Frankreich ſchon jo unbequem wurde, einer neuen Riva- 
lität zu begegnen, die von Kaiſer Napoleon zur Förderung feiner undurdjdring- 
lichen Pläne benußt werden könnte, war für ihn ein Gegenftand lebhafter 
Beunrubigung. 

Sp war die Lage beichaffen, al3 ich bald nach meiner Rückkehr die am 
30. DOftober erfolgte Ernennung des Freiherrn v. Beuft zum öfterreichiichen 
Minister des Aeußern erfuhr. Dadurch wurde unjer Verhältnis zur ruffiichen 
Regierung einer neuen, harten Probe ausgeſetzt. Es gab in der Welt feinen 
Staatdmann, auf den Gortichalow jchlechter zu ſprechen gewejen wäre, al3 eben 
Beuft. Die von ihm feinerzeit verweigerte Ausweilung polnifcher Flüchtlinge 
aus Sachen hatte die Abberufung des ruffifchen Gejandten aus Dresden ver- 
anlaßt. Diefer Konflikt und der verhängnisvolle Einfluß des Freiherrn v. Beuft 
auf die Bundespolitit der deutſchen Mittelitaaten ftanden in Peterdburg noch in 
friiher Erinnerung, Man betrachtete ihn, feiner Polenfreundlichkeit wegen, als 
einen unverjöhnten Antagoniften Rußlands und überdies ald einen unrubigen 
Bolitifer, der es verfuchen könnte, mit den Mitteln einer Großmacht Dinge zu 
unternehmen, an deren Ausführung er in den engen Grenzen ſeines Heimat- 
landes bis dahin verhindert gewejen war. Es lag nahe, zu vermuten, daß er 
fich Frankreich nähern werde, um die Revanche gegen Preußen vorzubereiten, ein 
Gedanke, der ihm das Vertrauen der ruffifchen Regierung keineswegs zuführte. 

Seine Berufung nach Defterreih fand denn auch eine jo kalte Aufnahme, 
daß ich eine Störung ded und fo notwendigen Einvernehmend mit Rußland 
leicht vorausfehen konnte. Unter diefem Eindrude erwiderte ich die erjte Zirkular- 
depejche des Minifter8 zuvorkommend und Höflich, aber doch mit einer gewifjen 
Zurüdhaltung, die er mir, als ich wegen Meinungsverjchiedenheiten ein Jahr 
ſpäter meine Entlafjung einreichte, immer noch zum Vorwurfe machte. 

Am 9. November wurde in der Kapelle des kaijerlichen Winterpalaftes die 
Bermählung des Großfürjten-Thronfolgers Alerander mit der Braut feined ver- 
ftorbenen Bruders, der anmutigen Dagmar von Dänemark, gefeiert. Durch ein 
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Mipverftändnis, deifen ſich Fürft Gortichafow ſchuldig bekannte, war die Ent- 
jendung eines Erzherzogs vereitelt worden und ich bei diefer Gelegenheit 
der alleinige Vertreter des Kaiſerhofes. Unmittelbar nach der Trauung follte 
das diplomatische Korps, ohne vorhergegangene Berjtändigung, vom Sronprinzen 
von Preußen und dem Prinzen von Wale empfangen werden, Die zur Hoch- 
zeitöfeier nach St. Peterdburg gelommen waren. Dabei ereignete jich ein Zwijchen- 
fall, der, von geringer Bedeutung, doch mehr Aufjehen erregte als er verdiente. 

E3 war jeit dem Kriege den Öfterreichiichen Regimentern, die preußijche 
Inhaber hatten, unterfagt worden, deren Namen zu führen, und es unterblieb 
am Wiener Hofe dad Tragen preußifcher Orden. Dieſer Anordnung mußte aud) 
ich mich fügen, und fo gejchah es, daß ich ohne das Band des Noten Adler: 
ordens im Winterpalafte erjchien, ald mir bekanntgegeben wurde, daß Kronprinz 
Hriedrich fich die Diplomaten vorjtellen lajjen wollte Mein preußifcher Kollege, 
Graf Heinrich Redern, ein Mann von tadellofer Formvollendung, verfärbte fich 
vor Entjeßen, ald er mich ohne den Orden eintreten ſah, den ich bis vor kurzem 
immer getragen hatte. Eine Abjicht vorausfegend, die mir fernlag, dürfte er 
über die Verlegung der herfömmlichen Etikette nach Berlin berichtet haben, denn 
ih wurde nach längerer Zeit noch von wohl unterrichteter Seite gefragt, aus 
weldhem Grunde Bismard ein Vorurteil gegen mich gefaßt Habe. Ich weiß 
dafür noch heute feine Erklärung, wenn ihm nicht der ebenerwähnte Vorfall 
befannt und von ihm übel gedeutet worden war. Bekanntlich war er für Der- 
gleichen Eindrüde jehr empfänglich. 

Der Prinz jelbjt befliß fich gegen mich einer ganz bejonderen Liebens— 
würdigfeit. Er erinnerte fi an Jagden, die wir vor Jahren in der Umgebung 
von Berlin zujammen geritten Hatten, bedauerte die jeitherigen Ereigniffe und 
bat mich, Seine Majeftät den Saifer feiner unbegrenzten Verehrung und Er- 
gebenheit zu verfichern. Er ſprach lange und mit großer Wärme. Seine Worte, 
die ich getreulich Hinterbrachte, konnten in Wien um jo mehr Beachtung finden, 
ala ſchon manche Anzeichen darauf fchliegen liegen, daß ung Preußen gerne die 
Hand zur Verſöhnung reichen wollte, um fich in der durch den Krieg errungenen 
Stellung zu befeftigen. Das war auf die Vorausſetzung gebaut, e8 werde Dejter- 
reich, unter Verzicht auf irgendwelchen Einfluß in Deufchland, feiner Politik 
eine durchaus veränderte Richtung geben. Dazu waren jedoch viele Hinderniffe 
zu überwinden. Mit Ausnahme der durch Bismarck aufgeftachelten revolutionären 
Elemente in Ungarn und der italienischen Irredenta, empfanden alle öfterrreichijchen 
Völkerſchaften jchmerzlich die erlittenen Niederlagen, am wehmütigjten aber war 
für die Deutjchen der Monarchie deren Lostrennung vom deutjchen Mutterlande, 
ald einer Folge des von Preußen heraufbejchworenen Bruderkrieged. Solche 
Wunden fonnte nur die Zeit Heilen, wenn diefe nicht durch Die herausfordernde 
Sprache der preußijchen Regierungsprefje immer wieder aufgeriffen wurden. 
Anderjeit3 war man, im Bewußtſein der Größe des Defterreich auferlegten Ent- 
fagungdopferd, in Preußen nicht ohne Beſorgnis, da ein von Frankreich ge— 
pflegtes Revanchegelüfte die Früchte der erfochtenen Siege neuerding3 in Frage 
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jtellen könnte. Der von den Kabinetten unterzeichnete Friede war aljo hüben 
und drüben noch nicht in die Herzen gedrungen. Graf Bismarck eiferte gegen 
den Aufenthalt des hannöverſchen Königshaufes in Hieging und machte Baron 
Beuft verantwortlich für die von da der bannöverjchen Legion in Frankreich zu- 
fließende Unterftügung. 

Ueber alles das hatte ich mit Gortjchafow wiederholte Beſprechungen. Er 
vermied es, offen für Preugen Partei zu nehmen, doch war unverkennbar zwijchen 
ihm und Bismard ein engerer Rapport wiederhergeftell. Ich war nicht der 
Meinung, daß davon Defterreich bedroht wurde, wenn Baron Beuft es über fich 
brachte, in ragen, die das ruſſiſche Intereffe hervorragend in Anjpruch nahmen, 
mehr die einigenden als die trennenden Geſichtspunkte Hervorzufehren. „Wenn 
auch,“ jchrieb ich ihm, „die ruffische Politit oft nach andern Grundjägen verfährt 
als die unjrige, jo hat fie doch kein Interefje an unjrer dauernden Erniedrigung. 
Der Hof würde unjer Erftarfen mit Wohlgefallen jehen, wenn wir zugleich die 
Abficht zu erfennen gäben, unfer Vorgehen im Orient mit demjenigen Rußlands 
in Einklang zu bringen. Das würde und fein Opfer der Selbftüberwindung 
foften. Weber die beiden Mächte lagert jich nicht der Schatten der Erinnerung 
an blutige Kämpfe und Niederlagen. Um jo leichter können wir einander die 
Hand reichen zu ehrlichem Bunde.“ Dazu gaben die Ereignifje in der türfijchen 
Sturmede reichliche Gelegenheit. 

Seit Monat Mai war die chriftliche Bevölkerung von Kreta in vollem Auf- 
jtande gegen die Pforte. Gortichatow empfahl im Dezember den Mächten die 
Anerkennung einer Autonomie der Infel oder deren Annerion an Griechenland. 
E3 war Rußland wie allen Signatären des Parijer Vertrages unterjagt, gegen 
die Türfet einjeitig vorzugehen. Fürft Gortſchakow mußte ſich darauf bejchränten, 
für eine gemeinfame Aktion Anhang zu gewinnen, Defterreich aber jchloß jich 
denjenigen an, die davon nichts wiſſen wollten. 

Leichter gelang eine Verjtändigung in betreff Serbiend. Die Stadt Belgrad 
war von den türkiichen Truppen geräumt, die fortfuhren, die Zitadelle bejegt zu 
halten. Fürſt Michael verlangte die Zurüdziehung der Gamijon aus diejer 
legten Zwingburg in Serbien und ließ durch jeinen nach Peterdburg entjendeten 
Miniſter Marinovic die Erklärung abgeben, er wolle gewaltſam vorgehen, wenn 
er von den Mächten im Stiche gelafjen würde. Es jchien, wie General Igna— 
tieff aus Sonftantinopel berichtete, der türkischen Regierung hauptjächlih darum 
zu tum, fich nicht von den Serben zwingen zu laſſen. Ein Drud von jeiten der 
Mächte wäre Ai Paſcha willlommen, Hieß ed, um feinen Rüdzug der mujel- 
manijchen Bevölkerung mundgerecht zu machen. Dazu war Gortjchalow gern 
bereit, und der Streit um die Zitadelle jchien allen Stabinetten zu wenig wichtig, 
um nicht der Pforte ein Nachgeben anzuraten. In diefem Falle war auch Beuft 
an der Seite Rußlands zu finden. 

An diefen beiden Fragen hatte Preußen ein geringeres Intereſſe ald an der 
Stellung des Prinzen Karl von Hohenzollern in Rumänien. Fürſt Gortſchakow 
nahm darum Veranlaſſung, mir zu jagen, er habe fich darüber mit Graf Bis— 
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mard auseinandergejeßt und habe bei ihm eine mit der jeinigen übereinftimmende 
Auffafjung der türkischen Frage im allgemeinen gefunden. Um jo winjchens- 
werter wäre es, meinte er, Daß auch Defterreich fich den gleichen Standpunft 
aneigne, um mit Rußland und Preußen einträchtig zu Handeln. 

Das wäre wohl möglich, erwiderte ich, wenn vor allem er jelbit die Lage 
richtig beurteilen wollte, in der fich Defterreich dem türfifchen Probleme gegen- 
über befinde. Es kann nicht gleichgültig dafür bleiben, daß unberechenbare Er- 
eignifje, wie das allmähliche Zerbrödeln der europäijchen Türkei, jeine Stellung 
am Wdriatifchen Meere beeinträchtigen. Der jchmale Küſtenſtreifen Dalmatiens 
bat ein Hinterland, dad notwendig dazu gehören müßte, wenn e3 nicht mehr in 
türfifchen Händen wäre. „Sagen Sie mir, daß Sie damit einverjtanden find.“ 

„Niemals,“ rief Gortſchakow. Er erivartete, daß Defterreich jo uneigen- 
nüßig wäre, jeder territorialen Vergrößerung zu entjagen. Alle Mächte follten 
jich in dieſer Beziehung die gleiche Enthaltfamkeit auferlegen, und auch Ruß— 
land würde vorfommendenfall3 nicht mehr beanjpruchen als den Teil von 
Befjarabien, der ihm durch den Pariſer Vertrag entriffen wırrde. Das wäre 
feine neue Erwerbung, jondern nur die Zurücdnahme eines alten Beſitzes. 

„Mit gleichem Rechte,“ bemerkte ich, „Könnte Defterreich verjchiedene Neben» 
länder der Türkei für fich in Anfpruch nehmen. Im jolchen Umfange wird e3 
jeinen alten Befigtitel niemals geltend machen wollen, aber es braucht Die 
Sicherung feiner freien Verbindung mit dem Meere. Die Ein- und Ausfahrt 
der Handelsjchiffe darf und nicht gefährdet werden. Dieſes Bedürfnid muß 
Rußland anerfennen, wenn es von und die Unterjtügung feiner orientalijchen 
Politik erwartet. Die Donaumündungen find ung verjchloffen und in den Händen 
eined nahezu jelbjtändigen Staated. Es liegt uns ferne, und daran zu ver: 
greifen, und überdies würde, jagen Sie, daraus ein casus belli entjtehen. Ich 
hoffe, Sie verjtehen den Unterfchied, der von unjerm Standpunkte aus zwijchen 
Rumänien und den wejtlichen Provinzen der Türkei befteht.“ 

„Was meinen Sie darunter?“ warf der Fürft ein. „Denken Sie an 
Albanien?“ , 

„Das kann ich um jo weniger jagen,“ lautete meine Antwort, „als id) 
darüber feine Inftruftion beſitze. Meine perjönliche Anficht it, daß Bosnien 
und die Herzegowina für und den größeren Wert haben würden.“ 

Damit verließ ich den Vizekanzler, kehrte aber folgenden Tages mit dem 
Entwurfe eined Berichtes zu ihm zurüd, den ich ihm vorlejen wollte, damit er 
fich überzeuge, daß ich feine Worte richtig verjtanden habe. Gortſchakow war 
jehr empfänglich für derlei vertrauliche Mitteilungen. Der Erfolg entſprach voll 
jtändig meiner Erwartung. Ich erzählte wortgetreu die Unterredung des Vor— 
taged und die Zukunft von Bosnien und der Herzegowina berührend, fügte 
ich Hinzu: „Sch bedaure jagen zu müſſen, daß der Herr Vizekanzler mir jede 
Ausficht benahm, auf feiner Seite Unterftügung zu finden.“ 

„Das ift zuviel gejagt,“ fiel er mir in dad Wort. „Seine Ausficht ift zu 
peremptorifch und entmutigend.“ 
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Ich zollte dem Fürften Anerkennung für dieſe glüdliche Infpiration, die ich 
mir erlauben wollte al3 ftillfchweigende Zuftimmung zu dem von mir entwidelten 
Geſichtspunkte aufzufaſſen. Sodann veränderte ich mein Konzept, indem er mir 
das folgende in die Feder diktierte: 

„Fürſt Gortichafow ijt der Meinung, daß im Falle der Auflöfung des 
türkischen Reiches, die Rußland nicht wünjcht, aber doch für wahrjcheinlich er- 
achtet, die ruffiiche Regierung auf jede Gebiet3erweiterung verzichten und dahin 
zielen würde, daß Die chriftlichen Untertanen der Türkei fi, je nach ihrer 
Eigenart al3 autonome Staaten konftituieren, wozu ihnen Dejterreich und Rußland 
al3 angrenzende und befreundete Mächte mit Rat und Tat behilflich fein 
würden.“ 

Damit, fügte der Fürſt Hinzu, wolle er nur andeuten, welche Löſung er 
im Sinne habe. Er würde e3 aber freudig begrüßen, wenn Baron Beuft mit 
ihm die Frage eingehender bejprechen wollte. 

E3 war jo zum erjten Male die Möglichkeit einer öfterreichiichen Ofkupation 
von Bosnien und der Herzegowina angedeutet und von ruffiicher Seite halb 
und Halb zugegeben worden. Den richtigen Moment dazu erfaßte Graf Andräjfy, 
als der rufjifch-türfifche Krieg im Anzuge war und Rußland Wert darauf legte, 
fich der wohlwollenden Neutralität Defterreich-Ungarnd zu verfichern. 

Die erften Verabredungen wurden darüber zwijchen Andrafjy und Gortſchakow 
bei Gelegenheit der Wiener Weltausftellung im Jahre 1873 getroffen und von 
den beiden Kaiſern gutgeheißen.!) Das Einverftändnis erhielt den Namen eines 
Gedantenaustaufches und als ſolcher die Unterjchriften der beiden Minifter im 
fogenannten Stödel von Schönbrunn, das Graf Andräſſy im Sommer bewohnte. 
Anwejend waren dabei, von ruffiicher Seite die Räte ded Auswärtigen Amtes, 
Jomini und Hamburger, von jeiten des Grafen Andräſſy beigezogen der Unter: 
ftaat3jefretär Freiherr dv. Hoffmann; das Schriftftüd, in doppelter Ausfertigung 
unterzeichnet und verjiegelt, wurde von den zwei Miniftern in perjönliche Ber- 
wahrung genommen und bildete den Ausgangspunkt der zur Zeit der Kaiſer— 
begegnung in Reichjtadt 1876 getroffenen Abmachungen. Sie hatten folgenden 
Inhalt: 

Wenn Rußland mit der Türkei in einen Krieg verwidelt wird, bleibt 
Defterreich neutral. Unterliegt die Türkei, fo wird Defterreih Rußland an der 
vorübergehenden Okkupation türfifcher Gebietsteile nicht Kindern und jelbft die 
Bejegung von Konftantinopel zulajjen. Das lebtere müßte, wenn das türkiſche 
Reih in Europa zujammenbräche, wieder geräumt und dürfte keinem größeren 
Staate einverleibt werden. 

Bezüglich der Konftituierung der Balfanländer wird Rußland freie Hand 
gelaffen; dagegen hat Defterreich dag Recht, Bosnien und die Herzegowina in 
Beſitz zu nehmen. 





1) Diefe Mitteilung verbanle ich einem der von rufjifher Seite zu den Beſprechungen 
beigezogenen Diplomaten. 
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Die der Türkei von Rußland aufzuerlegenden Friedensbedingungen find 
Defterreich im voraus mitzuteilen. 

Nachdem der Friedensihluß von San Stefano durch den Berliner Kongreß 
1878 revidiert und abgeändert wurde, erlitten auch die obigen Beitimmungen 
das gleihe Schidjal. Bosnien und Herzegowina wurden kraft eines europäifchen 
Mandate von Defterreich-Ungarn in proviforijche Verwaltung übernommen, 
mußten aber zu dieſem Zwede, des unvermutet hartnädigen Widerftandes wegen, 
den die Türfen der Okkupation entgegenjeßten, erft erobert werben. 

Nach diefer langen Abjchweifung kehre ich zum eigentlichen Thema meiner 
Erinnerungen wieder zurück. 

Baron Beuft erflärte fich mit meinem Vorgehen einverftanden, vermied es 
aber dennoch, das ihm von Gortichalow angebotene Einvernehmen zu pflegen. 
Er jeßte feine Hoffnung auf Frankreich. Je eifriger er fich aber bemühte, die 
Beziehungen zu diefer Macht enger zu knüpfen, um fo mehr fteigerte fich das 
Mißtrauen der Kabinette von Berlin und St. Peteröburg und um fo unerquid- 
licher wurde zugleich meine Stellung. Baron Beuft wußte es, daß ich mit ihm 
nicht einverftanden war. Ich Hatte die Gewohnheit, vielleicht follte ich jagen 
den Fehler, mit meiner Meinung gegen den vorgejeßten Minifter immer offen 
bervorzutreten, was ich mit der gewilfenhaften Befolgung feiner Weifungen wohl 
für vereinbar hielt. Dad Mißfallen, dad er darüber empfand, äußerte fich darin, 
daß er in feiner Korreſpondenz mit mir immer zurücdhaltender wurde, und ich 
mich über die Lücdenhaftigkeit der mir zugehenden Informationen öfter zu be- 
Hagen hatte. 

Dur einen feit vier Wochen rüdjtändigen Kurier erhielt ich ganz un— 
vorbereitet am 28. Januar 1867 eine vom 22. Datierte Depefche mit der Mit- 
teilung, daß Fürſt Metternich in Paris am 1. Januar Auftrag erhalten hatte, 
dem franzöfiichen Kabinette die Revifion des Parijer Vertrages von 1856, in 
den die Neutralifierung de Schwarzen Meeres betreffenden Beitimmungen vor- 
zujchlagen. Ich follte dem Fürften Gortſchakow diefen Schritt ald einen Ruß— 
land jpontan erwiefenen Freundjchaftsdienft zur Kenntnis bringen. Ich tat es 
unverweilt, fand aber damit nicht die von Baron Beuft erwartete, danfbare 
Aufnahme, 

Der Bizefanzler erklärte hochfahrend, Rußland werde den Zeitpunkt, ſowie 
die Art und Weife jelbjt wählen, um die ihm durch den Vertrag von 1856 auf- 
erlegten Feſſeln zu fprengen. Das wolle e8 ohne fremde Hilfe aus eigner 
Mahtvolltommenheit tun u. ſ. w. Wie das geichah, ald nach den preußijchen 
Siegen liber Frankreich im Jahre 1870— 1871 keiner der Signatäre des Pariſer 
Bertraged darauf gefaßt war, einen neuen casus belli zu provozieren, weiß 
jedermann. Die Zurücdweifung der von Beuft unvorfichtig ergriffenen Initiative 
aber findet ihre Erklärung in der damaligen Lage, auf die ein Rückblick nicht 
ohne Nutzen ift. 

Fürſt Gortſchakow fühlte es wohl, daß nicht Sympathie, jondern eine faljche 
Berechnung den Minifter v. Beuft veranlaßt Hatte, fich Rußland gefällig erweijen 
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zu wollen. Graf Bismarck war ihm zuvorgekommen, und, konnte Gortſchakow 
darauf zählen, daß er Preußen auf feiner Seite haben würde, jobald er im 
richtigen Augenblide die Schranken de3 1856er Vertrages durchbrechen wollte, 
fo ift es begreiflih, daß er es vorzog, jeinen Stügpunft in Berlin und nicht 
in Defterreich zu fuchen. Bismard flößte ihm mehr Vertrauen ein, ald Beuft 
und deſſen in überrajchenden Wendungen nad) verjchiedenen Seiten o3zillierende 
Politil. Er hatte kein Verftändnis für den Dualismus, der unter Beuftichem 
Einfluffe die Grumdlagen der öſterreichiſchen Monarchie zu untergraben jchien. 
Er mißbilligte ebenjo die den Polen in Galizien eingeräumten Borteile, die einen 
fo grellen Abjtand gegen Die ihnen in Rußland widerfahrene Behandlung 
bildeten. Am unangenehmiten aber berührte ihn das intime Verhältnis, des 
Herrn v. Beuft zum franzöfiichen Botjchafter Duc de Gramont und das des Fürften 
Metternich zum Hofe der Zuilerien. Alle diefe Eindrüde durch den Vorfchlag 
einer Konferenz zur Revifion des Pariſer Vertrages zu vertilgen, war ein ver- 
fehlte Beginnen. Eben jetzt Hatte Gortjchafow gar kein Verlangen nach einer 
Konferenz, in der möglicherweije Kaiſer Napoleon verjuchen könnte, eine polnijche 
Frage zu improvifieren. Was Rußland intereffierte, die Herrichaft im Schwarzen 
Meere, war ihm durch das geheime Einverftändnis mit Preußen gefichert Und 
fo gereichte ed ihm zur Befriedigung, Baron Beuft durch Zurückweiſung feines 
Antrages feinen Unmut fühlen zu lafjen. (Fortfegung folgt.) 


Ei 


Armee und Bürgertum. 
Don 


Mehler, Generalleutnant 3. D. 





D: Vorausſage von einem noch bevorftehenden Kampf um Deutjchlands 
Beitand und Wohlfahrt erfcheint jedem Kenner der Gejchichte derart zu- 
treffend, daß in natürlicher Schlußfolgerung er auch die unbedingte Notwendig- 
keit der Schärfung unſers Schwerte erkennt. Eine weitere Schlußfolgerung 
wäre ein immer mehr wachjendes Anfehen de3 Kriegerſtandes, denn das Bater- 
land verteidigen heißt des Vaterlandes Dank fich erwerben. „Wenn fich aber 
während eines langen Friedens das Andenken an die geleiteten Dienfte verliert, 
jo werden die Bürger immer mehr und mehr auf die Beſchwerden, die mit ber 
Unterhaltung einer Armee verbunden find, aufmerkſam,“ zitierte bereit3 vor Jahren 
Colmar v. d. Golg in feinem „Volk in Waffen“. Seit der Zeit, da die Wort 
geiprochen, Hat fich aber noch manches andre zuungunften der Wertſchätzung 
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der Armee geändert; insbeſondere trat die planmäßige Verhetzung des Volkes 
gegen die Imftitutionen der ftehenden Armee und in erjter Linie gegen Das 
Dffizierlorps Hinzu, Es drängt fich daher die Frage mit elementarer Gewalt 
auf: Was tun, um das für Deutjchlands Wohl unbedingt erforderliche Ueberein- 
jtimmen von Bolt und Armee wiederherzuftellen, bezw. zu befejtigen? 

Werfen wir zur Beantwortung der Frage zunächſt einen Blid auf die Zeit, 
während der die Wandlung von der Hochſchätzung der Armee bis zur jeßigen 
geringeren Wertſchätzung jtattgefunden hat. Dieje Zeit umfaßt den Raum von 
1870/71 ab bis jeßt. 

Sa, 1870/71, dad war für das Volk eine föftliche Zeit! Seine Söhne 
und Brüder in Waffen erfochten Sieg auf Sieg. Ja, in der Heimat ging das 
Bertrauen auf die Armee jo weit, allzuweit, daß man im Erwarten von Sieges- 
nachrichten faft uferlo8 und ungeduldig wurde! Und was tat die Armee, ala 
fie von allen, jelbft dem jeßigen Sozialdemokraten in damaligen Kinderſchuhen, 
nach getaner Arbeit auf3 freudigfte bewilltommt, zurüdgefehrt war? Ohne eine 
Spur von Selbjtüberhebung begann fie ihre Friedensarbeit in verftärkterem 
Grade wie vor dem Krieg, und jeder Kenner der Armee wird zugeftehen, daß 
das Tempo in diefer Arbeit immer mehr bejchleunigt ward. Und jet, im 
Moment, da dies Tempo dem objektiven Beobachter und Kenner als allzu leb— 
haft erjcheint, da es bereit3 auf einer Höhe angelangt ift, die ungeftraft nicht 
überschritten werden kann, — da wächſt in weiten Kreifen eine Verbitterung gegen 
die Armee immer mehr heran! 

Die am fchärfiten und am lauteften auftretenden Gegner der Armee, Die 
Führer der Sozialdemofratie, jegen ihren Hebel an, indem fie die Offiziere zu 
disfreditieren fuchen. Sehr gewandt nußen fie den tiefen Sinn der Worte 
Rüchels aus: „Der Geift der preußifchen Armee fit in ihren Offiziers.“ Gie 
jagen fi, wenn es und gelingt, das Anſehen des DOffizierd zu mindern, dann 
hat die Armee ihre Hauptjächlichite Kraft verloren; die aber ift dad Rückgrat 
der jeßigen, in unfre Beftrebungen nicht pajjenden jtaatlichen Berhältniffe, darum 
zuerft Unterminieren der Stellung der Offiziere! Jedes unliebfame Vorkommnis 
innerhalb des Dffizierlorps wird hervorgezerrt, alle Einzelheiten werden zu— 
jammengetragen, und es wirb jubelnd unter der Marfe der fittlichen Entrüftung 
auspofaunt: „Seht, jo find jegt eure Offiziere! Sie find aber auch liederlich; 
fie trinken und fpielen, fie dulden Mißhandlungen des Mannes aus dem Bolte, 
und zum Ueberfluſſe find fie es, Die den größten Luxus treiben!“ Wie gerne 
laufchen mandje Stände und felbjt jolche, die nicht gerade gegen die Armee find, 
diefen prinzipiellen Schmähreden gegen die Offiziere! Ohne fich Harzumachen, 
wohin eine fortwährende Verhetzung gegen den Offizierftand führt, ftimmen fie 
ein in die Klagen, auch wenn ed nur aus Eleinlihem Neid gegen einen bevor- 
zugten Stand geichieht. Mit Vorliebe werden die Karikaturen des Leutnantd 
betrachtet und mit Behagen wird die Schmußliteratur verfolgt, — denn es ijt 
gar tröftlich, fich zu jagen: bei und fommt jo etwas nicht vor! 

Nicht wird man der guten Sache nutzen — im vorliegenden Fall der Frage 
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nachgehen, auf welchem Wege eine Uebereinftimmung zwijchen Volt und Armee 
zu erftreben ift —, wenn man nicht zu ergründen fucht, ob tatjächlich Die Armee 
bezw. der DOffizierftand Veranlaſſung zu Anfchuldigungen gibt. 

Da muß denn von jedem Kenner der Armee fejtgeftellt werden, daß feit 
glorreiher Beendigung des großen Krieges unendlich viel zur Verbefferung der 
internen Berhältniffe in nachitehenden Richtungen geſchah: Individuelle Aus- 
bildung de3 Mannes mit Rüdficht auf dad Sriegdgemäße, weit humanere Be— 
handlung bei Fürjorge für das Wohl des Mannes, raftlojer Fleiß, Hebung des 
Standes der Unteroffiziere, bei deſſen jpezieller Vorbereitung für Zivilftellungen, 
intenfivere Seranbilduug der Unterführer zur Gelbjttätigfeit, Erhöhung des 
militärwiffenschaftlichen Standpunttes der Offiziere bei Hinlentung auf die Kriegs— 
gejchichte und die Erforderniſſe bei fünftigem Krieg, und ſchließlich ift als be— 
ſonders heiljamer Faltor feftzuftellen, daß die Armee nicht in den Fehler verfiel, 
die einzelnen im Kriege gemachten Fehler totzufchweigen. Weil man gerade aus 
ihnen lernen Tann, wurden fie, gleichzeitig im Intereffe der Kriegsgeſchichte, nicht 
nur von den inaktiven Offizieren und Forjchern, jondern auch offiziell vom 
Generalitabe gebührend beleuchtet. 

Dieſes überaus lobenswerte Streben innerhalb der Armee fand gerade 
während dreier Dezennien ftatt, da fi) dad Milieu, in dem die Armee unjers 
Boltes in Waffen lebt, leben muß und auch leben will, ganz gewaltig änderte! 
E3 haben fich die humanitären Anfichten in einer Weiſe entwidelt, daß fie vielfach 
al3 geradezu ungefund, verweichlichend bezeichnet werden müfjen, und der Geld- 
wert hat fich in einem ſolchen Grad geändert, daß der Dffizierftand troß einzelner 
pefuniärer Aufbeſſerungen in der mit reichen Mitteln auftretenden Umgebung 
geradezu mit unzulänglichen Mitteln dafteht. Im weit weniger geſundem und 
weit üppigerem Milien muß der Offizierftand weit mehr wie früher leiften bei 
gleichzeitigem Rüdgang von Lehrer zu Schilerperjonal und bei gleichzeitigem 
jährlihen Wachſen der Schwierigkeit des leßteren! So bilden die allgemein 
ſich geftaltenden Berhältniffe und die durch die Sozialdemokratie gejchaffenen 
dem Offizierkorps ftetig wachjende Schwierigkeiten, die nur dann bewältigt werden 
fönnen, wenn e3 von jeiten des gebildeten und den Ernſt der Lage erfennenden 
Teils des Volkes Unterftügung findet. Die ift aber bis jegt nur allzu dürftig 
zu erfennen, ja, in allerneuefter Zeit muß Eonjtatiert werden, daß die die Grund— 
pfeiler der Armee unterwühlenden Romane von der Menge geradezu ver- 
fchlungen werden! 

Sehen wir ung das Dffizierforps an bezüglich der Stände, aus denen e3 
fich jeßt rekrutiert, jo muß es als eim bürgerliche bezeichnet werden, denn 
unter den Zeutnant3 aller Waffen, vom Garde-Regiment der Kavallerie bis zum 
Pionier-Bataillon, befinden fich zurzeit etwa 67 Prozent bürgerlicher Herkunft. 
Die bürgerlichen Kreife müßten e3 ſich mithin Doppelt angelegen fein lafjen, dem 
DOffizierftand fein Dafein zu erleichtern. Leider aber ſchickt nur ein Teil des 
Bürgertums, und zwar mit Vorliebe der reichgewordene Induftrielle, Kaufmann 
oder Rentner, feine Söhne in die Reihen der Offiziere, während die Kreije, aus 
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denen der Offizierftand fich am liebjten rekrutiert, ja ſelbſt die Offiziere und 
die Beamten, ihre Söhne Berufe ergreifen lafjen, die billiger find und — jagen 
wir es ganz offen — lohnender erjcheinen. Steht ein Sohn aus diefen Kreifen 
vor der Berufswahl und wünjcht er Offizier zu werden, jo ftellt ein vorfichtiger 
Bater eine Berechnung auf und kommt etwa zu nachitehendem Rejultat: Zum 
Regimentöfommandeur bringen es bei der Kavallerie und Artillerie drei bis vier 
Prozent, bei der Infanterie nicht ganz zwei Prozent der auf Beförderung Ein- 
getretenen. Das find recht, recht ungünftige Ausfichten. Und was koſtet der 
pefuniär immer ungünftige Beruf, bi8 mein Sohn feiner Zulage bedarf? Im 
Lauf weniger Jahre immer mehr, denn der Geldwert finkt zufehends, und feine 
Ausfichten find vorhanden, daß die Gehaltöverhältniffe dementjprechend verbeffert 
werden. Eine ganz natürliche Folge diejer Berechnung ift in dem geringen An— 
drang zur Öffizierlaufbahn zu erkennen. Betragen doch die Dffizierfehlftellen 
bei der Infanterie bereit viele, viele Hunderte! 

Über wir gebrauchen bei einem Srieg mit feinen Maffenheeren und 
:formationen weit mehr Berufßoffiziere wie früher, zum Zujammenhalt und zum 
Fortreißen Der weicher und jchwieriger gewordenen Maſſe! Wie ift der Wider- 
jpruch zu löſen? 

Nur durch gemeinfchaftliche Arbeit von Bolt und Armee, oder jagen wir 
nad) der Reihenfolge unſrer nunmehrigen Schlußbetrachtung und ihren Kern— 
punkt treffend, — durch gemeinjchaftliche Arbeit von Offizierkorps und Elite des 
Bürgertums! 1) 

Man faffe den Ausdrud „Elite* des Bürgertumd in dem Sinne des 
„Gebildetjeind“ auf, wie der bayrijche General v. Endres dies in jo prächtiger 
Weije jüngft definiert Hat. Innerhalb des Adel und der Bürgerelite jind die 
Kreife gezogen, innerhalb derer die Ausführungen der Kabinett3order des Kaiſers 
Wilhelm II. bezüglich; des Erſatzes des Dffizierlorps ſich bewegen. Ob Abel 
oder Bürger, das ijt gleichgültig! Die Bornehmheit der Gefinnung, die Lauter— 
feit de3 Charakters, das find die Eigenfchaften, die der in die Armee Eintretende 
aus feinem Elternhaus mitbringen ſoll. Eine jolche Mitgift ift mehr wert wie 
die jet jo häufig pointierte Mitteilung an den Regimentstommandeur: „Ich 
gebe meinem Sohn eine Zulage in jeder gewünjchten Höhe“ mit dem Durchblid 
„denn ich kann mir das leijten“. Man kann zwar diejen Kreiſen nicht raten, 
ihre Söhne in den Kreis der Offiziere nicht Hineinzuzwängen, denn fie würden 
bei ihrer Einbildung und auch bei der Herrichaft de Mammons einen folchen 
Rat recht übel aufnehmen, der Regimentstommandeur muß aber durch Abweifung 
auf indireftem Wege ein gegenfeitiges Abtwägen des Bildungsgrades der adeligen 
und bürgerlichen Kreiſe anbahnen. Das gejchah bis jet nicht immer. Geld- 
heiraten von Offizieren brachten überdied gar viele mit ähnlichen Streifen im 


1) Der Mdel fällt bei unjern Betrachtungen aus; er flellt feiner Tradition gemäß ein 
genügendes Kontingent zur Armee, 
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Berührung. Ein Wandel in der Zujammenfegung der Offizierkorps fand leider 
ftatt, und jet erjchallt der Ruf: warum verjchließt fich nicht das Offizierkorps 
deftruftiv wirkenden Einflüffen? In ihm liegt Wahrheit, aber auch Berkennung 
der Berhältnifje und Ungerechtigkeit! Schön ift dad Wort des Generals Freiherr 
v.d. Golg: „Seine Mühe darf gejcheut werden, den Offizier wieder mit dem 
Stolze der Armut zu erfüllen, den einjt der Ordensritter empfand,“ aber nur 
dann könnte dad Wort in die Tat umgejegt werden, wenn das Feld, auf dem 
er zu arbeiten hat, durch widrige Kräfte nicht allzujehr unterwühlt würde, 

Zunächſt follten fich alle jagen: wer mithilft an der Digfreditierung eines 
Standes, der in der Stunde der Gefahr der Stahl an der Schwertesjchneide 
ift, der ift ein unbewußter VBaterlandsfeind. Mit ftarken Farben, aber nicht mit 
Unrecht jagt ein Defterreicher in einer Betrachtung über „Militär und Zivil“: 
Die gefährlichiten Gegner des Militärs find nicht im den untern Schichten zu 
juchen, jondern in jener Sphäre der Gefellichaft, die fich mit Vorliebe als die 
der Intelligenz bezeichnet, und diefe Herrn der „Intelligenz jehen noch immer 
mit einer gewiſſen Geringſchätzung auf die Offiziere, ald Epigonen der Lands— 
nechte herab“. In gar manchen reifen denkt man noch heute: Wenn der 
Junge fi zu gar nicht? eignet, na, da lafjen wir ihn Offizier werden! Sa, 
wenn ſolche rüdjtändige Anfichten noch herrſchen, dann ſteht es jchlimm mit der 
Sache der Armee innerhalb des Bürgertums. 

Des letzteren Aufgabe ift e3, von dem ganz hervorragenden Streben und den 
wiſſenſchaftlichen Leiftungen des heutigen Offiziers — in der Kulmination beime 
Generaljtabe hervortretend — gebührende Notiz zu nehmen. Würde die lit 
des Volkes ihre Söhne in größerer Zahl wie jeither zum Offizierkorps jenden, 
jo würde bald allgemein erkannt fein, daß hier mindeſtens derjelbe Spielraum zur 
wiſſenſchaftlichen Entwidlung gegeben ift, wie in jedem andern auf dem Boden der 
Praxis arbeitenden Stande. Bleibe der an Geld Reiche ebenfoweit von der Armee 
ab, wie der an Unkenntnis der Berhältnifje Reiche, ich geiftig Ueberfchäßende, dann 
wird eine tadellofe gegenfeitige Wertfchäßung von Armee und dem dann nur noch 
in Betracht kommenden Milieu eintreten, dann kann eine durch falſche Auffaffungen 
ſich anbahnende Kluft nicht entftehen. Wie ſehr an ihrer Verbreiterung gearbeitet 
wird, dad geht u. a. aus den Süßen der befannten Schrift „Sine ira et studio“ 
hervor: „Ein Offizier des Beurlaubtenftandes ift politiich ein toter Mann“, 
und ferner: „Der Militarigmus in Geftalt des Rejerveoffizierd hat die Ver— 
fafjung fo gut wie au den Angeln gehoben“! Der Verfaſſer, ein Freiherr, 
nimmt mit Recht an, daß ein großer Teil der Leer aus Unkenntnis der Be- 
ftimmungen für die Offiziere des Beurlaubtenftandes ihm Beifall zollen muß, — 
zieht er doch nach beliebter Friedensparole gegen Militarigmus los und fieht 
fih jogar ein Freiherr Hierzu genötigt! Solche Erzeugniffe, in Verbindung 
mit den tendenziöfen Militärromanen, verdienen wahrlich wegen ihres — oft 
unbewußten — Handinhandgehens mit der unverblümten arbeitenden Sozial- 
demofratie von der Elite de3 Bürgertum richtiger eingefhäßt zu werden. Im 
der jchweren ‚Zeit, der wir entgegengehen, darf das gute Bürgertum feiner Armee 
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die immer jchiwieriger werdende Arbeit nicht noch mehr erjcäweren! Es muß 
an der guten Sache mithelfen! 

Was Hat dagegen das Dffizierforps zu tun, um das Band zwiſchen Bolt 
und Armee zu ftärlen? Mit Necht könnte es audrufen: „Sch Hab’ dir ſchon 
jo viel getan.“ Das tut es aber nicht, denn es war und ift feine freudige Pflicht, 
für das Vaterland zu arbeiten, zu kämpfen und zu fterben. Nur die Frage jei 
und geftattet: Wie fommt e3, daß jelbjt im Augenblid, da unjre Truppen fürs 
Baterland nad Südweftafrifa freudig auszogen, fich brillant Hielten und Halten 
werben, bie Anfchuldigungen gegen die Armee nicht ruhen? Wahrlich, die Armee 
hätte nicht jo ganz unrecht, wenn fie gegen einen Teil des Volles recht ver- 
bittert würde. Aber unentwegt arbeitet fie weiter. Trotzdem kann fie noch 
manches tun zur Verhütung einer luft zwifchen dem Volk und ihr; es fei nach- 
ftehend angedeutet: Berbilligung der Laufbahn der Offiziere, ſtriktes Verhalten 
der jüngeren Offiziere zu andern Ständen, gemäß den wiederholt eingejchärften 
Direktiven und demgemäßes etwas zeitgemäßeres Erziehen des Nachwuchjes, 
forgfamftes Ueberwachen der Untergebenen, damit bei der jegigen Sorge um Die 
perjönliche Wohlfahrt des einzelnen die im Abnahme begriffenen Mißhandlungen 
fich noch mehr mindern, eingehendere Heranziehung der Offiziere ded Beurlaubten- 
ftandes und größere Beachtung ihre® Wertes, Streben nad; Nivellieren der 
Regimenter, damit dieje in einem Guß, jo wie früher, erjcheinen und hierdurch 
einerfeit3 die Schwierigkeit bei der Wahl der Negimenter durch die Junler ge- 
mindert wird und anderfeit3 ein gemeinfchaftlicher Drud zur Vereinfachung 
geübt werden kann. Dem aus den Keinften Berhältniffen eintretenden Junker 
mit einfachitem Namen muß das jeßt äußerlich angejehenfte Regiment in der 
ſchönſten Garniſon in Zukunft ebenfo offen ftehen, wie jeßt das einfachjte bürger- 
liche Regiment in entlegenfter Garnifon. Der Unterjchied der Regimenter — 
abgejehen von der Garde — zwifchen vorwiegend adeligem und bürgerlichen 
Dffiziertorp8 macht im Volk den Eindrud, als witrde ſelbſt innerhalb der Armee 
ein Unterfchied zwifchen Adel und Bürgertum konftruiert. Es beeinträchtigt dies 
das Intereſſe der Elite der bürgerlichen Sreife an der Armee um jo mehr, als 
die Statiftit ein rapide Zurüctreten de3 bürgerlichen Element? mit dem Auf- 
rüden in höhere Stellungen nachweiſt.) Der Beweis einer Bevorzugung des 
Adels bei Beförderungen ift jelbftverjtändlich bei der tadellojen Ehrenhaftigkeit 
unſers Offizierforps nicht zu erbringen. Wenn aber im Werdegang ded Leut- 
nantd zum Generalleutnant die Prozentzahl der bürgerlihen Namen von 69 


1) Auf genügende Richtigkeit mahen die nachſtehenden Zahlen Unfprud: Unter den 
Leutnants find bürgerlih bei der Infanterie 70%),, bei ber Kavallerie 260%/,, bei Feld— 
artillerie 80%,, bei den andern Waffen 94 bis 999%,. Unter den Stab3offizieren ber In— 
fanterie finden wir noch 50%, dann unter ihren Regimentslommandeuren noch 349,. Das 
bürgerlihe Element finkt mithin bei der Infanterie vom Leutnant bis zum Oberjten von 
70 auf 349%. In den Stellungen, die fih aus allen Waffen, mithin aus 679%), bürgerlichen, 
33%, abdeligen Leutnants refrutieren, finden wir bürgerlihe Prozente: 46 im Kriegs— 
minifterium, 32 im Generaljtab, 38 bei den Generalmajors, 13 bei den Generalleutnants. 


10* 
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auf 183 finft, jo liegt nicht nur die Frage nahe: Beteiligt ſich die Elite der 
Bürgerfchaft in genügender Weije an der Pflicht, ihre Söhne der Berteidigung 
de3 Baterlandes zur Verfügung zu ftellen?, jondern auch die: Liegen in der Armee 
nicht Verhältniffe vor, die der Elite der Bürgerfchaft den Eintritt erjchweren ? 

Ein edler Wettlampf ded Bürgertums mit dem Adel liegt im Interefje der 
Armee. Das Volt, dad Milieu der Armee, muß einjehen, daß auf dem be- 
jchrittenen Wege der Beichuldigungen des Offizierforp8 der Hort für Deutſch— 
lands Stärke gejchwächt wird und daß ein Teil der Bejchuldigungen nicht auf 
Rechnung des Offizierforps, vielmehr auf Rechnung des Milieus zu fegen ift. 
Das legtere muß zuerft energijh Hand anlegen zur Vereinfachung und Ber- 
edlung des Lebens, ed muß dag Geinige dazu tun, um das von ihm nicht un— 
abhängig zu haltende Dffizierforps in feinem Streben und in feiner fchweren 
Arbeit zu unterftügen. 


ED 


Michelet und Deutfchland. 


G. Monod, Mitglied des Inftitut de France. 


V⸗ allen großen Schriftſtellern, die Frankreich im 19. Jahrhundert hervor— 
gebracht hat, ijt vielleicht feiner mehr von Grumd aus Franzoſe als Michelet. 
Und doc ift er auch derjenige, der mit der einficht3polliten Sympathie das 
Genie der fremden Nationen kennen und verftehen zu lernen bejtrebt war. In 
diefer Beziehung war er der wahre Sohn des 18. Jahrhundert3; und er ver- 
band mit dem glühendften Patriotismus eine nicht minder feurige Liebe zur 
Menjchheit. Er begnügte fich nicht, mit Schiller außzurufen: „Seid umjchlungen, 
Millionen“ ; er fühlte fich gegen jedes Volk in bejonderer Schuld, aus Dant- 
barfeit fir das, was jedes von ihnen ihm an Stenntniffen, Gedanken, Eingebungen 
und neuen Geijtesregungen gebracht Hatte. 

Stalien war das Land, dem er am meiften verdankt. Es war für ihn 
wirklich der Urquell geiftiger Anregung gewejen.!) „Je suis ne,“ jchrieb er, „de 
Virgile et de Vico.“ Aber nächſt Italien war e8 Deutichland, das auf ihn 
die tieffte Wirkung geübt Hatte und das er am meiften liebte; denn für England 
empfand er nicht nur feine wahre Sympathie, jondern war jogar niemals ge- 


2) Ich Habe in einem Artikel der „Rivista d'Italia* (Mai 1903) unter dem Titel 
„Michelet et Vltalie* diefen Einfluß Italiens auf Michelet und feine intimen Beziehungen 
zu ber italienischen Einheitöpartei dargelegt. 
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vecht gegen diefe Nation. In Aufzeichnungen, die in verjchiedenen Zeitabjchnitten 
niedergejchrieben wurden, jtellte er fich die Frage, wie er jeder der europäifchen 
Nationen vergelten fönnte, was er von ihr empfangen hatte Er nennt fie 
mit rührender Zärtlichfeit „mon Italie“, „mon Allemagne“, „ma Pologne*, 
„ma Hongrie“, „ma Russie“, fogar „mon Angleterre“, umd er gibt an, was 
er jeder verdankt. Im Jahre 1854 fagt er, daß er Deutichland die wiſſenſchaft— 
liche Kraft verdanfe, die ihn alle Fragen bis auf den Grund unterfuchen ließ, 
daß es „das Brot der Starken“ jei, daß es ihn durch Beethoven „heroifiert“ 
und ihn durch Kant und Beethoven „einen neuen Glauben gelehrt” babe. Im 
Jahre 1870 rühmt er fich, Deutjchland mit aufrichtigerer Liebe geliebt zu haben 
al3 alle feine Zeitgenofjen und durch Luther, die Nibelungen, I. Grimm, Beet- 
hoven und Fichte tief in feinen Geift eingedrungen zu fein. Sogar im Jahre 1871 
bezeichnete er, nachdem er einen leidenjchaftlichen Protejt gegen das fiegreiche, 
erobernde Deutjchland ıumter dem Titel: „La France devant l’Europe“ gejchrieben 
hatte, Grimm, Beethoven, Peſtalozzi, Froebel als jeine beften Erzieher, und jelbft 
in Ddiefem Buche verleugnet er feine von den Gefühlen der Zuneigung, die 
Deutſchland ihm eingeflöht Hat. 

„Mes sympathies pour elle,“ jagte er, „n’ont jamais vari6... Dieu me 
garde d’en rien effacer, de rien rabattre de ce que je dois à l’Allemagne.“ 

Im Jahre 1825 und 1826 begann Michelet fich mit Deutfchland zu be— 
ſchäftigen und lernte gründlich Deutſch. Er wurde dazu angefpornt durch Duinet, 
deſſen Belanntichaft er im Jahre 1825 gemacht hatte und der Herder überjeßte, 
während Michelet Vico übertrug, jowie durch die Studien, die er iiber die Ge— 
ſchichte des Chriftentumg und des 16. Jahrhundert zu machen begonnen Hatte. 

Seit 1825 jehen wir in der Lifte der Bücher, die feine Lektüre bilden, deutſche 
Werke Platz finden. Er fängt an mit Heeren, Herder, Creuzer; dann folgen 
Meinerd, Windelmann, W. Schlegel, Goethe, Jean Baul, Eihhorn, Niebuhr, 
Jahn. Am 27. Mat 1827 fchreibt er an Duinet, der ſich in Heidelberg aufhält: 

„Presentez & M. Creuzer l’hommage de mon admiration et de mon 
respect. De tous les livres que j'ai lus, c’est le sien qui m’a fait nattre 
le plus d’idees. Que je serais heureux de le voir, s’il venait à Paris!“ Zwei 
Monate jpäter, am 21. Juli, Fündigte er feinem Freunde an, daß er fich ent: 
ſchloſſen Habe, nad) Deutjchland zur reifen. 

Die Reife mußte jedoch bis zum Jahre 1828 verfchoben werden, und einftweilen 
ſchickte Duinet feinem Freunde Bücher und Angaben über die Hauptwerfe, Die 
man lejen müßte, um fich ganz von dem Geift des wifjenjchaftlichen Deutichland 
durchdringen zu laſſen. Er ermutigte ihn, nach Heidelberg zu fommen, obwohl 
Berlin und Bonn damals die hervorragendften Univerfitäten für dag Studium 
des Mittelalterd waren; aber Paulus, Schloffer, Ullmann waren auch vortreff- 
liche Gelehrte, und man befand fich dort in unmittelbarer Nähe der Gegend von 
Worms, ded Schauplatzes der Nibelungen. 

Unglüdlicherweife Hatte Michelet, der Profeſſor an der „Ecole Pr&paratoire‘* 
(oder Ecole Normale) war, für feine Reife nur die zweite Hälfte des Auguft 
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und die erjte des September zur Verfügung, und es war ihm während feines 
Aufenthaltes in Deutjchland, der faum einen Monat dauerte — denn Michelet 
verließ Paris am 16. Auguft, um am 18. September wiederzulommen —, nur 
vergönnt, mit einigen hervorragenden Männern zujammenzulommen und haupt— 
fächlich fich in der deutjchen Bibliographie zu orientieren. Nachdem er einen 
Tag in Baden und einen im Karlsruhe zugebracht hatte, traf er am 21. Auguft 
in Heidelberg ein, wo Quinet ihn bei Frau Kahyſer, der Tante jener Braut 
Minna More, unterbrachte. !) Alles ſprach dort Franzöfiich, jo dag Michelet feine 
großen Fortjchritte im Deutfchen machte. Er jah mehrere Male „le bon et 
venerable Creuzer‘‘, den er „le patriarche de l’erudition et de la philosophie“ 
nannte, und bejuchte Goerres, der in jeinen Augen „le plus grand genie de 
l’Allemagne“ war. Er jah auch Tieck und Ullmann, der ihm einen mittelmäßigen 
Eindrud machte, Paulus und Mittermaier. Schlofjer, den er bejonders gern 
fernen gelernt hätte, war abwejend. Sein Aufenthalt in Heidelberg konnte ihm 
aljo weder Hinfichtlich der Sprache noch der Ideen die Vorteile bringen, die er 
erhofft Hatte; aber er brachte jeine Tage in der Bibliothek zu, wo er eine un— 
gezählte Menge von Bänden durchblätterte und die Liſte derjenigen feftjtellte, die 
er kaufen wollte, und wurde mit den erjten Arbeiten 9. Grimms befannt, Die 
durch ihre Gediegenheit und Tiefe einen ſtarken Eindrud auf ihn machten. Er 
fand bei Grimm wieder, was ihn bei Vico jo ſehr angezogen hatte, das Ein- 
gehen auf die Beziehungen der Gejchichte zur Sprachforſchung, zur Dichtkunit 
und zum Necht. Einen Teil feiner Zeit widmete er Duinet, mit dem er Spazier- 
gänge zum Schlofje, zum Wolfsbrunnen, an den Ufern des Nedar machte, aber 
er fand feine Gejellichaft ermiüdend durch die beftändige Geiſtesanſpannung, die 
der Freund von ihm verlangte. Am 4. September verließ er Heidelberg ohne 
Bedauern, obwohl er ed „le sejour le plus delicieux du monde‘ gefunden hatte. 

Er Hatte urfprünglich den Plan gehabt, nad Göttingen und nad Kaſſel 
zu gehen, wo er Jakob Grimm gejehen hätte; aber e3 drängte ihn, feinen Vater, 
feine Frau und feine Kleine Adele wiederzujehen, und er begnügte ſich damit, 
nach Bonn zu fahren, über Frankfurt und Mainz, wo er mit Görres bei dejjen 
Schwiegerjohn Steingafje zum Eſſen war. In Bonn war e8 wie in Heidelberg 
die Bibliothet mit ihren 80000 Bänden, die ihn anzog und entzüdte. Er hielt 
fi dort von neum bis zwölf Uhr und von zwei biß fünf Uhr auf. „C'est 
la plus belle occasion,‘* jagte er, „que j’ai eue jamais.“ „Je ne vois presque 
personne,“ fährt er fort. „Les professeurs m’attirent peu. Le jeune Lassen, 
qui me conduit chez eux, est un Norvegien, prodigieusement savant, mais 
froid, silencieux, et qui ne me voit que par obligeance... Niebuhr n’y est 
pas. W. Schlegel est une espöce de grand seigneur. Welcker est occupe 
de l’antiquit6, le jeune Lassen de l’Orient, Hüllmann est un esprit peu 


) Wir entnehmen alle diefe Details über diefe Reife von 1828 den Briefen Michelets 
an feine Frau, an Poret und an Duinet und einem ſehr kurz gefahten Tagebud, in dem 
er feine Bejuche, feine Lektüre und feine Ausgaben verzeichnete, 
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distingue.“ Indejjen jah er in Bonn Männer, die ihn hätten intereffieren müfjen, 
Jacobi, Arndt, Giejeler; aber er hatte feine Zeit, fie kennen zu lernen, und er 
litt unter der Einjamfeit jeined® Gafthauszimmerd im „oldenen Apfel“. Er 
tehrte über Köln, Wachen, Löwen, Brüſſel und Cambrai nad Paris zurüd. Er 
hatte auf diefer eiligen Reife mehr „Deutichlands Luft geatmet“ als e8 gründlich 
ftudiert und mehr die Bücher ald die Menjchen kennen gelernt. ') 

Nichtsdeſtoweniger jollte jelbjt diefer kurze Aufenthalt jeine Früchte tragen. 
In Heidelberg Hatte er das Haus gejehen, in dem Luther gewohnt hatte, und 
ein Bild des toten Luther. Sobald er nach Paris zurüdgelehrt war, begann 
er eine Biographie Luthers, unter dem Titel „Me&moires de Luther“ zu ſchreiben, 
deren Inhalt fait ausschließlich Auszüge aus feinen Werfen und jeinen Tiſch— 
reden bildeten. Obwohl er fich zu jener Zeit noch nicht ganz vom Katholizismus 
losgelöſt Hatte, begrüßte er dennody in Zuther den „restaurateur de la liberts 
et du droit d’examen“ und entwarf von ihm ein nicht nur unparteiifches, jondern 
auch bewegted und jympathifches Bild. Er beabfichtigte dieſer Biographie eine 
Einleitung über die Reformation im allgemeinen beizufügen. Dies ließ ihn die 
Beröffentlihung jeined „Luther“ bis zum Jahre 1835 verjchieben; übrigens er- 
ſchien das Werk jo, wie e3 in den Jahren 1828 und 1829 gejchrieben worden 
war, ohne Einleitung. 

Michelet war in der Zwijchenzeit durch andre Werke in Anjpruch genommen 
geweſen, in denen fich der deutſche Einfluß ebenjo ſtark geltend machte: die 
„Histoire de la Republique romaine“, erjchienen im Jahre 1831, worin er mehr 
als eine von Niebuhrd Anfchauungen mit einigen Aenderungen ſich zu eigen 
machte, und bejonders die „Origines du droit frangais“, erfchienen im Jahre 1837, 
zu denen er durch die „Deutjchen Nechtdaltertiimer* Jakob Grimm direkt an- 
geregt worden war. Duinet hatte ihm das Erfcheinen diejes Werkes in einem 
Briefe vom 22. November 1828 mit folgenden Worten gemeldet: „Voici un 
ouvrage qui vous tiendra lieu de plusieurs. C'est la nouvelle publication de 
Grimm, ‚Deutjche Rechtswiſſenſchaft des Altertums“‘.“ Duinet wußte, wie fehr 
Michelet, als er das römische Recht ftudierte und Vico las, von dem Gedanten 
überrajcht geweſen war, „daß die alte Rechtswiſſenſchaft durch und Durch poetijch 
war, daß das römifche Recht in feiner frühejten Zeit ein ernjthaftes Gedicht 
war.” Dad Buch) Grimmd follte für Michelet die revelation de la poésie 
juridique d’un peuple“ jein. Er faßte jchon gleich danach) die Idee zu dem 
Werke, das 1837 unter dem Xitel „Les Origines du Droit frangais, cherchees 
dans les symboles et formules du droit universel“ erſchien. 

Nachdem er in der Einleitung die Bedeutung der juridiichen Symbole dar- 


1) Das Ausgabenbüchlein Michelets ift jehr merkwürdig. Seine einmonatige Reife 
hatte ihm 362 Franlen gelojtet, davon waren 230 Franlen für Fahrten, aljo braudte er 
132 Franken für 32 Reifetage, d. i. vier Franken pro Tag. Zwei Nächte und zwei Früh— 
jtüde in Frankfurt foften ihm fünf Franlen; fein adttägiger Aufenthalt in Bonn 
17 Franlen, zwei Tage im Hotel in Heidelberg fünf Franken. 
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gelegt hatte, entwarf er eine Art Tableau des menſchlichen Lebens, zugleich 
poetiſch und juridiſch, indem er mit der Geburt des Menſchen begann, ihn dann 
verheiratet und im Familienkreiſe zeigte, wie er den Boden in Beſitz nimmt und 
bebaut, Städte und Staaten gründet, Kriege führt und Recht ſpricht, um mit 
dem Tode und der Beerdigung zu endigen. Gleich auf den erſten Seiten ſchon 
gibt er alles an, was er Grimm verdankt. Vom Beiſpiel Grimms geleitet, hatte 
er die franzöſiſchen Texte geſammelt, und er hatte, von Grimm ſelbſt unterſtützt, 
die von dem deutſchen Gelehrten veröffentlichten Formeln überſetzt, die mehr als 
die Hälfte ſeines Buches ausmachten. Schon im Jahre 1831 hatte Michelet 
in ſeiner „Introduction à l’Histoire universelle“ mit Bewunderung „Die alten 
deutjchen Wälder“ und den Eſſay „Ueber den deutjchen Meijtergejang* von 
Grimm ausführlich zitiert. Einige Zeitlang unterhielten die beiden Gelehrten 
einen freundfchaftlichen und wijjenjchaftlichen Briefwechfel.1) Im Mai 1836 
fchrieb Michelet an Grimm: „Permettez-moi, Monsieur, de vous offrir les deux 
premiers volumes de mon ‚Histoire de France‘, comme un faible hommage 
de l’admiration que vous a vouse l’auteur depuis bien des anndes. J’espere 
vous louer bientöt selon mon cœur. J’imprime en ce moment un grand 
ouvrage oü j’ai mis largement ä contribution votre incomparable livre des 
‚Antiquites du droit germanique‘, J’ai essay& d’y traduire un grand nombre 
de textes difficiles. Il en est plusieurs sur le sens desquels vous seul en 
Europe, Monsieur, avez le droit de prononcer. Mon intention serait de faire 
un pelerinage a Gettingen dans les premiers jours du mois de juillet. Serais-je 
assez heureux pour vous trouver & cette &poque?* Am 1. Juni antwortet 
ihm Grimm, fpricht ihm jeine Freude über feinen Beſuch aus und erbietet fich, 
ihm fchriftlich oder mündlich alle Auftlärungen zu geben, die er wünſcht. 
Ende Oktober jchreibt Michelet an Grimm: 


„Monsieur! 

C’est pour moi un chagrin reel de ne pouvoir faire, cette annde, le 
voyage de Geettingen, vous pr&senter mon travail, et profiter des observations 
verbales que vous auriez peut-tre eu la bont€ de me faire. Huit jours 
seulement à cette vive source de philosophie et d’erudition, j’aurais été 
retrempe et rajeuni pour dix ans.“ 

Durd einen Brief Grimmd vom 15. März 1837 erfahren wir, daß Michelet 
ihm 19 Blätter ald Proben jeiner „Origines du Droit frangais“ gejchidt hat. 
Grimm jchidt ihm eime Anzahl von Storrefturen und fpricht über feine Arbeit 
folgendes Urteil aus, das um jo jchmeichelhafter war, als Grimm die Auf: 
richtigfeit jelbjt war: „Man könnte es eine vermehrte und veredelte Bearbeitung 
meiner ‚Recht3altertümer‘ nennen. Sie haben die Gefichtöpunfte zugleich er- 


1) Da die Briefe Grimms an Micelet fajt in extenso von Baudry in der „Revue 
Germanique et Frangaise“ vom 1. Februar 1864 veröffentlicht worden find, fo zitieren wir 
faft nichts aus ihnen. Die Briefe Michelets find noch unveröffentlicht. 
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weitert und vereinfacht: in diejer Geftalt wird die Unterſuchung viel anziehender 
fein und das Herbe meines freilich auf ganz andre Leſer berechneten Werkes 
glücklich ausgeſchieden haben. Außerdem ift von Ihrer Hand fo viel Eigentüm— 
liches umd Neues Hinzugetan worden, daß von der geringen Wirkung meiner 
Arbeit hier in Deutjchland gar nicht mehr auf die größere, die der Ihrigen im 
Frankreich beporfteht, gefchloffen werben darf. Vielleicht wird man dennoch noch 
etwas deutſchen Beigeſchmack darin finden umd wegwünfchen. Mir iſt es um 
jo werter; ich weiß unter meinen Landsleuten feinen, der jo genau eingegangen 
it auf meine Ideen und Gefühle. Sie haben dag Bild vollitändig gefaßt und 
mitempfunden, was in meiner Seele von unferm Altertum fchwebte; ich reiche 
Ihnen dafür dankbar die Hand.“ 

Einige Tage darauf, am 24. März, jchrieb er wieder an Michelet, um ihm 
zu danken, nachdem er hundert weitere Seiten feiner „Origines“ erhalten hatte. 
Am 2. Juli fprach Michelet dem deutjchen Gelehrten die Freude aus, die er 
beim Empfang feiner Briefe empfunden habe: „Monsieur, le succès de mon 
livre est desormais indifferent. Il y a quatre lignes dans votre premiere lettre 
qui paieraient une vie de travaux. La loyaute si connue de votre caractere 
donne & vos paroles une gravit& exceptionnelle. J’ai lu votre lettre comme 
le jugement de l’avenir. J’ai resistE avec peine & la tentation de citer dans 
mon introduction cette glorieuse approbation. Je ne dois pas oublier toute- 
fois que votre approbation porte sur la partie de mon livre qui se compose 
presque entierement de traductions. Je ne sais trop ce que vous penserez 
du reste. C’est une témérité sans doute d’avoir entrepris de systematiser 
V'ensemble des symboles en une sorte de biographie juridique de I’'homme; 
une plus grande encore de chercher la methode de cette nouvelle symbolique... 
Je desire bien vivement que vous nous donniez bientöt les trois ouvrages que 
vous nous promettez: la 4me partie de la Grammaire, le recueil des ‚Weis- 
tümer‘ et la nouvelle edition des ‚Antiquit6s du Droit. Chacune de vos 
publications est une legon pour l’Europe, et un &venement dans la science.“ 


Am 21. November jchreibt Michelet wieder an Grimm und ſchickt ihm jeine 
Einleitung: „Le jugement favorable que vous avez port sur mes travaux est 
pour moi d’une extreme importance. Quant aux idees que j’ai hasardses 
dans l’Introduction, j’y attache infiniment moins d’importance. Si mon 
appreciation du droit allemand vous semblait inexacte, je la supprimerais 
ou la modifierais sans difficulte. Vous &tes, je l’ai dit, mon juge supr&me 
en ces matieres.“ 


Grimm antwortete ihm am 1. Dezember: 

„Die Einleitung zu Ihren ‚Origines du Droit frangais‘ habe ich mit großer 
Freude gelejen. Sie ift voll Geiſt und Feinheit, in den Gedanken wie im Aus- 
drud. Ihre Befürchtung, ich möge über der alten Zeit die neue vergejfen, war 
grundlog. Ich vertenne die Vorteile der Gegenwart nicht über 
ihren Nachteilen. Aber mein ganzes Leben war fait auf das Altertum ge- 
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richtet, et mihi vetustas (sic) res scribenti nescio quo pacto antiquus fit 
animus.“ 

Elf Tage nachher wurde Grimm, der jich als jo fonjervativ ausgab, mit 
jeinem Bruder, Ewald, Dahlmann, Gervinus, Weber und Albrecht feines Amtes 
entjeßt, weil fie gegen die Aufhebung der liberalen Berfaffung von 1833 durch 
den König von Hannover, Ernft Auguft, proteftiert Hatten. Michelet jchrieb ihm 
jogleih: „Monsieur et illustre ami, le dernier evenement de Gettingen nous 
a penetres de tristesse et de joie; de joie pour l’honneur qui en revient et 
a vous et à l’Allemagne; mais de tristesse aussi. C’est une chose affligeante 
de voir une si laborieuse, si honorable, si inoffensive existence, troublee 
d’une maniere si barbare. Ces sentiments sont ceux de tous mes amis, 
particulierement de MM. Burnouf, Lerminier, Ampere et Guigniaut. S'il 
vous était difficile de rester en Allemagne, nous emploierions certainement 
le peu de credit que nous avons ici, & vous creer, soit à Paris, soit à Stras- 
bourg, une position convenable, au moins pour passer le moment d’orage.“ 
Grimm 309g fi) mit feinem Bruder nad Kafjel zurüd, wo fie fich eifrig mit 
ihrem deutjchen Wörterbuch befchäftigten, dann wurde er im Jahre 1841 an die 
Berliner Akademie berufen. Während dieſer Jahre fuhr er fort, Briefe und 
Bücher mit Michelet auszutaufchen. Der fünfte Band der „Histoire de France“, 
der zum großen Teile Jeanne dD’Arc gewidmet ijt, begeijterte Grimm. Doch von 
diefer Zeit an fcheinen die perjönlichen Beziehungen zwijchen Den beiden Ge- 
lehrten nach und nach aufgehört zu haben; jedenfall® aber erlojch die Dankbarkeit 
Michelet3 gegen Grimm nicht. In feiner Vorrede zur „Histoire de France“, 
die er im Jahre 1869 gejchrieben hat, kündigte er den Plan an, im Detail zu 
erzählen, mit welcher Leidenjchaft und mit welchem Nutzen er die „Rechtäalter- 
tümer“ ſtudiert und überjegt habe. 

Michelet hatte Deutjchland in feinen Philofophen, feinen Dichtern und Ge— 
lehrten kennen gelernt; in feiner ehrwürdigen Vorzeit, die Grimm und die bar- 
barifchen Gefege ihm erſchloſſen Hatten; in feiner Reformationsgeſchichte, feinen 
patriarhaliichen Sitten und feiner traurigen politiichen Zerjtüdelung, die er auf 
jeiner Reife im Jahre 1828 mit angefehen Hatte. Während Duinet, der jeit 
1826 in Deutjchland lebte und Die Deutjchen aus der Nähe beobachtet Hatte, 
im Sabre 1831 in feiner prophetijchen Schrift „L’Allemagne et la Revolution“ 
die Geburt eined neuen Deutjchland ankündigte, das reizbar und zornig, gierig 
nad) Taten, nach wahrem Leben und jozialer Initiative fein würde, das jeine 
Freiheit opfern würde, um das Eroberungswerk Friedrich® II. fortzufegen und 
unter der Führung Preußens feine Einheit zum Schaden Dejterreich® und Frant- 
reich® zu begründen, wünfchte Michelet von ganzem Herzen den Deutjchen die 
Einheit zugleich mit der Freiheit; aber Deutjchland blieb für ihn das Deutjch- 
land der Frau von Stael, ein Land der Begeifterung, des Träumens, der Theorie, 
erjchlafft dur; den Myftizismus oder durch das patriarchalijche Leben. 
„L’Allemagne,“ jagte er in feinen Vorlefungen an der Ecole Normale im 
Jahre 1831, „n’est que nalvete, poésie et metaphysique.* Zu derjelben Zeit 
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vergleicht er e3 in feiner „Introduction & l’Histoire universelle“ mit dem Rhein, 
der ala Gießbach entjteht, ſich aber bald beruhigt, breit und tief von Baſel bis 
Mainz dahinfließt und mit Heldenkraft die Berge von Bingen bis Köln durch- 
bricht, um dann, in zahlloje Arme geteilt, durch die Dünen von Holland Hin- 
durch im Ozean aufzugeben, im Unendlichen, im Abjoluten Schellings ſich aus— 
zuruhen. Mit Rührung jpricht er von „la bonne et savante Allemagne“, von 
der bewunderungswürdigen Reinheit jeiner Sitten, der Allwiffenheit feiner Ge- 
lehrten, dem gewaltigen, tiefen Genie feiner Philojophen. Im Jahre 1835 machte 
er in einer jeiner Vorlefungen an der Ecole Normale folgende Bemerkungen, 
die heutigen Tages ſeltſam erfcheinen: „En Allemagne les saisons se succedent 
presque insensiblement, le climat est d’une fatiguante uniformite; les habi- 
tants doivent y prendre necessairement des habitudes de douceur, de mollesse 
m£me, et cette égalité d’humeur qui exclut les emportements de la passion, 
les vifs elans de l’enthousiasme, mais qui favorise et developpe les petites 
sympathies de famille, le gott de l’art, le besoin de reflechir, et cette vaste 
receptivite, cette aptitude universelle qui fait que les Allemands apprennent 
tout et sympathisent avec tout. Les nations de langue latine ont plus 
d’esprit, plus de passion, mais moins de largeur que les Allemands. Ceux-ci 
se caracterisent par une receptivit& universelle qui dans certains esprits de- 
vient facilement de l’insignifiance, mais qui chez les hommes plus heureuse- 
ment doues est le besoin de tout voir, de tout comprendre, de sympathiser 
avec tout. Aussi l’Allemagne est-elle le pays des voyageurs, des savants, 
des pantheistes... La nation allemande s’est peinte elle-m&me dans son 
Perceval qui, parti pour de lointains voyages, rencontre sur la neige les 
traces de trois gouttes de sang et croit y voir l’incarnat qui brille sur les 
joues de sa bien-aimede. Il les contemple longtemps en silence, et ne sort 
de son immobilit& que pour renverser ceux qui troublent sa röverie. L’Alle- 
magne elle aussi, aspire à l’isolement ou du moins elle souffre tout, hormis 
qu’on trouble son repos, qu’on la derange dans ses meditations.* Dennoch 
hatte Michelet bei den Deutjchen eine Gabe bemerkt, die für fie eine Kraft zum 
Handeln und zur Einigkeit werden könnte: ihre Anlage zum Bujammenhalten 
und zur Disziplin. „C'est un peuple d’erudits superieurement dresses et 
disciplines, l’avenir decidera ce que vaut cette discipline en guerre et en 
litterature.“ 

So lange, bis die Zukunft ihn lehrte, was dieſe Disziplin auf den Schladht- 
feldern in Böhmen und Frankreich wert fein follte, ſah Michelet in Deutjchland 
vor allem ein Land, da3 den umruhigen Geiftern und den leidenden Herzen 
Frieden und Troft jpendete, da3 die Seelen reinigte und fie allen ungejunden 
Aufregungen entriß. 

Im Jahre 1842 befand ſich Michelet in einem höchſt jchmerzvollen mora- 
liſchen Zuftand. Er hatte 1839 feine Frau Pauline verloren, und zu der Be- 
trübnis, die ihm die Erinnerung an die Leiden feiner Gattin verurfachte, gejellte 
fich der Schmerz darüber, daß ihm zu jeinem häuslichen Glüd jo vieles gefehlt 
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hatte, und zwar zum Teil durch jein Verſchulden. Als Pauline ftarb, Hatte 
gerade eine jehr reine, aber jehr leidenjchaftliche Freundſchaft mit einer Frau feinen 
Geift und fein Herz in Anfpruch zu nehmen begonnen. Eine Dame aus Rouen, 
Madame Dumesnil, eine Frau von Hoher Intelligenz, war nach Paris gelommen, 
um ihren Sohn Alfred dorthin zu begleiten, der feine Studien vollendete. Sie 
war eine ausdauernde Zuhörerin und eine glühende Bewunderin Michelets ge- 
worden. Bald bildete fich zwijchen beiden eine innige Vertraulichkeit, und zu 
gleicher Zeit entitand zwijchen Alfred Dumesnil und Adele Michelet ein zärt- 
liches Gefühl. Doc Madame Dumesnil wurde von einem ſchweren frebsartigen 
Leiden befallen und ftarb im Frühjahre 1842. Michelet, der vom Schmerz 
niedergejchmettert war, Hatte nach diefen Prüfungen das dringende Bedürfnis, 
fih von den Orten loszureißen, wo er jo viel gelitten Hatte, jeinem Herzen 
andre Eindrüde und Ruhe zu verjchaffen. Auch fein junger Schüler und Freund 
Alfred, der Verlobte jeiner Tochter, der nicht weniger durchgemacht hatte als 
er, hatte eine Stärkung für feine Gejundheit wie für fein Herz nötig. Michelet 
dachte, daß „la bonne et savante Allemagne“ ihnen den Troft geben würde, 
deſſen fie bedurften. Er trat alſo am 19. Juni 1842 eine Reife nad) Süddeutjch- 
land an, die biß zum 31. Juli dauerte. Me, Straßburg, Freiburg, Donan- 
ejhingen, Tübingen, Stuttgart, Ulm, Augsburg, München, Regensburg, Nürn- 
berg, Würzburg, Frankfurt, Mainz, Trier, Quremburg, Reims waren die 
Hauptitationen. Michelet genoß in vollen Zügen alle Freuden, die ihm die 
Denkmäler, die Muſeen, die Natur und die Menjchen boten. 

Er hat ein Tagebuch über dieſe Reife Hinterlaffen, das ein köftliches Bild 
de3 Deutſchlands von 1842 gibt. Gleich in Saarunion bemerkt er deutjche Züge 
in dem Wejen der Bewohner, in der Höflichkeit der Poftmeifter, in der Vorſicht 
des Poſtillons, in der mütterlichen Vertraulichkeit der Wirtinnen. Als er Deutjch- 
land betritt, glaubt er ind Unbefannte, Unendliche, in ein neues Leben einzu— 
treten. Aber zu gleicher Zeit fühlt er mit jener Tiefe der Erkenntnis, die das 
Geheimnis ſeines Genied war, daß zwiſchen Deutjchland umd Frankreich, die jo 
ſehr dazu geichaffen find, ſich zu lieben, eine tiefe Kluft vorhanden ift. „Nous 
songions combien les ames les plus analogues et les plus pres de s’aimer 
sont fr&quemment separdes par le lieu et par le temps. T'rop tard, trop 
loin, ces deux mots comprennent toute la tragedie du monde. Et ceci ne 
s’applique pas aux individus seulement, mais non moins aux nations. Ainsi 
l’Allemagne est separde de la France par le lieu, söparde et m&me hostile 
en ce que la France (quelquefois son ennemie) combat toujours en Alle- 
magne et aux depens de l’Allemagne. Elles sont aussi séparées par le 
temps, en ce que l’Allemagne est bien plus jeune que la France et que les 
siecles de l’une ne repondent pas au si@cles de l’autre. L’Allemagne est 
plus jeune comme race, comme se rattachant moins & la culture romaine, 
jeune encore, comme intuition d’infini. De lä le divorce materiel des deux 
nations si bien faites pour s’aimer, divorce fatal, si cruel pour les nations, 
si amer pour les individus.* Als er bei Kehl über den Rhein fommt, ruft 


Monod, Michelet und Deutſchland. 157 


Michelet aus: „Puissions-nous dans ces grandes eaux qui emportent taut 
de choses, noyer une part de nos amertumes, je ne dis pas: nos souvenirg !* 
— „Nous voilä hors de France, à cela il ya toujours quelque peine, quelque 
arrachement.“ 

In Straßburg Hatte er Schmidt und Yung, in Freiburg Schreiber zu 
Führern gehabt. Nach dem tiefen Eindrud, den die Kathedralen der beiden 
Städte auf ihn gemacht haben, genießt er den intimen Charakter ded Lebens und 
der Landſchaft: „Tout le long, des maisons charmantes, oü le passant regarde, 
envie et dit à chacune: ‚Le bonheur n’est il pas làa?“ Sonntag den 26. Juni 
geht er in Donauejchingen inmitten einer Menge von Männern und Frauen, 
die auf den Fußwegen durch die Getreidefelder wandern, ihre Kirchenbücher in der 
Hand, und er „jegnet von Herzen dad Volk und die Gegend“. 

In Tübingen befuchte er Uhland. „Le minnessenger Souabe m’apparut 
comme le vieux Gcerres, un allemand primitif, cheveux et barbe incultes et 
rudes, comme les Rauhe Alpen du Schwartzwald, narines pleines d’aspirations, 
soufflantes comme seraient celles du vieux Danube, sourcils blonds, yeux 
d’un bleu fort sauvage, la t&te en avant, avec un mouvement du sanglier, la 
face rouge et sanguine, l'élan colerique du Iyrisme.“ In Tübingen begegnete 
er auch einem Karren mit Auswanderern, Hinter dem ein EHleiner Wagen mit 
einem weinenden Sind fuhr, das unter der Obhut feiner Schweiter ftand. Ein 
Knabe von 13 Jahren bremfte den Wagen. Michelet fieht jogleich in dieſem 
Anblid das Bild der fortwährenden Wanderungen der deutjchen Raſſe. Der 
13jährige Knabe ftellt für ihn die Kraft der Zukunft dar, das weinende Sind 
die Einheit der Familie, und der Karren ijt das dahinrollende Vaterland. Er 
empfiehlt das Kind, die Familie der göttlichen Vorſehung. 

In Stuttgart befuchte er Menzel, „le terrible critigque de Goethe, air 
spirituel, fin, reserve*. Er fonjtatiert einen grimmigen Haß zwifchen den An- 
hängern Goethes und denen Schiller2. 

E3 fehlt mir der Raum, um Michelet nach Ulm zu folgen, wo er ſich in 
Syrlins Gedichte in Holz verjenkt, nach den Kleinen Städten Bayernd, wo er 
„une Italie lourde et barbare* findet, nach Augsburg, wo ihm dad Rathaus 
da3 ganze Leben der freien deutfchen Städte enthüllt; nach München, wo Rubens 
und Ban Dyd alle feine Gedanken gefangennehmen. Der Blid von der Wal- 
halla auf die Donauebene entzückt ihn: „vue vaste, noble, heroique, un paysage 
vertueux, pour ainsi parler.“ In Nürnberg überrajcht ihn der Gedante, 
daß im mittelalterlichen Deutjchland der Arbeiter das Lebenselement geweſen ift, 
daß e3 keine Schranke zwifchen dem Arbeiter und dem SKünftler gab, und daß 
diefe Arbeiter fi ohne Mühe vom Leijten des Schuhmacher! zu den Meifter- 
werfen der Schlojjerei und von da zur „Melancholie* Albrecht Dürer auf- 
ſchwangen. „Conscience, patience, voilä le grand ouvrier allemand. Ajoutez-y 
ce qui ne se traduit point: Gemüt. — Lartiste allemand met partout la 
famille dans son a@uvre. L’enfant est pour l’Allemagne la clef de voüte uni- 
verselle.* Im Frankfurt bejucht Michelet Anſelm Rotbichild, „sombre media- 
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teur des nations, qui parle la langue commune à toutes: l’or; et les force 
par lä & s’entendre mieux qu’elles ne s’entendraient elles- mömes.“ — „La 
vieille möre, qui a 93 ans, occupe toujours, dans la rue des Juifs, la noire 
maison oü ils ont commence& leur fortune. C’est une belle superstition chez 
les Juifs que la pere, la möre, restant au foyer primitif, portent bonheur à 
la famille.“ 

Bei der Rückkehr nad) Frankreich empfindet Michelet, jo jehr er von dem 
intimen Reiz alles Deutjchen durchdrungen war, dennoch eine plößliche Freude, 
wieder die lebendige, freundliche Luft der Heimat zu fpüren. „La gräce dans les 
mouvements, dans la parure,‘“ jagt er, „c'est l’art veritable de la France. 
Les autres nations sont productives des choses mat£rielles. La France est 
productive de mouvements, de paroles etc.; art bien difficile à saisir, & ana- 
lyser.‘ 

Michelet jollte nie wieder nach Deutjchland fommen. Aber er fand Deutjch- 
land in den Büchern und im Leben wieder. Im Jahre 1855, ald er „La Ré- 
forme‘* fchrieb, jpracd) er von Dürer und Luther in wundervollen Kapiteln, für 
die ihm die Erinnerungen von 1842 höchſt wertvoll waren, und er fand, um 
die „joie heroique* Luthers auszudrüden, Töne, wie fie feiner von den Bio— 
graphen des großen Neformatord gefunden Hat. Seine Analyje der „Melan- 
cholia“ ift eine ganze Philofophie der deutjchen Renaiſſance. In „Nos Fils“ 
(1869) brachte er der deutjchen Pädagogik, befonders Peſtalozzi und Froebel, 
die er durch Frau von Mahrenholg genau kennen gelernt Hatte, eine glänzende 
Huldigung dar. Endlich ließ er, obwohl er 1870 ein neues Deutjchland Hatte 
erjtehen jehen, das in einer für Frankreich jehr graufamen Weije jene Einigkeit 
verwirflichte, die Michelet jo Herzlich gewünſcht Hatte, und obwohl er in jeiner 
„France devant l’Europe“ gegen die im Namen der deutjchen Einigfeit vollführte 
Verſtümmelung Frankreich protejtiert hatte, doch in dem erhabenen Bild, das 
er 1873 im 3. Bande feiner „Histoire du XIXme Siecle* von der literarifchen, 
fünftlerifchen und moraliſchen Renaiſſance Deutjchlands zur Zeit der Revolution 
und de3 Kaiſers Napoleon entwarf, nicht die geringite Bitterfeit durchblicken. 
Er zeigt, wie die Poefie Goethes und Schillerd, der Idealismus Fichtes, die 
Mufit Beethovens dem verheerten und zerjtüdelten Deutjchland eine und diejelbe 
Sprache und eine und Diejelbe Seele gaben. „Les &chos des symphonies de 
Beethoven,“ jagt er, „ereerent à l’Allemagne une Ame commune et furent 
pour elle ce que nos federations avaient éêté pour la France de 1790.“ 
Michelet Hatte eine viel zu erhabene Seele und einen viel zu gerechten Sinn, 
um nicht Die Größe überall, wo fie zu finden war, zu achten und um ſelbſt 
nach 1870 die Dankbarkeit zu verleugnen, die er Grimm, Gans, Kant, Fichte, 
Beethoven jchuldete, den Männern, die er 1871 wie 1854 feine Freunde und feine 
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Die Idee des ewigen Friedens vor dem Richlerſtuhle unfrer Zeit.” 


Bon 
Generalmajor Aufpik. 


ch Habe vor vielen Jahren eine alte ehrliche Frau gekannt, die, wenn fie 

in ihrer Stube nichts mehr zu tun fand, anfing, die Fliegen auf der Gafie 
totzujchlagen. Die Arbeit war leicht, nur daß es eine ewige Arbeit war. ch 
glaube, fie jchlägt noch tot.“ Un diefe jcharfjinnige Allegorie Leſſings fühlen 
wir und nur zu jehr gemahnt, wenn wir der Friedenspropaganda, wie 
fie jih in unfern Tagen fo lebhaft befundet, nähertreten. Denn Krieg ift ja 
zu allen Zeiten faſt geführt worden, auswärts und daheim, 'zu Land und zu 
Waſſer, von barbariichen Stämmen und zivilifierten Nationen, unter einiger- 
maßen haltbaren Gründen oder jchlechterding® nichtigen Vorwänden; er ift ge— 
wiljermaßen eine läjlige, eine Gewohnheitsſünde geworden, die man nicht los 
wird, und für die man mur fo weit Buße verrichtet, als diefe nicht gar zu 
wehe tut. 

Anderjeit3 ijt die leuchtende Idee des ewigen Friedens, jo ſtürmiſch fie nun 
an unſre Pforte pocht, keineswegs als originär zu erachten; ihre Umfeßung 
in die Tat vielmehr häufig‘, wenn auch nicht in umunterbrochener Kontinuation, 
verjucht worden. An diejer geradezu verführerifch lodenden Aufgabe Hat fich 
ja befanntlih die Machtfülle de3 römijchen Imperators Probus, des Papftes 
Urban II. und des Königs Heinrich IV. von Frankreich nicht mit durchgreifendem 
Erfolge zu bewähren vermocht, und auch Immanuel Kant, jo wenig jonft die 
Blätter jeiner grumdlegenden Vernunftlehre vergilbt find, Hat denn doch feinen 
„Traktat zum ewigen Frieden“ eher für die Gelehrtenjtube als für das Leben 
gejchrieben. Immer und immer klingt noch der uralte heijere Geſang der Parzen, 
modern vielleicht mit dem Ausdrucke „Kampf ums Dajein“ zu identifizieren, 
und jofern man lediglich — wa3 man allerdingd, als zu einem Trugjchluffe 
verleitend, nicht foll — von der Vergangenheit auf Die Zukunft jchlöffe, wiirde 
wohl dauernde Befriedigung nur auf den „Inſeln der Seligen“ ihre 
jegensreihe Stätte finden und auf der „Asphodeloswiefe im Erebos“ — 
nirgend anders. 

Aber ftellen wir die Ereigniſſe ſelbſt und gegenüber und urteilen wir 
über fie, wie es fich ziemt, kühl und ruhig! Ja, die pazifizierende Haltung 
der großen Mächte im näheren Driente, konkret in deutlichem Ausdrude be- 
fundet, dieſe behutſame Selbftbejcheidung bei tiberquellender Kraft, fteht gewiß 
nicht völlig außer Konnex mit der abjtrakten Idee des zu ftabilifierenden Friedens— 


1) Aus einem demnädhft bei Braumüller (Wien) erfheinenden Werle: „Aus be- 
wegter Zeit“, 
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zuftandes; wahre Kriegäbereitichaft, jo ſeltſam Dies anmutet, geht faſt allenthalben 
Hand in Hand mit vorfichtiger, ja ängſtlicher Bewachung des Frieden? auf der 
Balfanhalbinjel. Anderſeits dürfte die ſchiedsgerichtliche Shlihtung 
de3 jüngjt zwijchen Großbritannien und den Vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa hervorgetretenen Benezuelakonflifteß nicht entfernt die ſymptomatiſche 
Bedeutung haben, die man ihr in vorzeitig und überlaut außhallendem Jubel 
beigemefjen hat. Nüchtern ertvogen, gilt hier wohl dasfelbe, was im Jahre 1872 
von der jogenannten „Alabamafrage* galt, die auch anfangs den Horizont 
der weitlichen Hemifphäre in Flammengewölk hüllte, während fie letztlich ge- 
ſchäftsmäßig kühl mit einer von England entrichteten Geldentichädigung friedlichen 
Ablauf fand. In beiden Fällen kamen eben nicht internationale Streitfragen 
ihweren Gewichtes in Betracht, und jo und deshalb übertönte Die Stimme 
der kaltblütig abwägenden Vernunft den Kampfruf wilderregter Leidenjchaft. 

Ganz anderd aber jegt. Wo ift nun, jo muß man die allerdings ftarf 
juggeftive Frage ftellen, der ewige Friede, der heißerjehnte? Und die einzig 
zuläjfige Antwort ift geradezu eine Verſpottung unjrer idealen Ziele. Denn fie 
lautet: Aus Kanonenrohren erdröhnt er. Die Kojafen verkünden ihn an ihren 
Lanzenſpitzen. Die nad) Ajien flutenden Heere Rußlands bringen ihn mit. Er 
hält ganz Europa in fieberhaftem Atem. Ja — und dieſe weitere Frage jchließt 
fi) der vorangegangenen enge an — ijt es denn nicht wirklich eine an Ironie 
grenzende Erjcheinung, daß die friegerijchen Konflikte unmittelbar vor der 
Haager Konferenz und jeit deren Ablauf fih, im Vergleiche zu früheren 
Zeiten, beträchtlich gemehrt haben? Wir verzeichnen ja, freilich nicht in Europa 
jelbjt — die Welt ift, wie man jagt, größer geworden — vier Kriege von Be— 
lang: den jpanifch-ameritanischen, den engliichen in Südafrika, den chinefischen 
gegen alle großen europäischen Mächte und vollends nun den rufjiich-japanijchen, 
deffen Eingrenzung zwar erhofft, aber mit voller Sicherheit nicht gewärtigt 
werden kann. Zwei der freiheitlichjt entwidelten und dabei militärijch relativ 
zuriicigebliebenen Staatöwejen: die Vereinigten Staaten von Nordamerika und 
England, Haben nicht nur den Krieg geführt, jondern auch die Frucht ihrer Siege 
reichlich in Tenne und Speicher gebracht. Und erlegen ift dabei, was der Kultur 
wiberftrebt hat: Spanien, in den Sünden der Reaktion ergraut, und Südafrika, 
zwar durchaus ehrbar und biderb, aber dem breiten Strome des Fortjchrittes 
nicht zugänglich. Und nun Hat auch der Kaijer von Rußland, der Anreger der 
modernen Friedensidee und unvertennbar friedliebend in Herz und Nieren, ſich 
gezwungen gejehen, feinerjeit3 den Krieg aufzunehmen. Ja „Blut iſt ein ganz 
bejonderer Saft!“ 

Wie dies jedoch gelommen ſei? Es ift gelommen, wie e8 allezeit 
fam, jeit Menjchen fich jtaatlich zufammengefunden Haben. Wie tet? bislang 
wandten auch noch in unfrer Zeit vor dem Interefjen die Ideen ihre Ferſen. 
Bernunft und Gleichmut hielten nicht länger jtand als ſonſt. Man jchäßt, jo 
ſcheint e8, den Ader von Middlejer noch immer höher ald das Luftichloß in 
Utopia. Noch mehr als dies — nicht einmal eine gehörige Vermittlung, 
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wie man fie bei den Sonflitten vor der Haager Konferenz ſchon aus einem 
gewiſſen Schamgefühle ins Werk geſetzt hat, ift ernftlich verjucht worden. Man 
befaß nicht einmal die Entſchlußkraft bejcheidenjter Intervention. Schürte man 
auch das aufgeloderte euer nicht, zu löfchen Hat man es feinedfalld unter- 
nommen. Man ließ fich daran genügen, jich jelbit abjeit# des Flammenherdes 
zu begeben. Wo wäre dabei aljo der Fortjchritt der Friedendidee, mit dem man 
jo großtat, wahrzunehmen? Ia, im Kriege gegen China allerdings hielten die 
Mächte, insgeſamt bedroht und verlegt, ihre Solidarität bis zum Friedensſchluſſe 
aufrecht und erzwangen dadurch den Erfolg. Aber auch nur bis zum Friedens- 
ſchluſſe. Dann trat die alte Rivalität wieder in ihre vorgeblichen Rechte, und 
aus dem, wa3 jener Krieg gezeitigt hat, aus der leidigen Mandfchureifrage, er: 
wuchs geradezu der eben ausgebrochene Krieg. Es fcheint denn doch, mit In— 
grimm muß man e3 fonftatieren, die Beute zu jein, um die es fich handelt. 
Sonderlider Humanität dürfen jene Kriege fich auch nicht rühmen. Die 
Frauen und Kinder in den Standlagern der Engländer wifjen davon zu er- 
zählen. Wa3 an Zerjtörunggmitteln zur Anwendung gelangen konnte, ward 
eifrig und jtrupello8 angewendet. Die Kriegsleiden waren nicht geringer als in 
früheren Kriegen. Selbft der männliche Widerjtand der Buren, der an jede 
Safer menjchlicher Empfindung appelliert, fand bei den Völkern zwar jympathifche 
Anerkennung, aber feine wie immer geartete Förderung bei den Höfen und 
Regierungen. Der antite Ehrenjprud: „Vietrix causa diis placuit, sed victa 
Catoni“, verträgt, jo jcheint e3, feine Uebertragung in die Moderne. 

Die Propagation der Friedendidee ging indes in thesi ungeftört 
ihren Gang. Sie fand immer beſſere Ausgeſtaltung. Sie ward international 
im vollen Sinne des Worted. Eine feit geſchloſſene und gut gegliederte Ver- 
einigung jolcher Tendenz umfpannte mit ihren Fäden glei dem Seidenwurme, 
der fie aus dem eignen Leibe zieht, Menjchen edler und opferbereiter Humanität. 
Und nun! Soll man, angeficht3 der umerfreulichen Tatfachen der Gegenwart, 
jene Idee gleichjam wieder in die Erde jcharren? Nein! Glüclicherweije reicht 
die Propaganda, auf jo erjtrebenswerte Ziele gerichtet, hinaus über Zeit und 
Raum; fie lebt fort ewig und umvergänglich troß Siegern und Befiegten, 
Triumphen und Niederlagen. Dan Heißt fie eine Chimäre. Aber was unſer 
Sahrtaujend für eine Chimäre anfieht, verwirklicht vielleicht dad nächſte Jahr» 
taufend. Das mächtige Fahrzeug durchjchneidet die Wogen der fommenden 
Zeiten, und während es roflt und jtampft, wer möchte ed aufzuhalten vermögen ? 
Darum ziemt den Freunden des Friedens Beharrlichkeit und Selbitvertrauen; 
daß ihre Ideen „ſich Hart im Raume ftoßen“ werden, mußten fie von allem 
Anfange her gewärtigen, und eben in ihren ebenjo unermüdlichen als müh— 
jamen Beitrebungen liegt da3 PVerdienft, deſſen fie ſich rühmen dürfen. 

E3 kommt, ficher fommt endlich die Zeit, da der Krieg jelbit den Krieg 
entwurzeln wird, Vielleicht, ja wahrjcheinlich erjt viele Generationen nad) 
der unjrigen. Dann wird der raſtloſe Fortjchritt exakter Wiſſenſchaft die Wirk— 
jamteit der Kriegsinftrumente biß ins Umendliche fteigern, dem Land- und See- 
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kriege wird ſich der Krieg in den Lüften beigeſellen, und entſetzliche Verheerungen, 
bewirkt durch unſcheinbare Apparate, die unheimlich geräuſchlos ihr fluchwürdiges 
Werk verrichten, werden uns in eine Atmoſphäre von Greueln verſetzen, deren 
Intenſität wir heute nur mit Schaudern ahnen. Die bittere Not, die uns dann 
bedrängt, die Verzweiflung in extremis wird wohl eindringlicher in ihrer Argu— 
mentation ſein, als es leider die reine Vernunft von jeher geweſen iſt, und 
ſodann werden die bleibenden kulturellen Erforderniſſe obſiegen über die ver— 
gänglichen, die vermeintlichen Intereſſen des Augenblicks. Bis dahin jedoch 
werden wir vorausjichtlih gemäß dem trüben Ausſpruche Humboldt den 
Menjchen gegen den Menjchen gerüftet finden und über den weiten Erdkreis, 
über Meer und Land Hinaus das einförmige, troftloje Bild des entzweiten 
Geſchlechtes erbliden. 

Was wir derzeit wahrnehmen, ijt eine Phaſe und nichts als eine Phaſe. 
Man jehe aljo zu, man warte ab! Die Zukunft gehört troß allem der Ver— 
numft und Mäßigung. Sie werden fich jchon ihren Weg zu bahnen wiljen. 
Denn Ideen, jofern jie der ewigen Wahrheit entitrömen und der Menjchheit 
und Menjchlichkeit zugleich dienen, überleben jicherlich weitaus und arm = 
jelige Menjchentinder! 


# 


Franz Sifst. 


Géza Graf Zidy. 


Selbjt wer ihm feindlih war und gram, 
Er mußt’ ihn endlich lieben, 

Weil Gott ihm den Geleitebrief 

Ins edle Herz gejchrieben. 


(2: war in Budapeit, anfangs der 70er Jahre, daß ich den großen und 
guten Franz Lilzt zum eritenmal jah. Sein männliches, jtahlgraues 
Auge mit der auffallend Kleinen Pupille ruhte wohlwollend auf jedermann, ſein 
Löwenhaupt ftand Hochaufgerichtet vor mir. Im Konzertſaal wurde eine Ballade 
aufgeführt: eine meiner erjten Jugendjünden, voll nicht ausgedrückter Stimmungen 
und von vollendeter Formlofigkeit. Der große Meifter trat auf mich zu. „In Ihrer 
Muſik ift etwas, ich weiß nicht recht was ... aber dieſe interejfiert mich, bringen 
Sie mir Ihre Ballade.“ 

Zurzeit war ih Schüler Robert Volkmanns. Volkmann war Anhänger 
einer andern Schule, eined andern mufikalifchen Glaubensbekenntniſſes. Wagner, 
Liſzt waren ihm ein Schlachtruf, gefährliche Neuerer, Himmelsſtürmer. Ich, der 
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Schüler, ſchwor auf meinen Meiſter. Es war geradezu rührend, mit welcher 
Liebe und Geduld Franz Liſzt ſich meiner annahm. Vor allem führte er mich 
zum Klavierſpiel. Volkmann drüdte mir die Feder in die Hand, Liſzt klappte 
das Klavier auf. 

In meiner Seele wogte ein riefiger Kampf, der damit endete, meinen beiden 
großen Meiftern gerecht werden zu wollen und ihnen gleichen Einfluß auf meine 
Seele und gleiche Liebe in meinem Herzen zu geben. 

Liſzt und Volkmann jtanden fich fremd gegenüber. Ich wollte fie einander 
näher bringen. 

Mit Liſzt ging es leicht, mit Volkmann ſchwerer. Ich vereinigte fie zu 
einem Mahle in meinem Haufe. Lifzt plauderte in feiner unnachahmlichen Weije 
über die und jenes, die Stimmung wurde immer wärmer, heiterer. Da erhob 
ich dad Glas und trank auf dad Wohl meiner beiden Meifter, ich jchloß mit 
dem Wunjche, jie möchten jich näher treten zum Seile der Kunſt, zum GStolze 
der Nation! 

Volkmann blidte mit feinen tiefen lichtblauen Augen jcheinbar kalt und 
teilnahmlos vor fich Hin. Liſzt Hingegen ergriff freudig beivegt jein Glas und 
ſprach: „Profit, Volkmann!“ Die Gläfer jtiegen aneinander, ein greller, jchriller 
Ton erflang, und Liſzts Champagnerglad jprang der Länge nach entzwei. — 
Boltmann lächelte höhniſch. — Diefe Szene werde ich nie vergefjen! 

Immer mehr und mehr fam ich in Franz Liſzts Bannkreis. Seine un- 
erjchöpfliche Herzensgüte, feine Nitterlichkeit, jeine unvergleichliche Konverfation, 
die in der angenehmiten Form einen Schaß von Erfahrung und Willen offenbarte, 
waren eben einzig. Wäre ich nur ein Edermann gewejen, dann Hätte ich Dieje 
Geſpräche zu Papier gebradt. So Gott will, werde ich feinerzeit über Lifzt 
ausführliche Erinnerungen jchreiben, diesmal will ich nur eine, zwei Szenen 
firieren, wie jie mir eben einfallen. 

In der Regel Heiter und aufgeräumt, konnte Liſzt manchmal jehr melandolijch 
jein. Ein Abend blieb mir bejonderd in Erinnerung. Wie vereinbart, jollten 
wir den Abend bei Frau v. B. verbringen. Die Dame erkrankte plöglih, und 
ih fand Lilzt in dem Hausflur ftehend, in Gedanken verjimfen. „Sehen Sie, 
Géza, da iſt das Los eines alleinftehenden, alten Künſtlers, auf der Treppe, 
auf der Gafje . . Meinem Diener gab ich Urlaub, nun ift niemand in meiner 
Wohnung, der Ofen kalt, alles finfter ja, ja, wir haben Feſte, hell erleuchtete 
Salons, doc nie ein Heim. Die Töne verklingen, die Herzen verlöjchen, und 
der Reit ift Schweigen“. Er nahm mich beim Arm, und eine heiße Träne fiel 
auf meine Hand. Wie brannte mich diefe Träne! Nie jah ich Liſzt zuvor umd 
nie danach weinen. Die ganze Energie meiner frohen, ſtarken Jugend raffte ich 
zujammen, führte ihn in jeine Wohnung, zündete die Lampen an, fniete 
vor dem Kamin hin und Heizte ein. Auf einmal fühlte ich feinen Kuß auf meinen 
damald noch blonden Loden. — „Meifter,“ jprach ich lachend, „man iſt doch 
nicht jo ſehr verlafjen, wenn einem die Freunde den Ofen heizen.“ Liſzt nickte 
lächelnd dazu. Ich ließ ein gutes Nachtmahl kommen, und in einer Stunde jah 
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ch den geliebten Meifter in jeiner alten Zaune aufblühen. Da jaß er nun, der 
„graue Süngling*, wie ich ihn nannte, und erzählte, erzählte die Kunftgefchichte 
eined Jahrhunderts. Und es Hang jo jhön, wie ein Elingender Baum im 
Märdenland. 

Liſzt Hatte mich liebgewonnen. Ich mußte ihn tagtäglich aufjuchen — für 
mich eine Reihe von Feittagen. Da gab e8 Konzerte, Dinerd, „Whist serieux“, 
wie er ed nannte, umd ich durfte nicht fehlen. Doc, plöglich fam eine jchred- 
liche Kunde: Szegebin, die blühende Stadt, ein Raub der Wellen. Liſzt war über 
alle Maßen erjchütter. „ES muß geholfen werden,“ ſprach er. „Sie find jung, 
Sie müſſen eine Reihe von Konzerten geben zugunften diefer Unglüclichen, ich 
jelbft werde aber meine alten Finger inſtand fegen müfjen und ein- biß zweimal 
jpielen. In Wien fpielen wir zujammen, arrangieren Sie etwa für drei Hände.“ 
Ih war jehr geehrt, doch noch mehr erfchroden. Du lieber Himmel, mit Liſzt 
Klavier jpielen! Es gab aber feine Widerrede, ich arrangierte feine ſymphoniſche 
Bearbeitung des, Raäkoͤczy-Marſches“, und der Meifter ſpielte dieſe mit mir vor Seiner 
Majeität und dem größten Teil der erzherzoglichen Familie in Wien. Es war 
eine meiner jchwerften Stunden. Liſzt war in feinem Element, Mitte des Stüdes 
fing er an zu improvifieren. Mir ftanden die Haare zu Berge. Er variierte 
dad eine Thema in allen möglichen Tonarten mit der linfen Hand, während 
er mit der Rechten das Ganze mit einem Wafjerfall von perlenden Trillern über- 
jchüttete. Eine Weile jpielte ich gar nicht, als ich aber merkte, er fteuert der 
Driginaltonart zu, fing ich an mit dem Mut der Verzweiflung chromatische Läufe 
zu donnern. Liſzt war hocherfreut, „bravo, Géza“, jpradh er. — Nun kam der 
Schluß, und ich atmete auf. Es war ein herrlicher Abend, doch habe ich Franz 
Liſzt noch größer gejehen. 

Im Herbite ded Jahres 1884 bejuchte er mich auf meinem Landgute 
Tetetlen. Er verlebte mehrere Wochen dort. Um ihm den Aufenthalt angenehm 
zu machen und jeine volltommene Unabhängigkeit zu fichern, ließ ich für ihn 
ein Heined Haus im Park einrichten. 

Liſzt kommt, Liſzt kommt, das ganze Dorf, die ganze Umgebung war in 
Aufruhr. 

Am Tage feiner Ankunft jah ich frühmorgend alle Mädchen des Dorfes 
meine Blumenbeete plindern. Da wurden Kränze gewunden, Sträuße gebumben, 
es berrjchte eine rührende Feitftimmung in aller Herzen. Als ich zur Mittags— 
zeit mit meinem lieben Meiſter das Dorf erreichte, brach ein Sturm der Be- 
geifterung 103. Hunderte von Mädchen drängten fih an den Wagen und 
warfen ihm Kränze und Blumen zu. Liſzt war fichtlich gerührt, den Hut im 
Schoße nidte er wohlwollend dem begeifterten Volke zu. Der falviniftiiche Paſtor 
hielt dem katholiſchen Abate eine ſchwungvolle Hungaro-germanijche Rede, die wir 
alle nicht verftanden, der Nedner aber gewiß am alleriwenigiten. Die Wärme, 
den Schwung, die Aufrichtigfeit Haben wir alle empfunden, in erfter Linie Lijzt. 

Einige Tage nach jeiner Ankunft jagte mir der gute, große Mann: „Géza, 

der Empfang diejer braven Leute hat mich aufrichtig gerührt, ich will mich 
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dankbar erweijen und werde ihnen Stlavier jpielen. Es macht ja den Leuten 
feine Freude mich zu hören, aber mich gehört zu haben freut fie Doch, befonders 
wenn ein Büfett bereit ift. Alfo „tutti quanti“ einladen, jo viele als der 
Raum geftatte. Sie und Ihre Kinder müſſen auch aushelfen, und das große 
Konzert kann ftattfinden.“ Und jo war es, der große, unjterbliche Meijter, den 
mancher Souverän nicht mehr hören konnte, jpielte vor einem Publikum, das 
zumeift au einfachen Bauern bejtand. 


Da3 Programm war folgendes: 
Tetötlen, den 16. November 1884. 


Programm. 
— 3.55 2: 50 re ——— 
Ungarische Duverture . 2 2 2 2 6Geägza Zichy 
Impromptu . . ne dus a Fr 
F. Liſzts II. Ungariſche Rhapſodie .... . . Margit Zichy 
Rakoezy-Marſch . . F. Lilzt und G. Zichy. 


Zur Ehre des ſo vorzüglichen ungariſchen Bauers ſei es geſagt, daß er 
dieſe Auszeichnung voll zu würdigen verſtand. Nach dem großen Konzert 
überbot ſich der große Meiſter an Liebenswürdigleit. Er bediente Gäſte, bot 
ihnen die Speiſen an, goß ihnen Wein in die Gläſer. Der ungariſche Bauer 
iſt ein halber Ariſtokrat, ſtolz, gemeſſen, ſtill, doch liebenswürdig. Liſzt hatte alle 
bezaubert, trotzdem er der ungariſchen Sprache nicht mächtig war. Zum Schluſſe 
des Mahles trat ein ſchneeweißer Bauer vor Liſzt hin. Das Glas in der 
Hand, ſprach er: „Wie man dich nennt, hat uns der Graf geſagt, was du 
kannſt, haſt du uns gezeigt, was du aber biſt, das haben wir erkannt, und darum 
möge dich der große Gott der Ungarn ſegnen!“ 

Einige Tage vor ſeiner Abreiſe pflanzte Liſzt auf meine Bitte einen kleinen 
Baum. Der Baum ſollte zum Andenken ſeines Beſuches blühen, erſtarken. Ein 
Eiſengitter ſchützte ſeinen jungen Stamm und trug den Namen Franz Liſzts, 
ſowie auch den Tag, an dem er durch des großen Meiſters Hand gepflanzt 
wurde. Ich Hoffte, ich wünjchte, daß beide noch lange, lange blühen mögen. 
E3 kam anders: 

Das eiſerne Gitter, 

Es ſtehet noch dort; 
Der Meiſter geſtorben, 
Der Baum iſt verdorrt. 
Doch Vögelein ſingen 
Am trockenen Aſt, 

Und blinken die Sterne, 
Dort finden fie Raſt. 


Der Baum ift geitorben 
Und wird nit mehr blühn, 
Doch meine zwei Augen, 
Die ſehn ibn noch grün. 


RL 
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Die Phyſik der Sonne. 


Dr. Aug. Hagenbad). 


n der Aftronomie unterjcheidet man Heutzutage zwei Hauptrichtungen, Die 

durch die Methoden der Unterfuhung dharakterifiert find, nämlich durch 
die aftrometriichen und die aſtrophyſikaliſchen Methoden. Die ajtrometrifchen 
Unterjuchungen beziehen jich im wejentlichen auf die Lage und die Bewegung 
der Geftirne jowie auf den Zuſammenhang der Welttörper. Als Inftrument 
fommt ausjchlieglich der Refraktor in Betracht, und die Meſſungen find Wintel- 
und Zeitmefjungen. Als Beifpiel der Unterfuchungsobjette jeien die Bejtimmungen 
der Zeit gegeben, was bekanntlich bei dem Durchgang der Gejtirne durch den 
Meridian ausgeführt wird. 

Die aſtrophyſikaliſchen Unterſuchungen Hingegen enthalten ein viel umfang— 
reicheres Gebiet. Hierbei wird das Licht der Gejtirne nicht nur Dazu benutzt, 
um die Eriftenz und den Ort eines Sterned nachzuweiſen, jondern das Licht 
wird nach den phyfitaliichen Methoden unterfucht und dadurch die Konftitution 
der Gejtirne und deren Entwidlungszuftand zu erfennen gefucht. Die Apparate, die 
gebraucht werden, find in Verbindung mit den Fernrohren die Speltroſtope, d. h. 
Apparate zur Analyfierung des Lichtes mit Zuhilfenahme der Photographie. 

Bei diejen Unterfuchungen kommen aljo Hauptfächlich phyſikaliſche Methoden 
in Betracht, die in den phyſikaliſchen Yaboratorien jchon ausgearbeitet find. 

Es ift wohl nicht nötig, auf die Bedeutung, die die Sonne für unjre Erde Hat, 
weiter einzugehen. Bedenken wir doch nur, daß wir Tag und Nacht, alle Jahres 
zeiten darauf zurüdzuführen haben, daß wir die Sonne umlreijen, und ohne 
große Ueberlegung jehen wir ein, daß wir alles organijche Leben auf Erden, jede 
Bewegung der Atmojphäre, Regen und Wind, furz alle Energie der Sonne 
verdanfen. Die Form, in der wir die Energie von der Sonne erhalten, it 
Liht und Wärme. 

Wir wiljen Heutzutage, daß Licht und Wärme Erjcheinungen ein und der— 
jelben Natur find. Im Entftehen und in der Fortpflanzung unterjcheiden fie 
fi nicht mehr wie die tiefen mufifalifchen Töne von den hohen. Nur in dem 
Empfinden ift Licht und Wärme ganz verjchieden, für das eine dient das Auge, 
für das andre die Nerven der Haut. 

Berharren wir einen Moment bei dem Vergleich zwijchen der Aluſtik und 
Optik, jo werden wir auch hier finden, daß zwilchen den beiden Gebieten eine 
Aehnlichkeit in den Erjcheinungen ijt, aber ein prinzipieller Unterjchied in der 
Empfindung. Stellen wir und vor, wie ein Tom erzeugt wird. Denken wir einen 
binnen Metallitab an der einen Seite eingellemmt und verjeßen wir ihn in 
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Schwingungen, jo tönt der Stab. Das heift die Schwingungen, die der Stab 
ausführt, werden auf die Luft übertragen und in der Luft mit einer Gejchwindigkeit 
von 330 Metern pro Sekunde fortgepflanzt, und jie erzeugen in unjerm Ohr die 
Empfindung eines Tones. 

| Genau dasſelbe erzielen wir bei einem Gasmolefül, wenn wir es er- 
higen. Es führt jehr rajhe Schwingungen au, die von einer Hypothetijchen 
Subjtanz, dem jogenannten Lichtäther, aufgenommen und fortgepflanzt werden. 
allen dieſe Aetherſchwingungen in unſer Auge, jo wird Dabei die Empfindung 
des Lichtes hervorgerufen. 

Die verjchieden fchnellen Schwingungen in der Quft entjprechen der ver- 
ſchiedenen Tonhöhe, während die verjchieden rafchen Wellen des Aether eine 
verjchiedene Farbe vorjtellen. Soweit ijt die Analogie zwijchen akuftifchen und 
optiichen Schwingungen volltommen, aber jobald wir zur Empfindung der Ton» 
gemijche oder Farbengemifche übergehen, ift der Eindrud ein ganz verjchiedener. 

Laſſen wir einen Akkord aus beliebig vielen Tönen zujammengejeßt er- 
flingen, jo ift unfer Ohr imftande, die einzelnen Töne herauszuhören, wir können 
angeben, welche Töne im Aftord vorhanden find, ohne andre Hilfsmittel an- 
zuwenden. Unjer Ohr felbjt ift ein Apparat, der vermilchte Töne getrennt aufs 
zunehmen imftande ift. Anders verhält jich die mit unjerm Auge. 

Etellen wir ein Gemiſch jelbjt von den reinften Farben ber, jo empfindet 
unjer Auge nur eine Farbe, eine Miſchfarbe. Dem Auge geht die Fähigfeit 
ab, die einzelnen Farben aus dem Gemijch getrennt aufzufafjen. 

Hieraus jehen wir direkt, daß wir Apparate brauchen, um die einzelnen 
Farben, die in einer Lichtquelle enthalten find, zu trennen, und daß wir dieje ge- 
trennt in unſre Augen bringen müfjen, entweder auf verjchiedene Stellen der 
Netzhaut gleichzeitig oder nacheinander, um die Zuſammenſetzung des Lichtes zu 
erkennen. 

Sole Apparate jind das Prisma und das Gitter. Das erfte beruht 
darauf, daß die verjchiedenen Farben verjchieden gebrochen und dadurch von- 
einander getrennt werden. Das Gitter bejteht aus lauter parallelen Linien in 
gleichen und jehr kleinen Abftänden und bewirkt durch die jogenannte Interferenz 
ebentall3 eine Trennung der Farben. 

Ohne auf die Theorie diejer Inftrumente weiter einzugehen, wollen wir nur 
die Tatjache fefthalten, daß wir imftande find, das Licht irgendeiner Lichtquelle 
in die einzelnen Farben zu zerlegen. Die Lehre von der Zerlegung des Lichtes 
nennen wir die Epeftralanalyje und das zerlegte Licht ein Spektrum. 

Bevor wir num die genannten Methoden auf das Sonnenlicht antvenden, 
wollen wir furz uns eine Ueberjicht verjchaffen, was für verjchiedene Lichtjorten 
es gibt und inwieweit wir imftande find, aus den Beltandteilen des Lichtes auf 
den Urjprung, d.h. auf den Stoff, der das Licht ausſendet, Rückſchlüſſe zu 
machen. 
| Um eimen Körper zum „Etrahlen* zu bringen, können wir ihn einfach 
erhigen. Nehmen wir einen fejten Körper, gleichgültig aus welchem Stoff, und 
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erhigen ihr — am einfachjten können wir 3. B. mit dem eleftrijchen Strom 
einen Platindraht erwärmen —, jo bemerfen wir zuerjt, daß er Wärme aus- 
ftrahlt, die wir mit unjern Hautnerven fühlen können. Erwärmen wir weiter, 
fo wird er rotglühend, dann gelb- und jchlieglich weißglühend. Betrachten wir 
ihn während dieſer Prozedur mit dem Speltralapparat, jo ertennen wir, daß 
im Moment, wo er jelbjtleuchtend wird, rote Strahlen von ihm ausgeſandt 
werden; allmählich fommen die orange, dann die gelben und grünen, jchließlic 
die blauen und violetten Strahlen dazu. Man fieht aber, daß der glühende 
Draht jämtliche Farben des Spektrums ausftrahlt, wenn er bi zur Weißglut 
erhitzt iſt. Se tiefer die Temperatur ift, um fo kürzer iſt das Spektrum; liegt 
die Temperatur unter 500 Grad, jo können wir mit dem Auge nicht3 mehr 
wahrnehmen, er fendet kein Licht mehr aus, jondern nur noch Wärme, ein 
formeller Unterjchied it aber nicht vorhanden. Daß unjer Auge es nicht mebr 
beobachtet, ift nur ein Mangel unfrer Augen; in Wahrheit find noch viele 
Strahlen jenſeits des Rot vorhanden, die jogenannten ultraroten Strahlen. 

Auf was ed und ankommt, ift die Tatjache, daß jeder feſte Körper, wenn 
er erhigt wird, ein fontinuierliche® Spektrum ausfendet, d.h. daß er ſämtliche 
Farben des Spektrums, jämtliche Wellenlängen ausjendet, und daß, je höber 
die Temperatur ift, dad Spektrum ſich um fo mehr nach dem Violett Hin aus: 
dehnt, und daß zugleich mit zunehmender Temperatur alle Farben heller werden. 

Sehen wir nun zu, wie es ſich mit den gasförmigen Körpern verhält. 

Bringen wir einen Stoff in Dampfform zum Leuchten und betrachten dann 
das emittierte Licht mitteld eines Speltroftops, jo finden wir etwas ganz andres, 
nämlich das Spektrum bejteht jet nur aus einzelnen Farben, die ganz getrennt 
voneinander liegen. Im der Akuftit ergäbe der Vergleich einzelne Tüne, während 
da3 fontinuierlie Spektrum eimem aus jämtlichen Tönen der XTonleiter zu: 
jammengejegten Geräuſch entjpräche. 

Um die Subftanzen in Gasform überzuführen, gebrauchen wir am zwed— 
mäßigften den elektrifchen Bogen. Deſſen Temperatur ift jo hoch, daß jedt 
Subjtanz darin verdampft und zum Leuchten gebracht wird. 

Bringen wir beiſpielsweiſe Eijen in den elektriſchen Lichtbogen, jo verdampft 
diejed und jendet viele einzelne Farben aus. Dasjelbe finden wir für jedes 
chemiſche Element. Wir können jagen, daß jedes Element jein charakteriſtiſches 
Linienſpektrum befigt. Da nun jedes Element fein bejtimmtes Spektrum aus 
jendet, jo ift e8 auch daran zu erkennen. Das Spektrum des Eiſens können wir 
nur mit Eifen und mit keinem andern Element, keiner Legierung oder chemijchen 
Berbindung erzeugen. Somit ift das Speltrum auch zugleich ein Erkennung? 
zeichen für das betreffende Element. 

Wir gebrauchen noch eine weitere Tatjache aus der Speftralanalyje, und 
das iſt da Kirchhoffſche Gele. 

Died Geſetz jagt aus, daß ein Körper gerade dasjenige Licht abjorbiert, 
d. h. verjchludt, das er emittiert. Ein Beijpiel möge zur Erläuterung dienen. 
Erhigen wir Natriumdampf zum Leuchten, jo ſendet er gelbes Licht aus. 
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Nehmen wir eine Lichtquelle, die alle Lichtjorten ausjendet, aljo 3.B einen 
weißglühenden feiten Körper, und bringen den Natriumdampf davor, jo werden 
wir im Speftrojtop beobachten, daß gerade das gelbe Licht fehlt. Dieje Er- 
fcheinung gilt für alle Wellenlängen und alle Körper. Alſo auch aus den 
Abjorptionserfcheinungen find wir ebenjogut imjtande, auf die Erijtenz eines 
Elemented zu jchließen, wie Durch das Selbjtleuchten der Dämpfe. 

Ausgerüſtet mit dieſen Kenntniffen, wollen wir zufehen, wa3 für Schlüffe wir 
aus einer Unterſuchung de3 Somnenlichtes ziehen können über die Beichaffenheit 
diejed Geſtirnes. 

Die gewöhnlichen Methoden, Beobachtungen mit dem Fernrohr, zeigen ung 
nicht jehr viel Charakteriftiiches. Die Sonne erfcheint als eine Kugel mit mäßig 
gut definierten Rändern, und die Oberfläche erjcheint woltig oder körnig, es tt 
died die jogenannte Granulation. Man erfennt auch, daß dieſe Granulation 
fich zeitlich ändert und daß dunkle Stellen von verjchiedener Größe auftreten, die 
jogenannten Sonnenfleden. Dieje beitehen meiſtens aus dem Kernfled, 
dem zentralen Teil und dem Halbjchatten, der Penumbra. Die Größe diejer 
Gebilde ift jehr verjchieden, es find folche bis zu 100000 Kilometern Durch: 
mejjer beobachtet. Flecken, die jo groß find wie die Erde, find nicht? Seltenes. 
In der Nähe diejer Flecken find ftet3 helle Gebilde zu ſehen, die jogenannten 
Hadeln Sie machen den Eindrud, al3 wenn fie wuljtartig aus der jogenannten 
Photofphäre, d. h. der leuchtenden Sonnenoberfläche, Hervorragten. Es ſcheint 
feinem Zweifel zu unterliegen, daß Fleden und Fadeln in gewijjer Beziehung 
zueinander jtehen. Die Flecken treten in gewiljen Zonen der Sonne bejonders 
häufig auf. Aus der zeitlichen Verfchiebung der Flecken und Yadeln auf der 
Sonnenoberfläche gelingt es, die Rotationddauer und die Rotationsrichtung feit- 
zuftellen. Die Rotationszeit beträgt rund 25 Tage. 

Die bis jetzt genannten Erjcheinungen find ftet3 an der Sonne zu beobachten, 
eine Anzahl neuer Phänomene find aber nur in kurzen Momenten zu jehen, und 
zwar in den Augenbliden, wo der Mond vor die Sonne zu jtehen fommt und 
die ganze helle Scheibe verdeckt. 

Iſt der Beobachter nicht mehr geblendet durch das grelle Licht der Sonne, 
jo gewahrt er, daß eine leuchtende Atmofphäre noch weit in den Weltenraum 
hinein die Sonne umgibt, e3 ift die die fogenannte Corona, die aber meiſtens 
nicht ganz gleichmäßig Hell ift, jondern gewöhnlich ein ftrahlenfürmiges Ausjehen 
hat und oft viele Sommendurchmefjer weit fichtbar ift. Im diefe Corona hinein 
ragen an einzelnen Stellen vom Sonnenrande rötliche Erhebungen, die jogenannten 
Protuberanzen, die aus einer ganz jchmalen, ebenfall3 rötlich jtrahlenden 
Schicht — Chromoſphäre genannt — ftammen. 

Die EChromojphäre jcheint die ganze Sonne zu umgeben in einer Dide von 
etiva 7000 bi3 11000 Kilometern. 

Die Höhe der Protuberanzen iſt jehr verjchieden und unter Umſtänden 
geradezu fabelhaft. E3 find jolche beobachtet worden, die eine Höhe von 
500000 Kilometern, aljo rund 89 Erddurchmefjer erreichten. 
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Heutzutage find Methoden gefunden, wonach man dieje Gebilde auch bei 
nicht verdedter Sonne jehen kann, und die Beobachtungen diefer Garben zeigen, 
daß fie fi) durch größere Veränderlichkeit und Vergänglichkeit außzeichnen. 

Wir wollen nun die Sonne und ihre einzelnen Teile mit dem Spektroſtop 
unterfuchen und werben dabei Gelegenheit finden, über die Bejtandteile und Die 
Konititution manches Wichtige zu erfahren. 

erlegen wir dad Gejamtlicht, dad von der Eonne zu und kommt, mittel 
eines Speltrojtope3 — dazu fünnen wir auch einfach das diffuſe Tageslicht ver- 
wenden — jo fehen wir im wejentlichen ein fontinuierliche8 Spektrum, das heißt 
ein Farbenband, das jämtlihe Farben, jämtlihe Wellenlängen enthält, von 
Rot bis Violett, und wenn wir photographiich verfahren, jo beobachten wir, daß 
auch noch Fichtenergie weiter wie das jichtbare Violett im jogenannten Ultra— 
violett enthalten ift. 

Wir Haben früher gejehen, daß jeder feſte Körper, wenn er erhißt wird, 
ein kontinuierliches Spektrum audjendet, und zwar war dad Speltrum um jo 
mehr nach Violett ausgedehnt, je höher die Temperatur des jtrahlenden Körpers 
ft. Wir wollen vorläufig für die Sonne den Schluß ziehen, daß diejelbe ein 
feiter, jtrahlender Körper jei. 

Wir find aber imjtande, noch mehr anzujagen, wir können auch jeine 
Temperatur angeben. 

Meſſen wir bei einem ftrahlenden Körper an jeder Stelle de3 Spektrums, 
alfo im Rot, Gelb, Grün u. ſ. w. die Intenfität der Strahlung, die Energie im 
Spettrum, jo vermögen wir, die Energieverteilung durch das ganze Spektrum 
anzugeben. Zum Betjpiel können wir jagen, an welcher Stelle die Intenfität 
am größten ift. 

Diefe Aufnahme wurde nım quantitativ für einen Körper bei verjchiedenen 
Temperaturen ausgeführt und aus allen Daten ein Gejeß gefunden, das den 
genauen Zufammenhang zwijchen der Strahlung und der Temperatur des 
jtrahlenden Körpers wiedergibt. Dieſes Geſetz, das in einer mathematiſchen 
Formel gegeben werden kann, ijt nachher aus rein theoretijchen Ueberlegungen 
abgeleitet worden. ntereffant ift nun, daß das theoretijch abgebildete und das 
experimentell gefundene Geſetz fait genau identisch find, und dies gibt eine 
Garantie, daB für dieje recht verwidelten Erjcheinungen die richtige Hypotheſe 
ermittelt worden ijt. 

Damit haben wir num aber ein Mittel an der Hand, die Temperatur eines 
trahlenden Körpers zu beftimmen, der jich in einer beliebigen Entfernung befindet. 

Wenden wir dieſe Energiemefjung auf das ganze Sonnenjpeftrum an, 
jo ergibt ji, daß die Temperatur nahe 6000 Grad Celſius beträgt. Die 
Unficherheit dieſer Temperaturbeftimmung ift jehr Hein, fie beträgt höchſtens 
noch 50 Grad, während früher die Vermutungen zwijchen 1500 Grad und 
15000000 Grad jchwantten. 

Außer dem fontinuierlihen Grunde de3 mittleren Eonnenjpettrums finden 
wir aber bei gemauerer Unterfuchung viele ſchwarze Linien, d. 5. es fehlen 
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einzelne Farben im Speftrum, und zwar volllommen jcharfe Linien. Dieje jo: 
genannten Fraunhoferſchen Linien — zuerft von Fraunhofer beobachtet — find 
Abjorptionglinien, d. 9. das Licht wird an einzelnen Stellen nicht durchgelaſſen. 
Nach dem früher genannten Kirchhoffſchen Gejege entjprechen dieſe Ab— 
jorptionlinien denjenigen Wellenlängen, die ein Element, auf hohe Temperatur 
gebracht, jelbjt emittieren kann. 

Diejes Abjorptiongipektrum ift das Spektrum der Photojphäre. Es beiteht 
aljo ein Sonnentern, der kontinuierliches Licht ausjendet, und dariiber befinden 
ih die Dämpfe von verjchiedenen Elementen, die das Licht nur teilweije durch— 
lajjen. Vergleichen wir dieſe Abjorptionzlinien mit den Emijfionslinien der 
Elemente, jo finden wir zahlreiche „Koinzidenzen“, d. h. zahlreiche Linien be- 
fannter irdijcher Elemente finden fich auch in der Sonne, und daraus kann man 
mit abjoluter Sicherheit den Schluß ziehen, daß diefe Elemente auf der Sonne 
vorhanden find. Bon den und bekannten Elementen find mit Sicherheit etwa 
40 nachgewiejen. Außerdem jind aber noch zahlreiche Spetrallinien in der 
Sonne gefunden, deren Urjprung bis jet nicht nachgewiejen ift. E3 ijt ja aud) 
denkbar, daß für ung unbelannte Stoffe auf der Sonne vorhanden find. Um 
den Beweis zu erbringen, daß man e3 wirklich mit den Metalldämpfen zu tun 
hat, jo hat man auch bier die Beobachtungen der Somnenfinfternijje dazu 
verwendet. 

Wenn nämlich die Elemente alle in Dampfform find, jo muß ja ihre 
Temperatur jehr Hoch fein, und ſie müſſen auch jelbjt leuchten. Beobachtet man 
bei der Sonnenfinjternid im Moment, bevor der Sonnenkern Hinter dem Mond- 
rande hervorfommt, jo muß man dieje jogenannte „umfehrende* Schicht wahr- 
nehmen können, ohne daß dahinter der kontinuierlich jtrahlende Sonnenkern ſich 
befindet. Wie zu erwarten ijt, jieht man dann die gewöhnlich dunkeln Linien 
jegt hell auf dunfelm Grunde. Da aber diefe Schicht nur jehr dünn it, jo 
dauert die Beobadtung nur einen ganz furzen Moment — zirka eine Sekunde 
— und unmittelbar nachher überftrahlt das Licht des Sonnenkerns alles andre. 

Die Sonnenflede find gegenüber der Umgebung dunkel, und wenn man 
ihr Licht ſpeltroſtopiſch unterfucht, findet man nur eine vermehrte Abjorption, 
d.h. die Dämpfe find an diefen Stellen jehr viel dichter und Fühler. Dieje 
fühleren Gasmaſſen find aber jpezifiih jchwerer und finten deshalb in die 
PHotojphäre hinab, wo fie wieder erhitt werden und große Eruptionen in 
Sejtalt der Fackeln hervorrufen. 

Diejer Theorie der Sonnenflefe jind andre an die Seite gejtellt, wonach 
die Flecken ald Wirbel aufzufaſſen wären, doch wollen wir an diefer Stelle 
nicht darauf eingehen. 

Das Spektrum der Chromojphäre und der Protuberanzen kann am be- 
quemjten bei Sonnenfinfternifjen beobachtet werden; es bejteht aus hellen Linien. 
Am intenfivften it Wafferftoff und Helium, ein Gas, das auch in Kleinen 
Dnantitäten in unfrer Atmojphäre gefunden worden ift, vertreten, außerdem 
aber gelegentlich auch eine ganze Reihe von andern Elementen; offenbar tritt 
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dies nur ein, wenn in der Photoſphäre ſtarke Eruptionen ſtattgefunden haben 
und die Metalldämpfe bis in die Chromoſphäre hineingeſchleudert worden ſind. 
Die Protuberanzen find Gebilde, die ſich ſehr raſch ändern, fie beſtehen aus 
ſchließlich aus Waſſerſtoff und entfernen ſich bis zu rieſenhaften Entfernungen 
vom Sonnenrande. Es iſt ja auch plauſibel, daß gerade die leichteſten Elemente 
wie Waſſerſtoff und Helium ſich am weiteſten vom Sonnenkern entfernen. 

Am wenigſten weiß man von der Corona. Außer bei Sonnenfinſterniſſen 
iſt ſie noch nie geſehen worden. Das lichtſchwache Spektrum zeigt nur Waſſer— 
ſtoff und eine grüne Linie, von der bis jetzt nicht nachgewieſen iſt, von welchem 
Element ſie herrührt. 

Die Schwierigkeiten, Beobachtungen auszuführen während der Verfinſterung 
durch den Mond, ſind recht große. Man bedenke, daß die ganzen Beobachtungen 
während der kurzen Zeit von wenigen Minuten (manchmal weniger wie eine) 
ausgeführt werden müſſen und daß ferner immer nur auf einem Strich über die 
Erde die Finjternis eine totale ift, man aljo genötigt ift, Erpeditionen zu machen 
nad) den betreffenden Stellen und alle Apparate meiſtens im Freien zu dieſem 
Zwecke zu montieren. Es ijt Har, daß alle Manipulationen vorher eingeübt 
werden müſſen, und e3 find, um die wenigen Momente auszunußen, monatelange 
Vorarbeiten erforderlich. Es hängen aber jo zahlreiche wichtige wifjenjchaftliche 
Fragen von diejen Augenbliden ab, daß man die darauf verwendete Mühe 
verfteht. 

Wir haben durch unſre Analyje des Lichtes von dem gejamten Sonnen- 
förper jowie von den einzelnen Teilen eine ganz bejtimmte Borftellung von 
der Eonne erhalten. 

Im wejentlichen bejteht die Sonne aus einem Kern, der kontinuierliches 
Licht ausſendet. Wir hatten vorläufig aus Analogie angenommen, diejer Stern 
jet feft, wenn wir aber noch andre Analogien zu Hilfe nehmen, werden wir 
unſre Borjtellung etwas modifizieren müſſen. Man iſt aus der Wirfung der 
Sonne auf die Planeten und aus der fcheinbaren Größe imjtande, auch Die 
mittlere Dichtigkeit zu berechnen. 

Wir verjtehen unter der Dichte eins: die Dichte des Waſſers, das heißt Die 
Deafje, die in einem Kubilzentimeter enthalten if. Die mittlere Dichte der Erde 
beträgt dann 5,6, das heißt wenn man die Erde fein zermalmte und den Staub 
volltommen gleichmäſſig mijchte, jo würde ein Kubifzentimeter 5,6 Gramm wiegen, 
während ein Subilzentimeter Waſſer einen Gramm wiegt. Die mittlere Dichte 
der Sonne beträgt aber nur 1,4, aljo jehr viel weniger al3 die der Erde. Wir 
wiſſen, daß die Temperatur rund 6000 Grad Celfiu beträgt und daß an der Ober- 
fläche jümtliche Metalle im gasförmigen Zuftande vorhanden find. Infolge der 
großen Gefamtmafje der Sonne — fie iſt 331000mal größer al3 die Majie 
der Erde — ijt die Wirkung der Anziehung jehr groß; auf der Oberfläche wirkt 
die Schwerkraft rund achtundzwanzigmal mehr wie bei uns, und jo jcheint es 
viel wahrjcheinlicher, wenn der Somnentern als Flüfjigleit aufgefaßt wird. 
Selbit, wenn wir annehmen, daß den Kern jehr dichte Gaje bilden, fommen wir 
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noch nicht zu einem Widerſpruch mit unfern ſpektroſtopiſchen Kenntniffen, denn 
e3 lan experimentell gezeigt werden, daß Gaje, wenn fie ſtark komprimiert 
werden, auch ein mehr oder weniger kontinwierliches Spektrum ausfenden. Wir 
find deshalb nicht imjtande, darüber eine einwandfreie Theorie aufzuftellen. 
Um diejen Kern befinden fich die Metalldämpfe, und je weiter man fi vom 
Sonnentern entfernt, um jo mehr überwiegen die leichten Gaje wie Wajfer- 
ftoff und Helium. Die Metalldämpfe kondenfieren fih an einzelnen Stellen 
und bilden die Flecken, während aus der Waſſerſtoffhülle oft mit immenjer Ge- 
Ihwindigfeit glühende Garben bis in fabelhafte Höhen, Taujende von Kilo— 
metern, emporgejchleudert werden, die Protuberanzen. Dieſe Gasatmojphäre 
wird immer dünner und erjtrect jich al3 jogenannte Corona noch weit in den 
Weltenraum. 

Zum Schluß wollen wir und noch vergegenwärtigen, wodurch die Sonne 
imftande ijt, dieſe jtrahlende Wärme und Licht bejtändig nach außen abzugeben. 
Nach dem Geje von der Erhaltung der Energie wird jtet3 nur Energie um- 
gewandelt, und wenn irgendwo Energie nad) außen abgegeben wird, muß eine 
andre Energie den Erjaß liefern. 

E3 ftehen zwei Möglichkeiten zur Verfügung. Entweder nimmt die Temperatur 
der Sonne ab durch die Strahlung, oder die Wärmeenergie wird durch eine 
andre Energie erjegt. Wäre nun das erjte der Fall, jo Hätte die Temperatur 
in hiftorifcher Zeit um jchon etwa 1000 Grad abgenommen, und dagegen jpricht 
die Tatjache, daß das Klima auf der Erde jtet3 dasjelbe war. Iſt das zweite 
der Fall, jo müfjen wir eine Energiequelle juchen. 

Wir können auf der Erde mefjen, wieviel Wärme pro Duadratmeter auf: 
fällt, d. 5. wir können bejtimmen, um wieviel eine gegebene Wafjermenge 
in einer bejtimmten Zeit erwärmt wird. Wenn wir die num umrechnen auf eine 
Kugeloberflähe vom Radius Abftand Sonne — Erde, jo wiljen wir, welche 
Energiemenge bejtändig von der Sonne in jeder Sekunde ausgejtrahlt wird. 
Der Abftand von Sonne und Erde ift rund 150000000 Kilometer, d. h. mit 
den neuejten Schnellzügen, die 200 Kilometer pro Stunde fahren, würde man 
beinahe 100 Jahre gebrauchen, um nach der Sonne zu gelangen. Aus Diejen 
Angaben erfieht man, daß die Energie, die die Sonne abgibt, eine ganz un— 
geheure ijt, und e3 fragt ſich, wodurch wird diefe Energie erjeßt. 

Die erjte Theorie von Rob. Mayer ging dahin, daß durch Meteore, die 
auf die Somne fallen follten, der Wärmeverluft gededt würde. Die Berechnungen 
zeigen aber, daß die Meteore jo zahlreih im Weltenraum vorhanden jein 
müßten, daß man die Störungen auf Planeten bemerlen würde. 

Biel beſſer erklärt die Helmholtzſche Theorie die Erjcheinung. Nach 
der Kant-Laplacejchen Theorie ift da3 Sonnenſyſtem entjtanden dadurch, 
daß fich eine ungeheure Gaskugel nach und nach verdichtete. Bei diejem Ver— 
dichtungsvorgang werden aber große Mengen von Wärme erzeugt. Wir haben 
nun gar feinen Grund, anzunehmen, daß diejer Berdichtungsprozeß ein Ende 
genommen habe, jondern er dauert auf der Sonne ruhig weiter. Wenn fich die 
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Sonne fontrahiert bis zur Dichte der Erde, jo ift der Wärmeverlujt noch für 
17 Millionen Jahre gededt. 

Man wird mit Recht einwenden, daß dadurch die Sonne kleiner werden 
wird. Das ift auch zweifellos richtig, aber wir werden nicht imjtande fein, dieje 
in abjehbarer Zeit nachzuweijen. Nehmen wir die kleinſte Größe, Die wir noch 
mit Bejtimmtheit meffen können (eine Bogenfelunde), den !/gnoo Teil des Durch— 
mefjerd der Sonne, jo müffen wir 24000 Jahre abwarten, bis die Kontraktion 
nachweisbar ilt. 

Es iſt und aljo nicht möglich, dieſe Theorie zu beweiien, aber immerhin 
erflärt jie ungezwungen die großen Werte der jtrahlenden Sonnenenergie. 

Einjtweilen ift alfo feine Gefahr, daß die Sonne aufhören wird, auf unjre 
Erde befruchtend und belebend einzuwirken. 


> 


Der Seudalitaat und der moderne Staat. 
Bon 
Dr. v. Schulte. 


IM: der Entwidlung der Gejellichaft verhält e3 fich wie mit der des einzelnen 
Menjchen, fie ift im großen eine allmähliche. Die Keime, die in den 
Anlagen eines Volkes enthalten find, kommen auf dem natürlichen Boden des 
Landes, gepflegt und genährt durch die ökonomiſchen, wirtſchaftlichen und andere 
Berhältniffe, zur Frucht. Findet ihr Wachstum feine äußeren Hinderniffe, jo ift 
e3 ein jo allmähliches, daß die Entwidlung und Umgeftaltung dem Volke jelbit 
nicht zum Bewußtſein fommt, daß erft der jpätere Forjcher feiner Gejchichte fich 
der großen Wenderungen ar wird, Die troß des ruhigen Wartens eintraten. 
Aehnlich wird ſich der einzelne Menjch ſeines Wachstums, feiner inneren, 
geiftigen Entwidlung erſt dann bewußt, wenn fie vollendet ift; der aus dem 
Kinde zum Jüngling und Manne gereifte fühlt erft dann, daß er, obwohl das 
gleiche, Doch ein veränderte Weſen ift, wenn die Periode des Abſchluſſes ein- 
getreten iſt. Und jelbft die gewaltigen Krijen, bei dem einzelnen: ſchwere Krant- 
heiten, direkte äußere Angriffe, bei den Völkern innere Revolutionen, feindliche 
Angriffe u. ſ. w, werden zunächjt nur momentan empfunden ; find fie überjtanden 
und haben fie in der weiteren Entwidlung ihre Stelle eingenommen ald Bildungs: 
momente, jo empfindet man ihren wirklichen, ferneren Einfluß meift ebenjowenig, 
wie man vorher eine Hare Empfindung von dem Hatte, was fich vorbereitete. 
Darin liegt die Erklärung, wie ed möglich) wurde, da jo gewaltige immere 
Umwälzungen der Völker möglich waren, wie fie da3 Mittelalter und die Neu- 
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zeit aufweift, ohne daß immere Nevolutionen und äußere Ereignifje fie Direkt 
berbeiführten. Wie für den einzelnen nicht3 lohnender ijt zur vollen Selbit- 
erfenntni3, al3 die Betrachtung jeined eignen Entwicklungsganges, jo bietet die 
Gejchichte eines Volkes uns nicht bloß das beſte Mittel, das Volk ſelbſt kennen 
zu lernen, ſondern aud die Einficht in das, was ihm noch fehlt, und Die 
Prüfung, ob die Entwidlung normal und gut war. Wenn ich von diefem Stand- 
punkte aus ein Bild des Staat3 von fonjt und jeßt zu zeichnen verjuche 
brauche ich wohl nicht beſonders zu motivieren, daß ich vorzüglich Deutichland 
im Auge Habe, dejjen Gejchichte und bejonders interefjiert und übrigens den 
wejentlich gleichen Bildungsgang aufweilt, wie die der nachbarlichen Kulturvölter. 
Einen größeren Gegenjat al3 den, den die Gejtaltung bis ind achte Jahrhundert 
und Die jpätere aufweiit, gibt e3 nicht; die alte Zeit unſers Volkes Hat mit der 
neuejten eine merkwürdige Aehnlichkeit. Was zwijchen beiden liegt, it der 
Yeudaljtaat; was, die ältejte und neuefte prinzipiell jcheidet, ilt dad Ab- 
werfen deſſen, wa3, in ältejter Zeit grundgelegt, zum Feudalismus 
führte. Diefe Punkte zur Klarheit zu bringen, it meine Aufgabe; gelingt mir 
das, jo Hoffe ich auch gezeigt zu Haben, wie eine Rückkehr zum mittelalterlichen 
Syftem in modernem Gewande vermieden werden kann. 

Der altdeutjhe Staat bis in das neunte Jahrhundert läßt ſich in kurzen 
Zügen folgenderweile bejchreiben. Recht und Geſetz entjteht im Volke und 
findet jeinen Ausdruck unter Mitwirkung des Volkes. Wo die Rechte des ein- 
zelnen: Gut, Freiheit, Ehre, Leib und Leben, in Frage fommen, kann ohne jeine 
Mitwirkung fein Recht geiprochen und gejegt werden. Dies ſelbſt bildet fich 
zumeiit duch Gewohnheit im Kreiſe der Nechtögenojfen aud. Dad Volks— 
recht wird verfündet vom König. Diejer ergänzt e3 durch dad Königs: 
recht. Während jene3 vorzugsweiſe Necht des einzelnen Stammes als der 
natürlihden Abteilung des Volkes iſt, erjcheint das königliche als Necht 
des Reiches, des Volks in jeiner politiihen Einheit. Wirkt zum 
erden des Voltärecht3 der einzelne Stamm mit, jo find für das Zuſtande— 
fommen des Reichsrechts tätig alle, die beim König als Vertreter der Kreiſe, 
der Kirche, des Reichs Macht und Anjehen Haben. In beiden Fällen prägt ſich 
der doppelte Gedanke aus: einmal, e3 gibt feine abjolute Gewalt im 
Staate, König und Bolk üben die gejeßgebende Macht, und dann: das Bolt 
in feiner Gejamtheit nimmt Teil an diefen Befugniffen. Der König allein 
fann wohl Verordnungen und Befehle erlajien; dieje aber betreffen entweder 
nur feine bejonderen Nechte oder die Aus- und Durchführung der Gejege, die 
Verwaltung. Das Volk übte feine Nechte in den Öffentlichen Verfammlungen 
der Zenten, welche die politiiche wie die Gerichtsverſammlung bildeten. Die Grund- 
lage für die Berechtigung im Staate fiel zujammen mit der in der Gemeinde, 
fie war wejentlih der Grundbeſitz. Unter altdeuticher Staat fannte feine 
andern regelmäßigen Volksverſammlungen, ald die der Zentgemeinde; der 
Gau, der Stamm verfammelte fih nur ausnahmsweiſe: zu großen, religiöjen 
Feierlichkeiten, wenn ein Krieg bevorftand. Dabei blieb es, jolange die einzelnen 
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Stämme ihr gejonderted, ſtaatliches Dajein Hatten. Die Wahl der Gemeinde- 
vorfteher, das Rechtiprechen waren jogut wie die Leitung der Gemeindeangelegen- 
heiten Sadje der einzelnen Volt3verjammlungen. Die Einzelgemeinden bildeten 
die Heeredabteilungen. Alle Laften, wie die Rechte in Gemeinde und Staat 
waren gleich und rubten auf der gleichen Bafis. Mit der Bildung der 
fränkiſchen Monarchie wurde ed anderd. Bekanntlich gelang e3 den Königen 
de3 fräntiichen Stammes von Chlodwig aus dem Haufe der Meroiwinger, der 
von 481 bis 511 regierte, bi8 auf Karlden Großen, und zwar genau bis zum 
Jahre 802 jämtliche deutjchgebliebene Stämme unter einer königlichen Gewalt 
zu vereinigen. Die Wirkungen diefer breihundertjährigen Entwidlung find für 
die innere Staat3bildung von £oloffaler Bedeutung geworden. Ihre Gründe 
fann ich bier nur ſtizzieren. Die Könige erwarben riefigen Grundbejig, indem 
fie in den früher römifchen Provinzen alle Staatsgut und das Patrimonialgut 
der Kaiſer an fich nahmen, in den neuertvorbenen germanischen Ländern bei der 
Einziehung de3 den befiegten Feinden Abgenommenen den beten Zeil erhielten. 
In diefem Großgrundbefige, in der Menge der Kolonen und Unfreien, die auf 
ihm jagen, in der auf fie in dem römischen Gegenden übergegangenen abjoluten 
Gewalt über die Römer, in dem Nimbus, den das größere Neich verlieh, in 
dem Ruhme — in allen diefen Dingen lag notwendig eine immenje Steigerung der 
töniglichen Macht. Tatſächlich bejaß Karl der Große die volllommenfte und 
abjolute Gewalt, wenn es ihm auch wicht in den Sinn kam, dieſe zu üben, und 
er ganz in den alten Formen regierte. Unwilltürlic aber war der 
Staat ein andrer geworden. Gelbtverjtändlich mußte der König überall 
gewiſſe Nechte üben. Nach germanifcher Anfchauung ſchaltete und waltete jeder 
in feinem Haus und Hof jelbitändig; fein Gefinde, jeine Hörigen unterjtanden 
nur ihm. Der Gemeinde, dem Staat fiel zu die öffentliche Sicherheit, Schuß 
de3 Landes, die Rechtspflege. Für die Wahrnehmung der ſtaatlichen Rechte, 
die dem König oblagen, hatte jich früh im fränkifchen Reiche eine allgemeine 
Anordnung feitgefegt. Zur Einziehung ihrer Einkünfte, zur Aufficht über die 
Öffentliche Sicherheit, Durchführung ihrer fpeziellen Befehle, Vorbereitung der 
Militärfachen, kurz, zur Verwaltung war eine urjprünglich fränkiſche Einrichtung 
nah und nad auf das ganze Reich übertragen worden, nämlic; das Amt 
der Grafen. Als Verwaltungdbezirte Hatte man ihnen regelmäßig einen 
alten, herfömmlichen, den Gau, angewiefen; innerhalb dejjen übten fie ihre 
Befuanijje in den einzelnen uralten Gemeinden, den Zentenen, Zenten, aus 
und beriefen Berjammlungen darin. So merkte dad Boll, das keine 
äußere Beränderung jah, den enormen Wechjel nicht, um jo weniger, ala 
auch die kirchliche Einteilung in Pfarreien und andre größere Sprengel mit ber 
politiichen zujammenfiel. Eine Zeitlang bejtand neben dem königlichen Grafen 
das Alte fort. Der Graf bot Hilfe dem, der in feinem Rechte verlegt ihn an- 
ging, indem er die Sache unterfuchte, einen Befehl erließ und deſſen Befolgung 
bei einer Strafe gebot. Aber wo es fih um Die Rechte handelte, von denen 
die Stellung in Gemeinde und Staat abHing und für die das Volfärecht die 
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Entſcheidungsnorm bot, mußte man fich an das Volksgericht wenden, das nach 
förmlichem öffentlichen und mündlichen Verfahren erfannte und dem Sieger die 
Bollitredung des Urteild wo nötig durch Aufbietung der Genofjen ermöglichte. 
E3 liegt auf der Hand, daß die umftändlicher und umficherer war, als das 
Durchführen der Befehle des Grafen, dem ſtets bejondere Organe zu Gebote jtanden. 
Und fo wird e3 denn im Hinblik auf die gehobene königliche Macht begreiflich, 
daß nach und nach der Graf das alte Volksgericht leitet, der ordentliche Richter 
im Gau ift, im Gericht deſſen Autorität durch Befehle und Bußen, Bann 
genannt, ſchützt, deren Höhe fich danach richtete, ob er als Stellvertreter des 
Königs oder aus eignem Rechte ſprach. War jo der Graf für die wichtigite 
Zunttion des Staats, die richterliche, an die Stelle des alten Volksrichters ge- 
treten, jo begreift fich die weitere Zunahme feiner Macht jehr leicht. Der Graf 
wurde regelmäßig aus den Grundbeſitzern des Gaued genommen, im Jahre 614 
wurde dies vom König ftaatögrundgefeßlich zugeficher. Er war wohl ziemlich 
allentHalben der größte Grundherr und ſchon darum der mädhtigfte Mann im 
Gau. Als Entgelt für feine Arbeit hatte er, da Bejoldungen bei dem damaligen 
volf3wirtjchaftlichen Syſteme nicht vorfommen, außer dem teilweifen Bezuge könig— 
licher Einkünfte und von Strafgeldern meiftend die Nußnießung eines im Gau 
gelegenen königlichen Gutes. Selbjt wenn nicht der größte, jo doch einer der 
größten Grundbeſitzer fraft feines Privateigentums, zugleih außgejtattet mit 
töniglihem Beſitze, in beiderlei Beziehung Herr über eine große Zahl von 
Knechten und Unfreien andrer Art, endlich Stellvertreter des Königs für Die 
Gerichtsbarkeit und die meijten andern Regierungsrechte, hatte der Graf eine 
Etellung, die jede andre Perjon des Gaues in den Hintergrund ftellte. 
Aehnliche Entwidlungen traten allgemein ein. Die unmittelbare Bewirt- 
ſchaftung de3 koloſſalen Grundbefiges der Könige war unmöglih. Schon jeit 
dem 6. Jahrhundert war es Sitte geworden, an fönigliche Getreue, d. 5. an 
Berjonen, die fi zu unmittelbarem Dienjte des Königs durch einen Treueid 
verpflichteten, Güter zu verjchenten. Das wurde in noch größerem Maßjtabe 
nötig, als Karl Martel feine Getreuen fir die großen Dienjte entlohnen mußte, 
die fie in den Sriegen gegen die Mauren geleiftet, vollends aber, als Pippin 
der Kurze den legten König aus dem Haufe der Merowinger entthront und die 
Königswürde jelbft angenommen hatte. Die Könige Hatten jeit alter Zeit eine 
große Schar von Getreuen, die durch einen Treueid jich zu ihrem Dienfte ver- 
pflichteten, dafür de3 Königs bejonderen Schub genofjen, feinem Gericht unter- 
ftanden und von ihm verpflegt wurden. In das Berhältnis von Bajallen — 
jo nannte man diefe Leute — zu treten, galt für ehrenvoll. Nach und nad 
famen die meijten hervorragenden Perjonen dazu. Ihre Zahl wurde zu 
groß, um fie jämtlih am Hofe zu haben. Man ließ fie daher allmählich 
größtenteild zu Haufe Als Erſatz gab man ihnen Güter zum Niekbraud, das 
Eigentum behielt der König, der fie nach dem Ableben des Befigerd zurüdnehmen 
fonnte; gleiches jtand dem Nachfolger in der Negierung zu. Seit dem Anfang 
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nannte dies Benefizium — erhielt. Seitdem galt die Treueverpflichtung als 
eine Folge des Grundbeſitzes. Später bezeichnete man ein ſolches Gut als 
Lehen, Feudum, den Geber als Lehnsherrn, den Empfänger als Vaſall 
oder Lehnsmann, oder Mann ſchlechtweg. Dies Verhältnis galt für ſo 
ehrenvoll, daß es bereits am Ende des 8. Jahrhunderts durch Geſetz geſtattet 
wurde, einem Privaten den Eid der Treue als Baſall zu leiſten. 
Tauſende von Perſonen waren königliche Vaſallen, Tauſende aber ſtanden in 
gleichem Verhältniſſe zu Privaten. Dieſe privaten Lehnsherren waren einzelne 
königliche Vaſallen, ſodann die Grafen, vor allem die Erzbiſchöfe, Biſchöfe und 
Aebte. Die Kirche beſaß nämlich, größtenteild durch königliche Schenfung, einen 
unermeßlichen Grumdbejig. In Gallien gehörte ihr feit dem 6. Jahrhundert ein 
Biertel de3 gejamten Beſitzes, und faft überall bejaß fie jo viel, daß ihr Beſitz 
allmählich zwifchen einem Drittel und einem Sechjtel des geſamten Grundbefites 
ſchwankte. | 

Lag bereits im dieſer durch Eid beitärkten Zuläjjigfeit der Unterwerfung 
unter einen Privaten, die dann durch Geſetze näher geregelt wurde, eine Lockerung 
des UIntertanenverbande3, jo führten andre Gründe vollends zu deſſen 
Berftörung. Bis auf Karl den Großen war jeder freie Mann zum Heeres— 
dienfte verpflichtet auf eigne Koften. Die Zunahme der Bevölkerung und damit 
bei den meilten der durch Teilung verkleinerte Beſitz, bejonders die umter Karl 
alljährlich ftattfindenden Feldzüge machten die Hebung der Kriegspflicht im bis- 
herigen Umfange unmöglich. Karl änderte daher das Heeresweſen. Die per: 
jönliche Pflicht blieb beftehen, aber nur praftijch für den Verteidigungskrieg. 
Für den Angriffsfrieg blieben nur unbedingt verhaftet die königlichen Vafallen, 
Bajallen der Biichöfe, Aebte und der Königlichen und jene Freien, die vier 
Manſus bejaßen, d. h. jo viel Grundbejig, als zur Ernährung von vier Familien 
binreichte. Die Eleineren mußten gemeinfam, von 2 mit je 2, oder mit 3 
bezw. 1 Manſus einer, von 3 mit zufammen 4 Manjus einer, von 4 mit je I 
ebenfall3 einer auf Koften der andern dienen. Die Durchführung lag in den 
Händen der Grafen und anderer Beamten, die jämtlich königliche Vaſallen waren. 
Der einzelne Vaſall durfte eine gewiſſe Anzahl feiner Leute zu Haus laſſen. 
Infolge der vielen Bedrüdungen, die die Grafen durch Aufbieten zum Dienfte 
u. dergl. ſich erlaubten, kam e3 troß der königlichen Verbote dahin, daß zahl- 
reiche Grundbefiger im Gau zu den Grafen in das Bajallenverhälmis traten, 
indem fie bald von ihnen ein Gut empfingen, bald ihr eigne3 ihnen unter der 
Bedingung gaben, ed als Lehen zurüdzuempfangen. Sie traten dadurch in das 
angenehme Verhältnis, dem Grafen näher zu ftehen umd feinen bejonderen 
Schuß zu genießen. Nach umd nach find die meijten Grundbeſitzer, die nicht 
direkt in das BVajallenverhältnid zum König famen und einen nicht zu Kleinen 
Beſitz hatten, in das zu Privaten getreten. Unendlich zahlreich waren nämlich 
auch jene Perfonen, die Bajallen der geiftlihen Großen wurden. Diejen gegen: 
über hatte man aus jenem Verhältnis noch größere Vorteile. Das geiftliche Gut 
war nämlich) von Abgaben und Steuern befreit. Beim Uebergange auf andre be- 
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hielt e3 dieſe Eigenjchaft bei. Dazu kam noch ein weiteres Privileg, Um die 
zahlreichen Konflitte mit den Grafen und andern königlichen Beamten zu heben, 
waren nach und nach die Güter der Erzbifchöfe, Biſchöfe und Aebte von der 
Amtögewalt der Grafen befreit worden. Weber diefe Immunitäten — fo 
nannte man dieje befreiten geijtlichen Güter — wurden die obrigkeitlichen Be— 
fugnifje ausgeübt von Perſonen, die der Beſitzer beſtellte. Dieſe Aemter kamen 
natürlich an die Vaſallen; der Vaſall behielt über das ihm übertragene Gut 
die Rechte bei. Was man den Geiſtlichen konzediert hatte, ließ ſich auf die 
Dauer einzelnen weltlichen Großen auch nicht vorenthalten. Es kam dahin, daß 
im Laufe des 10. Jahrhunderts in allen Gauen Deutſchlands zahlreiche geit- 
liche und weltliche Herren von der Gewalt der königlichen Beamten befreit 
waren, über ihre Güter Die obrigfeitliche Gewalt als Richter u. ſ. w. beſaßen 
auf Grund ihres Befites, d. h. eines bloßen Brivatrechtstitelsd. Im Laufe 
diejer Entwicklung waren die alten Gaue und Grafjchaften vielfach zerteilt, aus 
einem mehrere gemacht, anderwärt3 in der Hand eined Herrn mehrere vereinigt 
worden. Der Beliß der Zehen wurde erblich, mit ihm die obrigfeitlichen 
Rechte. An die Stelle des Untertanenverbandes, der kraft Geſetzes alle dem 
König unterworfen Hatte, war Die bloße Unterwürfigfeit ald Folge des Lehns— 
eide3 getreten. Der Staat Hatte ſich aufgelöft in eine Mafje von Territorien, 
deren Inhaber kraft Erbrechts — bei den weltlichen — oder kraft Amtes — 
bei den geiftlichen — die ftaatlichen Befugnifje jelbjtändig übten. Mit dem 
Entthronen der Sarolinger 888 und dem Üntjtehen des deutichen Wahl— 
königtums war vollends die Wiederaufhebung diefer Entwidlung unmöglich 
geworden. In den einzelnen Territorien war es analog zugegangen. Der 
Zandesherr jah alle Gewalt als eigne, ald private an; Lehen und Allodial- 
güter nahmen bei ihnen mit gleichen Rechten und Pflichten gleiche Verhältniffe 
an. War e3 früher verboten, daß der königliche Beamte, der Graf, als Stell- 
vertreter ded König? in der Eigenjchaft eines Richter zu Stellvertretern jeine 
eignen Beamten nahm, die die Herrenrechte über die Gutduntertanen aus— 
übten, jo hörte das bald auf. Der Heine Mann war froh, wenn er nicht zum 
Heeresdienft gezogen wurde; die Gemeindeverfammlungen Hatten jedes politijche 
Intereffe verloren, bildeten eine Laft. Die Verbindung der obrigfeitlichen und 
privaten Gewalt in derjelben Hand durch Generationen ließ den Gedanken 
an eine verfchiedene Duelle nicht auflommen, So fiel denn die alte Frei- 
beit fort. E3 war ſchon im 13. Jahrhundert die Ausnahme, daB e3 in einem 
Territorium noch zahlreiche Grumdbefiger gab, die nicht Vaſallen des König 
oder Landesherrn waren und fich von der Herrengewalt und von der Pflicht 
zu Leitungen an einen Privaten frei erhalten hatten. Die Regel war, daß der 
Heine Mann an Stelle der Heerezleiftung eine Jahresabgabe zahlte, unter dem 
berrichaftlichen Vogte ald Richter jtand, jtatt Öffentlicher Abgaben verjchiedene 
an feinem Grund und Boden Elebende Dienfte mit feiner Handarbeit und jeinem 
Geipann leiften und Naturalabgaben aller Art: Früchte, Vieh, Eier u. ſ. w., 
entrichten mußte. Die Gemeindeautonomie war gefallen; von dem erbliden 
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Dorfichultheiß, Erbſchulzen, Erbrichter bis zum Kurfürften war alle Gewalt 
erblich mit dem Charakter privater Berechtigung geworden. Und diefer Zuftand 
hat im wejentlichen gedauert bis in® 18. Jahrhundert, in manchen Staaten bis 
ins 19, ja auch im größten Teile von Preußen nach manchen Richtungen bis 
zum Jahre 1848. Wohl Hatte die franzöjiiche Revolution die alten Zuftände 
mit Stumpf und Stil verändert, aber in Deutjchland dauerte e3 bis auf unſre 
Tage, bevor man den modernen Bedürfnijjen volle Rechnung trug. 

Wie ftellt fih nun auf der furzgejchilderten bijtoriichen Grundlage der 
Charakter des Feudalſtaates dar?- 

E3 fehlte ihm der wirkliche Begriff des Staat3. Die Uuelle 
der Unterwerfung unter den König, den Fürjten, den Landesherrn überhaupt 
bildete nicht das Gejeß, das über allen jtehende Necht, da3 jeden ohne Rüd- 
ficht auf Geburt, Stand, Beſitz, Beruf innerhalb der Schranken des Geſetzes 
dem hödjiten Inhaber der Staatsgewalt unterwarf. E3 war fein Staat vor- 
handen, deſſen Glieder einerjeit3 dem Ganzen gegenüber ald Untertanen 
erjchienen und als einzelne jene Rechte und Pflichten hatten, die die gemeinjame 
Rechtsnorm gibt. Die Grundlage des ganzen Staatöverbandeß Hatte 
einen privatredhtlihen Charakter angenommen. Dem Könige gegen- 
über waren die Hunderte von Landesherren durch Vertrag verpflichtet. Sie 
nahmen von ihm das Lehen auf Grund des Lehnsvertrags, der Inveſtitur, 
leifteten für diefen Befig den Treueid. Diejer verpflichtete fie nur zu dem— 
jenigen, wa3 in dem Bertrage ausdrüdlich ftipuliert oder Durch da Her- 
fommen erbracht war. Darüber hinaus hing alles von dem guten Willen ab. 
Mußte das Neih Krieg führen, Hatte e8 Einkünfte nötig, jo entichied 
über die Größe des Heeres, die Summe des Gelde3, die von der Gejamtheit 
der Landeöherren zu leiften waren, nicht da8 Bedürfnis, jondern die Be- 
willigung. Alle Landeöherren erjchienen dem König gegenüber al3 Reichs— 
ftände, die nicht das deutjche Bolf, jondern nur fich jelbft vertraten, nicht des 
Volkes Rechte, jondern mur ihre eignen wahrten. Mit dem Bolfe, den Ein- 
wohnern der Territorien ftand der König in gar keinem Verhältniffe, übte über 
fie direft gar feine Rechte. DBezog der König etwa in einzelnen Ländern aus 
HZolljtätten, Münzen, Gütern u. dergl. unmittelbar Einkünfte, jo gehörten ihm 
dieje auch perjönlid. Was man dem König beiwilligte, galt als ihm perſönlich 
bewilligt. Nicht der Staat, das Bolt ald organijche Einheit trug die Laften, 
jondern der König. Auch defjen Rechte Hatten jo jehr den Charakter perjön- 
licher, daß er darüber frei verfügen konnte. Ihm ftand frei, durch Privileg 
einem Bajallen jeine Pflichten ganz oder teilweije zu erlafjen, zu geftatten, daß 
der eine durch Vertrag die des andern übernahm. Bon einem Reichsheere, von 
Reicheinktünften war jeit den Hohenjtaufen feine Rede mehr. So erklärt ſich 
die Hägliche Rolle, die die Kaifer allgemach jpielten, und ihre Schwäche gegen- 
über dem Auslande. Der König erjchien lediglich als Haupt der Fürſten. Diefe 
hatten jogar das Recht, über ihn zu Gericht zu ſitzen. Wie fie, ſeit e8 dem 
Bapit Gregor VII. gelang, fie dahin zu bringen, daß fie Heinrich VI. für ent- 
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jest erklärten und ihm einen Gegenkönig aufitellten, wiederholt Könige abgejeßt 
haben, ijt befannt. Das Reich war tatjächlich nicht? als ein Verband von 
Fürſten, Herren und freien Städten. 

Und nicht ander8 war e3 fajt durchweg in den einzelnen Territorien. Es 
gab deren, wo dem Landesherrn ohne jede Volks- oder Ständevertretung alle 
Macht zuftand: Friaul, Vorarlberg, Kurmainz, Rheinpfalz, Aremberg, Deutich- 
Orden, Bamberg, Würzburg, Kulmbah und Bayreuth, Fürftentiimer Löwenſtein, 
Hohenlohe, Freifing, Neuburg und Sulzbach, Leuchtenberg, Pajjau, Konjtanz, 
Augsburg, Baden-Baden, Baden-Durlad, Hohenzollern, Worms, Speier, Straß 
burg, Fulda, Sorvey, Naſſau-Diez, Mörd, Sayn, Schaumburg, Oldenburg ı. }. w., 
furz die meijten geijtlichen, die zahlreichen Grafichaften und kleineren Gebiete. 
Der Landesherr konnte bier alles; eine Schranfe fand er höchſtens in der 
Empörung oder der Unmöglichkeit, das Volk weiter zu belajten. Nun faun man 
begreifen, wie der entjeßliche Zuftand, der zum Teil, nämlich auf dem Gebiete 
de3 materiellen Rechts bis zum 31. Dezember 1899 bejtand, jich bilden fonnte, 
daß auf dem Raume von einem Dutzend Duadratmeilen ebenjoviele verjchiedene 
Münzſyſteme, Zollſyſteme, Gejege aller Art galten. Wer wijjen will, weshalb 
Deutjchland gegenüber Frankreich ein jo armes Land iſt, es noch Heute zu 
feinem gleichen nationalen Wohlitande und zu volltommener Boltswirtichaft ge- 
bracht Hat, braucht nur feine Gejchichte zu jtudieren. 

Aber auch in jenen Gebieten, wo es Stände gab, war ed nicht beiier. 
Das Bolt als berechtigter Faktor eriftierte auch Hier nicht. Der Landesherr 
galt ald Inhaber aller Rechte, Die er durch Gewalt, die im Laufe der Zeit als 
berechtigter Beſitz erjchien, durch kaiſerliche Privilegien und durch Verträge mit 
den Ständen erworben hatte. Ihm gegenüber Hatte das Bolt weder Rechte noch 
Pflichten. Wer auf des Landesherrn Gütern wohnte, war fein privater 
Untertan, Hatte nicht den Zandesheren, jondern den Gutsherrn über fich. 
Nur die Stände hatten Rechte. Wer aber waren dieje? Im manchen geijt- 
lihen Territorien nur geiftlihe: Aebte, Pröpfte u. dergl.; in den übrigen Prä- 
laten, Adlige und bisweilen noch Städte. Lebtere hatten jehr oft aber nur das 
Necht, mit Ehrerbietung zu hören, was Prälaten und Adel bejchlojjen, und ja 
zu jagen. Am 1. Januar 1792 zählte das Deutjche Reich noch 266 Landes— 
berrjchaften mit Reichsſtandſchaft und 51 Reichsſtädte. Im jenen 266 gab es 
ganze 9 Territorien, in denen auch die Landgemeinden unter den Ständen ver- 
treten waren: Niederditerreich, Breisgau, Tirol, Salzburg, Bayern, Bajel, Minden, 
Ditfriesland, Hoya. In einigen, wie Surtrier und Württemberg, war e3 dem 
ganzen Adel gelungen, als reich3unmittelbar der Zandesherrlichkeit jich zu ent- 
ziehen. Der Adel aller geijtlichen Länder hatte fait ausnahmlos die Stellen 
in den Dom- und andern Stiften inne, jo daß jchon deshalb Adel und Prälaten 
Hand in Hand gingen. Diejelbe Stellung, die dem Kaiſer gegenüber die 
Reichsſtände Hatten, nahmen dem Landesherrn gegenüber die Landjtände ei. 
Sie vertraten nur ihre privaten Rechte, nicht die des Volks. Brauchte fie 
der Landesherr nicht, jo berief er fie nicht. Er konnte Geſetze erlajlen, wie er 
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wollte, jobald dieje nur die Rechte der Stände nicht berührten. Das Land 
bildeten die Stände; Land ſchaft war überall der Ausdrud für die Stände. 
Das Gericht des Landesherrn war das perjünliche der Stände; das Volk ftand 
unter der patrimonialen, gut3herrlichen Gewalt. Die Regierung nahm einen 
privaten Charakter ar. Land und Leute galten ald Familienbeſitz; man vererbte 
das erjtere nicht bloß, jondern teilte e auch lange Zeit hindurch, gab einem Sohne, 
einer Tochter ein Gut jamt der Amtsgewalt ald Ausſteuer, 309 Land und Leute 
herbei, um eine Tochter auszuftatten. Diefe Prinzejjinnenfteuer pflegt in 
manchen Ländern noch heute jonderbarerweife ſtets in Graben erlafjen zu 
werden, jo gewiß fie gar nicht mehr gegeben zu werden braucht und nicht mehr 
gefordert werden fan. Bon dem Hausweſen nahm man die Formen der Ber- 
waltung. Der Küchenmeiſter, Stallvorfteher u. j. w. wurden als vornehme Per— 
jonen unter dem Namen des Truchjeß, Marjchall3 u. dergl. Oberverwalter der 
Güter und der Verwaltung. Das jeßte jich fort im Eleinen. Der Amtmann, 
DOberamtmann verwaltete das Gut, die Herrichaft, die Domäne, die Polizei und 
das Gericht. Noch Heute gibt man in Preußen den Domänenpäcdhtern den 
Titel Oberamtmann, eine Reminiszenz an vergangene Zeiten. Die Ausgaben 
und Einnahmen des Landes waren Privatjache des Landesherrn. Nur weil der 
Zandesherr ohne Bewilligung der Stände über das Hergebrachte von diejen 
nicht8 fordern konnte, durfte er die Güter ohne ihre Zuſtimmung nicht ver- 
äußern. 

Das Volk in feiner Mafje zahlte alles. Die Landesherren legten die 
Reich3abgaben ihren Ständen auf, diefe ihren Gutsuntertanen. 

Eo war der Zuftand des Feudaljtaat3 in feiner Blüte, im ganzen bis in 
den Anfang des 19. Jahrhunderts. 

Den modernen Staat hat weder die franzöjifche Nevolution noch das 
Nahahmen der amerifanischen Berfaffung allein oder vorzugsweiſe namentlich 
für Deutjchland herbeigeführt. Er ift die notwendige Folge der ſozial— 
wirtihaftlihden Entwidlung geworden. Das wird jeine kurze Skizze 
lehren. 

Die traurigen Zuftände des 15. Jahrhundert brachen die Allgewalt des 
Klerus und führten zur Reformation. Während der Vorgänge feit 1517 bi 
1530 gelang e3 den Landesherren für ihre Perfon und Territorien über die 
Religion und Kirche entjcheiden zu können. Auch außerhalb Deutjchlands in den- 
jenigen Staaten, wo die katholiſche Kirche allein berechtigt blieb: Frankreich, Spanien, 
Portugal, Italien, war es der Landesherr, deſſen Gunft diejes Rejultat zu 
verdanten war. Das Refultat war in den leßtgenannten Staaten der voll- 
endete Abſolutismus des Königs mit Hilfe des Klerus, wie er fich unter 
Ludwig XIV. zulegt in dem Satze ausprägte: L'état c'est moi. In den übrigen 
Ländern bildete jih mehr und mehr die gleiche Gewalt der Landesherren aus, 
auf den Bureaukratismus geftüßt. Die Gründe waren: Notwendigkeit 
der jtehenden Heere, dadurch faltische Gewalt über Landjtände; Unmöglichkeit, 
die Staatsausgaben in der biöherigen Weile zu beftreiten, damit das Aufkommen 
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fefter Jahresbudjets und regelmäßiger Bejteuerung, größere jtaatliche Verwaltung 
auf allen Gebieten: Polizei, Unterricht, Kirchenwejen, Aeußeres, Juſtiz, Handel; 
Fortfall des ausschließlichen Rechts der Heerezleijtung durch den Adel und Ein- 
führung des Werbeſyſtems, feit dem Anfange des 18. Jahrhunderts des Kon— 
ſtriptionsſyſtems, das in Preußen 1813 durch die allgemeine Wehrpflicht erjeßt 
wurde. Die Ueberwälzung aller Staat3bedürfnifje auf die Untertanen im alten 
Sinne war unmöglich geworden, der unfreie Grundbejig unfähig, die auf ihm 
ruhenden Laften zu tragen. In den königlichen, den Reichsſtädten Hatte fich 
allgemach jeit dem 14. Jahrhundert die Gleichheit vor dem Geſetze und Die 
gleichmäßige Verteilung der Laſten und Nechte fejtgejegt. Nachdem dann in den 
beiden größten deutjchen Staaten: Deiterreich und Preußen, unter der Kaijerin 
Maria Therefia und dem König Friedrich dem Großen die Aufhebung der Leib— 
eigenjchaft erfolgt, die Einheit im Rechte angebahnt war, gab die franzöfijche 
Revolution, die durch die Kriege von 1791 bis 1815 hervorgerufene totale Ber- 
änderung der wirtjchaftlichen Verhältniffe, der durch dag 18. Jahrhundert 
hindurch langfam, aber ficher bewirkte Umjchwung der Ideen auf dem Gebiete 
der Philoſophie, der Neligion und des Rechts, den Ausjchlag zur Bornahme 
von Reformen. Nachdem von 1817 an in den füddeutjchen Staaten, anfangend 
von Bayern, und verjchiedenen norddeutjchen eine Umbildung des Staatöwejens 
jtattgefunden, bewirkte endlich da3 Jahr 1848, daß in allen Staaten des Kon— 
tinents, die fich eines politischen gefunden Zujtandes erfreuen, die von der Wiſſen— 
ſchaft längſt anerkannten, von den Völkern erjehnten Grundlagen des modernen 
Staates gelegt wurden. Sie bilden den jchnurgeraden Gegenjag zu Denen des 
Mittelalters. 

Der moderne Staat ijt fein Agglomerat von einer Anzahl von Berjonen, 
die, nach Geburt und Stand in Rechten und Pflichten gejchieden, ihre Befugnijje 
und Leijtungen gegenüber dem Ganzen lediglich nach dem Maßitabe des privaten 
Intereſſes bemejjen, den Staat nur ald ein zufällige Wejen anjehen. Unjer 
heutiger Staat, im legten Grunde fich aufbauend auf der Nation, verleugnet 
nicht die gejchichtliche Entwicklung; er fieht aber nicht den auf Ujurpation, Zufall, 
äußeren und inneren Störungen ruhenden bloßen Befititand ald das Wejentliche 
und Notwendige an. Nicht alles, was geworden ift, hat darum ein Necht auf 
ftete Erhaltung. So wenig beim einzelnen die Krankheit, die Verbildung als 
dad Normale erjcheinen kann, jo wenig ift das der Fall beim Staate. Das 
Bolt ald Staat ift eine organische Einheit, der Staat, dem jeder durch die 
Geburt angehört, ein ethiiches Wejen. Rechte und Pflichten können nicht mehr 
bedingt fein durch den Zufall der Geburt, des Namens, de Beſitzes; fie müſſen 
beftimmt werden durch diejenigen Normen, die dad Wohl des Ganzen erheijcht, in 
dem das des einzelnen gejichert if. Das Geſetz muß daher für alle entjcheiden. 
Die oberjte Staatögewalt, die fich naturgemäß als die äußere VBerförperung des 
Staat3 ergibt und diefem feinen Charakter aufprägt, muß aflen gegenüber die- 
jelben Rechte haben. Die Gleichheit der einzelnen vor dem Gejeße 
die Unterwerfung aller unter dad Nichteramt, dad vom Staate ausgeht, die 
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Pflicht aller, nach gejeglichen Normen zu den Laften des Staat beizutragen, ift 
notwendige Folge. Die Verteidigung des Vaterlandes, de3 Staat3gebietes, das 
wejentlich zum Staate gehört, liegt allen ob, die dazu fähig find. Die all: 
gemeine Wehrpflicht jtellt jich jomit als Borausjegung und Folge eines 
wirklich organijchen Staatsweſens Heraus. Da nicht mehr der bloße Zufall über 
die Pflichten entjcheidet, Die Leiſtungen nach objektiven, gejeglichen Normen be- 
mejjen werden, da das Volk als ein Organismus Ddafteht: jo folgt mit Not— 
wendigfeit, daß ſich die ftaatliche Entwicklung unter deſſen Mitwirkung vollziehen 
muß. Die Aufrichtung der für das Ganze geltenden Geſetze, die Feititellung der 
vom Ganzen zu machenden Leijtungen kann folgli nur mit dejjen Mitwirkung 
stattfinden. Die Gejeggebung, die Feititellung der Staatdeinnahmen und 
»auögaben, des Staat3haushaltsetats erfordert demgemäg Mitwirkung 
des Volks. Eine folche liegt aber nur dann vor, wenn die Mitwirkenden nicht 
ihr bloßes Privatintereffe, jondern das Gejamtinterefje vertreten. Daher nicht 
jtändifche Vertreter, jondern Volksvertretung. Der Konftitutionalismus it 
die Krone des modernen Staatd. Ihm fällt nur das zu, was jeine Aufgabe 
ft. Was den bloß inneren Menjchen angeht, was nicht auf das Gebiet des 
rechtlichen fällt, wa3 den bloß jittlihen Menjchen angeht und fich der äußeren 
Beurteilung, wie dem Zwange entzieht, berührt den Staat nicht. Freiheit 
des Gewiſſens, volljtändige religiöfe und kirchliche Duldung, Freiheit der 
Lehre, Freiheit der Prefie, alles innerhalb der Schranken des Geſetzes, 
Freiheit der Wahl des Berufs find wejentliche Ausflüffe unſers modernen 
Staatd. Iſt diefer jomit der Rechtsſtaat, jo Hat er feine Aufgabe nicht 
Darauf zu bejchränten, etwa die äußere Ordnung aufrecht zu Halten. Seine 
Aufgabe muß auch die Wohlfahrt des Ganzen im Auge Haben, die ohne 
die Grundlagen für die Wohlfahrt der einzelnen unmöglich ift. Dem modernen 
Staate liegt daher dad wirtſchaftliche Gebiet ebenjo nahe wie das 
geiftige. Die Schule fallt ihm mithin naturgemäß geradejogut anheim wie 
die Gejeßgebung auf dem Gebiete der Induſtrie, des Gewerbed, de3 
Handels. 

Aber wenn auch alle dieſe Aufgaben dem Staate zufallen, ſo iſt damit 
keineswegs geſagt, daß alles nur durch ſtaatliche Organe im engeren 
Sinne geſchehen müſſe. Leider haben wir infolge der Vergangenheit, aus Anti- 
pathie vor dem Bureaufratismus auf der einen Seite und aus Oppoſition gegen 
das Selfgovernment der Gemeinden auf der andern Seite noch nicht den Karen 
Blid erlangt. Bergejjen wir nicht, daß ohne jenen unjre heutigen Zujtände 
nicht geworden wären, aber auch nicht, daß die Gemeinden, Kreiſe u. ſ. w. orga— 
nijche Glieder des Staat3 find. Iſt Durch eine längere Ausbildung des foniti- 
tutionellen Staatsweſens das wechjeljeitige Mißtrauen gefallen, dann werden jich 
die Formen und Organe leicht finden, die das Problem löfen: vollite freie und 
autonome Bewegung aller Glieder ohne Schädigung der Einheit und Macht des 
Ganzen. Soll da3 aber erreicht werden, dann darf eins nicht vergejfen werden. 
Solange wir mit zwei Feinden zu kämpfen haben, von denen der eine in dem 
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Umſturze der gejellichaftlichen Grundlagen jeinen Zweck verfolgt, der andre in 
der Allmacht des römiſchen Oberpriefterd das Heil der Welt erblickt, wird jede 
Ueberjtürzung und jedes Preisgeben der Nechte des Ganzen leicht zum Umfturze 
de3 Gewonnenen führen können. 


E 


Die abgeihwächten Formen der anftecfenden Rranfheiten 
und die öffentliche Gejundheitspflege. 


Ban 


Dr. 3. Hericourt (Paris). 


g: iſt eine Tatjache, die ficher das Publikum befremdet Hat und die un— 
zweifelhaft die Urſache des ziemlich weitverbreiteten Sfeptizismus in betreff 
der Wirkjamfeit der neueren mifrobiologijchen Entdedungen zur Belämpfung 
der anſteckenden Krankheiten iſt, daß in Wahrheit alle jene Krankheiten, die von 
den Hhgienifern für vermeidbar erklärt worden find, nach wie vor ihre Opfer 
von uns fordern, vielleicht etivad weniger zahlreich ala in der Vergangenheit 
aber doch in jo verjchtwindendem Maße jeltener, daß die Tabellen der allgemeinen 
Sterblichkeit in den verjchiedenen Ländern fich nicht im nennenswerter Weije 
verändert haben. 

Sp fennen wir die Mikroben, die den Abdominaltyphus, die Diphtheritis, 
die Tuberfuloje, die Peft erzeugen umd verbreiten; gegen die Krankheiten, die 
wir al3 mifrobijch betrachten, obgleich wir Die mikroſtopiſchen Erreger noch nicht 
jicher fejtgeftellt Haben, jo zum Beijpiel gegen die eruptiven Sieber wenden 
wir äußerſt volllommene Desinfektionsmittel an, die auf der Gtelle alle be- 
obachteten Fälle jterilifieren müßten; und doch brechen Epidemien von typhöjem 
Fieber, Diphtheriti3 nach wie vor hier und da aus, die Todesfälle an Tuberkuloje 
häufen ſich, und die Mafern, der Scharlach, die Boden behaupten fich jogar in 
Frankreich Hartnädig und erheben in altgewohnter Weife von der Bevölkerung 
ihren Tribut an Menjchenleben. Selbſt die Peſt Hopft mit verboppelten 
Schlägen an unjre Tore, und die Befürchtung liegt nahe, daß e3 ihr am Ende 
gelingt, an irgend einem Punkte die Barrieren zu erftürmen, die ihr unjer altes 
und gelehrtes Europa entgegenzujtellen fich bemühte. 

Wie unmittelbar nad) der Haager Konferenz die kriegerischen Unternehmungen 
zahlreicher als je geworden zu fein jcheinen, jo fieht man unmittelbar nach dei 
glänzenditen Eroberungen der medizinischen Wijjenjchaften, in einer Zeit der 
vollen Entfaltung der Mifrobiologie und ihrer Anwendungen auf die Verhütung 
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der anjtecfenden Krankheiten nicht nur die gewöhnlichen Geißeln nicht verjchwinden, 
fondern e3 zeigen fich jogar infolge einer Art von Ironie alte Epidemien von 
neuem, und die Peſt verläßt ihre alten Brutftätten und jet jich in Bewegung, 
um und zu überfallen. 

Nun würde e3 ein großer Jrrtum fein, aus diefen Feſtſtellungen auf die 
Nichtigkeit der Wiſſenſchaft jchliegen zu wollen, wie man es höchſt un- 
gerechterweije getan hat, denn die Wilfenichaft gibt jelbft den Grund an für 
dieje relative Unwirfjamfeit der Maßnahmen der öffentlichen Gejundheit3pflege 
zur Bejeitigung der Krankheiten, gegen die fie jo vorzüglich gerüftet zu fein 
ſcheint und die fie vielleicht etwas voreilig für vermeidbar erklärt Hat. 

Diefer Grund befteht darin, daß dieſe Krankheiten ſchwache, leichte, mildere 
Formen annehmen können, unter denen fie jelbjt für das geübtejte Auge nicht 
zu erfennen find, ja fogar von den befallenen Individuen unbemerkt bleiben 
fünnen, und daß jomit fein ſanitäres Bollwerk ihren Gang hemmen, feine De2- 
infeftiond= oder Sterilijationdmethode mit Erfolg auf fie angewandt werden kann. 

Und doch find für die Feſtſetzung und die Verbreitung der Endemien und 
Epidemien die milderen Fälle der anftedenden Krankheiten ebenjo gefährlich, wo 
nicht jogar gefährlicher als die offenkundigen und jchweren Fälle, denn fie treuen 
Keime aus, die ebenjo entwidlungsfähig find wie die andern, und dieſe Aus— 
jtreuung vollzieht jich in voller Freiheit, unter Verhältnifjen, in denen man 
ih vor jeder Anjtedungsgefahr, vor jeder jchädlichen Berührung unbedingt 
ficher halt. 


* 


Vom rein theoretiſchen Standpunkte aus kann das Vorkommen dieſer 
milderen Formen der Krankheiten bereits erklärt werden. In der Tat iſt es 
möglich, zwijchen dem Zujtande abjoluter Immunität, die einen Organismus 
jelbjt vor dem leichtejten Angriff einer anftedenden Krankheit jchüßt, und dem 
Buftande vollftändiger Empfänglichkeit, die der pathogenen Mikrobe einen günftigen 
Nährboden für ihre Entwidlung bietet, woraus jich die ſchwere Form ergibt, 
eine ganze Reihe von Zwiſchenſtufen fejtzujtellen. 

Diefe Zuftände relativer Immunität und unvolllommener Empfänglichkeit 
bilden offenbar eine Stufenfolge, deren Glieder in fortlaufender Reihe die beiden 
Endpunfte der Kette verbinden, — ein Umjtand, der es und zu erflären er- 
laubt, warum e3 jchwere Krankheiten, gutartige Krankheiten und mildere Krank— 
heiten gibt. 

Unzweifelhaft kann die Verjchiedenheit in der Reihenfolge der Krankheit3- 
ſchwere durch den Zuſtand der Herabjegung der Giftigkeit des pathogenen Keims 
jelbft ebenjo hervorgebracht werden wie durch die wechjelnde Widerjtandsfähig- 
feit de3 organifchen Nährbodens. Geſetzt, die Giftigfeit ſei Herabgejegt, die 
Immunität de3 Organidmus verjtärft, oder umgelehrt, jo wird die Form 
der Srantheit in den beiden erjten Fällen gutartig, in den beiden andern 
ſchwer jein. 
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Worauf es ankommt, ift, daß es dieſe abgejchwächten Formen geben muß; 
wir wollen aus diefer Vorausſetzung zunächſt einige Schlüfje ziehen, und dann 
werden wir jehen, daß das Bejtehen diejer milderen Formen in der Tat be- 
wiejen und anerkannt worden ift, und wir werden erörtern, wie es vollfommen 
möglich ift, fi) ihren Schädigungen entgegenzujtellen, die die Fortichritte der 
Wiſſenſchaft und die von allen Seiten gemachten großen Anjtrengungen um 
ihren Erfolg gebracht haben. 

Erkennt man diejen Begriff der milderen Krankheiten an, jo muß man 
gleicherweije al3 notwendigen Zujaß anerkennen, daß eine Krankheit ganz unten 
am Fuße ihrer Stufenleiter der Schwere jo leicht jein kann, daß die Störung 
de3 ergriffenen Organismus ſich faum in einer einfachen Unpäßlichkeit äußert, 
die man gar nicht wagen würde, Krankheit zu nennen. 

Daraus ergibt ſich folgendes: da das ergriffene Individuum der Bewegung 
nicht beraubt ift, unterbricht e3 feine gewöhnliche Beichäftigung nicht und geht 
nach wie vor umher; da es weder ald gefährlich noch als verdächtig an- 
gejehen wird, jo verjchleppt es im voller Freiheit die Keime weiter, deren 
Träger es ift. 

Nun wei man, daß dieſe Keime, auch wenn fie von einem leicht Erkrankten 
herrühren, doch jehr giftig fein können, jei es, daß ihre urjprüngliche Giftigkeit 
durch den Zuftand der Immunität ded Organismus, in dem fie fich unbemerkt 
eingejchlichen Haben, nur verhüllt gewejen ift — vielleicht ift dies jogar eine 
Bedingung für ihre übermäßige jpätere Wirkung —, jei es, daß wenn dieſe 
Keime urſprünglich abgejchwächt gewejen find, fie fich bei ihrem legten Hindurch- 
gehen durch einen menjchlichen Organismus wieder gefräftigt haben. 

Wirklich lehrt die Beobachtung, daß eine als leicht und unerheblich be- 
trachtete Bräume fich in eine tödliche Diphtheritis verwandeln kann, und day 
eine nur durch einige Puſteln gelennzeichnete Varioloide fich beim Uebergange 
von einem Organismus auf den andern in Variola confluens umſchlagen kann; 
ebenjo kann ein Individuum, das an einer einfachen Diarrhöe leidet, in jeiner 
Umgebung furdtbare Erkrankungen an Cholera hervorrufen, und ein von der 
Peſt Ergriffener, der nur an einer Leiftendrüje leidet, die ihn aber weiter nicht 
beläjtigt, kann die Beranlajjung zu einem Anſteckungsherde abgeben, der eine 
ganze Gegend zu entvölfern vermag. 


* 


Dieſe Tatſachen ſind ungeachtet ihrer Wichtigkeit und ihres Ernſtes doch 
bis zur jetzigen Stunde kaum beachtet worden. Für ſich allein würden ſie Stoff 
zu einem umfaſſenden Werke über ein Gebiet der ſpeziellen Pathologie geben, 
das man erſt in einigen Monographien zu behandeln beginnt. 

Der Arzt kennt in der Tat die abgeſchwächte Form der Krankheit nicht, 
und der Grund davon ift jehr einfah. Er wird nicht zu denen gerufen, Die 
davon befallen find umd die feiner Hilfe nicht zu bedürfen glauben. Er hat 
feine Gelegenheit zur Beobachtung leichter Erjcheinungen, die nur entfernte 
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Aehnlichkeit mit den Störungen aufweilen, nach denen er jeine Diagnoje zu 
jtellen gewöhnt ift. 

Damit er weiß, mit wa3 für einer Krankheit er es zu tun Hat, muß dieje 
durch irgendwelche Züge gefennzeichnet fein, die ich mit genügender Schärfe nur 
in Anfällen von mittlerer Schwere zeigen. Wenn wir unjer Bild von der Leiter 
wieder aufnehmen, die von dem Zuſtande eines minimalen Anfall3 zu dem Zu- 
ftande einer jchweren Krankheit hinüberführt, jo fann man jagen, daß der Arzt 
erſt bei den mitteljten Sprofjen das Borhandenjein einer Krankheit erkennen und 
demgemäß eine Diagnofe jtellen kann. 

Die Bejchreibung der abgejchwächten Krantheitsformen ift daher noch nicht 
gemacht worden, und jie muß zu den am jchiweriten feitzujtellenden gehören, 
weil faft alle Unpäßlichkeiten jich gleichen, wenn man fie oberflächlich betrachtet, 
und in einer Herabminderung des Appetit3, etwas Kopfſchmerz, bisweilen mit 
einem Fieber von furzer Dauer, einigen Abweichungen in den Abjonderungen 
der Schleimhäute oder der Haut, und einer leichten Veränderung in dem Produkt 
der Nierenausjcheidung. Der oberflächliche Beobachter fieht Hier nichts weiter 
und erklärt, es jei eine gaſtriſche Stodung, d. h. eine diagnoſtiſche 
Stodung, wie man jagen jollte. Aber wenn der Arzt Zeit hätte, die dia- 
gnoſtiſchen Mittel, die ihm die Wifjenjchaft Heutzutage zur Verfügung ftellt, an- 
zuwenden, jo würde es ihm nicht unmöglich fein, unter diejen gleichgültigei 
Formen die wahre Natur des Uebels zu entdeden; er würde dann die geeigneten 
Schugmaßregeln ergreifen, um auf der Stelle dieſe Anjtedungsherde, die im 
Begriff find, fich zu entzünden, zu jterilifieren und die Durch einen Kranten, der 
um jo gefährlicher ift, da fein, Zuftand feine Beſorgnis erwedt, bedrohte Um— 
gebung zu jchüßen. 


* 


Das wirkliche Vorkommen dieſer abgeſchwächten Formen der anſteckenden 
und kontagiöſen Krankheiten, auf deren Exiſtenz wir ſoeben logiſch geſchloſſen 
haben, iſt in der Tat durch Die Unterſuchungen der Balteriologen erwieſen 
worden. 

Im Laufe der legten Choleraepidemie, 1884—1885, hat Nominclaere, der 
nach dem Cholerabazilluß bei Kranken, die an gajtriicher Störung oder ein- 
fachem Erbrechen litten, juchte, ihn zu jeinem großen Erjtaunen jtet3 gefunden. 
Ermengen hat jeinerjeit3 ebenfalls die jpezifiiche Mikrobe in den Entleerungen 
von Individuen gejehen, die jo wenig franf waren, daß jie dad Zimmer nicht 
zu hüten brauchten. Kurz, die beiden Beobachter haben fejtgeftellt, daß der 
Cholerabazilluß eine außerordentliche Widerftandsfähigfeit in dem Darme ge- 
beilter Cholerafranfer beſaß, und drei, vier, fünf und jogar jechd Wochen 
nad dem Ausbruch der Srankheit Haben fie noch jeine Gegenwart im den an— 
jcheinend normalen Entleerungen jolcher Perſonen nachweijen können, Die damals 
für vollftändig gejund galten. Wehnliche Beobachtungen find von R. Koch ge- 
macht worden. 
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Wenn nun Individuen, Die jo wenig frank find, daß jie nach wie vor 
ihrem Berufe nachgehen können, wenn anderjeit3 jeit länger al3 einem Monat 
geheilte Kranke den Cholerabazillus in ihrem Darm beherbergen und überaflgin 
verjchleppen, jo erflärt es fich, wie nutzlos alle Mafregeln find, die Träger der 
Anftedung an den Grenzen eined Landes anzuhalten, e3 erklärt jich ebenfalls, 
warum es ftet3 jo ſchwierig ift, die Herkunft der erjten Fälle einer Epidemie 
feftzuftellen umd ihre Eingangspforte aufzufinden. 

Bor einigen zwanzig Jahren jtellten die Aerzte jehr häufig ihre Diagnoje 
auf muköſes Fieber: bei der Unkenntnis, in der man ſich damal3 über Die 
Wettologie des typhöjen Fieberd befand, war e3 nicht möglich, die Berwandtichaft 
diefer beiden Krankheiten zu ertennen, Die Doch, wie man ſpäter erfennen jollte, 
nur zwei verjchieden jchwere Aeußerungen einer und derjelben Krankheit waren. 

Heutzutage it die bafteriologifche Probe auf dieje Fdentität gemacht worden, 
und wenn man die Bezeichnung muköſes Fieber noch beibehält, jo kann fie nur 
den Sinn abgejchwächtes typhöjes Fieber, ephemeres typhöſes Fieber haben. 
Aber das typhöje Fieber Hat noch abgejchwächtere Formen ald die unter der 
Bezeichnung muföjes Fieber befannten, und Militärärzte — denen fich günjtige 
Gelegenheit bietet, die verjchiedenen Formen, die dieſe Anſteckung unter gleichen 
Berhältniffen annehmen kann, wenn fie Organismen von jehr verjchiedener 
Empfänglichteit befüllt — haben beftätigen fünnen, daß das typhöfe Fieber von 
der Grundform der einfachen gaſtriſchen Störung, die faum cine Woche dauerte, 
ausging, um fich in unmerflichen Abftufungen bis zum Hafjiichen Typus des Fiebers 
zu jteigern, der eine Dauer von vier Wochen hat. Die Logik erfordert ed 
übrigens, daß man noch weiter gehe, und ficher find die fieberhaften gajtrijchen 
Störungen und das gaſtriſche Fieber von fieben bis acht Tagen Dauer nur die 
abgeihwächteiten Formen des typhöfen Fieberd. Außer diefen Erkrankungen, 
die jchon durch eine lebhafte, wenn auch gutartige Reaktion gekennzeichnet find, 
muß man noch leichtere Erkrankungen annehmen, bei denen die fieberhafte Reaktion 
fehlt oder jo rajch vorübergeht, daß man gar nicht darauf achtet, und ohne 
Zweifel ift eine große Zahl der einfachen gaftriichen Störungen, jener Unpäp- 
lichfeiten ohne Namen, die bei den Kindern jo häufig find, nur typhöfe Fieber, 
die faum zum Ausbruch gefommen find. 

Dieje abgejhwächten Formen des Abdominaltyphus bilden einen wichtigen 
Teil des Inhalts der jpeziellen Pathologie in den großen Städten, und da es 
wahrjcheinlich ift, daß fie eine Art Impfung gegen jchwere Erkrankungen dar- 
jtellen, jo erklären fie jene jpezielle Immunität gegen typhöſe Anftedung, die in 
militärifchen Kreifen den aus den Städten herfommenden Rekruten eigen it, 
während die Rekruten vom Sande in betreff diefer Anftekung eine jo betrübende 
Empfänglichkeit aufweifen. 

Was die Tuberkuloje betrifft, jo braucht man ſich nicht große Mühe zu 
geben, um die abgefhwächten Formen aufzufinden. Denn zunächſt bejteht eine 
Form der abgejhwächten Tuberkuloje, die feit der Entdedung des Kochſchen 
Bazilus wohlbelannt iſt: es ift die Skrofuloje Und dann weiß jedermann, 
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daß es Tuberkuloſen gibt, die ſich zehn oder zwanzig Jahre hinziehen, und 
andre, die ihre Opfer in vierzehn Tagen hinraffen. Endlich findet man bei der 
Sektion von Leuten, die an irgend einer Krankheit geſtorben find, oft Spuren 
von geheilten tubertuldjen Verlegungen. Es beftehen daher alle Grade zwiſchen 
den Tuberkuloſen, die jo gutartig Jind, daß fie während des ganzen Lebens der 
befallenen Individuen nicht zum Ausbruch kommen, und dem jchiweriten Tuber— 
tulojen, Die in einigen Wochen töten. 

Hier will ich eine höchſt überrajchende geichichtliche Darjtellung einfügen, 
die wir faft in ihrer ganzen Ausdehnung der Helljehenden und ausdauernden 
Beobachtung Zambacos verdanten. Es iſt die einer Ktrankheit, die früher alle 
zivilifierten Länder mit Schreden erfüllt Hat, wo man aus ihrem Anlaß und 
um fi vor ihr zu ſchützen, die zahlreihen Ausſätzigenſpitale errichtet 
hatte, au3 denen unfre modernen Krankenhäuſer hervorgehen jollten und worin 
man jogar einen Vorläufer des Duarantänejyitem3 der Gegenwart erbliden 
könnte. 

In unſern Gegenden glaubte man ſeit langer Zeit vom Ausſatz befreit zu 
ſein, und die Klaſſiker der Epidemiologie waren übereingekommen, die vor— 
lommenden Fälle, merkwürdige Ueberreſte einer beinahe foſſilen Pathologie, an 
die Geſtade einiger Binnenmeere, z. B. der Oſtſee, zu verweiſen. Aber als man 
näher zuſah, ergab es ſich, daß der Ausſatz durchaus feine erloſchene Krankheit 
iſt, und daß man ſie, wenn man ſie ſuchen will, in allen unſern Krankenhäuſern 
finden kann. 

In der Tat hat ſich dieſe Krankheit, die einſt vor allen furchtbar war, fort— 
ſchreitend abgeſchwächt und die Mehrzahl ihrer charakteriſtiſchen Symptome ein— 
gebüßt, jo daß fie untennbar geworden if. Mit der Aenderung der Form hat 
fie auch den Namen geändert. Die Yerzte, die den Ausſatz vergeſſen Hatten, 
haben eine ganze Reihe von Strankheiten dann auf neue Namen getauft: Syringo- 
myelitis, Sklerodermie, Alnhum, Morphitis, Krankheit von Morvan, jymmetrijche 
Gangräna u. j. w., die fie zu entdeden glaubten. In Wirklichkeit find alle diefe 
Krankheiten weiter nichts als abgejchwächte Formen des Ausſatzes, und dieſe 
Abſchwächung verdankt man wahrjcheinlich den Fortjchritten der Bivilijation in- 
folge der Berbefjerung der hygieniſchen Verhältniffe und des Wohlitandes der 
Bevölkerungen. 

Der bakteriologiſche Beweis für die leproſe Natur dieſer Krankheiten iſt 
übrigens von Zambaco erbracht worden, und dieſer neue Begriff des Vorkommens 
eines abgeſchwächten Ausſatzes muß ſich als fruchtbar erweiſen. Vom wiffen- 
ſchaftlichen Standpunkte aus befreit ſie das Gebiet der nervöſen Krankheiten von 
einigen nichtsſagenden Formen von unbekannter Aetiologie. Vom Standpunkte 
der öffentlichen Geſundheitspflege aus lenkt fie die Aufmerkſamkeit auf Kranke, 
in betreff derer man gut tun wird, nicht ganz und gar zu vergejjen, daß fie 
mehrere Jahrhunderte hindurch in vollftändiger Vereinzelung gehalten worden 
find. Das den Krankheiten vergangener Zeiten vorbehaltene Schidjal ift ung 
nicht befannt; ihre Abſchwächung kann nur dad Ergebnis ftrenger, durch fie 
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bervorgerufener Maßregeln jein, und man dürfte nicht durch jträfliche Gleich— 
gültigkeit die Wiederbelebung von Keimen, die in jo glüdlicher Weije fat ab- 
geftorben find, begünftigen. 

In diefem Augenbli befinden wir und einer äußerft anftedenden Krank 
beit gegenüber, die wir für immer erlojchen glaubten, die aber nur jchlief. Die 
Veit, die vor einigen Jahren in ihren indijchen Brutjtätten wieder auftauchte, hat 
ihren Lauf wieder aufgenommen und jteht vor unjern Toren. 

Bor ungefähr zehn Jahren lenkte ich jchon die Aufmerkjamfeit darauf, daß 
man unrecht daran täte, die Peſt als eine erlojchene Krankheit zu betrachten, 
und behauptete, fie jei nur eine vorläufig abgejhwächte Krankheit, die auf jene 
genau umgrenzten Bezirke bejchränft jei, wo fie jehr Häufig, ohne Aufjehen zu 
erregen, umginge, aber wo jie auch zu ihrer alten Furchtbarkeit wiedererwachen 
fönnte, jo daß wir infolge der offenbaren Neigung, die fie damals zeigte, fich 
über ihre ftändigen Brutjtätten hinaus zu verbreiten, auf umjrer Hut jein 
müßten. 

Ich erinnerte an die Kleine Epidemie in Aſtrachan in den Jahren 1877 und 
1878, die die Veranlaſſung zu der von Wetljanta (1878) gewejen war, Die aber, 
ohne ich weiter zu verbreiten, im Januar 1879 erlojch, und ich machte die Be- 
merfung, daß dieſer Epidemie eine durch ein leichtes Fieber gekennzeichnete, von 
Bubonen in der Inguinal- oder Achjelgegend begleitete Krankheit vorausgegangen 
war, an der man noch nicht ftarb, und die die Aerzte ald jumpfig oder typhös 
bezeichneten. Sicher beftand ein großer Unterſchied zwijchen dieſem leichten 
Bubonenfieber und dem von Peftbeulen und Hämorrhagien begleiteten, das 
die Kranken zur Zeit der Peitepidemien des Mittelalterd in einigen Stunden dahin- 
raffte. Und doch bewies der Ausgang, daß es fih um dieſelbe Krankheit 
handelte. 

Es ift in der Tat dieſes leichte Bubonenfteber, da® man ab und zu auf 
den füdlichen Abhängen des Himalaja beobachtete, von wo jo oft die Epidemien 
andgingen, die Schreden und Verzweiflung über unfre alte Welt verbreiteten, 
und von wo aus vor fünf Jahren die Epidemie ausgegangen ift, gegen die wir 
und heute zu verteidigen haben. 

Es war daher äußerſt wichtig, die abgejchwächten Formen der Peſt zu 
fennen. Als ich fie 18983 befchrieb, drückte ich einige Unruhe über die Unwiſſenheit 
aus, im der, wie ich feititellte, im bezug auf fie jelbjt die Aerzte lebten, die fie 
an ihren gewöhnlichen Herden beobachten konnten, und Die in ihrer Befremdung 
über ihre Verwandlung in Stranfheiten von außgejprochen epidemijchem Charafter 
phantajtifche Diagnojen erfanden, nur um ihnen einen Namen zu geben. 

Aber es Hat feinen Zwed, Unheil zu weisjagen, umd was gejchehen muß, 
gejchieht. 

Sehen wir jebt zu, zu welchen praftijchen Schlüfjen uns Diejer Begriff der 
abgeſchwächten Formen der anftedenden Krankheiten Führt. 

Bon diefen Schlüfjfen haben die einen ein etwas jpekulatives Interejje; aber 
die andern befißen eine unbejtreitbare Wichtigkeit und müßten Maßnahmen der 
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öffentlichen Gefumdheitöpflege zur Folge Haben, die jih von den heutzutage 
üblichen gewaltig unterjcheiden und deren Unzulänglichkeit, wenn nicht Verfehrtheit 
allgemein befannt ift. 

Zunächſt wird man uns zugeben, daß alle Statiftiten über epidemijche 
Krankheiten und über die Zahl der von der Anſteckung ergriffenen Individuen 
innerhalb einer Bevölterung nicht allein irrtümlich, jondern geradezu phan— 
taſtiſch find. 

Es liegt in der Tat Har vor Augen, daß, wenn man im Laufe einer 
Cholera⸗, einer Typhu3-, einer Peſtepidemie die Zahl der Individuen feftjtellen 
fönnte, die von jehr leichten Formen der Krankheit befallen worden find, die 
nur an gaftrisch=cholerifchen, typhoiden, bubonijchen Störungen gelitten haben, 
man ohne Zweifel die Zahl der innerhalb einer Bevölferung Befallenen mit 
hundert, ja mit taufend multiplizieren müßte, und wahrjcheinlich würde e3 feine 
Uebertreibung jein, wenn man jagte, daß infolge gewiljer Epidemien wie 
Influenza und Cholera alle Einwohner einer Stadt in gewiſſem Grade er- 
frantt find. 

Wenn dann aber der Begriff des Umfanges einer Epidemie in dieſem 
Sinne abgeändert und jehr erweitert werden muß, jo muß der Begriff der 
Sterblidfeit im Gegenteil verhältnismäßig, d. 5. beträchtlich eingejchränft 
werden. 

Um ein Beiſpiel zu nehmen, müßte eine Choleraepidemie wie die in 
Paris 1884, die auf eine Bevölkerung von ungefähr zwei Millionen Einwohnern 
taufend Opfer forderte, in Wirklichkeit als die Urſache einer Sterblichkeit von 
1 zu 2000 angejehen werden, anjtatt von 1000 auf 3000 Fälle, d. 5. 1 zu 3, 
wie man annahm, indem man nur die jchweren Fälle zählte, die von den Aerzten 
anerfannt und zur Anzeige gebracht waren. 

E3 find aljo die über die Schwere und den Umfang der epidemijchen 
Krankheit im Umlauf befindlichen Anjchauungen einer Nachprüfung zu unter: 
ziehen, und wir werden ebenfall3 zu dem unlängjt aufgegebenen klaſſiſchen Be— 
griffe der vor dem Ausbruch der Epidemien beftehenden Frant- 
heit3anlagen zurüdtehren müfjen, den der Scharfjinn der früheren Beobachter 
in jo begründeter und gerechtfertigter Weije aufgejtellt Hatte. 

Noch mehr: Diefer Begriff, der vor dem Ausbruch der Epidemie bejtehenden 
Krankheitdanlage, der durch den Begriff der abgejhwächten Formen im neue 
Beleuchtung gerüct ift, erfcheint nicht mehr, wie e3 früher war, mit der Lehre 
von der Einjchleppung unvereinbar. 

Was ift in der Tat diefe Krantheitdanlage, die vor dem Ausbruch der 
ſchweren und zur Anzeige gelangenden Fälle einer epidemijchen Krankheit 
beobachtet wird, anders als die Gejamtheit der leichten, milden, durch ab- 
gejhwächte Angriffe des Uebels veranlaßten, durch einen Kranken, der fich jelbit 
faum unwohl fühlte, verbreitete Fälle, die fich in der Nachbarjchaft verbreiteten, 
ohne die Aufmerkjamkeit auf fich zu ziehen? Auf diefe Weife vollzieht jich im 
dem Vorſtadium einer Epidemie die Berjeuchung der Umgebung in aller Stille 
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bis zu dem Augenblide, wo jchwere Fälle, die auf das fortjchreitende Wieder: 
aufleben der Keime zurücdzuführen find, die Bevölterung mit Schreden erfüllen 
und den Berwaltungsbehörden, die dann dad Eingangstor des Uebels fuchen, 
dad man, und zwar au guten Gründen, niemal® mit Sicherheit finden wird, 
Ruhe und Befinnung rauben. 

In diefem Augenblide hat man allerdingd nicht mehr Zeit, Maßregeln 
gegen die Einjchleppung der Keime zu ergreifen. Schon lange zuvor waren fie 
am Plate, und auf das Erſticken der jetundären Herde, die ſich auf allen Seiten 
entzünden werden, müſſen fich die Bemühungen der modernen Gejundheits- 
pflege richten, 

Gegenüber Anfällen einer anjtedenden Krankheit, die jo abgeſchwächt find, 
daß fie dem Kranken das Ausfehen und das Verhalten eines gejunden Menfchen 
lajjen, troßdem er das Vermögen beſitzt, die Keime, die er unwiſſentlich mit fich 
berumträgt, in der Nähe und Ferne zu verbreiten und zu verjchleppen, wiirde 
man jich nicht mehr ernftlich dem Trugbilde einer ärztlichen Ueberwadhung an 
den Grenzen eine8 Landes hingeben können. 

Iſt es in der Tat nicht Har, daß Leute, die fich faum unwohl fühlen und 
an einer faum merklichen Ganglienverftopfung leiden, zu Lande und zu Wajjer 
frei von Indien nach Europa gelangen können? Seine ärztliche Unterfuchung 
würde fie als frank zu erkennen vermögen, feine Grenziperre würde fie zurüd- 
halten fünnen. Und doch find diefe Leute Verbreiter der Belt und können rings um 
fih her Beitbazillen ausjäen, die jehr wohl imftande find, wieder Leben zu 
geivinmen und Diejenigen, die fie jpäter befallen, tödlich zu treffen. 

Augenſcheinlich ift auf dieſe Weife die Pet nach) Oporto und Glasgow 
gelangt, da man niemald den Weg, den fie genommen Hatte, ausfindig machen 
fonnte, und auf dieſe Weife wird fie höchſt wahrjcheinlich noch nad) andern 
großen Städten des Kontinent von Europa gelangen, die eined Tages mit einem 
in voller Tätigkeit jtehenden Pejtherde eriwachen werden. | 

Aber dad Genie Paſteurs Hat und in den Stand gefegt, ſolche Möglich— 
keiten furchtlos ins Auge zu fafjen, denn die Vorjchriften, die er der privaten, 
öffentlichen und internationalen Hygiene gegeben hat, müffen jich in neue Vor— 
beugungsmaßregeln umſetzen, die menjchlicher und wirkjaner jind al3 unfre jeigen, 
die noch etwas von Barbarei an fich haben. 

Schon zeigt fi die Bejonnenheit der Einwohner der großen Städte davon 
in günjtiger Weife beeinflußt, und man beobachtet nicht mehr dieje finnlofe Angit, 
die die Nachricht von einem Pejtfalle in der Mitte zivilifierter Bevölkerungen 
jonjt verurjachte. 

Aber damit der Begriff, den wir entwickelt haben, jeine volle Frucht trage, 
it es nötig, daß fich die Aerzte von feiner Wichtigkeit überzeugen. Dann werden 
fie zu jeder Zeit auf epidemifche Krankheiten achten, und fobald eine Epidemie 
ſich am Horizonte zeigt, foweit diefer auch entfernt jein mag, werben ſie ihre 
Aufmerkjamkeit auf die leichten Formen möglicherweije anſteckender Srankheiten 
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richten und die kleinſten Anzeichen beachten, die eine anjcheinend unbedeutende 
Unpäßlichteit verdächtig machen könnten. 

Haben fie ſich an ein jolches Borgehen gewöhnt, jo werden fie in den 
Familien, den Schulen eine Menge Anſteckungen verhüten, die in der Tat zu 
verhüten find und die troßdem nicht aus unjern Statijtiten verſchwinden; und 
wenn fie aufhören, blind gegen die Anzeichen der Kranktheitsanlagen, der Vor- 
läufer der Epidemien, zu fein, jo werden fie die erjten Fälle von diejen, die jich 
in voller Freiheit bewegen, entdeden und die Entjtehung der erften Herde zu 
verhüten oder fie wenigſtens auf der Stelle beim erjten Aufflammen zu erftiden 
wiffen. 


nz 


Ein badiſcher Hlanksmann als denffher Birkfhaffspolifiker. 


Eugen v. Jagemaun. 


13 um die legte Jahreswende Finanzminifter Dr. Adolf Buchenberger 

ang Krankenlager gebannt wurde, von dem er fich nicht mehr erheben 
jollte, regte fich die Teilnahme weit über die Grenzen der badifchen Heimat 
hinaus, bis zum Saijerthrone jelbjt. Und als der arme Dulder nad) zwei 
Monaten vom Leiden erlöft ward, herrichte Einmütigkeit, daß auch das gejamte 
Deutjchland in ihm einen hervorragenden, verdienftvollen Mann verlor. Mit 
Recht bezeichnete die Vertretung der Freiburger Hochichule am Grabe ihn als 
eine bejondere Erjcheinung, die Berjonalunion der Wiſſenſchaft und 
Praxis auf dem Gebiet der Wirtjchaftpolitif darftellend. 

Schon aus diejem Grund bietet der Einblid in die Entfaltung jeines 
Wirfend ein tiefere Intereffe. Aber auch aus einem andern Grunde: der 
Entwidlungsgang ded modernen konftitutionellen Lebens bringt unter jchnellem 
Berbrauch vieler und tüchtiger Kräfte die Mandvrierfunft gegenüber den 
parlamentarifchen Schwierigkeiten in den Vordergrund, während jeltener wird 
die Staatskunſt im tieferen Sinn, nämlich die vorjorgende Be— 
herrſchung der Kulturentwidlung. Troß der Unentbehrlichkeit taktiſchen 
Vermögens bfeibt fie doch die wertvollere, — der forglicden Arbeit des 
Gärtners vergleichbar, der ſät, jätet, gießt, ftußt, Sonne und Schatten nad) 
rechtem Maße beiläßt und fich des allmählichen Wachstums, jpäter aber jtetigen 
Fruchtertrages erfreut. Ein folder Gärtner ift der Heimgegangene, obwohl 
zugleich ein gern gehörter und vorzüglich wirkſamer Debatter, geweſen. Geine 
Lebensarbeit war nicht auf effeftvolle Abjchlüffe, jondern auf lange Entwid- 
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lungen berechnet; er zog tiefgrümdige Furchen, blieb ftetig am Pflug und be- 
bemühte ſich unabläffig, gute Keime zu legen. 

Nicht Ar und Halm zogen ihn zur Landwirtſchaftspflege, die an- 
fang3 der achtziger Jahre fein Hauptfeld wurde, fondern die einfache Pflicht 
des Beruf, indem ihm als Mitglied des Minifteriums de3 Innern das Nefpiziat 
hierüber zufiel. Uber gerade darin zeigt fich, wie umfajjend feine Veranlagung, 
wie unermüdlich fein Fleiß war, daß er, anfangs ſelbſt lernend, bald zum Meifter 
des Gebiets ward, und zwar mit durchaus jelbftändigen Gedanken. Ich erinnere 
mich noch mancher Geſpräche aus jener Zeit, in der in Baden eine nennend- 
werte agrarijche Richtung noch kaum bejtand; er aber, dem die anvertrauten 
Intereſſen eng am Herzen lagen, jtand feit ſchon auf dem Boden eines ge- 
mäßigten Protektionismus, wobei feine berufliche Umgebung ihm manches 
Waſſer in den Wein goß. — Er fand jedoch den Staatsſchutz nicht vorwiegend 
im Zollwefen, jondern weit mehr in geiftiger Hebung und Leitung. Vor 
allem mehrte und erhöhte er Diejenigen Einrichtungen, die ausreichend nur die 
Gejamtheit ſchaffen kann, und dieſe Gejamtheit konnte, da die Landwirtichaft 
nicht forporativ zufammengefaßt war, nur der Staat fein. So wurde namentlich 
dad Fachunterrichtsweſen gepflegt: Obſt-, Wein- und Wiefenbaufchulen, Huf- 
beſchlagsunterricht, Haushaltungd- und Molkereilehre, Berjuchsanftalten und 
Ausftellungen dienten Diefem Zweck. 

Die jorglihe Arbeit auf allen Einzelgebieten der landwirt- 
ihaftlihen Erzeugung leuchtet hervor aus dem erjten Werf, das Buchen— 
berger auf dem Agrargebiet veröffentlichte. E3 war da 1887 erjchienene Bud): 
„Derwaltunggrecht und Pflege der Landwirtichaft in Baden“. Es bietet für den 
Leſer zwijchen den Zeilen jchon in den Jahreszahlen der Gejete und Verord— 
nungen Den Weberblid, was alle mit der Klinke von Gejeßgebung und Ber- 
ordnungsgewalt in den wenigen Jahren, feit jeine Hand leitete, gefchaffen worden 
war. Denn neben den Stämmen alten Rechts finden ſich Aejte und Stämme 
eined neuen. Pflanzenbau, Tierzucht (bis herab zur Forelle im Waldbach und 
zur Biene auf der blumigen Au), Verſicherungs-, Kredit- und Genojfenjchafts- 
wejen und gar manches andre find mit gleicher Liebe und Gründlichkeit behandelt. 
Die eigenjte Tätigkeit zeigt noch klarer ein 1891 erjchienener Ergänzungsband 
über den in den vier Jahren neu Hinzugelommenen Stoff an ftaatlicher Recht3- 
und Berwaltungsfürjorge. Dabei jpielen der Schuß der geſchloſſenen Hofgüter, 
die Berficherung der Biehbejtände, das landwirtjchaftliche Unterrichtäwefen in 
neuen Sparten (Obſtverwertungskurſe, Kurfe für Bienen» beziehungsweije Fiſch— 
zucht), Förderung von allerhand Sulturanlagen und die Anbahnung bejjerer 
Hagelverficherung die Hauptrolle. 

Die Frage der Verjchuldung des Grundes und Bodens jowie der Rüdgang 
der Bodenrente hauptſächlich führten, wie in andern deutjchen Einzeljtaaten, jo 
auch in Baden zu einer amtlihen Erhebung über die Lage der Land— 
wirtſchaft. Die Leitung diefed Unternehmens und die 1883 erjchienene Ver— 
öffentlihung der Ergebniffe, wobei er fich der ftrengften Objektivität befleißigte, 
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aber gleichwohl Angriffe erfuhr, bedeuten einen weiteren Meilenjtein auf dent 
Weg feiner gleichzeitig praftiichen und literarifchen Tätigkeit. 

Zugleih brachten ihm feine Arbeiten immer mehr Verbindungen. Denn 
obſchon ihm jeder Stoff aus den Bedürfniffen des Heimatlandes hervorwuchs, 
war er eine viel zu umfafjend angelegte Natur, als daß er zur Beurteilung 
dieſes Stoffs ich an jo enge Grenzen gehalten hätte. Er erfaßte ftet3 die Zu— 
fammenhänge, die in dem Satz beichlofjen find, daß Deutjchland ein 
Wirtihaftsgebiet bildet, und erkannte früh die Bedeutung der trans 
ozeanifchen Konkurrenz, die alsbald ihn zu einem Freund mäßiger Kornzölle 
machte. Dieje Berhältnifje führten ihn dazu, oft an Beratungen des Deutjchen 
Zandwirtichaftsrats, des Deutfchen Fichereitagd und an den Beitrebungen des 
Bereind für Sozialpolitit teilzunehmen. Er verftand dabei ebenfowohl zuzu- 
hören ald zu reden. Das leßtere ijt ſelbſtverſtändlich. Das erjtere aber hebe 
ih hervor, nachdem mir jüngft ein gemeinfamer Jugendfreund, den günftige 
Schickſale nach Neufeeland verpflanzten, dargelegt hat, von allen Staat3männern, 
die er fennen gelernt, Habe der Heimgegangene am meijten es verftanden, auch 
dieje Tugend zu üben. Im ſolchem Austaufch von Empfangen und Geben liegt 
es, daß er ſchnell fich eim Hohes Anjehen im weiteren Baterlande verjchaffte 
und von Männern verjchiedener Richtung, die in dem ehrlichen Streben für das 
Beite der Landwirtfchaft eins waren, gleich Hhochgefhäßt war. Ich erinnere 
beifpieläweife einerjeit3 an den preußifchen Landwirtfchaftäminifter Freiherrn 
v. Hammerftein und anderjeit3 an Profeſſor Adolf Wagner. 

Wenn der legtere ihn auserjah, in dem Lehrbuch der politischen Oekonomie 
die zweibändige Abteilung über Agrarwejen und Agrarpolitik zu jchreiben, 
jo hat nicht etwa dieſes Werk Buchenberger den Ruf eines deutſchen 
Wirtſchaftspolitikers verschafft, jondern er ward erwählt, weil er ihn 
bereit3 durch feine Perfönlichkeit, fein Wirken und feine Anjchauungen befaß. 
Aber zweifellos wuchs er an dieſer Fülle des Stoff noch höher empor, auch 
erhöhten die Vorzüge des Werks jeine Autorität: klare gejchichtliche Grund- 
legung, Erläuterung der inneren Lebensgejege wie der äußeren Rechts, Behand- 
lung aller Tagesfragen an ihrer jyitematifchen Stelle finden ſich verbunden. 
Dazu eine Klare, gemeinverjtändliche Sprache, jo daß oft recht fchwierige Thejen 
gleichjam felbjtverjtändlich ericheinen, und ein wohltuend ausgleichender Sinn, 
endlich die Verarbeitung nicht nur des literarischen Materiald in der gewöhn- 
lihen Bedeutung, jondern mit Einjchluß aller Verhandlungen in Parlamenten 
und freien Aſſoziationen. Ein Blid auf das Regiſter der mittelbar zu Wort 
fommenden Autoren wird gewiß die Probe aushalten, daß nicht ein Name von 
Bedeutung fehlt. So ift fein Werk zugleich ein zeitgenöſſiſches Theater der 
Meinungstämpfe. 

Der innere Gehalt feiner Wirtjchaftspolitif kam wohl dahin 
gekennzeichnet werden, daß er der Pfadweijer mittlerer, gangbarer 
Bege war. Faſt immer kämpfte er mit zwei Fronten. Noch im Winter 
1902/03, al3 er mir die Grumddispofition zeigte einer Rede zugunften des 
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jüngften Zolltarif3, die er dann im Reichdtag Hielt, brauchte er das begleitende 
Wort, er werde nach beiden Seiten ded Haufe abwechjelnd Dinge zu jagen 
haben, die angenehm und minder angenehm berührten. So folgte feiner Aus» 
führung denn auch der Beifall bald von rechts, bald von links. 

Im ganzen genommen glaubte er an einftige Wiederfehr beſſerer Zeiten 
für die Landwirtihaft in Deutfchland und fchäßte ebenfo den Wert gebildeter 
Zandwirte mit großem Beſitz wie das einfache Landvolt, das er in feinen Tugen- 
den und Sräften den jozialen Jungbrunnen der andern Stände nannte. Er 
begann und jchloß jein Werk mit den Worten Friedrich des Großen, daß die 
Früchte des Bodens der einzige wahre Reichtum jeien, aus dem auch Kaufleute, 
Dichter und Philoſophen hervorwüchſen. Aber zugleich war ihm jener Haupt- 
erwerb3zweig eingeordnet in den Rahmen der Sozialpolitik in umfaffendem 
inne; denn er erjtrebte ein ſoziales Verwaltungsrecht für alle Stände, für 
jeden nach jeinen Sonderverhältnijfen. Der Zufammenhang der verjchiedenen 
Lebenskreiſe galt ihm als Gewähr und Rechtfertigung des Einftehens füreinander. 
Er befämpfte daher den Peſſimismus, dem gewiſſe Streife gegen die Land- 
wirtjchaft hegen, als ſei fie ein auf zu teuern Zandpreijen fußender Erwerbszweig, 
den man nur tiefer ſinken lajjen jolle, bis die Naturheilfraft eines großen Krachs 
eine weitgehende Wertabjchreibung und damit die Grundlage richtiger Bilanzen 
der Zukunft bringe, mit denen ſich wieder rationell arbeiten laſſe. Demgegenüber 
befannte er, ohne jede Berjchleierung, daß ausgiebige Schußzölle den Preis der 
Lebensmittel vielleicht jteigern könnten, aber keineswegs müßten; boch fei Dies 
für die Allgemeinheit weit befjer, ald wenn unter dem enormen Preisrüdgang, 
den der internationale Mitbewerb bei dem Getreide herbeigeführt Hat, die Land— 
wirtfchaft ungejchügt in ein Siechtum verfalle. Ihr Niedergang werde wie ein 
Alp fi auf alle Verhältniſſe legen. 

Aber ebenjo trat er dem Optimismus entgegen, der da glaubt, daß man 
mit einigen Rezepten aus der Staat3apothete dem leidenden Glied des Ganzen 
Heilung bringen könne, ohne die Urſachen der Krankheit ſelbſt tiefer anzufafjen. 
In diefer Hinficht find namentlich jeine Bedenken gegen die an fih aud ihm 
iympathijche Idee einer Heimftättengejeggebung lejenswert. Hatte doch jelbit 
der Feldmarſchall Graf Moltte ala Reichdtagsabgeordneter den Entwürfen hierzu 
ſtets feine Unterjchrift gejchentt, und wie ſchön wäre e8, wenn jeder Landwirt 
ficher auf feiner Scholle jähe! Im Einklang mit dem Worte Carl Friedrichs 
von Baden an die Phyfiofraten, daß die Natur keine Sprünge mache, weilt 
Buchenberger nach, daß der Uebergang aus den gegebenen Berhältniffen in ein 
ſolches Syftem gar nicht durchführbar jei, und daß man dem Heimftättenbefiger 
jelbft einen fchlechten Dienft erweije, wenn er, kreditbebürftig, an der aufgerichteten 
Schranke einer engen Verſchuldungsgrenze jcheitere. 

Aber er begnügte ſich nie mit der Negative. Seine Borjchläge 
liegen auf dem Gebiet des Durchführbaren. Politica est ars possibilium! Aus- 
dehnung des Anerbenrecht3, Einführung der Schäßung zu vererbender Land— 
güter — ftatt wie zuvor nach dem Verlaufd- — nad) dem Ertragswert, Ge- 
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ftaltung des Vollſtreckungsrechts jo, daß die Mindefterfordernifje des Betriebs 
gewürdigt bleiben, hießen feine Forderungen. 

Er ſchätzte in allen Dingen den pſychologiſchen Faktor hoch. 
Die Schußzölle für die landwirtjchaftliche Erzeugung galten ihm nicht nur für 
erftrebenäwert wegen ihrer Wirkung, den Preis mit den inländischen Produftiong- 
koſten erhoffterweife in Einklang zu Halten, jondern jchon wegen des an— 
jpornenden Moments auf den Landwirt, wenn er fich gejtüßt fühle, auch jeiner- 
jeit3 zu voller Tätigkeit und Umficht fich aufzuraffen. Und umgekehrt wünjchte 
er einen Hochſchutz jchon deshalb nicht, weil die müheloje Garantie ausreichender 
Preiſe umgelehrt den agrarijchen Fortjchritt als nicht mehr nötig hemmen würde, 

Died führt direft auf den Angelpunkt feines Syftemd: Staatshilfe, 
aber nur in dem Maße, daß die Selbfthilfe ji dadurch um jo 
reger entfalte, und nur infolange leßtere nicht allein Durchreichen kann. Der 
Staat joll von Wirtjchaftshemmnijjen rechtlicher Art, wo fie noch bejtänden, 
befreien, den Wucher ftrenger anfafjen, die bloße Rentenſchuld ftatt der amorti- 
ſabeln zulajjen, Zwangsverficherungen ichaffen, in jeiner Zoll, Steuer- und 
Berfehrspolitit auf die Bedürfniffe der Landwirtichaft Nüdficht nehmen, auf 
jeinen Domänen einen vorbildlichen Pächterftand Halten, jeine zeritreuten Parzellen 
in freie Hand zu Eigentum gelangen lafjen, feine Finanzfürjorge dem Genoſſen— 
ſchafts- und Unterrichtöwejen und der Aneiferung auf den verjchiedenen Produk: 
tionsgebieten zuwenden, furzum belfend und anjpornend eingreifen, wo es not— 
tut. Das war fein Begehren. Auch jollen die Gemeinden, an vielen Orten 
zu bloß politifchen Verwaltungskörpern herabgefunten, fich wieder aufraffen zu 
dem, was fie im Mittelalter waren, nämlich zu wirtichaftlichen Interejfengemein: 
Ihaften, und demnach dad Kredit: und Aſſoziationsweſen ſtützen und landiwirt- 
ſchaftliche Fortjchritte in die Hand nehmen. 

Aber von polizeiliden Verboten, um mit dem Staatsknüttel in die 
Einzelwirtjchaft hineinzuregieren, hielt Buchenberger nichts. Wirtfchaftliche Irrungen 
jind nach jeiner Anficht regelmäßig nicht zu verbieten, jondern zu verhüten. Den 
Kreditgebrauch jolle man nicht Durch jtaatliche Verjchuldungsgrenzen reglemen- 
tieren, jondern bejtrebt fein, vielmehr die Quellen übermäßigen Kreditbedarfs 
zu verfchliegen. Im übrigen legt er für das Kreditweſen Wert auf Annuitäten 
und darauf, daß dem Landwirt frei gehalten werden müſſe, vom Eintritt jinfenden 
Zinsfußes Nußen zu ziehen. 

Was aber dad Gebiet der Selbjthilfe angeht, jo gehört dazu Familie, 
Gefinde, Haus und Hof, Stall und Feld, und der Gedanke, wie Durch Ber: 
bejferung der Technik und der Oekonomitk zu Helfen jei, verdumdertfältigt 
fih auf zahllofe Punkte. Nur eines wird man in jeinen Werken nicht finden: 
daß der Landwirt für ihm fremde Erwerbögebiete mit andern Lebensbedingungen 
— jei es ahnungslos oder tendenziös — Rezepte in Geſetzesform verfchreiben 
jolle. Der deutjche Michel Hat folche gleichwohl einzunehmen gehabt, zum 
Schaden der Finanzen jowie von Treu und Glauben im Verkehr, und man 
hat alle Mühe, fie leidlich wieder los zu werden. 
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Mit diefer einen rühmlichen Ausnahme ift Buchenbergers Einfluß 
in dem Fortgang der Entwidlung des Agrarrecht3 und der Agrarpolitit im 
Deutjchland feit dem Erjcheinen feines Werkes oft erkennbar. Insbeſondere 
verwirflichte auch das Bürgerliche Geſetzbuch einige feiner Poftulate. Sein 
Wort konnte um jo weniger nutzlos verhallen, ald er gerade dem Regierungs- 
itandpunft das Brauchbarjte bot, nämlich ſolche Hilfen für die Landwirtichaft, 
die man gewähren kann, ohne fich mit den andern Lebenskräften der Nation in 
Widerjtreit zu ftellen. Kein Nationalötonom aus Baden jeit Nebenius und 
dejjen Eintreten für die Zollvereinsidee hat, aus dem Regierungskreiſe heraus, 
jo viel geiftigen Einfluß nach außen geübt wie er. 

Als des Werfes zweiter Band erjchien, war deſſen Berfaffer inzwijchen 
jedoch feinem bisherigen Berufsgebiet entzogen worden. Großherzog Friedrich 
von Baden jtellte ihn 1893 an die Spitze der Finanzverwaltung des Landes. 
Auch dort ward er nicht Fiskalift, jondern blieb Volkswirt. Die Hinauffegung 
der Steuerfreigrenze und die Einführung der Progrejfion bei der Eintommen- 
jteuer zeigen feinen jozialpolitifhen Standpunkt. Indes habe ich Hierauf nicht 
einzugehen, weil jeine Bedeutung für dad Heimatland gewiß an andrer Stelle 
von berufener Hand gewürdigt werden wird. Ich will nur Hinzufügen, in wie- 
fern er, durch den Wechjel jeiner Stellung, zum deutſchen Defonomen auch 
auf anderm Gebiet ald dem landwirtjchaftlichen noch wurde, dem er jedoch 
fortdauernd durch jeine Mitwirkung am der Zoll- und Steuergejeßgebung 
des Reichs verbunden blieb. Namentlich zum Zuftandefommen de3 jüngſten 
Zolltarif3 und jeiner Erhöhungen der Agrarzölle feßte er jeine ganze Per- 
jönlichkeit ein. 

Ih Habe jeine Tätigkeit für dad Zuftandelommen einer Reichsfinanz— 
reform im Auge. Schon bei den 1893er Slonferenzen, mit denen Minifter 
v. Miquel diefe Beitrebung eröffnete, die jegt erjt, nach einem Jahrzehnt ver- 
geblicher Mühen, vielleicht einen gewifjen Erfolg verjpricht, war Buchenberger 
beteiligt und Hatte davon den Gewinn, mit den Finanzminiftern Deutjchlands 
alsbald in eine nahe perjünliche Beziehung zu fommen. Ihm war da8 Ziel, 
die Landeshaushalte von der Umnerträglichkeit ftändiger Schwankungen zu be- 
freien, eine Gewiſſensſache des richtigen Finanzmannes, und er wollte gern auf 
Ueberſchüſſe vom Weich her and Land verzichten, wenn die Sicherheit erreicht 
würde, daß das Weich nicht mehr beliebig mit Defiziten umd ihrer Abwälzung 
auf den Gliedftaat in deſſen Wirtfchaftsbereich eingreife. In einer Jubiläums— 
gabe an jeinen Landesherrn, worin er Finanzpolitit und Staatshaushalt Badens 
für Die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts darftellte, wies er dem Reich 
diefelbe jittliche Pflicht zu, die er ftet3 von den Landwirten begehrte, nämlich) 
vor allem jelbjt Mann zu jein. Er jah eine Verzerrung darin, daß die minder 
leiftungsfähigen kleinen Gemeinfchaften alimentationspflichtig für die größeren 
jeien; Fürſt Bismarck Hatte dies einft dahin ausgedrüdt, dad Reich jolle 
nicht der Koftgänger der Einzelftaaten jein. Buchenberger mahnte, fich 
doch auf das oberjte Gebot jeder Finanzwirtichaft zu befinnen, daß jede 
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in ſich jelber die finanzölonomijhen Grundlagen ihrer Erijtenz 
zu fuchen habe. 

Insbejondere wie er darauf Hin, wie ungejund es jei, wenn die 
für die Ausgaben verantwortliden Organe nit aud für ent- 
iprehende Dedung jorgten! Ja, diejed Berhältnig machte ihm in der 
elfjährigen Dauer feiner Minifterjchaft die jchwerjte Sorge, weil der bittere 
Kelch öfter wiederkehrte. 

Man würde ihn aber ganz faljch beurteilen, wern man glaubte, die Sorge 
um den Landeshaushalt habe feinen Blid mehr nur dahin und weniger 
auf die Bedürfniſſe des Reichs gelenkt. Es konnte im Gegenteil feinen Staat3- 
mann geben, der, an jolcher Stelle, ji in der Opferwilligleit für das 
Neich übertreffen ließ. Er betätigte das gleich beim Amt3beginn, als er im 
Badiichen Landtage für dad vom Grafen Poſadowsky außgearbeitete Projekt 
einer XTabaksfabrilatfteuer eintrat, dem im Reichstage auch die badijche Ver- 
tretung das Wort lieh. Er wußte jehr wohl, wie unpopulär dies in dem tabaf- 
bauenden Heimatlande war, das zudem bis heute über zu niederen Stand des 
Schußzolle® auf Rohtabak klagt. Er Hatte aber jtet3 nur die Sache im Auge 
und ließ fich nicht durch Nebenrüdfichten leiten. 

Ich muß mich mit diefen Andeutungen begnügen, denn die Entwidlung der 
Reformfrage gehört in ihren neueren Teilen noch nicht der Gejchichte und nicht 
durchweg der Deffentlichkeit ein. Aber aus jeder Zeit ließen fich Belege geben, 
wie Buchenberger den Einzeljtaat ftet3 ald das, was er ijt, ald Glied des 
Ganzen, nicht einjeitig al3 eine Gruppe von Sonderinterejjen erfaßte. Es konnte 
daher nicht überrajchen, daß bei einer Erledigung des Reichsſchatzamts im Jahre 
1897 der damalige Reichskanzler Fürft Hohenlohe mit dem Wunjch an ihn 
herantrat, die Zeitung der Reihsfinanzen zu übernehmen. Gewiß wäre 
er der rechte Mann am rechten Pla gewejen und damit ein deutjcher Wirt- 
Ihaft3politifer noch in einer dritten Form geworden. Im Sinne des Fürjten 
juchte ich meinem einjtigen Schullameraden die Lichtjeiten diejed Amtes, das 
freilich jeinen Inhaber zuvor nur allzuoft gewechjelt Hatte, im Weg privater 
Korrejpondenz wenigſtens zu näherer Anjchauung zu bringen. Bon feinem 
Standpunkt der Pflichten aus konnte dabei nur von dem Reiz einer großen 
und wichtigen Aufgabe und von der Befriedigung die Rede jein, die e3 gewähren 
müſſe, den Grundjaß zu betätigen, daß hervorragende Männer aus allen 
deutfchen Stämmen die Laft auf ſich nähmen, perjönliche Träger der Reichs- 
inftitutionen zu fein und jo deren gefamtdeutichen Charakter lebendig zu entfalten. 
Er lehnte jedoch ab und ließ fich auch durch einen Umftimmungsverjuch des ihm 
befreundeten Staatsminiſters v. Miquel nicht erjchüttern. Er begründete feinen 
Schritt vor allem mit den vorher bejtehenden Pflichten der Treue und Hingebung 
an jeinen Landesherrn. Daneben finden ſich damals ſchon Ausblide auf die 
Schwäche jeiner Gefundheit. Zugleich aber jah er auch ſachliche Schwierigleiten. 
Insbeſondere befürchtete er, „eine maßvolle Politik der goldenen Mitte“ gegenüber 
agrariichen Ertremen nicht ficher ftet3 nach feinen Wünjchen durchführen zu können. 
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In diefer Auffaffung offenbart ſich die Selbjtändigfeit des Mannes, der 
die größte Luft zur Arbeit Hatte, aber nicht zur Arbeit nad) fremder 
Meinung. Keine Mühe und Sorge wäre ihm zu viel geweſen, unerträglich 
aber ein sacrificio del intelletto. Eine freie Geiftesluft war fein Lebensodem, 
die Vorausſetzuug feiner Forjchungen und Leiftungen. Ich kann Hier fein 
Wejen, dejfen Reiz in der Fülle an Geift, Humor und Wohlwollen lag, nicht 
befchreiben; denn ein Nefrolog läge außerhalb des Programms diefer Revue. 
Uber auf die jchliegliche Frage, welche innere Eigenjchaften ihn zum Wirtjchafts- 
politifer jo hervorragend befähigten, lautet die Antwort: die Freude an der 
Arbeit und an der Natur zugleich. Dies eben erklärt es, warum er 
gerade mit dem Fach der Landwirtichaft in jo voller Liebe verwuchs. In der 
Natur Hatte er Freude und Vorſorge bis zum kleinſten. So befreite er aus 
Tierliebe das Zugvieh vom Doppeljoch, in dem er einen rohen Zwang und 
eine Duälerei erfannte. Aber die Befreiung gejchah nicht durch einen Ukas. 
Er ließ das Landvolt belehren, daß die unnötige Kraftanftrengung, die jolche 
Geſpannweiſe Heiicht, Nuten und Nahrungsitand der Tiere beeinträchtigt, und 
ließ mit gutem Beijpiel vorangehenden Gejpannreformern für jedes Kummet— 
gejchirr oder rationelle Einjoch Prämien auszahlen. Und wie er den Tieren fein 
Patronat zuwandte, fo befonder3 auch den Blumen. Eine feiner reinften 
Freuden war es, „im Garten Deutjchlands* 1892 eine Austellung der Garten- 
baufunft, die den höchſten Beifall fand, jchaffen zu können. Angeſichts der 
Blumenpracht erhoben fich feine Gedanken felbjt zu poetifchem Schwung, und 
er verglich die fich neigenden Blumenhäupter mit grüßenden Herzen. 

Nun ruht er felbft, tief eingebettet, unter dem reichten Blumenflor. 


E 


Die Bedeutung des Tiererperimentes. 
Von 


Dr. Eduard Tentid. 


11% der Wiener Anatomie prangt im großen goldnen Lettern der Saß: 
Indagandis sedibus et causis morborum (der Erforjchung des 
Sites und der Urjachen der Krankheiten gewidmet); dem Sinne nach identijch, 
aber poetijcher gefaßt Klingt die Barifer Inſchrift: Hic locus est, ubi mors 
gaudet, succurrere vitæe (bier freut fich der Tod, denen zu dienen, die 
noch im Lichte wandeln). Aber die Toten jagen uns nicht alles, und jelbjt im 
Zulammenhalt mit den am Krankenbett erhobenen Erſcheinungen zeigen fich noch 
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ungezählte kleinere und größere Lücken, die auf rein jpefulativem Wege zu über- 
brüden im allgemeinen nicht möglich ift. 

So ergibt fi die Notwendigkeit, andre Lebeweſen mit in dem Kreis Der 
Beobachtungen einzubeziehen, von jelbft, ja diefe Nötigung tritt nicht nur dann 
auf, wenn e3 gilt, Krankheit3urjachen und bedingungen feitzuftellen, jondern fie 
ijt bereit3 früher vorhanden, denn wollen wir gejtörte Funktionen am franfen 
Organismus erkennen, jo müffen wir wohl erft Erfahrungen darüber ſammeln, 
wie denn der gejunde Organismus arbeitet, die Aufgaben und die Tätigfeit 
jedes einzelnen Organs im Leben beobachten, und jo finden wir Die urjprüngliche 
Nötigung zum Tiererperimente bereit3 als wichtigfte Borausjeßung und Forderung 
der Phyfiologie. Nur jo konnten durch die Unterfuchungen von Stephan Hales 
und Harvey die bisher geltenden Vorftellungen vom Sreislauf und Drud des 
Blutes richtiggeftellt werden, nur jo fam Licht in das große, dunkle Gebiet der 
Phyfiologie der Hirnrinde und der Nervenlehre überhaupt; dad Tiererperiment, 
allerding3 im Verein mit den am Menjchen ausgeführten Operationen, brachte 
Aufklärung über die Funktion einzelner Organe, 3.B. der Schilddrüfe, deren 
Deutung jich die längjte Zeit der Erkenntnis entzog, der ganze Chemismus der 
Nahrungsaufnahme bezw. »verwertung konnte jo zumindejt in feinen Grumdlagen 
tlargelegt werden u. ſ. w. " 

Bon all diefen noch im Rahmen der Phyfiologie gelegenen Experimenten 
ergibt jich faft unmerfbar — ohne Kluft — der Uebergang zu Berfuchen, deren 
Ergebnifje auf den Menſchen angepaßt, jet es Krankheitsvorgänge erläutern, jei 
e3 Heilung bringen konnten, oder deren direfte Nahahmung zu einem rettung- 
bringenden Eingriff werden ſollte. Wir erwähnen in legterer Beziehung blog, 
daß, bevor man daran denken konnte, beim Menjchen den kranken Kehlkopf zum 
Zeil oder ganz zu entfernen, bevor man e3 wagen durfte, eine Magenrejektion 
(Ausschneidung des Magens) durchzuführen, es erjt durch den (wiederholten) 
Tierverjuch erhärtet werden mußte, ob die weitere Eriftenz unter jo veränderten 
Bedingungen möglich ſei oder nicht; das find Errungenfchaften der Chirurgie, 
mit denen der unfterblihe Name Billroth3 aufs innigite verknüpft ift. 

Auch die Erprobung der zahlreichen, von der chemischen Induftrie dar- 
gejtellten neuen therapeutiichen Präparate, von denen viele eine unjchäßbare 
Bereicherung unſers Arzneifchages darftellen, ift an das Experiment gebunden, 
ebenjo wie die Bejtimmung de3 heilenden Prinzipes in den verjchiedenen Drogen, 
beijpieläweije des Chinins aus der kompliziert zufammengejeßten Chinarinde, 
des Kokains aus den Stokablättern, des Agaricins aus dem Fliegenſchwamm u. a. m. 
Die Beitimmung der Höhe der Einzelgaben, der giftig oder tödlich wirkenden 
Dofen (Dosis toxica und letalis) auf ein Silogramm Tier — jo lautet 
der fachmännische Ausdruck — konnte nur auf folchem Wege ermittelt werden, 
ja man fann geradezu jagen, daß die ganze Lehre von den Giften (Toxikologie) 
nur auf den Beobadtungen an Tieren aufgebaut werden konnte. Natürlich find 
bier Gifte im allgemeinjten Sinne gebraucht, aljo auch gasförmige, und es bietet 
fich bier Gelegenheit, auf ein Ereignis zu kommen, da3 Frankreich jeinen 
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größten modernen Epifer gefoftet Hat, wir meinen den unjern Lejern wohl: 
befannten unglüdlichen Zufall, der den Tod Zolas verurfachtee Der nach» 
träglicde Verſuch mit dem verderbenbringenden Kamin brachte an den Verſuchs— 
tieren Die deutlichen Symptome der Kohlenorydgasvergiftung hervor und zeigt 
ung, in welcher Weife der Tierverfuch unter Umftänden fiir gerichtlich-medizinifche 
Zwede unentbehrlich fein kann. 

Seitdem durch Pafteur, Koh, Roux u.a. die Balteriologie zur eignen 
Wilfenichaft erhoben ward und wir in den Kleinen Zebewejen, den Koffen ‚und 
Bakterien, die gefährlichjten Feinde der Menjchheit erfannt haben, jind wir mehr 
al3 je auf das Tiererperiment angewiejen; denn den jtrengen Anforderungen 
der Bafteriologie genügt es nicht, bei einer bejtimmten Erfranfung einen be- 
jtimmten Bazillus gefunden zu haben, um ihn jchon als Erreger diejer Kranlkheit 
Hinzuftellen, jondern es ift notwendig, daß dieſer Bazillus aus den kranken 
Teilen gewonnen, in Reinkultur dargeftellt, einem gejunden Organismus, aljo 
dem Berjuchstiere, eingeimpft, wiederum die gleichen Kranfheit3erjcheinungen 
hervorrufe. Gerade das Zielbewußte im Xiererperimente macht uns dieſes 
jo unſchätzbar, weil wir jelbit die Bedingungen jegen können, unter denen be— 
ftimmte Krankheitderjcheinungen auftreten. Auf diefe Weije find für eine ganze 
Neihe von Krankheiten die urfächlichen Erreger fichergeftellt worden. 

Für die Diagnofe ift in vielen Fällen einzig und allein das XTiererperiment 
entjcheidend; denn neben den einzelnen Bildern, die für die Einzelerfranfung, 
jowohl makroſkopiſch als auch mikroſtopiſch, als Typen gelten fünnen, finden 
jich oft genug Bildungen, die auch dem Geübten die Diagnoje nicht gejtatten 
und bei denen auch das mikrojfopische Bild, wenn nicht volljtändig im Stiche, jo 
doch zu feinem ficheren Rejultate gelangen läßt. Gerade hier erweilt jich das 
Tiererperiment al3 unentbehrlid. Ein Stüdchen des kranken Gewebes, dem Tiere 
eingeimpft, kann durch den pofitiven oder negativen Ausfall ung eine fichere 
Richtſchnur abgeben, in welchem Sinne unſer therapeutifches Eingreifen ſich zu 
geitalten Hat. 

Auf mein engeres Fachgebiet, das der Dermatologie, übergehend, möchte 
ich in Diefer Beziehung fpeziell auf den Lupus, die frejiende Flechte der Haut, 
verweilen. Wohl Hatten einzelne Kliniker bereit3 feinen Zujammenhang oder 
jeine nahe Verwandtichaft mit der Tuberkuloſe geahnt, ficher erwieſen wurde 
dieſe aber erft durch die Entdeckung des Koch ſchen Bazillus im Gewebe, bezw. 
durch die Verjuche, mittel Verimpfung von Lupusgewebe auf Tiere bei diejen 
typiſche Tuberkuloſe hervorzurufen. 

Aber das ſind vielleicht Dinge, deren Bedeutung der Laie etwa darum zu 
wenig zu würdigen verſteht, weil der effeltive Nutzen anſcheinend zu wenig in 
die Augen ſpringt und weil das „Cui prodest“ (wem zunutze) — nicht in 
dem angezogenen Beifpiele, aber in manch andern Fällen —, nicht immer jo 
jtrifte beantiwortet werden kann, daß e3 dem Laien einleuchtet, bezw. weil joldje 
Unterfuchungen manchmal erft für die Zukunft praktifche Erfolge zeitigen. Da- 
gegen hat wohl jedermann von den großen Erfolgen jchon gelefen, welche die 
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Paſteurſche Schugimpfung gegen Lyſſa (Humdawut) gewährt, und manch 
angfterfüllter Vater, manche verzweifelnde Mutter konnten an ihrem todkranken 
Kinde die glänzenden Wirkungen des Behringichen Heilferums gegen Diphthe- 
ritis dankerfüllten Herzens mitanjehen und den nur auf dem Wege des Tier- 
erperimented gewonnenen Fortichritt in der Bekämpfung diejer furchtbaren Er- 
frankung jegnen und wieder jegnen. Noch gegen andre Krankheiten hat man 
bereit3 mehr oder weniger wirkſame Sera dargeftellt, und in jüngfter Zeit ift 
ed einem Wiener Kollegen gelungen, auch ein ſolches gegen Scharlach zu ge- 
winnen, das nach den bisherigen, allerdingd zu einem abjchließenden Urteile 
noch nicht berechtigenden Beobachtungen bald unjerm Arzneiſchatz einverleibt 
werden dürfte, all das natürlich nur auf Grund der Einjchaltung des Tier- 
erperimenteß. 

Wenn im Hinblidt auf ſolche Erfolge es noch immer nicht nur einzelne, 
von faljcher Sentimentalität irregeleitete Perjonen, fondern ganze Vereine von 
jogenannten Vivijektionsgegnern gibt, jo läßt ſich das faum begreifen, noch 
ſchwerer begreiflich aber erjcheint e8, daß es derartigen Vereinen auch gelungen 
ift, die Regierungen einzelner Staaten zu gewiſſen Zugeftändniffen zu bewegen, 
Zugeftändniffe, mit demen fich diefe Vereine wohl brüften können, die aber 
glüdlicherweije von feinem allzu großen Belang find. Wir erwähnen aus diefem 
Grunde, daß in einzelnen Staaten, jo in England, Dänemark, Defterreich u. a., 
durch Verordnungen feitgelegt iſt, „Daß Verſuche an lebenden Tieren 
nur zum Zwede wichtiger Unterfuhungen, nur ausnahmsweiſe 
und nur in Fällen der größten Notwendigleit vorgenommen 
werden dürfen.“ Glüdlicherweije legen aber die fompetenten Behörden den 
Erperimenten feine befonderen Schwierigkeiten in den Weg, kann fich doch damit 
faum je der Praftifer, jondern nur der gelehrte Yorjcher abgeben, jo daß im 
allgemeinen diefe wichtigen Unterfuchungen den Elinijchen Laboratorien vor- 
behalten bleiben. Leider läßt uns auch das Tiererperiment zuweilen total im 
Stih; ih muß Wieder auf mein engered Fachgebiet zurüdtommen. Die 
venerischen Erkrankungen, die Blenorrhde, dad veneriſche Geſchwür, 
inöbejondere aber Syphilis, ließen fich bis nun auf Tiere nicht übertragen, es 
ſchien ein trauriger Vorzug des Menjchengejchlechtes, daß es allein (nad) dem 
heutigen Stande der Forfchung) den günftigen Nährboden für die Erreger diejer 
Krankheiten abgibt. Die Erreger der beiden erjtgenannten Krankheiten find und 
bereit3 wohl befannt und lafjen fich auch in Reinkulturen gewinnen, und im leßten 
Jahre gelangen auch bereit3 wiederholt mit pofitivem Ergebnis Uebertragungen 
des venerischen Gejchwüre auf Affen, bezüglich des Erregerd der Syphilis 
wiffen wir noch nicht3. Nicht3deftoweniger wurden und werden Unterjuchungen 
bezüglich der Webertragbarkeit auf Tiere bis in die jüngite Zeit fortgejeßt, 
und. gerade aus den leßten Jahren datieren Unterjuchungen über Syphilis— 
impfungen an Schweinen (die Haut der Schweine ähnelt im Bau am meijten 
noch der menjchlichen), die den einen Autoren anjcheinend in allen Fällen 
mit pofitivem Erfolge gelangen, während fie andern Autoren bei gewifjenhafter 
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Nachprüfung und bei zahlreicher Variation der Verſuche in einem einzigen von 
zwanzig Verfuchen (Neiſſer, Breslau) gelangen, und da muß es noch dahin- 
gejtellt bleiben, ob die an diefem Tiere beobachteten SKrantheitserjcheinungen 
tatfächlich als ſolche ſyphilitiſcher Natur zu betrachten find oder nicht. Ob, wie 
e3 jeht den Anjchein Hat, die Impfung auf anthropoiden Affen haftet, muß noch 
dahingeftellt bleiben, aber ficherlich wäre gerade für die Erkenntnis der Syphilis, 
insbejondere in bezug auf die Möglichkeit einer Schußimpfung gegen die Er- 
frantung oder in bezug auf die Herjtellung eined Heilſerums das Experiment 
von der weittragenditen Bedeutung. 

Und jo gelangen wir zur Frage, ob man folche Impfungen auch an Menjchen 
vornehmen dürfe. In diefer brüsken Form ift die Frage unbedingt zu verneinen. 
Sie wurde nicht immer verneint, und wer die Gejchichte der venerijchen Er— 
frankungen ftudiert, wird von ziemlich zahlreichen derartigen Berjuchen Iejen, 
denen wir die Klarheit unfrer heutigen Anjchauungen über das Wejen der ge- 
nannten Erfrantungen jowie die Möglichkeit ihrer Abgrenzung gegeneinander 
verdanfen. Um feinerlei Mikverftändnis Hervorzurufen, ſei beſonders betont, 
daß es jederzeit auch Nerzte und Forſcher gegeben hat, die aus wifjenjchaftlichem 
Interejje und wifjenschaftlicher Begeijterung am eignen Leibe jolche Experimente 
vorgenommen haben oder vornehmen ließen. Aber wie ſchätzenswert die Ergebnifje 
diefer Unterjuchungen auch in bezug auf die Erkenntnis diejer Erkrankungen, 
in3bejondere auch auf die Art und Möglichkeit ihrer Uebertragung waren, jpeziell 
in therapeutijcher Beziehung Hatten fie kaum wejentliche Rejultate geliefert, und 
gerade Heute, in der Zeit der Heil- und Immunfera, wo ſich der Therapie 
einzelner Erkrankungen ganz ungeahnt neue Wege erjchlojjen, die, wie die früher 
angezogenen Beijpiele erweijen, mit Glüd weiter verfolgt werden, tritt die Frage 
ihärfer denn je an und heran, Dürfen wir und auch an das edeljte Verjuchs- 
objeft, den Menjchen, wagen? Bei der Wichtigkeit, die der Belämpfung der 
Luſtſeuche als Volkskrankheit zukommt, ijt e8 begreiflich, daß die Frage nicht 
einfach kurzerhand abgewiejen wird. So möchte ich hier eines Vorjchlages ſeitens 
meined ehemaligen Lehrers, de3 Herrn Profeſſors Eduard Yang, der in 
einem vor Xerzten gehaltenen Vortrag (1899) niedergelegt ijt, gebenfen, und ich 
lafje ihm hier das Wort: „Meiner Anficht nad) könnten unter gewijjen Voraus— 
jegungen zu den Verſuchen Individuen herangezogen werden, Die eine längere 
Freiheitsftrafe zu erdulden haben. Hierbei leitet mich keineswegs der Gedante, 
in den Sträflingen ein minderwertiges Menfchenmaterial zu diejen Studien heran- 
zuziehen — denn der ärztlichen Carita3 gilt jedes Menfchentind gleich edel — 
als vielmehr die Tatjache, daß die Detenierten einer genügend lange fortgejeßten 
Beobachtung zugänglich bleiben. Im erften Augenblid dürfte fi” da manchem 
die Frage aufdrängen, ob die Ziele der geplanten Forſchung auch Hoch genug 
jeien, um zu ihrer Erreihung an das edelſte Verfuchsfeld, den Menjchen, 
heranzutreten. Ueber die Erhabenheit des geftechten Zieles kann ein Zweifel 
nicht obwalten, ja es läßt ſich — ohne Widerjpruch zu beforgen — fühn be- 
haupten, daß wir einem der idealjten Güter nachjtreben, wenn wir und zur Auf- 
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gabe jtellen, an der Erftidung einer jo tüdischen Krankheit, wie es die Syphilis 
ift, zu arbeiten. Bon jedem einzelnen Mitglied unſers Heeres erwarten wir, 
daß es mit faltem Blute dem Tode entgegengehe, wenn ideale und materielle 
Güter de3 Vaterlandes auf dem Spiele jtehen. Faſt ftündlich erleben wir, daß 
Gruben- und Eaifjonarbeiten, Tunnelanlagen und Bahnbauten, Induftriewerke 
und fonftige Unternehmungen, aljo Schaffung rein materieller Güter, Opfer an 
Menſchenleben erfordern, wie jollte nicht erft die Anbahnung eines Yortichrittes, 
der fich das Heil der leidenden Menfchheit zur Aufgabe ftellt, e3 zulaffen, eine 
im Berhältnis geringe Zahl von Individuen für die große Idee zu gewinnen! 
Der Soldat fühlt fich gehoben und geadelt, wenn feine Seele zum Stampfe 
patriotijch entjlammt wird; gewiß it der Menjc auch einer Begeiiterung zu— 
gänglih, wo es ſich darum Handelt, am Altare der Wiffenjchaft Opfer dar- 
zubringen, die dem ganzen Menjchengejchlechte zuftatten fommen. Und nun be- 
denfe man, daß der Sträfling, ausgeſchloſſen aus der menjchlichen Gejellichaft, 
faum je in Die Lage fommen kann, Handlungen zu begehen, die neu aufgetaucdhten 
bejferen Regungen entjpringen. Mit höchſt vereinzelten Ausnahmen, 
halte ich jeden Menſchen, auch den „Verbrecher“, edler Auf- 
wallung fähig. Wie müßte dad Gemüt eines folchen Gejchöpfes aufgerichtet 
werden, wenn man ihm Gelegenheit böte, fich in den Dienft der Allgemeinheit 
zu jegen und dadurch neuerdings zu einem nüßlichen Mitglied der menjchlichen 
Gejellichaft zu werden. Diejenigen, die fich einem ſolchen Dienfte weihen wollten, 
fönnten überdies mit vollfter Beruhigung dahin belehrt werden, daß, jelbit wenn 
der Verſuch zum Ausbruch der Krankheit führen follte, eine tiefere Schädigung 
im allgemeinen nicht zu bejorgen wäre, weil fofort eine jorgfältige zwed- 
entjprechende Behandlung Pla greifen würde, die mit nur jehr wenigen Aus— 
nahmen nach kürzerer oder längerer Zeit vollftändige Genejung erwarten läßt; 
wobei voraudgejeßt ift, daß die Erfüllung aller hygienischen Anforderungen eine 
jelbjtverjtändliche Bedingung darftellt. Die Beherzigung dieſes Umftandes ſowie 
etwaige vom Staate zugeficherte Benefizien für die der Allgemeinheit geleijteten 
Dienfte würden gewiß das Ihrige dazu beitragen, um eine genügende Anzahl 
von Freiwilligen fir die Jdee anzuwerben. Die praftiiche Ausführung diejer 
Idee knüpft fich ſelbſtverſtändlich an die Einwilligung der hierbei in Betracht 
fommenden Perſonen und an die Zuftimmung der hierzu fompetenten jtaatlichen 
Behörde.“ 

Ih Habe diefem Vorſchlag darum in feiner ganzen Ausdehnung Raum ge- 
geben, weil einzelne Säbe, aus dem Zuſammenhang herausgeriſſen, leicht falſcher 
Auffafjung Vorſchub leiten könnten. Der aufmertjame Lejer aber, der fich freien 
Blid und freies Urteil gewahrt hat, findet hier, allerdings dem Stoffe entjprechend 
in fremder Gewandung, einen Gedanken, dem wir im jüngjten Drama Marim 
Gorkis, „Nachtafyl", wieder begegnen. In jedem der „geweſenen Menjchen“, 
die Gorki jchildert, weiß er Regungen eines lebendigen, bedrücdten und jehnenden 
Gemütes zu finden. Wie zähe glaubt dort der alte Wanderphilojoph Lukas daran, 
daß jeder Menſch wenigftens eine Slufion, wenn auch nur eine jchöne Lüge, 
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jein eigen nennen müſſe, um das Gemüt zu jchmüden. Und Hier handelt es 
fi nicht um eine jchöne Lüge, jondern um das erhabene und erhebende Be- 
wußtjein edler Tat im Dienjte der Forſchung, im Dienjte der Wahrheit, im 
Dienfte der Menjchheit. „Was ift Wahrheit?" läßt Gorki den alten Philo- 
jophen im Drama fragen. „Die Menjchheit — das ift Wahrheit” und „Was 
ijt der Menſch?“ „Nicht wir, nicht ich, auch die andern nicht — nein! Du 
bift es, ich, fie alle, der alte Lukas, Napoleon, Mohammed! Alles in einem! 
Niefengroß! Darin ift der Anfang und das Ende! Alles im Menjchen, alles 
für den Menjchen!“ 


2 


Haltern-Alifo. 


Ein Bortrag 


von 


Dr. C. Schuchhardt, Hannover. 


n Nordweitdeutjchland, wo die großen, entjcheidenden Kriege zwifchen Römern 

und Germanen fich abgejpielt haben, die Feldzüge des Druſus, Tiberius, 
Varus, Germanifus, hat man auch jeit langer Zeit jich bemüht, die Haupt- 
ereignijje dieſer Kriege im Gelände wiederzuerkennen. 

Die Leidenjchaft zu wiſſen, wo die Varusſchlacht gewejen ift, beivegt bei 
uns das ruhigjte niederfächfiiche Blut. Und an zweiter Stelle fteht Alifo, die 
Feltung an der Lippe, die jchon Druſus auf feinem erjten Zuge anlegte, die 
nachher den Trümmern des Varianiſchen Heeres die einzige Zuflucht bot, und Die 
ichlieglich noch von Germanitus neu hergerichtet wurde als Stützpunkt für feinen 
legten Feldzug gegen Arminius im Jahre 16 n. Chr. 

Hat die Varusſchlacht mehr Die Herzen ded ganzen Volkes bejchäftigt, jo 
Alifo mehr die Köpfe der Militärd und der Gelehrten. Moltte hat einmal 
gejagt, wenn man Feldzüge der Vergangenheit refonjtruieren wolle, müſſe man 
zuerjt ihren Ausgangd- und Stügpunft feititellen. 

Aber all diefe eifrigen Bemühungen haben Doch nicht? gebracht, was einen 
feiten, dauernden Halt geboten hätte. Erſt jetzt ift ein Hafen eingefchlagen, der 
eine jchöne Fuge getroffen hat, und an den ſich mun vieles weiter wird an- 
knüpfen lafjen. 

Wir haben an der Lippe, bei Haltern, nur 40 Kilometer aufwärt3 von 
Wejel eine ganz große Römerftation gefunden — bewiejen durch bereit3 Taufende 
der jchönften römischen Dinge — umd zwar nicht durch Zufall gefunden, fondern 
ganz ſyſtematiſch, auf wohlberechnetem Wege. 

Seit zwei Jahrzehnten hatte man an der Lippe eine ganze Kette von römischen 
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Kaftellen angenommen: von Kanten über Schermbed, Haltern, Lünen, Hamm, 
Lippftadt bis Eljen bei Paderborn. Died Elfen follte Aliſo fein, die vor— 
gejchobenite Feſtung der Römer, auf der Schwelle des Cherusferlandes. 

Die gut erhaltenen Befeftigungen diefer Kette ſahen jehr römiſch aus; aber 
jo wie fie tauchten bei näherem Zufehen immer mehr in Weftfalen und Hannover 
auf, jo daß die Fülle allmählich beängjtigend wurde. 

Als ſich daher 1898 eine Weftfälifche Altertumskommiſſion bildete, beſchloſſen 
wir, al erfte3 die Frage des römifchen Urſprungs diejer Gattung durch Aus— 
grabung der beiten Exemplare an der Lippe Harzujtellen. 

Das Ergebnis war negativ, aber vielleicht um jo interejjanter. Die Anlagen 
waren nicht römische Saftelle, jondern karolingiſche befejtigte Gutshöfe, etwas, 
was wir noch gar nicht fannten. 

Seitdem ift die Forjchung auf diefem Gebiete jehr rajch fortgejchritten, 
gefördert gleichmäßig von archäologiicher und ardhivalifcher Seite. Wir wiffen 
heute, daß Karl der Große diefe Königshöfe, mit Grafen oder Königsbauern 
bejegt, an Land» und Waiferftraßen bis tief in das Sachjenland hinein geführt 
hat, da das marjchierende Heer in ihnen Unterkunft und Verpflegung fand, und 
daß der große Frankenkönig vielleicht gerade durch dieſes Syſtem das Ziel 
erreicht hat, das die Römer vergeblich erjtrebten: das weite Nordweitdeutichland 
zu erobern. Der Form nad) haben fich die curtes Karls des Großen aus den 
römischen Gutshöfen im Limesgebiet entwidelt und ſelbſt dann nachher wieder 
das Vorbild für die deutfchen Königspfalzen abgegeben. So hat die römifche 
Kultur vom Rhein und von der Donau aus bis weit in das deutjche Mittelalter 
hinein gewirkt. 

Diefe Erkenntnis der karolingiſchen curtes brachte für die Auffaffung von 
römischen Kaftellen an der Lippe und überhaupt im Nordweftdeutichland einen 
völligen Umſchwung. Für das Römertum war jetzt nur noch eine vertrauend- 
würdige Stätte vorhanden, dad war Haltern an der Lippe, denn Hier war 
außer Münzen und Fibeln auch eine große Partie römischer Schleuder- 
bleie gefunden, aljo ein Munitionsdepot, dad immer auf ein Qager deutet. 

Haltern war deshalb das nächte, was die Weſtfäliſche Altertumstommijfion 
ing Auge faßte. 

Hier habe ich 1899 die Grabung begonnen, und zwar auf dem St. Anna= 
Berge, dreiviertel Stunden wejtlich der Stadt. Hier waren die Funde gemadit, 
und bier hatte auch in den 1830er Jahren der Major Schmidt vom Großen 
Generaljtabe noch Nejte von Wällen und Gräben zu erfennen geglaubt. In— 
zwijchen war leider da3 Gelände parzelliert und im Suchen nad Duarzitjteinen, 
die für den Chaufjeebau wertvoll jchienen, gänzlich durchwühlt worden, jo daß 
jeßt feine Spur von Befeitigung mehr zu erfennen war. 

Nach einer Reihe von Tagen fand ich aber doch den römifchen Spißgraben 
mit Heinen römischen Sachen darin, und am Ende der nur eimwöchigen Ver— 
juchögrabung zeigte fich auch fchon die Spur einer größeren Anftedlung unten 
an der Lippe zwilchen Haltern und dem Annaberge. 
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Glüclicherweife nahm gerade damals das Kaiſerlich Archäologische Inftitut 
die Erforfhung auch des Archäologijchen in Deutjchland in die Hand. Eine 
Kommiffion diejes Injtitut3 unter Führung jeines Generalſekretars bereijte kurz 
nach meiner Grabung die Lippe, erfannte die Bedeutung des Annaberges und 
bejchloß, die weitere Forjchung bei Haltern mit allen Mitteln zu fördern. Das 
ift Dann gefchehen, fünf Jahre hindurch, und nur durch die8 Zujammenwirken, 
durch die ftarfe Mithilfe des Reichs neben der aufopferungsvollen Tätigkeit der 
Kräfte am Orte, in Haltern und Miünfter, Tonnten die großen Reſultate erzielt 
werden, über Die ich Heute berichten darf. 

Bier Anlagen haben wir bis jeßt feftgeftellt. Das Kaftell auf dem Anna— 
berge ift ein große unregelmäßiged Dreied von 350 Meter Durchmeffer und 
einem Innenraume zweieinhalbmal größer als der der Saalburg. Die unregel- 
mäßige Form erflärt ſich daraus, daß die Umfajjung ſich möglihft am Nande 
der Hochfläche Hält. Zwijchen dem Annaberge und Haltern liegen jodann um 
eine alte LZippebucht drei weitere Anlagen: ein Magazinplag, dicht am alten 
Ufer, bis jeßt 280: 70 Meter weit unterfucht, darüber auf auffteigendem Gelände 
ein großes rechtediges Lager, das zuerit 600: 300 bis 350 Meter groß angelegt 
war, nachher in der Längsrichtung um etwa 100 Meter verkürzt wurde, und 
ſchließlich das jogenannte „Uferkaftell“, für das wir jet bereits fünf Perioden 
unterjcheiden fünnen, und das wahrjcheinlich ein Brückenkopf gewejen ift. 

Gebaut waren alle diefe Anlagen nur aus Holz und Erde. Nirgends ift 
ein Bauftein, ſei e8 Naturftein oder Ziegel, und nirgends ein Bröckchen Kalt 
gefunden. 

Wir Hatten es bei der Ausgrabung aljo nicht jo bequem, wie an Haffifchen 
Stätten oder auch in den Limesfaftellen, wo man an einer Mauer nur hübſch 
entlang zu gehen braucht, um den Grundriß des Gebäudes ganz von jelbft aus 
der Erde wachlen zu ſehen. Die Spuren, nad) denen wir die Halterner Anlagen 
erfennen und refonjtruieren mußten, bejtanden lediglich in den Einfchnitten und 
Löchern, die die Gräben der Umfafjung oder die Pfojten der Bauten im gewachjenen 
Boden Hinterlafjen Hatten. Aber „nicht3 ijt dauerhafter als ein ordentliches Loch“, 
hat gerade in Haltern einmal ein hervorragender Archäologe gejagt. Mag der 
Graben nachher noch jo dicht zugefüllt jein, mag der Pfoten in feinem Loche 
jtehen geblieben und verfault jein, jtet3 wird fich noch nad) 1000 und 2000 Fahren 
die Füllung als jehmußiger loderer Boden deutlich abheben von dem harten 
goldgelben Sande des gewachjenen Erdreich umher. 

Auf diefen Beobachtungen beruht alles, was wir von den Halterner Bauten 
außjagen können. 

Auf dem Annaberge wurde dicht Hinter dem einfachen Spitgraben der 
Wall durch eine teile Holzwand gehalten, genau wie bei den Limesfajtellen die 
Mauer ihn hält. Auf alle 100 römische Fuß jpringen aus dem Wall Türme 
vor — bi faft in die Grabenſpitze —, die auf vier großen Holzfüßen ruhen. Die 
zwei Tore, die ich bisher feititellen fonnte, find ebenfalls große Holzbauten, 
gegen 15 Meter breit und gegen 20 Meter tief. Sie find dreiteilig: durch die 
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Mitte geht der Durchgang, links und rechts liegen 5 Meter breite gejchlofjene 
Räume, die unten Wachtjtuben, obenauf eine Plattform gehabt haben werden. 

Der Anlegeplag ift nur von Paliſſaden eingehegt geweſen. Auf 
feinem weiten Raume jind eine Menge Spuren gefunden, die auf große Maga- 
zine deuten, und zwar jpeziell fiir Gejchirr, für Waffen, für Korn. 

Am interejfantejten ift Darunter eine dreiedige Anlage ganz im Weiten des 
Platzes, deren Erklärung zuerjt viel Kopfzerbrechen gemacht hat. Der Innen» 
raum it nur 20:20 Meter groß und umgeben von einem etwa 4 Meter breiten 
und fait 2 Meter tiefen Sohlgraben, der nach den erhaltenen Pfoftenlöchern 
eine teile Wandabſteifung gehabt Hat. 

Inmitten des Platzes fanden wir gar nicht?, aber der Graben umher war 
von unten bis oben gefüllt mit verjchiedenartigen Brandfchichten, und aus diejen 
Schichten glauben wir nun doch noch ablejen zu können, was auf dem Plaße 
gejtanden hat, und wie es zugrunde gegangen ift. 

Zu unterft liegt eine ganz Harte jchwarze Schicht von verbranntem Holz- 
wert. Im ihr finden ſich eine Mafje feiner Terra sigillata-Scherben, Bronze- 
und Eiſenſachen. Dann folgt, bald jchwächer, bald jtärfer, eine eingejchwenmite 
Schicht unreinen Sandes, hie und da auch wieder von Brandjtreifen durchzogen; 
und dann eine Die, aber ziemlich lockere Brandichicht, die fajt unmerflic in 
den natürlichen Humus übergeht. Aus diefer oberen dicken Brandſchicht 
wurde durch einen merhvirdigen Zufall die Aufklärung für das Ganze gewonnen. 

E3 war etwa die Hälfte de3 Dreied3 freigelegt, als das Oſterfeſt (1900) 
eine Pauſe gebot. Für die Feiertage mußten wir ſtarken Bejuch erwarten und 
hatten deshalb eine Wache beftellt, damit nicht unfre ſchönſten Grabenprofile und 
Pioftenlöcher unter die Füße der Wißbegierigen gerieten. Aber es regnete in 
den Felttagen unaufhörlich, und der brave weitfäliiche Bauer, der die Aufficht 
führte, ging gelangweilt in unjern langen Grabenfchnitten auf und ab, ohne 
einen andern Zeitvertreib, al an den hohen Wänden diefer Schnitte hinauf: 
zuguden. Da ſah er denn, je jchärfer der Negen die Wände wujch, erjt ver- 
einzelt, dann immer mehr und jchlieglich zu Taujenden Kleine Weizenkörner ihren 
Körper aus der Schwarzen Sandivand herausftreden. Als wir am dritten Dfter- 
tage die Arbeit wieder aufnehmen wollten, lag die Erklärung jchon fertig vor: 
ein Sornjpeicher hatte in der Mitte geftanden und beim Verbrennen feine Reſte 
in die Gräben abgelagert. 

Aber auch wie er gebaut war und wie jeine Teile nacheinander in die 
Gräben rutjchten, glaubten wir nun erfennen zu können. Es wird ein zwei— 
geichojfiger Holzbau gewejen jein, in dem zu ebener Erde das jchwere Korn 
lagerte, oben aber feine® Tongeſchirr und jonftige Luxusgegenſtände für Die 
Offiziere. Wir wiffen, daß die horrea, die Kornjpeicher, oft im Dbergeichoß 
zu jolchen Zweden verwendet wurden, 

Nun bramnte diefer Bau ab. Zuerſt ſtürzten die brennenden Wände RR 
mit ihnen der Inhalt des Obergejchojjes in die Gräben. Das bildet Die 
unterfte hartlohlige Schicht mit den fchönen Funden. Das Korn, das zu ebener 
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Erde lag, blieb angejchwelt ald großer Haufen noch eine Weile an feinem Plage. 
Erſt riefelte vom Rande der Gräben viel halbreines Material Herein und lieferte 
die unregelmäßige Sandſchicht. Dann ergriff die Bewegung aud) den Getreide- 
haufen, Wafjer und Wind fpülten davon nach und nad) in die Gräben, und die 
völlige Einebnung wird jchlieglich die Menjchenhand bejorgt Haben. 

Beim Großen Lager iſt bisher außer der Umfafjung kaum etwas Sicheres 
feftgejtellt. Es jcheint in feiner Bauart dem Uferfaftell eng verwandt, das wir 
durch weit eingehendere Grabung jehr gut fennen. Die Bauart des Walles 
bietet hier ein Novum. Er ift nicht bloß vorn, fondern auch Hinten durch Hölzer 
befeftigt gewejen, und zwar jcheinen dieſe auch Hinten — wenigftens vielfach — eine 
fteile Wand zu bilden, denn dicht an jene hinteren Wallpfoften treten jchon die 
Spuren von Baraden mit ihren Pfoſtenſetzungen. Wir lernen aljo Hier einen 
„Wall“ fennen, der eine beiderſeits fteile Wand war, aus Holz und Erde, von 
etwa 3 Meter Stärke, eine Bauart, die, jo neu fie für das Römertum ift, Doch 
für unjre einheimijchen Germanenfeftungen, und zwar biß zur Franfen- und 
Sachſenzeit Hin, vielfach vorkommt. 

Bei diejer Konftruktion des Walled, die fich aljo in zwei Neihen ftarter 
Pfojtenlöcher markiert, war es leicht, die Aufeinanderfolge der Perioden des 
Uferfaftell3 fejtzuftellen. Wo die Wallpfoften der einen Anlage in den zu— 
gefüllten Gräben der andern ftanden, mußte notivendig der zugefiillte Graben der 
früheren Anlage und die darin ftehenden Pfoften der fpäteren angehören. 
So ergaben fich die verjchiedenen Perioden: eine ganz Kleine halbrunde, eine 
große rechtedige, eine verfürzte dreieckige und wieder eine große redtedige. 

Der auffällige Umftand, daß man einen jo fleinen Plat jo vielfach neu 
befeftigte, und daß die Tore der verfchiedenen Perioden in einer Achje Liegen, 
deutet Darauf, daß das „Uferfaftell*, wie wir es unverbindlich genannt haben, ein 
Brüdentopf war. Die Suche nad) der Brücke felbt, die dann angeftellt ift, hat 
zwar noch zu feinem Ergebnis geführt, da fie ſich auf das Ueberſchwemmungsgebiet 
zwijchen der alten und der neuen Lippe bejchränft hat. Erft nächjten Sommer 
joll dag Bett der alten Lippe und das hohe ſüdliche Ufer bei Bofjendorf in An- 
griff genommen werden. Einjtweilen dient zum Trofte wieder eine germanifche 
Beobachtung. Im Weiten des Uferkaſtells find viele karolingiſche Scherben zu- 
tage gelommen, und die Stätte dort Heißt Hovejtadt. Das deutet auf eine 
eurtis Karla des Großen. Gegenüber im Dorfe Bofjendorf aber, wo man die— 
jelben Scherben gefunden hat, ift die Umwallung des Königshofes als Viereck 
von 100:150 Metern noch deutlich vorhanden. Zwei curtes jo einander gegen- 
über beweijen den Uebergang einer wichtigen farolingijchen Straße. Die karo- 
lingiſchen Straßen aber lagen faſt überall noch auf den Linien der römijchen. 

Bieten uns Die vieljeitigen Anlagen bei Haltern nach Grundrig und Aufbau 
viel des Eigenartigen und Neuen, jo ijt um jo wertvoller die Aufklärung, die 
die in ihnen gemachten Einzelfunde hinzubringen. 

Zweierlei ift das Charafteriftiflum für die Gejamtheit der Funde: fie zeigen 
durch das ſtarke Auftreten von Waffen überall, daß alle Anlagen militärischen 
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Charakters find, und jie zeigen weiter, daß jie alle der augufteifchen Zeit ent- 
ftammen und nur in diejer benußt worden find. Es jind aljo militärifche An- 
lagen aus den großen Römerfriegen zwiſchen Drufus und Germanitus. 

An Münzen find jegt gegen 80 Stüd vorhanden, die vom Jahre 200 v. Chr. 
bi3 in die Zeit ded Auguftus reichen. 

Auf der Schulter einer Amphora jteht der Reit einer Injchrift, der nur 
Nejrone II., das ijt Tiberio Claudio Nerone II. consule, „unter dem zweiten 
Konfulat des Tiberius“, gelefen werden kann und damit das Jahr 7 v. Chr. 
bezeichnet. 

Weitere zeitliche Urkunden liefert das feine leuchtend rote Tongeſchirr, die 
Terra sigillata, das regelmäßig unter dem Boden den Fabrikantenftempel Hat. 
Gegen 90 verjchiedene ſolche Stempel haben wir in Haltern aufgelefen. Wir 
wiſſen aus italiichen und rheiniichen Funden, welche Fabrikanten da und dort 
zu der und der Zeit ihre Fabriken gehabt haben und fünnen danach auß der 
Halterner Lifte erfennen, daß e3 ſich durchaus um augufteiiche Ware Handelt, 
die zum Teil in Italien, zum Teil in Südfrankreich hergeftellt ift. 

Die weiteren Funde: von Bronze Amulette, Glödchen, Fibeln; von Glas 
die Stüde von feinften Millefiorijchälchen; ein gejchnittener Stein: alles zeigt 
die frühe vornehme Saijerzeit an. 

Diefe Gejchloffenheit der Funde Hat eine Bedeutung, die weit über den Be- 
reich von Haltern hinausgeht. Wir lernen bier an einer Fülle von Material, 
welche Formen von Waffen, von Schmudjachen, von Gefäßen in der kurzen Spanne 
Zeit von 11 vor bis 16 n. Chr. Herrjchend gewejen jind, und können 
danad) eine Menge andern Materiald in allen möglichen Teilen der antifen Welt 
beitimmen. Bon allen Seiten, aus dem Rheinlande, aus Frankreich und Eng- 
land, fommen denn auch ſchon die Forſcher nach Haltern, um die dortigen Er- 
fahrungen für ihre Heimifchen Dinge zu verwerten. 

Bon bejonderem Interefje find einige Waffenfunde, zunächſt das aus den 
Schriftenſtellern wohlbefannte, aber auf den Fundftätten doch jo jeltene pilum, 
der Wurfjpeer, bei dem ein !/, Meter langer dünner Eijenjchaft mit vier: 
fantiger Spige auf einem 1 Meter langen Holzichaft fit; und ſodann der 
noch jeltenere Gejchügpfeil, von dem 3000 Eremplare im großen Lager auf 
einen Schlag gefunden find. 

Er iſt von ftärlerem Kaliber ald das pilum und wird gleich unterhalb der 
Spiße von einem Holzmantel umjchloffen, in den er mit einem dünnen Dorn 
eingreift. Dieſer Holzmantel Hat jich deshalb erfennbar erhalten, weil er mit 
dem ausjchwigenden Roft des Dornes ſich zu einer jteinharten Maſſe verbunden 
hat. Er endigt unten mit einem dreiteiligen Zapfen, der in den hölzernen Lang— 
ichaft eingreifen jollte. Bon diefen Schäften hat fich in Haltern aber feine Spur 
gefunden. Es find aljo nur die Eijenfpigen mit ihrem Mantel von Rom oder 
Gallien ausgejandt worden, die zugehörigen Holzichäfte follten erjt an Ort und 
Stelle angefertigt werden. 

Die Funde find jämtlich in Haltern verblieben und werden von dem dortigen 
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Altertumdverein ſehr jorgfältig und jachverftändig verwaltet. Er hat fie bisher 
freilich nur notdürftig in der Rektorſchule unterbringen fünnen, beabfichtigt jet 
aber, einen befonderen Bau al3 wirkliches „Mufeum“ zu errichten, und hat einen 
Aufruf zur Zufammenbringung der Mittel erlafjen, der in Anbetracht der Wichtig- 
feit des Zweckes Hoffentlich rajchen und guten Erfolg haben wird. 

Ueberbliden wir num die gejamten Halterner Anlagen: das Annabergfajtell 
auf der Höhe, den Anlege- und Magazinplat an der Lippe, dad Große Lager 
und den vermutlichen Brüdentopf mit jeinen vier bis fünf Perioden, jo ift völlig 
klar, daß wir es nicht mit einem gewöhnlichen römischen Feldlager zu tun Haben 
und auch nicht mit einer gewöhnlichen Etappe an einer römischen Heerftraße. 
Haltern ift ohne Frage ein Standlager für Legionen gewejen mit allen Ein- 
richtungen für den Nachſchub von Truppen und Proviant. 

Und was fo die Ausgrabungen an die Hand geben, beftätigt und bejtärkt 
die ganze Lage des Platzes. 

Bei Haltern, genauer beim Annaberge, bilden die von Nord und Süd an 
den Fluß berantretenden legten weitfäliichen Höhen ein Tor, das man mit Recht 
die weitliche Porta Weitfalica genannt hat. Wer es bejigt, Hat vom Rheine 
ber den Schlüffel zum ganzen Brufterer- und Sigambrerlande. 

Dies Zujammentreten der Höhen bietet auch die Gelegenheit zu einem Fluß— 
übergang, wie fie weiter aufwärts, wo die Lippe immer ein weite Ueber— 
ichwemmungsgebiet hat, jo günftig faum je wiederfehrt. 

Legt und beit ijt die Lippe nur bis Haltern zu allen Jahreszeiten ſchiff— 
bar. Noch im Mittelalter haben die weitfäliichen Mönche fich ihren Rhein- und 
Mojelwein regelmäßig bis Haltern zu Wafjer und von da weiter zu Wagen 
fommen lafjen. Das alles zeigt, warum die Römer bei Haltern dieje vielen 
großen und verjchiedenartigen Einrichtungen getroffen haben. Sie mußten bier 
ſich den Eintritt in das ganze innere Germanien fichern, hier ihren Sammel- 
und Umjchlagplaß anlegen für den Truppen- und Provianttransport. 

Damit aber gewinnt Haltern archäologiſch genau die Rolle, die literariſch 
in den Römerkriegen eine beftimmte Anlage an der Lippe ſpielt, Die einzige, 
die und überhaupt mit Namen genannt wird: Alijo. 

Dreimal, immer bei jehr marfanten Gelegenheiten, tritt ung diefer Name 
im Berlauf der Feldzüge entgegen, unter Drufus, unter Barus, unter Germanikus ; 
und aus der ruhigen Betrachtung diefer Gelegenheiten wird fich ung Die Ent- 
jcheidung ergeben, was die römische Station bei Haltern zu bedeuten hat. 

Druſus unterwirft im Jahre 11 v. Chr. die Tenkterer und Ufipeter, Die 
dicht am Rheine wohnen, und jchlägt dann eine Brüde über die Lippe, um in 
das Land der Sigambrer einzubrechen. Da die Sigambrer fich verzogen haben, 
gelangt er ungehindert Durch ihr ganzes Gebiet bis zu den Cherusfern an die 
Weſer. Auf feinem Rückwege aber treten die Sigambrer ihm entgegen und mit 
ihnen die Brufterer und Cherusfer. Druſus wird Hart bedrängt und in einem 
Gebirgspaß (Arbalo) fait vernichtet. Die Feinde Haben jchon im voraus die 
Beute verteilt: die Sigambrer jollen die Menjchen, die Brufterer die Pferde, 
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die Cherusker das Gold und Silber haben. Gerade wegen Ddiejer voreiligen 
Siegesgewißheit aber gelingt e3 dem Drufus, fich durchzuſchlagen, und nun baut 
er „den Feinden zum Trotz“ da, wo der Elifon in die Lippe fließt, das Kaftell 
Aliſo ihnen vor die Nafe. 

Diefe Feinde find in erfter Linie die Sigambrer gewejen. In ihr Land 
brach Druſus zuerft ein, ihnen follte der Löwenanteil an der Beute zufallen, Die 
Menſchen. Es find die gleichen Sigambrer, gegen die ſchon Cäſar zweimal 
iiber den Rhein gezogen war, und aus denen, weit nach ihm und Drufus, noch 
Tiberius 40 000 wegführen mußte, um endlich Ruhe zu jchafien. 

Die Sigambrer find nur duch den jchmalen Streifen der Ufipeter umd 
Ubier vom Rhein getrennt, fie wohnen gleich jüdlich der Lippe bis über Die 
Sieg hinaus. Deshalb ift immer Schon gejagt worden, daß Drufus jeine Brüde 
nicht wohl weiter aufwärts al3 Haltern gejchlagen haben könne, weil ex ſonſt 
die Sigambrer im Rücken gehabt hätte, und von militärijcher Seite ift betont, 
daß er auf dem Rückwege an der gleichen Stelle das Kaſtell angelegt Haben 
werde, wo er auf dem Hinwege die Brücke gejchlagen hatte. 

Nach der Teutoburger Schlacht ift Alifo die einzige Stätte gewejen, die 
den Trümmern der Varianiſchen Legionen Rettung bot; alle andern feiten Plätze 
fielen den Germanen jofort in die Hände. In Alifo aber haben die FFlüchtigen 
dann noch eine jchiwere und langwierige Belagerung ausgehalten, von ber wir 
verschiedene Einzelheiten erfahren. 

Die Germanen, heißt e3, konnten nicht® ausrichten, weil fie ſich aufs Be— 
lagern nicht verjtanden und jchon durch die Bogenjchüßen, die in der Feſtung 
waren, ferngehalten wurden. 

Eine Tages bemerkte der Kommandant, daß jehr viel Holz vor den 
Wällen umberlag, Er fürchtete, daß die Germanen es an den Wall heran 
tragen und die Feite in Brand ſtecken könnten. Deshalb ſchickte er Leute aus, 
von dem Holze zu jammeln, als ob man es im Saftell nötig habe. Der Erfolg 
war, daß jofort die Germanen jelbit die ganze Maſſe aufrafften und weit weg— 
jchleppten. Das fteht in einem Buch über Kriegsliſten. 

Schlieglih fing der Kommandant, um dad Gerücht, die Feſtung litte 
Hunger, zum Schweigen zu bringen, einige Germanen ein, führte jie von Korn— 
fpeicher zu Kornſpeicher und ließ fie dann mit abgehanenen Händen laufen. 

Diefe Gefchichten zeigen, daß Aliſo gut gelegen, aus Holz gebaut und ftart 
verproviantiert war. 

Die Belagerten find am Ende, al3 fie wirklich nicht? mehr zu ejjen Hatten, 
in einer dunkeln, jtürmifchen Nacht ausgebrochen. An den erjten Wachtpojten 
der Germanen kamen fie unbemerkt vorbei, beim dritten verriet fie daß Gejchrei 
der Weiber und Kinder, es entipann fich ein Kampf, viele wurden niedergemadht, 
aber alle die Sräftigeren gelangten glüdlich an den Rhein. 

Auch diefe letzte Epifode deutet darauf, dag Aliſo am Unterlauf der Lippe 
gelegen hat. Wie hätten fich die Römer ſonſt, wenn es ſechs Tagemärſche 
waren, bis zum Rheine durchichlagen jollen? 
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Am deutlichjten aber jpricht in dieſer Beziehung das Berfahren des Ger- 
manifus im Jahre 16 n. Chr. Tacitus berichtet Darüber: Bei den Vorbereitungen 
zu einer großen Erpedition gegen die Cherusfer hört der Feldherr, daB das 
Lippefajtell belagert werde. Er zieht mit ſechs Legionen hin, um es zu ent 
jegen. Die Belagerer entweichen, und dem Germanifus bleibt nur übrig, Die 
Berbindungen Aliſos mit dem Rheine neu zu fichern. Dann — und das 
it das Wichtigfte — bringt er die ſechs Legionen an den Rhein zurüd, jeßt 
fie mit den zwei übrigen auf Schiffe und führt fie den Rhein hinunter, über 
die Nordjee, die Ems hinauf in die Gegend von Minden! 

Wäre das denkbar, wenn Alifo, wie bisher fait allgemein angenommen, bei 

Paderborn an den Quellen der Lippe gelegen hätte? Dann hätte Germanikus 
nur 70 Kilometer bi8 Minden gehabt und hätte ftatt dieſer kurzen direkten Linie 
den zwölffachen Umweg von 850 Kilometern gewählt. Sein Verfahren ijt allein 
veritändlich, wenn er von Alifo zum Rheine nur eine geringe Strede Hatte, etwa 
jo wie von Haltern bis Kanten. 
Das ſind die drei Gelegenheiten, bei denen Alifo in der antiken Ueber— 
lieferung auftritt. Ich denke, fie jtimmen fo jehr zu unjern Ausgrabungs— 
ergebnijjen, Daß zum Beweije Aliſos bei Haltern nur noch eines fehlt: der Nach- 
Hang de3 alten Namens. Und auch der fcheint jeßt leife vernehmbar. Denn 
wenn auch der Name Haltern jelbjt, der frühmittelalterlih Haloſtron lautet, fich 
mit Alifo noch nicht ficher zufammenbringen läßt, jo haften doch am Oberlaufe 
eines Nebenfluffes der Stever, nämlich des Heubaches, die Namen Mappe und 
Allerbach, die mit Altfon eines Stammes find. Der Heubach aber kann jehr 
wohl in antiter Auffafjung al3 der direkte Nebenfluß der Lippe gegolten haben, 
da in jeiner Richtung und nicht in der der Stever der Einfluß der vereinigten 
Gewäſſer in die Lippe erfolgt. 

Wenn wir jomit vertrauen dürfen, Aliſo gefunden zu Haben, jo drängt 
fi) wohl jedem die Frage auf die Lippen, ob damit nicht auch ein neues Hilfs— 
mittel gewonnen jei, um Die andre, noch berühmtere Stätte der Römerfriege, 
die Barusjchlacht, zu beftimmen. Die Antivort muß leider lauten: nein! Alifo 
und die Barusjchlacht hängen nur dadurch miteinander zufammen, daß die Reſte 
des Heeres jich nad) Alifo gerettet Haben; wie weit fie dabei aber zu laufen 
hatten, wird nirgend gejagt. 

Die Frage nad) der Dertlichkeit der Varusſchlacht ijt von andrer Seite her 
zu löjen, ift aber in den legten Jahren faum minder gefördert worden ala Alijo. 
Wir haben nur eine Ortsangabe für die Varusſchlacht, nämlich in der Erzählung 
de3 Tacitus, wie Germanifus das Schlachtfeld bejucht: Er hat das ganze Gebiet 
zwijchen Ems und Lippe verwüſtet und ift jo bis in die letzte Edle des Brufterer- 
lande3 (ad ultimos Bructerorum) gefommen. Da befindet er fich ganz nahe 
bei der Stätte, wo im saltus Teutoburgiensis die Gebeine des Varus und feiner 
Legionen noch unbejtattet bleichen, und bejchließt fie aufzufuchen. 

Saltus Teutoburgiensis, „Teutoburger Wald“, kann nur bedeuten den Wald 
um die Teutoburg, und die Teutoburg fann nur jein eine große Volksburg 
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mit einem Herrenhof in der Nähe. Diefen Typus haben uns die lebten Jahre 
gebracht. Ueberall in Altjachjen liegen die Beifpiele: die Eresburg mit dem Hofe 
Hordufen, die Hohenjyburg mit Wefthoven, die Stidroburg mit Schieder, die 
Brundburg mit Höxter u. ſ. w. Ueberall find dieje Höfe von Karl dem Großen 
zuerjt ald Krongut eingezogen, und auf Höxter ift jo das erjte große Kloſter 
in Sachſen, Corvey, errichtet worden, von dem die chriftliche Kulturarbeit nach 
allen Richtungen Hin ausging. Ich Habe diefe Gefichtspunfte weiter verfolgen 
können — mit den von Seiner Erzellenz dem Herrn Kultusminiſter und der 
Königlichen Akademie der Wiffenfchaften gütigft bewilligten Mitteln — in Neu- 
jachjen, in England, und wenn auch auf diefem Gebiete noch ſehr viel zu tun 
ift, wenn die Forjchung hier erjt in den Anfängen fteht, jo kann ich Doch jo viel 
jagen, daß ich die Teutoburg zu fennen glaube. 

Die Grotenburg bei Detmold, in deren Mitte das Hermannsdenkmal jteht, 
it der Reit eine uralten großen Ringwalled — daher der Name Grotenburg. 
Der Berg, auf dem fie liegt, Heißt noch im ganzen Mittelalter „der Teut“, und 
an ihrem Fuße liegt noch heute der große alte „Tötehof“ oder „Tötemeyershof*. 

Was joll aljo die Burg oben anders jein als die Teutoburg ? 

Als man daran ging, die Varusſchlacht im Osnabrücker Lande zu juchen, 
lieg man ſich von Eleineren Spuren, die nicht beweifend fein lönnen, leiten und 
hatte die eigentliche Bedeutung des Saltus Teutoburgiensis aus den Augen ver- 
Ioren, weil man mit einer Teutoburg nicht3 anzufangen wußte. Heute ijt klar, 
daß man in erfter Linie nach der Teutoburg fuchen muß, wenn man das Varianifche 
Schlachtfeld finden will. Und wenn man fie hat, kann das Schlachtfeld nicht 
weit jein, denn Teutoburger Wald ift ein engerer Begriff als Thüringer Wald, 
weil die Teutoburg ein Punkt ift, Thüringen aber ein ganzes Land. 

Alifo bei Haltern, die Varusſchlacht bei Detmold werfen und nun aber 
doch ein neues Licht auf die Römerkriege. 

Früher war die Kühnheit des Drufus, gleich feine erjte Feſtung ſechs 
Tagemärjche weit in Feindesland vorzufchieben, fo allgemein anerkannt, daß fie 
als Charakteriftitum der römischen Sriegführung galt, die das jcheinbar Un— 
mögliche möglich machte. 

Sept jehen wir, daß Druſus im Gegenteil mit aller Borficht das Kaſtell 
nur zwei Tagemärjche vom Rhein angelegt hat, und daß auch feiner jeiner 
Nachfolger diefen Ausgangs- und Stüßpunft weiter vorgejchoben Hat. 

Und ferner das Verhältnis Altfos zur Varusſchlacht: nicht weil Aliſo dem 
Schlachtfelde nahe lag, find die Flüchtlinge dorthin gelaufen, jondern weil e3 
die einzige große und widerjtandsfähige Feitung auf Dem Wege zum Rheine war, — 
da3 Lippelaftell, wie Tacitus jagt. Gerade daß ed jo weit vom Sclachtfelde 
lag, macht erſt verftändlih, warum die Kataftrophe jo furchtbar geworben ift, 
warum von dem großen Heere jo wenige entfommen find. 
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Dierzig ungedruchte Briefe Seopold v. Nantes. 
Deraudgegeben von feinem Sohne 


Friduhelm v. Ranke. 





(Fortſetzung.) 

Is im Herbfte 1863 war Ranke de3 Königs Gaft in Bartenfirchen und bier 

am 12. Dftober Zeuge der Feier des Allerhöchiten Namenstaged. Am 
2. März 1864 meldete er dem König die an diefem Tage erfolgte Berlobung 
feiner Tochter, des Patenkindes Seiner Majeftät. Als er nun mit dem jungen 
Paare am Abend des 10. März fich in einem Konzert befand, traf ihn Die 
Nachriht von dem Tode des Königs „wie ein Schlag aus heiterm Himmel“. 
Am folgenden Morgen jchrieb er an die Königin-Witwe den bereit3 veröffent- 
lichten Brief.!) Königin Marie antwortete eigenhändig: 


Münden, 8. April 1864. 
„Mein lieber Staatsrat! 

Wie wohl tat mir Ihr lieber Brief und Ihre treue Teilnahme an unjerm 
tiefen Schmerz und jchweren Berluft: ich Hatte nicht daran geziweifelt, aber Ihre 
Worte darüber taten mir doch jehr wohl! Sie hatten Gelegenheit gehabt, unſer 
häusliches Glüd zu jehen und auch dad des Landesvaters, wie er überall, wohin 
er fam, jo angejehen wurde, wie wahrhaft lieb man ihn überall Hatte, in der 
Stadt wie auch auf dem Lande! Ja, nicht nur meine armen finder, das ganze 
Land Hat jeinen Vater verloren! Bon mir will ich gar nicht fprechen! Gott 
gibt mir Kraft und Troſt ind Herz! Und die große Liebe, die man meinem 
Könige und uns beweijt, hebt und trägt mich über viel Schweres hinweg. Welch 
jchwered Amt im der jegigen Zeit meinem Sohne ward, können Sie am beiten 
ermejjen; Gott gebe ihm Kraft und Gejundheit dazu, einen guten Willen bringt 
er mit. Meine Söhne lafjen Sie jehr grüßen. — Welch ſchöner, janfter 
und riftlicder Tod meinem Könige ward, das haben Sie gewiß gehört. Sa, wie 
ſchön und froh feierten wir unſern 20. Hochzeitstag in Partenfirchen, wovon 
Sie Zeuge waren! Nun nochmals zaujend Dank für Ihre liebevolle Teilnahme ! 
Ich bleibe Ihre 

Freundin 
Marie.“ 

Durch den Tod König Marimilians II. wurde die Erijtenz der Hiftorifchen 
Kommilfion in Frage geitellt. Hierüiber jchrieb Wilhelm v. Gieſebrecht, damals 
der Sefretär, am 11. Juli 1864 an Ranke, ihren Präjidenten: „Der König hat 
von umfern Arbeiten gar feine Vorjtellung; einige Mitglieder der Kommijjion 
find ihm verdächtigt, deshalb Hat er auch fein Intereſſe für dieſelbe; übrigens 





) &, 53, und 54. Band der Sämtlihen Werfe Leopold v. Rankes ©. 426. 
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glaubt er in feiner Unjchuld, daß alles in leidlicher Ordnung ift. Die Beamten 
im Kabinett finden, daß das Ding viel Geld koftet und man dieſe koſtſpielige 
Liebhaberei des veritorbenen Königs mit möglichit guter Manier bejeitigen muB. 
Daß die SKavaliere in unſerm gelehrten Treiben nur etwa3 Entbehrliches jehen, 
liegt auf der Hand. Wüßte man nur, wie man mit Ehren aus den einmal über- 
nommenen Berpflichtumgen herausfäme, ich bin überzeugt, daß man dem König 
längjt angeraten hätte, mit einem Strich die Kommiſſion zu tilgen. Aber jo 
heut man doch vor einem Schritt zurüd, der nicht nur üble Nachrede weden, 
jondern auch viel Geld koften kann. Man tut lieber nichts und hält vorläufig 
das Geld zurüd. 

Der Minifter !) tut, wa3 er vermag, fir die Sache; nur jcheint er manches 
nicht zu vermögen. Döllinger ift jehr eifrig und hat alles für und verjucht, aber 
an den König jelbit fommt er nicht. Löher Hat einen Berjuch gemacht, gelegentlid) 
mit dem Könige von der Stommiffion zu reden; der König wich aus mit den 
Worten, daß ja alles ſchon in Ordnung gebracht jei. Von Maurer und Spruner 
it nichts zu erwarten; fie werden der Kommiſſion nicht da3 Grab graben, aber 
ruhig zujehen, wenn andre es tun. Cornelius iſt eifrig für unjre Sache, aber 
fann für Diejelbe noch weniger als ich tun. Sie jehen, daß es wahrlich feine 
Freude ift, jet Die Geichäfte der Stommifjion hier zu beforgen und ſich in frucht- 
lojen Eingaben müde zu jchreiben. Hielte ich nicht für meine Pflicht, gerade 
diefe Kriſis zu überbauern, jo hätte ich längjt mich nach Wegen umgejehen, um 
dieſes leidige Sekretariat von mir zu wälzen. Ich habe ohnehin mehr ald genug 
Arbeit hier, die, Gott jei Dank, freudenreicher ift.“ 

Am nämlichen Tage, an dem Leopold Ranke diefen Brief erhalten hatte, 
wandte er jich perjönlich an König Ludwig II.: 


18. 
„Eure Königlihe Majejtät 

erinnern jich vielleicht, daß ich den Landaufenthalt des Königlichen Hofes in 
Berchtesgaden teilend Allerhöchſt Ihnen vorgeftellt zu werden und zuweilen zu 
begegnen, das Glücd gehabt habe. Wie haben ich ſeitdem die Zeiten geändert! 
Eurer Majeftät erlauchter Vater, deſſen Vertrauen mich glüdlich machte, der mich 
dahin befchieden hatte, ift nicht mehr. In weiten deutſchen Gauen ift wohl 
niemand, den jein plößlicher Hintritt tiefer betroffen Hätte, al3 mid). Vieles, 
worin er mit mir zu |prechen, mir die Gnade ertwiejen Hatte, war unternonmen 
und eingeleitet; manches andre war noch im Werte. Mit jeinem teuren Leben 
ſchien das alles abgeriffen, zerjtört zu fein. Aber Eure Majejtät kennen den 
Spruch des altloyalen Frankreichs: Der König ift tot: es lebe der König! 
Der König ftirbt nicht. 

Bergeben mir Eure Majeftät, wenn ich die Bitte und Hoffnung ausſpreche, 


— — 





1) Staatsminiſter für Kirchen- und Schulangelegenheiten war noch Herr v. Zwehl 
bis 1. Auguſt 1866. 
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dag Eure Majejtät gerufen mögen, auch in dieſer Beziehung die Verlafjenjchaft 
Allerhöchit IHres verewigten Vaterd anzutreten. 

Bielleiht könnte jemand einwenden, daß dieſe Verlaſſenſchaft onerös ſei 
und nur auf der perjünlichen Vorliebe des Höchitjeligen Herrn für die hiftorifchen 
Wilfenfchaften beruhe. Und niemand kann weniger als ich in Abrede jtellen 
wollen, daß von den regierenden Herren ein jeder in Dingen perjönlicher 
Förderung und Begünftigung der verjchiedenen Zweige geiltiger Tätigkeit jeinem 
eignen Genius zu folgen habe. Allein in dem vorliegenden Falle hing die Bor- 
liebe auch mit einem politischen Gedanken zufammen, der dem König Marimilian 
aus feiner Stellung ald König entjprang. Wenn er die wiffenjchaftliche Kultur 
überhaupt förderte, jo gejchah e8 in der Abficht, fein Land, jeine Hauptjtadt 
in Diejer Beziehung auf die Höhe andrer deutſcher Länder und Hauptjtädte zu 
erheben. Wenn er bejonders die Hiftoriichen Wiljenjchaften begünftigte, jo zog 
er Dabei in Betracht, daß das Königreich Bayern aus verjchiedenen Stämmen 
und Konfeſſionen beiteht, deren Antipathien er zu beruhigen und in eine all 
gemeine Einheit aufzulöjen wünfchte. Dazu jchienen ihm die Hiftoriichen Studien 
bejonder3 geeignet, die ihren Standpunkt in der allgemeinen Geſchichte haben 
und Dabei Doch der Bejonderheit ihr Recht angedeihen lafjen. Daher die Stiftung 
der hiſtoriſchen Kommiſſion, deren Arbeiten im beiten Zuge find und nicht wenig 
dazu beigetragen haben, dem hochjeligen Herrn in ganz Deutjchland einen ge— 
feierten Namen und Popularität zu verjchaffen. 

Möchten auch Eure Majeftät fich bewogen fühlen, der Proteftor der Hiftorijchen 
Wiffenjchaften zu werden und der Hiftoriichen Kommijfion an der Königlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften Ihre Gnade zu jchenten. Möchte es mir vergönnt 
jein, über die Arbeiten derjelben Eurer Majejtät ebenfall® einmal Vortrag zu 
halten. 

Eurer Königlichen Majejtät 
allerıntertänigiter 
Berlin, den 13. Juli 1864. Leopold Raute.” 


Eine Antwort erfolgte hierauf nicht, twie dad Ranle an Sybel am 1. Sep- 
tember 1864 jchrieb. Indeſſen jah er Anfang Dftober den jungen König und 
vermochte perfönlich für das definitive Fortbeftehen der Hiltoriichen Kommiſſion 
einzutreten. Noch bevor obiger Brief eingetroffen, war nämlich, wie das Giefebrecht 
Ranke am 15. Juli mitteilte, folgende Allerhöchite Entjcheidung getroffen: „Ich ge: 
nehmige die Abhaltung der regelmäßigen Plenarfigung der hiſtoriſchen Kommilfion 
und deren Eröffnung am 28. September. Jedoch will Ich hiermit eine Ge— 
nehmigung des Fortbeftandes der hiſtoriſchen Kommiffion jelbit nad) den bis— 
herigen Statuten nicht ausgejprochen haben. Ich beabfichtige vielmehr eine 
durchgreifende Veränderung der leßteren und jomit auch eine Wenderung der 
Kommifjion ſelbſt vornehmen zu Lafjen.“ 

Zu einer jolchen Umgeftaltung ift es indeffen nicht gefommen, ja die 
Kommiffion blieb ſogar von den Ereigniffen von 1866 ziemlich unberührt, Am 
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28. Augujt ſprach Ranke Giejebrecht gegenüber !) feine Bereitwilligfeit aus, auch 
in diefem Jahre zur Plenarfigung nach München zu kommen. In jeiner Antwort 
vom 18. September aus Staudach bei Weſterham fchreibt nun Giefebrecht, day 
eine ſolche ausfallen werde, aber er hält an der Ueberzeugung feft, daß die 
Kommiſſion fortbejtehen werde. Er jchreibt: 

„Ihr letztes Schreiben ijt mir eine rechte Stärkung gewejen, deren ich be- 
durfte, um nicht ganz mißgmutig zu werden. Bor dem fanatifchen Nativismus 
flüchtete ih aus München nach diefem einfamen Gut am Fuße der Alpen — 
aber fam aus dem Regen in die Traufe. Die oberbayriihen Bauernburjchen 
haben mit dem König von Preußen noch nicht Frieden geichlojjen und bejchiegen 
nächtlicherweile die Wohnungen der Preußen und ftreuen ihnen Brandbriefe und 
Morddrohungen in den Weg. In das Zimmer, wo ich fchreibe, wurden am 
12. Juli 21 Kugeln geſchoſſen, und mein Stieffohn, der in demjelben jchlief, ent- 
ging mur wie durch ein Wunder dem Tode. Unferm nächften Nachbarn it 
zweimal während meiner hiefigen Anwefenheit das Haus förmlich belagert und 
ftundenlang bejchojfen worden. Gehen die Dinge jo fort, fo werden wir unjern 
Brigantaggio haben wie Italien. 

Auch ich bin überzeugt, daß König Mar die Entwidlung der Dinge ver- 
hütet hätte, unter der gerade wir Deutjchgefinnten in den Slleinftaaten augen- 
blidlich jchwer leiden. Und doch ift e8 recht gut, daß er fie nicht mehr hat 
hindern können. Es mußte fich zeigen, daß Deutjchlands Heil allein in Preußen 
ijt, und deutlicher als es gejchehen, konnte e3 nie an den Tag treten. Der 
Moment war günjtig, und Preußen Hatte den Mann, welcher die Gelegenheit 
beim Schopfe ergriff. Da jo Großes erreicht ijt, wollen wir unſre perjönlichen 
Beichwerden in Geduld tragen; nur wird man dem ein leiſes Murren nicht ver: 
argen, der befjere Zeiten gejehen hat und fie noch haben könnte. Schon um 
der hiſtoriſchen Kommiſſion willen muß ich ausharren. Sie kann und fie wird 
nicht untergehen, denn fie ift ein Bedürfnis für unſre Wiſſenſchaft, und ich meine 
auch für die Nation; fie ift augenblicklich vielleicht da3 einzige Inftitut, in welchem 
Deutjche aller Stämme lebendig zuſammenwirken. Sie hat manches geleijtet und 
wird größeres leiften, denn die Organifation ift vortrefflich. Sein läftiger, leerer 
Apparat bindet fie, wie die Akademien ihn im Laufe der Zeit gewonnen Haben. 
Es iſt möglich, daß die Kommiſſion einst eine andre Stätte und andre Hilfs- 
mittel findet; vorläufig ift fie an München gebunden und damit auch ich.“ 

Seit 1867 haben dann die Blenarverfammlungen der hiſtoriſchen Kommiſſion 
Jahr für Jahr ftattgefunden. Im Herbfte 1870 richtete fie eine Adreſſe an 
König Zudwig IL, in der der Dank dafür ausgefprochen wurde, daß er den 
Casus foederis anerkannt hatte. Am 19. Dezember dieſes Jahres jchrieb Gieje- 
breit darüber an Ranke: „Auf Ihre Schöne Adreffe ?) habe ich feine Antwort 
erhalten; vielleicht ift Ihnen eine folche zugegangen. Der König bat ſich nach 





1) ©. Zur eignen Lebensgeſchichte Leopold v. Rankes Brief 238. 
2} ©. Leopold v. Ranles fämtlihe Werte, 51. und 52. Band, ©. 565. 
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Ihrer Abreife erkundigen laſſen, ob Site über München zurücdtehrten.“ ante 
war indejfen von Wien aus, wohin ihn feine Studien geführt Hatten, direkt 
nad) Berlin zurücgefehrt. Ueber jeinen Aufenthalt in der öfterreichijchen Haupt- 
ſtadt fchrieb er Anfang November 1870 an den General von Manteuffel, der 
damals die Erjte Armee tommandierte und dann die franzöfiiche Nordarmee am 
27. November bei Amiens und am 23. Dezember an der Hallue jchlug. 


19. 


„Ihren legten Brief noch von St. Barbe las ich nicht ohne die Rührung, 
die eine jo herzliche und jelbft zärtliche Freundichaft, wie Sie, mein hochverehrter 
und geliebter Freund mir bewiejen, jelbjt auf einen jo alten und Halb ver- 
fteinerten Mann, wie ich bin, hervorbringen muß: ich erwidere jie mit jo 
innigem Gefühl, ald ich überhaupt empfinden kann und mit warmer Teilnahme 
für Ihre perfönlichen Begegniffe, den Beinbruch, vor allem die Tapferkeit, mit 
der Sie dann im Gipsverband Ihre Pflicht erfüllt Haben und einer ärztlichen 
Verwarnung zum Troß zu Pferde gejtiegen find. E3 war mir recht, daß weder 
militäriſche noch politische Reflexionen und Nachrichten, obgleich ich fie ſonſt 
liebe, dazwifchen famen; um jo reiner traten mir die rein perjönlichen Beziehungen 
hervor. Aber ich kann diefe Grenze doch nicht einhalten. Wie joll ich Ihrer 
Tätigkeit vor Meß, die nach meiner Auffaffung zur Entjcheidung des großen 
Kampfes wejentlich beigetragen hatte — denn was wäre Daraus geworden, wenn 
Sie fih von Bazaine hätten über den Haufen werfen lafjen? — meine Huldigung 
verjagen: wie foll ich meine Freude darüber bergen, daß Sie nun in eine Ihrer 
vollfommen wiürdige Stellung an der Spiße einer ganzen Armee gelangt find. 
Da kann doch auch die individuelle Begabung und Einficht im Einklang mit 
der allgemeinen Bewegung des Feldzuges ſich Raum verjchaffen. War e3 nicht 
eine Stellung wie dieſe, welche Ihnen vorjchwebte, ald Sie fich entjchloffen, auf 
den Zivildienft Verzicht zu leiften und fich dem Militärdienit zu widmen? Etwas 
ähnliches haben Sie mir wohl einmal gejagt. Glück auf, mein Freund! 

Bon mir melde ich nun, daß jich meine Hiftorijche Erpedition nach München, 
nach der Sie ich ſelbſt unter einigem Geldaufwand erkundigt haben, glücklich 
vollzogen hat. Mein Uebel hat fich zwar auf der Fahrt von Leipzig nad) 
München wieder gemeldet, aber ich habe mich überzeugt, daß es mit einiger 
Fürſorge auch bei langen Eijenbahnfahrten, jelbit in falten Nächten, vermieden 
werden fann; die Reife von München nah Wien und die noch anjtrengendere 
von Wien nach Berlin habe ich ohne alle Bejchwerde gemacht. Denn auch 
nad Wien führten mich die Studien; man hat mir da wirklich für die Gejchichte 
de3 Urſprungs des Siebenjährigen Krieges das Archiv geöffnet, und ich werde 
ein merfwiürdiges Stüd preußifch-öfterreichifcher Gefchichte aufdeden können. Da 
war aber auch von Ihnen die Rede bei Graf Beujt, dem ich aus Dankbarkeit 
für die Archiveröffnung einen Bejuch machte; er führte mich zu feiner Frau 
und Tochter, nicht ohne Ihrer zu gedenten, — — und noch mehr bei dem 
preußijchen Gejandten, der mir ganz der Mann für feine Stelle zu fein jcheint, 
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und bei einer zufälligen Erwähnung des Namens mir zeigte, daß er einen Be— 
griff von Ihren Berdienften hat. 

Aber das Merkwürdigite war, daß ich zufällig in Demjelben Gaſthof 
Wohnung nahm, wo den andern Tag Thierd, von Peterdburg kommend, ein- 
traf. Ich befuchte ihn jogleich und habe dann ein paar Abende mit ihm und 
jeiner Geſellſchaft verlehrt. Auf den Wunjd von Schweinig Habe ih das 
einigermaßen Bedeutende, was dabei vorfam, diftiert, und es ift in den Bericht, 
der an dad Hauptquartier gehen follte, mit aufgenommen worden. Mein Ein- 
drud war, daß man eine Abtretung der Deutjchredenden Provinzen, wie jehr 
fie fi) auch dagegen fträuben möchten, doch vielleicht mit ihrem guten Willen 
erreichen könne, etwas weitere aber nicht, wenigſtens nicht ohne offenen Zwang 
wie einft in Grodno. !) Aber wird der Gang der Ereignifje nicht unvermeidlich 
dahin führen? 

Welch ein Tor bin ich, über dieſe Dinge jo fern vom Mittelpunft, wo 
alle Notizen fich konzentrieren, welche ein begründetes Urteil möglich machen, 
mit Ihnen zu diskutieren, der Sie der Sache jo nahe jtehen. 

In der Frage aber de3 Kaiſertums treffe ich wahrjcheinlich mit Ihren 
Gedanken zujammen. Dan joll dafür jorgen, daß es von Fürſten angeboten 
wird, denen es doch eigentlich gehört; aber fie jollen es völlig konftituieren. 

Ich jchweige aber. Ich wollte Ihnen nur jagen, daß ich bin und bleibe, 
wie Sie mich kennen, 

Ihr treuer, tief ergebener Freund 
IR" 


Die Frage des deutjchen Kaiſertums wird auch in einem Briefe berührt, 
mit dem Ranke oben erwähntes Schreiben Giejebrecht3 vom 19. Dezember 1870 
beantivortete. Daß fie inzwilchen ihre Löfung gefunden, war bereit$ an die 
Deffentlicheit gedrungen, und gerade die neuejten Forſchungen beweijen, wie 
begründet die Rankeſche Auffalfung Hier ift ?): König Ludwig II. hat den ent- 
icheidenden Schritt allen Anftrengungen der Gegenpartei zum Troß und unter 
Ueberwindung eines ihm ald dem Sprofjen eines alten Kaiſergeſchlechts natür— 
lihen Widerwillend aus perjönlichjter Entjchliegung getan. 

Die Worte, die Ranke an feinen Freund in einem ſchon früher veröffentlichten 
Briefe (Seite 495 des 53. 54. Bandes der Sämtlichen Werke) richtet, lauten: 

„Auch mir Hat der König auf unſre Adrefje nicht geantwortet, er hat aber 
mehr getan: er hat fich indejjen eine neue verdient. Es grenzt an das Wunder: 
bare, daß diejer junge Fürft, der an den öffentlichen Angelegenheiten feinen 
Anteil zu nehmen jchien, dennoch in den beiden größten Fragen, welche vor- 
fommen fonnten, Die Initiative zugunften der großen deutjchen Idee ergriffen 


i) Die polnischen Reichsſtände unterſchrieben 1793 in Grodno nad langem Sträuben 
die zweite Teilung Polens, und bier legte 1795 Stanislaus Auguſt feine Krone nieder. 

2) Bergleihe: Dttolar Lorenz. Kaiſer Wilhelm und die Begründung des Reichs 1866 
bis 1371. Jena 1902. ©. 412ff. 
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hat. Nachdem er erjt den Casus foederis in dem entjcheidenden Moment freudig 
anerkannt Hat, hebt er die Notwendigkeit dieſer Anerkennung für Die Zukunft 
jelber auf. Das ift dad Wejentlihe an der Sade, alles andre mehr äußerer 
Schmud und von zufälligem Werte. Ich wundere mich nicht, Daß das bei Ihnen 
Oppofition findet, aber, wie früher, jo wird jie auch jet ſich fügen müſſen 
oder untergehen.“ 

Dann heißt e3 weiter: 

„Auch mir ift die Fickerſche Widerrede, auf die wir nicht gefaßt waren, ob- 
gleich wir es doch hätten beforgen können, jehr unangenehm. Ich habe darüber 
einen Brief gejchrieben, den ich Ihnen mitſchicke. Senden Sie ihn ab, wenn 
Sie ihn billigen.“ 

Mit der „Fickerſchen Widerrede“ verhielt es jich jo: Schon 1863 Hatte 
man in der hiftorifchen Kommiſſion daran gedacht, den Innsbruder Hiftorifer 
Julius Fider zum Mitgliede zu wählen, aber mit Rüdjicht auf Heinrich v. Sybel 
darauf verzichtet, da es zwijchen beiden Gelehrten zu einem lebhaften wiſſen— 
chaftlichen Streit gefommen war. Aber im SHerbite 1870 meinte man, daß 
darüber hinreichend Gras gewachien jei, und jo wurde Fider gewählt. Erſt 
nach der AUllerhöchiten Bejtätigung der Wahl erklärte er aber, die Wahl ablehnen 
zu müſſen. Bon der Verlegenheit, in die er hierdurch geriet, machte Giejebrecht 
meinem Vater in feinem Briefe vom 19. Dezember 1870 Mitteilung, und dieſer 
richtete ein längered Schreiben an Fider, in dem es u. a. heißt: „Sie bedenten 
leicht, daß das perjönlihe Mikverhältnis, welches Ihr Bedenken motiviert, jchon 
bei Ihrer Wahl zur Sprache gelommen it. Aber Ihr früherer Gegner ftand 
doch um der Sache von jeinem Widerjpruch ab. Die Sade ift nämlich diefe: 

Für die allgemein deutjche Gefchichte geftiftet, ſucht die Hiftorifche Kom: 
milfion fchon in ihrer Zujammenjegung möglichft das gejamte Deutjchland in 
feinen vornehmften Bejonderheiten zu vereinigen: jie fühlt ſich durch die heutige 
Gejtaltung des deutjchen Gemeinwejend nicht auf deſſen Grenzen befchräntt. 
Hauptſächlich liegt ihr daran, das deutjch-öfterreichiiche Element, das in Der 
Gejamtheit der Nation ein jo Höchit wejentliche® Moment bildet, noch ftärfer 
al3 bisher in ihrem Schoße repräjentiert zu jehen.“ 

Für Ficker war es nun außerordentlich peinlich, wie er unterm 3. Januar 
1871 an Ranke jchrieb, das erjtemal, wo e3 ihm vergönnt war, „mit dem Meijter 
auf dem Gebiete feiner Wiljenjchaft in unmittelbaren Verkehr zu treten, ein 
Erjuchen desjelben nicht in gewänjchter Weife erfüllen zu können“. Er fei doc 
von Sybel jo jchwer verleßt, day er unmöglich mit ihm in München zufammen- 
fommen könne Er wolle aber. troßdem die Mitgliedjchaft nunmehr annehmen, 
wenn er von der Verpflichtung, den Plenarverjammlungen beizuwohnen, befreit 
werde. Demgemäß jcheint dann auch verfahren zu fein, wenigitens tut Gieje- 
brecht des Falles in feinem folgenden Briefe vom 5. Mai 1871 feine Er- 
wähnung. 

Noch im Jahre 1873 war e3 Ranke vergönnt, der Plenarverjammlung 
der hiſtoriſchen Kommiſſion beizuwohnen, aber 1874 zwang ihn eine Erkältung, 
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darauf zu verzichten. Er nahm jich damals vor, im nächſten Jahre allen Un— 
fällen zu trogen und nah München zu fommen, um fein Präfidium niederzu- 
legen und mit Würde Abjchied zu nehmen. Indejjen kam e3 dazu nicht. Ende 
September jchrieb er an Wilhelm v. Giejebrecht: 


20. 
„Hochverehrter Herr und Freund! 

Es ift nun doch jo gekommen, wie ich bereit3 vor einem Jahre bejorgte. 
Gejundheitsrüdjichten verbieten mir, auch in diefem Jahre nad; München zu 
fommen und mich des Beiſammenſeins der Hiftorifchen Kommiffion zu erfreuen. 
Ein afute3 Leiden ift es nicht gerade, welches mich von der Neife abhält, aber 
chronische Unpäßlichkeiten, welche die Bejorgnis hervorbringen, daß eine faum 
zu vermeidende Erkältung bejchwerliche und ſelbſt gefährliche Folgen haben 
dürfte, wie es bei mir vor zwei Jahren der Fall war. Alles Hat feine Zeit, 
auch dad Reifen. Wenn man nahe daran ift, jein achtzigites Lebensjahr zu 
vollenden, jo hat man allen Grund, die Unbequemlichkeiten einer weiten Reiſe 
zu vermeiden. Dieſes Mal kommt noch Hinzu, daß mein teurer Bruder, Ober- 
tonfijtorialrat Heinrich Ranke, dejjen goldene Hochzeit ich jetzt zu feiern hoffte, 
von einer ſchweren Krankheit, die jein Leben gefährdet, heimgefucht ift. Wenn 
ich jetzt nach München käme, jo würde ich nur das Leiden der Familie teilen, 
ohne das mindejte fie tröjten oder ihr behilflich fein zu können. Ich würde 
meine Heiterfeit und jelbjt meine Arbeitsluft verlieren und würde der Kommijfion 
nicht3 nüße ſein. 

Es bleibt mir num nichts übrig, wie ich das jchon vor einem Jahre an— 
deutete, ald auf meinen Borfi in der Kommiſſion Verzicht zu leiten: ich lege 
denjelben hiermit förmlich nieder. 

E3 wird mir ſchwer ums Herz, wenn ich diefen Entihluß der Kommiſſion 
mitteile und fie bitte, denfelben zu genehmigen. Ich überlafje e8 der Kommiſſion, 
darüber zu berichten, aber ich behalte mir auch felbjt vor, Seiner Majejtät da— 
von Nachricht zu geben und um Enthebung von der mir obliegenden ehrenvollen 
Pflicht zu bitten. Beſſer ijt doch, daß ich meine Verbindung mit der Kommiſſion 
allmählich löfe, als daß fie durch den Tod plößlich abgebrochen wird. Niemand 
in der Welt kann an den Arbeiten der Kommiſſion regeren Anteil nehmen al 
ich ſelbſt. Sie find im beiten Gange: mögen fie glüdlich zu Ende geführt 
werden. 

Mit Herzlicher Verehrung von Herzen der Ihre 

2. v. Rante.“ 

Die Kommiſſion ſandte damals jofort nach ihrem Zujammentritt die tele— 
graphifche Bitte an Ranke, dieſen Entſchluß zurüdzuziehen und richtete in gleichem 
Sinne eine Adreſſe an ihn, die jämtliche Mitglieder mit Ausnahme Giejebrechts 
unterzeichneten, der jie zwar abgefaßt Hatte, aber zu unterjchreiben vergaß. 
Dadurch wurde der offizielle Rüdtritt wohl vermieden, aber an der Sache felbjt 
fonnte nicht? geändert werden. 
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Am 7. Mai wandte fich Francois Mignet — befannt als Berfafjer der 
1824 erjchienenen Histoire de la Rövolution Frangaise, noch befannter als 
Thiers' lebenslänglicher vertrauter Freund — an Ranke mit einer Bitte. Er 
jolle demnächſt in einer öffentlichen Sigung der Pariſer Akademie eine Ge— 
dächtnisrede auf Savigny halten, da möge ihm Rante möglichft reiches Material 
über diefen zulommen lafjen. Etwa Mitte Juni antwortete mein Bater: !) 


21. 
„Mein lieber und hochverehrter Freund: 


Sie zürnen mir, ich weiß es, daß ich Ihren Brief jo lange unbeantwortet 
gelajjen habe. Ich fürchte, Sie werden fich noch mehr darüber beflagen, wie 
geringen Nutzen Sie aus dem ziehen können, was ich Ihnen darbiete. Sch 
mußte mehrere alte Schüler und Kollegen über die Punkte zu Rate ziehen, welche 
Sie nennen; aber der Hauptjache nad; mußte ich doch meinem eignen Gefühl 
folgen. Sie kennen den Artikel Gumour’ über Savigny: er enthält das Wejent- 
liche, und zwei Männer von großem Berdienfte, Präſident Göße und Profeffor 
Rudorff, welche die Vorleſungen Savignys, der eine 1812, der andre 1824, be- 
jucht haben, beftätigen alle, was darin über feine Unterrichtämethode gejagt 
it. Rudorff, der ebenfall® einen ſehr lehrreichen Artifel über Savigny ge- 
jchrieben hat, Hat einen tiefen Eindrud von feiner perjünlichen Würde, feinem 
vornehmen Wejen, jeinem mit männlicher und Hangreicher Stimme gejprochenen 
und ftet3 korrekten Bortrage: er nennt ihn den Repräfentanten der Majeftät 
des Nechtd. Götze gedenkt de3 unmittelbaren Verkehrs, in den Savigny mit 
jeinen Schülern zu treten liebte. Auf feine Aufforderung im Hörjaal meldeten 
jih ein Dußend, welche ihre Plätze zu feiner Seite erhielten, denen er ab und 
zu während der Borlefung mündliche Fragen vorlegte, Stellen zum Inter— 
pretieren gab und mit denen er dann kurze Diskuffionen hielt. So erregte er 
unter den jungen Leuten Luft zum Studium und lebhaften Wetteifer, und davon 
ſpricht Götze noch heute mit Dankbarkeit und Bewunderung. 

Dean kann jagen, Savigny war ein geborener Profefjor, wie die „poetae 
naseuntur*. Er verband allgemeines, feites, präzifes und allezeit gegenmwärtiges 
Wiſſen mit einer natürlichen und eigentümlichen Lehrgabe, die man auch aus 
jeiner Unterhaltung heraushören konnte, ohne daß er dabei überhebend geweſen 
wäre. Bon feiner Jugend an hatte er da3 reife und fichere Urteil höheren 
Alterd. Seine Schüler waren davon überzeugt, daß fich die Sache jo verhielt, 
wie der Lehrer jagte, und nicht anders fein konnte. Sie waren davon durch— 
drungen, etwas für immer erworben zu haben, weni fie den Hörjaal verließen. 
Die Wirkung war nicht bloß eine wiſſenſchaftliche, fondern auch eine moralische, 
religiöje. Es gibt Leute, die ihr Leben der Lehre gemäß geregelt Haben, die er 
als Einleitung zu dem Kapitel über Eherecht ausfprad). 


I) Der franzöfiich gefchriebene Brief ift von mir überſetzt. 
Deutſche Revue. XXIX. Maicgeft, 15 
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Noch an einem andern Grunde lag die große Wirkung, die er ausübte in 
jeiner wilfenfchaftlihen Stellung. Sie willen, unjre Univerfitäten find eine 
lebendige Werkitatt der Wiljenfchaften. Dort Herrfcht immer ein Streben nad 
dem Befjeren, an dem die Jugend Anteil nimmt. Nun, gegen dad Ende des 
vorigen Jahrhunderts machte die Rechtswiſſenſchaft nicht die Fortſchritte aller 
andern Wilfenfchaften mit. Das Syſtem, das man lehrte, war ein chaotijcher 
Haufen der heterogenften Elemente, die dem römifchen Rechte aufgepfropft waren. 
Man veritand feine Terminologie nicht mehr in ihrem urjprünglichen und charafte- 
riftifchen Sinne; man legte ihr eine vielleicht mehr philojophifche, aber willfürliche 
Bedeutung unter. Savigny war nicht der erjte, der dagegen Front machte, aber 
jeine Werte waren von enticheidender Bedeutung. Es war die Zeit, in der die 
Haffiihen Studien eine gründliche Erneuerung erfuhren. Savigny wandte Die 
neue Methode beim Studium der Uirquellen des Recht? an. Er vertiefte fich 
völlig in den Text der Panbdekten; dort fand man den wahren Sinn der Aus- 
drüde, die man augenblicklich mißbrauchte. Es war zugleich die Zeit, wo unſre 
nationale Literatur einen großen Aufijhwung nahm. Savigny war fozujagen 
eine klaſſiſche Natur; er beherrichte die deutſche Sprache volllommen. Während 
andre in eine Art Barbarei verfielen, drüdte er jich mit bewunderungswiürdiger 
Korrektheit aus. Einfache und elegante Formen gejellten ſich zum gehaltvollen 
Inhalt. Darin liegt dad Geheimnis feiner Wirkſamkeit auf den Univerfitäten 
und im Öffentlichen Leben. 

Das wiſſenſchaftliche Verdienſt Savignys beruht auf zwei großen Werten, 
feiner „Gejchichte de3 römischen Recht? im Mittelalter“ und feinem „Syitem des 
heutigen römifchen Rechts“. Ich beabfichtige nicht, mich des weiteren über beide 
auszulafjen, fondern will nur jagen, daß beide von der gleichen Idee beherricht 
werden. Im erjterem war es feine Abficht, die Wiſſenſchaft Harzulegen und den 
Wert alles dejjen zu beftimmen, was im Laufe der Jahrhunderte dem römischen 
Rechte Hinzugefligt ift. Im dem letzteren beabfichtigt er, das noch Brauchbare 
von dem zu jcheiden, was tot ift und vernadjläffigt zu werden verdient. Sein 
allgemeiner Zwed war überall, daß die Wiffenjchaft die Praxis beherrfchte, ſelbſt aber 
auch von ihr neu belebt wurde. Mitten in diefer großen Unternehmung ver: 
nahm er den vertworrenen Ruf nach Geſetzſammlungen. Die einen wollten Ge: 
jegbücher für die deutfchen Länder, wie fie aus den Krijen der Revolution und 
des Krieges hervorgegangen waren, die andern wollten einen nationalen Kloder. 
Savigny ftellte fich beiden Wünjchen entgegen — dem erjteren mit einer bei ihm 
ungewöhnlichen Schärfe, dem legteren auf Grund der wifjenjchaftlichen Ueber- 
zeugung, daß noch nicht die Zeit für ein Werk geflommen fei, dad Ausſicht auf 
Annahme von jeiten der Fürften hätte. Er fürchtete, daß ein neues Geſetzbuch 
nicht von allen Staaten angenommen werden würde, und Daß weder Preußen 
noch Defterreich ihre befonderen Gefegbücher aufgeben würden. Man Hat bei 
ihm — auch in Frankreich — eine Zuneigung zur Abjonderung, ja ſelbſt zur 
Berjtüdelung vermutet; gerade das Gegenteil ift der Fall: aber er war der 
Meinung, daß die Nation mehr durch die regelmäßige Entwidlung der Wiffen- 


Eltzbacher, Plaudereien mit einem japanifhen Staatsmanne über den Kriegs. 227 


ſchaft, als durch die Berjuche einer felbjtverftändlich fehr unvolllommenen Kodi— 
fifation gewinnen wiirde, 

Ausführbar erjchien eine allmähliche Verbefferung der fehlerhaften Punkte 
unjrer Gejeßgebung, jobald eine unbejtreitbare Notwendigkeit dafür vorlag. Und 
da3 verjuchte er ald Wlitglied des Staatöratd zu tun, bed damals bei uns 
wichtigjten Organs der Gejeßgebung. Hier war er fehr befchäftigt, hier glänzte 
er durch Klare und graziöfe Darlegung; er war zweifellos der befte Redner diefer 
Bürgerfchaft, die alle Koryphäen des Staates zu ihren Mitgliedern zählte. Man 
fann jegt unmöglich alle die Gegenftände nennen, bei denen jein Einfluß ent- 
jcheidend war. Um fich der Reviſion der Gejege noch gründlicher widmen zu 
tönnen, übernahm er das ihm angebotene Juftizminifterium. Als Minifter Hat 
er bejonderd das Kriminalrecht gefördert: er hat daraus die von dem Geifte 
des Jahrhundert3 verpönten Strafen entfernt; fein Wechjelrecht ift mit einigen 
Ausnahmen von den meisten Staaten ded Deutjchen Bundes angenommen worden; 
er hat fich jehr viel mit der Berbefjerung des Eherechtes abgegeben, ift aber 
nicht damit zu Ende gelommen: dennoch war e3 eine bedeutjame Arbeit, die für 
und nicht verloren gegangen ift.“ 

Schluß des Briefe fehlt. (Fortfegung folgt.) 


ze 


Dlaudereien mit einem japanifchen Staatsmanne 
über den Rrieg. 


D. Eltzbacher, London. 


apaniiche Staatsmänner, Diplomaten und andre hohe Beamte haben alle 

einen gemeinfamen Zug: fie find überaus vorfichtig und zurüdhaltend in 
ihren Anfichten, wenn man mit ihnen über die großen Erfolge fpricht, die ihr 
Baterland errungen hat. Als ich verjchiedene hochgeſtellte Japaner jofort nach 
dem Belanntwerden der erften Seefiege befuchte, um ihnen zu gratulieren, fand 
ich bei ihnen nicht den Enthufiagmus vor, den ich erwartet Hatte, jondern 
eine äußerliche Ruhe, die ſelbſt die fühle Ruhe des phlegmatifchiten Engländers 
tief in den Schatten ftellt. Die Herren waren auf die Waffentaten ihrer Lands— 
leute im Innern ftolz, aber fie trugen ihre Begeifterung nicht zur Schau, ließen 
ihrer Zunge nicht die Zügel ſchießen, und beraujchten jich nicht mit Worten. 
Statt defjen befchäftigten fie fich mit bewunderungswürdiger Nüchternheit und 
Klarheit mit den nächitliegenden Aufgaben ihres Vaterlandes. 
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Da der Hare Blid des Japaners, feine objektive Auffalfung der Verhältniſſe 
troß der bereit3 errungenen Erfolge nicht im geringjten beeinträchtigt zu fein 
fcheint, fo ift es befonders interefjant, die Anficht eines erfahrenen und an- 
gejehenen japanischen Staatsmannes über den Srieg zu vernehmen. Ich Hatte 
legthin mehrere Unterredungen mit Baron Suyematju, dem Schwiegerjohne des 
berühmten Marquis Ito, der nicht felten der „Bismard von Japan“ genannt 
wird, da Japans Reform, Fortjchritt und Größe ihm, mehr ald irgend einem 
andern Staatdmanne zuzufchreiben find. Baron Suyematſu war Minifter des 
Verkehrsweſens und de Innern, und mit feiner Erlaubnis gebe ich hiermit feine 
Anfichten über die militärijche Lage wieder: 

Niemand war über die erjten Seeerfolge und über die abjolute Paſſivität 
de3 ruffichen Widerftandes zur See mehr überrafcht als der japanijche General- 
ftab und die Admiralität. Die japanischen Behörden befaßen vor dem Aus- 
bruche des Krieges das fefte Vertrauen auf den Erfolg ihrer Waffen, aber fie 
hatten auf eine größere Energie der ruffiichen Flotte gerechnet. Sie waren über- 
zeugt, daß ihre Flotte, wenn auch vielleicht mit Schwierigkeit, die Seeherrichaft 
erringen würde. Man war darauf vorbereitet, daß der Kampf bis zur Klärung 
der See von ruffiihen Schiffen einen Monat dauern, und daß die Hälfte der 
japanischen Seemacht in diefem Kampfe zerjtört werden witrde. Niemand hätte 
es für möglich gehalten, daß die ruffischen Schiffe tatenlo8 im Hafen liegen 
bleiben würden al3 Zielſcheiben für die japanijchen Gejchüge und Torpedo. 
Die Landoperationen waren vom japanischen Generalitabe im Hinblide darauf 
entworfen worden, daß die Sicherheit der Meere für die Truppen erft einen 
Monat nad) dem Ausbruche des Krieges eintreten würde. Bei dem Entwurf 
de3 ftrategifchen Aufmarjches hatte man nicht auf den fofortigen Zuſammenbruch 
der rufjischen Flotte gerechnet, und infolgedejfen verlor die japanifche Armee den 
Monat, den man der Flotte für die Zerftörung der ruſſiſchen Seemadt ein- 
geräumt hatte. 

Die augenblidliche Lage im Seefriege erinnert an die Lage vor 10 Jahren, 
im japaniſch-chineſiſchen Kriege. Damals vernichtete Japan die ungefähr 
ebenfo ſtarke chinefische Flotte, ohne felbft ein Schiff zu verlieren. Jetzt, am 
15. April, ift ein großer Teil der ruffischen Flotte außer Gefecht geſetzt, während 
die japanische Flotte noch fein Schiff eingebüßt Hat. E3 wäre zu wünfchen, 
daß Japan nad) Beendigung des Krieges feine Flotte nicht zu erneuern brauchte, 
Man jagt in offiziellen Streifen, eine große Flotte werde im Sommer von 
Rußland nad) Oftafien in See gehen, aber dieje Eventualität jcheint nicht wahr: 
ſcheinlich zu fein. 

Die japanische Heeresleitung verführt mit der größten Umficht und ver- 
meidet jede Heberftürzung. Man hatte vom Anfang des Krieges an nicht darauf 
gerechnet, daß eine Schlacht vor Mitte April geliefert werden würde, Die 
häufig gehörte Behauptung, daß eine unvorhergejehene Verzögerung in der 
Entwidlung des Landkrieged eingetreten ſei, jcheint daher unbegründet. 

Was die Urjache des Krieges betrifft, jo hat man hier und da gelejen, daß 
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eine Krieg3partei in Japan den Krieg mit Rußland von Zaune gebrochen hätte. 
Das ijt aber nicht die Anficht Hervorragender Japaner. 

Als Japan die Verhandlungen ſchließlich nach beinahe halbjähriger Unter- 
handlung abbrach, hatte Baron Suyematju eine Unterredung mit dem Premier- 
minifter, Grafen Katſura. Diefer war froh, daß die fcheinbar endloje Kriſe nun 
zu Ende war, und erzählte, daß die volllommenfte Ordnung, Bereitichaft und Dis— 
ziplin in Heer und Marine errichten. Während der langen Zeit der auf- 
reibendften Spannung in den Verhandlungen, während die Zeitungen und das 
Bolt in geradezu Huyfterifcher Weife den Krieg verlangten, wäre kein Offizier der 
Armee und Marine zu ihm gekommen, um zum Losſchlagen zu raten, oder fonft 
auf die Politit einzuwirken. Das beweilt, daß die vielgenannte Militärpartei, 
die zum Kriege gedrängt haben ſoll, nur in der Phantaſie gewifjer Journaliften 
beitanden hat. 

Bor 10 Jahren führte Japan Krieg mit China um die Unabhängigfeit 
Koreas. Die Seeftreitträfte beider Mächte waren ziemlich ebenbürtig, und Die 
Widerjtandsfähigkeit Chinad war eine unbefannte Größe. Daher war diefer 
Krieg ein Kampf, der für Japan das Riſiko nationaler Vernichtung in fich 
trug. Es war ein jchweres Ringen im Hinblid auf die damals erijtierenden 
japanijchen Streitkräfte. Japan fiegte, rejpeftierte die Unabhängigkeit von Storea 
und erhielt beim Friedensſchluß von China die Halbinjel Liaotung mit Port Arthur. 

Unter dem Borwande, daß Japan die Integrität von Korea antajte und 
den Frieden im fernen Oſten gefährde, wurde ed auf Rußlands Betreiben 
veranlaßt, jeine Eroberung aufzugeben. Kaum hatte Japan das eroberte und 
ihm abgetretene Gebiet an China zurüdgegeben, als Rußland nicht nur Die 
Halbinjel Liaotung, jondern auch die ganze Mandjchurei an fich riß, und es 
erfüllte Diefe Wendung der Dinge Japan — da3 jo große Opfer — 
hatte — mit berechtigter Bitterkeit. 

Nichtsdeſtoweniger waren die leitenden Politiler und die Elite Japans be— 
ſtrebt, Böſes nicht mit Böſem zu vergelten, und die Japaner unterdrückten ihre 
natürlichen Gefühle. Sie ſahen ein, daß ein Krieg mit Rußland ein Kampf 
um Leben und Tod für ihr Land ſein würde, und daß nur die eiſerne Not, nicht 
aber der Wunſch nach Vergeltung Japan dazu berechtige, ſeine nationale Exiſtenz 
aufs Spiel zu ſetzen. Daher boten die leitenden Kreiſe des Reiches alles auf, 
um die Erniedrigung ihres Landes durch Rußland in Vergeſſenheit zu bringen 
und um Eintracht zwiſchen den beiden Nationen zu ſtiften, koſte es was es wolle. 
Daher war auch die Stimmung in Japan eine durchaus friedliche. 

Die Gegenwart einer ſtarken, ehrgeizigen und aggreſſiven Macht in Korea 
iſt eine ſtändige Gefahr für Japan infolge der Nähe Koreas, ſeiner zahlreichen 
Häfen und der vielen Inſeln, die bequeme Etappenſtationen zwiſchen dem Inſel— 
reiche und dem Feſtlande bilden. Folglich mußte Japan für die Unabhängigkeit 
Koreas kämpfen, gerade wie England im Interefje jeiner Freiheit für die Un- 
abhängigkeit der ähnlich gelegenen Niederlande gekämpft Hat. 

Daher ſah Japan mit wachjender Beſorgnis, daß Rußland nicht nur die 
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Mandichurei und Port Arthur mit einer gewaltigen, ſtets wachjenden Armee 
bejegte, jondern außerdem feine Streitfräfte nach Korea vorſchob und dadurch 
das Injelreich jelbjt direft bedrohte. Die Unabhängigkeit von Korea war für 
Japan gleichbedeutend mit der Unabhängigkeit des eignen Landes, und da Rup- 
land die Unabhängigkeit Korea troß aller Verhandlungen nicht anerkennen 
wollte, mußte ed zum Kriege fommen, es fei denn, daß Japan gewillt war, 
jeinen Untergang durch eigne Tatenlofigkeit jelbft herbeizuführen und zu befiegeln. 

Der Zwed de3 gegenwärtigen Krieges ift, Rußland jo weit ald möglich 
von der Nachbarjchaft Japans zurücdzudrängen und der rujlijchen Lawine auf 
dem afiatifchen Feſtlande einen jtarfen Damm entgegenzujegen. Deshalb jucht 
Japan Korea fo jehr ald möglich und im jeder Richtung zu kräftigen. Jeden— 
falls jollte e8 nicht fchwer halten, den Norden von Korea zu verteidigen, da 
die Geftaltung des Landes für die Defenfive ſehr günftig ift. 

Ob es Japan gelingen wird, Rußland aus der Mandjchurei heraus- 
zubrängen, muß dahingeftellt bleiben. Für Japan ift Rußlands Dfkupation der 
Mandfchurei eine politiiche und für Europa eine ökonomiſche Gefahr. Yalls 
es Iapan gelingen follte, die Mandfchurei für China zurüdzuerobern, jo würde 
der europäijche Erport dort ein freie und wertvolle Feld finden. In Rup- 
lands Beſitz würde der natürliche Reichtum des Landes durch unüberwindliche 
Zollſchranken ausfchlieglich dem BZarenreich zugute kommen. Daher fämpft Japan 
nicht nur für feine eigne Eriftenz, fondern gleichzeitig für China und für den 
Welthandel, gerade wie Preußen vor beinahe hundert Jahren nicht nur für 
feine Unabhängigkeit, fondern für die Unabhängigkeit von ganz Europa gegen 
den großen Napoleon gefochten hat. 

Japan hat weder die AMbficht, Korea einzuverleiben, noch den Wunjd, 
Ehina ſich zu unterwerfen, und die Leute, die glauben, daß es, von maß— 
loſem Ehrgeize bejeelt, den Krieg erklärt habe, um feine Eroberungägelüfte auf 
dem Feitlande von Afien zu befriedigen, kennen die afiatifchen Verhältniſſe nicht. 
Japan hat den Drang, ſich friedlich zu entwideln, nicht aber Kriege zur Be- 
friedigung der eignen Eitelfeit zu führen, und möchte gerne dem benachbarten 
Korea Ordnung, Frieden und Zivilifation bringen, dieſes Reich ftärken und das 
eigne Land fichern. Japan kann einen dauernden Frieden nur dann genießen, 
wenn in Korea Ruhe und Ordnung berricht. 

Japan iſt fommerziell und induftriell in einem Uebergangsſtadium begriffen. 
Seine dringendften Bedürfniſſe find Frieden und offene Märkte für den Abſatz 
jeiner Induftrieerzeugniffe. Korean und China find Japans befte Kunden, und 
Japan kann keinen größeren Vorteil aus diefen Ländern ziehen, al3 mit ihnen 
im regften und freieften Gejchäftsverfehre zu jtehen. 

Selbft die reichjte und mäcdhtigfte europäische Nation dürfte es für Die 
Dauer unmöglich finden, einen großen Teil von China beſetzt zu halten. Daher 
würde Japan ficherlich finanziell nicht imftande fein, einen Teil von China zu 
verwalten. Außerdem würde ein ſolcher Schritt das gejamte Europa gegen 
Japan aufbringen. Wenn Japan China ald ein Gejchent angeboten bekommen 
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jollte, jo würde e3 dieſes nicht annehmen, denn Japans Handel mit China würde 
durch den Befig chinefischer Territorien fich kaum vergrößern. Dagegen würde 
deren Verwaltung Japan alljährlich einen großen Berluft verurfachen. Aus 
diejen Gründen würde es für Japan unlogifch und töricht fein, Erwerbungen 
von Land auf dem Feftlande von Afien auch nur ind Auge zu faffen. 

Dian hat von der gelben Gefahr gefprochen und Hat prophezeit, daß Die 
chineſiſchen Millionen unter japanifcher Leitung eine Gefahr für Europa bilden 
würden, aber jolche Anfichten können nur von denjenigen ausgeſprochen werden, 
die die unliberbrüdbare Kluft nicht fennen, die Japan von China trennt. Die 
Bereinigung einer kriegeriſchen, fortjchrittlichen und zentralifierten Nation wie 
Japan mit einem Volke, dad den Militärftand verachtet, den Begriff eines 
Staated nicht kennt, feinerlei Zujammengehörigfeit oder Patriotismnd befigt und 
ausjchlieglich in der Vergangenheit lebt, jcheint nicht möglich, und die Lethargie 
Chinas hat den Sturm und Drang zu vieler Jahrhunderte iiberdauert, um im 
Handumdrehen wegreformiert werden zu können. 

Japan Hofft, am Ende fiegreich aus feinem ſchweren Kampfe hervorzugehen, 
aber e3 ift natürlich unmöglich, Veranjchlagungen über die Dauer und den 
Ausgang des Krieges zu geben. Jedenfalls weiß Japan, da es auf Tod und 
Leben kämpft, und die ganze Nation wird, im Bewußtfein, worum es fich Handelt, 
ihr Gut und Blut daranjeßen, um ihre Eriftenz oder wenigjtens ihre Ehre zu 
reiten. Daher blidt Japan vertrauensvollvin die Zukunft im Bewußtjein feiner 
guten Sache. 


ur 


Der Tierdienft bei Hellenen und andern Dölfern. 


Bon 


Karl Blind. 


I. 
Di Frage, was in altgriechijcher Dichtung mit den Worten „glaulopis 
Athene“ (Minerva) und „boopis Here“ (Juno) eigentlich gemeint jei, iſt 
unlängft in der deutjchen Preſſe wieder erörtert worden. Es wurde dabei er- 
wähnt, daß eine große Anzahl Völker in der Urzeit nicht bloß Göttern, ſondern 
auch Tieren religiöfe Verehrung widmete; von Fetiſchen, von Steinen, Bäumen 
und dergleichen zu gejchweigen. 

Nahe liegt daher der Schluß, daß auch die eulenäugige oder vielmehr 
eulengefichtige, eulentöpfige (glaufopis) Athene und die ochjenäugige, ochjen- 
oder fuhlöpfige (boopis) Here, wie fie bei Homer heißen, uriprüngli in 
Tiergejtalt verehrt wurden. Bei dem allmählichen Uebergange zur vermenjch- 
lichenden Geftalt erhielt fich zuerft nur der Eulen» oder Kuhlopf; zulegt bloß 
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das gligernde Auge des Nachtvogels und der große, weitgedfinete Blick des 
gehörnten Tieres. Oder es blieben die Eule und die Kuh nur noch al3 ge- 
heiligte Tiere und als Sinnbilder der Göttinnen übrig. „Ops“, das braucht 
faum gejagt zu werden, bedeutet im Griechijchen jowohl das Antlig als auch 
den Blid. ') 

In Tiryns und Mylene, die nicht fern von dem der Hera geweihten Heilig- 
tume lagen, hat Dr. Schliemann befanntlih eine Unmafje Kuhlöpfe in ge- 
branntem Ton, in Gold und in Silber, auch Hunderte weiblicher Götterbilder, 
an denen Hörner angebracht waren, zutage gefördert. Er grub fie auf, nachdem 
der bis dahin zweifelnde Profeſſor Mar Müller erklärt hatte: „Er wolle die 
Anficht von der Eulenköpfigkeit der Athene und der Kuhlöpfigkeit der Here an- 
nehmen, wenn tatfächliche Beweiſe geliefert würden.“ Da ſtach Schliemann 
mit dem Spaten in die Erde und fand die Beweile! Die eulengefichtigen 
Gefähe, die er in jo großer Menge aufgrub, dienten als weitere Beträftigung. 

Mykene jelbit trägt, wie Schliemann jchon früher bemerkt hatte, offenbar feinen 
Namen von dem griechijchen Worte für dad Muhen der Kuh („mylan“ bei Homer). 
Der Zufammenhang der Beinamen der Here mit der Kuh ergibt fich aus zahl- 
reichen Stellen bei Lulian, Baujaniad und andern Schriftitellern oder Dichtern. 
In Schliemanns „Ilios“ findet fich darüber die Hülle und Fülle. 

Als im Kampfe zwijchen den Göttern und den Riejen die erfteren Die 
Geftalt von Tieren annahmen, verwandelt fich Here in eine weiße Kuh. Ein 
Kubtopf ziert die Münzen des Eilandes Samos, das für den älteften Tempel 
diefer Göttin berühmt war. Euboia, jozujagen die gute Kuh, hieß eine Amme 
der Here und die Injel, in der die Göttin aufwuchs; jo auch der Berg, an 
deſſen Fuß das Heraion-Heiligtum ftand. 

Bounaia, ein Wort, in dem wieder die Ochlen- oder Kuhgeſtalt Hervortritt, 
war ein Beiname der Here in Korinth. Kühe wurden ihr geopfert. Auf einem 
von Ochſen gezogenen Wagen fuhr die Priejterin in Argos zum Tempel der 
Göttin. Jo, die Priefterin der Here, wurde in Kuhgeſtalt verwandelt. Die der 
Sage nad) in Argos geborene, ägyptiiche Iſis, die man der Jo gleich erachtete, 
erjcheint im Nillande mit Kuhhörnern. Selbſt in Haffiicher Zeit ijt Jo nod 
häufig als Kuh dargejtellt. 

Doch diefe wenigen Andeutungen mögen genügen. Forjcher wie $rangois 
Lenormant haben damal3 Schliemann ihre Zuftimmung vollauf fund» 
gegeben. Sogar Gladſtone konnte fich der jchlagenden Kraft diejer Beweiſe 
nicht entziehen. Er jei indejfen nur nebenbei erwähnt; denn jeine mehrbändigen 


1) „Glaurx“ heit im Griehiihen die Eule, ‚Bous“ der Ochſe. Voß überfegt: die 
blauäugige und die hoheitblidende, da ihm die Begriffe von älterem Tierdienjt fernlagen. 
Mich erinnert died aus der Jugendzeit an Profefjior Süpfle, unfern Lehrer des Griechiſchen 
auf dem Lyzeum zu Karlsruhe, der mit der Ueberjegung „blauäugig“ nit recht zufrieden 
und wohl von dem Hinweife auf die Eule etwas beimruhigt war. Er flug daher das 
Wort „glauäugig“ vor, das auf gut deutſch den ſcharfen, hellen Blid bedeutet, wie ihn die 
Eule zur Nachtzeit hat. Glau hat Anklang an gleiken, gligern, Glanz. 
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jogenannten „Homerischen Studien“, die er früher veröffentlicht hatte, taugen 
wahrlich wenig. Sie enthalten — wie ich vor Jahren in der „National Review“ 
nachwies — die auffallenditen Irrtümer über Stellen in Homer und find über- 
dies von einer theologischen Boreingenommenheit durchträntt, die bei wiſſenſchaft⸗ 
lihen Fragen der nötigen unparteiiichen Einficht jchlimme Streiche fpielt. 
Wollte doch der Hochkirchliche, halb römelnde engliiche Staatsmann, der gegen 
Hurley die Nichtigkeit des Ausfahrens der Teufel in die Säue zu Gadara 
verteidigte, die bei mancherlei Religionen vorkommende oberjte Götter-Dreizahl als 
eine abjichtlih von der Vorſehung beforgte Einlage betrachten, durch die Die 
alt-heidnijchen Völker auf die chriftliche Dreieinigkeit vorbereitet werden ſollten! 


ll. 


Nicht bloß Urvölfer Haben dem Tierdienſt gehuldigt. Noch zur Zeit ihrer 
hohen Bildung waren die Griechen der Schlangenverehrung ergeben. 
Als die Perjer Athen einnahmen, retteten die fliehenden Bürger ihre Heiligen 
Schlangen aus dem Erechtheion vor den Feinden. Schlangenverehrung war 
einft ein Weitverbreiteter religiöjer Brauch, wie zum Beifpiel in James Fer- 
guſſons großem, auf englische Regierungskoſten erjchienenen Werke: „Baum- 
und Schlangendienſt“ nachgewiejen ift. 

Bei den nordgermanijchen Völkern, zumal in Schweden, war die Schlangen- 
verehrung einjt Brauch. Schlänglein, die man als geheiligt betrachtete, wurden 
regelmäßig in den Häujern mit Milch gefüttert. An der nordifchen Welt-Ejche 
liegen Ofnir (vergl. dad griechifche Ophis, das heißt Schlange) und 
Swafnir, die von des Baumes Wurzeln zehren. Odin nennt, im eddijchen 
„Liede von Grimnir“, Ofnir und Swafnir (auch dies Wort bedeutet Schlange) 
unter den ihm jelbjt zutommenden Beinamen. Wie er Welt:Odem, Schlachten- 
lenler, Wajjergott (Nikor und Nikuder) und als ſolcher Nirenvater war, fo 
ericheint er da auch in Schlangengeftalt. 

Der ftürmifche Wind wurde einft (jiehe Mannhardts „Die Götter der 
deutjchen und nordiichen Völker“) bei unfern heidnifchen Vorfahren als ein 
erdaufwühlender Eber angeſchaut, dann im einen böfen Geift in Ebergeitalt 
umgewandelt und jchließlich mit menfchlichem Körper, dem ein Eberſchwanz bei- 
gemeſſen wurde, gedacht. Auch als Adler fahte man den Sturm auf. Dem 
Odin ald Sturmgott fchrieb man daher in manchen Gegenden des Nordens 
einen Adlerkopf zu. „Adlerhäuptig* (Arnhöfdi) ift da jein Beiname. 

Unſre Perchta, die fich einigermaßen mit der griechifchen Here berührt, 
erjcheint in einer Kuhhaut; die nordiiche Hulda mit einem Kuhſchwanz. In 
Norwegen ſprach man von einer Anführerin de3 wütenden Heered — jenes 
nächtlichen Leichenzuges, dejfen Bezeichnung bei und aus Wodans Namen 
entjtanden ijt — al3 mit einem Stutenjchweife verjehen. Sie hieß daher Ryſſarofa. 

Der „Roßhaarbärtige* (Hroßhärsgrani) wurde Ddin im Norden genannt. 
Diefer Name deutet, zufolge Mannhardt, darauf hin, daß Odin wie ald Wdler, 
jo einmal auch ala Roß gedacht worden ift. Er fügt Hinzu: „Dieſe Vorftellung 
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muß einft auch) von Wodan beftanden haben, denn die anerfannt mythiſchen 
Stammpäter der Angeljachjen, Hengift und Horfa (Hengft und Ro) erjcheinen 
nach den angeljächjiichen Königsregiſtern als bloße Hypoftafen Wodans, in denen 
eine Seite ſeines Weſens ſich wiederholt.“ 

Beiläufig gejagt: Hier irrt Mannhardt. Die Häuptlingsnamen Hengijt und 
Horja find ficherlich nicht „mythiich”, wie Mannhardt fogar durch Sperricrift 
hervorhebt, jondern, gleich dem in den Stammbäumen der deutfchen Eroberer 
Britannien? vorlommenden Wodan, die Namen von wirklichen Häuptlingen. 
Wie ich früher einmal nachgewiefen habe, waren Namen wie Thor und 
Wodan (Thor jogar ald ein Vorfahr Wodand, während in der Götterlehre 
der Donnergott ein Sohn des Allvater3 ift) im Norden und unter Angel- 
ſachſen als Fürftennamen üblich. Weibliche Götternamen, wie Freyja, find 
ebenfall® nachweisbar al3 Bezeichnungen für wirkliche Frauen. Manche jtan- 
dinavische und deutjche Ortsnamen mit anjcheinender Beziehung auf den Ajen- 
Kreis mögen daher einfach auf Häuptlinge zurüdzuführen fein, die joldde Namen 
trugen, wie ja noch heute unter Katholiten die Namen Jeſus und Maria als 
Bornamen gebräuchlich find. 

Doch dies nur nebenbei. 

Nicht bloß der Rofhaarbärtige oder Mähnige hieß einft Odin, jondern aud) 
Grani. So hieß ebenfalld dad Roß Sigurds, unjerd Siegfried, daß von 
Odind Pferd Sleipnir abjtammte. Granne, ein Wort, das noch heute vom 
Pflanzenbart, wie beim Korn, gebraucht wird, bedeutete in unfrer älteren Sprache 
auch das menjchliche Haar. Daß Odin und Sigurd Roß den gleichen Namen 
trugen, beftätigt wiederum den Hinweis auf Odin NRoßgeftalt, alſo auf ehemaligen 
Tierdienſt. 

Im eddiſchen Liede von Wieland dem Schmied (,Völundarkhwida“) jagt 
diejer, der von Nordmännern au Deutjchland ald Gefangener weggeführt und nad) 
Schweden gebracht worden war: er könne da oben nicht fo viele Koſtbarkeiten 
zuwege bringen wie in der Heimat: 

Hier war fein Gold wie auf Granis Wege; 
Fern ift dies Land den Felſen des Rheins. 
Mehr der Kleinode mochten wir haben, 

Da wir heil daheim in der Heimat jahen. 

„Sranis Weg“ ift ohne Zweifel eine dichterifche Umjchreibung des deutjchen 
Stromes. Als Flußgott, wa3 ja Odin oder Wodan, der Nirenvater, war, reitet 
er wohl ein Waſſerroß, wie er als „Schimmelreiter* in den Lüften bei Tag 
oder bei Nacht einherzieht. Dder er ift das Roß jelbft, und heißt daher Grani, 
der Mähnige. 

Zauberhafte, Halbgöttliche Waſſerroſſe kommen in germanijchen Mären bis 
nach Schetland und Schottland hinauf in zahlreichen Geftalten vor. Die bezüg- 
lihen Sagen find jo reichhaltig wie nur möglich. Der nordiiche „Nuggle*- 
(ſprich: Nuggel) Name diejed wunderbaren Tieres hat klaren ſprachlichen Zu— 
jammenhang mit unjern Nideln und Niren und mit Odins Nilor- und Nikuder- 
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Namen. Auch in Wales und Irland, wohin germanijche Eroberer drangen, 
finden fich verwandte Sagen über die zauberhafte Tier. 


II. 


In noch üblichen deutſchen Weihnacht3bräuchen erfcheinen der Schimmel, 
der Stlapperbod, der Bär, die Steingeiß, die Habergeiß, die Advent-Sau, die auch 
Ehrijt-Schwein Heißt, neben dem Schimmelreiter, dem Hafer-Bräutigam, dem Hans 
Trapp, dem Knecht Ruprecht, dem Pelz-Nidel, dem Chriſtlindel und andern 
vermummten Geftalten. In ihnen find die alten, einjt in den Wolfen thronenden 
Götter und Göttinnen — Wodan, Donar, Freia u. |. w. — noch erfennbar. Tier— 
und vergdttlichte Menjchen- oder vermenjchlichte Göttergeftalten gehen da bunt 
nebeneinander ber. 

Einige Proben diejes alten Götterjpufes habe ich noch al3 Kleiner Knabe 
in meiner Heimatjtadt Mannheim kurz vor dem Weihnachtstage gejehen. Dem 
auf die Winter-Sonnenwende gepfropften chriftlichen Feite gingen da die Erinne- 
rungen an den Naturdienft der Heidenzeit voran. Das ſogenannte Chriftkindel 
war aber kein Snabe, fondern ein erwachjenes Mädchen, ganz in Werk gekleidet: 
aljo unjre ehemalige Liebed- und Sonnengöttin Freia-Holda. 

Wie in Indien, wo elefantenhäuptige Götterbilder und der göttliche Affe 
Hanuman, der zwar urjprünglich gewiß ein Häuptling der Ur-Eingeborenen war ; 
wie in Yegypten, wo kuh-, widder-, hunds-, jperber- und fonftige tierföpfige Götter; 
in Judäa, wo Cherubim in Tiergeftalt mit Menjchenantlig; in Griechenland, wo 
Sirenen geflügelt und mit Bogelbeinen, auc allerhand halbtieriiche Waijer- 
geitalten, deögleichen der Höllenhund Kerberos und die Sphing erjcheinen, die 
beiden leßteren teild aus dem thrafifchen, teild aus dem ägyptijchen Religions» 
freije übernommen: jo findet fich auch im germanifchen Norden die gleiche Spur 
von uraltem Tierdienft. 

Die Urvölfer ftanden dem Xierleben beobachtend weit näher ald wir. Man 
fann das noch heute bei Wilden und Halbwilden jehen. Ihnen muß man nicht 
mit der törichten Meinung tommen, dad Tier handle lediglih aus „Inftinkt“, 
jozufagen mechaniſch, unbewußt. Sie kennen den Geift der Tiere jehr gut umd 
wiſſen, daß fie, gleich den Menjchen, Gedanken haben, Pläne machen, von Liebe, 
Haß, Eiferfucht, Neid, Eitelkeit bewegt find, ala Eltern oft Tapferkeit und Selbjt- 
aufopferung in der Verteidigung ihrer Jungen zeigen, kurz, dem Menſchen vielfach 
nahe jtehen. Bon den Affen glauben manche Halbwilde, fie jprächen nur nicht, 
um nicht zur Arbeit gezwungen zu werden. Daß aber der Affe, der Elefant, 
der Hund und andre Tiere allerhand Arbeit für den Menjchen recht verjtändig 
und mit gutem Bedacht tun können, ift ja allbelannt. 

Bom Tier hat der Menjch mancherlei gelernt, jogar in der Arzneifunde, 
Die gewiß vorhandenen Tierfprachen zu ergründen, ift dem Menfchen bis jeßt 
noch nicht gelungen. Inſofern befindet er fi vor einem Geheimnis, das im 
roheren Zuftande der Völler Teicht zu einer Art Anbetung führt. 

Später, bei etwas höherer Bildung, ftellt der Menjch ſich die Götter nur 
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noch in feiner eignen Gejtalt vor. Und zwar — wie ſchon Kenophanes 
vor 2500 Jahren jagte — jogar mit der Haar» und Augenfarbe jeines bejonderen 
Vollsſtammes. Die Thrafer, bemerkt der griechische Weltweije, bilden daher ihre 
Götter mit rotblonden Haaren und blauen Augen; die Aethiopier die ihrigen 
ſchwarz und plattnäfig. Oder wie Schiller fagt: „In feinen Göttern malt 
jich der Menſch.“ 

Manchen diejer Götter aber bleibt noch ein Anhängfel aus der Zeit des 
religiöjen Tierdienſtes. Das war bei den Hellenen gerade jo wie bei andern 
Bölfern. Sie jprangen ja nicht mit gleichen Beinen und mit einem Saß ala 
geborene Künstler in die Weltgejchichte, jondern entwidelten ſich ganz allmählich. 
Ueber den Sturm, der anfänglich ſich erhob, als die eulenköpfige Athene und 
die fuhhäuptige Here erwähnt wurden, jihrieb Frangois Lenormant mit Fug, „es 
gehe nicht an, ſolche Nachweife wie eine Art Hochverratöverbredhen gegen das 
Hellenentum zu bezeichnen“. 

In den hellenijchen Glaubenslehren laſſen fich thrakiſche, ägyptifche, phöni— 
liſche und Hochnordiiche Beftandteile nachweifen. Wer auf Grund der fpäteren 
hohen Kunſtentwicklung der Griechen jo einfache Wahrheiten nicht annehmen will, 
der ift zum Urteil in ſolchen Dingen jchlecht befähigt. 


J 


Die Studentin. 


Ludmilla v. Rehren. 


De beiden Studentinnen ſaßen in dem kleinen Zimmer Serafimas und tranken 
Tee. — Es war ſehr gemütlich, dieſes kleine Zimmer, obgleich es nichts 
weniger als elegant darin ausſah. Der Samowar kochte und der Duft friſch 
aufgegoſſenen Tees, vermiſcht mit Zigarettenduft, durchzog es ſo angenehm. 
Draußen ſchneite es, und der Wind heulte im Schornſtein. Manchmal hörte 
man auch das Klingeln der Schlittenglocken auf der Straße unten. 

Serafima Babinfow lag halb auf dem jchmalen Sofa und rauchte. Große, 
funftgerechte Rauchringel ließ fie emporjteigen, und ihre Augen folgten ihnen 
träumerifch bis zur Dede. Anjutta Lewjchin trank währenddeffen eine Taſſe 
Tee nach der andern, mit jehr viel Rum darin; ohne Rum ging es bei 
ihr num einmal nicht ab. Sie war erft kürzlich gekommen, und es fröftelte fie 
noch ; denn e3 war fo kalt draußen, wie e8 nur im Monat Februar in Petersburg 
fein kann. 
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Im Zimmer nebenan lernte eine Kurfiftin, Die fi zum Eramen vorbereitete, 
mit lauter, eintöniger Stimme. Dann hörte man wieder irgendwo in der Nähe 
ein lautes Lachen oder eine Strophe eined ruſſiſchen Liedes, die von irgend 
jemand gejungen wurde, 

E3 war ein richtiges Studentenheim, diefed Haus. Oben und unten — big 
zum Dach hinauf —, überall wimmelte e8 von Studenten beiderlei Gefchlechtes. 
„St Iwan Alerandrowitfch ihon zu Haufe?“ fragte Anjutta plößlich. 

„Nein, er wollte aber fpäter noch zu mir hereinkommen,“ antwortete Sera- 
fima mit halber Stimme. Und nad) einer Paufe — „warum ?* 

„Ad, nur jo —“ Anjutta füllte eben zum vierten Male ihr Glas. „Weißt 
du, Serafima — ich glaube, unjer Freund Iwan intereffiert fich für Anna 
Simenow. Ob er nicht wieder dort ijt?* 

Serafima jeßte fich mit einem Ruck gerade Hin und jah Anjutta ftarr an. 
Dann lachte fie laut, aber etwas gezwungen auf. 

„Unfinn, was Dir nicht einfällt... Iwan Ulerandrowitich und Anna, 
meine Couſine Anna? Nein, Anjutta, da kennſt du ihm doch jchlecht. Iwan 
jollte fi in Anna verliebt Haben, von der er immer jagt: ‚Sa, hübſch ift fie 
wohl, aber doch nur ein Gänschen.‘ Ich will nichts über Anna jagen, aber 
ich meine, wenn Iwan jich einmal in jemand verliebt — das Mädchen mühte 
denn doch anders jein.“ 

Serafima war ganz erregt geworden bei der Verteidigung don Iwan 
Alexandrowitſch' Geſchmack. Er war freilich ihr nächjter Zimmernadhbar und 
jpezieller Freund, und fo war die Sache erflärlih. Mit etwas zitternder Hand 
nahm fie die Streichholzichachtel und zündete fich eine neue Zigarette an. Auf 
ihren ſonſt bleichen Wangen brannten dabei zwei rote Flecken. 

„Ein ſüßes, kleines Gänschen, fagte er,“ widerſprach Anjutta „Das tt 
im Munde der meiften Männer ein Lob. Das größte Gänschen erjcheint ihnen 
eben gleich füß, wenn es fie mit einem Wugenaufjchlage anzufehen weiß, der 
angenehm auf ihre Sinne wirft. Aber mir kann's gleich jein — es fiel mir 
auch nur jo ein.“ 

„Nein, wirklich, ich glaube, du täufcheft dich doch," ſagte Serafima noch 
einmal. Ihre Stimme zitterte dabei ein wenig, und fie jah die Freundin faft 
böje an. Wie kam Anjutta nur dazu, in dieſem Sinne von den beiden zu 
jprechen ? 

„Nun ja, ich fagte ja Schon: ich meinte nur jo —“ Anjutta langte fich 
ein Stüd Brot, langjam, wie es ihre Art war, und fing ebenjo langjam an, es 
mit Butter zu beftreichen. „Ich meinte ja nur jo, weil e neulich auf dem Balle 
jih fo viel mit ihr abgab. Geld Hat fie aud), alſo .. 

„Swan wird niemald auf Geld jehen — er — 3 auch nicht,“ ereiferte 
fi) Serafima. „Und auf dem Balle — das war nur Höflichkeit gegen Die 
Tochter des Haufe. Als er mich jpäter nad) Haufe brachte, gähnte er und 
jagte: ‚Ad mein Gott, wie langweilig ift Doch jolch ein Ball, und was für 
dummes Zeug man da jchwaßen muß.'“ 
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„Er ſchien fich aber fehr gut zu amüfieren,“ lachte Anjutta. „Die Männer 
find eben alle gleich. Ein bißchen roſiges Fleiſch, das aus weißen Spigen 
hervorguckt, und ein paar jchöne Augen laſſen fie gleich vergeffen, welchen Kohl 
die roten Lippen jchwaßen. Später freili, wenn fie verheiratet find, merfen 
fie e8 wieder, aber dann... Nun, mir find alle gleichgültig — meinetiwegen 
brauchte fein einziger Mann da zu fein, und was fie für Dummheiten machen, 
darum kümmere ich mich erſt recht nicht,“ jchloß fie ihre philofophiichen Be- 
trachtungen. 

Jeder würde es ihr auch ohne weiteres geglaubt haben. Anjutta Löwfchin 
war nicht im geringften hübſch, was aber nicht Hinderte, daß alle, auch ihre 
männlichen Kollegen fie gern Hatten, freilich nur wie einen guten Sameraden. Sie 
hatte ein gutmütiges, derbes Geficht, einen ftarfen Anja von Schnurrbart auf 
der Oberlippe, und ihre Augen bligten hinter der Brille Hug und fcharf hervor. 
Die ſchlanke, nervöſe Serafima jah neben ihr ganz zerbrechlich aus. 

Serafima antwortete auf die legte Bemerkung nichts. Sie zerbrödelte emfig 
und nervös ein Brotjtüdchen, und ihre Finger formten daraus Heine Kügelchen. 
Ihr Geficht war fehr rot geworden. 

An der Entreetür Elingelte e3. 

„Wer mag das fein?“ fragte Anjutta. „Vielleicht zu dir?“ 

„Sch Habe feine Ahnung — es iſt mögli, daß Iwan...“ 

Die Tür öffnete fich, und ein junge® Mädchen trat rajch ein. Ein Strom 
frifcher, kalter Winterluft wehte mit ihr zur Tür herein. 

„Guten Abend,“ rief fie lachend und mit einer hohen, hellen Stimme. 
„Guten Abend, Serafima. Ich komme direft von der Schlittſchuhbahn und möchte 
mich bei dir ein wenig erwärmen, jonjt erfriere ich noch auf dem langen Wege 
nah Haufe Hu, ift das eine Kälte! Aber ſchön war's doch! Kann ich eine 
Taſſe Tee bekommen ?* 

„Anna, du —“ fagte Serafima, ohne jonderliche Freude im Tone. „Natürlich 
fannft du Tee befommen, wenn er dir nur jchmedt. Er ift nicht jo gut, wie 
du ihn zu trinken gewöhnt bift.* 

„Wenn er nur heiß ift!“ Anna warf ihren Muff auf einen Stuhl, die 
Schlittſchuhe Hinterdrein und fing dann an fich das Jadett auszuziehen. „Das 
Koftüm habe ich jeßt erft von Papaſcha bekommen,“ ſchwatzte fie dabei. „Es 
fojtet 150 Rubel — alles echtes Pelzwerk, der Bejat. Sieh es doc mal an — 
ift e8 nicht hübſch? — Ach, Anjutta Petrowna — da find Sie ja auch — und 
jo verjtedt Hinter dem Samowar, da man Sie gar nicht fieht. Guten Abend.“ 
Sie reichte Anjutta ihre Kleine, alte Hand und feßte fich neben fie. 

„War das heute Herrlich auf dem Eije,“ plauderte fie weiter. „Die Bahn 
war fpiegelglatt, und jo viel Menfchen troß der Kälte. Nächſtens Hole ich dich 
einmal ab, Serafima.“ 

„Sch Habe jeht feine Zeit,“ jagte dieſe kurz. Sie wußte ganz genau, daß 
ihre Goufine fie nicht aus Liebe befuchte, fondern nur um ihr neues Koſtüm zu 
zeigen, und wer weiß aus welchen verborgenen fonftigen Gründen noch. 
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„Steine Zeit? —“ Anna rümpfte ihr Näschen. „Nun ja, du liegt ja ewig 
über deinen Büchern — jogar auf dem Teetiſch haft du fie neben dir...“ 
Sie tippte mit dem Zeigefinger auf ein Buch, das neben Serafima lag. 

Serafimad Studium war der ganzen yamilie ein Dorn im Auge — Als 
die Waife, müde des Lebens, das fie als geduldete, arme Verwandte im Haufe 
des reichen Onfeld führte, davon ſprach, fi) dem Studium der Medizin zu 
widmen, Hatte ed einen harten Kampf gegeben. Sie war aber doch Siegerin 
geblieben. — „Nım gut,“ Hatte der Onkel jchließlich gejagt, — „ftudiere alfo, 
wenn du es durchaus willjt, aber bei mir bleibjt du damı nicht. Sch bin meinem 
Bäterchen Zar zu fehr ergeben, um Studentinnen mit kurz abgefchnittenem Haar 
und Studenten in meinem Haufe berumlaufen zu lafjen. — Sie find doch alle 
Nihiliften, die meinem Bäterchen Zar and Leben wollen. — Fünfzig Rubel gebe 
ich dir im Monat, mehr nicht, und wenn du willft, kannſt du ja damit ftudieren, 
aber fort mußt du.” 

Und Serafima ging fort, mietete fich ein Stübchen und lebte ganz ftill für 
fih. Manchmal, wenn es ein Feſt gab, oder man fie zu etwas brauchte, wurde 
fie in da3 Haus der Verwandten gerufen. 

„Sa, wirklich, es ift fchredlich mit deinen Büchern,“ jagte Anna noch einmal. 
„Und wie du jet ausſiehſt! Bei ums kleideteſt du Dich wenigftend noch einiger- 
maßen, aber jegt — wenn dad Studieren ein Mädchen fo häßlich macht, 
dann danke ich dafür.“ Sie trat dabei vor den Kleinen Spiegel, der über 
dem Waſchtiſch Hing und bejah ihr Hübfches Geficht angelegentlich darin, 
zupfte die Löckchen zurecht, die etwas zerzauft ausſahen, und jchließlich zog fie 
eine kleine Puderquafte hervor und betupfte damit ihre vom Froſt geröteten 
Wangen. 

Unna liebte e8, iiber Serafimad Studium zu fpotten. Sie mochte die Coufine 
nicht leiden; denn jie fühlte injtinktiv deren geiftige Heberlegenheit, obgleich fie 
da3 niemals zugegeben hätte, und haßte fie deshalb. 

Es klingelte wieder. 

„Gott, bekommſt du noch Beſuch?“ Anna fragte es ganz erſchrocken. „Und 
wie ſehe ich aus — abſcheulich!“ Ein böſer Zug legte ſich um die roten Lippen. 
„Nicht einmal eine Lockenſchere kann man bei dir bekommen,“ ſchmollte fie, und 
die Löckchen wurden aufs neue zurechtgezupft. 

Serafima war bei dem Klingeln zufammengezudt. Sie wußte ganz genau, 
wer draußen ftand, und Hätte ihn jet am liebften weit fort gewünjcht. 

Es tlopfte, und auf das Herein trat Iwan Marimow ind Zimmer. 

„Ad, Iwan Alexandrowitſch,“ rief Anna vergnügt. — Sie war jegt plöglich 
die Liebenswürdigkeit ſelbſt. Der böje Ausdrud verſchwand aus den kindlich 
weichen Zügen und machte einem freundlichen Lächeln Pla. 

Auch der junge Mann fchien freudig überrafcht, ald er das reizende Ge- 
fit fo unerwartet vor fich fah. „Sie hier, Ana Romanowna? Weld ein an- 
genehmer Zufall,“ ſagte er und küßte die Heine Hand, die fie ihm reichte. 

„Eine Taſſe Tee gefällig?“ fragte Serafima hHaftig und bob die Kanne 
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vom Samowar. Dabei jah fie ihre Coufine feindfelig an. Sie hätte fie in dieſem 
Augenblide jchlagen können. 

„Wenn Sie jo gut jein wollen —* Er jeßte ſich und rieb fich die Hände. 

„Sie find wohl gar heute Schlittihuh gelaufen?“ fragte er Anna, ala er 
die Schlittichuhe auf dem Stuhle liegen jah. 

„sa, natürlich!" Anna jeßte ſich in jehr vertrauliche Nähe neben ihn und 
ſchlürfte ihr Glas Tee in Kleinen Zügen. Sie hatte den feindfeligen Blick 
Serafimas ſehr wohl bemerft und beſchloß, dieſe jegt möglichjt zu ärgern. — 
Was ſich diefe Serafima eigentlich einbildete — al3 ob Iwan Alerandrowitich 
nur für fie da wäre! Und er war noch überdies ein fehr Hübjcher Menfch, 
diefer Iwan Alerandrowitih. Die Heidjame dunkle Studentenuniform mit den 
bligenden Knöpfen jtand ihm jo gut, es lohnte ſich alfo wirklich, mit ihm zu 
fofettieren. 

„Es ift Teichtfinnig, bei diejer Kälte auf die Eisbahn zu gehen,“ tadelte Iwan. 

„O, die fchadet mir nichts — ich war nur jo allein —, meine — 
ging ſo früh fort.“ 

„Wenn Sie mir nächſtens erlauben, Sie zu begleiten, ſo werde ich es ſehr 
gern tun,“ ſagte Iwan Alexandrowitſch eifrig. 

Anna warf einen triumphierenden Blid auf ihre Eoufine. 

„Wenn es Ihnen angenehm ijt,“ jagte fie kofett lächelnd. „Ich bat Serafima 
jchon darum, aber die — die ift ja nicht von ihren Büchern fortzubringen, von 
den gräßlichen Büchern mit den zerfeßten Menjchen drin. Hu! Sie träumt 
gewiß auch in der Nacht davon. Wie kann man nur beftändig über Büchern 
figen, man. wird dadurch doch nur langweilig für andre Leute!“ 

„Jedenfalls aber ift es verdienjtvoller, ald den ganzen Tag vor dem 
Spiegel zu ſtehen,“ jagte Anjutta jcharf. Sie ärgerte fich über die Arroganz 
Annas. 

Serafima ſprach nichts. Sie jaß in ihrem Stuhle, die Arme verjchräntt, 
und ſah vor fich Hin. Daß ſich ihre Nägel in den Stoff ihres Kleides frallten 
und daß fie die Zähne zujammenbiß, bemerkte niemand. 

Anna runzelte leicht die Stirn. „Wer weiß, wer weiß, ob es verdienit- 
voller ift,“ fagte fie dann mit ihrem Findlih Harmlojen Lächeln. „Papaſchinka 
jagt immer: ‚Ein Mädchen muß vor allen Dingen lernen zu gefallen‘ Er mag 
auch gar nicht, daß Serafima ftudiert. Was jagen Sie zu dem Studium der 
Frauen, Iwan Alerandrowitich ?* 

Iwan Alerandrowitich hüſtelte verlegen. „Das iſt eine jchwer zu beant- 
wortende Frage,“ antwortete er mit einem Seitenblid auf Serafima. „Ich meine 
aber doch, wer Neigung zum Studium hat, follte diefer Neigung unbedingt 
folgen.“ 

„Aber es ift doch unweiblich,“ beharrte Anna, den gewöhnlichen Einwand 
de3 Mädchens vorbringend, das nichts fein will und nichts kann. Sie war böje, 
dat Iwan Alerandrowitich ihr nicht fofort und ohne weiteres beijtimmte, und 
ihr geleerte® Glas beijeite jchiebend, ftand fie auf und erklärte: 
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„Sch muß jeßt fort — man wird mich zu Haufe erwarten. Adieu, Serafima. 
Kommft du nicht bald einmal zu und?“ 

Serafima verjuchte ed gar nicht, die Couſine zu halten. Sie ließ ſich ge- 
duldig von ihr nach rufjischer Sitte dreimal füjfen und antwortete müde: 

„Bielleicht — ich weiß e3 nicht.“ Ihr Herz war fo voll von Bitterfeit — 
fie hätte weinen mögen. 

„Sie wollen ſchon jo früh fort?“ bedauerte Iwan Alerandrowitich, indem 
er Anna ins Jackett half. 

„Sa,“ jagte Anna ſchnippiſch und ohne ihn anzujehen. Sie wollte ihm 
zeigen, daß jie böje war. 

„Darf ich Sie begleiten?“ bat er. 

„sch weiß nit — es ijt jo Weit,“ zierte fie jich, jchon Halb verſöhnt ihn 
anlächelnd. 

„Wir nehmen eben einfach einen Iſwoſchtſchik,“ jagte er. „Leben Sie wohl 
Serafima Michailowna, wenn Sie erlauben, komme ich jpäter noch ein wenig 
herein.“ Etwas Warmes, Lebhaftes leuchtete in feinen Augen, al3 er Serafima 
die Hand reichte; aber er begegnete ihrem Blicke nicht, jondern jah nur zerjtreut 
an ihr vorbei und ging dann rajch Anna nad, zur Tür hinaus. 

Anjutta lachte. 

„Run, jagte ich nicht — es iſt richtig!” 

„Ach bitte, laß dad...“ Serafima fühlte, wie ihre Knie zitterten, und 
warf ſich jchwer auf das Sofa. Ihre Stimme Hatte einen fremden, heijeren 
Klang. Anjutta jah fie überrajcht an. Sie hatte jonjt nicht viel Verftändnis 
für dergleichen, aber jet verjtand fie doch, wa3 in Serafima vorging, und daß 
e3 bejjer wäre, fie jetzt allein zu lafjen. 

„Du bift bleich,“ jagte fie aufftehend in möglichit Harmlojem Tone. „Ich 
glaube, du gehſt jeßt am beten gleich zu Bette. Haft du nicht Fieber? Deine 
Hand ift jo heiß. Ich werde auch lieber nad) Haufe gehen.“ 

Sie warf ihren Pelz über die Schultern, jchüttelte Serafima fräftig die 
Hand und ging dann aud) fort. 

Serafima blieb allein. 

Langjam, ganz mechanisch räumte fie den Tiih ab und rief das Mädchen, 
um die Teemajchine Hinaustragen zu lafjen. Immer nur der eine Gedante ging 
ihr im Kopfe herum: 

‚War e3 denn wirklich wahr, was Anjutta vorhin gejagt Hatte, dag Iwan, 
ihr Iwan...‘ 

Sie ſetzte ſich an den Tiich, zündete fich eine Zigarette an und dachte nach. 
War Iwan wirklich auch jo wie andre Männer, denen ein hübjches Geficht ge- 
nügte, um fich zu verlieben, denen e3 genügte, nur mit ihren Sinnen zu lieben, 
und die um Geld... 

Nein, er war nicht jo! Er war viel, viel ernjter al3 all die andern 
Studenten, viel größer angelegt. Nun ja, er war Anna gegenüber immer jehr 
liebenswiürdig gewejen, aber zu Serafima war er doch noch ganz anders. 
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Warum ſollte er nicht auch gegen Anna freundlich ſein, wenn ſie ſo erſichtlich 
mit ihm kokettierte? Er konnte ſich doch nicht unhöflich gegen ſie benehmen! 
Und daß er ſie heute abend nach Hauſe begleitete, das war eben Höflichkeit. 
Iwan hatte ja ein jo gutes Herz. Und er wollte ja wieder zu ihr zurückkommen, 
noch heute abend. 

Serafima lächelte. 

Wie verftanden fie fich nicht beide, Iwan und fie? 

Er Hatte ihr wohl niemal3 gejagt, daß er fie liebe, aber fonıte man wohl 
jo miteinander jprechen, fich jo verjtehen, ohne ich gegenjeitig zu lieben? Sie 
jah ihn vor fich, wie er abends bei ihr ſaß, auf dem Eleinen, harten Sofa, und 
zu ihr jprach, mit leuchtenden Augen ſprach, von jeinen Wünjchen, jeinen 
Hoffnungen und Plänen für die Zukunft. Eine Heike Sehnſucht nad) ihm wallte 
in ihr auf, und fie jtredte die Arme aus in die Luft und flüfterte: 

„Mein Iwan!“ 

Ihr zuliebe ag er mit im dem Kleinen, einfachen Rejtaurant, wo jie täglich 
ein Mittagbrot für 35 Kopeken befam, obgleich er e3 viel bejjer Hätte haben 
fünnen. Da er auch Medizin ftudierte, Hatten fie jich ſchnell kennen gelernt, und 
ihr zuliebe hatte er da3 Heine Zimmer neben ihr bezogen. Jawohl — ihr zu- 
liebe, um mit ihr öfter zujammen jein zu können. 

O, fie kannte ihn jo genau, jo ganz genau, ihren Iwan, mit feinem großen, 
guten Herzen, jeinem glühenden Ehrgeiz und feiner Begeilterung für alles Gute 
und Edle. Wann hatte er wohl je jo zu Anna gejprochen, wie zu ihr? Und 
wenn er e3 auch verjucht hätte, Anna würde ihn doch nie verjtanden haben. 

Nein, es war Unfinn, wie Hatte fie auch nur einen Augenblid fürchten 
fünnen... 

Geſtern abend noch war er jo lieb gewejen. Sie waren zujammen jpazieren 
gegangen, hatten dann einen Siwojchtichif genommen und waren auf die Inſeln 
gefahren. Wie war das jo herrlich gewejen! Seite an Seite glitten fie pfeil- 
chnell über den Schnee hinweg, der Winterhimmel jtreute weiße Floden aus 
die auf dem Kragen des Pelzes liegen blieben und angenehm die erhitten Wangen 
fühlten, und dann, als er fie aus dem Schlitten heraushob, Hatte er fie lachend 
geküßt. 

Das war geſtern geweſen, und Heute, heute fuhr er mit Anna. 

Ob er fie wohl auch küßte? 

D nein, dad tat er gewiß nicht! 

Die Uhr ſchlug plöglih elf. Serafima fuhr empor. So jpät war e3 
geworden, und er war noch nicht da. Ueberhaupt noch nicht nah Haufe ge- 
fommen. Nun, vielleicht hatte er jemand getroffen, der ihn aufhielt. 

Aber ihr Herz wurde doch wieder beflommen. 

Sie nahm die Lampe, ging zu dem kleinen Spiegel und jah ihr Gejicht 
lange und aufmerfiam an. Ja, e3 war wahr, Anna war entjchieden hübjcher. 
Serafima war braun und unanjehnlih, nur die Augen waren jchön, Duntel, 
von langen Wimpern verjchleiert, und hatten einen klugen Blid, und die Zähne 


v.Rehren, Die Studentin. 243 


jchimmerten weiß und gejund zwijchen den roten Lippen, went fie lachte. Aber 
jie konnte Doch nicht immer lachen, um ihre Zähne zu zeigen! Anna dagegen 
hatte die friſche Schönheit der Gut8bejigerdtochter, die noch nicht lange iu 
Peterdburg gelebt hat, und den blendenden Teint der echten Ruſſin. Im dei 
Adern Serafimas flo auch franzöftiches Blut von ihrer Mutter her, und die 
Heftigfeit ihre3 Temperamentes und jorgenvolle Gedanken Hatten manche Scharfe 
Linie in ihr Geficht gezogen. Sie jeufzte doch leije, während fie ſich jo mit der 
zarten Schönheit Annas verglich. 

Aber jchlieglih, ettwas andre war fie doch al3 dieſe Anna! Mit einer 
ftolzen Bewegung warf fie den Kopf zurück, trat vom Spiegel fort und 
jtellte die Lampe auf den Schreibtiih. Dort ftand auch das Bild Iwans. Sie 
nahm e3 in die Hand und ftrich mit einer zärtlichen Bewegung darüber Hirn. 

„Nicht wahr, dur Haft mich lieb ?* fragte fie leije, in das Bild hinein. Lange 
ſah fie e3 an. Dann ſtellte fie e8 behutjam wieder Hin, löjchte die Lampe und 
entkleidete fich. 

Zange lag fie noch wach. Endlich hörte fie, wie er die Tür aufſchloß, o, 
fie kannte jeine Art ganz genau! Vorſichtig auftretend ging er in jein Zimmer. 
Sie richtete fih Halb auf. Am liebften Hätte fie ihm noch etwas zugerufen, 
gleichviel was, um nur noch feine antwortende Stimme zu Hören. Durch die 
dünne Wand hätte er e3 ficher jchon gehört. Aber was fie jonjt ohne weiteres 
getan hätte, brachte fie heute nicht fertig, Er war aber wenigſtens wieder da. 
Beruhigt jchlief jie endlich ein. 


* 


Als das Stubenmädchen am andern Morgen den Samowar hereintrug, 
brachte ſie auch ein Telegramm mit, das eben für Serafima abgegeben worden 
war. Serafima legte es gleichgültig neben ihre Taſſe hin. Es kam gewiß 
von den Simenows, ſonſt Hatte ſie niemand in der Welt, von dem fie ein 
Telegramm hätte erwarten können, aber Anna telegraphierte jehr oft. Bald 
jollte jie ihr ein Buch bejorgen, bald einen Gang zum Goftinnyj-Dwor !) machen, 
oder man brauchte ihre Hilfe bei einer Feitlichkeit. Zu erfahren, wa3 Anna 
wollte, eilte ihr durchaus nicht. Sie Horchte zu Iwan Alerandrowitich Herüber. 
Sonft Eopfte er immer ſchon ganz früh an ihre Tür, wünfchte ihr einen guten 
Morgen, und nachdem jie beide ihren Tee getrunken, gingen jie zuſammen wie 
zwei gute Kameraden ins Kolleg. 

Er ging in feinem Zimmer auf und ab und pfiff leije vor fich Hin, was 
fie ald ein Zeichen guter Laune bei ihm kannte. Weshalb kam er aber nicht? 

In einem Gefühl plöglicher Beunruhigung erfaßte fie das Telegramm und 
öffnete ed. Da ftand: 

„Habe mich geitern mit Ivan Alerandrowitich verlobt, Bapajcha einverftanden, 
heute abend große VBerlobungsfeier en famille, bitte fomme. Anna.” 


ı) Der Kaufhof, die Pulsader des geichäftlichen Lebens in Betersburg. 
16* 
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Ganz erftarrt jah Serafima auf das Telegramm in ihrer Hand nieder. 
Etwas Eifigkaltes jchien von oben herabzufließen durch ihre Glieder. Langſam 
jant die Hand, die dad Telegramm hielt, herab. Mit einem ftarren, verftändnis- 
Iofen Blide jah fie umher. Sie bemerkte, daß oben an der Dede ein Spinn- 
gewebe Hing, e3 war fait lächerlich, nie Hätte ſie jonft darauf geachtet, aber jet 
bemerkte fie ganz deutlich, wie der Dide Leib der Spinne fich darin bewegte, und- 
fie mußte aufmerfjam umd jtarr dieſe Bewegungen verfolgen. 

Alfo geftern abend, während fie jo jehnfüchtig an ihn dachte ... 

Es durchzudte jie wie ein großer Zorn. Gewiß, gewiß, fie wollte Hin- 
gehen Heute, und niemand jollte etwas merken, niemand. 

Sie hörte, wie er wieder hin und her ging, jede Bewegung konnte fie ver- 
folgen, wie oft hatte fie danach Hingehordt. Langjam, ganz unbewußt rollten 
Tränen über ihre Wangen. 

Jetzt, jeßt zog er jih an, dann würde er hinaußtreten, und dann — vielleicht 
fam er dann in ihr Zimmer, wie alle Morgen. 

Nur jest ihm nicht fehen, nur jegt nicht! 

Haftig ſprang fie auf, jchlüpfte in ihr Pelzjadett, drüdte dad Barett aufs- 
Haar, und fo, die Augen noch voll Tränen, das Jadett halb offen, lief fie wie 
gehegt die Treppen hinunter in den falten Wintermorgen hinein. 


ze 
Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Pirchologie. 
Religion und Wahnfinn. 


Hi Franzoſen haben fih mit Vorliebe von jeher mit der pathologifchen Seite der ſeeliſchen 
Phänomene beſchäftigt. Indem fie ein und dasjelbe Phänomen bald mit diejen, bald 
mit jenen Ausfallserſcheinungen behaftet betradhteten, erhielten fie in jedem Einzelfalle eine 
Ueberfiht über eine größere Anzahl von Formen und erlangten fomit eine tiefere Einficht 
in das Weſen des Phänomens jelbit. Allerdings befteht bei diejer Forſchungsrichtung die 
Gefahr, daß bisweilen Elemente ind Pathologiſche hineingezogen werben, die in Wirklichleit 
nicht hineingehören. 

So hat Santenoije neuerdings bezüglich der Religion behauptet, daß dieſe pathologiiche 
Elemente enthalte. Er beruft ſich dabei darauf, daß der religidfe Glaube Ideen enthält, 
die man auch unter den bei Jrrfinnigen vorlommenden Wahnideen antrifitt. Solche Ideen 
find erjtens die dee der Größe, wie man fie im Briejterjtande findet, zweitens die der 
Demut, die der Maſſe der Gläubigen eingepflanzt wird, indem die Religion ihnen predigt, 
daß bas Leben voller Tränen und Elend jei; drittens die Idee der Verfolgung durd den 
Teufel. Auch erzeuge die Religion im Gläubigen allmählich Gefühllofigleit, da fie ihn 
zwinge, Jeſu zuliebe auf Vater, Mutter, Kinder u. ſ. w. fowie auf bie Freuden des Lebens: 
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zu verzichten. Demgegenüber ift zu bemerken, daß die genannten Jdeen und die genannte 
Tendenz an und für fi nichts Pathologiſches befigen, und daß fie nur dann audarten, 
d. h. zu pathologiihen werden fünnen, falls im Individuum felbjt ein pathologifher Zu- 
jtand Pla greift. Allerdings kann ein zur Geiſteskrankheit neigender Menſch auch eine. 
religiöfe Jdee zu feiner Wahnidee erheben, aber ebenjogut auc jede andre dee. Es gibt 
jedod viele Beifpiele von tief religidfen Männern und Frauen, die nichts Pathologiſches 
an ſich hatten. 

Freilich lönnen wir nicht leugnen, dab es zwiichen Religion und Wahnfinn Berührungs- 
puntte gibt. Sie wurzeln in der Richtung auf das Ueberſchwengliche, die wir in gleicher 
Weiſe in der Religion wie bei einzelnen Formen von Geiſteskranlheit finden. Um bieje 
Hingabe im vollſten Maße zu erzielen, dienen den orientalifhen Völlern ihre religiöfen 
Zänze, während deren fie jich künftlih in einen eljtatifhen Zuftand verfegen. Auf umt- 
gelehrtem Wege erreihen dies die asletiſchen Uebungen der Myjtifer, die den Zwed haben, 
duch Schwähung des Körpers die perverjen Bilder in der Seele des Gläubigen zu unter» 
drüden, damit die Idee Gottes ſich mehr und mehr darin befeitigen lönne. Der Zuitand, 
in den die Myjtiler geraten, iſt anfangs von allgemein pathologiiher Natur und wird erjt 
im zweiten Stadium zu einem pſychopathiſchen. 

Zwei interefjante Studien über die Myjtiler verdbanfen wir Murifier, dem wir folgendes 
entnehmen: 

Der Myitiler befindet jich in fortwährenden Disharmonien, In feinem Körper herrſchen 
Neuralgien und Schwäche, hervorgerufen durch Enthaltfamkeit von Nahrung und Schlaf, 
duch das Erzeugen von häufigen und heftigen Blutergüffen u. ſ. w. Zu diefer phyfſiſchen 
Schwäche lommt eine moralijche, die ihn verhindert, feine Berfönlichleit der Außenwelt an- 
zupaſſen. Er ſchwebt fortgejegt in Gefahr, in eine Anzahl verfhiedenartiger Empfindungen, 
unzufanmenhängender Bilder und entgegengejegter Wünſche auseinanderzugehen. Yort- 
geiegte Umwandlungen vollziehen ſich in jeinem Innern und bewirken eine Art Verdoppelung 
der Beriönlichleit.... 

Die Richtung auf Gott befreit ihn jedoch von jeiner inneren Zerrifjenheit. Die Religion 
dient alfo dem Myititer dazu, den inneren Frieden wieder zu erlangen. Die Jrrenärzte 
haben nun eine Aehnlichkeit herausgeſucht zwiſchen der bei myſtiſchen Naturen durch die 
Religion erlangten Erleihterung und der durd den Hypnotismus bei Somnambulen her- 
gejtellten Beruhigung. Die Somnambulen befinden ſich einige Zeit nad der Hypnofe wohl: 
die hyſteriſchen Kriſen, die firen Ideen entfhminden, die angenehmen Gefühle bekommen 
die Oberhand. Unglüdliherweiie aber erfheinen nah Ablauf einer beitimmten Zeit bie 
pathologiichen Erfheinungen wieder mit den Gefühlen der Unruhe und Verzweiflung. Der 
Kranle verlangt dann nad feinem Hypnotifeur, und zwar nach dem, der ihn am häufigſten 
eingefchläfert hatte, Dffenbar entfpridt die hypnotiſche Periode des Somnambulen der 
Periode der Ruhe beim Myſtiler, die er befigt, folange er fih dem Gefühle der Abhängigteit 
von Gott Hingibt. Auch bezüglich des Abhängigkeitsverhältniffes beiteht für beide Arten 
von abnormen Zujtänden eine gewiſſe Analogie. Während der Beriode der hypnotiſchen 
Beeinfluſſung denten nämlih die Kranfen, wie Janet erforiht Hat, fortgejegt an ihren 
Hhpnotifeur, gewöhnlich mit dem Gefühle der Verehrung und Liebe, dem ſich auch ein Anflug 
von Furcht beimifht. Sie vergegenwärtigen fih ihn durch entſprechende Halluzinationen, 
ja ſie bejchäftigen ſich ſogar unbewußterweiſe mit ihm, fie ichreiben feinen Namen auto- 
ntatijch nieder und erbliden feine Perſon in jpiegelnden Gegenjländen. Murifier faßt 
daher das religiöfe Gefühl nur als ſpeziellen Fall de3 allgemeinen Gefühl der Lenkung 
duch ein andre Weien, mag dieſes menſchlich oder übermenihlih, jichtbar ober un- 
fihtbar ſein. 

Urſprünglich verhilft aljo die religiöfe Richtung dem Myſtiler zur Wiedererlangung 
feines inneren Gleichgewichts, die Religion dient ihm als Heilmittel, Durch weitere Kon- 
zentrierung auf die religiöie Idee tritt jedoch ein höherer elſtatiſcher Zujtand ein, in dem 
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Eriheinungen auftreten, die als pigcdiatriiche bezeichnet werden müflen. Ter Myſtiker wählt 
fi einen Heiligen als Ideal und ſucht fi mehr und mehr mit dieſem Ideal zu identifizieren. 
Er erlebt alle affettiven Zuftände, die er der Verſon zuerteilt, deren Bild ſeine Seele er- 
fült. Almählih treten bei ihm Bifionen und Halluzinationen des Geſichts, Gehör: und 
Geruds auf, fie veriiärten das Gefühl der Kealität, wedurd die religiöie Idee eine un— 
wiberftehfihe Gewalt über ibn erlangt. Schließlich erreiht die Elitaie ein noch höheres 
Stadium, das des Quietismus. Hier verihwinden alle Bilder und Tifionen. Die Serie 
ift nichts weiter als Liebesgiut. Bir hätten demnah in dieien Zuftänden des Myſtilers 
wirlliche Berührungspunlte zwiihen Religion und Bahnfinn. 

Glüdtiherweiie jedoh arten mpitiig angelegte Naturen meijt nit in dieſer Beiie 
aus, fondern das Abnorme ihrer Richtung gibt fi nur in Geftalt des religiöien Fanatismus 
fund. Der Fanatiler ſucht inneren Frieden in einer Geſellſchaft Gleihgefinnter, in einem 
fozialen Medium, in dem er biefelben Glaubensſätze, dieſelben Gefühle, dieſelbe Lebrn:- 
führung wieberfindet. Er kämpft von ba aus gegen Härefien, d. 5. gegen alle religiöien 
Anſchauungen, bie innerhalb feines Mediums Unterihiede herbeiführen könnten. Berm 
Fanatiler wird alio die religiöie dee nur zu einer jozialen Kraft, die jedoch eimfeitiqg 
ausartet. 

Toch müjjen wir gereht fein und den Anfeindungen gegenüber, die die Religion zu 
erbulden hat, hervorheben, dab die Religion imftande ift, den Menichen zu einem hoben 
Grade fittliher Reinheit zu führen. In den Zeiten ber Srreligiofität fant der Menſch von 
feiner moraliihen Höhe. Der religiöfe Glaube gehört als integrierender Beitandteil zur 
menihlihen Bernunft, aus der er ohne Beeinträdhtigung der inneren Harmonie des Menſchen 
nit entfernt werben lann. Gott ijt nah Kant ein Roftulat der Vernunft. Ja, man lann 
fogar behaupten, daß ein geſunder Myjtizismus für den böherftehenden Meniden ein Be- 
bürfnis ift. Auch derjenige Menfh, ber den Glauben an die Wunder und an die Offen— 
barung aufgegeben hat, iſt noch nit am Ende feiner religiöfen Kriſis. Er bat nad 
Dugas nur ihre intelleituelle Phaſe überſchritten. Meiit beberriht im SHintergrunde ber 
religiöfe Glaube die Seele noch weiter. Namentlich bei höherer Intelligenz fällt die Los— 
löfung von ber Religion um fo ſchwerer. Gänzliches Fehlen eines Glaubensideald würde 
eine Zoll ruinieren. Mindeſtens müßte nad Dugas bie Achtung vor der großen hiſtoriſchen 
Figur Ehrifti die Anbetung eriegen. Chriſtus müßte von neuem erfaßt werben als höchſtes 
Eymbol des Göttlichen. Dr. Carl Max Gießler 


Sprachwiſſenſchaft. 


Der nationale Geiſt in der Sprache. 


Di Geifteseigentümlicleit und die Spradigeftaltung eines Volles ftehen in jolder Innig- 
teit der Verſchmelzung ineinander, dat, wenn bie eine gegeben wäre, die andre müßte 
vollſtändig aus ihr abgeleitet werden können.“ Was Wilhelm v. Humboldt in biejen 
Worten auögeiproden bat, das wiederholte er noch in mehreren Variationen. Er fahte 
diefe Erlenntnis beifpielsweife an anderm Orte in die Form zufammen: „Unter allen 
Aeuferungen, am denen Geift und Charalter eines Bolles erlennbar find, iſt die Sprade 
die geeignetfte, beide bis in ihre geheimften Gänge und Falten darzulegen.“ Und dann 
heißt es wieder: „Die Sprache ift gleihfam die äußerlihe Erjheinung des Geiſtes ber 
Völler: ihre Sprache ift ihr Geift, und ihr Geiit ift ihre Sprade. Man kann ſich beide nicht 
identiih genug denten.“ 

In biefer unbedingten Form ift die Gleihung von Geifteseigentämtiäteit unb 


Berichte ans allen Wiſſenſchaften. 247 


Spradgeftaltung von ber jpäteren Forihung nicht angenommen worden. Den polaren 
Gegeniak zu Humboldt8 Behauptung bildet ein Wort des befannten Spradforihers Hugo 
Schuchardt, ) der eingehend barlegt, daß ein Bolt die größten geijtigen Um— 
wälzungen durchmachen lann, ohne daß irgend ein wejentlicher und bezeichnender Zug feiner 
Sprade fih ändert. „Die heutigen Magyaren unterſcheiden ſich, wenigjtens der großen 
Mehrzahl nad, von denen, die das Land in Befig nahmen, nit nur fulturell, jondern 
auch anthropologiih weit mehr ald von den ummohnenden Böllern; die Sprade aber 
ift in ihren Grundfeſten die gleiche geblieben.“ In der Mitte diefer beiden 
gegenfäglihen Aufitellungen mag, wie die8 auch anderwärts der all ijt, wohl die Wahr«- 
beit liegen. Im allgemeinen aber jei vorweg bemerkt, da die Forſchung im Laufe der 
Zeit jeit Humboldt viel vorfihtiger und zurüdhaltender in ihren diesbezüglichen Behaup- 
tungen geworden iſt. Das ijt verftändlih, wenn man einen Blid auf die Geſchichte der 
Sprahmiffenihaft tut. In jenem Frühling der vergleihenden Spradforihung, in dem 
einige geniale Köpfe der jtaunenden Mitwelt einen unverhofiten Ausblid auf ganz neue 
Gefilde eröffneten, hat der Ueberfhwang der erften Freude zu manchen Uebertreibungen, 
zur Aufitellung mander Ariome verleitet, die vor der ruhigen, befonnenen Erwägung nicht 
Handhalten Ionnten. Dahin gehören aud die Anfichten über den Zuſammenhang von 
Nationalität und Sprade. Mehr ald auf andern Gebieten ijt hier der Boden ſchwankend 
und fhlüpfrig, und das Rößlein der jubjeltivfien Kombinationen wurde hier jahrelang 
fröblih Hin und ber getummelt. Man bezog die oberflädlichjten Erwägungen in den Kallul 
ein, fonftruierte aus ganz zufälligen Erfheinungen gewichtige Gefehe, und was das Schlimmite 
war: der nationale Chauvinismus fand durd ein Hinterpförthen wiederholt in die 
wiſſenſchaftliche Diskuffion Eingang und ſchrieb dem eignen Bolle ganze Berge von Bor- 
zügen in Sprade und Nationaldaralter, den andern Böllern aber ebenfoviel Mängel und 
Entwidiungädefelte zu. Die Unzuverläjfigteit der gewonnenen Ergebnifje ward anderſeits 
ihon dadurch charakteriſiert, daß wiederholt dieſelben Ericheinungen von Gelehrten in 
ganz entgegengejegtem Sinne gedeutet wurden. 

Gewiß ift die Sprade in einem viel weiteren Sinne berufen, den Spiegel der geijtigen 
Entwidiung eines Volles abzugeben, als andre Aeußerungen des nationalen Geiſtes, wie 
es 5. B. die Kunſt iſt. Denn die Kunſt ift und bleibt immer nur das Betätigungägebiet 
einiger weniger Auserlefener. Die Sprache aber iſt Gemeingut aller. 

Es liegt nun nabe, bei der Erwägung, in welchen jpradhliden Erſcheinungen fich der 
nationale Charakter beſonders offenbart, mit den Hleinjten Elementen, nämlich mit den 
Lauten zu beginnen. Uber gerade hier wird es jih jchon zeigen, wie willlürlich Schlüfje 
ausfallen müſſen, die aus dem Vorwiegen der Konfonanten oder der Volale auf die nationale 
Eigenart gezogen worden find. Die Unſicherheit des Kalkuls beginnt ſchon dort, wo über- 
haupt Bolalismus und Konſonantismus an und für ji, ohne Beziehung auf die Sprechenden 
gedeutet werden. Wenn Friedrih Schlegel den Eharalter und den Körper der Sprade 
in den Konjonanten, in ben Bolalen aber den mufilaliihen Bejtandteil oder bie 
Seele der Sprade findet, Heyie die Bolale die „Neuerungen der empfindenden Seele*, 
die Konſonanten aber die Neuferungen des freien, dentenden Geiftes nennt, und in bem 
Fortſchreiten von Bolalismus zu Konjonantismus „bas Entwideln aus dunkeln Gefühlen 
zu Haren Borjtellungen“ erfennen will, jo genügt das, um die phantaſtiſche Willfür in der 
Ausdeutung ber Laute zu harakterifieren. Auf diefem unfiheren Boden bewegen ſich benn 
nun aud die Schlüfje aus dem Lautbeftande auf den Nationaldharafter. Ganz im 
Geifte der oben zitierten Heyſeſchen Behauptung, daß die Bolale die empfindende Seele, die 
Konfonanten den freien, denlenden Geift repräfentieren, behauptet ein Forſcher, ) daß ber 
ſtarle Konjonantismus der germanifhen und jlawifhen Spraden im Gegenjag zum jtarlen 

) Weltſprache und Weltipradhen. Straßburg 1884, S. 24. 

2) Stehlich, Die Eprade in ihrer Beziehung zum Nationaldyaralter. Kaffel 1881, ©. 207. 
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Volalismus der romaniihen Sprachen einen tiefen nationalen Unterihied involviere. Ganz 
willtürli wird Volalreihtum zu „Formenſchönheit“ in unmittelbare Beziehung gerüdt und 
daraus für die Romanen ein bejonders entwidelter „Formfinn“ abgeleitet. Im Beſitze dieſes 
„Hormfinns“ „lebt und ftrebt der Romane mehr für die Dinge der Außenwelt und verienkt 
fih feltener in die Welt des Innern...“ Dagegen befunden angeblih Germanen und 
Slawen wegen ihrer Konfonantenfülle einen minder jtarten Formſinn. Und dieje in dem 
rauhen Klang der Konjonantenfülle ji betätigende „Bernadläfftgung der Form entipringt 
der Anfhauung, daß dieſe (die Form) etwas Nebenfählihes, der Inhalt dagegen die 
Hauptjadhe jei“. So wird in einem höchſt merlwürdigen Geipann der Germane und der 
Slawe gegen die Romanen als „Inhaltsmenſch“ gegen die „Formenmenſchen“ ausgefpielt. 
Kann die Oberjlädhlichkeit eines in immer tiefere Jrrwege führenden Räjonnements weiter 
gehen? Auf derjelben Höhe unwifienfhaftliher Behauptungen jteht die Dedultion eines 
andern Forichers, ') der auf Grund jtatijtiiher Zählungen der Bolale und Konionanten 
im Deutfhen und Stalienifhen zu folgender Konkluſion gelangt: „Während ſonach die 
italienische Sprache dem mufilalifhen lange und dem Wohllaute die Bedeutung (?) opfert 
und daher aud Konjonanten, die ihr hart und rauh klingen, ohne weiteres auflöit, ver- 
ändert oder ausſtößt (piu—plus, piacere—placere), hält die deutſche Sprade jelbit auf Koiten 
des Wohllaut3 dad Prinzip der geijtigen Bedeutſamkeit (?) feſt.“ Ein jeder 
erfennt fofort den Wibderfinn diefer Behauptungen. Weil die Staliener — aus ganz be— 
ſtimmten lautphyfiologiihen Gründen — aus placere piacere machen, verfünbigen fie ſich 
nad der Anficht diefes Gelehrten an der „Bedeutung“. Er fühlt ſich offenbar als beeideter 
Hüter des Lateinifhen, deſſen intakte „Bedeutung“ gegen alle andern jpäteren Stadien der 
Sautentwidlung er bewahren zu müſſen glaubt. 

Mit gleiher Willlür hat man aud) für das Yateiniihe aus dem überwiegenden Kon— 
fonantismus Schlüffe auf den Nationaldaralter gezogen. F. N. Wolf fagte, die lateiniſche 
Sprade jei eine Soldatenform, hart und majeftätiih. „Die vielen Konſonanten und 
wenigen Volale geben ihr ein hartes Ausjehen und charalterifieren die Nation.“ Und 
Wilhelm v. Humboldt meint, „ber männlichere, ernjtere und viel mebr auf die Wirklichkeit 
gerichtete Sinn des Volles gejtattete wohl kein jo üppiges und freies Aufipriegen der Laute“. 
Sehr treifend hat gerade in jüngjter Zeit ein befonnener Forſcher 2) all diefen Bhantajtereien 
die lapidaren Worte entgegengehalten: „Das Lateinifhe Hingt fo gravitätiih und ernit, 
das Griechiſche fo weich und lieblih, das Franzöſiſche ſo vornehm und elegant. Aber wenn 
wir beginnen wollten, dies im einzelnen nachzuweiſen und bejtimmte Laute mit gewiſſen 
Eharalterzügen eines Volles in Verbindung zu bringen, fo würden wir zu jonderbaren 
Refultaten gelangen. Gerade dieſe Seite der Sprache liegt fo tief, daß wir beim Verſuch 
einer Erklärung uns nur zu leicht in jubjeltive Auffafjungen verjtriden.“ 

Nicht weniger willlürlich als die Schlüffe aus dem Lautbeſtand auf die Charafter- 
eigenſchaften find diejenigen Konkiufionen, die man aus der Berwendung des grammatiihen 
Geſchlechtes gezogen hat. Belanntlid gibt e8 Bölfer, die den Sahbegriffen männliches 
oder weiblihes Geſchlecht beilegen, und folde, die das nicht tun. (Die Semiten haben für 
die Dinge nur ein männlihes und weibliches Geihleht, die Jndogermanen haben nod 
eine dritte Form, das Neutrum, herausgebildet.) Nach der Logik mühten allerdings alle 
Sahen fählihes Gejhleht Haben: die Engländer führen diejes Prinzip lonſequent durch. 
Die Franzofen verfhmähen dad Neutrum und geben jedem Ding männlidhes oder weib- 
liches Geſchlecht. Aber es ijt nichts als ein ganz oberfläcdliches Räſonnement, daraufbin 
gleid vom „Individualismus“ der Franzoſen zu fprehen! Mit dem bat die Verwendung 


— — 





1) Wedewer, Ueber die Wichtigkeit und Bedeutung der Sprache für das tiefere Verſtändnis 
des Volkscharalters. Frankfurt a.M, 1859, S. 15. 

2) Stödlein, Beratungen über den Zuſammenhang zwifchen Sprache und Bollächaralier, 
Bl. f. d. bayr. Gymnaſialſchulweſen XXX, 8, 347. 
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des Geſchlechtes für Sahen gar nichts zu tun, ſondern e3 liegt nichtö andres vor, ala daß 
die Phantafie der Namenfhöpfer auf Grund irgendwelcher äußerer oder innerer Analogien 
auh in dem Leblofen irgend einen Geſchlechtscharalter entdedte. Die Gefühle, die dieien 
Analogien zu Grunde lagen, find im Laufe der Zeit in Vergeſſenheit geraten. Es iit alio 
auh nicht wahr, daß die Franzofen „alle Dinge in ihrer Phantafie zu lebenden Weſen 
umbilden“. Nein! Denn jener Bhantafietätigfeit, die bei der Namenihöpfung wirkſam 
war, iſt fi Heute niemand mehr bewußt. Nicht minder gewagt ſcheint der Berjuh, das 
grammatiihe Geſchlecht gewiſſer Wörter auf lofal-Himatifhe Borausfegungen !) zurüd- 
zuführen. Weil den Griehen und Römern die Sonne als ein jtrenger, Tobespfeile jendender 
Herrſcher erſchienen ſei, jei die Bezeihnung derfelben männlich ausgefallen (zisos, sol), der 
Mond dagegen erjhien ihnen als fanfte Frau (luna, oeirjvn), die allen Menfhen in Not 
und Bedrängnis beiftand. Den alten Germanen wiederum jei die Sonne eine gütige Göttin 
gewejen, die die Blumen aus dem Winterfchlafe erwedte, der Mond aber habe fie an die 
eilige Kälte unbewöllter Winternähte gemahnt. So fei in den germaniſchen Spraden das 
Femininum „Sonne“ und das Maskulinum „Mond“ zu erllären. 

Das durdaus Eigenmädhtige und Willlürlihe dieſer Erklärung muß jedem Un— 
befangenen fofort in die Augen fallen. Aber abgejehen von diejen Umdeutungen iſt erft 
eine andre prinzipielle Frage zu entiheiden: Sind Spraden, die ein grammatifches Ge- 
ſchlecht bejigen, rejpeftive Völker, die diefe Sprachen ſprechen, als kulturell höher jtehend zu 
betrachten im Bergleih zu ſolchen, die ein ſolches nicht befigen und alle unbelebten Dinge 
als Neutra betrabten? Diefe Frage wird von den hervorragendften Forihern ebenio 
lebhaft bejaht alö verneint. Bott 3. B., der berühmte Spradforiher, jagt wörtlih, das 
grammatiiche Geichledht fei eine der „Hauptichönbeiten der fleriviihen Sprachen“, und be- 
bauptet, die Engländer hätten fih durch das „Verlaſſen diefer, auch tote Begriffe und 
Sachen verlebendigenden Ausdrucksweiſe“ in ihrer phantaftelofen Nüchternheit eines wirk- 
then und wertvollen Schmudes beraubt. Nun höre man aber die Stimme eines nicht 
weniger bedeutenden Gelehrten. Sayce fagt: „Unbelebten Dingen ein Geſchlecht beizu- 
legen, ijt bloß eines wilden und unvernünftigen Zeitalter8 würdig, und wo die Geſchlechts— 
bezeihnungen wie im Neuhochdeutſchen jeden Bezug auf ihre urfprüngliche Bedeutung ver— 
toren haben, erjheinen fie nur als ein Ueberbleibſel der Barbarei.“ Wenn alio noch nicht 
einmal entiieden ijt, ob das grammatiſche Gejchleht ein „Schmud“ oder eine „Barbarei“ 
fei, wie will man dann aus feinen Borhandenfein oder Nichtvorhandenfein auf den 
nationalen Charakter eines Boltes ſchließen? 

Sicherer und fihtbarer ald im Lautbejtand und in der Verwendung des grammatiichen 
Geſchlechtes mag fih ein jpezifiih Nationales im Satzbau der Spraden verkünden. Hier 
find von der Forfhung gewiſſe Wahrheiten aus ftilijtiihen Beobachtungen richtig erſchloſſen 
worden, aber auc bier hat man fich vor Lebertreibungen nit genug in acht genommen. 
Es iſt richtig, dar der Grundzug des lateinischen Satzes die Subordination ijt und dal 
diefe auch das markanteſte Mertmal des römischen Staatsganzen ift. Strenge Energie, ein 
fhneidiger Zug umerbittliher, logiſcher Beharrlichkeit charalterifiert zweifellos das lateinische 
Sapgefüge; aber es ijt fchon kindliche Mebertreibung, wenn e3 von den lateinischen Berioden 
heist, daß fie würdig und gemeſſen, marlig und wuchtvoll dabinichreiten, wie der römiſche 
Legionsfoldat. „Ihre ganze Färbung gemahnt an fein wettergebräuntes Antlik (?), ihr 
ftattliher Bang an jeine ftolze und gebieteriihe Haltung. ?) Und bejonders wird wieder mit 
Zwang und Uebertreibung die Antithefe zu dem griehiihen Satzbau Hergeftellt. Bon der 
griehiihen Periode heißt es, fie jei ein „buntes Bild von Gegenfähen“, fie erinnere an 
das zerriijene und zerllüftete Land, das ebenjoviele vollitändige Staaten ald Städte zähle, 
Sie offenbare den „Zug der Freibeil“, der überall in Hellas wehe, u. ſ. w. u. i. mw. Es 
) Weife, Unfre Mutterſprache. Leipzig 1902, ©. 204 f. 

2) Weite, Charakteriftif der lateinifhen Sprache. Leipzig 1899, ©. 81. 
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jollte nım aber jemand, der alle dieſe phantaftiihen Detail3 aus einem Sapgefüge heraus» 
deuten will, gezwungen werden, an einem demoftbeniihen Satz den Beweis zu erbringen! 
Da würde es fchwer fallen, „das zerllüftete Yand“ und dann wieder den „Zug der Frei— 
heit“ aus einer und berielben Beriode herauszudeduzieren.!) Ebenfo abenteuerlih wie 
zwiſchen lateiniichem und griehiihem Sagbau fällt die Antitheie zwifchen der franzöftichen 
und deutichen Periode aus. Aus der Tatjache, daß der Franzoſe in der Sagbildung Kürze 
und Klarheit bevorzugt, wird hämiſch geihlofjen auf Ungeduld und Flüchtigleit im Volls— 
charalter. Da ein „zu mächtiger Bifien“ (nämlich ein größeres Sapgefüge) die Ungeduld 
des Franzoien reize, „hilft ihm die Sprache und gibt ihm die Sache teelöffelweije*. Iſt 
das wiljenihhaftliche Argumentation? Die deutiche Periode dagegen übertreffe die lateiniſche 
an freierer „Geiſtesherrſchaft“ und habe vor der franzöfiihen den Vorteil voraus, „das 
Nachdenken zu vergrößern und im gleichzeitigen Zufammenfall mehrerer Gedanlen einen 
Gejamtgedanlen zu erzeugen, dejien der Franzofe entbehrt“.) 

Alſo weder ber Lautbeitand, noch aud das grammatiihe Geſchlecht, noch auch der 
Satzbau können ohne Zwang auf die Aeußerungen des nationalen Geiftes bezogen werben. 
Gibt es demnadh in der Sprade irgend ein Gebiet, da? dem fpezifiih Nationalen zum 
Ausdruck verhilft? Wir glauben, nur der Wortſchatz kann dieſe Funktion verfehen. Denn 
dieſer bedt fi genau mit der Höhe der intelleltuellen Entwidlung, die dem Bolte eigen iit. 
Se weiter der geijtige Fortſchritt reicht, deſto weiter ift die Begriffäiphäre, defto größer der 
Wortreichtum. Das ijt eine Behauptung, an der fein wie immer gearteter Einwand rütteln 
lann. Freilih gilt auch hier nicht ganz brutal und mechaniſch das Prinzip der Zahl: es 
gibt wilde Böller, die für gewifje, ihnen befonders widtige Gegenſtände eine Mafle von 
Namen haben: die Lappländer befigen 30 Wörter für „Renntier“, die Madagafien 20 Aus- 
drüde für „Ochſenhörner“. Deshalb wird nun niemand die madagafjiihe oder lappländiihe 
Sprade für höher entwidelt halten als die Kulturſprachen, die fih mit einem oder zwei 
Ausdrüden für diefe Gegenftände begnügen. Jener Reihtum ijt vielmehr der Beweis einer 
noch im Kindheitsſtadium befindlichen ſprachlichen Organifation, wo die einzelnen willlürlich 
ein Ding nad) dem gerade ihnen wichtig ericheinenden Merlmale immer wieder neu tauften,- 
troßdem ſchon foundioviel Benennungen vorhanden waren. Diejem Kimbheitäzuftand 
macht Handel und Berlehr ein jähes Ende: bie Notwendigkeit, fih mit einem Anders— 
ſprachigen zu verfländigen, wirft zentralifierend, vereinfahend; und die pafjendjte aller Be- 
zeihnungen wird in dem Stonlurrenzlampfe die überlebende fein. Alfo dies iſt ein Fall, 
der zeigt, daß nicht der Wortreihtum an und für fi für das fulturelle Niveau ausfhlag- 
gebend iſt: im Gegenteil weijt in diefem einen Falle Wortarmut auf die höhere 
Bivilifation. Im übrigen aber hängt der Wortihat von den Beihäftigungen des Volles 
ab, dem er gehört. Jägervöller, Fiſchervölker, Hirtenvölfer entwideln auf dem Gebiete ihrer 
Lieblingsbeſchäftigung eine bejonders reihe Rortihöpfung. Ein Forſcher beleuchtet dieie 
Tatfahe mit den Rorten: „Ein Bolt, das viele Wörter für irgend eine finnlihe ober geiftige 
Torftelung hat, muß fie durch mandherlei Ceiten hin entwidelt und nuanciert haben.“ So 


) Faft diefelbe Antithefe, die bier zwiſchen Latein und Griechiſch Lonftruiert wird, findet 

Weiſe, Unfre Mutterfprahe, ©. 256, merfmwürbigerweife zwiſchen Latein und Deutſch. Sort 
beißt es: „Auch ift es nicht Zufall, daß die Iateinifche Periode glei dem römiſchen Staate feft 
geichloffen ift, das beutiche Satzgefüge dagegen wie dad Staatsweſen unſers Baterlandes mehr ein 
Nebeneinander gleichberechtigter Glieder als ftrenge Unterorbnung aufmeift.” Iſt fi in Wahrheit 
jemals ein Deutfcher biefer Analogie zwiſchen Politif und Grammatil bewußt gemorben? 
- ?) Zerielbe Chauvinismus beftreitet der franzöfifhen Eprade die Befähigung zur Poeſie! Eie 
hat, nah Webemwer,a. a. O. ©. 20, infolge ihrer Beichränftbeit und Dürftigkeit in Worten unb 
Wendungen, ihres gänzlihen Mangeld an maleriicher Kraft, ihrer unbeweglihen Wortfolge und 
ihrer Bilderſcheu, bie fie zum Werkzeug der Phantafie und ber Leidenſchaft glei unbequem madın, 
unter allen Epraden der gebildeten Nationen bie fümmerlidhfien Anlagen zur Poeſie. 
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ift für die Römer eine Fülle von Ausdrüden auf dem Felde der militäriihen und der 
agrikolen Beihäftigung haralterijtiih. Und jelbftverjtändlich greift diefe Tendenz aus der 
Sphäre des eigentlihen Ausdruds in die der Metapher über. „An der Wahl des meta- 
pborifhen Ausbruds,* jagt Hermann Paul,?!) „prägt fi die individuelle Verſchiedenheit 
des Intereſſes aus, und an der Gejamtheit der in einer Sprache ujuell gewordenen Meta- 
phern erfennt man, welde Interefien in den Volle befonderd mächtig geweſen find.“ Der 
griechiſche Nationalgeijt z. B. betätigte ih unter dem Zwang Iolaler und gefchichtlicher 
Faktoren befonders auf maritimem Gebiete: jo wird die Metapher, die jih auf Schiffbau 
und Seewejen bezieht, geradezu zum Kriterium für ein Stüd griehifher Geſchichte. Zu 
Homers Zeiten ftedt der Schiffbau — wie die Geſchichte von Iphigenie in Aulis beweiſt — 
noch in rudimentären Stadien. Daher finden wir Bilder und Metaphern aus diefer Sphäre 
nur ipärlid. Bei Aeſchylus gibt ed 30, bei Sopholles 11, bei Euripides 36 metaphorijche 
Wendungen aus dem Seeweſen. So jpiegelt, wie ein Forſcher richtig deutet, Aeſchylus die 
Zeit der Perſerkriege, Sopholles die perilleifche Epoche, Euripides die demagogiſche Periode. 
Mit der Zeit, da fi Griehenland zu einem Handelsjtaat auswächſt, werden die Bilder aus 
der nautifhen Sphäre fo alltäglich, daß ihr metaphorifher Sinn ganz verblaßt. 

Im Spradihag alfo, in der Fülle der eigentlihen und der uneigentlihen Ausdrüde 
fpiegelt fi nit nur die Kultur eines Volles: er ift nicht nur der Gradmeſſer feiner In— 
telligenz, fondern in ihm allein webt greifbar und nachweisbar aud jener jpezififche nationale 
Geijt, den die irregehende Forfhung in eine Reihe indifferenter Spraderfheinungen ge- 
waltiam hineindeuten wollte. 

Eugen Holzner. 


FRI 
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Marda. Roman aus dem alten Aegypten raliſtiſche Beriode unfrer Belletrijtil jo gründ- 
von Georg Eberd. Mit Bildern von lich vermilfen lieh. 
Kihard Mahn. 2 Bände. 330 und „Uarda“ ijt mit der „Nönigstochter” das» 
328 ©. Stuttgart und Leipzig, Deutfche  jenige Buch, das Land und Leute des alten 
Verlags⸗Anſtalt 1904. Pharaonenreichs fpielend kennen lehrt, in— 
Seit dem erſten Erſcheinen von Ebers' dem fie die entſchwundenen Zeiten hiſtoriſch 
hiſtoriſchen Romanen ſind drei Jahrzehnte erecht und doch poetiſch verklärt vor Augen 
verfloſſen, und noch immer bewähren die ührt. Bei der Beurteilung iſt der Aufbau 
Schriften des feinſinnigen Gelehrten und des Romans und was dazu gehört von der 
phantaſievollen Erzählers ihre ſiegreiche An- Benutzung und Wiedergabe des geſchichtlichen 
ziehungsfraft. Mit beſonderer Freude ver- Materials zu unterſcheiden. In bezug auf 
tieft fih der Mann in die Leltüre feiner letzteres ift Ebers > längjt anerfannt und 
QJugendjahre, zumal, wenn ein Werk in | . durd andre Werke (3. B. Aegypten in 
rei Ausgabe durch reihen künſt— id und Wort) feine Meifterihaft glänzend 
leriſchen Shmud ſich fo vorteilhaft empfiehlt | dokumentiert. Als Dichter hat der Berfajier 
wie dieſe „Uarda“, Heute wird man aud verſchiedene Beurteilung erfahren, aber wenn 
mehr ald damals den warmen Idealismus man die geihidte Schürzung und ſichere 
zu ſchätzen mwiffen, der in diefem Bud alles | Löſung des Knotens in ber vielverfhlungenen 
mit fonnigem Hauch burdzieht, man wird | Handlung des vorliegenden Werles erwägt 
überhaupt diejenigen Vorzüge der alten oder für die glüdlihe, bis auf Heine Züge 
Säule erjt reht würdigen, die die natu- . hinaus forgfältige Schilderung der Helden 


) Prinzipien ber Spradgeichichte, IIT, ©. 86. 
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(befonder8 Bentaur, Bent-Anat) ein Auge 
bat, jo wird man Übers aud in diejer Be- 
ziehung den Rang zuweijen, der ihn gebührt. 
Ber der Hodflut von Neuerfheinungen auf 
dem Büchermarkt muß je und je auf das 
bewährte Alte hingewieſen werden, an dem 
feitzubalten gewiß feinen Schaden — 
—ck. 


Eduard Mörike Briefe. Ausgewählt 
und herausgegeben von Karl Fiſcher 
und Rudolf Krauß, I. Band (1816 
bis 1840). 
Möriles Jugendbildnis nah J. ©. 
Schreiner. Berlin, O. Elsner. 


Nachdem Eduard Mörike bei Lebzeiten nur 
von einer kleinen Gemeinde treuer Freunde 
und Berehrer ganz veritanden und jeinem 
vollen Werte nad gewürdigt worden war, 
it jein Ruhm in neuerer Zeit raſch gejtiegen ; 
heute ijt er allgemein al3 einer der größten 
— wenn nidt jogar al® der gröhte Lyriker 
nah Goethe anerkannt. Diefe von zwei 
Berufenen uns dargebotene Sammlung von 
Mörite-Briefen bietet einen Genuß reinjter 
und edeljter Art und erinnert in würdigiter 
Weiſe daran, daß in diefem Jahr der hundertſte 
Geburtstag des ſchwäbiſchen Dichters be- 
— wird. Die im erſten, von dem 


ſich längſt als Literarhiſtoriler einen Namen 
gemacht hat, muſterhaft bearbeiteten Bande 
enthaltenen Briefe enden mit der Idylle des 
Pfarrhauſes zu Kleverſulzbach. Etwas von 
dem unbeſchreiblichen — der aus Möriles 
Verſen auf uns wirkt, iſt auch über dieſe 
gen Schwermut und Humor wecjelnden 


riefe ausgegoſſen; ihre Krone jtellen die 


Briefe an die Braut Luiſe Rau dar. Das 
Berlöbnis mit ihr wurde befanntlih nad 
vierjährigem glüdlihen Brautitand wieder 
gelöjt, weil der vermögensloſe Mörite troß 


qualvollen Ringens eine Möglichteit ſah, 
der Geliebten eine —— Exiſtenz bieten 


zu können. Ein zweiter Band ſoll die Samm— 
lung abſchließen. Fr. R. 


Die Stella Polare im Eismeer. Erſte 
italieniſche Nordpolexpedition 1899 bis 
1900. Bon Ludwig Amadeus von 
Savoyen, Herzog der Abruzzen. 
Mit Beiträgen von Kapitänleutnant 
Cagni und Oberjtabsarzt Cavalli Moli- 
nelli, 166 Abbildungen im Terte, 28 
Separatbildern, zwei Panoramen und 


zwei Karten. Leipzig, F. 4. Brodhaus. 


Obwohl in den legten Jahren die antarl- 


tiihe Forſchung einen Aufſchwung genommen | 


bat wie nie zuvor, iſt —— das Intereſſe 
für die Erforlgung der Gebiete um den Nord- 


pol dadurh nit herabgemindert worden. | 


Deöwegen wird auch der in diejem, mit der 
Wiedergabe zahlreicher photographiicher Auf- 


dol ’ it 
Bon Rudolf Krauß, Mit ‚ liegenden wüjten Inſel Kronprinz Rudolf» 





zur See Graf Duerini, 
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nahmen, Karten u. j. w. ihön ausgeitatteten 
Werte niedergelegte Bericht des Herzogs der 
Abruzzen über jeine Bolarerpedition gern 
willlommen geheigen werden. Der Herzog, 
den fein berühmter Borgänger Nanien in 
jeder Weiſe durch praktiihe Ratſchläge unter- 
jtüßte, erwarb in Norwegen einen für die 
NRobbenjagd bejtimmten Dampfer, den er 
Stella Polare nannte. Die Erpedition begab 
fih von Arhangel, wo 120 Zughunde an 
Bord genommen wurden, nah dem Kaiſer 
Franz Joſeph-Archipel und ging danı in 
der Teplitz- Bai der am meijten nad Norden 


Land unter 81% 47‘ 26“ nördl. Breite vor 
Anker. Dann wurde an Land eine Zelt- 
hütte erbaut und der Winter verbradt. Bon 
bier aus hoffte der Herzog den Nordpol 
mittel3 einer Schlittenerpeditton zu erreiden, 
März; 1900 mit 13 Schlitten und 
102 Hunden aufbrad. Da dem Herzog zwei 
erfrorene Finger amputiert werden mußten, 
fo konnte er felbjt nicht an dieſem Zuge teil- 
nehmen; an jeine Stelle trat al3 eriter 
Führer Korvettenkapitän Cagni, deſſen Be- 
riht über die beitandenen Gefahren und 
namenlojen Mühjale den Höhepuntt der 
Darjtellung bildet. Trog der unerbörteiten 
Anftrengungen wurde der Nordpol nicht er- 


tuttgarter Ardivrat Dr. R. Frauß, der ' reiht, wohl aber gelangte Cagni mit drei 


italienifhen Bergführern unter 86 0 34 bis 
zu einem Punkte, der noch weit über jenem 
hinausliegt, bi8 zu dem Nanfen vorgedrungen 
war. Am 23. Juni erreichten jie die Teplig- 
Bai glüdtid wieder; dagegen fehrten Leutnant 
Stöflen und Olivier 
nicht zurüd, und ed war auch jpäter nicht zu 
ermitteln, was aus ihnen geworden it. 


Die Erziehung Viktor Emanuels III. 
Erinnerungen von Luigi Morandi. 
Ans Deutſche überfjegt von Dr. fr. Noad. 
Ron, Verlag von Loeſcher & Co. (Bret- 
ſchneider und Rechenberg). 


Trotz der unerläßlichen Abzüge, die man 
von dieſer ſo gut wie von jeder andern 
höfiſchen Schilderung machen muß, bleibt 
von dem Inhalt des Buches genug beiteben, 
um uns ein äußerſt ſympathiſches Bild von 
der Knaben- und erjten Jünglingszeit des 
jegigen Königs von Italien ertennen zu laffen. 

orandi unterrichtete den damaligen Brinzen 
von Neapel fünf Jahre lang, vom November 
1881 bis Ende 1886 in der italienifchen Sprade 
und Literatur (wöchentlich fünf Stunden). 
Man erhält aus der Schilderung den Eindrud, 
daß der Brinz ein jehr gelehriger und ge» 
wedter Schüler war und ir tüchtige Kennt» 
niffe nicht nur in den von Morandi gelehrten 
Fächern, ſondern auch in allen andern er- 
worben bat. Der Unterricht war durchaus 
feine Spielerei, jondern wurde mit allen 
Ernjt und aller Strenge erteilt, und ber 


xiterariſche 


Bögling fügte fih willig. — Dem Bude 
nd zablreihe Porträt? des Prinzen aus 
verſchiedenen Lebensjahren beigegeben (das 
Titelbild jtellt ihn als König in der Uniform 
feine preußiihen Huſarenregiments bar), 
ebenfo zwei Landſchaften (eine Zeihnung 
und eine vom Prinzen aufgenommene Bhoto- 
se) und ein Faljimile feiner Handidrift. 
aul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Le Gouverneur d’un prince, Frederic 
Cesar de Laharpe et Alexandre Ier 
de Russie. D'apres les manuscrits 
inedits de F. C. de Laharpe et les 
sources russes les re recentes. 
Lausanne, Georges Bridel; Paris, 
Librairie Fischbacher; Fribourg en 
Brisgau, C. Troemer (Ernst Harms). 


Laharpe (1754—1838) wurde im Jahre 1783 


von Katharina I. als Lehrer der franzöfiichen 
Sprade für ihre beiden Entel, die Groß— 
fürjten WUlerander (den nachmaligen Kaiſer 
Nlerander 1.) und Konjtantin, nad) Peters- 
burg berufen und ſpäter aud mit dem 
Unterridt in Geſchichte und Naturwiflen- 
Ihaften betraut. Er war glühender Re- 
publilaner jowie Anhänger der Aufllärungs- 
philoſophie, und in jeinen bier zum erjtenmal 
veröffentlichten „Lecons d’histoire romaine*, 
die er jeinem Unterricht zugrunde legte, ijt 


der Einfluß Lodes, Montesquieus, Gibbons 


und Roufjeaus unverfennbar. Er wollte 
den künftigen Herriher nicht zu einem Ge— 
lehrten erziehen, wohl aber zu einem ehren— 





baften Mann und aufgellärten Bürger (hon- 
net homme et citoyen &claire), wie es in | 
feiner der Raijerin übergebenen Denkſchrift 


beißt. Alerander 1. 
früheren Lehrer lange Zeit die lebhafteite 
Dantbarleit (no im Jahre 1814 verlieh er 
ibm den Großlordon des Andreasordens), 
und Laharpes Einflufie find die Reformen 
zu danten, die der Kaiſer in der eriten 
Periode jeiner Regierung einführte, die Ber- 
beſſerung der Verwaltung, die Erridtung 
von Schulen und Univerfitäten, die Auf— 
bebung der Leibeigenfhaft in den Ditiee- 
provinzen und die Gewährung einer Ber- 
fafjung für Polen, Eine auf authentiſche 
Quellen geitüßte Darjtellung des Wirtens 
Laharpes, wie die vorliegende, kann daher 
auf allgemeine Teilnahme rechnen. 
aul Seliger (Leipzig-Gaupic). 


Rechtſprechung 1903 zum B. G. B., €. ©. 
326.8, EBD, 8.0, G. B. O. NR. 
3.6. u. Zw. 8. ©. nad) der Reihenfolge 

der Geiegesparagrapben bearbeitet von 

Dr. 93. Th. Soergel. 4. Jahrgang. 

Stuttgart, Deutihe Berlags - Anitalt. 

Gebunden M. 5.20. 


Der belannte Herausgeber des „Rechtes“, 
der führenden juriftiichen Fachzeitſchrift, hat 


bewahrte feinem | 
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foeben den neuen Jahrgang diefer Samm— 
lung eriheinen lafien, die als unerſchöpfliche 
Bundgrube für die Nechtsanwendung und 
als unentbehrlidher Berater für jeden Juriiten 
längit allgemein anerfannt ijt. Gleich den 
früheren Jahrgängen, von denen z. B. der 
vorige binnen kurzer Zeit fünf Auflagen er» 
lebte, bringt auch diefer neue Band voll« 
ſtändig die ganze oberjtrichterlide Recht— 
iprehung des Vorjahres zum B. G. B. und 
feinen Nebengejegen. Sie wurde nicht bloß 
aus den offiziellen Sammlungen, jondern 
auch aus jäntlihen in Frage lommenden 
Fachzeitſchriften herangezogen. Dabei jind 
die einzelnen Rechtsſätze jo zweckentſprechend 
efaßt, daß fie eine durchaus genügende 
nformation gewähren und das Nachlefen 
der ganzen Entjcheidung zur Not unterbleiben 
fann, wodurch bejonders der Sebraud der 
Sammlung während der Sigungen erleichtert 
und ermögliht wird, Mit gutem Grunde 
bat der Berfajjer feine fogenannte kritiſche 
Auswahl getroffen, jondern die Enticheidungen 
vollzählig gebradt. In Fachkreiſen iſt der 
hohe Wert des Soergelihen Buches zur 
Genüge befannt, und für jie genügt es, das 
Erjheinen de3 neuejten Jahrganges der 
bandliben und wie immer außerordentlich 
Har ws Sammlung anzutündigen. 
edeutung geht jedoch über die Jurijten«- 
freife weit hinaus, und Soergeld „Redt- 
ſprechung“ iſt aud für Großfaufleute, In— 
dujtriele, Banliers, Berjiherungsgeiell- 
Ihaften, Hausbeſitzer u. j. w. ein ungemein 
lehrreihes und wertvolles Werl, worauf an 
diejer Stelle beſonders hingewieſen werden 
fol. Fr. R. 


Lexikon des deutſchen Strafrechtö nach 
den Enticheidungen des Reiche: 
erichts zum Strafgeieubuche. Zu- 
eh und herausgegeben bon 
Dr. M. Stenglein, Reichsgerichts— 
rat a. D. Zwei Bände. Berlin, Otto 
Liebmann. 


Nahdem ich das Werk längere Zeit jelbjt 
benußt habe, fann ich es als ein jehr wert» 
volles Hilfsmittel dringend empfehlen, nicht 
nur für Yurijten, fondern aud für Unter» 
nehmer größerer landwirtichaftliher oder 
induftrieller Betriebe, bei denen aud die 
Erörterung jtrafrechtliher ragen nie ganz 
u vermeiden iſt. Die Benugung des Wörter» 

uches macht die Einjicht der Originalfamm- 
lungen zwar nidt in allen, aber dod in 
vielen Fällen entbehrlih und erleichtert fie 
immer, weil das Zujammenbängende im 
mejentlihen beieinander ſteht. Die An— 
ordnung kann nidt abjolut Loniic und 
initematiih fein, weil dann die Urteile in 
zu Heine einzelne Teile zerrifjen würden, 
aber fie genügt dem praftiihen Bedürfnis, 
befonder® für den, der fi} mehr in das 
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Werk eingearbeitet hat. Wer fih 3. B. dar- 
über orientieren will, ob eine ‚Berl aftung“ 
rechtmäßig ijt, muß das Stihwort: „Amts 
handlung“ nachſchlagen, und wer das 
rihtige Stihwort gefunden hat, findet alle 
Entiheidungen in ununterbrodener folge 
vor ih, ohne bazmwiichenliegende Urteile 
andern Inhalts, durch die jo oft das Auge 
und die Aufmerkjamkeit abgelentt werden. 
Einzelne Heine Berbejjerungen liegen ſich 
noch vornehmen. In den Fällen, wo eine 
Entiheidung jih auf ein früheres Urteil 
beruft, könnte angegeben werden, ob und 
wo aud) jenes in der Sammlung abgedrudt 
it; bei den Zitaten aus der Sivilprojeß- 
ordnung und der Konkursordnung ijt die 
Paragraphennummer in der gegenwärtig 
ültigen Faſſung zum Teil (in edigen 
lammern) angegeben, aber nicht überall; 
antiquierte Borichriften, wie 3. B. der Ein- 
gang ©. 253 Nr. 23 hätten weggelaffen 
werden können. Aber dieje Ausitellungen 
betreifen nur Sleinigleiten, und anderjeits 
iſt anerfennend Hervorzuheben, daß die wich— 
tigiten Entjcheidungen an mehreren Stellen, 
für die jte in Betracht fommen, abgedrudt 
find, z. B. ©. 43 Nr. 9 und ©. 371 Nr. 54. 
Das Buch enthält keine fogenannten Rechts— 
grundjäge, fondern die vollitändigen Gründe 
und das Wefentlihe des RT ne 


DHandeld: und Getwerbeadrehfbuh für 
Württemberg und Hohenzollern. 
Ym Auftrag 
andelölammertags herausgegeben von 

rof. Dr. 5. E Huber. Stuttgart 

und Leipzig, Deutjche Verlags - Anftalt. 


Bereit3 feit Jahren wurde in der Ge- 


ihäftswelt ein dem neueiten Stand ent» | 


Iprehendes Handelsadreßbuch der oben be- 
zeihneten Gebiete vermipt. Diefem Mangel 
wird num durch dies zuverläffige, volljtändige 
und überjichtlihe Nachſchlagebuch abgeholfen, 
das 14000 Firmen Württembergd und Hohen- 
zollerns enthält, darunter alle im Handels— 
regifter ng part von den nicht» 
regiltrierten Öewerbetreibenden, deren weitere 
30 000 in Betracht kommen, haben wenigſtens 
die namhafteren Aufnahme gefunden. Be— 
jondere Sorgfalt verwandte der Berfajler, 
der als Profejjor der Nationalölfonomie an 
der Stuttgarter Tehnifhen Hochſchule und 
Gelretär der Stuttgarter Handelskammer die 
zur Herausgabe eines ſolchen Wertes ge- 


eignetite Perſönlichkeit ift, darauf, über die | 


einzelnen Gewerbezweige und Bezugsquellen 
eine eingehende beriiht auszuarbeiten. 
Dadurd) tit das Prag ange Merrerr! zu einem 
anſchaulichen Bilde aller Spezialitäten der 
württembergiihen Induftrie jowie der Bro» 


des Württembergiihen 
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Intereffenten wird dies Adreßbuch wertvolle 
Dienite leijten. Fr. R. 


Dad Verhältnis Ungarns zu „Deiter- 
rei”. Bon lfred Freiherr 
v. Offermann. Bien umd Leipzig, 
Wilhelm Braumüller. 


Seit 1867 hat jih Ungarn in immer jteigen- 
ben Make der Führerrolle in der hab3- 
a in Gejamtmonardie bemädtigt — 
dank der Entſchiedenheit, mit der bier alle 
Fragen allein nad den nationalen Intereſſen 
beurteilt werden, gegenüber der Zerfahren- 
heit diesjeit3 der Leitha, der traurigen Folge 
des herrſchenden Nationalitätenhaders. Nach 
Anjiht des Berfafjers hindert die gegen- 
wärtige Berbindung des nationalen Ungarn 
mit den „im Neichörate vertretenen König- 
reihen und Ländern“ die  Diegjeitigen 
Böller an der Ausübung ihrer ftaatlihen 
Lebensfunktionen, und er hat es ſich daber zur 
Aufgabe gemacht, nicht nur die nationalen 
ae ar fondern aud) den großen 
inneren Unterſchied zwiſchen den beiden 
Reichshälften aufzudeden. Die einzige ver— 
bindende Inſtitution iſt noch die Krone, und 
ſie muß nach Anſicht des Verfaſſers ihre 
Prärogative auf das zäheſte verteidigen und 
beſonders das raſche Vordringen des un— 
gariſchen Konſtitutionalismus zu dem rein 
parlamentariſchen Regime zu verhindern 
ſuchen, ſoll die Real- und Perſonalunion 
aufrecht erhalten werden. 

Paul Seliger CLeipzig-Gautzſch. 


Deva-Roman⸗Sammlung, Band 36 bis 45. 
Deutihe Verlags-Anitalt, Berlin—Stutt- 
gart— Leipzig, o. J 


Die auf das laufende Jahr neuxerihienenen 
Bändchen dieſes Unternehmens enthalten 
neben hübichen, aber nicht —— —— 
Gaben einige Glanznummern, die lebhafteres 
Interejje beanſpruchen. Obenan ſteht 
Richard Voß, deſſen ‚Juliane‘ (Bd. 36) 
ganz die düſteren Züge der ſchwermütigen 

rt des berühmten Erzählerd trägt. Henri 
de Regnier hat jeine ‚Seltfamen Lieb- 
ihaften‘ (Bd. 37) in das Hulturmilieu ver- 

angener Tage gejtellt und verjteht es be- 
onders gut, feine Lejer in das ſchönheits- 
und liebetruntene Reich des goldenen Venedi 

zu entrüden. Adam Szymänski wei 

hochintereſſante ‚Sibirifhe Novellen‘ (Bd. 41) 
zu erzählen und verfügt über eine Kraft der 
Sprade und Anſchaulichkeit der Schilderung, 
die an feinen großen polniihen Landsmann 
emahnen. Zwei vorzüglide Humoriſten, 
Baul Ostar Höder und Teo v. Torn, 
bieten je eine Sammlung fnapper Skizzen, 
wie ſie jtet3 willlommen find, ob nun der 


duktiv- und Handelskraft Württembergd und | eine ‚Närriihe Käuze‘ (Bd. 39) mit rea- 


Hohenzollerns ausgejtattet worden. 


Allen liſtiſchem Stift zeichnet oder der andre in 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes. 


‚Der Garnifonsihred und andere Militär- 
humoresten‘ (Bd. 44) heitere Soldatentypen 
entwirft. Sie teilen den Humor mit Karl 
Herold, dejjen nedifche Liebesabenteuer — 
‚Die Orden des Prinzen Riza. Yalum‘ 
(Bd. 42) — im Drient fpielen. 

Bon den übrigen Nummern fei noch der 
Roman aus der Gejellihaft von Agnes 
Harder, betitelt ‚Unter goldenem Hoch‘ 
(Bd. 38) erwähnt, und die Novellen der 
Lotte Gubalke unter dem Sammelnamen 
‚Bon ſeltſamen Leuten‘ (Bd. 40). Beide geben 
Ausihnitte aus dem Bilderbuch des Lebens, 
die mit anerfennendwertem Geſchick aus— 
gewählt ſind. — ck. 
Multatuli. Auswahl aus feinen Werten 

in Ueberjegung aus dem Holländiſchen 
eingeleitet Sure eine Charakterijtil feines 
Lebens, feiner PBerfönlichleit und feines 
Schaffens von Bilhelm Spohr. 
Zweite Auflage. Minden i. W., 3. C. 
&. Bruns’ Berlag 1902. — Multatuli, 
Liebesbriefe. ebertragen aus dem 
Holländiſchen von Wilhelm Spohr. 
weite Auflage. Ebendaſelbſt 1902. 

Bon Spohrs großer Multatuliausgabe 
liegen bereits drei Bände, außer den beiden 
obengenannten noch „Max Havelaar“, in 
zweiter Auflage vor. In den letzten Jahren 
iſt die großartige literariſche und x ar 
Wirkjamleit des unglüdlihen holländiſchen 
Denker auch in Deutihland allgemein be- 
fannt geworden. Sein warmberziger, vor 
feinem Opfer zurüdjchredender Idealismus, 
jein unverjöhnliher Haß gegen die Unter- 
drüdung des Schwadhen dur den Starlen, 
die Univerjalität feines Geiites, die frifche 


255 


Unmittelbarleit jeine® au3 dem Innerſten 
feines Weſens hervorquellenden Stils: all 
die3 vereint jih, um Multatuli-Dekker feine 
Stellung unter den führenden Geijtern der 
Menichheit zu ſichern. 


Baul Seliger (Reipzig-Gaukidh). 


Baudelaired Werfe in deutiher Ausgabe 
von Mar u. Margarete Bruns, 
4 Bünde. Minden in Weitfalen, 3. €. 
E. Bruns’ Verlag. (Seine Gejamt- 
ausgabe.) 


Außer den Arbeiten über Edgar Poe, den 
Baubelaire ind Franzöfifhe überjegte, und 
einigen andern Eſſays enthält der und vor- 
liegende dritte Band die vielzitierte Ab— 
handlung über Wagner und den Tannhäufer 
in Paris, famt dem Nahmwort nah den 
flandalöfen Aufführungen. Die Ueberjegung 
lieft ih Har und —* Leider hat Max 
Bruns Baudelaires Eintreten für Wagner 
möglihjt abzufhwädhen gejuht, indem er 
die Kunjt des Mujildramatilerd in jener 
modern=intoleranten Weiſe verurteilt, die 
wir an den unreifen Niebiche - Nachbetern 
ewohnt jind. Wagner bleibe jtet3 inner- 
3 der Sphäre der Geſchlechtlichkeit, und 
was dergleichen Belenntnifje mehr ſind. 
Baudelaires unglücklicher Lebenswandel gibt 
Bruns nicht das Recht, gerade die Hin— 
neigung zu Wagner als krankhaft zu brand— 
marken; der Franzoſe verehrte auch Weber 
und Beethoven, und überdies ſteht in der 
Ankündigung der Ausgabe ſelbſt, Baudelaire 
ſei „ein Erzieher zur Schönheit“, er habe 
„klaren Blick, —2— Auffafiung, IRRE 


Größe“! Dr. r. 


ze 


Eingefandte Heuigkeiten des Birhermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werke vorbehalten.) 


Anthed, Otto, Dichter und Schulmeifter, Bon 
der Behandlung dichterifcher Kunſtwerke in der 
Schule. Leipzig, R. Boigtländerd Berlag. 
80 


Anerbach, Mathias, Ginfäle und Betrach-⸗ 
tungen. Bbilofophifche und weltliche Gedanten. | 


Dresden, Earl Reihner. 

Aus Natur und Geifteöwelt. Sammlung 
wiſſenſchaftlich » gemeinverftändliher Darſtel⸗ 
lungen aus allen ®@ebieten de3 Willens. 
7. Bändchen: Das deutiche Volkslied. Ueber 





Werden und Weien des deutichen Vollsgeſanges. 
Bon Privatdozent Dr. J. W. inier. 
51. Bänden: Das deutihe Drama des 
19, ——— in feiner Entwidlung dar: 
gefte t von PBrofeffor Dr. G. Witformsti, Leipzig, 
. ®. Teubner. 


Gebunden M. 1.26. i 
Basch, Wietor, L’inriduslisme anarchiste, 
Max Stirner. Paris, Felix Alcan. Cart, 


rs. 8.—. 
Blum, Hans, Neue Novellen. (Aus dem Leben). 
Berlin, Gebrüder Baetel. M. 3.—. 
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@Gineftet, Habert de, Erlebniſſe eine Frans | 


aofen in Beutichland 1870/71. 
gg pe von Otto Köhler. 
U. Köhlerd Verlag. M. 1.60. 
Goethes Zämtlihde Werte. Jubiläums⸗ 
Ausgabe in vierzig Bänden. Deraubgegeben 
von Eduard von der Hellen. Band 26. 
art, %. G. Eottafhe Buchhandlung Nadf. 
Preis des Bandes geheftet M. 1.20, in Lein- 
— gebunden M. 2,—, in Halbfranz 
* 3.—. 


Ins Deutiche 
Naumburg, 


tutts ; 


Deutfhe Berne. 


schrift, herausgegeben von der Lehrervereinigung 
zur Pfiege der künstlerischen Bildung. Heit 1. 
Hamburg 19, Verlag der Pädagogischen Reform, 
Jährlich M. 3.—, Einzelheft 80 Pf. 

Regnier, Henri De, In boppelten Banden 
(La double Maitresse). Roman. Aus bem 
en ar überfegt von F. v. Dppeln- 

ronitkowsti. Stuttgart, Deutihe Berlagd- 
Anftalt, Gebunden M. 4.50. 


. Roda, Roda, Diejer Schurf’, der Matkowitid; ! 


Gracvenik, ©. v., Goethe, unfer Neifebegleiter 


in Italien. Mit acht Abbildungen. 
€. S. Mittler & Sohn. M. 2.80. 

Hübner, Max, Eine Pforte zum schwarzen 
Erdteil. Die Gestade, Steppen und Wüsten 
Französisch-Nordafrikas. Moderne Wanderziele 
zwischen Marokkos Ostgrenze und Tripolitanien. 
Mit zahlreichen Abbildungen, farbigen Tafeln 
und einer Karte. e a. 5, Gebauer- 
Schwetschke. Gebunden M. 7.—. 

ädelberger, H. A., Die Entwicklung der kind- 
rn Sprache, Berlin, Hermann Walther. 

2. 

Jerusalem, Prof. Dr. W., Kants Bedeutung 
für die Gegenwart. Gedenkrede zum 12, Fe- 
bruar 1904, Wien, W. Braumüller. M. 1.—. 


erlin, 


Kalinowäti, W. E. v., Hauptmann a. D., 


Der Krieg zwiſchen Rußland und Japan. Mit 
Karten und Skizzen. 1. Heft. M. 1.20. Berlin, 
Milttärverlag der Liebelichen Buchhandlung. 

Kühl, Thusnelda, Der Lehnsmann von 
Sm. Roman, Nena, Herm. Eoftenoble. 

* 4.—. 

Stunftergiehung, —** und Anregungen 
bes zweiten Kunſterziehungstages in Weimar, 
am 9,, 10, 11. Oftober 1903, Veutſche Sprache 
u. — Leipzig, R. Voigtländers Verlag. 

. 1.25, 


Langer, Edmund, Die Anfinge der Geschichte 
der Familie Thun. Wien, Karl Gerolds Sohn. 
M. 1.50. 

Martin, Marie, Die Psychologie der Frau. 
Vortrag auf der Generalversammlung des deutsch- 
evangelischen Frauenbundes zu Bonn. Leipzig, 
B. G. Teubner. 60 Pf. 

Meredith, George, Richard Feverels Prüfung. 
Die Geschichte eines Vaters und eines Sohnes, 
Deutsch von F. P. Greve. I. Band. Mindeni. W., 
J. C. C. Bruns’ Verlag, M. 4—. 

Müller, Prof. Dr. Hugo, Das höhere Schul- 
wesen Deutschlands am Anfang des 20. Jahr- 
hunderts. Stuttgart, Chr, Belsersche Verlags- 


buchbandlung. M. 2.—. 
Pädagogische Reform. Eine Vierteljahrs- 





Wien, Defterreichifche 
Nothenbücher, 
Philoſophie. 


erlagsanſtalt. 
Dr Adolf, Geſchichte der 
Leitfaden für Gebilbete und 
—— Berlin, Hermann Walther. 
* 2, * 


Schär, Joh. Friedr., Die Pfege der Handels- 
wissenschaften an der Universität Zürich. An- 
trittsrede, Zürich, Art. Institut Orell Füssli. 

1.—. 

Schiemann, Theodor, Geschichte Russlands 
unter Kaiser Nikolaus I. Band I: Kaiser 
Alexander I. und die Ergebnisse seiner Lebens- 
arbeit. Berlin, Georg Reimer. M. 14.—. 

Schillers Sämtliche Werte, Säkular-Ausgabe 
in ſechzehn Bänben. —— rn von Eduard 
von ber Bellen. Band 7. Stuttgart, J. G. 
Eottafche Buchhandlung Nachf. Preis des 
Bandes * M. 1.20, in Leinwand ge 
bunden M. 2.—. 

Schmid, Dr. Mar, rg nebit einem 
kurzen Abriß der Geſchichte der Muſik und 
Oper von Dr, Glarence Sherwood. Mit 
411 Mbbildungen im Tert und 10 Zafeln. 
Neudamm, J. Neumann. Gebunden M. 7.50. 

Schubart, Dr. P., Die Verfaſſung und Ber- 
mwaltung bes Deutfhen Reiches und bes 
Preußijchen Staates in gedrängter Darftellung. 


18,, neu bdurchgefehene Auflage. Breslau, 
W. ®. Kom. Gebunden M. 1.60, 
Schulte, Dr. Aloys, Die Fugger in Rom 


1495—1523. Mit Studien zur Geschichte des 
Kirchlichen Finanzwesens jener Zeit. I. Band: 
Darstellung mit einer Lichtdrucktafel. IL Band: 
Urkunden mit zwei Lichtdrucktafeln. Leipzig, 
Duncker & Humblot. 

Stilgebauer, Edward, Götz Krafft. Die Ge- 
schichte einer Jagen, I. Band: Mit tausend 
Masten. Berlin, Richard Bong. M. 4.—. 

Wirth, Dr. Albrecht, Geschichte Asiens und 
Osteuropas. Lieferung 1. (Vollständig in 
8 bis 10 Lieferungen mit Karten.) Halle a. S., 
Gebauer-Schwetschke. 80 Pf. 

Zander, Carl, In die neue Welt. Roman aus 
unsrer Zeit. Mit Illustrationen. Berlin, Verlag 
Gabelsberger. M. 4.—. 
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Drad und Berlag ber Deutſchen Berlags-Anftalt in Stuttgart, 


Der ruſſiſch-japaniſche Krieg. 
Betrachtungen über den Landkrieg. 
Von 


v. Lignitz, 
General der Infanterie z. D. Chef des Füſilier-Regiments von Steinmetz. 


DD Japanern ift es mit der Befegung von Korea gelungen, fich auf dem 
afiatiichen Kontinent eine Baſis zu jchaffen, in der Größe von zwei 
Dritteln ihres eignen Landes und in einer günftigen Form, mit mehreren 
guten Häfen, mit Kommunifationen, die nach europäijchen Begriffen zwar nicht 
gut find, aber im allgemeinen in günftiger Richtung liegen. Die Japaner find 
eifrig bemüht, diefe ihnen vom Sriege her befannten Kommunifationen zu ver« 
bejjern jowie durch Eifenbahn- und Feldbahnbau zu ergänzen. 

Bon dem an der Oſtküſte entlang jtreichenden, im Süden 600, im Nordojten 
2000 Meter hohen Gebirge ziehen mehrere Höhenziige 300 big 400 Meter hoch 
zur Weftlüfte, in weftlicder und jüdweftlicher Richtung, dazwiſchen Flußläufe, 
von denen aber nur der die Grenze gegen die Mandjchurei bildende Yalu be- 
deutend ift. 

E3 werden mithin den Japanern brauchbare Stellungen zur Verfügung 
ftehen, wenn fie vielleicht ſpäter vor rufficher Heberlegendeit in jüdlicher Richtung 
zurüdgehen müßten. 

Unter der für die Ruſſen günftigften Annahme, daß es ihnen gelingt, nach 
Eintreffen bedeutender Verftärfungen in der Mandfchurei einen entjcheidenden 
Schlachterfolg zu erringen, der ihnen ihrerfeit3 die Ueberjchreitung des Yalu 
und demnächft die Invafion von Korea geftattet, jo würden fie doch in Korea 
jelbjt bald in eine jchwierige Lage geraten. Ohne Beherrfchung der See, und 
da das arme Land nur wenig Verpflegung bieten wird, iſt den Ruſſen ein 
jchneller Vormarſch biß zu dem befejtigten Häfen Zufan und Majampho an der 
Südküſte nicht möglich. Die Japaner werden die in der Flanke des Vormarjches 
liegenden Häfen Tſchemulpo und Genjan an der Weft- und DOftküfte gewiß aus- 
reichend befeftigen und bejeten, jo daß die Ruſſen hier ſtarke Streitkräfte zurüd- 
laffen müßten. Japan würde jedenfalls Zeit Haben, die legten Streitkräfte nach 
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Korea heranzuziehen, und eine dritte Macht, zu intervenieren. Eine fchnelle Be- 
endigung des Strieges ijt auch bei einer jo ruffophilen Annahme nicht zu erwarten. 

Im allgemeinen muß man den Japanern günftigere Chancen zuerlennen, 
wegen der größeren Nähe ihres Landes mit feinen reichen Hilfsmitteln für den 
Krieg, wegen Beherrſchung der See und auch wegen ihrer ſchon bewiefenen 
militärijchen Tüchtigkeit in Yührern und Truppen, die derjenigen der Ruſſen 
durchaus nicht nachzuftehen jcheint. Der Erfolg am Yalu darf allerdings nicht 
überjchägt werden, denn bier fochten die Japaner drei gegen einen, und dies 
Verhältnis könnte ſich fpäter umkehren. 

Bei den Ruſſen ift das Maffengefühl piychologifch jehr wirkjam, man tröftet 
fich leicht über Berlufte — bei den Japanern fteht wohl das einzelne Individuum 
in Zähigleit, Intelligenz und Kriegseifer höher, dank der foldatifcheritterlichen 
Tradition de alten Feudalſtaates und der aufjtrebenden Richtung im Volke, 
einer Sraftmafje von 47 Millionen, die einheitlich denken und ein ſtarkes 
Staatögefühl!) haben. Die Japaner find bis in die unteren Schichten der Be— 
völferung intelligent?) genug, um zu wiſſen, daß es fich in dem gegenwärtigen 
Konflitt um die ganze wirtjchaftliche und politische Zukunft ihre Landes Handelt, 
während von den Ruſſen eine recht exzentriſche Leiftung gefordert wird und die 
Durdführung von been, die nur den oberen Zehntaufend ausreichend ver- 
ftändlich und auch dieſen nicht durchweg ſympathiſch find. Zum Beiſpiel ift den 
Banjlaviften die Berwirklidung ihrer Hoffnungen und Träume jet in weite 
Ferne gerückt. 

Es muß aud in Betracht gezogen werden, daß die Japaner eifrig bejtrebt 
find, alle Erfahrungen und Fortjchritte des militäriichen Europa ſich zu eigen 
zu machen und zu verwerten, während die Rujjen in ihrem alten Hochmut ihre 
neuen Feinde anfänglich geringfchägten 3) und ihnen wohl nicht zutrauten, daß fie 
die modernen Waffen und Kriegsmittel mit jolcher Birtuofität würden anwenden 
können. Der ruffiiche Hochmut bafiert allerdings auf der wertvollen Tradition, 
daß die ruffiiche Zähigkeit und Maffe wiederholt Schwere Lagen überwunden hat. 

Es iſt wohl noch felten einem Dberfommandierenden von vornherein fo viel 
Vertrauen entgegengebracht worden, wie dem General Kuropatlin, und auch mit 
Recht. Er ift durchaus ein Selfmademan von ſehr gründlicher Bildung und 
bejonders reicher Kriegserfahrung. Er begann feine Karriere in einem turfefta- 
niſchen Linienbataillon. Die Armeeoffiziere und die ruſſiſch-aſiatiſchen Truppen 
haben das Gefühl: er ift einer von den Unjern und kennt unjre Eigenart. Er 
begründete fein Renommee im türfifchen Kriege ald Staböchef des Generals 
Skobelew. Bei großer perjünlicher Verſchiedenheit war er eine jehr pafjende 


1) Ohne ein ſolches hätte im Jahre 1871 das feit 800 Jahren beitandene Feudalſyſtem 
nicht fo leicht befeitigt werden können. 

2) Seit 1000 Jahren joll in Japan ein gewiffer Schulzwang beftehen, ber dburd das 
Geſetz vom Jahre 1872 verallgemeinert wurbe. 

3) 63 hieß, man werde bie „Heinen Affen“ mit den Papachs (Nibiriihen Pelzmützen) 
zubeden, ebenfo wie man früher die „Zürlen mit Mützen“ totſchlagen wollte, 
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Ergänzung zu ihm. Der genialen Kühnheit und fait leichtfinnigen Tapferkeit 
ſeines brillanten Generald gewährte er in kühler Berechnung, Vorausſicht und 
taftifcher Bejcheidenheit die richtige und auch notwendige Baſis. Stobelew war 
zu Hug, um ſich nicht oft die Einfprache diejed innerlich jo tüchtigen Mannes 
gefallen zu lafjen. 

Eine bejondere Eigenichaft des General3 Kuropatlin ift jeine Wahrheitd- 
liebe, er hält nichts von der militärtjchen Phraſe, die ſchon jo viel Torheiten 
und Mißerfolge gezeitigt hat. In dem Vorwort feine im Jahre 1885 er- 
jchienenen Buches über die Tätigkeit der Detachement3 des Generals Skobelew 
fagte er: „Ich jchrieb nicht, um die Führer und die Teilnehmer an den Gefechten 
abzuurteilen, vielmehr um die jchwachen und ftarten Seiten unſrer Truppen, 
wie fie fich bei Lowtſcha und Plewna gezeigt haben, aufzuflären und zu unter» 
juchen. Felt davon überzeugt, daß unſre Mängel bei unjerm fonft jo hohen 
Wert verbejferungsfähig find, fürchtete ich nicht, einzelne von ihnen nachzuweifen, 
denn dad Studium diefer Mängel kann die Mittel liefern zur Verbefjerung ſchon 
in Friedenszeiten.“ 

Einer ſolchen Offenheit in der ruſſiſchen Militärliteratur war ich bis dahin 
noch nicht begegnet. Es gereicht der ruſſiſchen Armee zur Ehre, daß ein fo 
aufrichtiger Kritifer eine außerordentliche Karriere machen und die oberfte Stelle 
erreichen konnte. 

Ueber die japanijchen Führer in ausreichendem Make zu urteilen, iſt bis 
jeßt faum möglich. Der Srieg gegen China Hat ihnen Gelegenheit gegeben, ihre 
gründliche wiſſenſchaftliche Ausbildung durch die Praxis zu ergänzen, jo wenig 
fchwierig der Gegner war. Der kürzlich jehr Hervorgetretene General Kurofi 
führte im chinefischen Kriege eine Divifion. Seine umfihtige Führung am Yalu 
wurde geftüßt durch eine vortreffliche Artillerie, 1) durch zweifelloje Tapferkeit 
der Truppen und auch durch Weberlegenheit an Zahl, in Mannjchaften und 
Geſchützen. 

Unter den japaniſchen Soldaten ſoll es eine große Zahl kleiner und 
ſchwächlicher Leute geben, die infolge der faft ausschließlichen Neisnahrung 
törperlich nicht genügend entwidelt find. Dieſe Heinen Leute follen aber jehr 
zähe und anſpruchslos jein. Im Sriege gegen China verloren die Japaner 
etwa 4000 Dann in Gefechten, 10000 bis 12000 durch Krankheiten, namentlich 
durch Dysenterie. Died unglinjtige Verhältnis wird fich vorausfichtlich wieder- 
holen, während die ruffiichen Soldaten aus Sibirien kräftiger find und wider: 
ftandsfähiger fein werden. In den aus früheren Verbrecheranfiedlungen ent- 
ftandenen Dörfern öſtlich des Ural fand ich vor 28 Jahren Hlünengeftalten, 
aud unter den frauen. Verbrecher find in der Regel körperlich ftarte und 
gejunde Leute; diefe Eigenjchaften haben ſich in dem fibirijchen Bauern weiter 
vererbt. Die Soldaten aus dem eigentlichen Rußland, foweit fie nicht beſonders 
ausgewählt find, Haben im allgemeinen ſolche guten körperlichen Eigenschaften 

!) Darunter vier Batterien ſchwerer Beihüge (12 Zentimeter). 

17% 
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nicht mehr. Der wirtjchaftliche Rüdgang der Bauern, die Verfeuchung, die von 
den jeßt zahlreichen Fabriken ausgeht, haben in den legten 30 Jahren das 
Refrutenmaterial ſehr verfchlechtert. Im türkischen Kriege waren die Verlufte 
durch Krankheiten jo bedeutend, daß jchlieglich vor Konftantinopel der Enderfolg 
in Frage geitellt war. 

In den im allgemeinen bejferen Pferden wird eine UWeberlegenheit der 
Ruſſen zur Wirkung fommen, namentlich bei der Urtilleriebefpannung, und be= 
jonders, wenn große Gefechte in der Ebene ftattfinden follten. 

Mit der Verpflegung werden e3 die Japaner im allgemeinen leichter haben, 
da fie die See beherrichen und für die kurzen Landſtrecken die ſchon im chinefischen 
Kriege bewährten Kulitransporte 1) ausreichen werden. Die füdliche Mandfchurei 
iſt reich an Getreide, namentlich Hirfe, und auch an Vieh, Korea iſt Hierin viel 
ärmer. Die Mandjchurei kann aber für die Ruffen nicht mehr al3 fichere Baſis 
gelten, jeit die Tſchunguſen) in jo feindfeliger Weife auftreten und auch gut 
geleitet zu jein fcheinen. 

Das Gefecht der Ruſſen am Yalu gegen jo bedeutende Ueberlegenheit kann 
als ebenfo unnüß und fir das Preftige jchädlich bezeichnet werden, wie das 
Gefecht der Franzojen 1870 bei Weißenburg. Sobald die Ueberlegenheit de3 
Angreiferd zweifellos erfannt war, mußte die Infanterie abmarjchieren, während 
die Artillerie unter Bededung der Koſakenbrigade noch eine Zeitlang fanonieren 
fonnte. Möglich ift allerdings, daß Die unfichere Haltung der Chinejen das 
Wagnis veranlaft hat. Am 1. Mai, dem entjcheidenden Gefechtstage, fonferierte 
General Kuropatkin mit den in Mufden immer noch funktionierenden chinefischen 
Zivilbehörden. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß General Kuropatkin jetzt ſeine Streitkräfte bei 
Mukden konzentriert, denn dieſe politiſch jo wichtige Stadt?) kann er ohne 
Schwertjtreich nicht gut räumen. Südlich Mufden liegen zwei, öftlich eine 
Höhenpofition, Die, nach der Karte zu urteilen, als Berteidigungzftellungen 
brauchbar, wenigftend jo lange zu Halten jind, bis alle in der Mandſchurei, 
im öftlihen Sibirien verfügbaren, jowie in Wladiwojtof entbehrlichen Truppen 
herangezogen find. *) 





1) In Japan gibt es 2 Millionen Kulis, die im Sarrenziehen und »jdhieben jehr 
viel leijten. 

2) Die Bezeihnung der Tſchunguſen als Kinefiihe Räuberbanden ift wohl nicht aus- 
reichend, e3 ſcheinen aufftändifche mongolifche Bauern des Mandſchuſtammes zu fein, die ſich 
der ruffifhen Herrſchaft nicht fo leicht unterwerfen werden. 

3) In Mulden liegen die Grabjtätten der in China berrfhenden Mandſchudynaſtie; 
es gilt als Heilige Stadt. Auch viele hervorragende Manbarinen find Mandſchus. Es 
würde für die inneren Berhältnifje Chinas recht bedenklich jein, die Mandſchurei aufzugeben. 
Die mongoliihen Mandſchus waren ber Sauerteig in der inerten Millionenmafje der 
Chineſen, ebenfo wie e8 einige mohammedanifhe Stämme unter den 200 Millionen ſchlaffer 
Inder waren. 

#) Bu einer großen Offenfive feinen die Auffen nicht genügend ftarf zu fein, eine 
folhe hätte gegen bie noch nicht vereinigten ſechs japanifhen Divifionen Erfolg haben 
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Wenn man von der am Yalu gejchlagenen Divifion abjieht jowie je eine 
Divifion für Port Arthur und Wladiwojtof rechnet, blieben noch 3 frijche oft- 
fibirifche Divifionen !) und die aus Rußland eingetroffene 9. Infanteriedivifion. 
E3 wären died etwa 50000 Mann Infanterie und Artillerie, ohne annähernd 
6000 Koſaken, deren geringe Verwendbarkeit im rangierten Gefecht am Yalu 
von neuem in die Erjcheinung getreten ift. 

Die über den Yalu gelommenen drei japanischen Divifionen können bald 
durch drei andre gelandete verjtärft werden, während zur Abjchliegung von 
Port Arthur an der Enge bei Kintſchou?) eine Infanteriebrigade genügen wird. 
In einem Kampfe füdlich Mufden in etwa drei Wochen ?) würden beide Gegner 
annähernd gleich ftark jein. 

Auf ruffischer Seite könnte etwa alle vierzehn Tage aus Rußland eine 
friſche Infanteriedivifion eintreffen, auf der japanijchen jehr bald noch drei 
Divifionen und wohl einen Monat jpäter die lebten aftiven vier Divifionen. *) 
Nach aller Wahrjcheinlichkeit ift anzunehmen, daß in dem Landfriege die Erfolge 
wechjelnd fein werden. Bei der Räumigfeit des Kriegsſchauplatzes werden die 
Friktionen durch Entfernungen und Zeit jehr bedeutend jein und den Srieg in 
die Länge ziehen. 

Nachdem von beiden Seiten große Opfer gebracht, ift e8 wohl möglich, 
daß die Anficht durchbricht: Keiner Tann den andern endgültig befiegen, die 
Japaner können nicht nach Sibirien hineinmarfchieren, und die Ruſſen können 
da3 Inſelreich felbft nicht wirkfam bedrohen. Es ijt denkbar, daß die Ruſſen 
und die Japaner, nachdem fie durch längeren Srieg finanziell und wirtjchaftlich 
erichöpft, die Löfung finden, fi auf Koften Chinas zu einigen, daß Rußland 
die Mandichurei, Japan Korea behält. Dieſe Löfung wäre allerdings nur 
möglich, wenn China müßiger Zufchauer eines Kampfes bleiben jollte, der um 
jeinen Beſitz, die Mandjchurei, geführt wird. 


fönnen. Die Nebenoffenfive mit Kojalen und Grenztruppen nah Korea Hinein verliert 
daburh an Bedeutung, daß die Kommunilationen der Japaner über See nicht gejtört 
werben können, . 

1) Unter diejen befinden fi eine große Anzahl Neuformationen, die den Japanern 
gegenüber als vollgültig noch nicht gerechnet werben lönnen. 

2) Nur 5 Filometer breit, beherrfcht von der Höhe ſüdöſtlich Kintſchou. 

3) Bom 8. Mai ab gerechnet. 

4) Mehrere bereit3 aufgetretene japanifche Referve-Iunfanterie-Brigaden werden erjt 
in einiger Zeit vollwertig fein. 


ED 
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Grinnerungen eines Diplomaten in HL. Pelershurg 1864 His 1868. 


Bon 
Friedrih Graf Revertera. !) 


III. 


apoleon III., deſſen politifche® Kaleidoflop der Welt die überrafchenditen 

Bilder vorzauberte, fand im Februar 1867 ein probates Mittel, die orien- 
talifche Frage zu löſen, in der Abtretung von Kreta, Epirus und Theffalien an 
Griechenland, wogegen die Mächte der Türkei den Reſt ihrer Befigungen und 
eine Anleihe zu garantieren hätten. Marquis Mouftier ließ in Wien und 
St. Peteröburg zugleich anfragen, und ich war, von beiden Seiten unterrichtet, 
nicht im geringften Zweifel, daß der Borjchlag Feine Ausficht Hatte, angenommen 
zu werden. Gortjchalow verlangte vor allem nähere Aufklärungen, die Mouftier 
baldigjt zu liefern verſprach. Die Unficherheit der franzöfifchen Politit war 
aber darin zu erfenmen, daß der Botjchafter Boure in Konftantinopel, nad) 
Berichten des General Ignatieff, das Projekt als bereits aufgegeben bezeichnete, 
während Talleyrand noch immer bemüht war, das rufjische Kabinett dafür zu 
gewinnen. Gortichalow äußerte fich darüber fehr ungehalten und jagte mir, 
daß, wenn Napoleon Griechenland vergrößern wollte, um ed zum Stüßpuntte 
jeiner DOrientpolitif zu machen, Rußland eine Bevorzugung der Griechen vor 
den Slawen de3 türfifchen Reiches niemald zugeben, vielmehr alle Chriften, 
ohne Unterfchied der Nationalität, unter feinen Schuß nehmen würde Bon 
irgendeiner der Türfei zu bietenden Garantie wollte er nicht? willen. 

Ih ließ mir Die Gelegenheit nicht entgehen, Gortſchalow zu fragen, wie 
er jelbjt fich die Befriedigung der Chriſten denke, bevor ihre volle politifche 
Selbitändigkeit im Bereiche der Möglichkeit Liege. 

Das erfte, fagte er, wäre eine jehr ausgedehnte Berwaltungdautonomie. 

Worin hätte dieje zu beitehen? 

Das ließe ſich erjt jagen, wenn die Konfuln um ihre Meinung befragt 
und die Mächte über die Bebürfniffe der Bevölkerung genau unterrichtet wären. 

Zugegeben, daß es fich zunächſt mur um die Aufftellung eine Prinzips 
handeln wiürbe, defjen Anwendung reifliche Borjtudien erheijchte, wünjchte ich 


1) Der ehem. öfterreihifch-ungarifche Botihafter Graf Revertera iſt während des Er- 
fheinens feiner Petersburger Erinnerungen verftorben. Die diplomatiſche Welt verliert in 
ihm einen ihrer hervorragenbditen Bertreter, und die Teilnahme, die die geſamte Preſſe 
für den verjtorbenen Staatsmann zum Ausdruck gebradt hat, ift ein Zeichen ber all» 
gemeinen Verehrung für ihn. Wir Hoffen, daß es nod möglid fein wird, weitere Ber- 
öffentlijungen zum Andenten an den um jein Vaterland hocverdienten Diplomaten in 
der Deutjhen Revue zu veranitalten. Die Rebaltion. 
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doch zu wiffen, wie Gortichatow den Begriff der Autonomie auffaßte und welchen 
Inhalt er dem Worte zu geben gedächte. 

Ich meine, erwiderte er beiläufig, die Ehriften müßten das Recht haben, 
die Steuern unter fich nach einem gerechten Schlüffel zu verteilen. Sie brauchen 
nationale Rechtſprechung und die gejicherte Freiheit der Fortentwicklung in 
intelleftueller, materieller und moralijcher Beziehung. 

Die an die Türkei abzuführende fire Steuerjumme wäre aljo eigentlich ein 
Tribut, wie ihn in neuerer Zeit die Donaufürjtentümer bezahlen? 

Gewiß. Im allgemeinen könnte das Verhältnis der leßteren zur Türkei 
auch für die den andern zu gewährende Autonomie ald Vorbild dienen. 

Auf welche der türkischen Provinzen würde eine derartige Autonomie An- 
wendung finden ? 

Auf alle diejenigen, wo die Ehriften den Hauptbejtandteil der Bevölterung 
bilden. 

Auf Bulgarien und Makedonien? Das wäre die Liquidierung der Türkei 
in Europa. Die Pforte bliebe ſozuſagen nur ein Steuereinnehmer mit fünig- 
lichen Ehren? Das gab der Fürft zu, ohne daran Anftoß zu nehmen. 

Heute, !) wo Rumänien ein unabhängiges Königreih, Bulgarien mit Oft 
rumelien ein Bajallenjtaat, faft ohne Zufammenhang mit der juzeränen Macht 
geworden und ganz Makedonien im bewaffneten Aufftande begriffen ift, haben 
die vorftehend zitierten Aeußerungen des Fürjten Gortichafow mehr als ein retro- 
ſpeltives Intereſſe. 

Die Zeit zu ſo tief einſchneidenden Veränderungen war noch nicht gekommen. 
Es mußte mir aber auffallen, daß in der Umgebung des Fürſten Gortſchakow 
unabläſſig von der Notwendigkeit geſprochen wurde, den chriſtlichen Völlerſchaften 
der europäifchen Türkei eine weitgehende Autonomie zu gewähren. Einer der 
eriten Beamten des Auswärtigen Amtes erzählte mir im Vertrauen, er habe fich 
damit einverjtanden erflärt, jo daß eigentlich der Ausführung nicht? im Wege 
ſtände, als der Widerjpruch Oeſterreichs. Eine auß jo kompetenter Duelle er- 
haltene Information konnte ich nicht unbeachtet lafjen. Ich beeilte mich, davon 
Freiherrn v. Beuft in Kenntnis zu ſetzen, mit der Bitte, von diejer Mitteilung 
den vorjichtigften Gebrauch zu machen, bis er in wmauffälliger Weije ihre 
Richtigkeit zu ergründen vermöchte. E3 beftand nämlich zwiſchen ihm und Marquis 
Mouftier feit der Salzburger Begegnung das Uebereinkommen, in ragen des 
Orient? nichts zu tun ohne gegenfeitige Verftändigung. Damit aber jchienen 
mir die Aeußerungen Talleyrands, wenn er dazu ermächtigt war, faum ver- 
träglich. 

Die Antwort des Miniſters blieb nicht lange aus und bereitete mir eine 
große Ueberrafchung. Ich wurde umgehend aufgefordert, den Gewährdmann 
zu nennen, von dem ich die bejagte Nachricht erhalten Hatte, indem der Duc 
de Gramont fie durchaus in Abrede ftelle. Das war nicht allein eine Bloß— 





1) September 1903. 
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ftellung meiner Perjon, jondern es beraubte mich, wie ich Herrn v. Beuft 
zu bemerfen erjuchte, der Möglichkeit, in vertraulihem Wege Mitteilungen zu 
erhalten, deren Bekanntwerden dritten Perſonen Berlegenheiten bereiten konnte, 
Die Enthüllungen franzöfiicher Diplomaten aus der Zeit des zweiten Staifer- 
reiches haben feither zur Öffentlichen Kenntnis gebracht, daß Napoleon III. nad 
verjchiedenen Richtungen widerfprechende Inftruftionen zu erteilen pflegte. Es 
war daher nicht außsgejchlojfen, daß, ſowie Bouré in Konftantinopel anders 
ſprach als Talleyrand in St. Peteröburg, legterer auch bona fide nad) einer 
andern Weilung vorgehen konnte als Gramont in Wien. Baron Beuft Hielt fich 
aber Frankreichs für verfichert und ließ einen folchen Verdacht nicht auflommen. 
Erſt nad) dem Sturze des Saiferreiched wurde e3 offenkundig, daß Mouftier 
verjucht Hatte, fich mit Rußland über die Anwendung „heroijcher Mittel“ im 
Drient zu verjtändigen. 

Die von Mouftier verheißenen Aufllärungen trafen mittlerweile in Form 
eine Memoires ein, das Fürſt Gortſchakow als ein Rückzug erfchien, und worüber 
er jeine Unzufriedenheit nicht verbergen konnte. Was Napoleon jeßt will, 
äußerte er gegen mich, ift nicht? als eine Umjchreibung des unglüdlichen Hat 
Humajum, der ein ebenfoldher Mikgriff war wie die Errichtung der Bilajets 
nad europäifcher Schablone, für die der Drient fein Verftändnis hat. Die 
Lage der Chriſten ift dadurch, anftatt gebeffert zu werden, noch fchlechter ge- 
worden. Die Ohnmacht der Pforte, hatte er joeben dem türkiſchen Gejchäfts- 
träger gejagt, der gelommen war, ihm eine jchriftliche Mitteilung zu machen, 
offenbart fich am beften in ihren ſchön gefchriebenen Depejchen neben dem Elende 
ihrer Adminiftration. Die großen Sultane waren Barbaren, allein fie verftanden 
ihren Vorteil und wußten zu handeln. Im Verkehr mit Europa hat der Diwan 
nicht? als die Kunſt gelernt, viel zu jchreiben, um feine Untätigleit zu verdeden. 
Die Anarchie bereitet der türkiſchen Herrjchaft den Untergang. 

Beiläufig in diefem Sinne jeßte der Bizefanzler dem franzöfiichen Memoire 
ein Gegenmemoire entgegen, das, wie er mir jagte, vielleicht feine Beachtung 
finden, feinerzeit aber zum Beweiſe dienen werde, daß er die Yage am richtigiten 
beurteilte. 

Kaijer Napoleon bereitete der Welt eine neue Ueberraſchung. Um Frank— 
reich für die preußiichen Siege, die er als eime Niederlage empfand, jchadlos 
zu halten, war er, in Ermanglung audgiebigerer Kompenfationen, darauf ver- 
fallen, Luxemburg zu annektieren, und e3 war ihm gelungen, den König von 
Holland zur Abtretung des Großherzogtums zu vermögen. Baron Talleyrand 
überreichte am 9. April die offizielle Notifitation des Vertrages, wonach Frant- 
reich das Land in Beſitz nehme, mit allen daraus fich ergebenden Folgen. Das 
gleiche meldete Baron Budberg aus Paris. 

Die Folgen konnten jehr ernite fein. Die ehemalige Bundesfeſtung Luxem— 
burg hatte nämlich, obwohl der Deutſche Bund zu beftehen aufgehört hatte, noch 
eine preußiiche Beſatzung. Die Verhandlungen über die völferrechtliche Stellung 
de3 Großherzogtum, feine etiwaige Neutralifierung u. dergl. waren noch nicht 
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abgeſchloſſen, ald Napoleon die Hand darauf legte, wonach, wenn dagegen feine 
Einſprache erhoben wurde, Preußen ihm die Feſtung übergeben mußte. Daß 
e3 einer ſolchen Aufforderung nicht Folge leiften wiirde, war vorauszufehen. 
Fürſt Gortſchakow zweifelte daran jo wenig, daß er an die feftftehende Abficht 
Napoleons glaubte, einen Kriegsfall zu provozieren. 

„Warum,“ interpellierte er den franzöfischen Botjchafter, „ſucht der Kaijer 
einen jolchen Vorwand, wenn er den Krieg Haben will? Sit ihm Preußen zu 
groß geiworden, jo trägt er daran jelbjt die Schuld. Niemand Hat zu deffen 
Erfolgen von 1866 mehr beigetragen als er ſelbſt. Hat nicht Herr Benedetti 
in Nikolsburg alle preußifchen Forderungen unterſtützt? Daß Kaiſer Napoleon 
die Einnahme von Wien verhindert Habe, ift eine Fabel. Ich (Gortichafow) 
weiß ed, daß König Wilhelm fie nicht wollte, weil er einen Boll3aufjtand in 
den Provinzen befürchtete. Sie erleichterten es Herrn Thiers, in einer nächiten 
Eitung des Corps legislatif zu jagen: ‚Sch war kürzlich der Meinung, e3 gebe 
feinen Fehler, der nicht fchon begangen worden wäre. Das war ein Irrtum. 
Ein Fehler blieb noch übrig, und die Wegierung beeilt fich, ihn nach— 
zubolen.‘“ 

Erſchreckt durch die in Deutjchland entjtandene Aufregung, 309 fich der 
König von Holland aus der Schlinge, indem er auf die Erfüllung des Ber- 
langen verzichtete. Die Iuremburgifche Frage blieb demnach ungelöft und fonnte, 
wenn Preußen die Garnifon nicht zurüdzog, den Krieg mit Frankreich unver: 
meidlich machen. Da trat Baron Beuft ald Vermittler auf den Plan. 

„Wir haben,“ telegraphierte er mir, „vertraulich Frankreih und Preußen 
unjre guten Dienfte angetragen, daß Luxemburg mit Belgien vereinigt werde, 
wogegen Belgien diejenigen Gebietsteile an Frankreich abzutreten hätte, Die 
durch den Vertrag von 1814 bei Frankreich belaffen und erft durch den Ver— 
trag von 1815 mit dem Niederlanden vereinigt wurden. Man Hat in Berlin 
unjern Vorſchlag günftig aufgenommen. Es würde dem Friedensintereſſe wejent- 
lich nüßen, wenn Rußland ihn duch Herrn v. Dubril (Gejandten in Berlin) 
unterſtützen laſſen wollte.“ 

„Ohne aus der Zurückhaltung hervorzutreten,“ ſchrieb er mir dann am 
16. April, „die wir uns in der Luxemburger Frage zur Pflicht gemacht haben, 
glauben wir doch mit Nutzen den zwei daran unmittelbar beteiligten Mächten 
unſre Vermittlung anbieten zu können. Wir ſchlagen zweierlei vor: 

1. Frankreich verzichtet auf jede Vergrößerung, Preußen auf fein Garniſons— 
recht, die Feſtung werde gefchleift und Luxemburg neutral erklärt; oder 2, Franf- 
reich erhalte die Gebiet3teile des früheren Bistums Lüttich und ded Herzogtums 
Bouillon zufamt den Enklaven von Philippeville und Marienberg, die erſt nad) 
Artikel 1 des Parifer Protokolls vom 3. November 1815 mit dem Königreiche 
der Niederlande vereinigt wurden. Frankreich und Belgien entjchädigen dafür 
den König von Holland und die Eigentümer der Feitungswerfe.“ 

Mr. de Moujtier betont, daß Frankreich feine Vermittlung verlangt, daß 
e3 auf den Erwerb von Luxemburg nur verzichtet, wenn Preußen die Feltung 
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räumt, daß er Nr. 2 vorziehen würde, was aber wahrjcheinlich, auf preußiſchen 
Widerſpruch ftoßend, von Holland abgelehnt würde. 

„Dieje Befürchtung ſcheint glüclicherweife nicht zuzutreffen. Graf Bismard 
hat ſich jogar für die zweite Alternative günftig ausgeſprochen. Er bezeichnet 
fie als einen glüdlichen Gedanken, wenn er ausführbar ift, ohne die öffentliche 
Meinung Deutjchlands aufzuregen und ohne Rußland und England zu ver- 
legen. Das allein würde genügen zu dem Verſuche, und der Zuftimmung Ruß» 
lands und jeiner Unterftügung zu verfichern, jelbjt wenn es nicht Mitunterzeichner 
de Vertrages von 1839 wäre.“ 

Gortſchakow war nicht zu vermögen, die Vermittlerrolle mit Beuft zu teilen. 
Er zog e3 vor, wie ich am 23, April berichtete, feinerjeit3 eine Konferenz der 
Signatarmäcdhte vorzufchlagen, und zwar in London, um England dafür zu ger 
winnen, und weil er glaubte, daß Frankreich und Preußen dagegen nichts ein- 
zuwenden haben würden. Die Konferenz jollte alle Vorjchläge, auch diejenigen 
de3 Grafen von Beuft, prüfen, die Neutralität von Luxemburg unter Garantie 
gejtellt werden. 

Der Konferenzvorjchlag fand allgemeine Billigung. Nur England machte 
den Borbehalt, daß die Einladungen vom König von Holland auszugehen 
hätten. Und das gejchah auf ein an ihn vom Kaiſer Alerander gerichtetes An- 
juchen. So kam am 11. Mai der Vertrag zujtande, der die unmittelbare Kriegs— 
gefahr bejeitigte, im Herzen Napoleons aber einen Stachel zurüdließ und jeinem 
Anjehen in Frankreich einen neuen Stoß verjeßte. 

Mißgönnte Gortjchalow Herrn v. Beuft die in der Luxemburger Frage 
ambitionierte Vermittlung, jo verweigerte diefer ihm die Teilnahme an einem 
von Rußland angeregten Kollektivjchritte in SKonftantinopel zum Zwede ver 
Abtretung von Kandia an Griechenland. Die Gereiztheit der beiden Minijter 
gegeneinander fand aber den prägnanteften Ausdrud in einer auf nationalem 
und fonfejjionellem Boden geführten Fehde, die ich zur Kennzeichnung der 
Situation nicht mit Stillfchweigen übergehen kann. 

Das Intereffe, dad Baron Beuft für die Polen an den Tag legte, wurde 
in Rußland übel gedeutet. Gerüchte von einer in Galizien vorbereiteten Be— 
wegung und von Anfammlung polnischer Emigranten in der Moldau, die die 
öfterreichifche Regierung angeblich ruhig gejchehen ließ, fteigerten dad Mißtrauen 
des Fürften Gortſchakow, dem immer die Möglichkeit einer von Napoleon in- 
jpirierten Aufwärmung der polnischen Frage vor Augen jtand. 

Der Argwohn gegen Napoleon war eben jeit der polnischen Erhebung 
bei ihm unbezwingbar; zwar konnte er jeinen Lockungen in einzelnen Fällen, 
namentlich in Betracht der Türfei, fein Ohr nicht ganz verjchließen, jedoch 
war Gortjchalow von feiner einftigen Vorliebe für Napoleon gründlich geheilt 
und hielt ihn, im Uebereinſtimmung mit feinem faijerlichen Gebieter, für einen 
Unrubjtifter, dem eine Gelegenheit, im Trüben zu fifchen, jederzeit willfommen wäre. 

Borftellungen, die ab und zu nicht ohne Bitterfeit an die öfterreichiiche 
Regierung gerichtet wurden, beantwortete Beujt mit Reflamationen wegen ruſſiſcher 
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Umtriebe in Galizien, Oberungarn, Böhmen und fogar auch unter den Süd— 
jlawen der Monardjie. Die Klagen waren nicht ımbegründet. Der befannte 
Rubel auf Reifen war überall nachzuweifen, nicht aber feine Provenienz, und 
darüber entſpann ſich zwiſchen den Kabinetten eine Polemik, die nicht? andres 
bewirfen konnte als eine zunehmende Berbitterung der Gemüter. Die ruffilche 
Regierung wuſch fich die Hände in Unjchuld, indem fie jagte, man möge Agenten, 
die auf umgejeglichen Wegen ertappt würden, ohne weitere vor Gericht ftellen. 
Sie wollte fie nicht fchügen, aber auch für ihr Gebaren jede Verantwortung 
von fich ablehnen. Ohne Zweifel, wenn der Wille dazu vorhanden gewejen 
wäre, Hatte die Regierung die Macht in Händen, den jlawophilen Bereinen, 
von denen die Propaganda ausging, das Handwerk zu legen. Die Neigung 
dazu war aber nicht vorhanden und wurde durch die immer dringender werdenden 
Reklamationen keineswegs gefördert, denen eine völferrechtliche Begründung jo 
lange fehlte, al3 eine Verbindung der an diefen Umtrieben beteiligten Perſonen 
mit der Regierung nicht zu erweijen war. 

Am bedenklichften war die von reichen Geldmitteln unterftügte ſchismatiſche 
Propaganda unter den Unierten ruthenijcher Nationalität. Es gelang, mehrere 
Priejter zum Abfalle von der katholijchen Kirche zu verleiten, und da zu allen 
Beiten im Schoße der unierten Didzejen eine Abfallbewegung leicht zu erregen 
war, jo fand das gegebene Beijpiel manche Nahahmung auf feiten der durch 
materielle Borteile gelöderten Ruthenen. Der Antagonismus der Kirchen ging 
mit der nationalen Bewegung Hand in Hand. Katholizismus und Polentum 
in einen Begriff zufammenfaffend, fchredte die ruſſiſche Regierung vor feiner 
Maßregel zurüd, um die Unierten in Polen und Rußland, troß des verzweifelten 
BWiderjtandes vieler Gemeinden, zum Uebertritte zu zwingen. Der darüber ent- 
itandene Konflikt führte zum Abbruch der diplomatijchen Beziehungen mit Rom. 

Im Januar 1867 veröffentlichte die Kurie eine Zufammenftellung von Tat- 
jachen, um zu beweijen, daß fie an dem Bruche mit Rußland feine Schuld trage. 
Gortſchakow jah fich dadurch veranlaßt, den fremden Regierungen durch die bei 
ihnen beglaubigten Vertreter ein weitläufige® Erpoje zulommen zu lafjen, an 
deſſen Spige zu lefen war: „Das Prinzip religiöjer Toleranz liegt in den 
Traditionen der ruffiichen Regierung wie in den Sitten des ruſſiſchen Volkes.“ 
Leider war eben dazumal von diejer Toleranz wenig zu verfpüren. Seiner Re— 
gierung kam jedoch die Berechtigung zu, Darüber ein offizielles Urteil abzugeben. 
Am vorfichtigften aber mußte in Wien jede provofatorijche Aeußerung vermieden 
werden, wenn man nicht entjchloffen war, daraus vorfommendenfall3 Die 
äußerten Sonfequenzen zu ziehen. Baron Beuft verlangte, daß die ruffiiche 
Regierung die von panjlawiftiichen Emiffären in Defterreich betriebene Agitation 
offiziell mißbillige und offen erkläre, ihr nach Möglichkeit Einhalt tun zu 
wollen. Das verweigerte Gortichatow ebenfo jchroff, wie es begehrt worden 
war. Die Gegenfäße verjchärften fich immer mehr, denn Geift und Streitluft 
waren bei beiden leitenden Staat3männern in gleihem Maße vorhanden. Das 
politifche Verhältnis der zwei Kaiferreiche gewann dadurch den Charakter per- 
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jönlicher Ranküne, und wäre nicht die Notwendigkeit, fich zu vertragen, nament- 
lich durch die Frage des Drient3 wiederholt in Erinnerung gebracht worden, 
jo Hätte der fröhliche Federkrieg leicht zu einer wirklichen Gefährdung des Frie— 
dens ausarten können. Diele Politit der Nadelftiche widerftrebte meiner Natur 
und meiner Ueberzeugung. Ich fuchte zu beruhigen, fand aber dazu auf feiner 
Seite die nötige Stimmung. Die Nublofigfeit meiner Bemühungen brachte 
dann endlich bei mir den Entſchluß zur Reife, zu demijfionieren. 

Als bezeichnend für die Schwierigkeiten, die mich umgaben, will ich zweier 
Zwifchenfälle gedenken, die zeitlich miteinander zufammentrafen. 

Im Monate Mai follte in Moskau eine ethnographiiche Ausſtellung er- 
öffnet werden, zu der das Organijationdkomitee Einladungen nach allen jlawijchen 
Ländern verjchicdt Hatte. Im der Abficht der VBeranftalter lag wohl ziemlich) 
unverhohlen eine politiiche Demonftration, die Regierung aber war daran um» 
beteiligt und zeigte da3 Beftreben, zu verhüten, daß dadurch im Auslande Un- 
zufriedenheit erregt werde. Auf meine Anfrage, wie ich mich zu der Sache zu 
verhalten hätte, jchrieb mir Baron Beuft: „Wir Haben der Reife öjterreichifcher 
Untertanen fein Hindernis in den Weg gelegt und find der Meinung, daß Die 
ruffiihe Regierung jede Verantwortung für eine Zujammenkunft von Privat- 
perjfonen auf ihrem Staat3gebiete von der Hand weiſen könnte.“ Diejer ruhigen 
und fachgemäßen Aeußerung feßte er Hinzu, daß, wenn Polen fich in Galizien 
in gleicher Weiſe begegneten, fie daran ebenjowenig gehindert werden könnten, 
und ein Poſtſtriptum jtellte es meinem Takte anheim, die Depefche dem Herm 
Vizekanzler mitzuteilen, in diefem Falle aber es in einer mehr freundjchaftlichen 
als offiziellen Form zu tun. 

Ich hielt den Moment nicht für geeignet, von der mir erteilten Erlaubnis 
Gebrauch zu machen, weil mit Sicherheit vorauszufehen war, daß die auf Polen 
bezitgliche Stelle dem Zwede der Verhütung von national= politiichen Demon: 
Strationen nicht förderlich fein konnte, Allerdings wußte ich nicht, daß die De- 
pejche gleichzeitig mehreren unfrer Vertretungen mitgeteilt und zur Kenntnis der 
engliichen umd franzöfiichen Regierung gebracht worden war. Ich beeilte mich 
num auch meinerjeitö mit Vorlefung der Depejche, die Fürſt Gortſchakow als eine 
überflüffige Drohung bezeichnete und mit einigen wißigen Bemerkungen von der 
Hand wies. Im der offizidfen Preffe beging man die Ungejchidlichkeit, die 
Moskaupilger aus Defterreich Hochverräter zu nennen. Es wurde aber, ala 
fie nach Haufe zurüctehrten, keiner von allen zur Verantwortung gezogen. 

Das hiſtoriſche und wiſſenſchaftliche Intereffe der ethnographijchen Aus- 
ftellung rechtfertigte zum Teile die Anwejenheit von Männern, die als Gelehrte 
in wohlverdientem Anfehen ftanden. Sie und andre, die fi) im politischen 
Leben um Kaiſer und Reich verdient gemacht Hatten, durften mit einer Schar 
zufammengewürfelter Elemente, die fich als angebliche Deputationen ihr Mandat 
jelbjt verliehen Hatten, nicht mit dem gleichen Maße gemefjen werden. Notabilt- 
täten, die darauf Anſpruch Hatten, ftellte ich dem Bizelanzler vor, der fie dann 
zur Audienz in Vormerkung nahm. Die übrigen erhielten, ohne mein Zutun, an 
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einem nächjten Sonntage in den Sälen von Zarskoje Selo Gelegenheit, den 
Kirchgang des Kaijerd mit anzujehen. Als das gejchah, war ich nach Antritt 
meined gewöhnlichen Sommerurlaubs nicht mehr in St. Petersburg, mußte aber 
doc) den Vorwurf des Barons Beuft über mich ergehen laffen, e3 nicht ver- 
hindert zu Haben. 

Um dieſe Zeit gejchah es, daß ein anglifanifcher Elergyman, Rev. Mr. Doug- 
lad, fi) mit einem Empfehlungsſchreiben des Minifter® v. Beuft bei mir 
einführte. Ich fragte nach jeinem Begehr und erfuhr zu meiner nicht geringen 
Berwunderung, er habe e3 fich zur Aufgabe gemacht, einer Öfterreichijch-ruffiichen 
Allianz gegen Preußen den Boden zu ebnen. Das Hindernis liege in den 
fortwährenden Reibungen, die jofort aufhören würden, wenn die beiden Staaten, 
räumlich getrennt, an ihren Grenzen feine tollidierenden Interejjen zu verteidigen 
hätten. Diejem Uebeljtande ließe fich vorbeugen durch die Bildung einer neu— 
tralen Zone, indem die Regierungen ſich darüber einigten, alle Wohnſitze bis 
auf eine gewifje Entfernung nad) innen zu verlegen. Ich beglüdwünjchte Dir. 
Douglas zu diefem genialen Gedanken, bat ihn aber zugleich, mich bei den von 
ihm in Ausficht genommenen Schritten niemal3 als Mitwiffer zu nennen, weil 
ich, wenn das gejchähe, genötigt wäre, ihn entjchieden zu desavouieren. 

Die offizielle Diplomatie ijt immer umjchwärmt von fogenannten Kon— 
fidenten, Die, unter dem Borgeben geheimer Verbindungen, berufsmäßig für gutes 
Geld schlechte Nachrichten überbringen. Ein wahrer Meifter dieſer Kunſt 
war der feinerzeit wohlbefannte Klindworth, der durch ein halbes Jahrhundert 
alle europäifchen Stabinette Hinters Licht führte, bis ihm endlich überall die Türe 
gewiejen wurde. Rev. Mir. Douglas jchien mir nicht zu dieſer Raſſe zu ge- 
hören. Er machte auf mich den Eindrud eines politifchen Schwärmers, e3 blieb 
mir aber durchaus unverjtändlich, wie es ihm gelungen war, das Vertrauen des 
Herrn v. Beuft für ſich zu gewinnen, jo Daß er durch ihm meiner bejonderen 
Berüdjichtigung und Unterftügung empfohlen wurde. Er verfuchte e3 nun, an 
verjchiedenen Orten anzufnüpfen, juchte in Moskau mit Herrn Katkoff, dem 
publiziftiichen Vertreter der altruffischen Adelspartei, Verbindungen Herzuftellen, 
fehrte jedoch von dort entmutigt wieder zurück und verſchwand von der Bildfläche. 

Als ich nah Wien fam, wollte es der Zufall, daß ich von Sr. Majejtät 
zur Audienz befohlen wurde, noch bevor ich Gelegenheit gehabt Hatte, mit Beuft 
zu fprechen. Ich bat den Kaifer, mich allergnädigjt von meinem Poſten ent- 
heben zu wollen. Um die Urſache befragt, nannte ich Yamilienangelegendeiten, 
vermied e3 aber, die mit dem Minijter des Aeußern bejtehenden Differenzen zu 
erwähnen, denn ich hielt es für zwedlos, Se. Majeſtät zu beunrubigen, deſſen 
Vertrauen zu Beuft noch umerjchüttert feſtſtaud. ALS ich letzterem das Geſchehene 
mitteilte, juchte er mich von meinem Entjchluffe abzubringen, begnügte fich aber 
ſchließlich damit, daß ich verjpradh, biß zum nächjten Jahre auszuharren, damit 
er Zeit habe, mir einen pafjenden Nachfolger zu erwählen. 

Der Sommer 1867 brachte mir traurige Erlebniſſe. Ich verlor meinen 
hochbetagten Vater, und faſt gleichzeitig jtarb in Wiesbaden, wo er Heilung 
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fuchte, auch mein Schwiegervater. Die Geburt eined Töchterchend, unferd dritten 
Kindes, das wir nicht dem ftrengen ruſſiſchen Winter ausſetzen wollten und bei 
meiner Mutter zurücließen, war eine freudige Unterbrechung der tiefen Trauer 
unfrer Herzen. Wir fehrten fo, von den verjchiedenften Eindrücken begleitet, 
im Oftober zum legten Male zurüd nach St. Petersburg. 

Zu den gefrönten und ungekrönten Befuchern der Pariſer Weltausftellung 
des Jahres 1867 gefellte fi auch Baron Beuft. Um den Argwohn zu zer: 
jtreuen, den feine dortige Antwvefenheit, wie er meinte, zu erregen vermochte, jchrieb 
er am 1. November eine beruhigende Depejche, die ich mit der Verficherung be- 
antworten konnte, daß man in Rußland dem k.k. Kabinette nicht Die Abficht 
unterftelle, Europa in feiner friedlichen Entwidlung zu ftören. „Baron Beuft 
jieht gewiß,“ fagte mir Gortſchakow, „daß Frankreich nicht mehr ift, was es zur 
Zeit de3 Krimkrieges und des Krieges in Italien war. Innerlich gejpalten, 
würde e3 jeden enttäufchen, der in ihm eine Stüße juchen, fich mit ihm im ges 
wagte Unternehmungen einlaffen wollte.“ — „Der Glanz des Napoleonifchen Kaiſer⸗ 
tums,“ fügte ich Hinzu, „von dem man in Rußland jo jehr geblendet war, ift 
in leßter Beit ſehr verbunfelt.“ — Beuft ſetzte bekanntlich doch noch große Hoff- 
nungen auf Frankreich, wie zu eignem Schaden auch Gramont auf ihn. 

Nach Beendigung feines Aufenthalte® in Paris fuhr Baron Beuft nad 
London und Hatte dort eine eingehende Unterredung mit dem rujjiichen Bot- 
fchafter Baron Brunow, der darüber ausführlich nad St. Petersburg berichtete. 
Graf Stafelberg wurde ermächtigt, dieſen Bericht Herrn v. Beuft mitzuteilen. In 
einer am mich gerichteten Depejche vom 30. November äußerte er fich darüber, 
wie folgt: „Herr v. Brunow hebt nicht genug hervor, wie ich mich in Paris 
über die Deklaration der vier Mächte in Konftantinopel geäußert hatte. ch 
machte Herrn dv. Brumow aufmerfjam, daß nach der in Salzburg getroffenen 
Verabredung wir berechtigt gewejen wären, vom franzöfijchen Kabinett zu ver- 
langen, daß e3 den mit Rußland verabredeten Schritt nicht ohne uns unter- 
nehme. Wir Haben e3 jedoch vorgezogen, von diejem Rechte feinen Gebraud 
zu machen, um alle8 zu vermeiden, was die Gereiztheit der ruſſiſchen Regierung 
fteigern und unſre Beziehungen ohne Not verbittern könnte“... „Mein Ber- 
hältnis zu Graf Stafelberg ift äußerlich ein guted. Nur ein Gegenftand bildet 
fortwährend das Thema unjrer Konverfation: die ruffifchen Umtriebe, die mit 
immer gejteigertem Eifer in einigen Provinzen unſers Reiches vor fich gehen, 
wie in Galizien, Böhmen, Mähren, Sroatien u. |. w....“ 

Das Mittel, diefen Umtrieben Einhalt zu tun, jchien mir nicht in der Fort- 
fegung der bis dahin beliebten Refriminationen zu liegen. Ich hätte gewünjcht, 
daß in andern Fragen ein Einvernehmen hergeftellt und dadurch Die Bereit- 
willigfeit gezeitigt würde, den nationalen Reibungen in den Grenzländern ein 
Ende zu machen. Die Nichtbeteiligung Defterreih® an der von Rußland, Frant- 
reich, Deutfchland und Italien vereinbarten Erllärung an die Pforte Hatte 
Gortſchakow neuerdings verftimmt. Beuſt Hatte die Erklärung zu aggreſſiv ge- 
funden und mich beauftragt, nachdem der Entwurf dur Baron Talleyrand in 
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Peteröburg bereit3 mitgeteilt war, eine Wenderung zu verabreden, die ihn für 
Deiterreih annehmbar machen würde. Das war, wie ich am 25. Oktober 
berichtete, zu jpät. Der Entwurf war bereit? angenommen. &3 handelte fich 
um Kandia. Die Vorjtellungen der vier Mächte, ohne Dejterreich und England, 
jcheiterten an dem pajjiven Widerftande der Pforte. Mir ift nur erinnerlich, 
daß Gortſchakow, nachdem es ihm gelungen war, Bißmard zur Beteiligung an 
dem mit Frankreich und Italien vereinbarten Kollektivfchritte, der Ueberreichung 
einer neuen, verjchärften Deflaration, heranzuziehen, den Gleichmut, womit die 
Pforte fich dazu verhielt, eben dem Umſtande zujchrieb, daß Defterreich nicht 
mit Dabei war. Ich weiß nicht zu jagen, warum die Erhaltung der türkiſchen 
Herrichaft in Kandia Herrn v. Beuft wichtiger erſchien al3 die von Gortfchalow 
angejtrebte Verſtändigung. Jedenfalls mußte es ihn einige Ueberwindung 
koften einzugeftehen, daß Mouftier, unbeirrt von der mit ihm getroffenen Abrede, 
jih Hinter feinem Rüden dem ruffiichen Kabinett verpflichtet Hatte. 

Die Deklaration ohne Defterreih und England verſprach feinen Erfolg. 
Gortichatow wußte e8 wohl und berief die Botjchafter Bubberg und Ignatieff, 
um über das Weitere ihren Nat zu vernehmen. Sie waren beide der Meinung, 
daß jeder neue Kollektivjchritt die Teilnahme Defterreihd zur notwendigen 
Vorausſetzung haben müjje, „car tout ce qu'on fait en Orient sans l’Autriche 
est boiteux“. Im Minifterium kamen verfchiedene Anfichten zur Geltung. 
Stremanthow, der Chef des Aſiatiſchen Departements, in dem alle orientalifchen 
Fragen bearbeitet wurden, jowie Catacazi, einer der Beamten, denen der Vize— 
tanzler am meiften vertraute, injpirierten Die Zeitungen gegen Defterreich, Jomini 
im entgegengefeßten Sinne, obwohl mit großer Vorficht, gegen Frankreich. Die 
Beratungen blieben erfolglos. „Nous battons les buissons,“ jagte Gortſchakow 
zu Talleyrand, „sans trouver sur quoi nous entendre,* mit andern Worten: 
E3 war ein Herumtappen im Finftern. Die Botjchafter fehrten auf ihren Poften 
zurüd, Das von ihnen jo genannte zweite Minifterium Stremanthow-Jomini 
war nicht aus dem Felde gejchlagen, aber doch weder einig, noch einflußreich 
genug, um der Politik eine beftimmte Richtung zu geben. 

Ich berichtete über diefe Vorgänge mit der Ueberzeugung, daß davon eine 
Störung ded Weltfriedend nicht zu befürchten, aber auch jeine Befejtigung nicht 
zu erwarten war. „Der Friede fit an der Oberfläche, aber nicht in den Herzen,“ 
fchrieb ich, „denn alle find unzufrieden und jprechen von einer Beruhigung, die 
fie jelbft nicht empfinden.“ Ignatieff fuchte den in ihren Erwartungen getäujchten 
Chriften Geduld einzuflößen, während in Kandia der Kampf gegen die Inſur— 
genten, unter den Augen der europäifchen Flotten, von den Türken in gewohnter 
Weije fortgeführt wurde. 

Im erjten Viertel des Jahres 1868 blieb ich faft ohne Mitteilung aus 
Wien. Das Erfcheinen des erften Rotbuches, in dem angeblich ein Gejamtbild 
der auswärtigen Politit Defterreich® geliefert wurde, veranlaßte Herrn v. Beuft, 
zu der Anfrage, welchen Eindruf es in Rußland gemacht und welche Be— 
urteilung e3 gefunden habe. Um wahr zu jein, mußte ich befennen, daß Gor- 
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tichafow ſich mit Verwunderung über die Sleinheit de Raumes äußerte, der 
darin Rußland zugewiejen war. Baron Beuft jchien ihm dafür weniger Intereſſe 
zu haben als beifpielöweije für Deutjchland und Italien, wo man glaubte, ſich 
über das Zuviel jeiner Mitteilungen beklagen zu können, während feine Be— 
ziehungen zu Rußland im Notbuche kaum gejtreift würden. Mir war e3 will- 
fommen, daß die bedauerlichen Nergeleien mit Gortſchakow nicht an die große 
Slode gehängt wurden. 

Einige Aufjehen erregte eine im Monat März entſendete Spezialmijjion 
de3 nunmehrigen Fürften Karl von Rumänien zum Zwecke der feierlichen Noti- 
fizierung feines Regierungsantrittes. Ich erhielt den Beſuch des Gejandten 
Fürſt Cantacuzene und von ihm fowie von Gortſchakow die Verſicherung, daB 
die Miffion nicht andre bezwede als die Erweilung einer dem Saijerhofe 
Ihuldigen Höflichkeit. Zu verwundern ſei nur, jagte der Vizekanzler, daß daran 
jo ſpät gedacht worden ſei, denn jchreibe fich Frankreich das Verdienſt zu, 
Rumänien gemacht zu haben, jo habe es doch tatjächlich feine Erijtenz den 
ruffiichen Waffen zu verdanken. Dennoch Habe Fürft Karl die andern großen 
Höfe früher beſchickt als den rufjischen. Die Wünjche, die Fürſt Cantacuzene 
bei diefer Gelegenheit auszuſprechen gehabt habe, wären im wejentlichen identiich 
mit den in Wien und Paris bereit3 befannten, bis auf einiges, was bejonders 
Rußland angehe: die Kapitulationen und das Verhältnis zum Patriarchate. 

Adgejehen von jo geringfügigen Unterbredjungen, lagerte ſich über die 
Kabinette von Wien und St. Peteröburg um diefe Zeit eine unheimliche Ruhe. 
Man ftritt fich nicht, aber man Hatte fich, nachdem man die Türkei Türkei jein 
ließ, auch nicht3 zu jagen. Unter normalen Berhältnijjen erleidet zwar der Ge— 
dankenaustauſch befreundeter Regierungen feine jo vollftändige Eklipſe. Allein 
im politiichen Verkehre, fowie im Privatleben, fällt es oft jchwer, dad nach un— 
angenehmen Außeinanderjegungen eingetretene Schweigen zu bredien. Baron 
Beuft machte dazu den erjten Verfuch in einer Unterredung mit Grafen Stafelberg. 
Er beflagte ſich über dejjen Zurüdhaltung gegen ihn und über die Verſchloſſen— 
heit de3 Fürjten Gortjchalow, die in meinen Berichten gleichfall3 zum Ausdrude 
käme. Infolge des darüber durch Stafelberg erjtatteten Berichte® kam Die 
Sache auch zwijchen dem PVizefanzler und mir zur Erörterung. Seine Worte, 
die ich fo getreu al3 möglich wiederzugeben verjuchte, Tauteten beiläufig: „Wenn 
die Regierungen einander nicht? mitzuteilen Haben, jo find ihre Vertreter ge= 
nötigt zu einer gewilfen Zurücdhaltung. Die Erfaltung unfrer Beziehungen iſt 
eine Folge der vom öfterreichijchen Kabinette verfolgten Handlungweije. Nach- 
dem dieſes die ruffiischen Vorſchläge in Betracht des Orients abgelehnt und. 
jo da3 Einvernehmen der Mächte gejtört Hatte, !) enthielt es fich jeder Be— 
tätigung feines guten Willen, da3 Bertrauen in feine Abfichten wieder zu be— 


1) Dazu mahte Baron Beuft auf meinem Berichte die Randbemerkung: „Das ift ſiark. 
Der Vorſchlag beitand darin, der Türkei einen Zeil ihres Territoriums zu rauben. Bent. 
man fich weigert, jemandem das Seine zu nehmen, ift man der Störenfried.“ 
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feftigen. An Defterreich war ed, einen neuen konfidentiellen Gedanlenaustauſch 
einzuleiten.) Solange aber die offenbar beabjichtigte Rückhältigkeit des Barons 
Beuft andauert, hat auch die ruſſiſche Regierung feine Veranlaffung zu zwed- 
Iojen Herzendergießungen.“ 

Die Lage blieb auch nach diefer Auseinanderfegung unverändert. Gortſchakow 
und Beuft waren einander fo abgeneigt, daß ein vertrauensvolleres Verhältnis 
zwifchen ihnen durchaus nicht auflommen konnte. Die Gegenjäße traten, anftatt 
ſich zu mildern, bei jeder Gelegenheit mit unveränderter Schärfe wieder hervor. 
Das zeigte fich bald wieder in folgender Weije: 

Offiziere, die in Dalmatien geodätiiche Aufnahmen zu machen hatten, mußten 
zu diefem Zwecke über die türfifche Grenze Hinübergreifen. Die Pforte war 
damit einverjtanden, Fürft Gortſchakow aber ließ es fich nicht nehmen, darin 
die vorbereitenden Schritte zu einer Dffupation zu wittern und brachte fie in 
Bufammenhang mit der Weigerung des Herm v. Beuft, fich explizite zum Prinzipe 
der Nichtintervention zu befennen. Dad war infofern überflüffig, als bie 
Signatäre des Pariſer Vertrages von 1856 fich ohnedied jeden einjeitigen Ein- 
griff unterjagt hatten, und der Türkei eine Sicherjtellung gegen revolutionäre 
Umtriebe doch nicht geboten werden konnte. 

Der Streit darüber fand neue Nahrung darin, daß eine Anzahl ruffischer 
Offiziere mit türfifcher Ermächtigung den Balkan durchftreiften und ihre an» 
geblich wifjenjchaftlichen Studien bis zum Archipel fortzujegen gedachten. Baron 
Beuft benußte den Anlaß zu einer NRetorfion der gegen Defterreich erhobenen 
Vorwürfe Ich weiß wohl, erwiderte Gortſchalow, als ich ihm darliber eine 
Vorftellung zu machen hatte, daß Baron Proleſch bemüht war, in Konftantinopel 
aufmerkjam zu machen, wie gefährlich e3 jei, und Ruſſen die kartographifche 
Aufnahme der Baltanübergänge zu geitatten; Fuad Pajcha aber war fo ver- 
ftändig, zu antworten, die Ruſſen hätten den Weg nach Adrianopel ohnehin 
jchon gefunden, und würden fie jich der Aufgabe unterziehen, gute Karten an- 
zufertigen, an denen die Türkei vollftändigen Mangel leide, jo würde er bitten, 
daß fie ihr ausgeteilt werden.“ 

Das gleiche, gab ich dem Vizekanzler zu bedenken, dürfte wohl den türkifchen 
Generalſtab veranlaßt Haben, den öfterreichijchen Offizieren ihre Aufgabe zu er- 
leichtern, doch wollte der Fürft das nur gelten laffen, wenn Baron Beuft es 
nicht jo Hartnädig verweigern würde, eine Erflärung im Sinne der Nicht: 
intervention abzugeben. „Das ift,“ fügte er Hinzu, „der einzige ſchwarze Punkt 
am friedlichen Horizonte Europad.* Bon diefer Aeußerung machte Baron 
Beuft Gebrauch, um in einer Unterredung mit bem Gejandten Grafen Stafelberg 
jcherzhaft hinzuwerfen, er wolle es fich verjagen, den ſchwarzen Punkt des Fürften 
Gortſchakow al3 ein Seitenftüd zum Napoleonijchen Neujahrögruße von 1859 
anzujehen. 


1) Randbemerkung: „Zatfählih bin ich (Beuft) gegen Stalelberg immer mitteilfam 
gewejen, während Revertera von Gortſchalow wenig mehr in Erfahrung bringen lonnte,“ 
Deutihe Revue. XXIX. Junl ⸗ Heft. 18 
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Diefer nach memer Auffaffung bedauerliche Kampf gegen Windmühlen war 
noch in vollem Zuge, als ich endlich, nach wiederholtem Drängen, die Erlaubnis 
erhielt, mein Abberufungsjchreiben zu überreichen. Wie im Jahre 1863 beim 
Rücktritte des Grafen Thun, wurde auch diegmal kein Gefandter ernannt, und 
ich Hatte einen provijorischen Gejchäftsträger zum ummittelbaren Nachfolger. 
Kaiſer Alexander verabjchiedete mich in Huldvoller Weife, mit dem Ausdrude 
des Bedauerns über die noch nicht beglichenen Differenzen, deren perfönlichen 
Hintergrund er hervorhob, mir aber zugleich die Anerkennung ausſprach, ihre 
Befeitigung unabläſſig angeftrebt zu Haben. So verließ ich St. Peteräburg mit 
der Ueberzeugung, daß eine Wendung zum Beſſeren in den Beziehungen der 
beiden jo vielfach aufeinander angewiejenen Nachbarftaaten unter Umftänden 
werde eintreten müſſen, über die zu gebieten nicht in meiner Macht lag. Baron 
Beuft mißbilligte meinen Rücktritt und machte mir freundliche Anerbietungen, 
die ich glaubte aus Gründen der Intompatibilität dankend ablehnen zu jollen. 
Es vergingen lange Jahre, bevor fich mir durch die Berufung auf den Bot- 
Ichafterpoften beim Heiligen Stuhle ein neuer Diplomatiicher Wirkungskreis 
eröffnete. 


Ei 


Monroe-Doftrin und Weltfrieden. 


Skizze von 
Vizeadmiral 5. D. Valois. 





Einleitung. 


Si Bismard jagte einft, daß die Völker oft die Fenjterjcheiben bezahlen 
müßten, die die Preffe ihres Landes eingeworfen hätte, und wer dies für 
richtig Hält, muß fich Hüten — wenn er zur Feder greift —, neues Material 
zur Beträftigung dieſes Ausſpruches zu liefern. Ebenjowenig aber darf man 
ind andre Extrem verfallen und es ftilljchweigend Hingehen lafjen, wenn eigne 
Interefjen gefährdet oder Anfchauungen aufgeftellt werden, die früher oder ſpäter 
zu Konflitten führen können. Bon offizieller Seite wird — ganz bejondere 
Fälle ausgenommen — nur fehr jelten Stellung genommen werden, jo daß es 
Sache unabhängiger Federn ift, in ruhiger, fachgemäßer Weife den gegenjeitigen 
Standpunkt zu vertreten. 

Stellt eine Nation ein Dogma auf, das die Ausübung der Souveränität3- 
rechte andrer Völker bejchränten will, jo muß fie auch erwarten, Meinungs- 
äußerungen zu hören, die fich darüber und dagegen außjprechen. Ein ſolches 
Dogma Haben die Vereinigten Staaten von Nordamerifa der übrigen Welt mit 
der Monroe-Doktrin bejchert, die vor kurzer Zeit, während der legten Venezuela- 
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Differenz, die beteiligten Länder in Erregung verjeßt hat. Die Angelegenheit ift 
zwar erledigt, aber ohne daß auch nur eine der dabei beteiligten Parteien mit 
bejonderer Befriedigung darauf zurüdbliden kann. Präfident Caftro glaubte — 
im Hinblid auf die Monroe-Doltrin — den fremden Mächten gegenüber jchroff 
ablehnend entgegentreten zu können, und ift Durch daß Verſagen des vermeint- 
lihen Schußmitteld herbe enttäufcht worden. — 

Eine große Partei in den Bereinigten Staaten vermeinte in dem Vorgehen 
Englands, Deutjchlands und Italiens einen Verſtoß gegen die Doktrin zu er- 
bliden, und nur der Ruhe und Einficht des Präfidenten Roojevelt ift es zuzu— 
fchreiben, daß der Friede bewahrt blieb. Die europäijchen Mächte aber mußten 
demgegenüber Rüdfichten nehmen und fich Beichränfungen auferlegen, die ſou— 
veräne Staaten böswilligen Schuldnern gegenüber in der Regel nicht für not- 
wendig halten. 

Kurz und gut — die Regelung erfolgte unter fichtbarer Spannung von 
allen Seiten, und feine Partei hat eine ungetrübte Genugtuung dabei empfunden. 
— In betreff der Prefje der verfchiedenen Länder jei hervorzuheben, daß viele 
große amerifanische Zeitungen fich in maßloſen Angriffen ergingen — fozufagen 
bemüht waren, „die Scheiben einzufchlagen“. Beſonders heftig wurde Deutjch- 
land angegriffen; man war der Anficht, daß England in Erinnerung der bitteren 
Venezuela: Pille von 1896 fich nicht allein zu einem folchen Vorgehen entſchloſſen 
Haben würde, und daß Deutichland der böje Bube wäre, dem die Anregung 
dazu auf Rechnung gejeßt werden müßte.!) 

In Deutfchland wurde eine durchaus ruhige Haltung bewahrt, obgleich eine 
Erregung in eigner Sache erflärlicher gewejen wäre, als wie die zeitweife alles 
Map überjchreitenden Ausfälle gegen England während des ſüdafrikaniſchen 
Krieges. 

Einen merkwürdig unverſtändlichen und unverſtändigen Standpunkt aber 
vertraten verſchiedene engliſche Zeitungen und Zeitſchriften; in vorderſter Linie 
die National Review. Dieſe Zeitſchrift iſt von einer ſo intenſiven Feindſchaft 
gegen Deutſchland erfüllt, daß die ruhige Ueberlegung der Leitung dadurch ge— 
litten zu haben ſcheint. Es iſt intereſſant, die ganze Nummer vom Februar 1903 
zu leſen, da der größte Teil des Inhalts gegen Deutſchland gerichtet iſt. Als 
Motto der National Review könnte dem Inhalt gemäß gewählt werden: „Ceterum 
censeo Germaniam esse delendam.“ Die engliſche Regierung wurde wegen 
des Zuſammengehens mit Deutjchland aufs heftigſte angegriffen, während doch 
nur mäßige Meberlegung dazu gehörte, um einzufehen, daß bie Vereinigung ein 
gemeinjames Ziel erftrebte, deſſen Erreichung dem einzelnen auf friedlicdem Wege 
voransfichtlih nicht möglich gewejen wäre. Es war feine Verbindung aus 
Neigung, fondern aus praftiichen Rückſichten. 

Die Erregung hat fich inzwifchen gelegt, mag nun die Erwägung Pla greifen. 


1) Artikel wie Build a mighty navy and begin it at once — Among hostile Indians 
you need guns — waren direlt gegen Deutfchland gerichtet. 


18* 
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Entjtehung der Monroe-Doktrin. 

Stellung de3 Präfidenten: Der Präfident der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika hat, wie vielleicht nicht allgemein befannt iſt, eine einflußreichere 
Stimme in der Regierung feined Landes, bejonderd aber bei Leitung der aus— 
wärtigen Politit, al3 viele Herrjcher Europas. Die Herricher und Präfidenten 
einiger Länder ſollen fich fonftitutionell jeder direkten Einmiſchung in Regierungs- 
angelegenheiten enthalten, während ihre Minifter oder Staatsſekretäre von der 
Majorität der Kammern abhängig find. In Nordamerila aber werben dieje 
vom Präfidenten berufen, fie kommen und gehen nicht je nach den Abjtimmungen 
des Kongrefjes, jondern find gewiffermaßen die Selretäre des Präfidenten. 

In den meijten europäifchen Staaten ift die abjolute Majorität der Parla— 
mente zur Beichlußfaffung über Geſetze ausreichend, in Nordamerifa aber jteht 
dem Präfidenten dagegen das Recht de3 Vetos zu. Im diefem Falle erlangt 
das Geſetz erjt NRechtsgültigfeit, wenn bei einer nochmaligen Abjtimmung eine 
Majorität von Zweidrittel der Stimmen fich dafür ausjpricht. 

Diele Präfidenten haben von diefem Veto wiederholt Gebrauch gemacht, 
3. B. Präfident Cleveland während der erjten Amtsperiode innerhalb von vier 
Jahren dreihundertundeinmal, Es handelte fich Hierbei in der großen Mehrheit 
aller Fälle um Mißbräuche der Penfionsbetwilligungen, die auf die Zeit des 
Bürgerkrieges zurücgeführt wurden. Während des Beſtehens der Republik ift 
e3 nur fiebenmal vorgelommen, daß Beichlüffe, die der Präfident mit dem Veto 
belegt Hatte, bei nochmaliger Beratung die erforderliche Zweidrittelamajorität 
erhielten. Zwar kann der Präſident in Anklagezujtand verjeßt werden, wenn 
zwei Drittel der Senatoren dafür ftimmen. Diejer Fall hat fich indeffen nur 
einmal ereignet und betraf den Präfidenten Jackſon im Jahre 1865, deſſen 
Maßnahmen zur Verſöhnung der Gegenjäge zwilchen Nord und Sid ala zu 
weitgehend angegriffen wurden. Die Unterjuchung endete mit der Freiſprechung 
des Präfidenten. 

Die Gewalt des Präfidenten reicht zwar nicht aus, um ohne Nebereinftimmung 
mit beiden Kammern Geſetze zu erlaſſen, dies iſt aber in allen nicht abſoluten 
Staaten ebenfo — fie iſt indejjen ſtärker als wie die monarchiſche Gewalt in 
tonftitutionell und parlamentarifch regierten Ländern, weil die mit einfacher 
Majorität gefaßten Bejchlüffe für den Staatächef Nordamerikas nicht bindend 
find. Eine jtarfe Einwirkung in allen öffentlichen Angelegenheiten ift dem 
Präfidenten durch den Saß der Konftitution zugefichert: 

„Der Bräfident wird von Zeit zu Zeit dem Kongreß Mitteilungen 
über die allgemeine Lage der Union machen und hierbei Vorjchläge unter- 
breiten, die er für nüßlich oder notwendig halt. 


Ein geſchickter und energijcher Charakter wird hierdurch in den Stand geſetzt, 
tatfächlich die Regierung nach jeiner Auffaffung zu leiten. Die Präfidenten 
haben demgemäß von Zeit zu Zeit in Form der Botjchaften ihre Anfichten 
fundgegeben, e3 ftand ihnen frei, hierbei die wichtigjten Fragen auf allen Ge- 
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bieten zu behandeln. Diefe Botſchaften haben wiederholt eine Bedeutung gehabt 
und den Hinweis auf kommende Ereignifje enthalten, wie feinerzeit die Neujahrs- 
reden Napoleons II. während der Periode jeine® Glanzes. So erblicdten denn 
auch die Grundjäße, nach denen in Zukunft die Politit der Vereinigten Staaten 
geleitet werden follte und die man mit dem Namen der Monrve-Doltrin zu be- 
zeichnen pflegt, anläßlich der Botichaft des Präfidenten Monroe am 2. Dezember 
1823 das Licht der Welt. 


Inhalt der Doltrin. 


Die in Frage fommenden Sätze der Botſchaft, dem kurzen Inhalt nach, 
ohne die jehr ausführlihen Gründe, Tauteten: 


8 7. 
Daß kein Teil Amerikas fernerhin von irgend einer europäischen Macht 
ald Kolonijationgobjelt betrachtet werden dürfe. 


$ 48 und 49, 


Daß fein Verſuch der Einmifchung in die Angelegenheiten amerifanijcher 
Staaten durch die Mächte Europas, unter welcher Form e3 auch gejchehen möge, 
von den Vereinigten Staaten mit Gleichgültigkeit (indifference) betrachtet werden 
könne. — 

Die Veranlaffung zu diefer Stellungnahme wurde durch die politische Lage 
am Anfange de 19. Jahrhundert3 Hervorgerufen, die daher in Kürze nad)» 
jtehend erwähnt werden muß. Während der wichtigite Teil der Botjchaft, 
$ 48 ımd 49, hierbei zum erftenmal der Welt zur Kenntnis gebracht wurde, 
war der andre Teil ($ 7) mur die Wiederholung eines bereit3 früher zum Aus» 
druck gebrachten Standpunktes. Die Doktrin kann demgemäß als aus zwei Teilen 
bejtehend betrachtet werden, dem älteren, zurzeit bereit3 ganz bedeutungglojen, 
über Noncolonisation- ($ 7), und dem zweiten, der auch zurzeit noch von der 
weitefttragenden Bedeutung ift, über Nonintervention. 


Noncolonisation. 


Anfangs des 19. Jahrhunderts verjuchte Rußland von der unwirt— 
lichen Küſte von Alaska aus feine Befigungen weiter nah Süden auszu— 
dehnen. Die Küften, nominell unter mexikaniſcher Herrſchaft jtehend, waren in 
Wirklichkeit faum bewohnt, und jedenfall® wurde gegen ruſſiſche Ausdehnungs- 
verſuche von feiten Mexikos nicht proteftiert, jo daß tatjächlich einige ruſſiſche 
Handelspoften bis zum Golden Gate herunterreichten und dort, wo jeßt San 
Francisco liegt, einft Kofaken ihre Roſſe getummelt Haben. 

Durch diefe Ausdehnung Rußlands nah Süden glaubten die Vereinigten 
Staaten und auch England ihre Intereffen geſchädigt. England fürdhtete, daß 
bei einer fpäteren Ausdehnung Kanadas nach Weiten diejen Teilen der Zugang 
zum freien Meere verjperrt werden würde. 
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Für Nordamerika jchien damald noch wenig Ausficht vorhanden zu fein, 
die Küſten des Stillen Ozeans zu erreichen, denn die Territorien des Weſtens 
ftanden unter merifanischer Herrjchaft, und von den zurzeit bejtehenden zweiund— 
fünfzig Staaten, Territorien und Dijtrikten Hatten fich biß zum Jahre 1820 erjt 
dreiundzwanzig gebildet. 

Der weitausjchauenden Politit amerikanischer Staat3männer jchien e3 in— 
dejjen ratjam, dafür zu ſorgen, bei jpäterer Gebiet3ausdehnung nicht mit Ruß— 
land in Konflikt zu fommen, da mit Mexiko ') derartige Angelegenheiten leichter 
zu erledigen fein würden. 

So vereinigten fich denn beide Nationen zu gemeinjchaftlichen Vorftellungen 
an Rußland. Staatsjekretär John Duincy Adams, während der zweiten Prä— 
fidentjchaftöperiode von Monroe, übergab am 17. Juli 1823 dem ruffiichen 
Gefandten Baron Tuyl eine Note mit der Erklärung, daß die Vereinigten 
Staaten gegen die ımerwartete Ausdehnung ruffiichen Einfluffe® und der An— 
lage von Kolonien Verwahrung einlegten und eventuell Widerjtand leiften würden. 
Diefer Note wurde durch die am 2. Dezember 1823 veröffentlichte Botjchaft 
bejonderer Ausdruck verliehen. Am 17. April 1824 fügte fi” Rußland der 
Forderung und bejchränfte feine Niederlaffungen am Stillen Ozean auf die ur- 
jprünglichen Grenzen. 

Hatte England auch direft mitgewirkt, jo war es doch nunmehr höchſt er- 
jtaunt, daß Diefer Sat allgemeine Anwendung finden follte, und Lord Canning 
jah ſich veranlaßt, formell dagegen zu protejtieren. Weder England noch andre 
Länder beachteten zunächſt den $ 7 der Botjchaft, und wenn Nordamerifa aud) 
den Protejt Englands nicht berüdfichtigte, jo fchritt es auch nicht in Fällen ein,2) 
in denen der $ 7 Hätte Anwendung finden können. Durch die inzwijchen jchnell 
zunehmende, genaue Feitlegung aller Grenzen und Feititellung aller Beſitztitel iſt 
der $T7 gegenjtand3los geworden, ed gibt fein Terrain mehr in ganz 
Amerika, das als herrenlos für koloniale Unternehmungen in Frage fommen fönnte. 

Wenden wir und nun ben $$ 48 und 49 zu, die ebenfall3 wie der 87 
unter Mitwirkung Englands ins Leben gerufen wurden, leterem Lande aber 
jchlieglich unbequemer geworden find al3 der mit Protejt belegte 8 7. 


1) Im Frieden von Guadalupe, 2. Februar 1848, mußte Merilo an Nordamerifa 
Teras, Kalifornien u. f. w., in Summa 1650000 Quadratlilometer abtreten, ein Terrain 
dreimal fo groß wie dad Deutiche Neid. 

2) England dehnte 1835 die Grenzen feines Beſitzes von Honduras auf Klojten von 
Guatemala aus, letzteres protejtierte und wandte fi unter Bezugnahme auf die Monroe» 
Doltrin an Nordamerila. Präſident Jadfon lehnte aber das Geſuch ab. 

Die Falllandsinfeln waren im Jahre 1765 vorübergehend von England beſetzt, aber 
1774 wieder aufgegeben worden. Argentinien, als Nachfolger Spaniens, verpadtete dieie 
an den Hamburger Kaufmann Luis PVernet (Anfang des 19. Jahrhunderts), deifen Leute 
aber infolge eines Streite® mit amerilaniſchen Robbenfhlägern durch ein amerilaniides 
Kriegsihiff gezwungen wurden, die Inſeln zu verlajjen. 1835 ergriff England von neuem 
Beſitz unter Berufung auf die frühere Beſiedelung, ohne die Protejte Argentiniens zu be» 
achten und ohne dat Nordamerika Einfprahe erhob. 
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Nonintervention. 


Die kurze Herrlichkeit Napoleons I. Hatte nicht nur die Alte Welt, fondern 
auch dad ganze romanische Amerika in einen Zuftand heillofefter Verwirrung 
geftürzt. Im Anfange des 19. Jahrhundert? befand fich ganz Mittel- und 
Südamerifa — mit Ausnahme von Guyana und Brafilien — unter der Herr- 
jchaft der ſpaniſchen Krone, auch in den jegigen Golf» und PBazifil-Staaten der 
Union wehte die }panifche Flagge. Bon Florida an der Oftküfte entlang bis 
zum Kap Horn und hinauf bis zu dem ruffifchen Befigungen in Alaska dehnte 
fih Spaniens Machtbereich aus — in Rüdjicht des anbaufähigen und bewohn— 
baren Landes da3 größte Reich, das jemals eriftiert Hat.!) In allen jpanifchen 
Kolonien aber herrjchte feit langer Zeit große Unzufriedenheit, da das Mutter- 
land in ihnen nicht3 weiter erblidte al3 eine Duelle der Bereicherung und 
fie dazu benußte, um möglichit viel Sinekuren für Günftlinge zu jchaffen. Der 
Handel war aufs äußerjte bejchränktt, der Bau gewilfer Produfte verboten 
oder eingejchränft, und jeder Verſuch der Soloniften, in der Regierung oder 
Verwaltung mitzuwirken, wurde jchroff zurückgewieſen. 

AS daher Napoleon 1. im Jahre 1808 in die inneren Angelegenheiten de3 
Mutterlande3 gewalttätig eingriff und feinen Bruder Jojef ald König von Spanien 
einjeßte, famen zu den Gründen wirtjchaftlicher Unzufriedenheit auch noch poli- 
tiſche Motive Hinzu. — Alle Kolonien erhoben ſich gegen die oftroyierte Res 
gierung. Es herrjchte eine unglaubliche Anarchie, denn in faſt allen Teilen des 
ſpaniſchen Amerifa bildeten fich mehrere Parteien. Die Mehrheit wollte Die 
völlige Unabhängigkeit erreichen, ein Teil jtrebte nur nach Zugeftändniffen poli- 
tifcher und wirtichaftlicher Natur umter Beibehaltung der alten Monarchie, andre 
wollten dasjelbe unter der neuen Dynaftie erreichen. Die Gouverneure und 
Beamten, die jelbjtändig keine Konzefjionen machen konnten und wohl auch nicht 
machen wollten, waren auch in verjchiedene Parteien gefpalten — für Ferdinand VII 
und für Joſef. Mag nun die jpanische Wirtjchaft durch ihre Fehler nichts andres 
al3 wie den Untergang verdient haben, jo entfaltete ſich doch ein Schaufpiel von 
tragijcher Großartigkeit, wie die geringe Zahl der Getreuen zuerjt völlig ab- 
gejchnitten von der Heimat und auch jpäter mit unzureichender Unterjtügung 
den Kampf für Turm und Löwen von Kaftilien und Leon weiterführte. 

Bei Hugem Einlenken der Heimifchen Regierung wäre ed nach dem Sturze 
Napoleon bejtimmt möglich gewejen, durch angemejjene Konzejfionen einen 
großen Teil der Kolonien der jpanifchen Krone zu erhalten. In jtarrem Hoch— 
mute aber wurde nur Unzureichendes geboten, jo daß nunmehr alle Kolonien 
zielbewußt auf die gänzliche Losreißung Hinarbeiteten und dies auch jchließlich 
nach langen, mit wechjelndem Glüde geführten Kämpfen erreichten. Den legten 
Befig auf dem amerifanischen Kontinente — das Fort St. Jean d'Ulloa vor 
Veracruz — verlor Spanien fogar erjt nach der Botjchaft des Präfidenten 
Monroe am 19. November 1825. 


1) Etwa 15 Millionen Duadratlilometer allein auf amerilaniſchem Boden, 
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E3 war durchaus erflärlih, daß man in Nordamerifa, in Erinnerung der 
eignen DBergangenheit, den um die Unabhängigkeit kämpfenden Kolonien die leb- 
baftejte Sympathie entgegenbrachte. Direlte Einmifhung wurde indejjen ver- 
mieden, es wurde jogar hervorgehoben, daß einer freiwilligen Einigung der 
Kolonien mit dem Mutterlande nicht? in den Weg gelegt werden würde. — 
Ferdinand VII. war inzwifchen zu der Ueberzeugung gelommen, daß Spanien 
ohne fremde Hilfe die Kolonien nicht zur Unterwerfung zwingen könnte, und da 
er durch die Erhebung unter Riego veranlaßt worden war, die Konftitution von 
1812 wieder in Kraft zu fegen, jo wurde die Heilige Allianz um Hilfe erjucht 
zur Unterwerfung der Kolonie und zur Befeitigung der erzwungenen Kon— 
ftitution. 

Die Heilige Allianz, von den Herrjchern Rußlands, Defterreih und Preußens 
am 26. September 1815 in Paris vereinbart (als formeller Vertrag konnte fie 
nicht angejehen werden), Hatte es fich zur Aufgabe gemacht, für Wiederherjtellung 
und Aufrechterhaltung der alten monarchiſchen Berhältniffe einzutreten. Faft 
alle Herricher Europa waren ihr nad) und nad) beigetreten; Talleyrands 
geſchickter Politif war e3 fogar gelungen zu erreichen, daß Frankreich bei dem 
Kongreſſe zur Aachen (1818) zugelaffen wurde, obgleich die Spitze des Bundes 
urfprünglich gegen Frankreich gerichtet gewejen war. Nur England hatte unter 
Berufung auf feine parlamentarijchen Berhältnifje den formellen Beitritt ab» 
gelehnt, fich aber die Vertretung bei den abzuhaltenden Kongrefjen durch einen 
Gejandten ausbedungen. 

Auf die Tätigkeit der Heiligen Allianz jol nur ſoweit eingegangen werben, 
wie die für den angezogenen Fall notivendig erjcheint. Dem dritten zu Verona 
vom Dftober bis Dezember 1822 tagenden Kongreſſe der Heiligen Allianz wurde 
das Gejuch Ferdinand VII. durch einen bejonderen Gejandten vorgelegt. Der 
Kongreß bejchäftigte ſich zunächſt mit der näher liegenden Aufgabe der Her- 
ftellung der alten Ordnung in Spanien, und Frankreich erhielt im Einverjtändnis 
mit feinen Wünjchen, das weiße Banner der Bourbonen nach der ruhmreichen 
Trifolore wieder auf dem Schlachtfelde wehen zu lafjen, das Mandat, in Spanien 
einzurüden und die Konftitution von 1812 zu bejeitigen. 

Der Herzog von Angouleme überjchritt mit einem franzöſiſchen Heere im 
Frühjahr 1823 die Pyrenäen, zog nad) Ueberwindung des nur geringen Wider- 
ftandes am 24. Mai in Madrid ein und zwang Durch die Belagerung von Cadir 
die dorthin geflüchtete Landesvertretung, die Cortes, die König Ferdinand mit 
ſich geführt Hatten, am 28. September 1823, dem Könige die abfolute Gewalt 
zurüdzugeben. 

Nicht alle Teilnehmer des Kongreſſes waren mit dem Beichluffe einver- 
ftanden gewejen, und noch weniger herrſchte Einverjtändnis in bezug der über 
die Spanischen Kolonien zu treffenden Mafregeln. England erklärte klipp und 
Har, daß es keinen Bejchlüffen beitreten würde, um die Kolonien mit Waffen- 
gewalt wieder unter Spaniens Herrjchaft zurüdzuführen, ließ jogar durchbliden, 
daß e3 derartige Maßregeln nicht dulden würde. Es fam daher auf dem Kon— 
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grejfe zu Berona zu feinem Bejchlufje über den zweiten Teil des jpanijchen 
Antrages. 

England hatte die ſpaniſchen Kolonien bisher noch nicht anerkannt, weil es 
durch dieſen Schritt eine Trennung von der Heiligen Allianz herbeizuführen 
fürchtete, und die jeinen europäijchen Intereſſen damals noch hätte fchädlich 
fein können. Im geheimen aber wurden fie unterftüßt, es waren engliſche 
Agenten dort tätig, umd der engliiche Handel Hatte fich unbeläftigt von den 
früheren ſpaniſchen Prohibitivmaßregeln in lebhaftejter Weile ausgedehnt. Auch) 
tonnte ficher angenommen werden, daß nad) fouveräner Konjtituierung der 
früheren Kolonien der Handel fich noch erheblich vergrößern, durch Wiederher- 
ftellung der jpanifchen Herrichaft aber auf ein Minimalmaß verringern würde. 
Lord Canning erklärte daher, daß e3 Spanien überlaffen werden müßte, mit 
den Kolonien fertig zu werden, und daß England gegen Maßregeln Einfprache 
erheben würde, Die Kolonien mit fremder Hilfe zur Unterwerfung zu zwingen. 
So hatten denn die Engländer, wie Beaumarchais jchreibt, !) wieder einmal das 
jeltene Glüd, daß jich ihre eigenjten Interejfen mit der Vertretung der um Recht 
und Freiheit fämpfenden Völker dedten und fie fich in den Augen der Welt als 
die uninterejjierten Verteidiger der allgemeinen Menjchenrechte Hinftellen konnten. 
Nah Frankreich? erfolgreicher Intervention in Spanien hegte man in London 
wie in Wajhington die Befürchtung, daß als Anerkennung hierfür die Uebergabe 
der Injel Kuba an die obengenannte Macht in Frage kommen könnte. Der 
amerikanische Gejandte in London, M. Ruſh, verjuchte daher die englifche Re— 
gierung zur formellen Anertennung der Unabhängigkeit der Kolonien zu ver: 
anlafjen; Lord Canning lehnte dies aber aus dem bereit früher angeführten 
Gründen ab. Die Berichte, die M. Ruſh nah Waſhington jandte — über Die 
in England gegen jede bewaffnete Einmiſchung zugunften Spaniens berrjchende 
Stimmung — veranlaßten die Staatsmänner Nordamerikas zu der Stellungnahme, 
die bald darauf in der Monroe-Doktrin ihren Ausdrud fand. 

Die Seeftreitfräfte der Heiligen Allianz wären jchon bei völliger Neutralität 
England3 kaum imjtande gewejen, gegen den Willen Nordamerikas ein derartiges 
Unternehmen durchzuführen, nad) der Stellungnahme Englands aber lag bie 
abjolute Unmöglichkeit Har zutage. So konnte denn Präfident Monroe, unter: 
ftüßt von den beiden hervorragenden Staatdmännern und früheren Präfidenten 
Iefferfon und Madiſon, ohne Bejorgnis, jein Land in kriegerijche Unternehmungen 
zu ftürzen, in feiner Botjchaft vom 2. Dezember 1823 fich gegen jede Einmijchung 
europäijcher Staaten in die amerikanischen Angelegenheiten ausſprechen. Jefferſon, 
von Monroe zu Rate gezogen, erklärte: Großbritannien ift dasjenige Land, das 
und von allen Ländern am meiften jchaden kann; im Einverjtändnis mit ihm 
brauchen wir die ganze übrige Welt nicht zu fürchten. 

Bieht man in Betracht, daß damald die Vereinigten Staaten nur etwa 
10 Millionen Einwohner hatten, jo jcheint die Annahme berechtigt, daß ohne 


ı) Doctrin de Monroe, ©. 6. 
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Englands wohlwollende Haltung die Monroe-Doktrin — damals wenigjtend — 
jehr geringe Ausficht auf Beachtung und Erfolg gehabt haben würde. 

Unmerlung. Reddaway, The Monroe Doctrin. Bormwort. Die Monroe-Doltrin 
ift allerdings in Umerila aufgejtellt worden, indeijen Staatsmänner wie Schriftjteller haben 
die Urheberihaft öfters England zugeſchrieben. 

Lord Eannings Worte bei der Anerkennung der früheren fpanifhen Kolonie im Jahre 
1825 lauteten: 

I called the new world into existence, to redress the balance of the old. I re- 
solved that, if France had Spain, it should not be Spain with the Indies. 

Ueberjegung. Ich rief die Neue Welt ind Leben, um das Gleichgewicht der Alten 
wiederberzujtellen. Ich beihloß, daß wenn Franfreih auch Spanien bejigen, es nicht 
das Spanien mit feinen Kolonien befigen ſollte. 

So wurde denn die Erklärung in England mit ebenfolcdem Beifalle auf- 
genommen wie in Nordamerifa. Die Ausficht auf den freien, unbejchränften 
Handel mit den neuentjtandenen jungen Staaten trübte den Blid für die jpäteren 
Konſequenzen. 

Aufnahme und Wirkung. 


Als die nächſte Folge der Botſchaft ergab ſich, daß Spaniens Geſuch kein 
Entgegenkommen fand, und da das Mutterland nicht imſtande war, die Kolonien 
wieder zum Gehorſam zu zwingen, ſo erreichten dieſe mit Ausnahme der Inſeln 
die völlige Selbſtändigkeit. 

Die neuen Staaten begrüßten die Doktrin nicht nur mit dem größten Jubel, 
fondern wollten dieje noch weiter ausbauen, rejp. in fejtere Formen einkleiden. 
Auf dem von Bolivar zum 22. Juni 1826 nad Panama einberufenen Kongreſſe 
aller früheren jpanifchen Kolonien follte darüber verhandelt werden und wurde 
deshalb Nordamerika eingeladen, daran teilzunehmen. 

Dort war indeſſen — gegenüber der Berantwortlichleit, die durch die 
Monroe-DVoltrin erwachjen konnte — eine erheblich kühlere Auffaffung der Sad: 
lage eingetreten. Statt die Anregung mit Freuden zu begrüßen, nahm der 
Kongreß eine ablehnende Haltung an. Schon unmittelbar nach der Botjchaft 
war der Antrag des Staatsjefretärd M. Clay (vom 20. Januar 1824), der 
Doltrin die gefegliche Anerkennung zu erteilen, im Senat wie im Kongreß jo 
unfreundlihh aufgenommen worden, daß Clay ihn am 26. Januar wieder 
zurüdzog. Um jo weniger war man daher in Wajhington geneigt, fich durch 
die Berhandlungen des Kongrefied zu Banama für die Zukunft vielleicht Täftige 
Verpflichtungen auferlegen zu laſſen. Da aber Ablehnung in der Richtung, die 
von Nordamerika kürzlich erft angegeben worden war, den Nimbus der Botjchaft 
ſchädigen mußte, zogen fich die Beratungen über die Ernennung von Delegierten 
und über deren Injtruftion jo lange hin (5 Monate), bis der Kongreß zu Panama 
ſich aufgelöft Hatte. 

Die Verhandlungen jollten in Taculaya fortgejeßt werden, wohin fich die 
beiden Delegierten auf den Weg machten. Der eine jtarb untertvegd, und wenn 
auch der andre Dort eintraf, jo fam e3 doch aus Mangel an Teilnehmern zu 
feiner Beratung, womit das Kabinett von Wajhington durchaus zufrieden war. 
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Präfident M. Adams hatte nämlich kurz vorher erklärt, der 8 7 der Botjchaft 
wäre jo aufzufaffen, daß jeder Staat fich durch eigne Kraft gegen fremde 
Kolonifationsverjuche ſchützen jollte, während e8 im Programm des Kongreffes 
lag, einen Bund zur gegenfeitigen Unterftügung abzufchliegen. Bald darauf er- 
fannten die romanischen Republiken, daß die Monrve-Doltrin zwar Europa 
hindern jollte, neue Erwerbungen in Amerifa zu machen, für die Vereinigten 
Staaten aber jelbjt nicht bindend wäre, denn wie oben fchon erwähnt, mußte 
Merito!) im Frieden von Guadelupe (2. Februar 1848) Territorien von 
1650000 Duabdratfilometern Größe abtreten. 

Die Doktrin ift jeit ihrem Bejtehen der Gegenjtand vieler Debatten und 
Erläuterungen gewejen, nicht alle PBräfidenten und Staat3männer waren betreffs 
der Anwendung und Tragweite gleicher Anficht. Doch kann Hierauf nicht im 
einzelnen eingegangen werden, nur einige Fälle mögen Erwähnung finden. 


Kanalvon Banama. 


In betreff Anlegung eines Kanals zwifchen Pacific und Atlantic war jeinerzeit 
von England und Nordamerita im Jahre 1850 der Clayton-Bulwer Vertrag 
(fo genannt nach den Bevollmächtigten) abgejchloffen worden; der Kanal follte 
neutral erflärt werden. Garfield und fein Staatöjefretär Blaine erklärten 1881, 
daß Amerifa die Kontrolle ausüben umd ihm befeftigen würde. Cleveland 
ließ dieſe Anfprüche al3 unberechtigt fallen. Zurzeit find wieder die Anfichten 
Garfield aufgenommen, und England hat den Clayton-Bulwer Vertrag auf- 
gegeben. (Schluß folgt.) 


nz 


Franz v. Senbadı. 


Heinrih v. Poſchinger. 





D* „Fürſt unter unfern Malern” ift dahingegangen. Die deutjche wie Die 
ausländische Prejje haben den großen Künitler, den großen Menfchen in 
ihren Nachrufen gefeiert. Die Umriffe feines Lebens, die Stellung, Die er in 
der Sejchichte der Kunſt einnimmt, die Würdigung feines Werkes find in zahllojen 
Artikeln fejtgelegt worden. Unter welchem Geſichtswinkel man ihn auch betrachten 


ı) General Grant — after retiring from public life, maintained that the war with 
Mexico was an unjust war. (Mahan, War with Spain, ©. 283.) 

Ueberfegung. Nahdem General Grant fih vom öffentlihen Leben zurüdgezogen 
hatte, ſprach er feine Anficht darüber aus, daß der Krieg gegen Merilo ein ungeredhter Krieg 
gewejen wäre, 
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mag, immer liegt der Schwerpunkt diejer Betrachtungen in dem einen: in 
jeinem BZufammentreffen mit Bismard. Als Lenbach den Zenit ſeines Könnens 
erreichte, fand er ein ungemein günftiges Feld für jeine künjtleriichen Beitrebungen. 

- In der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts Hätte er lange nicht die Männer vor- 
gefunden, die er brauchte, um auch populär zu werben, einen Richard Wagner, 
Liizt, Döllinger, Moltte, Kaiſer Wilhelm und endlich Bismard. Man kann ſich 
denfen, wie jehr fich Lenbach gerade für den Gründer des Deutichen Reichs 
interejjierte, dejjen Kopf für ihn ganz geſchaffen zu fein jchien, und deſſen Bild 
von Meifter Lenbachs Hand zu bejigen natürlich der jehnjüchtige Wunſch zahlreicher 
Galerien und Privater war. Aber Bismarck galt noch 1870 ala unnahbar. Schon 
wenn er einem Photographen auf ein paar Minuten ſitzen jollte, war die 
Sade mit den größten Schwierigkeiten verbunden; nun erjt gar von einem 
Maler jeine koftbaren Stunden ſich rauben laſſen, das wäre gerade nad) jeinem 
Geſchmacke gewejen. Die Politit abjorbierte ihn bis dahin vollitändig; dazu 
fam, daß ihn im Jahre 1866 die Bildhauerin Elifabeth Ney unverantwortlich 
gequält hatte. Seitdem erklärte er bei jeder Zumutung nad) diefer Richtung, 
dag ihm dad Sitzen gräßlich jei. 

Lenbach wurde bei Bismard im Jahre 1874 in Kiffingen durch mehrere 
ihm befreundete Damen eingeführt, darunter Donna Laura Minghetti. E3 war 
furz nach dem Kullmannjchen Attentat. Infolge der Bismard durch die Ber- 
wundung auferlegten Ruhe und Schonung erfolgte damals weder eine Ein- 
ladung Lenbachs noch der Donna Minghetti zu Tiſch. 

Ueber den Anlaß zu feiner erjten Einladung bei Bismard in Gaftein, 
zwijchen dem 24. Auguſt und 15. September 1878, erzählt Lenbadh:!) „Ich 
bejuchte in Gajtein eine Familie, die im oberen Stockwerke des Hauſes wohnte, 
dejien unteres Bismarck mit feiner Familie innehatte. Als ich zu meinen 
Freunden im oberen Stodwerf emporjteigen wollte, jah ich unten die Fürſtin, 
die mich jo grüßte, wie man Bekannte zu grüßen pflegt. Bei meinen 
Freunden oben angelangt, erzählte ich ihnen von diefer Begegnung, und jie 
erklärten mir darauf, ich müſſe nun auf alle Fälle bei Bismarcks einen Bejuch 
machen. ch weigerte mich und fagte, dazu hätte ich nicht das geringſte Recht. 
Man drang aber in mich und fagte mir, ich müſſe wenigjtend meine Karte ab- 
geben. Das tat ich denn auch und ging dann zum Eſſen. Als ich Darauf 
wieder aus dem Hotel fam, begegnete id) dem Fürjten, der mich ſehr freundlich 
grüßte und mir jagte, er ſei eben im Begriff gewejen, mir einen Gegenbejuc 
zu machen. ‚Da muß ein Irrtum vorliegen,‘ ſagte ih; ‚Durchlauddt müſſen 
mich da mit dem jeligen Rubens verwechjelt haben.‘ Der Fürjt fragte mich, 
ob ich jchon gegejfen habe, und ich Hatte die Geijtesgegenwart, nein zu jagen, 
obwohl ich noch mein Defjert in den Zähnen fpürte. Bismarck jagte num: 
Ah, da kommen Sie mit mir; ich ejfe heute allein‘ Er war in einer jchred- 


1) Entnommen dem Aufſatze von Dr. W. Wyl in Münden: Geiprähe mit Franz 
vd. Lenbad, in der „Deutihen Revue“, Januarheft 1896. 
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lihen Stimmung. Eine Anzahl von Geheimräten Hatte den großen Manır 
mächtig aufgeregt, und der Fürſt machte feinem Ingrimme gegen diefe ohne 
Umjtände Luft. Auch jagte er, er ſei in der Stimmung, jeden für einen Spitz- 
buben zu halten, der ihm nicht Har und deutlich das Gegenteil beweije. Darauf 
jagte ich: ‚Da möchte ich Eure Durchlaucht nur bitten, mich recht oft einzuladen, 
damit ich Ihnen für meine Perjon das Gegenteil beweijen kann.“ 

Und diejer fcherzhaft geäußerte Wunſch Lenbachs ift denn auch in reichfter 
Weile in Erfüllung gegangen. 

E3 erging ihm wie den meiften Bejuchern des Fürften Bismard: fie machten 
mit dem Erzählen ihrer Friedrichsruher oder Barziner Erlebniffe häufig fchlechte 
Erfahrungen. Was fie Intereffantes zu berichten hatten, ging von Mund zu 
Mund und erjhien dann vielleicht aus fünfter oder gar zehnter Hand in einer 
Zeitung unter der vertrauenerwedenden Ueberſchrift: „Von einem gelegentlichen 
Bejucher des Fürften Bismarck wird und mitgeteilt.“ 

Am 17. Auguft 1882, wenige Tage, nachdem fich Lenbach von Bismard 
in Barzin verabfchiedet hatte, wo er mehrere Tage der Gaſt des Fürften ge- 
wejen, wurden Gejpräche bekannt, die der Kanzler mit dem berühmten Maler 
über die ſchönen Künſte gepflogen haben ſollte. Bismard joll — fo hieß es — 
jeine Stellung dazu eines Abends nad) Tiſch bei der Pfeife wie folgt ſtizziert haben: 
Er wie feine Kinder feien durchaus unmufitaliih. Er babe niemals, wie fich 
dejjen jeder Gymnafiajt aus guter Familie rühmen könne, Klavierjpielen gelernt. 
Kurze Zeit habe er wohl Unterricht gehabt, aber nicht? dabei profitiert, da er 
fein Interefje dafür gehabt habe. Ihm feien beim Lejen der Noten ftet3 die 
Tränen in die Augen getreten, und während er al3 neugebadener Duartaner 
vermöge jeined guten Gedächtniſſes das griechiiche Alphabet in einer halben Stunde 
fapiert habe, jei e8 ihm immer jehr jauer geworden, die jchwarzen Köpfe mit 
den Strichen und Vorzeichen voneinander zu unterjcheiden. Kurzum, er habe 
fein mufilalijches Gehör und auch feinen Sinn dafür. Am liebjten Habe er 
ftet3 eine gute italienische Drehorgel gehört; auch eine Handharmonika, wie jie 
die jungen Burjchen abends auf dem Lande fpielen, Hinge ihm jehr angenehm. 
Dper und Singakademie jeien ihm unbelannte Aufenthaltsort. Wenn er fie 
auch befuchen wollte, jo habe er doch keine Zeit dazu. Sehr gern höre er aud) 
das der menjchlichen Stimme am meiften ähnliche Cello. Er habe einmal die 
Oper „Zroubadour* gehört; es ſei ihm unbegreiflich, daß jo ein junger Mann, 
wie der „Manrico*“, ein Don Juan jein könme, er ſei überhaupt ein Freund 
der Tenoriften, wohl aber finde er an einer guten Poſſe und einem gefunden 
Stalauer Gefallen. Diejer Neigung entjpreche es, daß er einmal Helmerding 
zum Diner geladen habe. Auch fein Sohn Bill fei ein großer Verehrer Helmer- 
dingd. Mufikalifch fer in feiner Familie nur die Fürftin. Auf Lenbachs Kunft 
übergehend, erklärte Bismard freimütig, daß er darin zu wenig gejchult jet. Er 
ließe fich von feiner Familie ftet3 über die Nationalgalerie erzählen, betrachte 
auch jedes Bild — aber nur in der Photographie; er habe keine Zeit und jet 
auch ſchon zu alt, um fein Kunſtverſtändnis zu bilden. — Die „Frankfurter Zeitung“ 
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erhielt daraufhin folgende Zufchrift: „München, 9. September 1882. Ver— 
ehrte Nedaktion! Im der ‚Frankfurter Zeitung‘ ftand am 1. d. Mts. ein 
Artikel aus dem ‚Berliner Tageblatt‘ abgedrudt, überjchrieben: ‚Fürft Bismard 
und die jchönen Künfte* Der Inhalt desjelben find weitläufige Gefpräche 
über Mufil, Oper, Helmerding, Don Juan, Singafademie und Nationalgalerie, 
welche in meiner Gegenwart in Varzin ftattgefunden haben jollen. Nun ift 
an der ganzen Erzählung nicht ein wahres Wort, umd ich bitte Sie deshalb, 
von diejen Zeilen in Ihrem gejchägten Blatte Notiz nehmen zu wollen. Hoch» 
achtungsvoll ergebenjt F. Lenbach.“ — 

Am 16. April 1889, an welchem Tage Lenbach bei dem Reichskanzler zu Mittag 
ſpeiſte, wollte der Fürſt ſich ſelbſt überzeugen, wie ſich ſeine ſeit Anfang April in 
Berlin anweſende Tochter und deren Mann, Graf Rantzau, im Reichskanzlerpalais 
häuslich eingerichtet hatten. Beim Beſuche ſchnappte der Reichshund nach dem 
Meerſchweinchen, das ſich die Gräfin aus München mitgebracht hatte, und weg war 
es! Darob großer Schmerz; die Gräfin in Tränen, der Fürſt niedergeſchlagen 
wegen des ſeinem Kinde angetanen Schmerzes. Lenbach mußte alle ſeine Ueber— 
redungskünſte anwenden, um die trübe Stimmung zu verſcheuchen, was ihm 
ſchließlich auch gelang. Er malte darauf den Fürſten und die Fürſtin. Am 
folgenden Tage war Lenbach wieder in der Wilhelmſtraße 77 Tiſchgaſt. „Wann 
werden Durchlaucht nach Barzin gehen?* fragte Lenbach. — „Sobald ich irgend 
fann und fo lange es angeht. Ach, könnte ich ganz dort bleiben.“ 

Ueber die Entjtehung einer Skizze zu dem in der Berliner Nationalgalerie 
befindlichen Porträt Bismards von Lenbach erzählte der Fürft einmal Morit 
Buſch, dem Verfafjer von „Graf Bismard und feine Leute‘: „Wir waren bier in 
Friedrichsruh im Gejpräch begriffen, und ich blictte eben nach einem Zuge von 
Vögeln auf; da jagte Lenbach: „Halt! jo iſt's gut, jegt ftille halten!“ und dann 
entwarf er die Skizze.“ Auch mit Crispi unterhielt ſich Bismard bei Gelegenheit 
jeine3 Beſuches in Friedrichsruh am 22. Auguſt 1888 über Lenbach: „Gegen: 
wärtig ift er in München, er verdient jo viel er nur will.“ 

Bor vielen Jahren verhalf Lenbach dem Profefjor Begas zu einer Tijch- 
einladung, als diejer Künftler von Bleichröder den Auftrag zur Herjtellung einer 
Büfte des Reichskanzlers erhalten hatte. Begas hatte feine damals bereits fertige 
Büfte mitgebracht und genoß das Glüd, daß Fürjt Bismard nad Tiſch ihm etwa 
eine halbe Stunde lang ſaß. Als nach ihrem Verlauf der Fürſt ſich Die 
Statue befah, machte er noch eine Kleine Ausftellung, die dem Künftler die 
Gunft zutrug, daß Bismard noch einmal fi in Pofitur jeßte. Begas, der in 
fieberhafter Tätigkeit jede Sekunde ausnußte, war bejonderd durch das Auge 
des Fürften hingeriſſen. „Nein, dieſes Auge,“ bemerkte er, zu Lenbach gewandt, 

„jehen Sie nur, wie e3 über alles hinwegſieht!“ „Sie machen mir da,“ er- 
widerte der Kanzler, „ein jehr zweifelhaftes Kompliment.“ 

Lenbach beſaß einen Witz und eine Schlagfertigkeit, wie ich ſie nur ſelten 
bei jemand kennen gelernt habe. Als einſt auf dem Oberſt v. Goldammerſchen 
Jagdſchlößchen im Sachſenwalde alles zum Frühſtück unter einer mächtigen Eiche 
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verjammelt war, machte fich die Jugend mit einem Schafe zu tum, das einen 
Dachshund, der e3 verfolgte, jehr deutlich und kräftig abwehrte und dann 
immer wieder zur Tafelrunde zurüdtehrte In dem Augenblide, da e3 fehn- 
füchtig die Blide nach den Süßigkeiten erhob, fam der befannte Reifende Eugen 
Wolf auf die Tifchgefellichaft zu, worauf Lenbach unter ihrer ſchallenden Heiterkeit 
bemerkte: „Der Wolf und das Schaf.“ 

Bismard fagte einmal zu Lenbah: „Sie können zu mir fommen, fo oft 
Sie wollen; jedesmal find Sie mir willlommen.“ Nach und nach) machte es 
fih, daß bis 1896 feine Weihnachten, fein Neujahr und fein 1. April 
verging, da Lenbach nicht der Gaft ded Fürſten Bismard gewejen wäre. 
Lenbach befigt eine große Sammlung von goldenen und filbernen Krügen, die 
ihm Bismard immer zu Weihnachten zum Gejchent gemacht. Im verjchiedene 
Krüge ſchrieb Bismard mit einem Nagel feinen Namen ein. 

Beim Frühftüd in Kiffingen erzählte Bismarck am 16. Auguft 1890, daß er 
Lenbach zweimal zu feinem im Duisburger Rathauje befindlichen Borträt geſeſſen 
und wie Lenbach ihn dabei gezwungen habe, den großen Roten Adler- Orden 
anzulegen. Zenbach erjcheine mitunter plößlich bei ihm, mache Skizzen, ftede die 
gelungenen ein und werfe die andern in die Ede, jo daß der Fürſt habe an- 
ordnen müjjen, die lehteren zu zerjtören, damit fein Mißbrauch damit getrieben 
werde. 

Wie diplomatifch wußte doch Lenbach dem Dichter Adolf Wilbrandt zu einer 
Einladung zu verhelfen. In den legten Tagen des Dezember 1890 in Friedrichd- 
ruh zu Gaſt, warf Lenbach beim Diner über den Tiſch Hin: „Der Wilbrandt 
fommt von Roftod, um mich zu befuchen. — Er bringt auch feinen Buben mit. — 
Er möcht auch gern Durchlaucht kennen lernen. Wie machen wir das, 
Durchlaucht?“ — „Wir laden fie zum Efjen ein,“ antivortete der Fürjt, und 
am 30. Dezember war Wilbrandt3 fjehnjüchtigfter Wunſch erfüllt. Im einer 
Schilderung feines Aufenthalt3 in Friedrichsruh erzählt Wilbrandt unter anderm 
auch folgende Epifode. Nach Aufhebung der Tafel habe er mit der Gräfin 
Wilhelm Bismard und Lenbach die Skizzen betrachtet, die Lenbach in den 
legten Tagen nad) dem Reichskanzler und den jüngeren Mitgliedern der Familie 
entworfen hatte: „Wir jcherzten dann hinüber und herüber. Plöglich jtand die 
hohe Geſtalt des Fürften da. Er hatte wohl eine Weile zugehört. Sein ruhig ſchalk— 
baftes Auge hatte einen ſtummen Frageblid. ‚Er mißbraucht gern feine geiftige 
Ueberlegenheit, Durchlaucht,* fagte ich zur Erklärung, auf Lenbach deutend. 
Mit einem Ausdrude männlicher Anmut, der dieſem großen Geficht ganz eigen und 
nicht wohl zu bejchreiben ijt, lächelte der Fürft ein wenig; dann erwiderte er in feiner 
langfam formenden, doch immer behaglich ficheren Art: ‚Er mißbraucht fie auch 
dazu, von den Leuten Karikaturen zu machen,‘ indem er auf die alten und neuen 
Skizzen blidte. Ich erfuhr jonach, daß es ſozuſagen ein Hausbrauch war, die 
Lenbachichen Bismardbilder Karikaturen zu nennen. Im Ernft wird man fie 
wohl nirgends höher ſchätzen als Dort; wer hätte denn auch, außer Bismard 
felbjt, jo viel dafür getan, ihn der Welt bekannt zu machen, als der Altbayer 
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aus Schrobenhaujen, den ein gleichjam ſymboliſches Schiejal mit dem Altmärker 
verband! Die Genialität des Malerd, durch leidenjchaftlich bewundernde Liebe 
verflärt, grub fich in da3 Genie des Staatsmannes bis in den Kern feiner Form 
hinein; wie fie auch das große Moltke-Problem der jchaffenden Natur künftlerijch 
aufzuldjen wußte. Die beiden norddeutjchen Helden haben ihm vor allem da- 
durch gedankt, daß fie an feinem nie verjagenden füddeutjchen Humor reinfte 
Freude fanden, fich daran ‚ergänzten‘. Lenbach ift in Friedrichsruh wie ein 
Kind des Haufe, und wenn er in den achtziger Jahren fein Malzelt in Berlin 
aufſchlug, wie oft tauchte dann der lange, hagere Moltte zwijchen den Leinwänden 
auf, um — etwa vor einer jaftlos theoretiſchen Neichdtagsrede fliehend — fich 
an Lenbachs Urfrijche und Mutterwig zu erquiden.“ 

Wenn Lenbach in Friedrichsruh zu einer Zeit anfam, wo der Fürft bereits 
an der Tafel jaß, jo konnte man diefen fich erheben und beide Männer fich 
herzlich umarmen jehen. Beim Abjchiednehmen küßte Bismard Lenbach jedesmal 
auf die Wange. 

Nachdem Lenbach Ende Juni 1892 in Wien an den Feitlichfeiten aus 
Anlaß der Vermählung des Grafen Herbert teilgenommen, hatte er das jeltene 
Glück, den Fürften auf feiner Reife nach Kiffingen in München als Gaft bei 
fi aufnehmen zu dürfen. 

In der Nacht vom 23. zum 24. Juni erwartete Lenbach mit vielen Künftlern, 
dem Bürgermeijter und den Gemeinderäten, al Empfangskomitee, den Altreichs- 
fanzler, während auf dem Bahnhofsplage die Feuerwehr Aufftellung genommen 
hatte und die Vereine und Studierenden Kopf an Kopf mit Fadeln bis zur 
Wohnung des Fürjten, Lenbachs Billa, Spalier bildeten. 

Um 2 Uhr fuhr der Extrazug in die Halle, und die Muſikkorps into- 
nierten einen Marſch und dann die „Wacht am Rhein“. Als der Fürft auf 
die enthufiajtiichen Begrüßungen hin freumdlich grüßend den Hut zog und aus- 
ftieg, brach ein Jubel aus, der alle mit fortriß. Der Vorſtand des Komitees 
v. Miller, Lenbach und andre begrüßten den Fürften mit Händedrud, und mehrere 
anwejende Damen überreichten ihm und feiner Gemahlin koſtbare Blumenfträuße, 
Das Bublitum drängte mit unbejchreiblichem Jubel an den Fürften und begleitete 
ihn umter ftetem Hochrufen und Hütefchtvenken zu dem offenen Wagen im Hofe. Der 
Fürft nahm mit jeiner Gemahlin im erften, blumenüberjäten Wagen Plab. Lenbach 
und das Gefolge jchlojfen ſich an, und unter ftet3 jich erneuerndem Jubel fuhr 
der Fürſt in jeine mit Fahnen geſchmückte Wohnung. Dort in der herrlich be— 
leuchteten, mit Sunftwerten erjten Ranges gefüllten Billa und in der großartigen 
Umgebung der Propyläen, der Glyptothet und de3 Kunftausjtellungsgebäudes 
wurden die hohen Gäjte mit Fanfaren begrüßt. Der Fürft dankte ununterbrochen 
auf das freundlichjte und begab fich jodann in jeine Gemächer, ſechs an ber 
Zahl. Im Mittelfaale befindet fich ein Balkon, von dem aus der Fürft 
wiederholt für Die Ovationen dankte. Das Publikum jang die „Wacht am Rhein“ 
und patriotiiche Lieder und entfernte fich Hierauf mit Hurrarufen auf Die ge— 
feierten Gäſte. 
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Am andern Morgen umjtanden von früher Stunde an zahlreiche Gruppen 
die Billa Lenbach, um beim Anfichtigwerden Bismarcks ſteis in ftürmifche Hoch: 
rufe auszubrechen. Im Berlaufe des Bormittagd fprachen einzelne Bekannte 
de3 Fürjten vor, und um 11 Uhr brachte der Alademiſche Gejangverein ihm eine 
Huldigung dar, die der Fürjt vom Ballon des Haufes anhörte. 

Lenbac machte den ganzen folgenden Tag (24. Juni) in ausgejucht liebens- 
würdiger Weife dem Fürjten Bismard die Honneurs; er begleitete ihn zum Früh— 
ftüd zu dem Öberftitallmeijter Grafen Holnftein, auf der Rundfahrt durch die 
Stadt und ins Hofbräuhaus. Das Diner nahm die fürftliche Familie bei Lenbach 
ein. Geladen waren noch: Landtagsabgeordneter Dr. v. Schauß, Erzgießer 
Ferdinand v. Miller und Bürgermeifter Dr. v. Widenmayer. Nach dem Diner 
fand in dem an die Terraſſe anjtogenden Saal der Billa eine ungezivungene 
gefellige Bereinigung ftatt. 

Nah 8 Uhr abends ftellten fich die Studierenden zum Fadelzuge auf; 
eine Stunde fpäter erreichte das erjte Muſikkorps des 1600 Fackeln zählenden 
Zuges die Lenbachſche Billa; und nun entwidelte fich eine großartige Huldigung 
der Studenten und auch der Einwohnerjchaft, die fich zu Tauſenden eingefunden 
hatten. Unter Hochrufen, die Chargierten in Wichs, zogen die fämtlichen Korps 
mit je einem Mufilforp3 vorüber, den Fürſten begrüßend, deſſen gewaltige Ge- 
ftalt manchmal durch den Rauch der Fadeln Hindurch fichtbar wurde. Diejer 
war auf das tiefjte gerührt über Die ihm bereiteten Ovationen, trug aber mit 
jeltener Friſche und jugendlicher Kraft bi zu fpäter Stunde die Sloften der 
Unterhaltung, wobei er von Zeit zu Zeit wieder feine lange Pfeife an- 
zündete, 

Am darauffolgenden Tage (25. Juni) erfolgte von 12 Uhr ab zumächit 
der Beſuch des Münchener Rathauſes, jodann der der Kunftausftellung, und um 
5 Uhr begleitete Zenbach den Fürjten bei feinem Befuche im Kneipzimmer der 
Allotria. 

In Erinnerung iſt wohl noch die gelungene Photographie, die das fürft« 
lihe Baar, die Grafen Herbert und Wilhelm und den Grafen Rantzau nebft 
Gemahlinnen, Dr. Chryjander, Dr. Schweninger, den Wirt und die Wirtin an 
der Lenbachichen Tafel darjtellt. Am Sonntag den 26. Juni, mittagd zwölf Uhr, 
erfolgte die Abreife nach Augsburg unter einem Enthuſiasmus, der jeder Be— 
jchreibung jpottet. 

Vom 11. bis 18. Februar 1896 war Lenbach in Friedrichsruh, um im 
Auftrage des Kaiſers für das Neichsfanzlerpalais ein Porträt des Fürften 
Bismard anzufertigen. 

Am 1. April 1896 treffen wir Lenbach bereit3 wieder unter den Geburt3- 
tagdgäjten, von dem Fürften mit „Guten Morgen, Apelles!“ begrüßt. Daran 
zeiht ich ein leßter Aufenthalt vom 3. bis 6. Juni 1896. 

Ueber ein Bismard-Borträt, wozu Lenbach wohl zu diejer Zeit feine Vor— 
Studien gemacht hat, wurde der „Neuen Freien Preſſe“ gejchrieben: „ES dürfte 
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wohl die Mitteilung interejfteren, daß Lenbach vom kranken Bismard ein außer- 
ordentlich ergreifende8 Bild gejchaffen Hat, da3 Hoffentlich der Deffentlichkeit 
auch nicht vorenthalten bleiben wird. Ich habe diejes Bild auf des Meifters 
Staffelei in jeinem Münchner Atelier neben einem andern Bi3mardbild, 
Knieſtück, geſehen. Lenbah Hat Hier Bismarck in der Zeit nad) dem Diner 
gemalt, wo er in dem legten Lebensjahren jich ſchon recht müde auf feine Chaiſe— 
longue auszuftreden liebte, um zu ruhen. Nicht bloß die Spuren des hohen 
Alters, jondern auch die der Krankheit find auf dem halb und halb jchlummernden 
Antlig des Fürften zu jehen, zu fühlen — mit einer Macht, daß mich eine 
mächtige Erjchütterung vor diefem merbwürdigften aller Bismard-Porträts erfaßte. 
Der Meifter, dies jehend, fügte nun auch einige erflärende Worte zu dieſem 
Bilde hinzu und beftätigte, wa man ja wußte, daß der Fürſt in feinen letzten 
Lebensjahren manche jchwermütige Stunde Hatte, in der ich feine herbe Welt- 
anfchauung ohne Rüdhalt äußerte. An dem Lenbachjchen Gemälde tritt indes 
mehr die Midigfeit als die Verbitterung hervor. Es darf als Gegenftüc zu 
jeinem berühmten Porträt Kaifer Wilhelms I. im neunzigiten Lebensjahre gelten, 
da3 im Leipziger Stadtmujeum hängt.“ 

Häufig traf Lenbach mit L. Bucher in Friedrihgruh und Barzin zufammen, 
und diejer andern gegenüber jo einjilbige Mann wurde in feiner Gejellichaft jo 
mitteiljam, daß er fich jogar über die Bigmard-Memoiren auslieg — ein Thema, 
das ſonſt von Bismarcks Umgebung immer mit der größten Nejerve behandelt 
zu werden pflegte. Lenbach- Porträts befigen wir von der Fürjtin Bismard, den 
Grafen Herbert und Wilhelm und vom Grafen und der Gräfin Nantau. 


(Schluß folgt.) 


ae 


Rußland und Japan. 


Bon 


Eir C. €. P. Fitzgerald, Vizeadmiral. 


n dem leßten Artikel, den ich für die „Deutjche Revue“ über die Flotten- 

lage im fernen Often zu jchreiben die Ehre Hatte, beichränkte ich mich faſt 
lediglich auf die Beichreibung der Schiffe der beiden Mächte, die damals im 
Begriffe ftanden, in den Kampf um die Oberherrjchaft in dem Gelben Meere 
und den ihm benachbarten Gewäſſern einzutreten. 

Ich war damals allerdings jo kühn, in meiner Vorherſage fo weit zu gehen, 
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daß ich darauf Hindeutete, die überau große Aufmerkſamkeit, die die Japaner 
jo lange Jahre jchon auf die Ausbildung der Offiziere und Mannfchaften ihrer 
Flotte in den Künften des modernen Seefriegd verwandt hätten, dürfte ihnen 
aller Wahrjcheinlichkeit nach ein entſchiedenes Webergewicht über ihre Gegner 
geben, die mehr darauf bedacht geweſen feien und mehr Mittel dafür aus» 
gegeben Hätten, die Anzahl ihrer Schiffe zu vermehren, al3 ihre Leute weiter 
auszubilden; und die Leſer mögen num beurteilen, ob ich mit meinem Blick in 
die Zukunft recht gehabt habe oder nicht. 

E3 mag fein, daß Rußland ganz bejonderes Unglüd gehabt hat, aber felbft 
wenn wir in dem, was dem Mißgeſchick zuzufchreiben ift, joweit wie irgend möglich 
gehen, find wir, glaube ich, doch auch auf dem richtigen Wege, wenn wir zu 
dem Schlufje gelangen, daß die Haupturjache für den Erfolg, den die Japaner 
zur See errungen haben, in der überlegenen Handhabung ihrer Waffen beruht. 

Das ruſſiſche Geſchwader im fernen Oſten war bei dem Ausbruche des 
Krieges ein glänzendes, jowohl bezüglich der Schlachtjchiffe wie der Kreuzer; 
fie waren modern und entjprachen durchaus den neuejten Anforderungen der 
Technik. In den Schiffen verkörperte fich dad Genie der Schiffsbaumeiſter von 
Frankreich, Deutjchland, den Vereinigten Staaten und Rußland. Die japanijche 
Flotte war dagegen fajt ausschließlich in England gebaut; doch würde es abjurd 
jein, wenn man behaupten wollte, der japanijche Erfolg Habe irgendwie die 
Ueberlegenheit der in England gebauten Schiffe dargetan, da es abjolut zu 
feiner Entjcheidung darüber gekommen ift, was unter gleichen Bedingungen Schiff 
gegen Schiff oder Geſchwader gegen Geſchwader hätte leijten können. 

Bon denjenigen, die mit Rußland jympathifieren, iſt behauptet worden, die 
Japaner hätten größere Berlufte erlitten, doch hätten fie dieſe verheimlicht, allein 
ich glaube nicht, daß da3 der Fall jein kann. Es mag der Eigenliebe der Nuffen 
jchmeicheln, wenn etwas derartiges gejagt wird, doch bin ich der Meberzeugung, 
daß e3, wenn irgend eined der japanischen Schiffe verlorengegangen oder ernft- 
ih bejchädigt worden wäre, unmöglich gewejen fein würde, das geheimzuhalten. 

Die Japaner haben fich ald Meifter in der Kunft des modernen Seekriegs 
eriwiejen, und ihre Strategie und ihre Taktit im großen wie im fleinen ift, wenn 
nicht iiber alles Lob erhaben, immerhin doch äußerjt gejchict gewejen. Wenn es 
ihnen bisher nicht gelungen ift, den Eingang zu Port Arthur zu jperren und fo 
das ruſſiſche Geſchwader zu verfiegeln, ift das nicht Durch den Mangel an Gejchid 
oder Kühnheit verjchuldet worden, und man wird jich jedenfall3 daran erinnern, 
dat das Genie und die Hilfmittel der Flotte der Vereinigten Staaten nicht 
imftande waren, eine ähnliche Abficht bei Santiago de Cuba auszuführen. Tat- 
jächlich it e3 ein Unternehmen von außerordentlicher Schwierigkeit und erfordert 
nicht nur abjolut faltblütigen und nicht zu erjchütternden Mut und unftändliche 
und jorgfältige Vorbereitung aller Einzelheiten, jondern auch Glüd. Es ift ein 
Schuß ind Dunkle, ımd auf einen Treffer muß man eine ganze Menge Fehl- 
Ichläge rechnen. Ein flüchtiger Blid auf die Karte des Hafens von Port Arthur 
wird zeigen, wa3 für ein beſonders guter und glüdlicher Schuß Dazu gehört, 
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wenn genau diejenige Stelle getroffen werden fol, die den Kork in den Flajchen- 
hals treiben und das Gejchwader im Inneren des Hafens für den Reſt des 
Krieges unſchädlich machen foll; und wenn man bedenkt, daß dieß zur Nachtzeit 
gefchehen muß, unter heftigem euer und dem blendenden und verwirrenden Ein- 
fluffe einer ganzen Menge von Scheinwerfern, jo wird man vielleicht einen Begriff 
von der Schwierigkeit de3 Unternehmens befommen; jedenfall wird dieje dem— 
jenigen Kar werden, der einmal das blendende Licht eines Scheinwerferd gegen 
fih gehabt Hat, wenn er einen beftimmten Punkt erreichen wollte, wenn auch 
nur bei einem Manöver zu Friedenszeiten, bei dem lediglich blinde Schüfje gegen 
ihn abgefeuert wurden. 

Es ift nicht meine Abficht, im einzelnen die verjchiedenen Angriffe zu ver- 
folgen, die Admiral Togo gegen Port Arthur gerichtet hat; eine derartige Dar- 
ftellung würde ſehr eintönig ausfallen, da die Angriffe fich alle jehr ähnlich ge— 
jehen haben und ſämtlich „zurückgewieſen“ worden find, wie die Ruſſen fich 
ausdrücen, wenn dad Wort ſich auch faum auf Beſchießungen aus weiter Ferne 
anwenden läßt, die augenjcheinlich mehr zu dem Zwecke unternommen wurden, 
eine Diverfion herbeizuführen und die Nerven der Garnifon zu erjchüttern, ala 
zu dem, wirkliche Treffer zu erzielen und die Feltung unhaltbar zu machen oder 
ihre Webergabe vorzubereiten. Zudem wurden dieſe Beichiegungen gewöhnlich 
in Verbindung mit andern Operationen mehr ernftlicher Natur ausgeführt, ent 
weder mit dem Verſuch, den Eingang dadurch zu verjperren, daß man mit 
Steinen beladene Schiffe an feiner engjten Stelle verjenkte, oder mit der Legung 
von jelbittätigen Unterwafferminen in der weiten Wafferrinne, die nach dem 
Flaſchenhalſe leitet; und das tragiſche Geſchick des „Petropawlowsk“ hat die 
entjeglihe Wirkung dieſer jchredlichen Waffen dargetan, deren eine, Die in 
der vorhergehenden Nacht von den Japanern zur Teilausführung eines geſchickt 
und forgfältig vorbereiteten Anſchlags verjenkt worden war, von ihm angerannt 
worden fein muß, wie es auch gewiß fcheint, daß die Mine unglüclicherweije 
(für die Auffen) unmittelbar unter oder doch ganz in der Nähe der Angriff3- 
ftelle eined jeiner zahlreichen Magazine in Brand gefeht und im die Luft ge- 
Iprengt Hat, da fonft fein Mißgeſchick nicht ein jo volljtändiges und fo plößliches 
hätte jein können. 

Admiral Togos Pläne jcheinen viele Aehnlichkeit mit dem gehabt zu haben, 
wa3 man in England einen „Booby trass“ (eine Uebertölpelung) nennt. Außer— 
dem Hatte er zwei Schnen an feinem Bogen. Zunächſt fandte er bei Nacht 
feine Kleinen Fahrzeuge aus, um die jelbjttätigen Minen in der Nähe des Ein- 
gangs zum Hafen zu legen, wobei die Waffertiefe ſich als zu dieſem Zwecke 
auf eine lange Strede vor dem eigentlichen Eingange geeignet erivied. Darauf 
entfandte er bei Tage ein ſchwaches Sreuzergejchwader, das die Rolle von 
Lodenten fpielen und die jtärkeren ruffiihen Schiffe dazu anreizen jollte, fich 
auf die offene See zu begeben und fie zu verfolgen. Die Rufjen fielen auf die 
Kriegslift herein und entfandten ein aus drei Schlachtichiffen und verjchiedenen 
Kreuzern beſtehendes Geſchwader, wahrjcheinlich alles, worüber fie verfüge 
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fonnten. Sie jcheinen feine Ahnung davon gehabt zu haben, da die Japaner 
in der Nacht zuvor Minen in der Nähe des Hafeneinganges gelegt hatten, auch 
wußten und vermuteten fie nicht, daß Abmiral Togo mit feinem Hauptichlacht- 
geſchwader fich in der Nähe befand, daß er in drahtlojer Verbindung mit feinen 
Lodenten jtand und nur darauf wartete, bis die Ruſſen fich weit genug aus 
dem Schuße ihrer Batterien befänden, um es ihm zu ermöglichen, fie durch eine 
Flankenbewegung abzujchneiden, fich zwijchen fie und ihren Hafen zu werfen 
und fie in Aktion mit einer weit überlegenen Macht zu bringen. Dieſer Teil 
des Planes jchlug fehl. Wahrjcheinlich ſchöpften die Nuffen Verdacht und 
machten gerade noch rechtzeitig genug fehrt, um der Wegnahme durch die ja- 
paniſche Flotte zu entgehen, allein bei der heißen Eile, mit der fie in den Hafen 
zurückkehrten, ftieß der „Petropawlowst“ auf eine Mine und verjant binnen 
wenigen Minuten, den tapferen Makarow und den größten Teil der Mannſchaft 
mit ſich in die Tiefe nehmend. Der Verluſt eines erſtklaſſigen Schlachtſchiffs 
iſt bedenklich, allein die moralijche Wirkung einer derartigen Sataftrophe im 
Angeficht all der andern Schiffe des Gejchwaderd muß noch viel bedenklicher 
jein. Die ftärkjten Nerven und die fefteften und gleichgültigiten Naturen jelbjt 
unter den tapferen und unbeugjamen Slawen fünnen kaum unerjchüttert geblieben 
jein, nachdem fie einer Szene von der Art de3 plößlichen und unerwarteten 
Untergang des „Petropawlowsk“ beigewohnt Hatten. 

Der begabte und wohlbefannte Flottenhijtorifer, Kapitän Mahan von der 
Flotte der Vereinigten Staaten, hat fürzlich in der Londoner „Times“ einen 
langen und jehr intereffanten Artifel unter dem Titel „Würdigung der Be— 
dingungen in dem ruſſiſch-japaniſchen Konflikt“ veröffentlicht. Da fein Nach— 
drud verboten ift, kann ich feine Stellen daraus anführen, doch mag ed mir 
geltattet jein, zu erwähnen, daß Slapitän Mahan der Anficht ift, die ruſſiſche Schlacht» 
flotte könne fich noch al3 einen Faktor in dem Kampfe über die Oberherrichaft 
zur See in den Gewäfjern de3 fernen Oſtens erweifen. Zu diefer Anficht wage 
ih mid) in abjoluten Gegenjag zu ſetzen. Zunächſt glaube ich nicht, daß 
die Ruſſen je ihre baltijche Flotte auf den gegenwärtigen Kriegsſchauplatz jchaffen 
werden, und wenn jie e8 unternehmen, fie dorthin zu dirigieren, jo bin ich der 
Anficht, daß jene Flotte lediglich ihrer Vernichtung entgegengehen und keinen Einfluß 
auf den zu Waſſer fich abjpielenden Teil des Krieges ausüben wird. Tatſächlich 
neige ich mich jehr jtark der Anjchauung zu, daß die Drohung, fie dorthin zu 
jenden, nur auf ein „Verblüffen“ hinauslaufen foll, und die Ruſſen nicht ge— 
neigt find, mit ihrer Drohung Ernſt zu machen. Ich Halte fie für zu Hug dazu. 

Es ijt möglich, dad die Frage der Kohlenverjorgung des baltischen Gejchwaders 
auf feinem Wege nad) dem fernen Oſten jich nicht al3 ein unüberwindliches 
Hindernis erweift, obgleich fie gewiß nicht leicht fein wird: allein, ſelbſt wenn 
wir, um und auf unnötige Streitereien nicht einzulafjen, zugeben wollen, Die 
Auffen könnten es durch Anjpannung aller Kräfte fertigbringen, im fonmen- 
den Juli oder Auguſt ſechs erjtllaffige Schlahtichiffe, diejelbe Anzahl von 
Kreuzern und vielleicht ein Dutzend Torpedozerjtörer an Ort und Stelle zu 
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Ihaffen, und wenn wir weiter nicht beftreiten wollen, daß die Kohlenſchwierigleit 
zu überwinden it und das Gejchwader unverjehrt bis zum Gelben Meer ge- 
langen fann — was für Ausfichten auf Erfolg, frage ich, würde e8 dann in dem 
Kampfe mit den Veteranen der japanischen Flotte haben, die das Prejtige des 
Sieged für fich haben und die ganze glänzende Schulung, die fie fich bis dahin 
durch die gegenwärtigen kriegerifchen Operationen erworben haben werden? Die 
Frage ftellen, Heißt fie gleich auch beantworten. Die Ruſſen haben feine ge 
ſchulte Mannfchaft, um ein derartige® Gejchwader außzurüften. Es iſt feit 
Jahren jchon ein offene Geheimnis, daß Rußland die Ausleſe feines Flotten— 
perſonals jowohl an Offizieren als an Mannjchaft auf jeinen Schiffen im fernen 
Diten hat, da dieſes die einzige Gegend ift, für die die Wahrjcheinlichkeit vorlag, 
daß man in ihr einen Kampf zu beitehen haben werde. Wenn daher die Elite 
jeiner Flotte nicht? Beſſeres ausrichten kann, al3 das was fie biäher geleitet 
bat, was kann man dann von feiner Neferve erwarten? 

Kapitän Mahan meint, daß es zu einer Kooperation des Gejchwaders von 
Port Arthur (oder dem, was davon übriggeblieben tft) und dem aus der 
Ditjee anlangenden kommen werde; aber, fo leid es mir auch tut, andrer Meinung 
als eine jo Hohe Autorität wie Kapitän Mahan zu fein, muß ich Doch befennen, 
daß ich nicht einjehe, wie das möglich fein fol. Man darf allerdings nidt 
vergeffen, daß die Rufen, jeit Kapitän Mahan den fraglichen Artikel gejchrieben 
hat, herbe und ſchwere Verlufte erlitten haben, und möglicherweije hat er in 
zwifchen feine Anfichten über den Gegenftand geändert. Allein ich meine, die 
Japaner waren, auch noch ehe Rußland den „Petropawlowsk“ einbüßte, in einer 
derart überlegenen Lage, daß fie alles, was einer Kooperation zwiſchen den beiden 
ruffischen Geſchwadern ähnlich gejehen hätte, zufchanden gemacht Haben würden, 
genau jo, wie fie nie eine Stooperation zwifchen dem Gejchwader von Wladiwoftol 
und dem von Port Arthur geduldet haben. 

Gerade jeßt, da ich dieſes nieberjchreibe, ift Japan, wie es ſcheint in allen 
feinen Operationen, zu Wafjer und zu Land, von vollem Erfolg gefrönt und 
wird in rajcher Folge Herr der Situation und fähig werden, jeinem Feinde die 
Strategie vorzufchreiben, die er zu befolgen Hat, wenn er noch fchlimmere Uebel, 
als ihn bereit befallen haben, vermeiden will. Die Japaner haben die Ruſſen 
am Yalu gejchlagen und fie aus einer Stellung vertrieben, die fie fich forgfältg 
auserlefen hatten. Iapan hat feine Truppen auf der Liautung=Halbinjel ge 
landet, die Eijenbahn zerftört, e8 hätte beinahe den Admiral Alexejew gefangen 
genommen, und es hat Port Arthur auf der Landfeite vollftändig eingejchloffen, 
und da dieje Feftung von der Seefeite von Anfang ded Krieges am gänzlich 
von aller Kommunikation abgefchloffen war, iſt fie jeßt ifoliert und wird eine 
Belagerung auszuhalten haben. Die Ruſſen verfichern, Port Artur beſihe 
Lebensmittel und Vorräte auf ein Jahr, und da es weder von der Land» noch 
von der Seefeite einnehmbar jein fol, nimmt man an, e8 könne fich mindeſtens 
ein Jahr lang halten, bevor die Garnifon durch Aushungerung gezwungen 
werde, fich zu ergeben. Ruſſiſche Verficherungen haben fich allerdings in andern 
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Fallen al3 nicht ganz zuverläffig erwiejen, und jo muß man denn abwarten, ob 
das fich nicht wieder als einen „bluff“ ergeben wird, ein Spiel, auf das jie, 
wie es jcheint, immer noch großes Bertrauen jegen. Viele Leute werden über- 
rajcht fein, wenn Port Arthur fo viele Vorräte befikt, daß feine gegenwärtige 
Garniſon fich ſechs Monate davon erhalten kann, und da die Lage der letteren 
viele Aehnlichkeit mit der von Ratten in einer Falle haben wird, ringd von 
Feinden umgeben, die fie bombardieren, jo oft ihnen das gut dünkt, und die 
mit ihrer Mumition Haushälterifch umgehen können, fo wird ihre Situation feine 
beneidenswerte fein. Zudem hat fich nach den zulegt (am 10. Mat) eingelaufenen 
Nachrichten Admiral Togos jüngſter Verfuch, den Hafeneingang zu jperren, er» 
folgreicher al3 irgendeiner der vorhergehenden erwiejen; er wurde bei heftigem 
Sturmwetter mit verwegenfter Kühnheit unternommen und ift leider mit jchwereren 
Berluften verknüpft gewejen al3 irgendeiner der früheren. 

Port Arthur kann als das Gibraltar des fernen Oſtens gelten. Wenn e3 
nicht wieder einmal von den Japanern genommen und an China zurüdgegeben 
wird, wird e3 im Beſitze derjenigen Macht bleiben, die dag Gelbe Meer beherrjcht; 
und da jebt die größte Wahrjcheinlichfeit dafür fpricht, daß die Japaner es 
entweder durch Sturm oder durch Aushungerung nehmen werden, und da die 
internationalen Verhältniffe ganz verfchieden von denjenigen find, die vor zehn 
Jahren vorhanden waren, als Japan auf die Bitten Rußlands, Deutjchlands 
und Frankreichs Hin gezwungen wurde, dem richten jeiner glänzenden Siege 
über China zu entjagen, jo wird e3 aller Wahrjcheinlichkeit nach beim Schluffe 
des Kriegs in den Händen Japans verbleiben. Admiral Togo und feine See- 
leute dürften deswegen wohl nicht im unklaren dariiber geblieben fein, daß es 
ihre Aufgabe einmal fein wird, die Schiffahrtshinderniffe wegzuräumen, die ſie 
jegt mit jo viel Mühe und Not in dem Hafeneingange und deffen Umgebung 
verjenfen. Erwägungen dieſer Art werden fie jedoch nicht Davon abhalten, einen 
Plan auszuführen, der wejentlich für die VBollführung ihrer Hauptjächlichiten 
ftrategiichen Maßnahmen ift, damit fie ficher und unbehelligt die japanijchen 
Armeen an allen den Punkten der mandjchurifchen Hüfte landen können, die fie 
fih dafür auswählen. 

Berjchiedene Flottenkritifer des gegenwärtigen Krieges haben wieder einmal 
ein Schredbild aufleben lafjen, dad man wohl als „Torpedofurcht“ bezeichnen 
fann. Es iſt ein alter Belannter, und die Franzofen litten vor einigen Jahren 
einmal in jchlimmer Weife daran, obwohl fie mit ihrer gewöhnlichen Klugheit 
und ihrem gewöhnlichen gejunden Menjchenverjtand ihm feinen wefentlichen Ein— 
fluß auf die Grundzüge ihrer Schiffbaupolitif verftattet Haben. 

Die „Torpedophobie* will uns dartun, daß die Tage der Schladhtichiffe 
gezählt jeien und daß der Nation, die die größte, ftärkjte und am beiten 
organifierte Torpedoflottille (einjchließlich der Unterjeeboote) bejite, gegebenenfall® 
die Oberherrichaft zur See zufallen werde; wir ſollen ung nach ihr von der 
Heberzeugung durchdringen lafjen, daß, weil ein Torpedoboot — unter gewiſſen 
Umftänden — ein Schlatichiff, das mehr al3 eine Million Pfund Sterling 
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gekoftet Hat, vernichten kann, darum eine Nation, wenn fie es ſich angelegen ſein 
läßt, eine hinreichende Anzahl von XTorpedobooten von geringem Tonmengehalt 
und verhältnismäßig wohlfeiler Herjtellungsart zu bauen, eventuell die Schlacht: 
jchiffe ihrer Gegner von der See wegfegen und Herrin der Situation bleiben 
wird; und die jüngjten von den Sapanern mit Torpedo erzielten Erfolge werben 
von diejen Kritikern als Belege für die Nichtigkeit ihrer Anficht angeführt. Sie 
jcheinen zu vergefjen oder ziehen doch nicht in Betracht, daß ed ungewöhnliche 
Bedingungen waren, unter denen die japanijchen Torpedoboote ihre erſten An- 
griffe auf das ruffische Gejchwader in der erponierten Poſition auf der Außen- 
reede von Port Arthur machten, noch ehe der Krieg offiziell erklärt worden war. 
Diefer Angriff jcheint mir denjenigen, der von taktiſchen Dingen etwas verjteht, 
nicht3 zu lehren, was er nicht vorher jchon gewußt hat. Wir wußten vor vielen 
Jahren jchon, daß ein Torpedo ein Schlahtichiff zum Sinken bringen oder 
gefechtsunfähig machen kann. Bon dem Stich eines Mostito war es bekannt, 
daß er einen Menfchen töten könne, aber ihre beiderjeitige Machtitellung auf 
Erden ift dadurch nicht wejentlich geändert worden. Unzweifelhaft wird die ver- 
nünftige Verwendung von Torpedobooten al3 von Waffen, die verjtohlen und 
überrajchend wirlen, einen Faltor der zufünftigen Seetaktif bilden; aber es find 
Admiral Togos Schlachtſchiffe und nicht feine Torpedoflottille, die jetzt das 
Gelbe Meer beherrfchen und ihn zum Herrn der Situation machen, wenn auch 
die Torpedoboote nüßliche und wichtige Hilfskräfte find. 

Der Löwe bleibt König des Waldes, wenn unter dem Unterholz auch tod- 
bringende Bipern lauern. 


ze 


Erinnerungen an Carl v. Holtei. 
Bon 


Rudolf v. Gottſchall. 


13 ich Earl v. Holtei kennen lernte, Hatte er bereit3 ein bewegte und 

abenteuerliche8 Leben Hinter fih. Er zehrte von feinen Erinnerungen, 
und das war ein umerjchöpflicher Fonds. Jahrelang wohnte er in Breslau 
in dem alten Hotel zu den drei Bergen, und man mußte drei Treppen zu 
ihm emporklettern wie zu dem gefeierten Wiener Dichter der „Sapphon* und 
„Medea“, wenn man ihn in jeiner Wohnung in der engen Spiegelgajje be- 
fuchte. Freilich, Holtei war fein Klaſſiler wie Grillparzer, den Heinrich Laube 
in feinen Feſtreden neben Goethe und Schiller jtellte; dafür war ein Bejuch in 
den „drei Bergen“ aber auch viel amüjanter al3 ein Bejuch in der Spiegelgafje, 
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denn Grillparzer war nicht bloß ein Klaſſiker, jondern auch ein öſterreichiſcher 
Beamter aus der Metternichjihen Zeit, und dieſe waren zurüdhaltend in ihren 
Herzensergüſſen. Holtei aber war ein luſtiger Plauderer, der aus jeinem 
Herzen feine Mördergrube machte, jondern alle3 herausſprach, was ihm gerade 
durch den Kopf ging. Und ihm ging immer jehr vieles durch den Kopf, Altes 
und Neues, und er gab fich auch nicht die Mühe, es jorgfältig zu jortieren. 

Wer die „Stimmen des Waldes“ gelejen Hatte, in denen jo viel Waldluft 
und Waldluft atmet, den mußte ed doch befremden, daß der Dichter ſich jo 
heimiſch fühlte in diefen „drei Bergen“, mitten in der inneren Stadt und ihrem 
Häuferlabyrintd, wo auch der dritte Stod feinen Fernblid, keinen Blick ins 
Grüne hatte und auf der Straße dad Gewerbe Herumrajjelte und »tollte. Auch 
ein Hotel jchien für einen an grüne Einfiedeleien gewöhnten Poeten fein ge= 
eigneter Aufenthalt. Gleichwohl fühlte ſich Holtei hier zu Haufe, und als er 
einmal eine Wohnung in einem eleganten Haufe der ruhigen Tauenzienftraße 
bezogen Hatte, da hielt er es gar nicht lange aus, ihm fehlte die ſüße Gewohn- 
beit de3 Daſeins und Wirkens und er fehrte nach kurzer Zeit wieder in Die 
„drei Berge“ zurüd. Hier gab er dann wieder den Fremden und Durch- 
reijenden Audienz. Er wurde damals Häufig von Fremden bejucht; er Hatte 
in dem leßten Jahrzehnt durch feine Homane „Die Bagabunden“ und „Ehriftian 
Zammfeld“ einen neuen und dauerhafteren Ruhm erworben, als früher durch 
jeine Dramen und XTrauerjpiele, und e3 wollten viele von Angeficht zu Angeficht 
den Berfafjer der „Vagabunden“ jehen, der ja auch lange Jahre Hindurch ein 
literarifcher und theatralijcher Vagabund gewejen war. 

Freilich, er Hatte nichts von der Haffischen Nuhe des weimarijchen Olympiers, 
die jeinen Bewunderern imponierte, dazu war er zu beweglich, zu haltungslos; 
er war eine Berühmtheit, Die dem Beobachter nicht ftandhielt. Wenn er durch 
die Straßen jchritt, den Kopf mit dem jchwarzjeidenen Tuch umbunden, dad er 
jtet3 wegen eines der Schonung und Pflege bedürftigen Kopfleidens trug, hatte 
er in jeinem Gang nicht? Gemejjened und Würdevolles; es war der Gang 
eines Bummlers, der mit leichtem Gepäd durch da3 Leben wandert. Doch durfte 
man nicht an den jaloppen Gang eines Heinrich Heine denken, der, die Hände 
in den Hofentajchen, auf den Parifer Boulevard3 wie in den Straßen feiner 
mit poetiſchen Stintblumen beivorfenen Hammonia flanierte. Holtei hatte nichts 
von dieſer die Welt herausfordernden Selbſtgefälligkeit, die über alles, was ihr 
begegnet, im jtillen ihre Wie macht; er Hatte zwar auch die „lachende Träne 
im Wappen“, doch er kolettierte nicht Damit; er Hatte ein offene Auge und ein 
warmed Herz für die Dinge diefer Welt, an denen fein Weg ihn vorüber: 
führte. 

Sch bin fein Edermann und habe niemald Talent für die Aufzeichnung 
von Gejprächen bejejjen, mochten fie auch noch jo interejjant fein. Ich Habe 
Holtei Häufig bejucht; ebenjo oft bejuchte er mich; doch ich Habe nur noch den 
Gejamteindrud unjerd geijtigen Verlehrs im Gedächtnis behalten. Wir waren 
himmelweit verschiedene Naturen und gehörten auch ganz verjchiedenen literarijchen 
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Epochen an. Er war von Kopf zu Fuß ein Pjeudoromantiker, talentvoller als 
die ganze Dresdner Solonie, die uns neuerdings mit jo lebhaftem Kolorit von 
Hermann Ander3 Krüger!) vorgeführt worden it; ein politisch Lied war ihm ein 
garjtig Lied; die ganze Politik erijtierte gar nicht für ihn, ebenjowenig wie die 
PHilojophie; ich dagegen war als politischer Lyriker jchon in meinen jungen Jahren 
aufgetreten, und das Zipfelchen von Ruhm, das ich zu erhajchen vermochte, wurde 
mir von der Dame Politik in die Hand gedrüdt. Ich war ein Jung-Hegelianer 
und gehörte einer Richtung an, die gegen die Romantik geharnijchte Fehdebriefe 
jchrieb. Und doch vertrugen wir uns beide jehr gut; in dem fünfziger Jahren 
war die Politik zurüdgetreten; e3 war eine naßfalte Epoche der Reaktion, wo 
ſich jeder, jo gut e8 gehen wollte, in jeinen Mantel hüllte und man feine Ge- 
danken nicht austaufchte, weil bei jolcdem Austaujch niemand etwas gewinnen 
fonnte. So jchied man diefen Geſprächsſtoff ſchmerzlos aus. Sonft hatten wir 
auch genug Berührungspunfte; wir hatten einen gemeinfamen Verleger, Eduard 
Treuert, und auf den Berlagsanzeigen des tüchtigen Mannes ftanden unſre 
Werke nebeneinander, und ung beiden gemeinfam war die Vorliebe für das 
Theater. Freilich, in jener Zeit war Holteis körperliche Befinden jo wenig 
günftig, daß er dem Beſuch der Theater aufgeben mußte. Defto mehr fprudelte 
der Duell der Erinnerungen an feine Vergangenheit. Dem Theater gehörten 
Sahrzehnte feines Lebens an, wo er Schaufpieler geweſen, Theaterdichter, 
Theaterjefretär, Theaterdireftor und nacheinander der Gatte zweier beliebter 
Schaufpielerinnen. Als Schaufpieler Hatte er ſchon 1819 in Breslau den Mortimer 
gejpielt. Holtei als Mortimer war eine Lieblingderinnerung meine Vaters, der 
damals als Artillerieoffizier in Breslau in Garnijon jtand. So unvergeklicdh war 
der Eindrud, den er von diefer künftlerifchen Leiftung erhalten, daß er noch Jahr— 
zehnte nachher nachahmend den Ton zu treffen wußte, womit diejer Mortimer der 
Königin Maria Stuart feine glühende Liebe bekannte. Holtei jah felber ein, da er 
fein Talent zum Schauſpieler habe, und bat ſpäter nur noch einmal kurze Zeit 
auf der Bühne fein Glück verjucht. Jener Mortimer hätte eher als fein Freund 
Okelly nötig gehabt, fich in des Nordens Wäldern zu verbergen; auch die 
wohlwollende Kritit feines Freundes Carl Schall ließ darüber feinen Zweifel 
übrig. Mit diefer Kritik Hatte es eine eigentümliche Bewandtnis. Der dicke Nezenjent 
und Zuftfpieldichter Carl Schall, ein Eßlünſtler erjten Ranges, dejjen Porträt 
Heinrich Laube jo glüdlich getroffen, pflegte aus Bequemlichkeit feine Kritiken 
zu Diftieren. Sein junger Freund Holtei mußte jich dazu hergeben, dieje Diftate 
niederzufchreiben. Das tat er num gewiffenhaft, jelbjt wenn e3 ihm an den 
Hal? und Kragen ging. Auch perfönliche Anfpielungen liefen da mit unter. 
Schall tadelte da3 wenig elegante Spiel Holteis in der Rolle eined Jünglings, 
eines Wiefel, und diftierte ihm dann die doppeldeutige Mahnung in die Feder: 
„Und fo bejfere er nächjt feinem leichtfertigen Lebenswandel auch feine Garde- 
robe.“ Das erzählte Holtei gern allen Schaufpielern, die von der Kritit 
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gegeißelt wurden, aber jo jein eigner Flagellant zu fein, wie Holtei — dies Los 
war nur wenigen bejchieden. 

Holtei hatte ftet3 eine Vorliebe für das fahrende Volk, für die Leiftungen 
der Artijten, für den Reiterzirkus, er abenteuerte ja eine Zeitlang mit ſolchen 
Gejellihaften herum. Sein Hauptroman „Die Bagabunden“* verdankt dieſer 
Borliebe und diefen Lebenserfahrungen feinen Wert und feinen Erfolg. Hin 
und wieder tauchte in feiner Unterhaltung eine Erinnerung an fein Wanbderleben 
und feine Berührung mit diefen Lebenskreiſen auf. Einmal führte feine Liebe 
zu den fünftlerifchen VBagabunden eine Satajtrophe in feinem eignen Leben 
herbei. Er hatte eben geheiratet; feine junge Frau war als jugendliche Lieb- 
haberin am Breslauer Theater engagiert, er ebenfall® als Tcheaterjefretär 
und Theaterdichter. Obſchon er eine liebenswürdige Gattin bejaß, machte er 
gleichzeitig einer ſchönen Zirkugreiterin den Hof; er wollte dieje in einer Spektakel— 
pantomime auf die Bühne bringen, hatte jchon die Einwilligung der Direktion, 
aber die Schaufpieler ftreiften, und fo fcheiterte fein Plan. Darüber entrüftet 
ichrieb er in Carl Schall Zeitung einen fulminanten Artikel, worin er die Be— 
hauptung aufitellte, ein guter Seiltänger fei mehr wert als ein ſchlechter Schau: 
ipieler. Die Mitglieder der Bühne waren aufs äußerte empört, fie reichten 
eine Klage gegen ihn ein, er jchrieb eine Verteidigungsſchrift, in der ed an Injurien 
nicht fehlte; „zur Erhaltung der notwendigen Ordnung“ wurde er jofort entlajfen. 
Mit jeiner Frau jprach fein andre Mitglied der Bühne mehr; auch jie kam 
um ihre Entlaffung ein. Nun begann eim Theaterjfandal, an dem jich vorzugs— 
weiſe die Studenten und Offiziere beteiligten; jede Debütantin, die an Die Stelle 
der Frau v. Holtei treten wollte, wurde ausgeziſcht und ausgepfiffen. Das änderte 
nicht8 daran, daß der Dichter und jeine Frau eine fichere Stellung eingebüßt 
hatten und zu einem unfteten Wanderleben verurteilt waren. So gefährlich ift 
«3, eine Zirkusdame zu lieben, und jo gerecht war die Strafe für eine Untreue, 
die ſich indes der Dichter jelbft nicht fehr zu Herzen nahm; leider wurde die 
Gattin mit ihm dafiir beftraft! 

Wenn fich Holtei meiſtens im Kreiſe der literarifchen dei minorum gentium 
bewegte, wie Carl Schall, Saphir, mit dem er in feindliche Polemik geraten 
war und andre um dad Theater fich gruppierende Tagedgrößen, jo wußte er 
doch auch von den bedeutenderen Dichtern zu erzählen, die er perjünlich Hatte 
fennen lernen, wie Goethe und Tied. Bei feiner Wertmejfung dichterijcher Be— 
deutung war er indes lange Zeit in eine Sadgafje geraten, denn in feiner 
Jugend galt ihm Kotzebue als ein ebenjo großer Dichter wie Schiller, und 
er deflamierte mit gleicher Begeiterung die Johanna v. Montfaucon, wie die 
Sungfrau von Orleand. Sehr übel durfte man ihm das nicht nehmen; denn 
auch viele hochgelehrte Männer jener Zeit waren fich über den Unterjchied der 
beiden Dichter nicht recht klar, und Kotzebue wurde ja zum Mitglied der 
Berliner Akademie der Wiffenfchaften ernannt, eine Ehre, die Schiller nie zuteil 
geworden. Später hat Holtei diefen Unterfchied viel beſſer herausgefunden, 
obſchon etwas Kotzebue in feinen eignen dramatischen Dichtungen fpuft. Der 
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Olympier Goethe hatte dem jungen, etwas zerfahrenen Literaten ſehr imponiert; 
das Umgekehrte wird wohl weniger der Fall geweſen ſein, obgleich Holteis 
Naturell etwas Friſches und Ungeniertes hatte, was dem alten in ſteife Formen 
eingefrorenen Herrn ſeine Jugend ins Gedächtnis zurückrufen mochte. Holtei hat ſich 
von Goethes Tafelreden viel behalten und in ſeiner Selbſtbiographie mitgeteilt, im 
perſönlichen Geſpräch hat er dieſe Mitteilungen noch ergänzt; mit vieler Wärme 
ſprach er ſtets von Goethes Sohn Auguſt, zu dem ihn eine freundſchaftliche 
Zuneigung hinzog. In der Regel weiß man nur etwas von ſeiner Trunkſucht 
und er iſt die beête noire unſrer Literaturgeſchichten geworden; indes er hatte 
vorzügliche Eigenjchaften des Geiftes und Herzens, und dieje hervorgehoben zu 
haben, it Holteis Verdienſt. Doch nicht bloß als zweiter Edermann hat Holtei 
Aufzeichnungen über feinen Bejuch im Goethehaufe gemacht; er hat dort auch 
Anregungen erhalten, die für fein theatralifches Wirken und dichteriſches Schaffen 
bejtimmend wurden. Er hat als der erjte in Deutjchland, noch vor Ludwig Tied, 
eine Fauft-Bearbeitung verfucht, der ed an Kühnheit nicht fehlte, denn er jtopfte 
die ganze Öretchentragddie in einen einzigen Akt zuſammen, wobei durch eine ſzeniſche 
Einrichtung von feiner Erfindung jede Verwandlung vermieden war. Goethe jelbft 
hatte anfangs ein freundliches Wort für diefe Bühneneinrichtung; jpäter lehnte 
er fie indes ab und brachte fie nicht zur Aufführung, wie er anfangs be» 
abjichtigte. Da begab ſich das Unerhörte, der Bearbeiter wurde zum Konkurrenten, 
und Holtei dichtete jelbft ein Drama „Doktor Johannes Fauſt“, dad auch am 
Königjtädter Theater in Berlin gegeben wurde. Holtei war aber feine Fauſt— 
natur, das Stüd, in dem die jchöne Helena nicht fehlte, war mehr ein fzenifches 
CSpeltafeljtüd geworden; es fand nur geteilten Beifall und feine Dauer. 

Noch größeren Einfluß auf Holteis Entwidlung hatte eine andre Größe 
de3 deutjchen Parnaſſes, Ludwig Tieck in Dresden, der die Pjeudoromantifer 
an der Elbe um Haupteslänge überragte und ihnen gerade deshalb unbequem 
genug wurde. Tieck war ein ausgezeichneter Vorlejer, und er lad mit Vorliebe 
Shatejpearejche Dramen. In feinem Salon verfammelte er ftet3 eine andächtige 
Gemeinde, auch der durchreijende Holtei fehlte nicht darin. Die Meifterjchaft 
des Vorleſers entzücte ihn und trieb ihn zur Nacheiferung an; er wurde jelbit 
ein hervorragender Vorleſer Shafefpearefcher Dramen und Hatte viel von dem 
alten Maeftro, dem lahmen Romantiker mit den feurigen Augen, gelernt, dem er 
zeitlebens ein pietätvolle8 Gedenken wahrte. Hat er doch auch den Ludwig 
Tieckſchen Briefwechjel in vier Bänden herausgegeben. 

In dem Mufitjaale der Breslauer Univerfität hatte Holtei wiederholt Vor— 
lefungen veranftaltet, denen ich beiwohnte; er lad vorzugsweije Shakejpeareice 
Dramen vor. Holtei als Vorleſer war in vieler Hinficht al3 ein Jünger 
Ludwig Tied3 zu betrachten; ja, er hatte den Mut, zuerjt in Dresden auf 
zutreten; freilich, wie er felbjt in den „Vierzig Jahren“ jagt, es wäre dem Meijter 
Ludwig gegenüber, von dem er beiwundernd gelernt, Frechheit gewejen, dort ein 
Bublitum für feine Vorträge zu verfammeln, doch Tieck war ja nicht mehr in 
Dresden. „Er hatte jeine unbeftrittene geiftige Herrjchaft, wie er fie ein Biertel- 
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jahrhundert in jenem geijtigen Edzimmer ausgeübt, feinen kiſſenumpolſterten 
Thron vor dem klaſſiſchen Teetifch, fein mild waltendes, deshalb nicht minder 
ftrenge3 Königtum vertaufcht gegen ein Potsdamer oder Berliner Dajein, 
bald geräufchvoll im Strudel des Hoflebend, bald einfam im Gewirre der 
großen Stadt, die wenig nad ihm fragte.“ Doch hatte Holtei als Vorlefer in 
Dresden einen überraſchenden Erfolg. Ich Habe viele Shakeſpeare-Vorleſer ge- 
hört, doch Feiner Hat wohl Holtei übertroffen. Mit Recht konnte er von ſich 
fagen, daß Natürlichkeit, von manirierter Affektion frei, der Grundton feiner 
fünftlerijchen Beitrebungen jei, und volle Zuftimmung verdient, was jene geijt- 
reihe Bonner Dame ihm jchrieb: „Woher die wunderbare Macht, die Ihnen 
verliehen ward, und alles zum Verjtändnis zu bringen, wa3 der Dichter gewollt 
hat? Ohne äußere Hilfsmittel, nur durch die Gewalt der reinen, melodiereichen 
Stimme, wilfen Sie die feinjten Faſern menjchlicher Seelenzuftände vor ung zu 
enthüllen, die Gewalt der Leidenjchaft in ihren Abftufungen, den liebens— 
würdigjten Humor in jeinen Uebergängen, Wit, durch anmutige Schelmerei her- 
vorgehoben, das alles jteht Ihnen zu Gebote in der unbegreiflichiten Weife.“ 
Wie jehr Holtei bei feinen Vorlefungen fich in die Gejtalten de3 Dichters hinein- 
lebte, wie er mit feinem ganzen Wejen in ihnen aufging, das merkte ihm der 
aufmerkſame Beobachter wohl an, das befannte er auch jelbjt in einem Bericht 
über die Borlefung des „Uriel Acoſta“ in Hannover. Er zitiert einen Ausſpruch 
Ifflands über den Schaufpieler. „Nur das Aufgebot aller jeiner Kräfte gibt 
jeinem Kunſtwerke Vollendung; jedes reißt ihn früher in das Grab. Das zeigt 
nad) jeder Darjtellung die keuchende Bruft, das jagen feine Eopfenden Pulje 
und das erjchütterte Nervenſyſtem.“ Dann fährt er fort, „er könne mit allen 
diefen Dingen reichlich dienen, wenn er ein großes Werk vorgetragen habe und 
um jo reichlicder, wenn außer der geiftigen und körperlichen Anftrengung auch 
noch die Erjchütterung des Gefühle, die Beengung des Herzens mitwirke.“ Bei 
Gutzkows „Uriel Acofta“ wurden die Bilder unter feinen Händen zu Fleiſch und 
Blut; er fühlte die Gejtaltung wachjen, ftüßte fich auf fie und wurde von ihr 
getragen. Ich Hatte beſonders den Eindrud, daß er für die Humoriftifchen 
Figuren Shakeſpeares ftet3 den rechten Ton fand, fie ſcharf zu charakterifieren 
und zu unterjcheiden wußte und fich gerade in diefen freien Spielen der Laune 
und des Humors wie in feinem eigentlichen Elemente bewegte. 

Im Jahre 1860 machte Holtei eine Rumdreife durch Schlefien und las in 
allen größeren Städten, auch in Breslau, eigne Gedichte vor, namentlich die 
ichlefiichen, die unbedingt zu feinen hervorragenditen literarischen Leiftungen ge— 
hören — war er doch von Kopf zu Fuß ein echter Schlefier, ein Typus bes 
ſchleſiſchen Volkscharalters, beweglich, behaglich, phantafievoll, oft voll derben 
Humors, aber auch wandelbar und leichtjinnig. Wer die Autobiographie Holteis 
lieft, der wird ein folches Bild erhalten, ohne daß irgend einer diefer Züge ver- 
wijcht wäre, um jo mehr, als der Dichter von einer Offenherzigfeit war, die alle- 
Berirrungen eingejtand, jelbjt jolche, die faft ftrafrechtlicher Natur waren. Das 
war nicht bloß eine Renommage jeiner Wahrheitsliebe, jondern die Folge davon, 
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daß die fittlichen Parolebefehle, die der Fategorijche Imperativ Kants ausgab, 
bei ihm fein allzu lebhaftes Echo fanden, er jtand ein wenig jenjeit3 von gut 
und böfe, nicht al3 tiefjinniger Philoſoph wie fpäter der Naumburger Zara- 
thujtra, ſondern al3 naives Naturkind, das fein Lebensjchifflein nicht mit dem 
Ballaft von Moralbegriffen bejchwert Hatte. Im den ſchleſiſchen Gedichten, die 
er zum Vortrag brachte, konnte er fein ganzes Naturell ohne jede ängjtliche 
Beſchränkung wiedergeben. Die ſchleſiſche Gemütlichkeit fam zu ihrem vollen 
Recht, ebenjo die Iuftige Anekdote, und dieſe zündete bei den Vorlefungen am 
meijten. Holtei war ja auch ein amüſanter Hochdeuticher Plauderer; dieje Vers— 
plaudereien in ſchleſiſchen Dialekt hoben allerlei Pointen noch fchärfer hervor: 
waren fie auch biöweilen breitjpurig, fie erwedten bei der Hörerjchaft volljtes 
Behagen. Außerdem lad er Kapitel au feinen Romanen vor. Das war Damals 
etwas Neues, jeßt ift man daran gewöhnt, da auch hervorragende Nomandichter 
wie Spielhagen bisweilen ſolche Vorleſungen veranftaltet haben und heutzutage 
in den literarifchen Vereinen Berlins die Romandichter und Romandichterinnen 
oft genug das Katheder beiteigen, um einige fliegende Blätter aus ihren Romanen 
unter dad andächtige Publikum auszuftreuen. Freilich, jo gute Vorleſer wie 
Holtei finden fich nicht unter ihnen, vielleicht bejjere Dichter, doch darüber sub 
judice lis est. 

War ich nun ein aufmerkſamer Hörer der Holteijchen Vorlejungen, jo war 
auch da3 Umgefehrte der Fall, denn auch ich trug damals im Mufitjaale der 
Breslauer Univerfität Gedichte vor, und da befand ſich Holtet unter meinen Zu- 
hörern. Was Holtei jelbit hierüber jchreibt in jeinem Anhang zu den „Vierzig 
Jahren“: „Noch ein Jahr in Schleſien“, will ich hier mitteilen, obſchon es einiges 
Lob fir mich enthält; Doch e3 wirft ein Licht auf unſre gegenjeitigen Beziehungen 
und ftellt dem Charakter Holteis ein ſchönes Zeugnid aus. „Die zweite Vor— 
lefung Gottſchalls Hatte ich verfäumen müfjen. Der heutigen dritten und legten 
beizumwohnen, durfte ich mich durch fein Hindernis abhalten laſſen, und ich machte 
mich gegen 7 Uhr auf den Weg, obwohl mit großer Bangigfeit, denn es 
iſt jehr peinlich, in deimfelben Saale als Zuhörer zu fißen, in dem man erjt 
kürzlich al3 Borlejer auftrat und nächſter Tage wieder auftreten wird, um jo 
peinlicher, da Gottjchall eben auch feine eignen Dichtungen vorträgt, Vergleiche 
zwilchen ihm und mir gemacht werden und ich folglich, wenn ich mich noch Yo 
ftill und bejcheiden verhalte, ſchon durch meine Gegenwart die Aufmerkjamteit 
errege. Ich fuchte mir ein Plägchen auf der allerlegten Bank im äußerjten 
Winkel de3 Saald, um jo wenig al3 möglich in die Augen zu fallen und gab 
mich mit offenem Gehör und Gemüt dem Dichter hin. Abgejchmadte Biererei 
wäre e3, wenn ich mich darüber täujchen wollte, daß ich mich für einen bejjeren 
Dellamator halte. Wer durch dreißig Jahre in vielen Städten Deutjchlands 
als Borlejer öffentlich aufgetreten ift, wer daraus ein Studium gemacht und 
an fünftlerijche Ausbildung feiner Sprechweije dad ganze Leben gejeßt hat, 
dem dankt es der Teufel, wenn er darin mehr leijtet wie gewöhnlich und wie 
von einem Dichter verlangt wird, der eben nur feine Vichtungen vor einem 
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größeren Hörerkreije ind Leben zu rufen wünſcht. Daß ich durch mein Er- 
jheinen in Schlefien Herrn Dr. Rudolf Gottſchall zu jeinem Unternehmen den 
eigentlichen Anſtoß gegeben Habe, ijt offenbar und ebenjo begreiflih. Sein 
Vorrat an epiſchen, Iyrijchen, dramatischen Poeſien übertrifft den meinigen 
an Reichtum des Stoffe, wie an Vollendung der Formen auf jede Weile. 
Er braucht nur Hineinzugreifen, um einige® herauszunehmen, was fich zu 
ſolchem Bortrage eignet. Ich Habe das heute bewundert, und wahrlich ohne 
Heinlichen Neid, denn erjtens fenne ich, wie ſchon oft von mir gejagt worden 
ift, wirklich diefe jcheußliche Empfindung nicht, zweitens bewegen fich meine be- 
jcheidenen Verfuche auf einem ganz andern Felde, daß fein vernünftiger Menſch 
Bergleihungen zwijchen uns anjtellen könnte. Meine Arbeiten, auch die in 
gebundener Rede, halten fich unten auf dem Boden realen Alltagslebens, bleiben 
mehr oder weniger individuell, find im beften Fall Gelegenheit3gedichte nad) dem 
Zuſchnitt altichlefiicher Schule. Gottſchall ift der eigentliche Poet, der ſich auf 
mächtigen Schwingen zu idealem Flug erhebt. Das mag ihm denn auch ver- 
führen, einen allzu pathetiichen Ton beim Vortrage anzuftimmen, wodurch 
jtellenweife eine vorwaltende Einförmigkeit entjteht. Ich bin entjchlofjen, ihm 
darüber aufrichtig meine Meinung zu jagen, und hoffe, er wird’3 nicht übel- 
nehmen, eben deshalb nicht, weil er’3 leichtlich ändern kann. Ich Habe mich 
übrigens gefreut, Gottjchall einige Male laut applaudieren zu hören, daß iſt Doc) 
ein Zeichen, daß meine lieben Vaterftädtler fich auch im Univerſitäts-Muſikſaale 
regen fünnen, wenn fie jonjt wollen.“ 

Holtei war zu jeinen Vorleſungen in Schlefien diegmal aus Graz herüber- 
gefommen, wohin er zu feiner dort verheirateten Tochter übergefiedelt war. Dorthin 
wollte er auch zurüctehren; die Breslauer bejchlofjen deshalb, ihm ein Abjchiedg- 
feſt zu geben. Er jelber berichtet darüber: „Mehr ald Hundert Männer von 
allen Ständen und Parteien Hatten ſich eingefunden. Wohin ich blidte, traten 
Erinnerungen an vergangene Tage hervor; fie reichten bis in bie frühefte 
Jugendzeit zurüd, und wo jüngjtverftorbene Väter fehlten, begrüßten mich 
deren Söhne.“ 

Sch brachte den erjten Toaft aus: 

Sceiden will von uns ein Wandrer, 
Der und viel und Schönes gab, 
Dem ein ganzer LXiederfrühling 
Sproßt um feinen Wanderftab. 
Ja, dem graugelodten Sänger 
Rufen wir den Scheidegruß; 
Blumen aus der Heimat Erde 
Wedte diefes Wandrers Fuß. 
Wahgerufen in ben Städten, 

Sin den Städtchen überall 

Hat der Dihtung fromme Stimme 
Langvermißten Widerhall. 

Wie die alten Sänger zogen 

Mit der Lyra in der Hand, 
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Zog der Spender holder Gaben 
Durch das heimatliche Land. 

Den beſcheidnen Wort der Hütten, 
Das im Reich der Mufen fchwieg, 
Lieh er eine Dichterſchwinge, 

Gab er einen Dichterfieg. 
Schalthaft lächelt feine Mufe 

Als ein Kind des Nübezahl, 

Dem fie Berlen feiner Serone, 
Seine muntern Schwänle jtahl. 
Doch mit ihren erniten Worten 
Rührt fie Herzen till und mild, 
Immer fhwebt vor ihren Augen 
Der geliebten Heimat Bild. 

In feiner Erwiderung bob Holtei hervor, daß er zwar nicht der Mann 
jei, den man gleich berühmten Leuten feiern dürfe; doch er jei und bleibe 
freilich ein fchon etwas verwittertes Stüd Alt-Breslau, und da der Umſchwung 
der Zeit jegt aus jeiner DVaterjtadt ein Neu-Breslau gemacht habe, da bie 
provinziellen und Lokalen Eigentümlichkeiten von Tag zu Tag mehr verjchwänden, 
die Erinnerungen an dieje jedoch nicht ohne wehmütige An- und Nachklänge 
in mancher Bruft fortlebten, jo witrde er begrüßt wie eine Erinnerumg an ihre 
Jugendzeit oder an die Erzählungen ihrer Eltern. Durch feine Treue für 
Schlefien habe er ich ein echt erworben! auf Herzlichen Empfang in der 
Heimat und auf liebevollen Abjchied. 

Holtei kehrte damals nach Graz zurüd, doch al3 die Verftimmungen zwiſchen 
Preußen und Dejterreich fich fteigerten, al3 der jpäter ausbrechende Krieg in 
der Luft lag, da fühlte er fich nicht wohl Hinter den jchwarz-gelben Grenz- 
pfählen. Er kehrte jpäter wieder in feine Vaterſtadt zurücd, der er dann bis 
zu feinem Tode treu blieb. 

Holtei hatte zahlreiche Beziehungen zu hohen gejellichaftlichen Kreifen ber 
‚öfterreichifchen Kaiferjtadt. Davon konnte ich mich überzeugen, al3 ich mich 1864 
nach Wien begab, um dort poetiſche und literarhiſtoriſche VBorlefungen zu halten; 
er gab mir auf meinen Wunſch Empfehlung3briefe mit, die überall rejpeftiert 
wurden. Ich fand dadurch in Wien allerorten offene Türen. Es waren Briefe 
an Minijter und Feldmarjchälle dabei, auch an namhafte Dichter, wie Anaftafius 
Grün, bei dem ich dag freundlichjte Entgegentommen fand; ebenfo an den Fürften 
Auerdperg, der damals die oberjte Zeitung der Hoftheater hatte. Hier, two lieben3- 
würdige Damen die Honneurd® machten, wurde ich am meiften heimiſch. Zu 
diefer Zeit fand auch die Erftaufführung meines Luftipiel® „Pitt und For“ am 
Wiener Hofburgtheater ftatt, wo es einen jchönen Erfolg hatte und fich bis auf 
den heutigen Tag behauptet hat. Dadurch wurde ich in Wien beliebt, denn 
dad Burgtheater bildete damals den Mittelpunkt der gejellichaftlichen Unter: 
haltungen in allen reifen. Was aber meine Vorlefungen betrifft, jo waren 
fie doch nicht nach dem Geſchmack vieler Herrichaften, an die mich Holtei emp» 
fohlen Hatte. So erregte meine Vorleſung über Heinrich Heine Anſtoß bei Den 
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jtreng Eirlichen Zuhörern, wie Graf Thun und jeine Gefinnungsgenoffen. 
Damals Hatte ja die edle Kaijerin Elifabeth dem Pariſer Ariftophanes noch 
nicht auf Korfu ein Denkmal jegen laſſen. 

In den jpäteren Jahren Habe ich Holtei nicht wiedergefehen. Lange Zeit 
lebte er wieder in den „drei Bergen“, doch von mancherlei Beſchwerden des Alters 
und der Krankheit heimgejucht. Als feine Leiden zunahmen, zog er fich in das 
Klojter der barmherzigen Brüder zurüd, wo ihm die liebevollite Pflege zuteil 
wurde. Verehrer und Berehrerinnen bejuchten ihn dort; denn groß war die 
Zahl derjenigen, die dem alten Schlefier eine treue Anhänglichkeit wahrten. Das 
zeigte jich auch bei jeinem Begräbnis. Er war am 12. Februar 1880 gejtorben 
und etwas älter ald der Weimarer Olympier geworden. Wenn feine Leichen- 
feier auch nicht jo glänzend war wie die eines Klopftod und Grillparzer, jo 
beteiligten fich doch alle Stände daran, Dffiziere und Studenten, Bürger 
und Beamte. Seine Baterjtadt Breslau nannte eine Straße nad) jeinem Namen, 
und die frühere Ziegelbaftion wurde in Holteihöhe umgetauft und mit dem Bildnis 
des Dichterd geſchmückt. Er lebte in den Erinnerungen an eine vergangene 
Epoche, in der man nur für XTheatergrößen jchwärmte, in der man eine 
Sontag, in die er jelbjt verliebt war, vergötterte. yremdartig gemahnte ihn 
alles, wa3 einer neuen Zeit, der Zeit der gejchichtlihen Taten, angehörte; fie 
warfen einen bedenklichen Feuerſchein in die „mondbeglänzte Zaubernacht“ der 
Romantit, von deren Fahne er nie dejertiert war, der er ald einer der legten 
Nachzügler folgte. Und doch Hatte er nicht bloß provinzielle Bedeutung, jo jehr 
er mit dem jchönen Schlefierlande verwachjen war; feine Lieder, Gedichte und 
befjeren Romane dürfen den Anfpruch auf dauernde Bedeutung erheben. 


IE 


Die deutiche KTationalpartei im Jahre 1813. 


Godeiroy Cavaignac (Paris). 


De Ereigniſſe des 19. Jahrhunderts haben der Partei der Vaterlandsfreunde 
von 1813 nachträglich den höchſten Ruhm eingetragen; zu ihren Lebzeiten 
jedoch find fie nur Sfolierte und Vorläufer gewejen. Sie haben die Theorie 
de3 Nationalgefühles in einem Lande, das nicht? von ihm wußte, wieder auf- 
gefteflt, und darauf beruht troß allerlei Unklarheiten zugleich ihre Originalität, 
ihre ifolierte Stellung und ihr enger Zuſammenſchluß. 

1) Diefer Artitel bildet einen Abfchnitt des III. Bandes von Cavaignac® „Formation 


de la Prusse contemporaine*, der in Jahresfriſt etwa erſcheinen wird. 
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In Frankreich hatte das Nationalgefühl feit langer Zeit die tiefften Schichten 
der Nation durchdrungen. E3 Hatte fich zum erjten Male im 14. Jahrhundert 
in dem Heroismus und dem lapidaren Worten eines Mädchens aus dem Volke, 
der Jungfrau von Orleans, geäußert. 

In Deutjchland erjcheint e3 zu Anfang des 19. Jahrhundert3. Seine drei 
eriten Denkmäler find Fichte „Reden an die beutjche Nation“, die Predigten 
Schleiermachers und der „eilt der Zeit“ Arndt? — das heit die Vorlefungen 
eines ſächſiſchen Profeſſors in Berlin über abjtrafte PhHilofophie, die zugleich 
philojophifchen und politischen Predigten eines fchlefifchen Theologen, die feurigen 
Schriften eined auf — damald noch — jchwediichen Boden geborenen Bubli- 
ziſten. Diefe Aeußerungen intellettueller Kraft, dieſe theoretijche und vorläufige 
Begründung einer jozialen Evolution, die ſich ſpäter vollenden follte, befamen Durch 
die Umftände, unter denen fie auftraten, einen Charakter von äußerſter Heftigkeit. 

Der erjte Ausbruch fällt ind Jahr 1808, in die Zeit des Minifteriums 
Stein. Von diefem Jahre jind die Reden Fichte an die deutjche Nation datiert. 
Seine tranjzendentale Philojophie ift dem franzöfischen Genius nahezu unzu- 
gänglih. Aber fie it e3 ſelbſt dem durchdringenden deutjchen Verftande, 
denn ed ijt jehr wahrjcheinlich, daß Arndt an Fichte denkt, wenn er fich beflagt, 
daß die größten Denker Deutjchlands Bergnügen daran zu finden fchienen, fich 
jogar ihren Landsleuten unverjtändlich zu machen. 

Wenn man die Theorie des Nationalgefühles von diejer abjtrakten Meta- 
phyfit, jo wie fie dort formuliert ijt, loszumachen jucht, fo jtellt fie fich ungefähr 
folgendermaßen dar. 

Die Sprache wird ald das dominierende, beinahe einzige Element der 
Nationalität bezeichnet. Die moralijhen Ideen, von denen ein Volt Iebt, 
friftallifieren fi um die Worte feiner Sprache, übertragen ſich von einer 
Generation auf die andre und bilden Die moralijche Kontinuität und Einheit 
der Ration. Man findet hier unter einer andern Form den fpäter von Auguite 
Comte ausgefprochenen Gedanken wieder, daß „die Menjchheit fich in jedem 
Augenblid ihres Beftehens viel mehr aus Toten ald aus Lebenden zufammenfept“. 

Nun Haben von den germanischen Stämmen, die die erjte Grundlage der 
europäijchen Bivilifation find, allein die Deutjchen die urjprüngliche Sprache 
beibehalten. Sie haben ſich weniger als alle andern mit der lateiniichen 
Bivilifation gemiſcht. Sie haben allein die urjprüngliche Integrität, die Reinheit 
der Sprache, der Sprache par excellence, der lebendigen Sprache bewahrt. 

Die andern Stämme, die neoromanijchen, find mit der lateinifchen Zivilifation 
verjchmolzen, Haben ihre Individualität nicht zu bewahren gewußt, Haben fich 
der romanijchen Welt unterworfen und ihre Sprache der romanifchen einverleibt. 
Sie find höchſtens fähig, ſich in Die glänzenden, verfeinerten Formen einer alten 
Bivilifatton zu Hüllen, ohne fie mit Leben, mit der Echtheit eines eignen, indi- 
viduellen und kraftvollen Gedankens zu erfüllen. 

Es find das die Völker einer toten Sprache, die toten Völker, die ohme 
Snittative und ohne Echtheit find, 
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Das deutſche Volk iſt allein ein Volt mit lebendiger Sprache, ein lebendiges 
Bolt; es ift die Nation par excellence; fie allein ift fähig, die Idee der 
Nationalität und des Patriotismus zu erfajjen. 

Will man jagen, daß Fichte eine Ausnahme ift, einer der jeltenen Deutjchen, 
die einige Verwandtichaft mit dem Radikalismus der franzöfiichen Jakobiner 
aufweilen? Man findet einige Jahre ſpäter dasjelbe theoretiiche Ungeftüm in 
den Gedanten eined ganz ander gearteten, viel mehr durch den englifchen 
Liberalismus als den franzöfiichen Radikalismus beeinflußten Gehirns wieder. 

Niebuhr trat im Jahre 1814 als Publizift auf, um die Rechte Preußens 
Sachſen gegenüber zu verteidigen, das e3 zu unterdrüden und fich einzuverleiben 
wünſchte. 

Er begründet das Recht Preußens damit, daß Sachſen der deutſchen 
Nationalität untreu geweſen iſt. Die Theorie von den Nationalitäten beherrſcht 
hier das ganze internationale Recht. 

Wenn eine Nationalität aus Elementen zuſammengeſetzt iſt, die nur ein 
föderatives Band vereint, jo erkennt Niebuhr dem Bunde oder ſeinem Haupt 
da3 Recht zu, den Staat, der der Nationalität untreu wird, der fie verrät, der 
jih mit dem Ausland verbündet, zu depofjedieren. Es ift für das Beſtehen 
dieſes Rechtes nicht einmal notwendig, daß es in einem Vertrag niedergelegt 
jet; e3 ift nicht einmal notwendig, daß ein Band zwifchen den einzelnen Gliedern 
der großen nationalen Einheit exiſtiert. Was dieſes Recht bedingt, find nicht 
Verträge, jondern die bloße Tatjache des gemeinschaftlichen nationalen Urſprungs. 

Do damit begnügt fich die Kafuiftit des deutjchen Patrioten nicht. Denn 
er jpricht, kurz gejagt, im Namen Preußens, um Anſpruch auf Sachſen zu er- 
heben, und man könnte ihn an die Bündniſſe Friedrich II. mit Frankreich er- 
innern; ſie lagen damals nicht allzu weit zurüd, 

Dieje Erinnerung geht ihm durch den Sinn, und er unterfcheidet: Das 
Bündnis, das die Franzofen vor 60 Jahren in dad Herz Hannovers geführt 
bat, war ohne Zweifel ein große Unglüd; aber da der franzöfifche Minifter 
damal3 feinerlei Eroberung in Deutjchland beabjichtigte, jo war ein derartiges 
Bündnid unter Ludwig XV. weit davon entfernt, denjelben Charakter zu Haben, 
wie zu Zeiten Ludwigs XIV. und Napoleond. So entgeht das Andenten 
Friedrichs IL. retrofpeltiv der Abjegung, die 1814 den unglüdlichen König 
Friedrich Auguft von Sachſen bedroht. 

Dieſes theoretifche Ungeftiim der erften nationalen Kundgebungen veranlaßte 
Heine zu der Bemerkung, da die franzöſiſche Revolution nur ein Kinderfpiel 
jei im Vergleich zu der Revolution, die fich in Deutſchland vorbereite, 

Nur find alle diefe ungejtümen Ausbrüche rein intellektuell. Sie bleiben 
in den Köpfen verjchloffen, weit entfernt von allen Verhältniffen der Wirklichkeit. 
| Diejelben rein idealiftiichen Tendenzen führen die deutjchen Patrioten dahin, 
in der philofophijchen Analyje des deutichen Charakters und jeiner Schwächen 
die Urjachen zu juchen, die ihn ſchutzlos den Einflüffen von auswärts preis— 
gegeben haben. 

20* 
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Und ebenjo find es wiederum vor allem rein moralijche Heilmittel, die fie 
für das moralifche Uebel juchen, das fie analyjieren. 

So ift die nationale Partei zu allererjt eine Partei innerer Reformen ge 
weſen. Sie wollte die Nation zur Führung ihrer Angelegenheiten zujammen- 
Scharen‘, fie wollte durch die Wohltat der Reformen einen neuen moralijchen 
Buftand bei den Deutjchen jchaffen und fie auf dieſem Wege zu Energie- 
entfaltung und für die Opfer vorbereiten, die zur Erlangung der Unabhängigkeit 
notivendig waren. 

Die inneren Reformen find nicht die Verwirklichung eines politifchen oder 
jozialen Programms; fie find viel weniger ein Zwed ald ein Mittel, ein Prozeß 
zur Schaffung neuer moralijcher Faktoren. Alle Ideen innerer Reform werben 
dem Streben nach der nationalen Wiedergeburt untergeordnet. 

Sp empfiehlt wiederum Fichte als Panacee ein neues Syſtem nationaler 
Erziehung: der Unterricht foll Staatsmonopol fein. Man muß die Kinder den 
Eltern entziehen. Man muß einen moralifchen Zuftand jchaffen, verjchieden von 
dem, der die Unterjochung Deutjchlands möglich gemacht hat; jeder Kontakt zwiſchen 
den verberbten Generationen der Vergangenheit und den neuen Generationen, 
die die Zuknnft vorbereiten, muß aufgehoben werden. 

Die Urjache dieſer Unterjochung in der mangelhaften Organijation zu 
fuchen, die die deutſche Nationalität in eine Unzahl zerftreuter Staaten zer- 
ftüdelt, zu unterjuchen, welches materiell die Bedingungen der nationalen 
Einheit, die politifchen Garantien, die fie befeitigen, find, die Gejtalt der künftigen 
Konftitution der deutjchen Nation zu erörtern — wie wenige denken daran! 

Wenn e3 fich darum Handelt, Deutjchland politifch wieder aufzubauen, fo 
ſchwirren die ſeltſamſten Borftellungen Durch ihre Köpfe. Gneiſenau, der erjte unter 
den oberften Heerführern, zögerte nicht, bei den geheim betriebenen internationalen 
Berhandlungen für immer jeden Gedanken an eine deutjche Einheit preiszugeben. 
Er ſchlug dem König von England vor, fich ein großes hannoverifches König- 
reich im Herzen Deutjchlands zu errichten, weil er ihn auf dieſe Weiſe zu 
bejtimmen hoffte, mit feinem Geld und feinen Truppen zum Sturz Der 
napoleonischen Herrſchaft in Deutjchland beizutragen. 

Dabei feiert Fichte in denjelben Reden an die deutjche Nation, in denen er 
mit fo großer Entfchiedenheit die Mechte der Nationalität betont, die Wohltaten 
der politifchen Zerjplitterung Deutjchlands. Auch er möchte darin, ganz wie die 
Lobredner der weitfälifchen Friedensverträge und des Rheinbundes, ganz wie 
die Theoretifer der nationalen Anarchie, beinahe eine Garantie für die germanifche 
Freiheit erbliden. 

Unter den deutjchen Patrioten it Stein vielleicht der einzige, bei dem wir 
pofitive politifche Anfichten und Beitrebungen finden. 

Die Batrioten treten leidenschaftlich für die Nechte der Nation ein. Die 
politiſche Reorganifation Deutſchlands, die politiiche Einheit und die pofitiven 
Bedingungen ihrer Verwirklichung blieben faft durchweg außerhalb ihres 
Geſichtskreiſes. 
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Indejjen war dad Gewicht der wachjenden Unterdrüdung, unter der fie 
litten, etwaß jehr Reales, das fie aus den Wolken wieder auf die Erde führte. 
Dad platonijche Erwachen des Nationalgefühle® macht ihnen das Demütigende 
einer Knechtſchaft fühlbarer, deren täglich fich vermehrendes Gewicht die äußeren 
Ereigniffe fie zu gleicher Zeit jchwerer empfinden laſſen. 

Die Ungeduldigiten unter ihnen fühlen das Bedürfnis zu Handeln, um 
ihren neuen Theorien pofitivere Befriedigung zu verfchaffen. Aber jie befchränten 
fih anfangs auf ein Streben nad) jofortiger Befreiung, ohne fich viel um eine 
künftige Reorganifation zu kümmern, und jelbjt wenn fie ſich auf die Erringung 
der Unabhängigkeit, auf die materielle Vorbereitung des nationalen Aufſchwungs 
bejchränten, wird ihre praktische Unfähigkeit nicht weniger offenbar. 

In den Jahren 1808, 1809, 1811 und 1812 jehen die Patrioten mit 
gläubigen Augen die deutjche Nation vermöge des Nationalgefühls ſich erheben 
zur Wiedererringung ihrer Unabhängigkeit. Eine Art Intimität führt ihre Ge- 
danken unaufhörlich zu den Bölfern, die dagjelbe Streben gehabt haben, das 
fie von Deutjchland verlangen, zum ſpaniſchen Aufitand, zu den Vendeefriegen 
und dem Tiroler Aufftand. Und zwijchendrin entjchlüpft ihmen, wenn fie nicht 
acht geben, ein Schrei der Bewunderung für das nationale Werk des Konvents. 

Wenn die Berufßoffiziere unter ihnen eine Art Drganijation entwerfen, 
jchwebt ihnen die neu zu jchaffende Armee in der Gejtalt eines Maſſenauf— 
gebot3 vor. Das ift ganz die Geftalt, die der Landfturm in Clauſewitz' oder 
Gneijenaus erjten Entwürfen annimmt. 

Die kindliche Art, mit der fie fich die Gründung der geheimen Gejell- 
haften, die Organifation der anardiftiihen Scharen Gruners angelegen fein 
ließen, findet fich bei ihren erjten Verſuchen von 1813 wieder. 

Kaum dad ihnen einmal ein Zweifel in den Sinn kommt. Im Februar 
1813 jchreibt Stägemann an Wißmann: „Die aufgeregte Kraft der Einwohner, 
den brennenden Haß gegen die Franzoſen, bringt er (der König) als zu poetijch 
entweder gar nicht oder nachteilig in Anjchlag, und freilich kann diefe Waffe 
nur dann von wirkjamem Erfolge jein, wenn fie durch Truppen jekundiert wird, 
obwohl e3 überhaupt, wenn man in Deutjchland vorgeht, gewiß ratjamer fein 
möchte, ftatt die Nation zu infurgieren, eine deutjche Armee durch Aushebungen 
zu bilden, wozu der allgemeine Haß umd die Rache vortreffliche Cadres her— 
geben würden.“ 

Doch das ift nur ein vereinzelter und fchlichterner Vorbehalt. In dem 
Augenblid, in Dem dieſe preußiiche Armee, dieje preußifche Landwehr, die eines 
der wejentlichiten Werkzeuge zur Erreihung der Erfolge des Herbitfeldzuges 
waren, fich zu organifieren beginnen, jcheint eine ganze Anzahl von Patrioten nur 
Sorge und Borliebe für den totgeborenen Embryo jener Deutjchen Legion 
zu haben, an deren Errichtung fie jeit dem Beginn des rufjischen Feldzug 
arbeiten. 

Die Deutjche Legion ift gleichſam das äußere Zeichen ihrer Illuſionen, und 
ihr Scheitern erjcheint wie dad Symbol ihres Wahn. 
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In ihren Augen war fie die Armee Deutſchlands, die außerhalb jedes 
organifierten Staates gebildet werden jollte, die Armee de3 idealen Vaterlandes, 
aus Deutjchen rekrutiert, Die den vier Himmeldgegenden der Nation entjtamımten. 

Am 2. Februar 1813 jchreibt Arndt an Gneiſenau: „Freilich ift die 
Teutfche Legion nur wenige Taufende ftark, aber viele von diefen Taufenden find 
treffliche Männer, und in ihrem Namen und in der urjprünglichen Bedeutung 
dieſes Namens, auch in den idealen Führern, welche ganz Deutjchland fich an 
ihrer Spite dachte, liegt ein Zauber und eine Stärke, die dieſes Häuflein ſehr 
bedeutend machen, und die, jobald es auf teutjchem Boden weiter vorgeht, ihm 
umvillfürlich alles Freie und Hochgefinnte aus allen Gränzen Teutſchlands zu- 
gejellen und zuführen werden, welchen das gewöhnliche verfnöcherte Soldaten: 
wejen ein Gräuel ift. Es ijt ein jehr Großes um den Namen Teutjche Legion, 
der einmal ausgeſprochen iſt; e3 ift etwas Größere um die dee teutjcher 
Allgemeinheit, die denn doch ſchon die Religion der meilten Offiziere und Ge: 
meinen dieſes Häufleind geworden ijt.“ 

Den Freilorps gehört ebenjo die ganze Vorliebe der Patrioten. Beinahe 
ein Iahrhimdert lang Haben fie in den Augen des patriotiichen Idealismus als 
das Edelfte, Größte, Reinfte gegolten, das es bei der nationalen Erhebung gab. 

Bor allem das Korps der Lützowſchen Jäger. Nach der Auffaffung der 
Patrioten hat ed den Anjchein, ald hätte fich ein gut Teil der nationalen Be 
wegung auf Breslau, auf die Heine Herberge konzentriert, wo Lützow Soldaten 
für fein Freikorps anwarb. Es waren die Lützowſchen Jäger, die die ſchwarze, 
roteingefaßte Uniform trugen, auf der zum erjtenmal die deutjchen National: 
farben erfchienen. Die intelleftuellen Elemente, die davor zurückſcheuten, ſich 
den ftrengen Reglement3 der militärifchen Organifation zu beugen, ftrömten ihnen 
zu. Der Tod des Dichterd Körner, de Helden von „Leier und Schwert“, fügte 
zur Poeſie noch die Heldenfage. 


* 


Bielleicht hat man in diefen Fehlgriffen und dieſen Ilufionen nicht bloß 
eine Offenbarung jenes jentimentalen und phantafiereichen Idealismus zu jehen, 
in dem wir Franzojen lange gewöhnt waren, dad Wejen des deutjchen Genius 
zu erbliden. Man könnte ohne große Mühe jelbjt in dieſen Verirrungen der 
deutjchen Patrioten noch eine Form des franzöfifchen Einfluffes nachweiſen. 

Es ift dies vielleicht einer der jchlagendften Beweije für die Wirkung, die 
dad Schaufpiel der franzöfiichen Revolution auf ganz Europa und jogar auf 
ihre erbittertften Gegner ausgeübt hat. Man kann jagen, daß die deutjchen 
Batrioten von 1813 umd ihre Nachfolger ein Halbes Jahrhundert lang durd 
die Entwidlung der Revolution Hypnotifiert waren. 

Europa hatte während des 18. Jahrhundert einer rein intellektuellen Be— 
wegung beigewohnt, die eine neue politiiche Doktrin, die Lehre vom Gejellichafts- 
vertrag, die Lehre vom Naturrecht und der Bollsfouveränität zur Geltung ge 
bracht Hatte. 
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Bon heute auf morgen war dieje Doftrin, ohne fichtbare Anftrengung, wenn 
auch nicht ohne Gewaltjamfeit, faft widerftandslod aus den Köpfen in die Tat 
übergegangen. Ihr erfter Anprall Hatte das traditionelle Gebäude der fran- 
zöfiichen Monarchie in Staub zerfallen lafjen. Sie hatte in Frankreich nur 
ſchwache Hindernijje zu überwinden. Wenn fie auch auf den Widerftand von 
ganz Europa geftoßen war, jo Hatte jie ihn gebrochen. Im Laufe einiger Jahre 
ſchien ſie das ganze Bild der alten Welt verändert zu Haben. 

Wie hätten da die Denker diefer Zeit nicht einen unbegrenzten Glauben art 
die Macht der Ideen haben jollen? Wie hätten fie nicht glauben follen, daß 
eine Idee fich ihrer eignen Vernunft nur aufzundtigen brauche, um die Welt 
umzuftürzen? Daß fie das materielle Injtrument ihres Sieges bereitzuftellen, 
zu Schaffen, zu organifieren habe, — wer hätte wohl daran gedacht? Es jchien, 
als müſſe fich das von jelbjt machen. Verblendete Zeugen der franzöfijchen 
Revolution, mußten die deutjchen Patrioten glauben und glaubten, daß das 
deutjche Nationalgefühl eine Umwälzung in Deutjchland Hervorbringen und die 
Macht Napoleons zertrümmern würde, wie die Lehre vom Gejelljchaftsvertrag 
eine Umwälzung in Europa hervorgebracht und die franzöſiſche Monardie zer« 
triimmert hatte. z 

Doc als fie die Folgerungen, die ſich aus dem Schaufpiel der franzöfischen 
Revolution ziehen ließen, auf Deutjchland anwandten, verfannten die Patrioten 
die fundamentalen Unterfchiede, die den franzöfiichen Genius von dem deutjchen 
trennen. 

Eine lange geiftige und joziale Propaganda hatte die Aktion der fran- 
zöfischen Revolutionäre vorbereitet. Die Ideen vom Naturrecht, die das philo- 
ſophiſche Fundament ihrer durch den franzöfiichen Genius vereinfachten und er- 
Härten Lehren waren, Hatten fich der Geifter bemächtigt. Sie waren in der 
Seele unſers Volkes, die jo jehr die Fähigkeit befitt, ich die allgemeinen Ideen 
in ihrer einfachften und zugleich abjolutejten Form anzueignen, Triebfedern zum 
Handeln und Hebel zur Empörung geworden. 

Das deutjche Volt war nicht ebenfo vorbereitet, die nationale Idee auf- 
zunehmen, und jchon unter den Zeitgenofjen jelbjt erfannten die Helljehendften 
Geiſter das fundamentale Hindernis, auf das die Führer der nationalen Partei 
ſtoßen mußten. 

Frau von Staöl hatte von den Deutjchen jagen hören umd e3 ihnen auf 
franzöfifch wiederholt, daß ihnen die Fähigkeit fehle, von der Jdee zur Tat 
überzugehen. 

Wir wiſſen, daß Stein, nachdem er dieſe Aeußerung aus dem Munde der 
zu St. Petersburg im Exil lebenden Franzöſin gehört hatte, ſie ſich hatte ab— 
ſchreiben laſſen und wie ein Vademekum bei ſich trug. 

Denſelben Gedanken ſprach Kleiſt in einer ſeiner kleineren Schriften, in 
einem jener erſten Propagandaverſuche, die die nationale Partei wagte, in ſeinem 
Katechismus der Deutſchen, aus. 
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In einem etwas gelünftelten Dialoge warnt ein Vater jeinen Sohn vor 
den augenjcheinlichen Schwächen des nationalen Charatters: 

Frage: „Bon welcher Unart habe ich dir zuweilen geiprochen ?“ 

Antwort: „Bon einer Unart?“ 

Frage: „Sa; die dem lebenden Geſchlecht anflebt.“ 

Antwort: „Der Berftand der Deutjchen, Haft du mir gejagt, habe durch 
einige ſcharfſinnige Lehrer einen Ueberwitz belommen; fie reflektieren, wo fie 
empfinden oder handeln jollten, meinten alles durch ihren Wit bewerfftelligen 
zu können und gäben nicht? mehr auf die alte geheimnisvolle Kraft der Herzen.“ 

Und auch fonft kommt Sleift, wenn er in feinem eignen Namen jpricht, 
beitändig auf denjelben Gedanken zurüd: „Die Ueberlegung fcheint nur die zum 
Handeln nötige Kraft zu verwirren, zu hemmen und zu unterdrüden.“ Und 
ebenjo jagt er: „ES iſt beffer zu handeln, als zu wiſſen.“ 

Es ift nicht zu überjehen, daß dieje Konſtatierungen, dieſe kritiichen Be— 
merkungen über die poſitive Unfähigkeit und die intellektuellen Lieblingsneigungen 
Deutjchlands aus der Feder eine preußiichen Offiziers kommen, der feine Ent- 
laffjung genommen hatte, um Publizift zu werden. Es ift offentumdig, daß die 
meiften Männer der nationalen Partei felbft von dem Uebel ergriffen find, das 
fie beflagen. 

Sie erjchöpfen ſich in vergeblihen Bemühungen, eine geiftige Atmoſphäre, 
die fie felbft atmen und Die fie vergiftet, zu verändern. Sie fterben faft alle 
ernüchtert und enttäufcht; Kleiſt, am tiefiten von allen entmutigt — denn er 
ftarb vor 1813 — und niedergedrüct zugleich durch den fcheinbaren Mißerfolg 
der Ideen, denen er nachging, und durch den Mißerfolg feiner eignen Laufbahn. 
Er Hat einige Dramen Hinterlaffen, die Heutigentages literarijche Denkmäler 
des erwachenden Nationalgeiites find, wie „Die Hermannsſchlacht“ oder „Der 
Prinz von Homburg“; aber wenn es ihm auch gelungen ift, fich in feinen 
literariichen Schöpfungen mehr ald ein Jahrhundert zu überleben, jo war es 
ihm Doch bei Lebzeiten ganz unmöglich, auch nur eine davon auf die Bühne 
zu bringen. 

Das weftlihe und ſüdliche Deutjchland unterwarf ſich der Herrichaft 
Napoleond. Es zog 1806 mit ihm gegen Preußen, 1809 gegen Defterreich, 
1812 gegen Rußland. E3 folgte ihm bis Moskau, indem e3 fein Gewijjen 
durch eine rein innerliche Auflehnung beruhigte und jeine Gedanken durch eine 
Art melancholiſcher Träumerei einwiegte. 

Ein fpäterer preußijcher General, der damald in der Großen Armee als 
Kapitän in der Weichjel-Legion diente, Heinrich von Brandt, jchildert und eine 
Epifode aus dieſem Auszug der Völker Europas, die durch die Steppen Rup- 
lands bi3 an die Schwelle der Heiligen Stadt der Ruſſen geführt wurden. 

In der Nacht, die dem blutigiten Kampf der Neuzeit vorherging, tauchen 
während der Nachtwache an der Mostwa Brandt und feine Gefährten dort an 
den Grenzen der zivilifierten Welt, um das Biwalfeuer gelagert, Erinnerungen 
und Eindrüde au, denen die Größe und Seltſamkeit des Dramas, in das fie 
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Dineingezogen find, gewijjermaßen einen feierlichen Charakter verleiht. Dann 
verjtummen fie umd fchließen die Augen. Einige Stunden noch — dann weckt 
fie gegen Mitternacht die Kälte, die Feuchtigkeit des Bodens aus ihrem erften 
Schlaf. Sie regen ſich und ftehen auf. „ES mochte darüber 3 Uhr geworden 
fein,“ jchreibt Brandt. „Hinter unferm Lager marjchierten lange Züge Kavallerie 
auf dem rechten Flügel; e8 waren Franzojen, Deutſche und Polen. Bor einem 
Regiment jang eine jonore, jhöne Stimme Schillers Reiterlied; ein nicht übler, 
aber ſchwacher Chor wiederholte den Refrain jeder Strophe. 

Aus der Welt die Freiheit verſchwunden ift, 

Man jieht nur Herren und Sinechte, 
Ichallte e8 zu ung herüber, gerade al3 fie unjerm Regiment gegenüber waren. 
Ih ließ fragen, was dies für Truppen, und erfuhr, daß e8 Preußen wären.“ 

Ergreifendes Symbol eines ohnmächtigen Idealismus: die große Maſchine, 

die Europa zermalmte, der Herrjcherwille, der eine Völkerwanderung an die 
Grenzen Aſiens führte, vermochte nicht, ein melancholisches Lied auf den Lippen 
der deutichen Soldaten zurüdzuhalten; aber gerade dieje zwei Verſe Schillers, 
zu Diefer Stunde und an diefem Orte gefungen, brachten die rejignierte Ohn— 
macht der deutjchen Auflehnung mit voller Deutlichkeit zum Ausdruck. 


* 


Selbjt die Katajtrophe von Moskau, das dramatijche, erichütternde Schau- 
jpiel des Rückzugs aus Rußland und die furdhtbaren Zuftände in den deutjchen 
Hofpitälern, in denen der Hojpitalbrand herrſchte, der Anblid der vom ruſſiſchen 
Winter erfchöpften Marjchälle von Franfreih und der neue, die fchwachen 
Naturen jtärkende Gedanke, daß der Erfolg näher und leichter war, — jelbft das 
alle Hatte weder in einigen Wochen noch in einigen Monaten den moralijchen 
Zuſtand des napoleonischen Deutſchlands umgeftalten können. 

Im März und April 1813, in der auf die Kataftrophe in Rußland, das 
Einrüden der Ruſſen in Deutjchland und den Abfall Preußens folgenden Periode 
der Unentjchiedenheit, als die Verbündeten fchon die Herren Deutjchlands bis 
zur Elbe waren, al3 man die Wunder von Tatkraft noch nicht kannte, durch 
die die franzöfiche Armee wiederhergeftellt worden war, benußte Deutjchland 
den günftigen Augenblid nicht, um fich zu erheben. 

Kaum, daß fi auf dem unbeftimmten Grenzgebiet, das die anrüdenden 
Kojalen von den franzöfiichen Streitfräften längs der Elblinie trennte, einige 
Spuren eines felbftändigen Vorgehens der deutjchen Völker gegen die franzöſiſche 
Okkupation zeigten. 

Hamburg hatte mit Hilfe nur einer Heinen Anzahl von Kojaten Carra St. Eyr 
gezwungen, fein Gebiet zu räumen. In den hannoverifchen Dörfern trieb eine 
Voltsbewegung die Bauern, mit Pifen und Senjen bewaffnet, den franzöſiſchen 
Bataillonen entgegen. 

Aber von dieſer vereinzelten Erhebung an den Miündungen der Elbe und 
der Weſer abgejehen, war e8 nur zu Kar, daß der Gedanke, ſich durch ein 
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ipontaned Vorgehen ohne Mitwirkung einer Regierung und einer geregelten 
Drganifation zu befreien, den Deutjchen nicht in den Kopf wollte. 

Der württembergijche Paſtor Pahl, der ehemalige Herausgeber der National» 
chronik der Deutjchen, jchreibt, ald er zu den Ereignifjen von 1813 fommt, naiv: 
. . . und wenn auch die Luft und der Vorſatz, fich für Teutjchlands Unab- 
bängigkeit zu erheben, vorhanden war, jo mußte erft ein bedeutender Waffen- 
erfolg der Verbündeten oder ein entjcheidendes Ereignis abgewartet werden, ehe 
man eine offene Partie nehmen konnte, weil die ſüdweſtlichen Länder Teutjch- 
lands, unmittelbar vor den Toren Frankreichs gelegen, jeden Augenblict der 
Rache Frankreich® preisgegeben waren.“ 

Al im Jahre 1813 König Jeröme und fein franzöfiiher Hof auf die 
unbeftimmten Nachrichten Hin, die die bevorjtehende Erhebung ankündigten, in 
Angft gerieten, übernahmen es die Deutjchen, fie) zu beruhigen. Sie wurden 
nicht müde zu wiederholen, daß fein vernünftiger Menſch in Kafjel die Deutichen 
fir fähig halten könne, fich anders ald durch die pofitive und materielle Hilfe 
einer fremden Armee zu befreien. 

Ebenjo konnte der württembergifche Gefandte in Paris, Graf Wingingerode, 
die Angft nicht begreifen, in der man vor einer Empdrung im Herzen des 
Rheinbundes war. Er lächelte, während er feine Depejchen jchrieb, über den 
Gedanken, daß ein in Stuttgart gedrudter Beitungsartifel eine Erhebung im 
Großherzogtum Berg hervorrufen könne. 

Sadjen war während der paar Wochen, die dem Frühjahrsfeldzuge voraus- 
gingen, materiell befreit gewejen, aber e3 Hatte mit jeiner wiedereroberten Frei— 
heit nicht3 anzufangen gewußt. 

Sowie Napoleon wieder erjchien, ließ es fich ohne offenen Wideritand jene 
Ketten von neuem anlegen. Niebuhr wunderte fich dariiber, und doch war Niebubr 
ein Optimift, der von Enthuſiasmus erfüllt war und fich leicht Illuſionen machte. 
Er war e8, der im Jahre 1813 da3 Urteil ausſprach, daß der preußijche Soldat 
der größte „Gentleman“ unter den europäifchen Soldaten jei, und daß die Kojaten 
fi mufterhaft benähmen. 

Er konnte fich eines Gefühl! der Entmutigung nicht erwehren, als er, nad) 
dem er die aufgeregten Regionen ded Berliner Patriotismus verlaſſen Hatte, 
bei feiner Ankunft in Dresden die eifige Dufche der ſächſiſchen Zweideutigkeit 
befam. „Im Dresden,” fchreibt er, „war man von der Nation und ihrem vor- 
trefflichiten Teil, der Armee, gefchieden und in einen Zirkel fremder Weltleute, 
höchſtens einiger unfrer Gejchäftmänner verjegt. Hier jah man nun ebenfo 
ungemifcht, als bei und zu Haufe das Schöne und Gute, fo hier dad Alltäg- 
lichfte. Die wenigen Vorzüglichften waren wenigitend in Harmonie mit mir... 
Und von durchdachten Entwürfen, von jchaffenden Ideen, von Begeijterung und 
Liebe jah ich feine Spur.“ 

Stein war noch fchärfer als Niebuhr. Er Hatte ſich, ald Dresden nad 
der Flucht des Königs von den Ruſſen und Preußen bejegt worden war, dort 
niedergelaffen. Am 11. April fchrieb er an Nefjelrode, die Verbündeten fünnten 
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mit Sachſen machen, wa3 fie wollten; fie hätten feinen Widerjtand zu befürchtet. 
Und für feine Perjon von Verachtung für die Unterwerfung erfüllt, auf die er 
rechnete, Hob er mit Geringfchägung die ſächſiſche Apathie hervor: „Die große 
Vollksmaſſe,“ jchreibt er, „it dem König von Sachen ergeben und verlangt 
jeine Rücdtehr, jedoch hat man nicht zu erwarten, daß dieje ihrem Eigentum 
anhängenden weichen Wortfrämer zu einem Aufftande oder zum Wibderftand 
fähig fein werden.“ 

Schon waren die Soldaten des Rheinbundes in den Reihen der franzöfijchen 
Armee jelbft, in die fie ihre jchlechte Stimmung und ihre auf Verrat gerichteten 
Pläne mitbrachten, reif für Die Dejertion, zu der es im Herbitfeldzug kommen jollte; 
aber die Entſchloſſenſten begnügten fich damit, fie jeit dem Frühjahr anzukündigen, 

Der Mikerfolg der Deutſchen Legion, auf die ſich alle Hoffnungen ber 
Patrioten konzentriert hatten, machte übrigen den Umfang ihrer Illuſionen 
völlig offenbar. 

Sie hatten darauf gerechnet, die Legion aus Freiwilligen zu bilden, Die 
ihre Propaganda ohne jeden Zweifel aus allen Gegenden Deutjchlands in 
Scharen berbeiziehen würde. In Wirklichkeit bildeten fie fie aus den kläglichen 
Ueberreften der Truppenkontingente des Rheinbundes, die die Dejertion ihnen 
aus den dezimierten Reihen der franzöfiichen Armee zuführte. 

Sie Hatten fi an ihrer Spige einen deutjchen Diktator gedacht, vielleicht 
Gneifenau jelbft. Doch die Ruſſen ſchickten fie nach Finnland und Tießen fie 
weit von jeder Gelegenheit zu wirklicher Betätigung, weit, jehr weit von Deutjch- 
land entfernt vegetieren. 

Selbſt Hier in den Reihen der Legion hatten einige von den Söhnen jener 
kräftigen pofitiven und praftifchen Raſſe der preußijchen Offiziere, die das 
preußifche Heer und die Landwehr organifieren und zum Siege führen jollten, 
ein Gefühl für dad Chimärifche der Vorftellungen und Träumereien, die zur 
Schaffung der Legion geführt Hatten. „Ich Halte,“ jchrieb einer von ihnen, 
„die ruffifchedeutfche Legion für ein Fehlgebäude, was ich aber weniger unjern 
Zugendbündlern zur Laft lege, als den allgemeinen Hierauf influierenden Ein- 
wirfungen der kriegerijchen Ereignifje der jüngften Zeit, ferner unvorfichtigen 
Schwägßereien, tugendbündlerijchen Eraltationen von Militärs und Nichtmilitärg, 
3. B. eines Herrn Arndt.“ 

„Seine Drudjachen werden Sie erhalten Haben,” jchreibt ein andrer; „man 
überſchwemmt und damit; grob und ungezogen find fie und ohne alle Form 
und Manier.“ 

„Daher ift auch eine gewiffe gereizte Stimmung diefer Klaſſe von Offizieren 
gegen die Tugendbündler — wie fie jpottweife genannt werden — nicht zu 
verfennen.“ 

Schließlich fam die Legion umter den Befehl eines von England ernannten 
Führers, des Grafen v. Wallmoden. Statt die deutjchen Farben zu tragen, 
von denen Arndt träumte, jollte fie die rote Uniform Englands tragen, die mit 
den Hilfsgeldern Englands bezahlt wurde. 
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Nachdem die Verwirrung und Desorganijation, die anfangs in der Legion 
geherricht Hatte, bejeitigt worden war, wurde die Truppe zu nebenjächlichen Aufgaben 
verwendet. Man verwies fie, wahrjcheinlich mit einem gewiffen mißtrauifchen 
Hintergedanken, auf ein Operationsfeld zweiten Ranges, wo fie unter dem Be— 
fehl Wallmodend Hamburg gegenüber an der Mündung der Elbe kämpfen jollte. 

Uebrigen3 ging es mit den Freikorps wie mit der Deutjchen Legion. Bei 
genauerem Zuſehen entdedt die Gejchichte Heute, daß die Lühowfchen Jäger, Die 
aus jehr gemijchten Elementen zufammengejeßt und jehr mittelmäßig orgamifiert 
waren, in Wirklichkeit fein glänzendere3 2o3 gehabt haben, als die Deutjche 
Legion. In dem Augenblid, da fte die größten Dienfte hätten leiften können, 
in dem Augenblick der Unentjchiedenheit, da die franzöfiiche Herrjchaft ind Wanken 
geriet, und dann während der tragijchen Wendung der Frühjahrsfampagne, zogen 
fie auf3 Geratewohl vom Saaletal in die Umgebung Berlins, ohne fich je im 
günftigen Augenblid da zu befinden, wo fie fich hätten nüßlich machen können. 

Schlieglih fanden fie während des Waffenftillitands infolge ihrer Un— 
gejchidlichkeit einen Häglichen Untergang. 

Kur mit großer Mühe konnte man ihre Trümmer reorganifieren, um fie 
im Herbit im das Korps Wallmodens einzureihen, das dazu beftimmt zu ſein 
ſchien, alle derartigen UWeberrejte aufzunehmen. Dort jegten fie fern von dem 
Schauplag, auf dem die großen tragifchen Ereigniffe dad Schickſal Europas und 
auch das Deutjchlands entjcheiden jollten, ihre Laufbahn fort. 

(Schluß folgt.) 


Mn 


Aus der Seit des Frankfurter Parlaments. 
Aufzeihnungen aus dem Nachlaſſe des Abgeordneten Dr. Kolb, 


De Pariſer Februarrevolution von 1848 überkam Europa wie ein gewaltiger 
Donnerſchlag bei ſcheinbar heiterſten Himmel. Noch am Neujahrstage 
hatte der ſchlaue preußiſche Geſandte Radowitz von Paris an ſeine Regierung 
geſchrieben: „Nie ſtand der Thron Ludwig Philipps feſter als jetzt!“ und das 
pfiffige Berliner Kabinett hatte nicht im entfernteſten an der Richtigkeit dieſer 
Anſicht gezweifelt. 

Die Oppoſition in Frankreich führte zunächſt das Loſungswort: „Wahl: 
reform*. Das Verlangen danach jchien nicht tief in die Bevölkerung gedrungen 
zu fein, fondern ſich nur auf der Oberfläche zu bewegen, und das von der 
Linken der Sammer in der legten Zeit projeftierte ‚Reformbankett“ wurde für 
eine Spielerei gehalten, von der die Veranſtalter auf ein ergangened Verbot 
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hin jelbit abjtanden, fich nur Anträge gegen die Minifter auf parlamentarifchem 
Gebiete, aljo „Rebeübungen* vorbehaltend. Ludwig Philipp fcheint eigentlich 
eine Vermehrung der landjtändiichen Wählerzahl nicht beſonders gefürchtet zu 
haben; glaubte er doch, die Faden in feinen Händen zu halten, aus denen man 
parlamentarische Mehrheiten jpinne Aber er meinte, eine jolche an fich un— 
Ihädliche Wahlreform wolle er wie eine Sparkaſſe für feinen Entel aufbewahren, 
der einjt die Franzofen damit enthufiasmieren könne. In diefem Sinne hatte 
er ſich jchon etwas vor 1848 gegen den gewandten und geiftvollen Fürften 
Ludwig von Dettingen» Wallerjtein, den damaligen bayrijchen Gefandten in 
Paris, wiederholt ausgeſprochen, aus deſſen Munde ich das Faktum öfters 
vernahm. 

Aber der jo lange Zeit wegen feiner ausgezeichneten Klugheit in ganz 
Europa von allen Fürften und Staat3männern gepriefene König Hatte nicht 
geahnt, daß fein Syſtem der Bejtechung und allgemeinen Korruption, feine 
Marime des „enrichissez-vous* eine innere Fäulnis im Staatskörper erzeugte, 
die zu dem unerwarteten Aufbruch einer Art Peitbeule führen mußte. Indes 
will ich nicht bei diefen, nad) dem Sturze der Orleans, aber auch in Wirklich- 
feit erſt nach diefem Ereignis vielfach befprochenen Dingen verweilen (fajt 
jedermann legte fich Hintennach die Weisheit bei, die num eingetretene Geftaltung 
vorher gejehen zu haben). Was feit langer Zeit zu oft wiederholten Malen ein- 
getreten war, wiederholte fich jegt auf neue: die freiheitliche Bewegung in 
Frankreich brachte jofort eine allgemeine und gewaltige Rückwirkung durch ganz 
Europa hervor. Gleichſam alle Völker, die der phyfifchen und moralifchen Kraft 
ermangelt Hatten, einfach aus eigner Initiative den auf ihnen laftenden Drud 
abzufchütteln, rührten fich nun, im Vertrauen darauf, daß die Furt vor einem 
freien Frankreich ihre Bedränger lähmen werde. Es war ähnlich wie 1830, 
nur in größerem Umfange und mit intenfiverer Stärke. 

Kam die Februarrevolution auch in Wirklichkeit jedermann unerwartet, 
jo bejchränfte fich die Ueberraſchung doch nur auf Zeit und ummittelbare Ver- 
anlafjung des Ausbruchs. Denn darüber, daß die Verhältniffe viel zu gefpannt 
jeien, um fo bleiben zu fünnen, mochten ſich wohl jehr wenige täuſchen. (Ich 
hatte dies, troß der drüdenden Zenfur, in dem Neujahrsartitel der Speyerer 
Zeitung, 1. Januar 1848, jchon ausgeſprochen und jeit Dezennien zum erjten- 
mal das neue Jahr Hoffnungsvoll begrüßt.) 

In allen Gegenden Europas hatte eine fopfloje Reaktion Brandftoff an» 
gehäuft; jeder Funke konnte eine gewaltige Feuerdbrunft hervorrufen. Weit 
mehr al3 in Frankreich gärte es in Italien; in der Schweiz war der Kampf 
der fich widerjtrebenden politifchen Prinzipien fogar jchon zur Entjcheidung ge- 
fommen, indem die freigefinnten Kantone umd Bürger, ungefchredt durch die 
perfide Haltung und die Drohungen aller kontinentalen Großjtaaten, den 
jefuitifchen Sonderbund bereits mit folcder Rajchheit und Kraft niedergeworfen 
hatten, daß die pfiffigen Staat3männer von Wien, Berlin, Paris und Turin 
plöglich einer vollendeten Tatjache gegemüberftanden. Allerdingd war es ihre 
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ernjte Abjicht, die Erfolge der Eidgenojfen durch diplomatiſche Intervention, 
unterjtüßt, wer nötig, durch militärische Abjperrung des Alpenlandes, möglichit 
illuſoriſch zu machen; auch läßt e3 ſich keineswegs abjehen, wie die Sache ge- 
endigt haben würde, wenn nicht die Revolution zu Paris mit ihren gewaltigen 
Nachwirkungen in ganz Mitteleuropa den despotiſchen Gelüften dauernd Einhalt 
geboten und bei diefer Gelegenheit gleich auch das naturgemäß ſchweizeriſche 
Neuenburg von der Hohenzollernjchen Fürſtenherrſchaft befreit hätte. 

Ganz bejonders wichtig und folgenreich zeigten jich die Rüdwirkungen der 
Pariſer Revolution in Deutichland. Hier hatten die Fürften und Regierungen 
längjt alle im Jahre 1830 gemachten Verſprechungen und Erinnerungen wider- 
rufen und zunichte gemacht. Allenthalben ward nach jener Marime gehandelt 
worden, Die der verhaßte bayrijche Minifter Abel jogar frech in der Abgeordneten- 
fammer enthüllte und die, bejeitigt man einige Phrajen, geradezu dahin Lautete: 
jegt haben wir Zeiten, in denen fich die Regierungen im vollen Befit der Macht 
befinden, da werden keine Konzeſſionen gewährt; die früher eingeräumten aber 
waren den Herrichern abgenötigt, fie find darum nichtig. Alfo keine Zugeſtändniſſe 
in ruhigen Zeiten und Wortbruch, wenn es jih um Verſprechungen aus be- 
wegten Perioden Handelt. 

Minifter Abel wähnte, jedem freiheitlichen Verlangen offen höhnend die fich 
ſonach von jelbjt ergebende Alternative ind Angejicht fchleudern zu Dürfen: mur 
in revolutionären Zeiten erlangt ihr Verfprechungen, — erfüllt werden fie aber 
nur, wenn ihr die Macht, fie durchzufegen, für immer an euch bringt! — 
Andre, etwas müchternere, wenn auch nicht ehrlichere Staat3männer als Abel, 
hatten für ſich den Troſt ded (mach der Julirevolution verjtorbenen) Geng: 

„Mich und den Metternich hält's noch aus!“ — einen Troft, der num 
zum zweitenmal zufchanden werden follte. 

Ich unterlaffe jede eingehende Schilderung des damaligen Zuſtands von 
Deutjchland. Genug, Dejterreih und Preußen dominierten vermittelft des 
Bundestags und duldeten nicht einmal jenen matten Schein konftitutioneller Volks— 
freiheiten, den einzuräumen hie und da jelbjt einer oder der andre Landesfürſt für 
ungefährlich erachtete. Die Regierungen waren allenthalben mehr oder minder 
abſolutiſtiſch-deſpotiſch. Die Konftitutiönchen, deren übrigen? die Großmächte 
(Preußen bis 1847) nicht einmal eines zum Scheine bejaßen, hinderten nirgends die 
Willkür. Sie waren fchon bei ihrer Abfaffung danach eingerichtet. Zeigte fich indes 
für die Gewalthaber dennoch irgendein Hindernis, nun, jo beriefen fie fich auf 
den angeblichen „Seit“ der Verfaſſungsurkunde, wenn der Buchſtabe doch allzu 
deutlich für ein Verlangen der „Stände“ ſprach, und Hinwider zitierten fie 
den beliebig gedrehten „Buchltaben“ der Konftitution, falls über den Geift fich 
nicht jtreiten ließ. War der Mißbrauch der Negierungsgewalt in beiden Be- 
ziehungen zu evident, riefen die Landtage (wie z. B. der Hannoverjche) den 
Bund an, jo erklärte fich diefer einfach „inkompetent“, während er himwider, 
wo irgend eine freiheitliche Entwidlung zu erfolgen drohte, durch diktatorijche 
Bundesbeichlüffe, wie die Karlsbader von 1819 und die Frankfurter von 1832, 
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dieje im Keime vernichtete, immer jich ftügend auf die brutale Militärgewalt 
Preußens und Dejterreich?. 

Zu den allgemeinen politiichen Gründen des Mißbehagens und der Un- 
zufriedenheit famen noch bejondere Veranlaffungen in den einzelnen Ländern. 
So hatte namentlih in Bayern da3 Verhältnis des alten Königs Ludwig zu 
der ſpaniſchen Tänzerin Lola Montez jchon vor den Tagen des Pariſer Auf- 
ftands in München zu offenen Ruheftörungen geführt, in denen die Polizei und 
die autofratiche Laune des Fürjten den kürzeren zogen. Der Sinn für Anftand 
und Schieklichfeit auf der einen, die Heßereien des Jejuitismus, zu dejjen Wert- 
zeug die Courtifane nicht dienen wollte, und des durch ihre Erhebung zur 
Gräfin in jeinem Stolze beleidigten Adeld auf der andern Seite führten zu 
neuen, heftigeren Ausbrüchen, bei denen die Majeftät jelbjt nicht befonder3 ge- 
Ichont wurde, 

Sp war denn der Boden durch die Fürften und Regierungen jelbft in 
Deutjchland revolutionär vorbereitet, al3 die Stunde von der Verjagung Ludwig 
Philipps eintraf. In dem an Frankreich angrenzenden Baden erfolgten fofort 
die erjten Manifeftationen; man verlangte vor allem Preffreiheit und Vertretung 
der Gejamtnation beim Bunde; zahlloje Einzelwünjche reihten fich in täglich 
vergrößerter Anzahl daran. Der Bewegung folgten unverzüglich Württemberg, 
Bayern, Hejien-Darmjtadt, Naffau, Kurheſſen, Sachſen und eine Menge der 
Kleinjtaaten. In Berlin und Wien wurde man aufgejchredt, Hoffte aber, durch 
raſche Anwendung diplomatifcher Kräfte den Sturm befchwören zu können. 

Schon am 1. März erließ der allgemein verhaßte und verachtete Bundes- 
tag als „da3 gejegliche Organ der nationalen und politiichen Einheit Deutjch- 
lands“ eine Proflamation, worin er die Deutjchen mit drohenden Gefahren von 
auswärt3 zu jchreden ſuchte, um ihnen darzutun, daß es jeßt nicht3 Nötigeres 
gebe, als da3 „einmütigfte Zuſammenwirken der Regierungen und Völker“. Bis 
dahin Hatten die Regierungen alles allein beſorgt und ein Mittaten der Völler 
und ihred „gemeinen Untertanenverjtandes* ftet3 Höhmend zurückgewieſen. Raum, 
dag am Schluffe der Proflamation noch geäußert ward, „der Bundestag“ werde, 
außer für die Sicherheit nach außen, auch für die Förderung der nationalen 
Intereffen und de3 nationalen Lebens im Innern ſorgen.“ 

Eine ſolche Anſprache in folcher Zeit konnte nur Hohn und Verachtung 
hervorrufen. Daß diefe Wirkung augenblicklich fich fundgab, darüber konnten 
fih jogar die Neaktionäre ded Bundestags kaum einen Augenblick täufchen, 
Schon am 3. März verkündeten fie daher, um die Gemüter zu beruhigen, einen 
weiteren Bejchluß, durch den es jedem Bundesftaate freigeftellt wurde, die Zenjur 
aufzuheben, jedoch unter eigner Haftung gegenüber den andern Bundesstaaten! 
E3 war jet ein lächerliches Zugejtändnis. 

Als gefährlich ward allenthalben im Volke ein weiteres Projekt aufgenommen: 
die Negierungen von Berlin und Wien planten einen Fürften- und Diplomaten» 
fongreß, der, nach den legten PBräpofitionen, am 25. März zu Dresden eröffnet 
werden ſollte. Gleichzeitig berief die preußifche Regierung den Vereinigten 
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Landtag — auf den 27. April; alfo in acht Wochen follte er zujammen- 
treten, — in acht Wochen, während jeder Tag ereignißvoll war. Doch Dieje 
Pfiffigkeit diente nur zur Steigerung der Erbitterung ; fie goß Del in die Flammen. 
Die Bevölferung der beiden Großmachtshauptſtädte vereitelte dieſe Pläne. 

In Defterreich hatten „Kaijer Franz und Metternich“ (beide von Hormayr 
in der unter diefem Titel anonym erfchienenen Schrift mit fennzeichnenden Zügen 
gejchildert) ihr möglichites getan, das Volk fern von politiichen Jdeen, in Un— 
wiſſenheit, Dummheit und pfäffiichem, wie bureaufratijchem, blindem Gehorjam 
zu halten. Der Kaiſer jelbit, Höchit beſchränkten Geiftes und voll boshafter 
Neigungen‘, ließ die nach irgendwelchen Berbefjerungen in den ftaatliden Zu- 
ſtänden Strebenden auf3 unbarmberzigjte verfolgen. Unter dem Eranfen und geiftes- 
Schwachen Sohne und Nachfolger von Franz, Kaijer Ferdinand, ward das Syſtem 
durch dem für unentbehrlich gehaltenen Metternich fortgejegt. Daß die Wiener 
einen politischen Aufftand unternehmen würden, mochte in ganz Deutjchland ala 
undenkbar gelten. Und doch trat der Fall ein. Nachdem, bejonder3 vom 
10. März an, unter den Einwohnern, vor allen den Studenten, eine täglich 
jteigende Gärung fich eingejtellt, gab e8 am 13. größere Aufläufe. Da wollte 
der Erzherzog Albrecht feine Gewalt zeigen und Furt einflößen: er fommandierte 
euer, — eine Anzahl Menjchen fiel; allein gerade damit war da3 Signal zum 
allgemeinen Aufftande gegeben. E3 ift unmdtig, die Einzelheiten hier zu jchildern, 
genug, der Kaiſer oder diejenigen, die in jeinem Namen das Regiment führten, 
wurden am 13. und 14. zu immer weiter gehenden Zugejtändnifjen gedrängt; 
Metternich mußte feine jo lange innegehabte Stelle niederlegen und, geſchützt 
durch eine Abteilung Kavallerie, eilends aus Wien in die Verbannung fliehen 
(er zog nad) England); der Erzherzog Albrecht verlor fein Kommando; die Be 
rufung einer allgemeinen Boltövertretung mit Budgetrecht ward verjprochen, bie 
Bildung einer Nationalgarde angeordnet, Preßfreiheit fofort proflamiert. Die 
Reaktion in Dejterreich war gebrochen. 

Die jchon längſt heftig gärenden Befigungen in Italien erhoben jich; 
es erfolgte namentlich ein gewaltiger Aufjtand in Mailand; fünf Tage lang 
ward blutig gefämpft; der greife Feldmarſchall Radetzky äußerte in einem feiner 
Berichte: „Man kennt gar nicht mehr dieje Bevölkerung; fie ift eine ganz andre 
geworden, als fie war.“ Am 23. März mußte Radetzky die italienische Haupt- 
ftadbt räumen und fich fluchtartig nach dem feiten Verona zurüdziehen. Der 
piemonteſiſche König Karl Albert, der ſchon 1821 al3 Prinz Carignan den Frei— 
finnigen gejpielt, um jpäter feine carbonariftiichen Genojjen zu verraten und 
fie, nachdem er zur Regierung gelangt, einkerfern oder gar Hinrichten zu laſſen, 
— er hielt die Gelegenheit zur Erweiterung jeiner Fürftenmacht günftig und 
ihidte fich an, mit feinem Heere in die Lombardei einzufallen, um die Früchte 
der Tapferkeit und des Opfermut3 der Mailänder für ſich und feine Dynaftie 
zu esfamotieren. — Gleichzeitig gärte e8 heftiger ald je in dem nicht nur 
jeiner Selbjtändigfeit, jondern jeder politiichen Freiheit beraubten Ungarn. 

Nachdem zum allgemeinen Erftaunen der Welt die vermeintliche Phäaten- 
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ftadt Wien heldenmütig vorangegangen, konnte Berlin nicht zurüdbleiben. Die 
dortige Bevölkerung wollte ihre Berlangen in Adreſſen ausſprechen. Die Bureau- 
fratie, im erjten Momente etwas betäubt, juchte fich wieder aufzuraffen; in dem 
Polizeiwahne, ſie dürfe nur recht jtramm auftreten, begann fie ſtrenge Maß— 
nahmen gegen die Wiederkehr von Volksverſammlungen anzuordnen, öffentliche 
Anreden zu verbieten, gegen die bisherigen Rebner Unterjuchungen einzuleiten 
und jene Abreffen wegzunehmen. Am Abend des 13. März wurde eine ge- 
waltige Militärmacht entfaltet. Plötzlich brach Kavallerie auf die nicht? ahnende, 
wehrloje Menge ein; die Leute jahen ſich von allen Seiten umzingelt, jo daß 
fie feinen Ausweg finden konnten, und fo fielen denn viele, durch jcharfe Hiebe 
niedergehauen oder unter den Hufen der Pferde zertreten. Noch erfolgte fein 
Widerftand. Am Abend des 14. wiederholten fich die Zufammenläufe. Das 
Militär nahm wieder eine drohende Haltung an. Da erfolgten einige Stein- 
würfe auf die Truppen von Gafjenjungen. Darauf neues Einhauen der Neiterei. 
Am 15. befam man die erjten Nachrichten über die Vorfälle in Wien. Die 
Behörden verfündeten die Drohung: „von jet an werde man der Strenge des 
Geſetzes überall jeinen Lauf laſſen.“ Erft am 18., nachdem man den Sieg des 
Wiener Volkes erfahren, erfolgte auch im der preußischen Hauptjtadt ein ernſter 
Kampf. Einige Barrifaden wurden erbaut, und nun hieb nicht bloß die Kavallerie 
ein, jondern es gab auch die Infanterie Feuer; es donnerten die Kanonen. 
Viele, nicht nur beteiligte, jondern ebenjo ganz unfchuldige Leute fielen. Die 
Volkzerbitterung brach in weiteren Streifen los; es begann endlich ein aus— 
gedehnter Kampf. Wo die Truppen jtanden, waren fie im allgemeinen im 
Borteil. Aber der Aufitand breitete fich immer weiter fort; den Soldaten drohte 
Erjchöpfung, denn jchon jeit 14 Stunden waren fie in Anfpruch genommen. 
Der Kommandant Möllendorf ward von den Injurgenten gefangen; jelbjt um 
das Schloß her tobte der Aufruhr. Am Hofe herrjchte Kopf- und Ratlofigkeit. 
Am Nachmittag des 18. verhiegen große Plakate endlich Preffreiheit und Ein- 
berufung des Bereinigten Landtags auf den 2. April. Dann erfolgte in der Frühe 
de3 19. eine königliche Prollamation, überjchrieben „An meine lieben Berliner“ (!), 
worin von einer „Rotte von Böjewichtern, meift aus Fremden beftehend* (überall 
jollten Fremde die Mifjetäter jein!), geredet und weiter lächerlicherweije an- 
gegeben ward, der Schloßplaß Habe gejäubert werden müſſen, was durch Kavallerie 
im Echritt und mit eingeftedter Waffe gefchehen jei, und dabei hätten ſich Gewehre 
von jelbjt entladen, gottlob ohne jemand zu treffen (!). Allein diefe Täufchung 
ließ fich nicht lange fortjegen; Deputationen, die den Fürften über den Stand 
der Dinge aufflärten, konnten nicht ferner zurüdgewiejen werben; einige Kugeln 
flogen bereit3 in die königlichen Gemächer. Da mußte der gebrochene Herricher 
nachgeben. Ein „Mißverſtändnis“ jollte alle Schuld tragen. Der Prinz von 
Preußen (nacjmalige Deutiche Kaifer), den man als die Seele der Reaktion und 
als Haupturheber des Blutvergießend anſah, mußte aus Berlin fliehen (auch er 
juchte em Aſyl im freien England); fein Palais wurde als Eigentum der Nation 
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Gegen Mittag des 19. gab e3 beim Schlojje eine wahrhaft tragiiche Szene. 

In einem langen Trauerzuge brachte das Volk einen Teil der gefallenen Volks— 
fämpfer vor die Reſidenz. Die neuen Minifter Arnim und Schwerin juchten 
die Menge zu bejchwichtigen und zum Auseinandergehen zu veranlafjen. Allein 
laut und lauter erjcholl der Ruf, der König jelbjt müſſe herbei, er jolle jeine 
Werke jelbjt jehen. Er erjchien, die Königin am Arme, die Mütze auf dem 
Haupte im Schloßhofe. „Mütze ab!” rief es, und taufendfach wiederholte jich 
der Auf. Entblößten Haupte® mußte der bisher ftolze Selbſtherrſcher Die 
Leihen begrüßen, die an ihm vorübergetragen, ihm unter das Angeficht ge- 
halten wurden. 

„Die Kugel mitten in der Bruft, 

Den Schädel weit gefpalten, 

So Habt ihr uns auf blut’gem Brett 

Hod in die Luft gehalten.“ 

(Freiligratb.) 


Beleitigung des verhaßten Minifteriumd, wie des Prinzen von Preußen, 
Amneftie, Prepfreiheit und Abzug aller Truppen aus der Hauptitadt, — Dies 
waren die nächften und wichtigften Ergebnifje der blutigen Kämpfe. Am 22, 
zufällig am Geburtstage ded Prinzen von Preußen, fand die feierliche Be- 
erdigung der meiſten Gefallenen in dem Friedrich&haine ftatt; es war ein Leichen: 
zug, wie Berlin noch nie einen folchen gejehen, um jo ergreifender, als die 187 
einzelnen Särge nicht gefahren, jondern alle getragen wurden; Zehntauſende 
von Menjchen folgten. 42 andre Umgefommene waren jchon zuvor in Familien: 
gräbern beigejeßt; die gefallenen Soldaten, deren Zahl nicht befannt geworden, 
(eine Zeitungänotiz redete von nicht weniger als 1105 gefallenen Militärs, 
worunter 74 Offiziere, welche Zahlen jedoch jehr übertrieben fein dürften), Hatte 
man die Nacht zuvor in Kähnen nach Spandau gebracht und dort vor den 
Toren beerdigt. 

Mittlerweile hatte fich ein eigentümliches Schaufpiel abgejpielt. Am Morgen 
de3 21. März erjchienen zur allgemeinen Ueberrajchung zwei königliche Pro- 
Hamationen: „An die deutjche Nation” und „An mein Bolt und die deutiche 
Nation,“ worin Friedrich Wilhelm IV. ſich als „Führer des gejamten deutjchen 
Volkes, als den neuen König der freien, wiedergeborenen deutſchen Nation“ auf: 
warf! Und nicht genug mit ſolchen Worten, erfolgte auch noch die Ankündigung, 
der Herrjcher werde fogleich zu Pferd und mit der jchiwarz-rot-goldenen deutjchen 
Fahne einen Umzug Halten! Und dieſer erfolgte wirklich. Die Berliner Be- 
völferung, namentlich auch die Studenten, für die der phantaſtiſche Fürft eine 
eigne Anfprache vorbereitet hatte, beſaßen indes Schidlichkeitögefühl gemug, ſich 
im allgemeinen fernzuhalten. Manche Berliner murrten, in Süddeutjchland aber 
gab fich vielfach eine wahre Entrüftung fund fiber diefe Art, auf Koſten der 
deutjchen Nation Vorteile für die Dynajtie Hohenzollern auf Die Seite zu bringen; 
in manchen Städten fam es vor, daß als Antwort dad Bild des preußiichen 
Königs Öffentlich verbrannt wurde. 
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Ich will diefen Teil meiner Aufzeichnungen nicht jchliegen, ohne noch eines 
Borfall3 zu gedenken, der in jenen jtürmijchen Tagen feine weitere Beachtung 
fand. Was ich erzähle, babe ich in der Zeit des Fünfzigerausſchuſſes, aljo 
ganz kurz nad) dem Vorfalle, erjt au3 dem Munde des Geheimrat3 Abegg, dann 
einige Wochen jpäter aus dem von Heinrich Simon, beide aus Breslau und 
Kollegen von mir, vollkommen übereinjtimmend vernommen. In Breslau war 
früher al3 in Berlin eine Volksbewegung erfolgt, aber fogleich blutig durch das 
Militär niedergejchmettert worden (trre ich nicht, jo wurden etliche fünfzig Zivil- 
perjonen niedergemegelt), Natürlich fteigerte das brutale Verfahren die all 
gemeine Erbitterung, und da die Bewegung fich allenthalben mächtig weiter 
entwidelte, jo konnte die Sache mit dem lofalen Erfolge der Soldatesta nicht 
abgetan jein. Es wurde die Abjendung einer Deputation an den König be» 
ichloifen, die Bejchwerde über dad unmenjchliche Borangehen erheben und Die 
Annahme einer andern, freifinnigen Politit nach allen Beziehungen fordern ſollte. 
Zur Deputation wurden u. a. gewählt: Abegg, Heinrich Simon und ein feiner 
politiichen Haltung nad als äußerſt gemäßigt bekannter jchlichter Kaufmann, 
dejfen Name mir im Laufe der Jahre leider entfallen ift. Als dieje Deputation 
zu Berlin eintraf, wütete dafelbjt der furchtbare Straßenfampf. Bei jeinem 
Beginn Hatten die Höflinge jeden, von dem fie vermuteten, er wolle dem 
Könige unangenehme Mitteilungen machen, zurüdgewiejen; jogar Freiherr v. Binde 
fol im Borzimmer des Fürften Haben hören müſſen, diefe Unordnungen habe 
er durch feine aufreizenden Reden verjchuldet. Jetzt waren die Dinge jedoch 
dahin gelommen, daß man den Abgejandten aus Breslau die verlangte Audieng 
nicht mehr zu verweigern wagte. Der um das Schloß tojende Kampf Hatte 
eben aufgehört. (Simon erzählte, er Habe im Audienzzimmer eine von einer 
Kugel zerjchmetterte Fenfterfcheibe und auf der entgegengejegten Wandfeite Damit 
forrejpondierend ein von der Kugel durchbohrtes Gemälde wahrgenommen.) 
Man kann fich denken, daß die Abgefandten, von denen ohnehin mehrere als 
Männer entjchiedenjten Freifinns befannt waren, rüdhaltlos und ohne Scheu 
die Beichwerden ihrer Bollmachtgeber und das Verlangen des ganzen Volkes 
dem Könige mit möglichiter Beitimmtheit vortrugen. Dies taten denn jowohl 
Abegg, ald Simon, und fie glaubten, daß dem von ihnen Gejagten wohl kaum 
noch irgend etwas beizufeßen fein dürfte Da nahm indes, als fie geendigt, 
auch noch jener jchlichte Kaufmann das Wort. Er refapitulierte kurz die Wünſche 
und das Verlangen; dann fügte er bei: „Und wenn nun Eure Majejtät alles dieſes 
gewährt haben, dann, — dann wird Ihnen das Bolt — vielleicht verzeihen.“ 
Der Eindrud diefer Worte auf den König war ein fichtlich tief erjchütternder. 
Er jchludte, wie wenn er einen bitteren Tropfen die Kehle Hinabdrüden wollte, 
und trat unwillfürlich einen Schritt zurück. 

Nachſchrift. Um den Namen des gedachten Breslauer Kaufmanns, wenn 
noch möglich, wieder zu erfahren, wendete ich mich (1880) an meinen alten 
Freund Temme. Ihm war nicht? darüber erinnerlid. Indes Hatte er Die 
Freundlichkeit, den Dr. Stein in Breslau, 1848 Abgeordneter zur preußifchen 
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Nationalverſammlung, ſeitdem Redakteur der Breslauer Zeitung, desfalls anzu— 
gehen, ſich mit mir zu benehmen. Nachdem ich Stein die Worte des Kaufmanns, 
wie ſie oben ſtehen, mitgeteilt, erhielt ich unterm 3. Januar 1881 folgende 
interefiante Notiz von Stein: „Die Tatſache ijt richtig; die Worte find wörtlich 
jo, wie Sie mir mitteilen, gejprocden worden, und zwar von dem hiefigen, jeit 
verjtorbenen, jehr geachteten, gut königlich gefinnten Manne, Kaufmann G. Kopiſch, 
deſſen Sohn Hier ebenfall3 hochgeacdhteter Kaufmann, Mitglied der Fortichritt3- 
partei it. Die Deputation bejtand aus 12 hiefigen Bürgern; die Führer und 
Hauptredner der von beiden ftädtiichen Behörden gewählten Deputation waren 
Abegg und Heinrich Simon. Am 22. März 1848, vormittags 10 Uhr, war 
die Audienz beim König. Nach Abegg und Simon ſprach Kopiſch und gab eine 
erfchütternde Schilderung der Zuftände in Breslau, an deren Schluß die be- 
kannten Worte mit Tränen in den Yugen. Mir kam der König jelbjt erjchüttert 
vor; er äußerte jedoch fofort, daß er fich freue, die populärjten Männer 
Breslaus vor ſich zu jehen; fie jollten nur ihren Mitbürgern jagen, daß er — 
der König — alles freiwillig gewährt habe; ‚ich wiederhole Ihnen frei- 
willig‘ (er betonte dieſes Wort jehr ftark) u. ſ. w. Kopiſch war dem König 
dem Namen nach befannt, er war nämlich der Bruder des Malerd und Dichters 
Kopifch, der oft am Hofe war.“ 

Die erfolgreichen Aufjtände von Wien und Berlin hatten da3 alte, allgemein 
verhaßte politifche Syitem für jeßt gebrochen; die Gewaltdiftate von früher 
konnten nirgend® mehr zur Anwendung gebracht werden; ja es wagten nur ver- 
einzelte bornierte Bureaufraten jchüchterne und vergebliche Verfuche, der Volls— 
bewegung irgend Schranken zu jeßen. ($ortjegung folgt.) 
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er jemals eine größere Reihe von Völkern in den Kreis jeined Studiums 

gezogen hat, wird fich der Erkenntnis nicht Haben verjchließen können, daß in 
der Aufeinanderfolge verſchiedener Kulturerjcheinungen ein gewiſſer Barallelismus 
herrſcht, der um jo auffälliger ift, je ferner die Völker einander jcheinbar jtehn. 
Und doch wird fich gerade bei diejen jene Wahrnehmung entweder beftätigen 
müffen oder als hinfällig erfannt werden. Es gab eine Zeit in der Gejchichts- 
auffaffung, da man die klimatiſchen Berhältnifje als Grundlage der Kultur: 
entwidlung betrachtete und ihnen weit größere Bedeutung zuſchrieb ald den 
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jeweiligen äußeren Einflüjjen, und wieder eine Zeit, da es die Nafje war, in 
der man die Urfache des Auffchwunges oder des Stillitandes ſah. Die Synthefe 
lautet: Rafje und Milieu. Dies find die beiden Faktoren, die eine Kultur be- 
Dingen. E3 iſt num ganz natürlih, daß unter den nämlichen Berhältniffen die 
nämlichen Erjcheinungen zutage treten und, wie fie in ihrer Aufeinanderfolge 
immer eine die andern bedingen, fich zu einer Sette jchließen werden, jede Reihe 
für ſich und jede doch mit denjelben Gliedern an derjelben Stelle. Das Klima 
wird in der Tat die Grundlage bilden. Denn nicht nur werden die einzelnen 
Völker eben dort ihre Heimftatt gefunden haben, wo fich ihnen Berhältnijje 
darboten, die ihrem Wejen am beten entjprachen, fie werden dort auch am beften 
ihre Fähigkeiten haben ausbilden können. Der Menjch ift weit mehr mit feinem 
Heimatboden verwachſen, als man nad) dem modernen Globetrottertum vermuten 
möchte. Wie Antäus muß er auf der Mutter Erde ftehn, um Kraft zu haben. 
Die neuejte Urforfchung hat denn auch den Mären von wahrhaften Völker— 
wanderungen, wie ed jene der Arier aus dem Stammlande nad Often und 
Süden geweſen jein fol, ein Ende gemacht und ertwiefen, wie es fich immer nur 
um kleinere Stämme handelte, die ihre Wohnfige verließen, wie die Urbevöllerung 
aber noch nach Jahrtauſenden in ihren wejentlichen Eigenjchaften dieſelbe blieb. 
Die Kraniologie Hat bier der Gejchichte unverhoffte Dienste geleiftet. Wäre dies 
nicht der Fall, jo ftünden wir vor einem Gewirre von durcheinanderlaufenden 
Fäden, Die niemand zu verfolgen vermöchte, vor lauter Einzelfällen, in denen 
feine Entwidlung wäre. Es gäbe keine Gejchichte der Menjchheit, nur eine Ge- 
jchichte von Menfchen. Damit ift die Blutmifchung in ihrer Bedeutung durchaus 
nicht verfannt; ganz im Gegenteil. Auch heute bleibt Gobineaus geiftreiche 
Raffentheorie zu Recht bejtehn, nur daß man die Erjcheinungen, die fie hervor- 
hebt, in einen höheren Plan einfügen wird. 

Ih möchte num in der Alten Welt, die allein hier in Betracht kommt, zwei 
Hauptzonen unterfcheiden: eine jirdliche, Die jenen älteften Kulturgürtel von Indien 
bi3 an das Mittelmeer umfaßt, und eine nördliche mit Japan und Mitteleuropa 
als ihrem ©ebiet. 

Was jetzt Gemeingut aller Gebildeten ift: daß wir nicht das biblijche Volt 
al3 den einzigen Kulturträger des vorhellenischen Altertums betrachten dürfen, 
war auch jchon vor Deligich, deſſen Verdienſt in diefer Hinficht ein großes iſt, 
in der Wiſſenſchaft faſt unbejtritten anerkannt. Dan hatte gelernt, das alte 
Eran mit Indien und Wegypten, Paläftina und Phönizien unter dem Gefichtd- 
punkte einer großen Gejamtkultur zu betrachten, und je mehr dad Dunkel, das 
über jenen fernen Zeiten gebreitet lag, aufgehellt wurde, um jo mehr erfannte man 
dad. Die Religiondgejchichte, ala die eigentliche Kulturgefchichte der Urzeit, um- 
faßte nach und nach alle Bölfer jener Welt, und Israel war nur ein Teil des 
Ganzen. Immer deutlicher jah man in Mefopotamien da3 Urjprungsland der 
Kultur Aegyptens wie Baläjtinas, und der bibliſche Bericht jelbit, der Abraham 
aus Ur gelommen jein ließ, war damit in Einklang zu bringen. Ebenjo lernte 
man das Chrijtentum frei hiſtoriſch betrachten. Nicht plöglich oder nur vor- 
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bereitet durch Johannes den Täufer war der Sohn Gottes auf Erden erjchienen, 
jondern weit zurüd bi3 zum Barfismus reichte jeine Lehre; mit ihm dedte fie 
fich faft und im folcher Weife, daß man die Hypotheſe aufjtellen konnte, Jeſus 
jei jelbjt in Imdien oder doch in Perfien gewejen. Wenn die Kirchenväter von 
einem Aöyog oneguarıxös |pradhen, davon, daß jchon erleuchtete Männer des 
Altertum3 von dem künftigen Meſſias gewußt hatten, jo war num ihre Anficht 
bejtätigt. Jeſus war nicht mehr der abjolute Ausgangspunft der Bewegung, 
die für alle Zeiten feinen Namen trägt, ebenjowenig wie Buddha. Mag man 
num auch für gewiſſe Berichte der Evangelien in Buddha felbft da3 Direkte Vor— 
bild Chriſti jehen und dies damit begründen, daß im „joniſchen Alerandrien“, 
aljo in Wegypten, der Buddhismus feine Sendboten zu jener Zeit gehabt habe, 
wie aus indiſchen Nachrichten hervorgehe, jo iſt da3 doch nur ein äußerliches 
Argument. Nicht um die Geftalten der Neligionzitifter handelt e3 fich, jondern 
um die Bewegung, die an ihren Namen anfnipfte oder in ihnen ihren bedeut- 
jamen Ausdrud jah. Und da werden Chrijtentum und Buddhismus völlig zu 
Parallelericheinungen. Erft um die Zeit Chrifti beginnt der Buddhismus über 
jein urjprüngliche3 Gebiet ſich auszubreiten, jeine heiligen Bücher reichen nicht 
weiter hinauf al3 die Bibel in ihren eigentlich mejfianischen Teilen, und gewiß 
nicht um viele3 früher ijt die Geſtalt Buddhas jo mit Zegenden umfleidet worden, 
daß der anfängliche Atheift zum Gotte ward. Buddhismus und Parfismus 
mögen der Zeit nach, in der ihre angeblichen Stifter lebten, Buddha und 
Zarathuſtra, gleichzeitig entftanden jein und ebenjo gleichzeitig erreichen beide 
jene Phaſe der Entwicklung, da fie auf andre Völker "überzugreifen beginnen. 
Im 2. Jahrhundert n. Chr. werden die erjten bubbhiltifchen Schriften ins 
Ehinefifche überjebt, und zur felben Zeit ringt fi) in Griechenland und Rom 
das Chrijtentum zu immer größerer Bedeutung durch, um wieder gleichzeitig mit 
dem Buddhismus in China im 4. und 5. Jahrhundert die Hauptmacht einer 
neuen Kultur zu werden. Aber in China hatte fich gleichzeitig mit den eleatijchen 
Philoſophen in Griechenland eine Gruppe von Denkern um Konfuzius geſammelt 
und war der Ausgangspunkt einer andern Kulturmacht geworden, die, feit ſie 
mit jener erften zufammentraf, im wechſelvollem Geſchick bald fiegen und bald 
unterliegen ſollte. Der Kampf zwijchen Religion und PHilojophie, zwifchen der 
ideologijchen und der rationaliftifchen Weltanjchauung, zwiſchen Glauben umd 
Wiffen bildet den Inhalt der neueren Gejchichte im Dften wie im Weiten. Im dieſer 
möchte ich num Die Parallelen aufzeigen, und da ein Literat doch nie jein 
Sondergebiet verleugnen fann, mit bejonderer Berüdjichtigung der Literatur, in 
der ja die Kultur eined Volkes ihren höchſten Ausdruck findet. 

Die griechische Kultur umterwarf jih Rom, die chinefische Korea, beide in 
ihrem Sinne Barbarenländer und doch dazu prädeftiniert, jenes Vermittler zwiſchen 
Griechenland und den Steltogermanen, dieſes zwijchen China und den ebenjo aus 
zwei Völkerſchaften Hervorgegangenen Iapanern zu werden. Die Beziehungen 
zwifchen den Germanen und Rom beginnen mit dem Eindringen einzelner Völter- 
ftämme, der Cimbern und Teutonen, der Goten und Langobarden, bis jchließ- 
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lich Italien ein germanijches Reich if. Zur jelben Zeit war Korea ein Teil 
des japanischen Reiches, nachdem bereits jeit Jahıhunderten Eroberungszüge in 
das benachbarte Land unternommen wurden, dieje3 von Japan ebenjo durch ein 
ſtürmiſches Meer getrennt wie Germanien von Italien durch das Gletjchermeer 
der Alpen. Aber die Kultur der Unterwworfenen joll Sieger werden und Die 
Sieger bejiegen, die gräfo-italijche die Germanen, die chineſiſch-koreaniſche die 
Japaner. Schritt für Schritt geht diefe Unterwerfung in gleicher Weije vor 
ih. Sie beginnt damit, daß der Barbar die Söhne feiner Edelinge in das 
Kulturland jendet, um fich dort die Blüte der Bildung anzueignen, und endet 
mit der Annahme der fremden Schrift und Sprache bis fajt an die Grenze des 
Aufgehens in dem fremden Volke. Die erjten Ausjendlinge fommen in Italien 
noch in die Zeit der griechiſch-römiſchen Philoſophie, in Korea noch in jene der 
fonfuzianischen Lehre. Bald aber dringen umgekehrt Glauben3boten des Chriſten— 
tum3 wie anderjeit3 de3 Buddhismus in ihr eigned Land, Mönche mit Heiligen 
Schriften, die Klöfter gründen und mit ihren Gloden — auch der Buddhismus 
tennt die Gloden — die neuen Belenner zur Andacht rufen, bier wie dort im 
Kamen eined Gottmenjchen, von dem fie die Wunder einer jungfräulichen Ge- 
burt und der Präerijtenz im Himmel berichteten, und dejjen Lehre jie den „rechten 
Weg“ nannten. Sie erjt bringen die Kunde von Himmel und Hölle!) mit dem 
Fegefeuer dazwiſchen für jene, die nicht ganz gut, aber auch nicht ganz böje 
find. Sie lehren von einer Seele, die jich hier auf Erden läutern müſſe, dag 
fie ganz rein in den Himmel eingebe, und wie hier dad Symbol dieſer Reinheit 
die Lilie ijt, jo iſt es dort der Heilige Lotos; fie lehren Liebe zum Nächiten 
und Mitleid mit der Kreatur. Bor diefem neuen Glauben mit feinem Wunder- 
baren, da3 die Phantajie mit Bildern, da3 Gemüt mit geheimnisvollen Schauern 
erfüllt, muß der alte einfache Götterfult verblaffen. Er wird in Japan nicht 
ausgerottet, aber er jinkt zur Unbedeutendheit herab, genau jo wie auch in ger- 
manischen Landen noch manche alte Bräuche erhalten bleiben, nur daß fie hier 
äußerlich chriftliche® Gepräge annehmen. Gleichzeitig mit diejer Aufnahme der 
neuen Religion geht die Annahme der fremden Schrift und Sprache vor jic). 
E3 trifft fich nun eigentümlich, daß jowohl die Runen als auch die angebliche 
Götterjchrift der Japaner als abhängig nachgewiejen find. Bevor die Germanen 
die gräko-italiſche Schrift, die Japaner die chinefische kennen lernten, hatten fie 
offenbar noch feine eigne, und dies nur erflärt, daß die Uebernahme jo völlig 
ohne Widerjtand und fo ausjchlieglich geſchah. Zugleich mit der Schrift aber 
übernahm man auch die Sprache, in Germanien das Lateinifche, in Japan das 
Chineſiſche, als die Sprache des Staates, der Gelehrjamteit, der Religion und 
der Kunſt. Urkunden wurden in der fremden Sprache abgefaßt, Chroniten in 
ihr geirieben und in ihr unzählige Gedichte gemacht. Aber nach der Zeit der 


1) Ih möchte Hier darauf aufmerffam machen, dat das nahbibliihe Gehenna nichts 
andres ijt als das indiſche Dihahana, „der Abgrund“; die Hebräifche Etymologie, wonach 
es nad) dem Tale Hinnon (Ge-Hinnon) entjtanden jei, ijt im beiten Falle Vollsetymologie, 
aber fonjt unbefriedigend. 
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völligen Hingabe an das Ausland, dem man jo viel verdanfte und darum zu 
Dank verpflichtet war, tritt eine Reaktion ein: die Beſten ihres Volkes emp- 
finden, daß e3 mit feiner Sprache, in der es fich jelbjt Hat, einen Schatz ver- 
grabe, um fich mit Flittern zu begnügen, die es nad) dem Mufter fremder 
Schäße verfertigt. Karl der Große läßt deutjche Lieder aus alter Zeit jammeln, 
der Heliand entiteht, und Otfried jchreibt jeine Evangelienharmonie, in der er 
die Franken al3 den Römern ebenbürtig preijt (Sie sint so säma kuani selb 
so tie Romäni) und meint, daß man jelbjt nicht jagen dürfe, die Griechen jeten 
ihnen überlegen. Und auch in den Gejchichtöwerfen eines Warnefried und Einhard, 
obwohl Inteinifch verfaßt, offenbart fich ein nationaler Geift. In demfelben 
8. Jahrhundert beginnt auch die japanische Gefchicht3fchreibung mit dem Kojiki, 
„Seichichte des Altertums“, und dem Nihongi „Sapanifche Annalen“, beide in 
chineſiſchen Ideogrammen niedergejchrieben, die man allerdingd mit Einfügung 
der japanijchen Flerionen und Hilfsworte auch japanijch leſen kann, was eben 
die Natur der Zeichenjchrift ermöglicht. Wie Einhard und Warnefried Karl 
dem Großen nahe ftanden, jo ging auch die Aufzeichnung der alten Ueber— 
lieferungen Japan vom Hofe aus, der ein Intereffe daran haben mochte, auf 
jein Volk ftolz fein zu können. Zahlreiche alte Lieder, teilweile Kaiſern und 
faijerlichen Prinzen und Brinzeffinnen in den Mund gelegt, durchjeßen die Proſa 
und find die eriten Zeugniffe der japanischen Sprache. Indeſſen aber blühte 
auch eine nationale Dichtlunft auf, deren Schönste Hervorbringungen das Manyojbu, 
„Die Sammlung der zehntaufend Blätter“, von Yakamochi (gejtorben 785) zu- 
fammengejtellt, und erhalten Hat. 

Aber das jollten vorderhand Anſätze bleiben. Der Hof bediente ſich in 
Japan ausfchließlich des Chineſiſchen, in Deutſchland ausjchließlich des Lateini- 
jchen, auc) die deutjchejten Katjer, die Ottonen. Und Otto III, das miraculum 
mundi, diejer deutjche Knabe mit einer Welt von Sehnſucht im Herzen, wollte, 
wie bitter immer getäufcht, nicht ablajjen von der jchönen Buhlerin Italia. 
Langſam indejjen entjteht das deutjche Minnelied. E3 find urjprünglich fremde 
„Töne“, zu denen fie ihre Weijen dichten, aber einige Dichter verjtehen fie jo 
zu meiltern, fie jo ganz mit eignem Geiſte zu erfüllen, daß man jagen kann, 
die deutiche Seele jchlummere in ihnen wie die volle Rofe in der Knoſpe. Die 
Provence Hat zuerjt die Melodien vorgefungen, und nun jchallt e8 ringsum in 
allen Landen von Kanzonen und Kanzonetten, Liedern und Weijen, alle nad 
derjelben Strophenform mit Ober» und Unterjaß gedichtet, Die zulegt im Meifter- 
gejang zur Handwerksmäßigleit ausarten jollte, bis die Lyrik zu jener nichtigen 
Wortjpielerei wurde, die von den franzöfiichen, englifchen und deutſchen Pſeudo— 
anafreontifern des 17. und 18. Jahrhundert für Poeſie gehalten wurde Wie 
nun die Gräko-Italer unter dem Einjchlage des EChriftentums in der Provence, 
von Griechen wie Römern befiedelt, noch einmal die Kulturhöhe erreichten und 
mit ihrer nun entitehenden Lyrik die moderne Literatur des Weſtens inaugurierten, 
ebenjo das alte China, deſſen Philoſophen gleichzeitig mit jenen Griechenlands 
gelebt, durch den Buddhismus. Aber auch China follte nur Vorbild bleiben, 
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nad) dem furzen Aufblühen in der Zeit der Tang-Dynaftie, die ihm feine erften 
wahrhaften Lyriker gab, unter ihnen Tufu und Litaipe, jeine größten Dichter 
für die ganze Folgezeit, verfiel e8 immer mehr, in fich und unter dem Anfturm 
der Barbaren. Die japanijche Poefie geht, wie der Minnejang auf die Provence, 
jo auf die chinefische Dichtung des Tang-Zeitalterd zurüd, und wie dieje ift fie 
faſt ohne Ausnahme Lyrik. !) Aber auch bier wurde eine ausjchlieglich gepflegte 
Form zum Hemmmis, zu der Urſache des Verfalls. Nur in entgegengejeßter 
Weile. War man in Deutjchland darauf bedacht, immer neue Arten, Abarten 
und Unterarten der Strophen mit ihren Stollen und ihrem Abgejang zu er— 
finden, und mußte man in diefer Sucht endlich zu jenen ungefügen Gebilden 
eined Frauenlob und Rojenplüt gelangen, jo beſchränkte man ſich im Japanijchen, 
da3 der Natur der Sprache nah nur ein Silbenmaß, nicht aber den Reim 
fennt, auf eine bejtimmte Strophenform, das Tanka, das aus einem Oberſatz 
von 17 Silben und aus einem Unterſatz von 14 Silben befteht, und fam in 
der Zeit des Berfalled dazu, dieſes Minimum nod) um den Unterfaß zu 
verkürzen, jo daß von den 31 Silben des Tanfa-Uta nur noch 17 Silben 
blieben, da8 Haikai; und jede diejer Strophen war ein Gedicht für ſich. 
Dabei Hatte die japanijche Lyrik mit einer ebenjo anmutigen PVichtung von 
Lenz und Liebe begonnen, wie Die unſers Mittelalterd war, ebenjo zart 
und höfiſch in ihren Ausdrücken, ebenjo konventionell in ihrer Diktion, ebenjo 
wenig individuell, mit feltenen Yusnahmen. Das SKolinfhu, „Alte und neue 
Gedichte", im Anfang des 10. Jahrhundert3 zufammengeftellt, leitet Diefe 
Periode des Minnejanges in Japan ein und gilt jelbit als klaſſiſch. Zur gleichen 
Beit aber blühte in Mitteleuropa der höfiſche Roman in Proſa und in Berjen. 
In unendlicher Breite erzählte man unendliche Abenteuer, Fahrten in ferne 
Länder, Kämpfe mit Ungeheuern und den Sieg der Rittertugend. Was man 
auch erzählen mochte, man jchilderte nur Die eigne Gegenwart. Japan hatte 
zur jelben Zeit fein höfiſches Zeitalter. Die Beziehungen zu Korea und China 
waren äußerſt rege, friegerifche und friedliche. Aber was Italien für Die 
Deutichen, dad war China für die Japaner. Schon der patriotiiche Dichter 
und Diplomat Michigane (845 bis 903) warnte jeinen Kaiſer vor China, wo 
alles im Argen läge und für Japan nur mehr Schlechte zu lernen ſei. Die 
hohe Blüte, die die chinefiiche Kultur in der Tang-Zeit erreicht Hatte, jener 
romanischen in der Provence vergleichbar und ebenjo fait ganz auf die Lyrik 
bejchräntt, nicht ander3 auch das Vorbild des japanijchen Minneſanges, — ſie 
trug ſchon damals die Anzeichen des Verfall. Nichtsdeftoweniger war auch 
Michiganed Wahljpruch: „Iapanifcher Geiſt, chinefisches Willen.“ Er iſt bis 
heute in Japan in Geltung geblieben, wie auch der Germane noch ftet3 an der 
griechijch-römischen Kultur hängt, die feinen Geift zur Entfaltung bradte Man 


-—— 





1) Jh möchte hier auf meine „Japanifhe Dichtung“ verweifen, bie demnächſt in der 
von Georg Brandes herausgegebenen Sammlung von Monographien „Die Literatur“ er- 
fheint. (Berlin, Verlag von Bard, Marquardt & Eo.) 
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lernte in Japan nationalftolz werden, aber ging doch immer wieder bei den Chineſen 
in die Schule. Michiganes Warnung fruchtete nur kurze Zeit. Nach wie vor 
bezog man jeine Kultur aus China und nicht zum geringſten Teil auch die 
Abenteuergejchichten, die nun im reicher Zahl entitanden. Dasjelbe, was für uns 
die Entwidlung unjrer Landesſprachen auch für den Gebraud) in längeren Er: 
zählungen war, dasſelbe bedeutete für Japan die Erfindung der Silbenfchrift, 
des Katafana und Hiragana. Nun erjt konnte man frifch von der Seele weg 
niederjchreiben, wa® man zu fabulieren Hatte, ohne daß man erjt Taufende von 
hinefiichen Zeichen und die chineſiſche Grammatik und Syntar dazu lernen 
mußte, Freilich ebenjo wie die Gelehrjamleit von Mitteleuropa nicht von ihrem 
Latein laſſen wollte, jo jchämte ji auch in Japan ein Mann von Bildung, 
im Sana zu fchreiben. Selbſt Tjurayuli , der Kompilator des Kokinſhu und 
befannt als ausgezeichneter Kenner des Chinefischen, gab jeinen Verſuch, das 
Kana auch in die Broja einzuführen, als dad Werk einer Dame aud. Und in 
der Tat hieß auch das Sana und der Stil, zu dem man fich jeiner bediente, 
„srauenjchrift“. Im der Zeit, ald Marie de France fabulierte und auch in 
Deutſchland und England manche Frau ded Schreibens fundig war, jchrieb 
Murajatı Shikibu ihr Genji Monogatari, ein Werk in 54 Bänden, mit dem jie 
al3 die Anherrin aller Scuderyg, Luife Mühlbach, Madame Stael3 und Marie 
Corellis gepriefen werden kann. So ausgiebig allerdings erzählten unjre Frauen 
im Mittelalter nicht. Und neben ihr werden aus dem 11. und 12. Jahrhundert 
noch zwanzig jchriftitellernde Damen genannt. Uber auch Männer jchrieben Er— 
zählungen, und zweifellos iſt das Iſe Monogatari, der erfte japanijche Roman 
und noch vor dem Genji Monogatari verfaßt, von einem Manne gejchrieben; 
es erzählt von dem jchönen Dichter Narihira, der Günftling einer Kaiſerin umd 
doch Weltjchmerzler war, ein Triftan des ritterlichen Japan und wie jener um 
jeiner Liebe willen in den fernen unwirtlichen Oſten des Landes verbannt. Und 
während jo die Romane in den ftillen Zimmern zu den Augen jprachen, zogen 
Sänger im Lande umher und fangen aus dem Heile Monogatari, dad auf Ge 
heiß eines Mönches in Verſen gedichtet war, und jpielten dazu auf der Biwa 
eine eintönige Begleitung. Es erzählte von vielen Kämpfen, aber gab auch gute 
Lehren über Duldſamkeit und Pflicht, Demut und Edelfinn. Das war im 
13. Jahrhundert, während in Deutjchland von den Nibelungen und dem Mönd 
Stan, König Rother und feinen Gejellen und Herzog Ernft gejungen und ge 
jagt wurde; während England und Frankreich nicht müde ward, immer aufs 
neue von den Nittern der Tafelrunde und des heiligen Grals zu hören. Liebe 
und Ritterlichleit beherrſchte das japanische Leben dieſer Zeit. Der Hof ftand 
in feinem Mittelpunfte und gab dag Beilpiel aller Pracht. Aber jchon bereiteten 
jich die Zeiten vor, da der Kaiſer nur ein Schemen jein jollte, der faft vergefien 
in jeinem Palaſte immer noch feinen Titel trug, ‚ohne Herricher zu fein, ein 
lebendig begrabener Kaifer NRotbart; während die mächtigen Großen einander 
die Zügel der Herrichaft aus den Händen riffen, wie jener, der fie hielt, ſchwach 
ward. Auch die mitteleuropäifche Kaiſeridee hatte mit dem großzügigen Friedrich II. 
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ihr Ende gefunden, und er war ja urjprünglich jener Kaijer, der im Kyffhäufer 
ichlafen jollte. Die Herrihaft ging in Japan an die Shogune über, in Deutjch: 
land an Wahltönige, die Habsburger, die Luxemburger, dazwischen eingejprengt 
Fürften aus andern Häufern. Und jo feil war Die deutjche Krone geworden, 
daß ein Richard von Kornwall fie kaufen konnte. Die Zeit der unendlichen 
Wirren begann. 

Set nun war e3 in ‚Mitteleuropa das Chriftentum und in Japan der 
Buddhismus, die alle bedeutenden Geifter an fich zogen. Die Unbeftändigkeit 
des Irdiſchen mußte die Sehnjucht nach dem Ewigen erweden, aus dem Kriegs— 
treiben flüchtete man in die ftillen Klöſter, und wo man alle verlieren konnte, 
gab man es jelbit willig Hin, um ganz nur den unverlierbaren Gütern nachzu— 
jtreben. Zugleich wurden dieje Geilter die Träger der Kultur, deren Gepräge 
num ein religiöjed ward. Aber nicht minder lag in der einjeitigen Betonung 
des Religidjen der Keim zu dem jpäteren Kampfe zwijchen Glauben und Wiſſen. 
Noch gab e3 nur einzelne Zweifler, aber nicht ftand Richtung gegen Richtung. 
Dan las in Japan die konfuzianiſchen Schriften, in Mitteleuropa Ariftoteles, aber 
man la3 fie mit gläubigem Geiſte, ohne den Widerjpruch zwijchen ihnen und 
den Dogmen der Sirche zu empfinden. Ia, auf ihnen bafierte die chrijtliche 
wie die bubdhiftiiche Scholaftil. Nun ward das jedoch anderd. Der Glaube 
ward Herzenzjache. Man kann Zwiejprache mit Chriftuß oder Buddha Halten 
und fühlt fich eind mit der ganzen Welt. Der heilige Franziskus nennt Sonne 
und Mond, den Wind, die Vögel und alles, was lebt, jeine Brüder und 
Schweftern. Kento-Hofhi verjteht die Sprache der Vögel und der ganzen Natur, 
fein ganzes Weſen iſt Liebe und Milde. Aber auch auf religiöjem Gebiete blieb 
die Verwilderung, die über dad ganze Land hereingebrochen war, nicht aus. 
Landfahriged Volk aller Art juchte in den KHlöftern Zuflucht, und nicht anders 
als die Raubritter von ihren Burgen, befehdeten jich bald auch die Klöfter mit 
ihren Reifigen. Aebte und Biſchöfe ziehen zu Felde. Und unterdefjen verarmt 
das Volk immer mehr, liegt da3 Land wüſte. Mean kann vielleicht jagen, daß 
zu viele Kraft vorhanden ift, die, zur Untätigkeit nach außen gezwungen, unter 
ſich jelbjt in Streit lieg. Oder auch, daß erit dann eine Menderung der 
Wirren eintritt, als die vielen Einzelfehden in einer großen Bewegung gejammelt 
werden. Wie ſich num bisher gezeigt Hat, ging in Japan alle nur en miniature 
vor ſich; da8 Gebiet der Stelto-Germanen ijt an und für ſich jchon ein viel größeres 
und auch mannigfaltigeres, wie fich ja auch das große Feſtlandsdreieck Afien- 
Europa nad diefer Seite hin weit mannigfaltiger geftaltet hat. Noch mehr als 
in geiftigen Bewegungen wird fich das in friegerijchen Unternehmungen offen- 
baren, jo untergeordnet ſonſt die Jahreszahlen von Schlachten für den Gang 
der Kulturgefchichte find. Aber es gibt Doc große Strömungen, die nur in 
ihnen ihren Ausdrud finden. Auch Japan Hatte feinen Mongolenjturm abzu— 
wehren, aber während China, dad Vorland jeiner Kultur, ebenjo wie Griechen- 
land den Türken, den Mandjchu unterlag, blieb Japan fiegreich und frei. Dann 
auf lange Kriege im Innern folgte in Europa das Zeitalter der Entdedungen 
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mit feinen Hauptfahrten um die Wende des 16. und 17. Jahrhundert. Was 
nun in Europa in die Breite ging, mußte ſich in Japan zum Seile zufpißen, 
und während die Europäer, Doppelt ſtark durch ihre Schießwaffen, den Ein- 
geborenen der fremden Länder, die fie aufjuchten, auch in geringer Zahl über- 
legen waren, hatte Japan keine andre Macht al3 die jeiner Völkerſcharen. Der 
Starte kann einzeln einen Kampf wagen, der Schwache mu in Mafjen auf: 
treten. Unter diefem Geſichtspunkt der verjchiedenen natürlichen Verhältniſſe ift 
der große Zug Toyotomi Hideyoſhis nad) Korea im Jahre 1592 mit 150000 Mann 
eine Barallelerjcheinung zu den Entdeckungs- und Eroberungsfahrten der Spanier 
und Portugieſen in derjelben Zeit. Es offenbart ſich nur diejelbe Verſchiedenheit 
bei der gleichen Tendenz, die in Europa wie in Japan zum Verfalle der 
Lyrik geführt Hatte: Hier Konzentration auf einen Punkt mit unendlichen 
Maſſen, dort die Gefahr, die darin befteht, daß die Kraft in die Breite ver- 
geudet wird, 

Aber in diefer Zeit greift zum erftenmal Die mitteleuropäijche Kultur nad 
Japan hinüber. Um 1549, während der größten Anarchie, waren Die Jeſuiten 
nad Japan gelommen, und bereit3 1582 joll es über 600000 Chriſten gegeben 
haben. E83 mag für den erjten Augenblick befremden, wenn ich das Chrijtentum 
in Japan mit dem gleichzeitig auftretenden Proteftantismus in Deutjchland, 
England und Frankreich in Parallele jtelle, zumal da den Japanern das Chriften- 
tum durch die Sefuiten gebracht wurde. Bor allem ijt der Proteftantismus 
autochthon, während dad Chriſtentum in Japan deutlich al3 importiert erjchemt 
Aber man muß bedenken, daß der Proteſtantismus ebenjowenig im Volke hätt 
Wurzel jchlagen können wie das Chrijtentum in Japan, wenn nicht eben in Japan 
wie in Mitteleuropa die Zeit gelommen oder, wie es in der Bibel heißt, erfülle 
worden war, da eine neue Lehre auftreten jollte. Und ferner darf man nicht ver: 
geſſen, daß die Jefuiten nicht wie Die erſten protejtantiichen Miffionare ala Fremde 
zu den Bölfern kamen, die fie dem Chrijtentum gewinnen wollten, jondern gan; 
im Gegenteil jo viel wie möglich fich ihren Anfchauungen anpaßten, wie e3 der 
Große mit dem finde tun muß. Bekanntlich hat gerade dieſe Methode den 
Konflikt mit den Dominikanern heraufgeführt, die den Jeſuiten eine Verleugnung 
des Chriftentums zum VBorwurfe machten. Der Streit, der am Heftigjten ir 
China entbrannt war, endete mit der Ausweiſung beider Parteien und überau: 
blutigen Chriftenverfolgungen. Gleichzeitig wie Protejtantismus und japaniſches 
Ehrijtentum an Ausbreitung und Macht gewonnen hatten, trat auch ihr Verfall 
ein. In Europa freilich wurde der Proteftantismus offiziell durch die Gegen: 
reformation nur befchränft, jcheinbar durch die Religionskriege jogar in feinem 
eigentlichen Gebiete gefejtigt, während in Japan das Ehrijtentum völlig aus: 
gerottet und 1639 dad Land allen Europäern — audgenommen die Holländer, 
die fich die größten Demitigungen gefallen liegen — verjperrt wurde. Aber 
man braucht fich nur etwas in der Theologie des Protejtantismus umgejehen 
zu haben, um deutlich zu erfennen, wie weit die Orthodorie, die lutheriſcher jein 
wollte als Luther ſelbſt gewejen, Davon entfernt ift, mit dem urjprünglichen 
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Proteftantismus identifch zu fein. Im eignen Lager brach diejelbe Realtion 
herein, die außerhalb den Namen Gegenreformation trägt. 

Das Zeitalter Luthers ift aber auch das Raffaels und Michelangelos ; 
neben den Öotteöftreitern leben die großen Heiden, die in der Erde nad) ver- 
grabenen und verjchütteten Götterbildern juchen und ihren Geift nicht fatt trinken 
fönnen an der goldenen Klarheit der wiedergeborenen griechiſchen Philofophie. 
Selbjt verruchte Gewaltmenjchen wie Ceſare Borgia und feine Condottieri lieben 
die Muſik und jchreiben zärtliche oder geiftreiche Sonette. Nicht ander ver- 
anftaltete Hideyojhi, der Bezwinger jo vieler mächtiger Daimiod im Lande und 
Sieger im Kampfe gegen Korea, der jelbit den Plan trug, China zu unter- 
werfen, ein Liederwettjpiel nach der Art der alten Uta-Amwaje und beteiligte ſich 
jelbit daran. Der Sinn für Poefie erwacht wieder. Während man in Europa 
allenthalben Sonette und Epigramme jchmiedet, erlebt Japan feine Haikai-Periode. 
Hier wie dort aber ift die Bejchäftigung mit der Lyrik nur eine fpielerijche; fie 
ift nicht mehr der eigentliche Ausdruck der Zeit wie im Mittelalter, fondern nur 
eine Nebenerfcheinung. Das Neue, das diefe bringt, ift die neue Philojophie 
auf Grundlage der alten griechiichen rejp. konfuzianijchen, zu der jene Schön- 
geijterei der Nenaiffance nur da3 Vorfpiel war, und dad Drama. 

Nun erjt erhält Japan wie Mitteleuropa feine Weltanfchauung. Selb» 
jtändige Geijter treten auf, die in Widerfpruch mit der herrſchenden Religion 
treten, Kritit wagen und mit Hohn und Spott befämpfen, wa3 ihnen mit der 
Autorität des Altüberlieferten entgegentritt. Das Mittelalter und jelbit die Refor- 
mationzzeit hatte die alten heidnischen Weltweifen mur gelefen und ala Behelfe der 
Sprachwiſſenſchaft betrachtet, im beiten Falle fie bewundert und gepriefen. Noch 
ein Melanchthon konnte neben feinen theologijchen Vorlefungen auch ſolche über 
Ariftoteled Halten. In Japan las ein Henjo ebenjo eifrig die konfuzianiſchen 
Schriften wie die bubdhiftiichen, und von vereinzelten Steptifern und ihrem 
Anhang, wie man fie auch im gleichzeitigen Mitteleuropa findet, abgejehen, bleibt 
der Buddhismus in feiner Machtitellung unangegriffen. Mit Iyeyaju aber, 
dem Nachfolger Hideyojhis im Shogunat, wird ein ernftliche® Studium der 
alten chinefiichen Weifen begründet und führt im der Folgezeit zu einer als 
Neokonfuzianismus bezeichneten Richtung in der japanischen Philoſophie. Genau 
jo wie in Europa auf die Kompromißphiloſophie eine Descartes der Ratio» 
nalismus der Enzyllopädiften folgte und auf diefen wieder die „VBernünftigkeit“ 
Chriſtian Wolffs in ihrer ganzen Seichte, bis endlich der moderne Materialiamus 
eine Zeit heraufführt, Die man im wejentlichen als eine atheiftijche bezeichnen 
kann — genau fo folgt in Japan auf den Neokonfuzianigmus die Aufllärung 
und endlich jener Indifferentismus allem Religidfen gegenüber, um dejjen willen 
die Japaner in den Verruf der Gottlofigkeit gekommen find, ohne daß wir darum 
von den Beſten unſers Volkes, die wir zu feinen Lehrern berufen, den Schwur 
auf da3 Dogma verlangen. Die Reihe wäre nicht volljtändig, wenn dem Wieder- 
aufleben der Gläubigfeit bei uns während des leßten Jahrzehnts nicht auch ein 
Neuerwachen des Buddhismus in Japan entipräche, das ebenjo wie bei uns 
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nicht von der Sirche ausgeht, jondern von einzelnen Dichtern. In Mitteleuropa 
mag man die Namen Berlaine, Huysmans, Jörgenjen nennen, in Japan jchreibt 
Koda Rohan, eined feiner größten Talente, im Dienjte der bubdhijtifchen Idee. 

Bei Betrachtung de3 Dramas ift vor allem zu bemerken, daß es jowohl 
in Sapan wie in Mitteleuropa in den religiöſen Myfterien und Moralitäten mit 
ihren komiſchen Zwifchenfpielen ihren Urſprung hat, dieſe ſelbſt aber nicht von 
dem neuen Glauben eingeführt worden find, jondern auf die volfstümlichen 
Tänze zu den heiligen Feſtzeiten der alten Götter zurüdgehen. Nicht etwa in 
den Stammlanden de3 Chrijtentumd Hat das mitteleuropätihe Drama feine 
Wiege, fondern in den felto-germanijchen Ländern, und ebenfo hat ed anfänglich 
nicht3 zu tun mit den lateinischen Tragddien und Komödien, die in den Schulen 
gelefen und wohl auch aufgeführt wurden. Sein Charakter ift ein durchaus 
autochthoner. Das alles kann hier nur angedeutet werden, Einzelheiten würden 
zu weit führen. Auch da3 japanijche Drama it aus religiöfen Tänzen der 
alten Götterreligion hervorgegangen, und der Unterjchied ift mır, daß dieſe auch 
dem Namen nach erhalten blieb, während unſre Götter nur unter den Namen 
der Heiligen de3 neuen Glaubens im Volke fortleben. Wie es aber ein Drama 
im höheren Sinne vor der gewaltigen Zeit Shafejpeares in Europa nicht gibt, 
wie erjt dann die große Dramenepoche anbricht, der Corneille, Racine und Moliöre 
angehören, jo fjeßt auch das japanifche Drama erft mit dem 17. Jahrhundert 
ein und erhält in Chikamatſu Monzaimon (1653—1724) feinen größten Vertreter, 
zugleih Shalejpeare und Moliere für fein Bolt, Begründer der heroijchen 
Tragödie und des bürgerlichen Schaufpield, de8 Sewamono. Gleichzeitig mit 
ihm jchaffen eine ganze Reihe von Dramendichtern, jo daß man auch in Japan 
von einer wahrhaften Dramenepoche in dieſer Zeit ſprechen kann. Das Drama 
hat vor allem die Gunft der Großen, die, wenn fie zu Felde ziehen, ihre eigne 
Schaufpielertruppe mit fich führen, ganz wie man in Europa jeine Privattheater 
hielt. Nichtsdejtoweniger ilt Hier wie dort der Stand, dem man fo viele An- 
regung ‚und jo viel Vergnügen verdankt, verachtet und zuweilen geradezu geächtet. 
E3 gibt Zeiten, wo der Schaufpieler in Japan außerhalb der Gaffe, in die 
man die Theater verbannt Hat, wie man ed mit den Yoſhiwaras tat, nur mit 
einem großen Hute fich zeigen darf, der fein ganzes Geficht bededt. Hier wie 
dort auch eritarrt die Kunſt in dem Bejtreben, die Heberlieferungen zu bewahren, 
völlig zur Unnatur, mit der erjt die allerjüngfte Zeit wirklich im Ernite zu 
brechen wagte. Was für und die realiftiiche Darftellungsweije der Moderne, 
das bedeutet für Japan das „lebendige Spiel”, das Katſu-gekki Kavakamis und 
Sada Yakkos, die man beide auf ihrer europäijchen Tournee viel bejtaunt und 
bewundert hat. Bier bis fünf Theater haben fich bereit feiner Spielweije an- 
geſchloſſen, und zugleich wird auch Dadurch, daß fich der Schaufpieler künftlerijche 
Aufgaben ftellt, jein Stand gehoben. E3 ſoll auch bei und noch nicht gar lange 
ber jein, daß man in der Gejellichaft einen Stuhl, auf dem ein Schaufpieler 
gejejfen, erſt abwijchte, ehe man jelbit fich niederließ. Die neue Zeit mag auch 
wieder in Europa wie in Japan einen neuen Shakeſpeare heraufführen; unſern 
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Tagen fehlt er noch, und nicht dad Drama, jondern der Roman beherrjcht feit 
dem Ende des 18. Jahrhundert? das Feld. 

Der moderne Roman, ganz verjchieden von den romans und romaunts 
am Ausgange des Mittelalters, nimmt feinen Anfang faſt zugleid) mit dem 
modernen Drama, Es iſt im Grunde genommen eine ziemlich faule Zeit, in 
der er fich zu entfalten beginnt, eine Zeit des Uebergangs mit den brutalen 
Scheußlichkeiten des Dreißigjährigen Krieg und der japanijchen Chriftengemegel 
von 1614 bis 1639 und den galanten A la mode-Allüren der Bel-Eiprit3. In 
Mitteleuropa bevorzugt die vornehme Welt den gezierten, ganz mit Fremdworten 
durchjegten Stil, der unter den Namen Marinismus, Gongorismus und Euphuis- 
mus genugjam befannt it, und von dem fich in Shakejpeare und Mojcherofch 
leicht die Proben finden lafjen, in Japan ijt Saikaku (1642—1693) der Haupt- 
vertreter einer ganz ähnlichen Richtung. Er liebte es, feine Sprache ganz mit 
japanischen und chinefischen Wortipielen zu durchjegen und die Süße unauf- 
hörlich ineinanderzuziehen, jo daß der Xejer nie zu Atem kam. Der Inhalt 
jeiner Erzählungen war ebenfo ein abenteuerlich-erotijcher wie jener unſers 
galanten Zeitalters. Aber Saikafu jollte nur den Uebergang zu Dem modernen 
Roman Japans bilden und diefer jelbit au den moralijchen Tendenzen der neo- 
fonfuzianischen Aufklärung entjtehen wie der unſre auf der Grundlage der englijchen 
Moralphilojophie. Bon Richardjon bis Walter Scott find die Engländer ton- 
angebend im modernen Roman; fie finden überall Bewunderung und Nachahmer, 
eine ganze Romanflut geht von ihnen aus und droht die ganze Literatur zu 
überſchwemmen und zu erjäufen. Jetzt entftehen dieſe vielbändigen Rieſenwerke, 
gegen die unjre mittelalterlihen Epen fait Pygmäen find, und it dann jo ein 
Werk zu Ende, jo droht noch eine Fortfegung aus der Feder des Dichters jelbit 
oder auch eined andern. Das ijt die Zeit, da in Japan ein Balin (1767—1848) 
jeine dreihundert Romane jchreibt, zahlreiche davon in mehr als fünfzig Büchern. 
Mit fünfzehn Jahren begann Bakin zu jchreiben, und erjt der Tod nahm ihm 
den Pinjel aus der Hand. Im mehr als einer Beziehung kann man ihn den 
japanischen Walter Scott nennen. Auch er iſt abenteuerlich, romantiſch bis zum 
Entzücen aller jungen Mädchen, liebt die Tugend und läßt fie moralijch fiegen, 
auch wenn fie zum Schlufje einen allgemeinen Harakiri begeht, das Laſter da- 
gegen muß unterliegen; und mag er auch noch jo romantiſch tun, ein Schul» 
jchmädlein ift doch immer dabei, und jeine Helden und Heldinnen find mehr 
Papier und Tujche als Fleifh und Blut. Heute noch gilt Balin al3 der Größte 
auf dem Gebiet des Hiftorifchen Romans. Was nad ihm kam, war fajt nur 
Profeflionsware, die einzig dem Publitum zu Gefallen gejchrieben war und das 
Ethos, das Bakin doch immerhin weit über dad Niveau eined gewöhnlichen 
Kolportage-Romanschreibers gehoben Hatte, ganz vermiffen ließ. Die Zeit von 
1814 bis 1830 wird von japanischen Hiftorifern felbft eine feichte genannt, und 
fie dedt fich gut mit der Zeit vom Wiener Kongreß bis zur Parifer Juli» 
revolution mit all der Heuchelei ihrer heiligen Allianz, ihrem Muder- und 
Delatorentum. Und damit auch ein bejondered Merkmal nicht fehle, zeigt ſich 
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hüben wie drüben die Tätigkeit der Zenfur in ganz ähnlicher Weife. Bereits 
zu der Zeit, da ein Chrijtian Wolff bei Strafe des Stranged aus Halle ver- 
wiejen wurde und ein Schubart auf dem Hohenajperg gefangen ſaß, hatte man 
in Japan einen Kyoden mehrere Wochen lang in Handjchellen gehen laſſen, 
um ihn jo von jeiner Vorliebe für die Echilderungen aus dem Yoſhiwara zu 
furieren, und hatte tatjächlich den Erfolg erzielt, daß Kyoden fortan tugendhaft 
jchrieb und jogar eine „Sittenlehre für Jünglinge“ verfaßte. Jetzt wieder 
holte man bei Shunfui und andern das Bejjerungdverfahren, allerding3 mit 
weniger Erfolg. 

Uber von 1850 datiert die neue Gejchichte Japans. Während das Frank— 
furter Parlament dem König von Preußen die Kaijerfrone anbot, wirkten in 
Japan die Beiten des Volkes dafür, daß nicht den Shogunen die Herrichaft 
gebühre, jondern dem alten Kaijerhaufe, defjen gegemwärtiger Mikado im jeiner 
Refidenz zu Kioto ganz vergeijen lebte und jo arm war, daß er nicht einmal 
da3 ſchadhafte Tach feines Palafte8 ausbejjern lafjen konnte. Aber erjt nad 
ſchweren Kämpfen mit den Gegnern und mancher Wandlung im eignen Lager 
jiegte die alte Kaijeridee und konnte ſich Mutjuhito, der neue Mifado, al3 alleiniger 
und wahrhafter Herrjcher proflamieren (am 7. Dezember 1867). Drei Jahre 
jpäter ging auch der Traum Deutichlands in Erfüllung; der 18. Januar 1871 
gab ihm feinen Kaifer wieder. Japan erjchloß ji nun zum zweiten Male der 
enropäifchen Kultur, und wenn es fich dieſe auch jet wieder jo rajch zu eigen machen 
konnte, jo lag das daran, daß es, obwohl gänzlich von jeinen Einflüfjen ab- 
gefchloffen, in jeiner inneren Kulturbewegung auf derjelben Stufe angelangt war. 
Auch Hier aber ift zu bemerfen, daß es ich nicht um Aeußerlichkeiten handelt 
Daß ein Volk die techniſchen Errungenschaften eines andern übernimmt, bezeugt 
noch nicht, daß es auch in der Kultur mit ihm in der gleichen Entwicklungs— 
phaje fteht. Es kann ſich Kanonen und Elektromotoren kaufen, jo find fie jein. 
Aber jeine Literatur, feine Weltanjchauung im bejonderen müjjen organijch aus 
ihm jelbft Herauswachfen, wenn man fie fein nennen foll. Ich zeigte, wie Japan 
in der Tat Schritt für Schritt ich in gleicher Weije entwidelte wie Mitteleuropa, 
vertreten in jeinen Slulturträgern, vor allem Deutjchland und England. Es üt 
zwar erft eine furze Spanne Zeit her, feit wieder der Welten zum Dften kam, 
und manche möchten hier abbrechen, weil notwendig der hiſtoriſche Heberblid 
fehlen müffe. Ich möchte aber dennoch auch noch an einzelnen Erſcheinungen 
diefer jüngjten Zeit zeigen, wie Japan tatfächlich mit Europa Schritt hält, womit 
ich natürlich nicht behaupten will, feine Hervorbringungen jeien den unjern völlig 
gleich zu werten. Japan ift ung gegenüber zu jehr im Nachteil; wo bei uns 
faft ein Dußend Völker auf den Plan treten, die alle im Sinne derjelben Kultur 
ſchaffen, ift e3 in Japan nur das eine Volt, das notgedrungen Die jo außer- 
ordentlich anregende Wechjelvirtung entbehrt. Dies aber fei hervorgehoben: 
Die moderne Bewegung Japans hob ebenjo wie die unſre gleichzeitig mit Der 
Wiedergeburt der Lyrit und des realijtiichen Romane an, die beide mit der 
Konvention brachen und die Sprache der Wirklichkeit redeten. Wie man im 
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Europa auf die Realiften der erjten Hälfte des 19. Jahrhundert? zurüdgriff, 
auf Balzac im Gegenfaße zu Walter Scott, jo inaugurierte Tſubo-uchi Yuzo 
eine neue japanische Romankunſt auf der Grundlage des Realijten Shunjui im 
Gegenjage zu Balin. Der Naturalismus, der auf den Realismus folgte, fand 
in Japan in Yamada feinen Hauptvertreter, und diefer auch näherte fich in feiner 
Sprache am meiften der Sprache ded Umgangs. Die Reaktion blieb nicht aus. 
Wie man in Europa dann wieder, in den rein literarifchen Kreiſen zumal, einen 
etwas preziöfen Stil bevorzugte, in dem man ein Wiederaufleben des estilo culto 
de3 17. Jahrhunderts ſehen muß, jo war e3 in Japan Dfazi, der Yamada aus 
jeiner erjten Stelle in die zweite zurückdrängte, indem er auf Saikaku, den 
japanischen Euphuiften des 17. Jahrhundert? zurüdging und für jeine im Grunde 
genommen noch weit mehr realiftiichen Erzählungen deſſen gezierte, blumenreiche 
Redeweiſe übernahm. Die jüngfte Zeit brachte dann einen neuen buddhiſtiſchen 
Dichter, den fchon erwähnten Koda Rohan. 

Dabei ift allerdings auch zu berüdfichtigen, daß in Japan ſeit 1880, mit 
welhem Jahre man feine moderne Bewegung beginnen lafjen kann, eine ganze 
Reihe von europäischen Werfen, Romane und Dramen, in Ueberjegung befannt 
gemacht wurden. Aber es find nicht etwa Maupafjant, Zola und Huysmans, 
die man vielleicht heute noch nicht näher Fennt, jondern Bulwer, Victor Hugo, 
Goethe und Shakeſpeare. Alfo find auch dieje neuejten Sfrömungen als auf 
gleicher Grundlage in gleicher Weiſe entjtanden zu betrachten. Beeinflufjung im 
einzelnen ift natürlich nicht Hinwegzuleugnen, aber man darf dabei nicht über- 
fehen, daß fich auch in Europa Hinwieder der Einfluß Japans geltend machte, 
nur daß das Gebiet ein andre war. Im der Literatur hatte und Japan nichts 
zu geben, das wir nicht ſelbſt beſaßen, wohl aber in feiner ganz ihm eigentüm- 
lichen Zeichenfunft und im Stunftgewerbe. Der Name Japonigmus bezeichnet 
allein jchon eine ganze Richtung, und vor allem Whiftler verdankt viel von den 
intimften Eigenheiten feiner „Harmonien* und „Symphonien“ in Farben und 
feiner Radierungen einem Hokuſai und Hirojhige — auch fie nicht die Neuejten, 
jondern Beitgenojfen Goethes — und hat es offen bekannt. Wahrhaft abhängig 
von Europa find die Japaner nur in der Delmalerei, für die ihnen die Voraus- 
jegungen fehlten und in der es wohl nicht über die erjten Verſuche hinaus— 
fommen wird. Der Geift Japans liebt zu fehr das Zarte, Flüchtige, Linienhafte, 
wie ihn auch Motoori Norinaga, der geiftreiche Sritifer und Patriot ded 18. Jahr- 
Hundert3, für alle Zeiten definierte: 

Wem wohl der Geift Yamatos 
Mag zu vergleihen fein? 
Dem Duft der Kirſchenblüte 
Im Sonnenaufgangsicein. 

Was ihm nicht in feiner Weſenheit entjpricht, dad vermag er nicht zu 
ajfimilieren, und immer wieder, nachdem er jich ſcheinbar ganz willenlos fremden 
Einflüffen Hingegeben, ringt er fich zu fich jelber durch. 

Mit einem Rückblick auf meine Darlegungen möchte ich als ihren Grund— 
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gedanken hervorheben, daß, wie in der Ebenmäßigleit der Ausbildung unſers 
Kontinente jelbjt, in der Gejegmäßigfeit der Aufeinanderfolge der verjchiedenen 
Vegetationsperioden, fo auch in der Kulturentwicklung ein Parallelismus herrſcht, 
wonach fich zwei Völfergruppen, von den gleichen Grundlagen aus, ob auch 
voneinander durch den halben Erdumfang gejchieden, in gleicher Weije entfalten. 
So jehr it der Menjch nur ein Teil feiner Mutter Erbe. 


ze. 


Gift und Heilmittel. 


Bon 


Prof. Dr. &. Schaer (Straßburg). 


ID: jehr auch dieje beiden Worte des Titeld in der Meinung de3 Laien 
ihrem Begriffe nach fich gegenjeitig auszujchliegen jcheinen, jo find fie 
doch in den Augen der wiljenfchaftlihen Fachmänner, d. 5. der Vertreter 
der Giftlehre (Toxikologie) und der Arzneimittellehre (Pharmakologie) durch die 
mannigfachiten Berührungspunfte verbumden, ja in ihrer tiefern Bedeutung ge- 
tadezu enge miteinander verknüpft, jo daß die Boritellung des einen dieſer Be- 
griffe fait unmittelbar diejenige de3 andern hervorruft. Es mag deshalb vielleicht 
angemeſſen und nicht ohne alles Interefje erjcheinen, in einer fürzern Darlegung 
auf jene Verwandtſchaft jpezieller Hinzuweifen und einige der wichtigſten hiſto— 
riſchen Beziehungen der beiden Dinge anzudeuten, wobei weder die Gifte den 
Ruf ihrer Gefährlichkeit noch die Arzneiftoffe den ihrer Heilkraft einzubüken 
haben werden. 

Nichts ift zumächft geeigneter, den nahen Zufammenhang jener beiden in 
die erjten Hiftoriichen Zeiten zuriidgehenden Gruppen von Naturobjelten zu be- 
weifen, als die einfache Betrachtung der jprachlichen Verhältniffe, die freilich 
an diejem Orte nur in wenigen Säßen berührt werden können, Im die Literatur 
de3 klaſſiſchen Altertum3 gehen zwei zur Benennung von Giften und Heilmitteln 
dienende Ausdrüde zurück, nämlich die griechiſchen Namen „Xorilon“ und 
„Pharmafon“, die in jpäteren Perioden zunächft latinifiert wurden und 
jodann in zahlreiche europäijche Sprachen als Fremdwörter, Hauptjächlich in 
Form abgeleiteter Bezeichnungen, übergegangen find. Während der erjtgenannte 
Ausdrud „Toriton“ (vermutlich von „Toron“, der Pfeil, abjtammend und da— 
ber urfprünglich wohl für Pfeilgifte verwendet) die Bedeutung von „Gift“ als 
einer ungemein jchädlichen Subjtanz von alters her bis in unſre Tage in allen 
davon herzuleitenden Wörtern beibehalten hat, zeigt dagegen der zweite Ausdruck 
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„Pharmakon“ nicht allein periodiſche, d. h. durch bejtimmte Zeiträume einiger- 
maßen abgegrenzte, jondern auch innerhalb derjelben Zeitepoche zu beobach— 
tende Schwankungen, infofern er bald al ein Synonym der Bezeichnung 
„Zoriton“ auftritt, bald, und zwar vorwiegend, dem Begriffe „Arzneiftoff, Heil- 
mittel” entjpricht, — eine Bedeutung, wie fie heute den modernen abgeleiteten 
Benennungen: Pharmazie, Pharmakologie, Pharmakognoſie u. ſ. w. ausſchließlich 
innewohnt. Ob in jenen früheren Seiten bei der Benutzung ded Wortes 
„Pharmaton“ der Begriff des „Heilmitteld“ oder des „Giftes“ Der vorwiegende, 
vielfach auch allein exiftierende war, Hing wohl zweifellos nicht nur von dem 
Sprachgebrauche bejtimmter Beitperioden, fondern noch mehr von andern Um— 
jtänden ab, fo u. a. von dem Charakter der Berufsarten, zu deren Bezeichnung 
mancherlei aus „pharmakon“ gebildete Benennungen dienten (pharmacotribae, 
pharmacopolae, pharmacopoei, pharmaceutae etc.), jodann von der Natur und 
dem Gegenjtande der Schriften, in denen die betreffenden Ausdrüde Verwendung 
fanden, von der projaifchen oder poetijchen Redeweiſe und einigen andern 
Faktoren, die hier nicht weiter zu erörtern find. 

Daß dem Worte „pharmakon“ eine weit allgemeinere oder richtiger aus— 
gedehntere Bedeutung als dem Ausdrude „toxikon“ zufam, läßt fich für eine 
längere Epoche der Kulturgefchichte deutlich verfolgen; e3 erinnern Die mit 
diejem Namen verknüpften feineren, nicht immer an der Oberfläche liegenden 
Wandlungen in mancher Richtung an andre eigentümliche Uebergänge, wie etwa 
denjenigen de3 lateinifchen Ausdruckes „pigmentum‘ von der Bezeichnung des 
„Farbſtoffs“ zu dem Begriff des „Gewürzes“ oder der „Spezerei”, und endlich 
zu den neuſprachlich-romaniſchen Benennungen für das fpezielle Gewürz „Pfeffer“ 
(piment, pieument, pimiento, pimenta, pimentäo) u. ſ. w. 

Aus der Gefchichte der Medizin, insbejondere der Pharmakologie, iſt bekannt, 
daß die Werzte des Altertums der arzneilichen Verwendung notorijcher Gifte 
im allgemeinen feineöweg3 zugetan waren, und daß erjt in jpäteren Perioden, 
im Mittelalter, zum Teil erjt in der neuen Zeit, zunächft zögernd, fpäter in mehr 
und mehr ſyſtematiſcher Weije, die allmähliche Beiziehung von Giftpflanzen, 
wie auch von giftigen mineralifchen Stoffen zu Heilzweden ftattgefunden Hat. 
Aber erft der neuen wiljenschaftlichen Medizin in ihren biologischen Zweigen 
blieb es vorbehalten, jene ältere Definition des Begriffes „Gift“ zu erweitern, 
nad der jede jobenannte Subjtanz unter allen Umjtänden giftige, wenn nicht 
tödliche Wirkungen äußern mußte, und den Beweiß zu leijten, daß die Mebr- 
zahl der toxiſchen Stoffe unter rationell gewählten Bedingungen Heilfräftig zu 
wirfen vermag, wie umgelehrt zahlreiche anjcheinend unjchädliche Arzneiftoffe fich 
unter beftimmten Umjtänden als Gifte verhalten können. So haben wir unter 
den Händen der experimentellen Pathologie und PHyfiologie zufehends Die 
Schranten zwijchen dem „Bharmalon“ und dem „Toriton“ fallen jehen; die aus 
alter Zeit übernommenen Ausdrüde find in einem tiefern Sinne ſynonym ge- 
worden, und die heutige Pharmakologie, die naturgemäß die Toritologie als 
angewandte Disziplin im fich fchließt, ift die Lehre von den phyfiologijch wirt» 
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jamen anorganijchen und organischen Subftanzen und von den durch fie bewirkten 
Veränderungen im lebenden Körper. 

Es ıjt vielleicht nicht ohne hiſtoriſches Interefje daran zu erinnern, daß 
jene zunächſt jchrittweije beginnende, jpäter bald in langjamerem, bald in rafcherem 
Tempo fortichreitende Einbeziehung mineralifcher, pflanzlicher und tierifcher 
giftiger Stoffe in die Dienfte der Heikunde ſchon im frühen Mittelalter, d. h. in 
der Uebergangszeit der jogenannten byzantinischen Medizin anhebt und, wie aus 
den Arzneibüchern und kulturgefchichtlihen Daten beſonders des 11., 12. und 
13. Jahrhundert3 erjichtlih, vorwiegend mit dem Gebrauch und der nähern 
Kenntni jener „Zaubermittel* verknüpft ift, auf die wohl die Bezeichnung „Phar- 
mala“ zuerjt angewendet wurde. 

So finden wir beijpieläweije in den der Natur- und Heiltunde gewidmeten 
Schriften der berühmten Aebtiffin Hildegard in Nuprechtöberg bei Bingen 
jowie in andern Arzneibüchern des 12. Jahrhundert? mancherlei Angaben über 
die arzneiliche äußerliche Verwendung des Schierlingd (Conium maculatum), 
de3 im alten Griechenland bei Todesurteilen gebrauchten „Koneion“, wobei nicht 
ohne Humor gejchlagene Körperteile als den heilkräftigen Wirkungen dieſes 
Giftkrautes bejonderd zugänglich gejchildert werden. Diejenige Pflanze aber, 
an die fich während einer Periode von vielen Jahrhunderten die interefjanteften 
fulturhiftorifchen Traditionen knüpfen, die vor allem als Beftandteil der Liebes- 
und Zaubertränfe, jowie in den verjchiedenften Manipulationen der Zauberei 
und Schwarzfunft, nicht weniger aber als Hilfsmittel der Giftmifcher (bei den 
jogenannten „fchleichenden Giften“), endlich auch, in paffend dofierter Form, 
neben andern verwandten Gewächjen wie Bilfenfraut, Stechapfel und Belladonna 
ald Heilmittel eine hervorragende Rolle gefpielt Hat, — ift der Alraun, bie 
Mandragora der Mittelmeerländer. Bon diefer Pflanze, deren Spuren uns 
befanntlih in den Dramen unjrer größten Dichter begegnen, und deren er- 
ihöpfende Gejchichte und Monographie wohl mehrere Bände zu füllen ver- 
möchte, läßt fich vielleicht behaupten, daß ihr in höheren Maße als der Mehr: 
zahl der bei uns befannten phyſiologiſch wirkfamen Arznei und Giftgewächſe 
die gemeinjame Bedeutung eined „Pharmalon“ und „Toxikon“ im urfprünglichen 
wirklichen Sinne diefer Namen zulommt. 

Aber auch für die mineralifchen chemifchen Stoffe, unter denen mancherlei 
Metallverbindungen, wie 3. B. des Eiſens, Kupfers, Bleis, Zints u. j. w., jchon 
im Zeitalter der hippokratiſchen Medizin und der alten Heiltunde der Indier 
und Oſtaſiaten verbreitete arzneiliche Verwendung fanden, fam die Zeit, in der 
auch die giftiger wirkenden Subſtanzen, jo u. a. die Ealze und ſonſtigen Ver— 
bindungen de3 Duedfilberd und Silber, des Arjend und Antimons, durch die 
bartnädigen Bemühungen der „Satrochemifer* des 16. und 17. Jahrhunderts, 
befonder3 eined Baraceljus, Sylvius, Boyle, Duercetanus, 
Sala, Turquet de Mayerne u. ſ. w., zu einer mehr und mehr jyite- 
matischen Anwendung jowohl als äußerlihe, wie als innerliche Heilmittel 
gelangten, ob auch die eigentliche mediziniſche Bedeutung einzelner dieſer 
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Stoffe, wie z. B. des Arſeniks, erjt im 19. Jahrhundert vollitändig erjchlojjen 
worden ift. 

Während fich für manche, unter gewiſſen Vorausſetzungen giftig wirkende 
Metallpräparate, wie 3.2. für einzelne Zint- und Bleiverbindungen ſchon im 
Altertum, für andre, jo unter anderm für das Duedfilberoryd oder für gewiſſe 
Goldſalze, im jpätern Mittelalter eine arzneiliche Verwendung nachweijen läßt, 
fällt, wie ſchon angedeutet, die Einführung einer größeren Zahl als giftig be- 
trachteter Metallfalze, die wie Bleizuder, Duedfilberfublimat, Silbernitrat, Bred)- 
weinftein u. ſ. w. auch in den neueften Arzneibüchern oder „Pharmafopoeen“ nicht 
fehlen, in eine etwas jpätere Zeit, ja zum Teil erft in dad 18. Jahrhundert. 
Sie bahnte einen allmählichen Umfchwung der teilweife noch jehr unklaren An— 
fichten über die Beziehungen des Giftes zum Heilmittel an; und ala im Laufe 
diefes jelben Iahrhundert3 der Arzt Anton Störd (1731 bis 1803), der 
Nachfolger van Swietend in Wien, durch feine trefflichen kliniſchen Be— 
obachtungen über die arzneilichen Wirkungen mehrerer fogenannten Giftpflanzen, 
beſonders des Stechapfels, des Bilfenfrautes, des Schierlings, der Herbitzeitlofe 
und des Sturmhutes den Beweis zu erbringen juchte, daß dieſe jo lange Zeit 
bindurch mit berechtigter Scheu betrachteten Pflanzen bei rationeller, auf wifjen- 
ſchaftlich pharmakologijcher Grundlage beruhender Anwendung und Dofierung 
bei vielen Affektionen unſchätzbare Dienfte zu leiften vermögen, mußte endlich 
die jo lange gehegte, wenn auch früher ſchon wiederholt befämpfte Annahme eines 
fategorifchen, gewiffermaßen in den inneren Dualitäten der Körper begründeten 
Unterjchieded zwifchen Heilmitteln und Giften, zwijchen toxiſch und arzneilich 
‚wirkenden Subftanzen mehr und mehr befferer Einficht weichen. So bereitete 
fich die neuejte Periode des 19. Jahrhundert? vor, die durch eine engere Ber: 
Bindung der Pharmakologie und der Torikologie charakterifiert ift, — eine Ver— 
bindung, die auf der Ueberzeugung ruht, dab zwijchen den wichtigiten Medika— 
menten und den gewöhnlich als Gifte bezeichneten Stoffen vielfach nur graduelle 
Unterjchiede beftehen. Bei beiden Stategorien handelt es fich um bejtimmte 
phyſiologiſche Wirkungen; ein und diejelbe Subjtanz wird deshalb unter ge— 
wiifen Bedingungen ein heilſames Arzneimittel, unter andern Umfjtänden ein 
gefährdendes Gift darjtellen können, und es ift Aufgabe der wifjenjchaftlich be- 
gründeten Medizin, jene phyſiologiſchen Wirkungen zu erkennen und durch 
rationelle Anwendung und Dofierung der Arzneitoffe für die Zwecke der Heil- 
funde nutzbar zu machen. 

Auf dem Boden folcher neuerer Anjchauungen ift denn auch im Verlaufe des 
19. Jahrhunderts eine Neuerung möglich geworden, die fich zweifellos weiter fort 
jegen wird und befjer und deutlicher al3 alle theoretiichen Erörterungen die an- 
gedeuteten engen Beziehungen zwijchen der Heilmittel- und Giftlehre darlegt. 
Wir meinen die allmähliche und dauernde Einführung einer Anzahl von Giften 
der Naturvölfer in den Arzneifchag, fei e3 zur Verwendung als Medilamente, 
ſei e8 zur Benußung als ſogenannte „Antidote“ oder Gegengifte. 

Es iſt eine der bemerkenswerteſten, fulturgefchichtlich interefjanteften Tat- 
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fachen, daß die Naturpölfer aus dem oft fajt übergroßen Neichtum der fie um— 
gebenden Pflanzen-, Tier- und Mineralwelt auf Grund unzähliger, Durch 
Tradition ſtets weiter befeitigter Erfahrungen mit feiner, ihren jcharf aus- 
gebildeten Sinnen entjprechender Beobachtung — fat darf man fagen, mit 
eigentümlichem, naturwifjenjchaftlihem Takte und Inftintte — zahlreiche Natur- 
produfte ausgewählt haben, die ihnen als Nahrungsitoffe, ald Genußmittel, 
als Arzneiftoffe, als Gifte u. j. w. zu dienen hatten, und die auß der Mannig- 
faltigfeit der vegetabiliichen, animalijchen und mineralischen Produfte zwed- 
entjprechender herauszufinden jelbjt dem genialften modernen Europäer in manchen 
Fällen faum gelingen dürfte! 

Unter den auf folche Weile von den Eingebornen verjchiedenfter Länder- 
gebiete der Alten und Neuen Welt auf dem Wege fortgejeßter Beobachtungen 
und Erfahrungen aufgefundenen Giften laffen ſich namentlich drei Gruppen 
hervorheben, die der neueren Medizin manchen wertvollen Heiljtoff, aber auch 
der neueren Phyfiologie mehr ald ein unentbehrlich gewordene Hilfsmittel ge- 
liefert haben. 

Zu einer erjten Kategorie find die in den legten Dezennten in jehr er- 
heblicher Zahl befannt gewordenen Pfeilgifte zu zählen, die zur Vergiftung 
von Pfeilen und andern Waffen in der verjchiedenften Weife verwendet, auf 
dem ganzen Erdenrunde getroffen werden umd, meift von pflanzlicher, öfters 
auch von tierischer Provenienz, mannigfaltige, wenn auch vielfach jehr analoge 
hemijche Beichaffenheit aufweifen. Das am längften befannte diejer Pfeilgifte, 
dad, aus der nördlichen Hälfte Südamerikas jtammend, unter den Namen 
Curare, Wurari u. ſ. w. bejchrieben worden ijt, Hat nicht allem früher arznei- 
liche Verwendung bei gewiſſen Affeftionen ſowie ald Antidot bei Vergiftungen 
mit ſtrychninhaltigen Giftftoffen gefunden, jondern wird wegen feiner fehr eigen: 
tümlichen und wifjenjchaftlich bemerkenswerten Wirkungen in den phyſiologiſchen 
und pharmalologijchen Laboratorien in nußbringender Weife verwertet. Ungleich 
wichtiger als Medikament ift die in zahlreichen Arten in Weſt-, Dft- und Sübd- 
afrifa verbreitete Strophanthuspflanze, deren Samen und daraus hergeftellte 
Präparate neben der altbefannten Digitalis und andern jogenannten Herzmitteln 
jeit geraumer Zeit mit unbeftrittenem Erfolge bei verjchiedenen Leiden arzneiliche 
Verwendung finden. Die erfte fichere Erkenntnis ihrer Brauchbarfeit in legterer 
Richtung Mmüpft aber an die feinerzeit zuerft von dem Edinburger Gelehrten 
Dr. Th. Fraſer vorgenommene gründliche Unterfuchung mehrerer aus Strophanthus- 
arten bereiteten afrikanischen Pfeilgifte an, deren Stammpflanzen er im Berein 
mit einigen englifchen Botanifern zuerft erfanntee Man wird fich faum im der 
Annahme täufchen, daß im Laufe der Zeit neben den indireft durch das Pfeil- 
gift befannt gewordenen Strophanthusjamen, die in allen neueren jtaatlichen 
Arzneibüchern Aufnahme als Arzneimittel gefunden haben, noch andre Pfeilgifte 
zur Einführung arzneilich brauchbarer Pflanzenftoffe, ja vielleicht jelbft animalijcher 
Subjtanzen führen werden. Und nicht ohne Intereffe mag e3 jein, darauf hin- 
zuweifen, daß auch verjchiedene andre phyfiologijch äußerſt wirffame, meiſt fremde 
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Pflanzen, deren Wurzeln, Samen oder Milchjäfte nach Anleitung unfrer Pharma— 
topden längjt zu arzneilichen Zweden dienen, wie 5. B. Aconitum-, Strychnos- 
und Eupborbiaarten in ihren Heimatländern zur Bereitung von Pfeilgiften für 
Krieg und Jagd benußt werden. 

Nicht weniger intereffanter Art find die einer zweiten Gruppe angehörigen 
„Sottesurteilßgifte* oder „Ordalgifte*, die fich in eimer Hier nicht 
näher zu erörternden Weife mit jenen fulturgejchichtlich jo bedeutijamen Formen 
von NRedtiprehung und Berurteilung verknüpft zeigen, die als Gottesurteile 
befannt und wiederholt von Archäologen, Rechtshiſtorilern und Philologen zum 
Gegenftand ihrer Studien gemacht worden find. Dieſe in unfern zivilifierten 
Staaten längſt — mancherort3 vielleicht jpäter al3 erwartet werden möchte — 
verlajjene Art der Beurteilung von Verbrechern oder eine Verbrechens Ver— 
dächtigen findet fich bei verjchiedenen Naturvölfern namentlich der Alten Welt 
noch in neuerer Zeit in Gebrauch, und auch aus der Reihe der zu ſolchen 
Zwecken verwendeten Giftpflanzen ift eine wenn auch bis jet nicht fehr er- 
hebliche Zahl in ihren phyfiologischen Wirkungen forgfältig geprüft und jodann 
in die „Series medicaminum“, obwohl nicht immer in die offiziellen Arznei- 
bücher aufgenommen werden. Es mag genügen, bier an die vor Jahren wegen 
ihrer auffallenden Gegenwirkungen gegen die atropinhaltigen Drogen viel be— 
iprochene Kalabarbohne, den Samen eined weftafritanijchen Schmetterling3- 
blütler8, oder an die ebenfalld afrifanifsche Sajjyrinde zu erinnern, um von 
andern, für den Arzneiſchatz außereuropäifcher Länder in Frage kommenden 
Pflanzenftoffen ganz abzufehen. 

Und endlich ift noch einer dritten Serie von Giften Erwähnung zu tum, 
die zwar in einzelnen Beiſpielen jchon jeit Jahrhunderten bekannt, Doch erft durch 
emjige Nachforjchungen der letzten zehn Jahre, namentlich durch eine größere 
monographijche Arbeit des holländischen Gelehrten Dr. M. Greshoff, Direktor 
des Kolonialmufeums in Haarlem, in die richtige Beleuchtung gerüct und zu 
eingehenderer Beachtung gelangt it. Es handelt ſich um Die Gruppe der Fijch- 
fanggifte, d. 5. um eine ungeahnt große Zahl von Pflanzenftoffen aus den 
verschiedensten Familien, die bei den verjchiedenften Völkern der Welt feit Jahr- 
hunderten, teilweife wohl ſeit Jahrtauſenden in ähnlich rätjelhafter Weije wie 
die Pfeil- und Orbdalgifte aufgefunden und zur Betäubung der Fijche beim 
Fange eingeführt worden find. In einer vor mehreren Jahren veröffentlichten 
Abhandlung Hat der Verfaffer dieſes Aufjages nachgewieien, daß ich unter den 
zahlreichen, jeit kürzerer oder längerer Zeit bekannten Arzneipflanzen auch Filch- 
fangpflanzen in nicht geringer Zahl befinden, was nur jo erflärt werden kann, 
daß manche phyfiologisch wirkfame Subjtanzen, die in den fijchbetäubenden 
Pflanzen vorfommen umd den verjchiedenften Klaſſen chemijcher Verbindungen 
angehören, unter günftigen Bedingungen, d. h. bei rationeller Verwendung, un- 
zweifelhafte Heilwirkungen zu äußern vermögen. Es gilt dies vielleicht in erjter 
Linie von denjenigen ungewöhnlich zahlreich vertretenen Fiichfanggiften, die al3 
wirfjame Beftandteile Körper aus der Gruppe der phyſikaliſch und chemiſch 
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gleich merkwürdigen, aber auch phyſiologiſch intereſſanten Saponinſtoffe ent— 
halten, Subſtanzen, von denen ältere und neueſte Unterſuchungen dargetan haben, 
daß fie als arzneilich wirlſame Beſtandteile zahlreicher altbekannter und neuerer 
Medizinalpflanzen der Gattungen Smilax, Polygala, Guajacum, Cyclamen, 
Saponaria, Verbascum, Bassia, Schima, Balanites u. f. w. zu betrachten find. 

Sp Haben fih aus den vorftehenden Betrachtungen manche unleugbare 
engere Beziehungen zwijchen den gemeiniglich als Gift bezeichneten Subftanzen 
und den Arzneiftoffen ergeben, wenn auch in vielen Fällen die tiefere Erkenntnis 
und vollitändige Klarjtellung ſolcher Beziehungen noch keineswegs erreicht fein 
mag. Und wenn wir und zum Schlufje diefer Erdrterungen daran erinnern, 
dag von manchen Gegnern einer wiljenfchaftlichen Heiltunde, unter anderm von 
Bertretern der fogenannten Naturmedizin, den Werzten entgegengehalten wird, 
daß fie „Gifte“ als „Heilmittel“ verwenden, jo mag ein folcher Vorwurf bei 
oberflächlicher Betrachtung und angefichts eines traditionellen Sprachgebrauches 
ſcheinbar berechtigt erjcheinen; er hält aber einer tiefergehenden Prüfung und 
Erwägung nicht ftand, und den Verächtern der auf dem Boden mühevoller 
Unterfuchungen und wiljenjchaftlicder Beobachtungen ftehenden Heiltunft — und 
wären fie dies auch aus ehrlicher Ueberzeugung — muß zugerufen werden: 
„Stubdiert Gejchichte der Medizin!“ 


nz 


Der Torpedo im modernen Rriege. 
Bon 
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Spezial-riegslorrefpondent im fernen Djten. 


D* erjte große Krieg des zwanzigften Jahrhundert ift in angemefjener Weife 
mit der Erprobung der todbringenditen aller modernen Kriegdwerkzeuge 
eröffnet worden, — nicht mit endgültiger Bewährung, wohlverjtanden; denn jo 
parador e3 auch erjcheinen mag: auch die brillanten Kriegstaten der Japaner vor 
Port Arthur Haben trogdem noch keineswegs den Schlußbeweis erbracht, der una 
in Die Lage verſetzen witrde, den tatfächlichen Kampfwert des Whitehead-Torpedos 
mit Sicherheit feitzuftellen. Und dennoch, wenn die jüngften Ereigniffe ung auch noch 
immer nicht all das lehrten, was wir zu erforjchen begierig find, jo haben fie 
doch dem, was wir der Gejchichte der großen Seetreffen des vorigen Jahrhunderts 
entnommen, kraftvollen Nachdrud verliehen. Der Torpedo ift, weil das mo- 
dernite, naturgemäß das tödlichjte Inftrument der neuen Taktik. Es fennt feine 
halben Maßregeln. Das Schiff, gegen das fein Angriff gerichtet wird, ent- 
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rinnt entweder unbejchädigt oder wird gänzlich zerjtört. Kein Banzergürtel kann 
ihm widerjtehen. Der „Zäſarewitſch“, eine der beiten Schlachtichiffe moderner 
Konjtruftion, erlag dem Torpedo, troß der inwendigen Panzerverjchläge und 
Schotten, womit er verjehen war, um einer eventuellen Torpedoverplofion jtand- 
Halten zu können, und troß feines bejonderen Banzergürtel3 über dem gewöhnlichen 
Gürtel an der Wafjerlinie. 

Schon in Friedengzeiten ift der Torpedodienft nicht ohne große Gefahreit. 
Kaifer Wilhelm jowie auch fein Bruder Prinz Heinrich Hatten Gelegenheit, 
Folgerungen zu ziehen, daß das Leben de3 Kommandeurs eined Torpedoboote3 
nicht8 weniger als gefeit jei. Sein erjted® Kommando führte Prinz Heinrich auf 
einem QTorpedoboot, wobei er jeine Veranlagung zum Seehandiwerk bei folgen- 
der charakterijtiichen Gelegenheit bewies. 

Anläglich der erjten Jubiläumsfeier der Königin Viktoria hatte die deutjche 
Torpeboflottille Befehl erhalten, fich nad) Spithead zu verfügen. Der damalige 
Kronprinz Wilhelm gab feinem Bruder das Geleit an Bord des winzigen 
Flaggſchiffes. Im elfter Stunde drohte ein heftiger Sturm den englifchen 
Kanal für die Heimen Fahrzeuge unpafjierbar zu machen. Fürdhtend, daß der 
Abfahrtöbefehl im legten Augenblide noch widerrufen werden könnte, dampften 
die beiden Prinzen in ihrem ſchwachen Fahrzeuge friich drauflos, dem Sturme 
ins Angeficht. Natürlicherweije folgten die übrigen Boote des Miniaturgejchwaders 
dem Anführer. Zuerft wurden alle im Sturme zerjtreut umd litten auch ganz 
ertlelich von der Hochgehenden See; doch gelang e3 den Anführern, die Hin 
und her geworfenen Fahrzeuge in Formation zu bringen, und man dampfte in 
geſchloſſener Aufjtellung, zur feitgejegten Stunde, die Themſe Hinauf. Auch die 
britifchen Seeleute begrüßten dieſen Erfolg ala eine kühne Erhärtung der 
Seetüchtigkeit und der Gefchwindigkeit der Torpedoboote unter jehr ungünſtigen 
Umijtänden. 

Moderne Kriegsführung befteht im beften Falle im Einandergegenüber- 
ftellen der gegenſeitigen Kriegsmaſchinen. Gejchüige werden mathematijch ge- 
richtet, mechanifch geladen, elektriich abgefeuert. Das Maleriſche der alten, 
Naafegel führenden Fregatte, mit feinen Möglichkeiten des Enternd® und des 
Handgemenges, ift von modernen, maſtloſen Kriegsjchiffen wie weggeblajen. 

Der Torpedodienft bietet jedoch dem jungen Seeoffizier eine jener jeltenen 
Gelegenheiten, feiner Unternefmungsluft und feiner Kühnheit freien Lauf zu 
lafjen, da diefer Dienft ftet3 Die höchſte Bravour und die beit gejchulten moralischen 
und intellektuellen Vorzüge erheifcht und bedingt. Durch perjönlichen Wagemut 
führt eine Torpedoerpedition zu raſchem Ruhme; noch iſt da Hoher Lohn zu 
erringen. Selbſt im Falle des größten Erfolge8 mag jedoch ein ficherer Tod 
winken, der aber dem Helden durch den vorangehenden Vollgenuß der Sieges— 
freude wettgemacht wird. 

Die Berichte über den erjten Anfturm der japanijchen Torpedoflotte ent- 
behren keineswegs des Anjtrichd einer derartigen Romantik. Bor allem lauerte 
doch da die ftet3 zu gewärtigende Gefahr in den unterjeeichen Minen, die 
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von den Auffen in fliegender Haft kurz vor Ausbruch der Feindſeligkeiten ge— 
legt wurden; ferner eine Bomben und Gejchofje jpeiende Kette von Befeſtigungen 
in dominierenden Höhen umd fchließlich eine Flotte, aus den furchtbarſten 
Exemplaren der heutigen nautifchen Technik beftehend. Eine Hafenjperrkette war 
allmählich über den Eingang zum inneren Hafen gezogen worden. Jedoch die 
Japaner dampften mit einer Staltblütigkeit, die und an Dewey vor Manila 
denfen läßt, über die Minen, und die Sperrkette jchloß den Eingang nid 
vollftändig. Die Torpedoboote glitten unter dem Schugmantel der Dunkelheit 
hinein, verfenften, bevor die Ruſſen auch nur eine Ahnung von der Anweſen— 
heit des Feindes Hatten, zwei Schlachtfchiffe und einen Kreuzer. Die ruſſiſche 
Flotte lag Hinter einer Landjpige, unter dem Namen „Tigerjchwanz“ bekannt, 
in drei Reihen vor Anker. In der äußeren Reihe lagen die jchweren Schiffe; 
die äußere Reihe erlitt die größten Verluſte. Das Entrinnen war für bie 
Japaner noch viel jchwieriger al3 der Angriff. Unter den grellen Strahlen der 
Reflektoren ergoß fich ein wahrer Hagel von Geſchoſſen aus den Schnellfeuer- 
geihügen auf die waghaljige Flottille. Daß diefe es überhaupt zuwege brachte, 
ſich wieder mit ihrem Gejchwader zu vereinigen, muß uns heute wie ein wahres 
Wunder vorfommen. Der Schlag war ein jo jäher und zermalmender, daß es den 
Ruffen nicht übelzunehmen ift, wie fie es fich nicht recht vorftellen konnten, was 
eigentlich vorgefallen fei, biß die angreifenden Boote verſchwunden waren. Tie 
Forts und unbejchädigten Schiffe ſetzten ihr Gejchüßfeuer noch lange fort, ncd- 
dem der Feind jchon längft von der Finfterni® geborgen war. Man muß be 
zweifeln, ob die Ruſſen die japaniſchen Boote troß der Nefleftoren überhaupt 
gefehen haben. Wahr iſt zwar, daß viele der See- und auch der Feſtungs— 
offiziere fich zurzeit bei einer (armjeligen) Zirkusvorſtellung befanden, die gerade 
damals die Hauptattraftion der Stadt bildete. Aber auch das erklärt noch nicht, 
warum e3 den Ruſſen nicht gelang, den Angriff zurüdzufchlagen. Auf den Admiral 
Alerejeff muß diefer japanifche Erfolg ganz befonderd niederjchmetternd gewirlt 
haben. Nur wenige Wochen zuvor hatte er in feinem offiziellen Organ, dem „Novi 
Krai*, da3 in Port Arthur erjcheint, behauptet, „daß die ruffiche Flotte einer 
Torpedoattade gegenüber immun fei, und daß die Japaner es feien, die von den, mit 
tapferen ruffifchen Seeleuten bemannten Torpedobooten überwältigt werden würden.‘ 

Die Ereignifje, die dem Seegefecht von Tſchemulpo unmittelbar vorausgegangen, 
find, vom ftrategifchen Standpunkte aus betrachtet, von ungemein höherer 
Wichtigkeit al3 der Angriff auf Port Arthur. Der „Korjez“ war von Tide 
mulpo nad Port Arthur fommandiert worden. Als er Hinausdampfte, kamen 
ihm jech® japanijche Kreuzer und acht Torpedoboote entgegen, umzingelten ihn 
und jchoffen drei Torpedo8 auf ihn ab, die weit vom Ziele gingen. Bei dieſer 
Gelegenheit wurde zum erjtenmal ein Schiff in einer Seeſchlacht, im der von 
nautischen Strategen als orthodor vorgejchriebenen Art, angegriffen; und das 
Ergebnis war ein eflatanter Mikerfolg, infofern es fi um den Torpedo han- 
delte. E3 jcheint ein faſt hoffnungsloſes Unternehmen zu fein, ein fich be 
wegended Fahrzeug mit einem Torpedo zu treffen. 
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Der Angriff auf Port Arthur umd der Kampf vor Tſchemulpo ähneln in 
mannigfacher Weife den Zufammenftögen während des chineſiſch-japaniſchen 
Krieges, in denen die Wirkfamkeit des Torpedo8 bemerkenswert ift. Ein kurzer 
Rüdblid auf die bedeutenderen Ereignifje jenes Feldzuges, bei denen auch der 
Torpedo beteiligt war, wird Dazu dienen, und zu vergegenwärtigen, daß die da» 
maligen Erfahrungen der Japaner im gegenwärtigen Kriege zumuße gemacht 
wurden, und auch, daß, wie früher erwähnt, der Torpedo bis auf den heutigen 
Tag noch immer nicht auf feinen eigentlichen Wert erprobt if. Die Schlacht 
am Yalu, oder wie die japanischen offiziellen Schriftftüde fie nennen, bei Haiyang, 
ift jchon deshalb dentwürdig, weil dies die erfte Schlacht war, in der ſich 
moderne Torpedos, moderne Torpedoboote und zwei Flotten moderner Kriegs— 
Ihiffe auf hoher Eee gegenüberjtanden. Nautische Strategen prophezeiten jchon 
vor geraumer Zeit al3 fir die moderne Seeſchlacht charakteriftiih, daß darin 
eine Flottille von Torpedobooten vereint auf eim beliebiges feindliches Kriegs— 
ſchiff zuftürzen und mehrere Torpedo8 gegen dieſes losfeuern werde, in der 
fiheren Vorausſetzung, daß wenigftend einer davon das Objekt auch träfe, 
und weiter als Tatſache annehmend, daß nicht alle Angreifenden zujammen 
zerftört werden könnten. Nichts derartige ereignete fi) bei Haiyang. Die 
Torpedoboote machten zwar einige flüchtige Anftürme, aber ſolch einmütige 
Handlung, wie in der Theorie vorausgejeßt, war nicht zu verzeichnen. Troß- 
dem ſich auf hinefischer Seite 44 und auf japanifcher Ceite 32 Torpedorohre 
befanden, gejchah nicht? Nennenswertes. Anjtatt ihre Whiteheads wirkungsvoll 
zu gebrauchen, trachteten die Chinejen, ſowie die feindlichen Geſchoſſe herüber- 
zuregnen begannen, die gefährlichen Injtrumente loszuwerden. Dieſe Aengitlich- 
feit kann allerdings damit einigermaßen gerechtfertigt werden, wenn man er= 
fährt, daß Die Chinejen fich mit geladenen Ueberwafferrohren und auf den 
Berdeden herumliegenden Torpedos ins Treffen begeben Hatten. Das chineftjche 
Schiff „Chen Yuen“ entging mit Inapper Not der Zerjtörung durch fein eignes 
Hedtorpedo, dad aber zufällig wenige Momente, bevor der Zylinder von einem 
feindlichen Gejchofje getroffen wurde, abgefeuert worden war. Tatſächlich war 
aljo die Seefchladht bei Haiyang nicht? weniger ald eine großartige Be— 
währung des Torpedos. Die dhinefischen Torpedoboote mandvrierten ohne 
Zweck und Ziel, und die japanischen waren auch nicht bejjer. Der einzige Be— 
weiß, der erbracht wurde, fchien der zu fein, Daß der Torpedo einem fich bewegen— 
den Objekte gegenüber machtlo8 jei. Merkwürdigerweije ift in den Annalen der 
modernen Kriegsgeſchichte fein einziger Fall angeführt, in dem ein nicht vor 
Anker liegendes Echiff einem Torpedvangriff zum Opfer gefallen wäre. 

Nach der niederjchmetternden Niederlage am Yalu und der nachfolgenden Ein- 
nahme von Port Arthur durch eine Flotte von zehn japanischen Torpedobooten 
verblieb den Chinefen bloß der einzige Hafen Wei-hai-wei. Hier wurden die 
Ueberrefte der chinefichen Flotte zufammengezogen. Die japanifche Armee be: 
fiegte die chineſiſche Landmacht, und Admiral Ito beichloß, einen Hauptangriff 
auf die feindlihen Schiffe zu machen. Zu wiederholten Malen entjandte er die 
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Torpedoflottille mit der Weiſung, den feindlichen Schiffen den Garaus zu machen; 
alle Attaden wurden aber zurücdgeworfen. E3 war ein hoffnungslojes Unter: 
fangen. Die Einförmigfeit der japanischen Mißerfolge wurde aber jchließlich 
durch ein Ereignid unterbrochen, das geeignet ift, die Gefahren de3 Torpedo: 
dienftes ind grellfte Licht zu ftellen. Zwölf chineſiſche Torpedoboote machten 
einen verzweifelten Eutrinnungsverjuch, indem fie aus dem Hafen an der Blodade- 
flotte vorbei zu entweichen verjuchten. Die Japaner eröffneten jofort euer. Fakt 
fein einzige8 der Boote entkam. Was nicht unterging, wurde genommen. Auf 
diefen Erfolg folgte wieder ein Fehlſchlag; Admiral Ito war aber entjchlofjen, 
auszubarren. 

In einer bitter falten Nacht — es war der 5. Februar 1895 — entjandte 
er jeine legte Erpedition. Die Torpedoboote jauften an die Chinejen Hinan, 
bevor fie überhaupt bemerkt wurden. Der Feind bot fait feinen Wideritand. 

Rechts und links glitten Torpedos durch die Flut. Zwei Schiffe wurden 
getroffen, der „Laihuen“ und der „Zingyuen“. Ein englifcher Offizier an Bord 
des „Tingyuen“ gebrauchte die Borficht3maßregel, die waſſerdichten Pforten 
ichließen zu laffen, was zur Folge hatte, daß das Schiff fich vierundzwanzig 
Stunden nad) der Erplofion über Waffer Halten konnte, bevor es ſchließlich 
ſank. Die Bemannung des „Laiyuen“ kam auf jämmerliche Weile um. Das 
Schiff ſank nämlich nicht, fondern ſchlug um. Die Mannfchaft befand ji in 
einem eijernen Sarge. Tagelang konnte man weithin vernehmen, wie die armen 
Eingeferterten an die Wandung des Schiffes jchlugen, wie fie in wildeiter Ver— 
zweiflung um Hilfe ſchrien. Erſt nach mehreren Tagen gelang e3 einer Rettung3- 
mannjchaft nach übermenjchlicher Arbeit, die Schiff3wandung zu durchſchneiden; 
man fand aber bloß Leichen. Nur ein einzige® Boot der Angreifer blieb un- 
bejchädigt. Das Torpedoboot, da3 den „Tingyuen*“ in die Quft jprengte, wurde 
am folgenden Tage, ganz verlajjen im Hafen Hin und her treibend, aufgefunden. 
E3 war von chineſiſchen Gejchofjen faft zertrümmert. Seine Bemannung ver- 
ließ e3 in einem kleinen Boot und wurde tags darauf aufgelefen — aber alle 
waren erfroren. Im ganzen chinefiich-japanischen Seriege war die der einzige 
Erfolg, der direkt dem Torpedo zuzujchreiben wäre. i 

Der jpanijch- amerikanische Krieg beivied noch weniger zugunften Des 
Torpedos. Obzwar jowohl die jpanijchen, als auch die amerikaniſchen Schiffe 
mit Torpedozylindern verjehen waren, machte doch weder Montojo, noch Dewey 
irgendwelchen Gebraud) von ihnen, der Spanier ſchon aus dem einfachen Grunde, 
weil er feine Torpedos bejaß, und der Amerikaner, weil feine Kanonade wirkungs— 
voll genug war. 

Im Kampfe vor Santiago wurden ebenfalld feine Torpedos verivendet. 
Troßdem wurde während dieſes Treffens wieder nachgewiejen, daß die über der 
Wafjerlinie befindlichen Torpedorohre von höchſter Gefahr für das eigne Schiff 
werden können. Die Lektion wurde den Chinejen bei Haiyang erteilt, Hier 
wiederholte fie jich mit blutigem Nachdrud, Ein amerikaniſches Geſchoß erplodierte 
mit unbeilbringender Wirkung am Hed des „Dquendo“ und brachte einen vierzehn- 
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zölligen Torpedo dajelbjt zur Erplofion, den Hinterteil de3 Schiffes vollitändig 
zerjchmetternd. Man kann mit gutem Grunde annehmen, daß die „Vizcaya“ in 
ähnlicher Weije durch das Getroffenwerden von einem Torpedo bejchädigt wurde. 
Die Gefahren des Torpedodienftes wurden gelegentlich der Zerjtörung der Tor: 
pedeboote „Pluton“ und „Furor“ auch wieder einmal illuftriert. Niemald vor- 
her wurden Schnellfenergefchüge mit durchichlagenderem Erfolge gehandhabt ala 
gerade Damald von Leutnant Wainwright an Bord der „Sloucejter*. E3 wird 
erzählt, daß das Wafjer um die dem Untergang geweihten Boote von den 
amerikanischen Kugeln zu Schaum gepeitjcht wurde. 

Die andern Seetreffen während des fubanijchen Krieges, in denen Torpedo» 
boote eine Rolle fpielten, find Hauptjächlich deshalb bemerkens- und erwähnenz- 
wert, weil die Kaltblütigkeit und der Wagemut der amerikaniſchen Mannjchaft 
jo Schön zum Ausdrud kamen. Typiſch ift die Gejchichte der ‚„Winslow“ in 
der Bai von Cardenad. Während man damit bejchäftigt war, Die Kabel zu 
durchjchneiden, kam der Angriff der Spanier. Ueber eine Stunde Hagelten die 
ſpaniſchen Kugeln über das Heine Boot. Fähnrich Bagley und zwei andre 
wurden getötet, während Die Totalziffer der Verluſte, Gefallene und Verwundete, 
zehn betrug. Wenn man bedenkt, daß die gefamte Bemannung bloß aus fünfund- 
zwanzig Leuten beftand und da die „Winslow* arg mitgenommen war, muß man 
zugeben, daß die Spanier bei diefer Gelegenheit ziemlich gut gefchofjen Haben müffen. 

Während de3 19. Jahrhunderts fehlte es nicht an Gelegenheiten, bei denen 
die tödliche Wirkjamkeit des Torpedos fonftatiert werden konnte. Die meijten 
haben eine eigentümliche, genaue Aehnlichfeit mit den jüngjten Ereignifjen vor 
Wort Arthur. Während der chilenijchen Revolution im Jahre 1891 wurde das 
Schiff „Blanco Encalada“ von zwei Torpedobooten, die ſelbſt ſchwere Schrammen 
davontrugen, zum Sinken gebradt. Während der vom Admiral Mello an- 
geftifteten brafilianifchen Infurreftion wurde dem Rebellenſchiff „Aquidaban“ 
ein Ähnliches Schickſal durch einen Torpedvangriff zur Nachtzeit zuteil. 

In all den bisher aufgezählten Fällen wurde der moderne Whitehend- oder 
jelbftpropellievende Torpedo zur Verwendung gebracht. Wenn wir weiter zurüd- 
greifen, finden wir den gemifchten Gebrauch von Whitehead- und Sparren-Torpedos,. 
Zu jener Beit war der Whitehend-Torpedo eine verhältnismäßig neue Waffe, 
und alle Erfolge waren vermittelft des Sparren-Torpedo3 errungen worden. Deshalb 
Hatte 3. B. im franzöfisch- hinefischen Krieg (1884 biß 1885) der Sparren- 
Torpedo die hervorragendere Rolle. Bei Foo Chow, brachen auf ein von einer 
Hotchkiß⸗Kanone abgegebened Signal drei franzöfiihe Torpedoboote, kurz nad) 
Beginn eined heißen Treffens, plößlich vor, und entluden ihre Sparren- 
Torpedo8 gegen zivei verankerte chinefifche Schiffe. Beide janfen. Die Affäre 
Shei-poo, während desjelben Krieges, gab wieder Gelegenheit zur Funktion des 
Torpedos, wobei wieder ein chinefilches Schiff unterging. Diejes Treffen brachte 
den Franzofen einen lächerlich leichten Sieg über einen hoffnungslos bejtürzten Feind. 

Im ruſſiſch-türkiſchen Kriege (1877) wurden ſowohl der alte Sparren- 
Torpedo jowie auch der, moderne Whitehend- Torpedo von den Ruſſen ver- 
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wendet. Die damald ausgeführten Angriffe find noch bis auf den Heutigen 
Tag von einem gewiljen Intereffe, da deren Pläne von Admiral Malarom, 
dem inzwijchen mit dem „Petropawlowsk“ untergegangenen Kommandeur Der 
ruſſiſchen Flotte im Stillen Ozean, der damald Leutnant und etwad fpäter 
Kapitän war, entiworfen wurden. Er war derjenige, der da3 heutige Syitem des 
Kollektivangriff3 einer Torpedoflottille auf ein einzelnes Kriegsſchiff inaugurierte. 

Sein ijt das Berdienft, dad XTorpedoboot zum erjten Male zielbewußt im 
Kriege nußbar gemacht zu Haben. Der bejtbefannte lottenerperte F. T. Jane 
führt mit Recht an: „Wenn Yarragut füglich der Nelſon der Banzerjchiffe ge- 
nannt zu werden verdient, gebührt dem ruſſiſchen Admiral Makarow ein ähn- 
licher Name mit Bezug auf dad Kriegswerk des Torpedos.“ Die erite erfolgreiche 
Whitehead⸗ Torpedoattacke aller Zeiten wurde während des ruffiich-türfijchen Krieges 
ausgeführt, und Makarow war es, der fie plante. Das Refultat war der Unter- 
gang de3 türkischen Monitor „Seife*, an der Donaumündung. Uebrigens war 
dieje Waffentat auch jchon deshalb bewunderungswürdig, weil alle vier an- 
greifenden Boote unverjehrt enttamen. Die beiden legten Torpedounternehmungen 
jene3 Krieges find deshalb erinnerungswert, weil der Whitehead-Torpedo bei 
diejer Gelegenheit zum erjten Male mit Erfolg verwendet wurde; wenigftens bei 
der legten. Im erjten alle erplodierte der Torpedo vorzeitig, die leßte Er- 
pedition aber war ein vollitändiger Erfolg. Zwei Whiteheads wurden gegen 
ein türkisches Wachſchiff abgefeuert und erplodierten mit einer furchtbaren De- 
tonation, Eine Minute jpäter jant das türkiſche Schiff zum Meeresgrunde. Zum 
eriten Male hatte man Gelegenheit, ſich von der fürchterlichen Leiftungsfähigkeit 
des Whitehead-Torpedos zu überzeugen. 

Während der Gefamtdauer des ruffisch-türkifchen SPrieged wurden Torpedos 
bei jieben Anläffen verwertet, e8 gelang jedoch bloß gelegentlich ber beiden oben 
angeführten Angriffe, die feindlihen Schiffe zu vernichten. Obgleich der End- 
erfolg jeder einzelnen Attacke ein andrer war, herrjchte doch ſtets dasſelbe taftijche 
Borgehen vor. Die Ruffen jchlicden zur Nachtzeit, meiſtens unbemertt, bis an 
den Feind heran. Wenn fie jchon einmal beobachtet wurden, hatten die Türken 
nie das gute Glüd, etwas zu treffen. Es ift daher leicht erflärlich, weshalb die 
Ruſſen in all diefen Expeditionen zufammen bloß einen einzigen Dann verloren. 

Obgleih der Whitehead- Torpedo zum erjten Male mit Erfolg während 
des rufjisch-türkifchen Kriege angewendet wurde, hatte er doch fchon früher, 
wenn auch erfolglos, in einem Geetreffen figuriert. Zur Zeit der Revolution 
in Peru, im Jahre 1877, erachtete es der britifche Admiral H. De Horjey für 
notwendig, der Piratenfarriere des peruanifchen Rebellenturmſchiffes „Huascar® 
ein gewaltjame3 Ende zu machen, da fein Befehlöhaber auf eigne Fauft Die 
britiichen Handel3intereffen bedroht Hatte. Während eines Engagement3 mit dem 
„Huascar“ feuerte das eine der zur Verfolgung des Freibeuter8 ausgeſandten 
britiihen Schiffe, der „Shah“, einen Whitehead- Torpedo ab, den erften, 
der je im Stiege verwendet worden. Das Projektil kam nicht einmal im die 
Nähe des peruaniſchen Schiffes. Es Hatte weder die Diftanz noch die Ge- 
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ſchwindigkeit. Mit einbrechendem Dunkel gelang e3 dem „Huascar“ zu ent- 
fliehen, um jpäter, im Jahre 1879, am peruanisch-chilenischen Krieg teilzunehmen. 

In der Zwijchenzeit war er mit lenfbaren Torpedos verjehen worden, Die 
er gerade gegen das chileniſche Kriegſchiff „Abtar“ verwenden wollte Cine 
Stleinigkeit, und der „Huascar“ wäre jeinem eignen Torpedo zum Opfer gefallen. 
Der Torpedo drehte fich, jowie es ind Wafjer glitt, und kam aufs eigne Schiff 
zu. Ein tapferer Yeutnant, namens Canjeco, jprang ind Waſſer, veränderte Durch 
einen Stoß die Richtung der Waffe, und errettete den „Huascar“ vom unab- 
wendlich jcheinenden Untergang. 

Wenn wir bedenken, daß die Vereinigten Staaten eigentlih am wenigiten 
für die Entwidlung des Torpedo3 getan Haben, jo muß es Doch eigentlich recht 
überrajchend wirken, daß das Sparren-Torpedo während des amerifanijchen 
Bürgerfrieges fein Debüt machte. Der Süden erteilte die erjte Lektion in feiner 
Anwendung Er wurde erjt gegen dad Ende des Krieges eingeführt, und 
bloß deshalb, weil er das einzige richtige Mitttel fchien, um die Monitore 
des Nordens zu bezwingen. Man fonjtruierte gleich vom Anfang an bejondere 
Boote zur Handhabung des Torpedo3. Das erjte für diefen Zwed gebaute Boot 
war der „David“. Veteranen des Bürgerkrieges können ſich wahrjcheinlich noch 
diejer „David3*, es waren mehrere, entfinnen; lange, zigarrenförmige Fahrzeuge, 
vermitteljt Schrauben bewegt, die, wenn klar zum Gefechte, faft eben mit der 
Wafjerfläche lagen. Sie führten bloß Sparren-Torpedos; jedoch mag man fie 
mit Zug und Recht als die Urbilder unjrer modernften Unterjeeboote anjehen. 
Dieſe „Davids“ erreichten micht bejonder3 viel; in einem alle jedoch gelang 
e3 einem jolchen fchwimmenden Grabe (diefe Boote führten feinen Vorrat von 
Luft) das Unionſchiff „Houjatonic* zum Sinken zu bringen. Doch fie bezahlten 
teuer ihr Wagnid, denn das Boot der Südländer verjant auch mit Mann 
und Maus. Zwei Jahre jpäter wurde es von Tauchern, unweit de Wrades 
des „Houjatonic* aufgefunden. Jeder Mann befand fi an feinem Poſten. 
Während des Bürgerfrieged war e3 au, daß eine Heldentat ausgeführt wurde, 
die in den Annalen der Gejchichte des Torpedos als weitaus die fühnfte ihrer 
Art dafteht. 

Monatelang bildete das Panzerſchiff „Albemarle“ der Konföderierten den 
Gegenjtand fortwährenden Schredens für die Unionflotte. Ihr Panzer machte 
fie jo widerjtandgträftig, daß fie den gewöhnlichen Kanonenktugeln einfach Hohn 
bot. Sie hatte mit einer ihre Feinde zur hellen Verzweiflung treibenden Leichtig- 
feit jchon mehrere Schiffe der Union zum Meereögrunde gerammt. Es blieb 
bloß ein Weg übrig, den Roanokefluß dieſes Schredend ledig zu machen: der 
Torpedo. Man ließ aus New York eine jpeziell zu diefem Zweck entworfene 
Dampfichaluppe kommen, die außer einer Zwölfpfünder-Haubige einen langen 
Sparren führte, der auödgezogen und mit Torpedos verjehen werden konnte. 
Leutnant Cufhing, damals erjt 21 Jahre alt, wurde mit Diefem gefährlichen 
Kommando betraut. Der erjte Verſuch, die „Albemarle“ in die Luft zu prengen, 
mißlang. Der zweite Verſuch wurde in einer dunkeln Nacht unternommen; die 
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Dunkelheit war von jeher zum Gelingen einer Torpedoattade unumgänglich not- 
wendig. Beinahe wäre Cufhing unbemerkt an den Wachfeuern des Feindes 
vorübergeglitten. Da ertönte das Gebell eine? Hunde und alarmierte Die 
Wachen. Die Feuer machten die Schaluppe zu einer ausgezeichneten Zielſcheibe 
für die Flinten der Stonföderierten. Kugeln pfiffen ringsumber. Cuſhings Klei— 
dung wurde durchlöchert. „Mit vollem Dampf, voraus,“ fommandierte Cuſhing, 
und die febderleichte Schaluppe jeßte über die um die „Albemarle“ placierten 
Holzitämme, die man zum Zwede der Abwehr eine derartigen Ueberfalls bereit 
hatte, jenkte fein Torpedo, biß er den Schiffälörper tatfächlich berührte, und zog 
die Leine. Die Erplofion war eine fürchterliche. Als die „Albemarle* ſich auf 
die Seite legte, öffnete fich eine Stüdpforte, und aus deren gähnendem Schlunde 
entjtürzte eine Sartätjchenladung aus einem Hundertpfünder. Die Ladung flog 
über die Schaluppe hinweg. Nach unbejchreiblichen Mühen gelang es Cujhing, 
jeine Flotte zu erreichen. Die Schaluppe war verloren, und zwei jeiner Leute 
fanden ihren Tod durch Ertrinfen. Die Kaltblütigfeit und Gewandtheit, die 
Gufhing bei diefer Gelegenheit an den Tag legte, find im höchſten Grade be 
merfendwert. Er hatte vier Schnüre an feine Hände und Füße gebunden, und 
hätte er auch nur eine im unrichtigen Augenblide angezogen, wäre e3 das Ende 
der Expedition gewejen. 

Diejer kurze Ueberblid über die Gejchichte des Torpedos rechtfertigt wohl 
die eingangs aufgejtellte Behauptung, daß der Heberfall der Ruſſen bei Port 
Arthur und nichts Neues betreff3 des Whitehead-Torpedos lehrt. Wenn 
wir die Gefchichte de Torpedos von der Zeit des amerikanischen Sezeilions- 
krieges bis auf den heutigen Tag verfolgen, und feine Erfolge gegen die Miß— 
erfolge auf die Wagjchale legen, müſſen wir vor allem befennen, daß wir von 
jeinem Bollwerte in offener Schlacht auch Heute noch jo viel wie nichts wiſſen. 
Die Vernichtung von Nebellenfchiffen in ſüdamerikaniſchen Nevolutionen, die 
Zerftörung türkiſcher Schiffe im ruffich-türkifchen Krieg, der vereinzelte japanijche 
Ueberfall zu Wei-hai-wei nach jo vielen fruchtlofen Verfuchen, find, wir müfjen 
e3 wohl zugeben, einander jehr ähnlich. Im faſt all diefen Fällen finden wir 
einen entjchlofjenen Anfturm zur Nachtzeit gegen einen ahnungslofen Feind, eine 
Ueberrumpelung. Wejjen der Torpedo und das Torpedoboot im offenen 
Treffen bei Tageslicht fähig find oder fein jollen, bleibt vorläufig eine 
Sache der Mutmaßung. Die Torpedoattade in der Schlaht am Yalu war ein 
Fiasko. Vielleicht aber werden fich während des gegenwärtigen Krieges Die 
Prophezeiungen der Erfinder und Berbefjerer, der plögliche Kollektivanfturm 
auf ein vereinzelte® Schiff, die Zeriplitterung des Verteidigungsfeuers und 
Senkung mit minimaler Selbjtgefahr, bewahrheiten; aber das überleichte Ent- 
rinnen des „Korjez“ bei Tſchemulpo vor einer ganzen lottille von Torpedo— 
booten ift wahrlich nicht das, was ein fanguinijcher Stratege ein vielverjprechen- 
des Zeichen nennen würde, 
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ernab vom Kulturlande Aegyptens führt und der Weg in die Libyjche 

Wüſte an dad Nordufer des Birket el Keran, des verkümmerten Reſtes 
des fagenberühmten Moirisjeed. Wo jebt alle Leben erftorben iſt und nur 
gelegentlich zeltende Beduinen haufen, bejtand vor rund zweitaufend Jahren ein 
blühendes Gemeinwejen. Die Ruinenftätte, die den altägyptijchen Namen Dime 
bewahrt hat, ragt auf einem Hügel aus der Ebene empor, in alter Zeit war es 
eine Infel in dem Moiritjee, der weit über Dime hinaus bis an die Berge 
reichte. Ein Steindamm führte vom Landungsplage am Südufer der Injel 
mitten durch die Ortjchaft zum Tempel, in dem als Hauptgottheit eine lofale 
Form des krofodiltöpfigen Gotte8 Sochos, der Soknopaios verehrt wurde, da— 
nach hießen Inſel und Ortichaft Sofnopain Neſos (Injel des Soknopaios). 

Hier hat man vor etwa zwei Dezennien reiche demotijche und griechijche 
Papyrusſchätze gehoben. Die griechiichen wurden nach Berlin, Wien, London, 
Oxford, Dublin, Genf, Kairo, Chicago verjtreut, die demotischen kamen zum 
größeren Teile nah Wien in die Sammlung der Papyri Erzherzog Rainer. 
Aus den erjteren erjehen wir, daß die Siedelung in Soknopaiu Nejos in die 
erſte Hälfte des 2. Jahrhundert? v. Chr. Hinaufreicht, die legteren führen und 
bi3 in die Zeit des Königs Ptolemaios Euergetes II., der durch Reformen in allen 
Zweigen der ägyptijchen Verwaltung bemüht war, dem Berfalle des Lagiden- 
reiches zu jteuern. Bon da an können wir namentlich an der Hand der griechiichen 
Urkunden die Gejchide dieſes Gemeinweſens bis in das 3. Jahrhundert n. Chr. 
verfolgen. Das ganze Getriebe in dieſer entlegenen Ortjchaft mit den Keinen 
Mühen und Sorgen ded Tages liegt offen vor unfern Augen, wir lernen alle 
wichtigeren Berjönlichkeiten des Ortes fennen, von vielen darunter erhalten wir 
dort, two fie als Zeugen fungierten, genaue Perjonbejchreibungen, von einzelnen 
Haben fih auch Statuen in Dime vorgefunden, die nun in den Muſeen von 
Kairo und Mlerandrien fowie in Privatjammlungen aufbewahrt werden. Die 
Sprache der Verwaltung war die griechijche, dad Gros der Bevölferung gehörte 
jedoch dem ägyptijchen Volksſtamme an, jo kommt e3, daß unter den gefundenen 
Demotischen Bapyri viele Iiterariichen Inhalts find und wir aus ihnen eine 
ganz ungewöhnliche Bereicherung unjrer Kenntniſſe des demotiſchen Schrift- 
weſens erhalten. 

Demotijch nennen wir Die ägyptijche Sprache, die man feit dem 7. Jahr- 
Hundert v. Chr. bis in die Mitte de3 5. Jahrhunderts n. Chr. ſprach und 
Ichrieb. Früher als an den Hieroglyphijchen hat man ich an den demotifchen 
Text der berühmten dreiſprachigen Injhrift von Nofette mit Erfolg gewagt. 
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Trotz dieſes Vorſprungs hat die Erforſchung des Demotiſchen ſich nicht ſo 
gleichmäßig weiter entwickelt wie jene des Hieroglyphiſchen und Hieratiſchen, 
weil die Anzahl der in demotiſcher Schrift vorliegenden Texte eine geringe und 
ihr Inhalt — es Handelt ſich zum großen Teil um Rechtsurkunden und Zauber- 
ſprüche — ein fpröder und trodener war. Nur vereinzelte Stüde boten eim 
größeres Interefje dar, jo der SethHon-Roman (jet in Kairo), der von den 
Abenteuern des Prinzen Sethon-Chamois, des Sohnes Ramſes' IL, handelte. 
Sethon gelangte al3 eine Art ägyptijcher Doktor Fauftus durch magische Künfte 
in den Beſitz eines Buches, das ihm übermenjchliche Kräfte verlieh. Das Bud 
brachte feinem Beſitzer Unglüd, er verfiel in Xiebeöraferei zu einer jchönen 
Briefterin der Göttin Baft, die ihn Jchlieglich nötigte, jeine Kinder zu töten. 
Auf das Drängen feines Vaters Hin beeilte ſich Sethon, das gefährliche Bud, 
zuriicdzuftellen. Wir nennen ferner den Sang vom Harfenfpieler (jeßt in 
Wien), die Tiergejpräcde, in denen merkwürdige Fügungen der Schidjals- 
gottheit Schay befprochen werden (jet in Leiden), die demotiſche Chronik 
(jeßt in Bari). 

Die neuen literariichen Stüde au Soknopaiu Neſos ftellen allem Anjcheine 
nach die Nefte der Bibliothek des dortigen Sochostempel3 dar. Sie liegen uns 
leider nur in größeren oder kleineren Fragmenten vor, Die jedoch eine große 
Mannigfaltigkeit des Inhalts zeigen. Neben Hymnen zu Ehren des Hauptgottes 
Sochos und Nitualbüchern, die fi auf feinen Dienft beziehen, finden wir 
Texte aftrologischen, geographijchen, didaktiſchen, medizinischen Inhalts. Am 
zahlreichjten find Die Ueberreite der Erzählunggliteratur vertreten. Da lad man 
von der Fahrt des Prinzen Bethonju nach dem fernen Lande Indien, wo die 
Lotosblume ald Herrin des ganzen Landes thronte; aber am meijten bevorzugte 
man jene Erzählungen, in demen Die alten Könige des Landes auftreten. Die 
Perfönlichkeiten der großen Könige der Vorzeit, da fich Aegypten der Selb- 
ftändigfeit erfreute und der Kult der heimifchen Götter der allein herrſchende 
war, bejchäftigten die Phantafie des Volkes auf das lebhafteſte. Der Kult der 
älteften Könige lebte in diejer jpätejten Zeit wieder auf. Wir wifjen jet, dat 
die Darftellung ägyptifcher Gefchichte im zweiten Buche Herodot3 auf Dieje volks— 
tümlichen Erzählungen zurüdgeht, die der Vater der Geſchichte als geſchichtliche 
Berichte gläubig hinnahm. 

Eines der größten literarischen Fragmente des Sofnopaiosfundes behandelt 
eine Epijode der Regierung des Königs Petubaſtis aus dem 8. Jahrhundert. ?) 
Der Panzer des Fürjten Ejorhorerou war nad) dejjen Tode von dem Deer- 
führer des Nomos von Mendes Kaamenophis durch Lit im eine feiner 
Feftungen entführt worden. Die war im verlorenen Anfange des Papyrus 
erzählt. Wiederholt erjcheinen die Häupter der Sippe des Ejorhorerou, der 
Fürſt des Ditend Pelrur und Pimai von Heliopolis; vor dem Könige Petu- 


1) Krall, Demotifche Lefejtüde IT, und Wiener Zeitfehrift für die Kunde de Morgen« 
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baſtis, der in Tanis rejidierte. Auf den Gefilden diejer wichtigjten Stadt des 
öftlihen Delta Hatte Moſes nah Pjalm 78, 12 und 43 feine Wunder vor 
Pharao vollbracht. Innerlich ift König Petubaftis auf ſeiten des Kaamenophis, 
will e8 aber mit der mächtigen Sippe des Fürften Pekrur nicht verderben. So 
verjpricht er vorerſt, jelbjt die Nücgabe des Panzer von Kaamenophis er- 
wirken zu wollen. Diejer weigerte fich, dem Befehle des Königs zu gehorchen. 
Co muß der Kampf entjcheiden. Um ihm audzutragen, verjammeln ſich die 
beiderfeitigen Parteigänger in Gegenwart Pharaos am Gazellenjee, der im djt- 
lichen Delta zu juchen ift. Die Anhänger des Kaamenophis find zuerjt zur 
Stelle, während die Anhänger Pimais, die zum Teile aus Oberägypten kommen, 
jpäter eintreffen. Die für ihn günftige Situation ſucht Kaamenophis durd) einen 
Angriff auf Pimai auszunutzen, der jedoch mißlingt. Als die Fürjten Aegypten 
mit ihrem Gefolge am Gazellenfee verfammelt find, da erweilt fich die Sippe 
de3 Ejorhorerou als die ftärtere.e „Wer jah den Teich vor den Vögeln, das 
Meer vor den Fiſchen?“ drüct fich der Papyrus aus, „wer jah den Gazellenjee 
vor der Sippe des Ejorhorerou?* Für den König und die verjammelten Großen 
werden Tribünen errichtet. Sie find al3 Zufchauer gedacht, während Kaame— 
nophis und Pimai mit ihrem Gefolge den Kampf ausfechten. Während der 
Kampf fortgeht, jehen wir Monthbaal, einen aus dem Syrerlande angelommenen 
Anhänger der Sippe des Ejorhorerou, auftauchen, den ein Traumgeficht nach 
Aegypten zu ziehen veranlaßt Hatte. Trotz des Verboted des Königs war der 
Kampf allmählich ein allgemeiner geworden. Auch Monthbaal Hat in ihn 
eingegriffen, fehr zum Nachteile der Sache de3 Kaamenophis. König Petubaftis 
fordert Monthbaal auf, feinem Witten und Morden Einhalt zu tun, und er- 
neuert das Verjprechen, das er bereits in Tanis gegeben hatte, er werde den 
Panzer zurüdjtellen lafjen, „indem die Freude vor ihm, der Jubel Hinter ihm 
jei*. Auch Kaamenophis ift im Kampfe mit Pimai unterlegen, am jchlechtejten 
ergeht e8 jedoch Onchhor, dem Sohne des Königs, mit feinem Gegner. Erſt 
jegt entjchließt fi der SKönig zur Rückgabe des Panzer, gegen die er troß 
jeiner wiederholten Berficherungen im geheimen Widerftand geleijtet Hatte. Hierin 
erinnert er an den Pharao des Auszugs, der troß der Plagen Mojes Hinhält, 
bis jein Erjtgeborener dahingerafft wird. 

Zu einem andern Fürften des 8. Jahrhunderts führt und ein Papyrus 
aus Sofnopaiu Neſos, der von dem weiſen Bolchoris handelt.) König Bok— 
choris wird bei den Hafjischen Autoren als Gejeggeber Aegyptens gerühmt. Er 
ſoll unanjehnlichen Körpers, aber an Scharffinn feinen Vorgängern überlegen 
geweſen fein. Einige feiner Urteilsfprüche find uns erhalten. Es ift jehr wahr: 
jcheinlich, daß die 1879 in Rom in einem Haufe aus augufteilcher Zeit entdeckten 
Wandgemälde und König Bolchoris als Richter vorführen. In einer Reihe 
von Szenen fällt ein Richter von Wachen umgeben in Gegenwart der Kläger 
fein Urteil. In einer Nebenjzene, die durch eine Mauer oder Tür von der 
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Hauptizene getrennt ift, wird der Vorgang, der zu der Klage Anlaß gegeben 
hat, vorgeführt. Unter König Bokchoris, jo berichtet die ägyptijche Ueberliefe— 
rung ferner, fol ein Lamm gefprochen haben, das Aelian bejchreibt: es 
hatte acht Füße, zwei Köpfe und vier Hörner. Die Bedeutung des Lammes 
in der apofalyptifchen Literatur it befannt. Im unſerm Bapyrus erhalten wir 
die Prophezeiungen oder bejjer die Verwünſchungen des Lammes. Unheil, jo 
verkündet es, werde Aegypten treffen. Es ift die Zeit, in der von Süden her 
die Nethiopen, von Nordoften die Afjyrer gegen Aegypten vordringen, Bot: 
choris jelbjt wurde von dem Wethiopenfürften Sabakon gefangen und lebendig 
verbrannt. Die „Verwünfchungen des Lammes“ eröffnen jedoch zum Schluſſe 
einen Ausblif in eine glüdliche Zeit. Nach Ablauf eines langen Zeitraumes, 
wie e3 jcheint von 900 Jahren, würden die in die Fremde, nach Syrien ver- 
jchleppten Götterbilder nach Aegypten zurüdtehren. Die Erfüllung dieſes 
Zeitraume® mochte man für dad 2. Jahrhundert n. Chr. erwarten. Ge- 
jchrieben war unjer Papyrus im 34. Jahre des Kaijerd Auguſtus von einem 
Schreiber, dem wir nachweislich auch die Niederfchrift eine andern Stüdes des 
Fundes verdanken, dem Priefter Satabus, dem Sohne de3 Erieus des Aelteren 
und der Satabud. Wir kennen diejen Priefter de3 Gottes Soknopaios aud) 
jonft, aus den griechijch-demotischen Akten eines gegen ihn gerichteten Pro- 
zeſſes.) Dieje Alten geftatten und einen tiefen Einblid in die Abgründe ägyp- 
tijcher Kanzleiwirtſchaft. Satabus wurde nach langjährigen Verhandlungen ſchließ— 
lich von der römijchen Behörde zu der empfindlichen Strafe von 500 Drachmen 
verurteilt. Wir können ung vorftellen, wie gerne Satabus aus der unerquid» 
lichen Gegenwart in die nationalägyptijche Vergangenheit flüchtete und von dem 
fommenden goldenen Zeitalter träumte, 

Ueberblidt man unſre flüchtige Ueberficht der literarischen Funde von Sokno— 
paiu Neſos, des erponierten Poſtens am Rande der Libyſchen Wüfte, jo kann 
man fich vergegenwärtigen, wie reich die literariichen Schäße fein mußten, Die 
ji in den großen Tempelbibliotheten, namentlich in Memphis, aufhäuften. Das 
meifte davon ijt umrettbar verloren. Die Duelle, die jedoch jo lange verfiegte, 
beginnt reichlicher zu fließen, und es ijt fein Zweifel, daß im nicht ferner Zeit 
die demotijche Literatur der älteren Stufe, der hieratijchen, als ebenbürtig an die 
Seite gejtellt werden dürfte. In Luxor kam vor wenigen Jahren ein großer, 
guterhaltener demotiicher Papyrus didaktischen Inhalt? auf den Markt, der in- 
zwijchen von dem Leidener Aegyptiichen Mufeum erworben wurde. Aus Gebelein, 
dem alten Krokodilopolis in Oberägypten, ftammt ein andrer demotifcher Papyrus 
aus dem 1. Jahrhundert n. Chr.,2) der von dem bereit3 erwähnten Prinzen 
Sethon Handelt. 

Sethon wird ein Sohn geboren, der nach einer im Traume erhaltenen 
Weilung den Namen Siofiris (Oſirisſohn) erhält. Siofiris war geiftig und 


2) ®ejjely, Papyrorum scripturae graecae specimina isagogica, 
2) Griffith, Stories of the High Priests of Memphis, 


Krall, Meuere demotifche Kiteratur. 357 


förperlich früh entwidelt, mit zwölf Jahren it er feinen Lehrern an Weisheit 
überlegen. Ein Erlebnis in den Straßen von Memphis, wo ein Neicher mit 
großem Pompe zu Grabe getragen wurde, während ein Armer von allen ver- 
laffen und unbeachtet verjtarb, veranlaßte Sioſiris, den Vater in die Unterwelt 
zu führen, um ihm zu zeigen, wie verjchieden dad Los des Weichen, der auf 
Erden ein arger Sünder war, von jenem des Armen fich gejtaltete, der durch 
gerechten Lebenswandel fich ausgezeichnet Hatte. Hier erhalten wir zum erjten 
Male eine Schilderung der Strafen der Sünder und der Seligfeiten der Gerechten 
in der Unterwelt. Die Fortjegung finden wir in der griechiichen Betrusapotalypie, 
den Höhepunkt in Dante Divina Commedia. Die Angeln der Tür der fünften 
Halle drehen jich in dem Auge eine® Mannes, der bei ihr Hingejtredt liegt, 
es ift der reiche Sünder, während der arme Gerechte jtrahlend neben Dfiris 
ſteht. Hier begegnen wir derjelben, dem Reichtume feindjeligen Anjchauung, der 
auch Ehriftus in den Worten Ausdrud gegeben hat: „Es ift leichter, daß ein 
Kamel durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein Reicher ind Reich Gotted komme” 
(Mark. 10, 25). Später rettet Sioſiris Aegypten vor einer großen von Nethiopien 
ber drohenden Gefahr. E3 zeigte fich, daß Sioſiris in Wirklichkeit die Inkarnation 
eine alten Weijen und Zauberer3 war, der vor 1500 Jahren auf Erden lebte. 
Er Hatte die Gefahr, die Aegypten drohte, vorausgejehen, und zugleich erkannt, 
daß niemand unter den Lebenden fie zu bannen vermögen würde — e3 handelte 
fi) darum, eine verfiegelte Papyrusrolle zu lejen, ohne das Siegel zu brechen 
—, jo habe er fich entjchloffen, nochmals menjchliche Formen anzunehmen. Als 
er feine Aufgabe vollbracht Hatte, verjchwand er von der Erde. Gleich bei dem 
Bekanntwerden de3 Terted hat man auf jeine zahlreichen Beziehungen zum 
Leben Chrifti, namentlich) nach der Schilderung der apofryphen Evangelien, 
hingewiejen. So auf den Umftand, daß ein Geift auf Erden fommt, um Wegypten 
zu retten, auf die Namengebung im Traum, auf die ungewöhnliche Begabung 
des Knaben, auf das Gleichnid vom reichen Manne und dem armen Lazarus 
(Luk, 16, 19), Man jieht, dieſe Texte haben neben ihrer jpeziellen Bedeutung 
für die ägyptiſche Forſchung auch noch die für weitere Kreife, daß jie ung eines 
Tages ermöglichen werden, den Einfluß, den die ägyptijchen Kulte und Lehren 
auf die Entwidlung des Chriftentums gewonnen haben, feitzuftellen. 
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Das Dölferreht Ludwigs XIV. 
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Ds die jtaumenerregenden Erfolge, die der von Frankreich mehr diltierte 
al3 gejchlofjene Friede von Nimwegen gebracht hatte, wuchs der von 
Natur unerfättlihe Stolz Ludwigs XIV. vollends ind Maßloje, jo daß ber 
Herzog von Saint-Simon von ihm jagen konnte: „sans la crainte du diable 
que Dieu lui laissa jusque dans ses plus grands desordres, il se serait fait 
adorer et aurait trouv& des adorateurs“ !). Nachdem er Hollands Kraft ge= 
brochen, das Deutjche Reich gedemütigt, Spanien um die Franche-Comte umd 
halb Flandern gejchmälert, England zur Neutralität gezwungen, fich nach der 
Sonne genannt und fie in fein Wappen aufgenommen hatte, galt ihm fein Wille 
als höchſtes Geſetz, indem er ſich für die Allmacht des Fürften an die von den 
Doktoren des Reihdtagd von Roncaglia erneuerten juriftiichen Marimen?) der 
Beitgenoffen Juſtinians und des Kaiſers Theodofius hielt. In feiner krank— 
haften Gier nach Macht und Größe von der Viſion jener Weltmonarchie be 
herricht, Die, auch ihres Hhochtrabenden Namens entlleidet und in die Grenzen 
einer entjchiedenen Hegemonie zurüdgedrängt, fortwährend eine furchtbare Gefahr 
für den Frieden umd die Freiheit der Welt blieb, jchien er Europa als jein 
Lehen und die einzelnen Souveräne als feine Bajallen zu betrachten. Doch da 
er von der jchwindelerregenden Höhe feines Stolze8 herab nur ein ausſchließ— 
lich aus fchmeichlerifchen Höflingen und lobrednerifchen Schriftjtellern zufammen- 
gejeßtes Menfchengefchlecht ſah, fo ahnte er nicht, daß die madhtlojen Unter: 
drüdten von heute, duldend und fchweigend im jtillen die künftigen Tage der 
Erhebung vorbereiteten. 

Auf Befehl des fiegreichen, übermächtigen Monarchen waren unter dem 
Namen „Königliche Reunionskammern“ bei den verjchiedenen Barlamenten oder, 
wo es jolche nicht gab, bei verwandten Behörden Gerichtöfollegien ad hoc ein- 
gejeßt worden, zu dem ausſchließlichen Zwed, die Natur der Gebiet3abtretungen 
zu prüfen, durch die feit dem Weſtfäliſchen Frieden (1648) Frankreichd Grenzen 
ſich erweitert Hatten, und alle Lehen und Städte, die irgendwie von den ab» 
getretenen Gebieten abhingen, für Frankreich zu reklamieren, worauf er gleichjam 
als Vollſtrecker der Urteilsfprüche eines oberjten Schiedsgerichtshofes fich mit 
Gewalt in den Befig der ihm zugefprochenen Gebiete zu fegen gedachte. Die 


ı) Mömoires complets et authentiques du duc De Saint-Simon. Paris, 
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Mitglieder diefer Reuniondkammern, die weniger Richter ald paffive Werkzeuge 
eine gegen Gehorjamsverlegungen im höchſten Grade empfindlichen Defpoten 
waren, machten es ihm mit ihrer befonderen Art von Rechtſprechung bequem, 
im tiefften Frieden größere Gebiete an fich zu reißen, als er vielleicht jemals 
durch einen glüdlichen Krieg Hätte erobern können: die Fürjtentümer Saar- 
brüden, Saarwerden und Veldenz, die Grafichaft Montbeliard und eine große 
Anzahl von Städten, Herrjchaften und Lehen in Lothringen, Luxemburg und in 
den Grenzländern des Neiches wurden nacheinander franzöfiih. Doch was der 
König mit befonderer Begehrlichfeit wünſchte und widerjtrebend bis jet ver- 
fchoben Hatte, das war die Bejegung Straßburgs. Zwar hatte der Hohe Rat 
von Alt-Breiſach das Urteil abgegeben, daß nach den Paragraphen 73 und 74 
des Friedensvertrag von Miünfter ihm die Souveränität über dad ganze Elſaß 
‚ohne jede Ausnahme zuftehe, Doch dad rafche, unbefümmerte Verfahren, das 
ganz am Plate war, wenn es galt, Kleine Großherzoge und Markgrafen, Kano— 
niffinnenfapitel, Biſchöfe und Aebte ihrer Herrichaft zu entfegen, konnte nicht in der— 
felben Weije gegen eine der größten und bedeutendjten freien Reichsſtädte Deutſchlands 
angewendet werden, deren Unabhängigkeit kraft feierlich fanktionierter Verträge ein 
intregierender Bejtandteil des Staatsrechtes des Deutjchen Reiched war. Es be- 
durfte daher einer umfichtigen, geduldigen Vorbereitung und eines Vorwandes, 
um da3 gewaltjame Vorgehen wenigftend einigermaßen zu rechtfertigen. Es 
wurden daher der Straßburger Senator Grünzer und der Ratsherr Obrecht mit 
flingendet Münze erfauft und gleichzeitig auf höchſt gejchickte Weile das Elſaß 
in aller Stille mit Kleinen franzöfiichen Detachement3 bejegt, die, jolange jedes 
ijoliert war, fich völlig inoffenftv verhielten, aber zu gegebener Zeit durch rajche 
Konzentration ein richtiges, organifiertes und in jeder Waffengattung kompletes 
Heer formieren konnten. 

Die gewünfchte „querelle d’Allemand“ lieferte der Graf Mercy, als er 
jich nach Straßburg begab. Der König von Frankreich tat, al3 wittere er in 
ihm einen geheimen Unterhändler in Sachen der bevorjtehenden Beſetzung Straß- 
burg3 durch das Weich, der er, da fie jeinen Interejjen im höchiten Grade nach: 
teilig fein würde, zuvorkommen müſſe, indem er jelbjt die Stadt beſetzte. Es 
wurde aljo dem Baron Montelar der ftreng geheime Befehl erteilt, mit der 
größten Unauffälligkeit die über das Eljaß verftreuten Truppen zufammenzuziehen. 
In kurzer Frift befand er fich an der Spite von 38 Bataillonen Infanterie, 
82 Schwadronen Kavallerie und 80 Feuerichlünden, jedoch ohne den Zweck 
diejer Maßnahme zu kennen. Er erfuhr ihn erſt am 15. September durch ein 
Pädchen, das ihm von dem Generalintendanten La Grange übergeben wurde, 
nachdem e3 diefem von zwei Neitern eingehändigt worden war, denen es auf 
dem Wege von Belfort zwei andere, von Fontainebleau kommende bei einer ge- 
heimnisvollen, melodramatifchen nächtlichen Zujammenkunft in einem abgelegenen 
Wirtöhaufe, zwei Meilen vom Klofter Qure in der Franche-Comts entfernt, ge- 
geben hatten. Die Deffentlichkeit war dabei jo jchlau irregeführt worden, daß, 
während der König fich anſchickte und Louvois, verkleidet und auf Schleichwegen, 
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bereits im Begriffe war, ſich zu dem wie durch Zauberkraft unvermutet ins 
Leben gerufenen Heere im Elſaß zu begeben, es von dem einen hieß, daß er 
mit den Vorbereitungen zu den großen Feſten in Marly beſchäftigt, von Dem 
andern, daß er in Meudon auf der Wildſchweinjagd jet. 

Infolge diefer Borficht und Heimlichkeit, die dem Unternehmen einen noch 
ausgefprocheneren räuberifchen Beigefchmad gab, Hatte fein Menſch in Europa 
die geringite Ahnung davon, bis in der Nacht vom 27. auf den 28. September 
drei franzöfiiche Dragonerregimenter unter dem Befehl de3 Barons von Asfeld 
fich plößlich der vorgeichobenen Poften von Straßburg bemächtigten, die nur 
von ein paar Mann bewacht wurden, welche nach einigen pro forma abgefeuerten 
Musfetenjchüffen fich in die Stadt flüchteten und dort mit der Nachricht von 
dem Borgefallenen eine unbejchreibliche Ueberrafhung und Verwirrung hervor- 
riefen. Die guten, durch die Sturmglode jäh aus dem Schlafe gefchredten Bürger, 
die in ihrem aus der Ordnung geratenen Nachttopfpuß einen grotesten Anblid 
darboten, jtürzten an die Fenſter und fragten einander betäubt nach der Urjache 
dieſes Läutens, dad man anfangs, aus unvollfommener und wenig verbreiteter 
Kenntnis des wahren Anlajjes, auf alle möglichen andern jonderbaren und ab- 
jurden Urſachen zurüdführte. Die jpärlichen, nicht befonder3 heldenhaften Stadt- 
joldaten — die Schweizer Söldner waren auf Veranjtaltung Grünzers und 
einiger von ihm zum Verrat angeftifteten Kollegen unter dem Vorwand der 
Sparjamteit entlajjen worden — liefen, von einem Gefühl getrieben, das nicht 
mit Mut zu tun Hatte, wie verrüdt die Straßen auf und ab, während die 
Senatoren, nachdem fie genaue Kunde von dem BVorgefallenen erhalten Hatten, 
fich zu dem franzöftichen Gejandten Fritſchmann begaben, um ſich von ihm dar: 
über aufflären zu laſſen. Doch diejer, der an dem geplanten Handftreich nicht im 
mindejten beteiligt gewejen war, konnte ihnen nur in der höchiten Beſtürzung 
antworten, Daß er noch viel weniger Davon wiſſe als fie ſelbſt. Jetzt erjchien ein 
Trommler, der vom Baron von Asfeld gejchidt worden war und von diejem 
auszurichten Hatte, daß er vom Baron von Montelar hierher gejchidt worden 
jet, um jich jener Poften zu bemächtigen, zu deren Bejegung ficheren Nachrichten 
zufolge die faiferlichen Truppen im Anmarſch jeien. Diefe in ihrer Unbejtimmt- 
heit nicht allzu beruhigende Erklärung veranlafte den Stadtmagiftrat, eine Bot- 
ichaft an den Baron von Montelar zu fenden, die den Veberbringern ohne 
Umjchweife und Rückhalt bedeutete, er wünjche, daß der Herr Prätor und die 
Herren Senatoren ihm einen Abgeordneten ſchicken möchten, damit er ihm die 
Abfichten des Allerchrijtlichiten Königs mitteilen könne, der, nachdem ihm die 
hohe Kammer von Breifach die Souveränität über das ganze Eljaß zuerkannt 
babe, zu dem Straßburg gehöre, kraft bejagten Urteil3jpruches verlange, von 
der Stadt als Schußherr und Souverän anerkannt zu werden, und zu dieſem 
Berlangen vor allem durch die Gewißheit veranlaßt worden jei, daß Se. kaiſer— 
liche Majeftät feit einiger Zeit alle Mittel in Bewegung jeße, eine Bejagung in 
ihre Stadt zu legen, worüber erjt kürzlich der Graf von Mercy verhandelt Habe. 
„Wenn ihr* — jo verabjchiedete Montelar die Ueberbringer der Botjchaft — 


Galatti, Das Dölferrecht £udwigs XIV. 361 


„euch im guten und jofort damit einverjtanden erklärt, jo könnt ihr ficher auf 
die Erhaltung eurer Rechte und Privilegien zählen; wenn ihr euch aber hart- 
nädig widerjeßt und den geringjten feindjeligen At begeht, jo hat der König 
jofort genügende Truppen, Artillerie und fonftige Erfordernijfe zur Hand, um 
euch zur Bernunft zu bringen.“ !) 

Diejer Bejcheid war Har genug, um dem Senat cin Bild von dem der 
Stadt bejchiedenen Los zu geben, und er entjchied jich dafür, es Hinzunehmen, in 
jeiner Minderheit aus Sympathie für die Franzoſen gern, in jeiner Mehrheit 
nur gezwungen und mit Widerftreben, da er von jeiten des Kurfürftenkollegiums 
oder des Kaiſers feine rajche Hilfe erhoffen konnte. Infolgedejjen erklärte er 
dem Baron Montelar, daß, da er jich zu jchwach fühle, um einer jo großen 
und furchtbaren Streitmacht, wie es die des Allerchriftlichiten Königs ſei, Wider- 
ftand leiten zu können, und da er auf feine Hilfe und feinen Rat rechnen könne, 
ihm nichts anders übrigbleibe, als fich in den Willen Gotte3 zu ergeben und 
die Bedingungen anzunehmen, die zu jtellen dem König gefallen habe. ?) 

Hierauf wurden Unterhändler in das franzöfische Lager gejchidt, denen der 
gerade zur rechten Zeit angelommene Louvois leidliche Uebergabebedingungen 
gewährte, jedoch mit einer peremtorischen Beſchränkung der Bedenkzeit, die den 
Stadtmagijtrat zu folgendem Bittgefuch veranlaßte: „Monfeigneur! Wir haben 
durch unjre Abgejandten, die die Ehre gehabt haben, Euer Erzellenz ihre Auf- 
wartung zu machen, den Vorfchlag vernommen, den e3 Ihnen gefallen hat, ihnen 
im Namen Seiner Allerchriftlichiten Meajeftät zu machen, und wir würden nicht 
verfehlt haben, Euer Erzellenz die Verſicherungen unjerd guten Willend Hin- 
jichtlih der Souveränität Seiner Majeftät zur vorgejchriebenen Zeit zu geben, 
wenn wir nicht bei der Rückkehr der Abgefandten unſre Bürgerjchaft, die den 
ganzen Tag auf den Baftionen zugebradht hat, in einem folchen Zuftand ge- 
funden hätten, daß wir es nicht für angezeigt erachten konnten, fie mit einer 
Angelegenheit von ſolcher Wichtigkeit zu befafjen; und darum bitten wir Euer 
Erzellenz, und bis nad) Mittag Frijt zu geben, in Anbetracht, daß unſre demo- 
fratiiche Verfaſſung uns nicht erlaubt, über irgendwelche Sache von Wichtigkeit 
ohne die Beteiligung der ganzen Bürgerjchaft zu bejchliegen, welche wir dahin» 
zubringen verjprechen, daß fie ſich unfrer eignen Willensmeinung anjchliegt, 
dag ijt, Euer Erzellenz eine Antwort zu übermitteln, welche Ihnen wohl- 
gefällig wäre.“ 9) 

Nachdem der erbetene Aufjchub bewilligt worden war, wurde das Volf von 
Straßburg mit dem Ernſt einer Leichenfeierlichfeit zufammengerufen, um jeine 
eigne Souveränität zu Grabe zu tragen. Bon den Storporationen der Hand» 


1) Oeuvres de Louis XIV. Paris, Treuttel & Würtz 1806. T. IV: M&moires et 
Piöces militaires. Lettre du Magistrat de Strasbourg à l’Empereur du 29 septembre 1681. 
p. 202/203. 

2) Ebendä p. 208. 

5) DQeuvres de LouisXIV. T.IV. Le Magistrat de Strasbourg au marquis de 
Louvois, 30, septembre 1681, p. 206/207. 
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werfer und Gewerbetreibenden jprachen fich einige für fofortige Uebergabe aus, 
der größte Teil von ihnen jedoch — von dem kaiſerlichen Gejandten beeinflußt, 
der das bevorjtehende Eintreffen bedeutender Streitkräfte in Ausficht ftellte — 
für eine energijche Verteidigung. „Doc der Magiftrat,* jchrieb Fritichmann 
an Zouvoid, „Hatte die Vorficht gebraucht, die Kanonen auf den Baftionen ohne 
Pulver zu laſſen, um jolche Toren zu Hindern, ein Spiel wieder zu beginnen, 
das für ihre Stadt hätte jchlimm ausgehen fünnen.“ ?) 

Sp wurde troß der hochgradigen Aufregung der ganzen Vollsmafje und 
eined großen Teiles der Bürgerichaft, die den Senat, den franzöfiichen Geſandten 
und alle, die für die Uebergabe waren, totzufchlagen drohten, von Louvois und 
dem Baron de Montelar auf der einen, dem Prätor von Zebli und den 
Senatoren Dietrich, Fröreifen, Schmidt, Richshoffer, Storr, Frank und Grünzer 
auf der andern Seite am 30. September 1681 die Kapitulation unterzeichnet, 
durch die das alte Argentoratum, die deutjchefte unter den freien deutſchen Reichs— 
ftädten, die germanische Wacht am Rhein politisch zu eriftteren aufhörte, um eine 
franzöfifche Provinzhauptjtadt zu werden; fie behielt ihre ftädtifchen Einrichtungen, 
ihre Zivil- und Sriminaljurisdiktion, ihre Steuerprivilegien, ihren Kultus und 
ihre religiöjen Stätten. 

Zudwig XIV., dem für feinen Einzug in die Stadt die friegeriiche Theater: 
poje eine? heldenhaften, jeinen Weg durch die Brejche nehmenden Eroberer3 vor- 
gejchwebt Hatte, mußte ſich auf den friedlichen Effekt der Triumphbogen bejchränten, 
die eine unglaubwürdige Untertanenliebe dem erhabenen Gajte errichtet Hatte. 


* 


An demſelben Tage und in derſelben Stunde wurde ein ähnlicher Alt 
politifch-militärifcher Räuberei von demſelben Monarchen in Italien verübt. 

In einer arnevaldnacht des Jahres 1677 führten in einem der abgelegeniten 
Gäßchen von Benedig zu jpäter Stunde drei Männer mit der geheimnisvollen 
Borficht von Beuteljchneidern, die im Begriffe find, ihre beruflichen Talente zu 
verwerten, ein Gejpräch miteinander. E3 handelte ſich indejjen um eine politische 
Bufammenfunft — für die Ort und Zeit allerdings anjcheinend etwas jonderbar, 
tatjächlich jedoch wegen der mißtrauiſchen Wachjamteit der venezianischen Regierung 
mit voller Berechtigung gewählt worden waren —, bei der Tyerdinando Carlo 
Gonzaga, Herzog von Mantua, begleitet von jeinem Sekretär Graf Mattioli, 
dem Abbe d’Ejtrades, franzöfischem Gejandten bei der Durchlauchtigſten Republit, 
erklärte, daß er fich der Abhängigkeit von Spanien entziehen und von Seiner 
Allerchrijtlichjten Majeftät in Gnaden aufgenommen werden wolle; gegen den 
Schuß und dad Wohlwollen des Königs verpflichte er jich, eine franzöfiiche 
Garnijon in Eafale, dem Hauptwaffenplaß feines Staates, aufzunehmen. Nachdem 
der Gejandte ihm verfichert hatte, daß er auf die Freundfchaft und den mächtigen 
Schuß des Königs Ludwig vertrauen könne, machte er dieſem Mitteilung von 


1) Ebenda. M. de Fritschmann au marquis de Louvois, p. 205. 
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der geheimen Unterredung und erhielt als Antwort den beftimmten Befehl, einer 
jo wichtigen Angelegenheit freien Lauf zu lajfen. Doch der Herzog von Mantua, 
der infolge feiner „d&bauche abandonnee* !) — wie der Marqui® Pomponne 
fih ausdrüdte — in bejtändiger Geldverlegenheit und ein jchwacher, ein ruhiges 
Leben liebender Charakter war, hielt e8 im Gedanken an die ficheren 50000 Seudi, 
die er für dem Unterhalt der Bejagung von Caſale jährlih von Spanien er- 
hielt, und an die Unficherheit des franzöjiihen Schußes, die durch Die zu ge- 
wärtigenden fpanifchen Repreſſalien noch bedenflicher wurde, für nüßlich und 
Hug, die nächtliche Unterredung in Venedig als nicht gefchehen anzujehen, zumal 
ihn zu ihr fein fogenannter Sekretär — in Wahrheit fein Zuftgenoffe und Ber: 
mittler in Liebesangelegenheiten —, der Bolognejer Graf Mattioli, ein Induftrie- 
ritter ohnegleichen, veranlaßt hatte. Diefer gedachte im Vertrauen auf jeinen 
unerſchöpflichen Geift, jeine unglaubliche Frechheit und feine außerordentliche 
talligraphifche Fäljchergejchiclichkeit jene Unterhandlungen, von denen jein Herr 
nichts mehr wijjen wollte, auf eigne Fauft zu feinem Vorteil fortzuführen. Er 
juchte daher und verftand die Meinung zu erweden, daß er vom Herzog mit 
Vollmachten ausgejtattet jei, und indem er in jehr plaujibler Weife dad Nicht- 
erjcheinen feines Herrn bei den weiteren Zuſammenkünften bemäntelte, jtellte er 
mit d’Ejtraded zujammen die Präliminarien eine Vertrages auf, zu defjen 
endgültigem Abjchluß beide es fir notwendig hielten, fich nach Frankreich zu 
begeben. Und tatſächlich begaben fie fich auf entgegengejeßten Wegen dorthin, 
der eine angeblich, um Inftruftionen für jeinen neuen Poſten ald Gefandter in 
Turin entgegenzunehmen, der andre als Sammler alter Drude unter dem 
fingierten Namen Cojtantino Maggi. Sie wurden in größter Heimlichleit von 
PBomponne, dem Minifter und Staatsſekretär für auswärtige Angelegenheiten, emp⸗ 
fangen; und diefer hielt, jo vorjichtig, überlegend und mißtrauijch er auch var, 
Mattioli fir einen beglaubigten Unterhändler, fo aufrichtig und einleuchtend er- 
jchienen ihm jeine Worte und in jo regelrechter, vollgültiger Form jchienen ihm 
jeine Beglaubigungsjchreiben und Vollmachten außgejtellt zu jein. „Le roy 
m’avoit donne charge de l’entendre,“ jchreibt der Minijter in jeinen Memoiren, 
„de lui faire connoitre ses favorables dispositions pour son maitre et le gre 
qu’il lui sgauroit en particulier du zele qu’il lui faisoit paroitre pour son 
service. Il me confirma ce qu'il avoit dit & Venise de l’impatience du duc 
de Mantoue de quitter ’Espagne, de s’attacher à la France et de d&poser 
Casal entre les mains de Sa Majest& comme un gage de son attachement 
& ses interöts. Il me remit une lettre du duc de Mantoue pour le roy en 
ereance sur lui, et un plein pouvoir pour discuter et signer en son nom les 
conditions du trait&. Mais pour une plus grande marque de la sincerit& de 
son procédé, il me communiqua l’instruction qu’il avoit aussi signee du duc 


ı) M&ömoires du marquis de Pomponne, ministre et secr6taire d’&tat au 
departement des affaires etrangeres. Publies d’apr&s un manuscrit inedit de la biblio- 
theque du Corps legislatif par J. Mavidal. Paris, Librairie de Huet 1868. T. I, Etat 
de l’Europe (1671 & 1680). Mantoue, p. 109, 
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pour toute la conduite qu'il devoit tenir et me fit remarquer en m&me 
temps que toutes ces pieces &toient Ecrites de sa main, parce que ce prince 
n’avoit voulu se confier de cette affaire qu'à lui seul et l’avoit charge de 
les dresser et de les transcrire. Jamais trait€ ne fut plus aisement conclu 
que celui que j’eus ordre du roy de signer avec lui, parceque jamais on ne 
demanda moins pour un engagement si important. La facilit€ möme des 
conditions pouvoit, ou faire juger du peu de capacit€ du maitre qui scavoit 
si mal menager ses avantages, ou faire soupgonner de la bonne foi du 
ministre. Elles se reduisoient à quelques articles generaux des assurances 
de l’amiti& et de la protection de Sa Majeste et & ses offices pour lui faire 
avoir satisfaction des pretentions qu’il a contre le duc de Savoje. En cas 
que la guerre se fit en Italie, le duc devoit avoir le commandement de 
larmde et les generaux de Sa Majest& devoient lui obeir. Pour le point 
essentiel qui etoit celui de Casal, le duc promettoit de recevoir dans la 
ville, le chäteau et la citadelle une garnison frangoise qui feroit serment 
de conserver ces places pour le duc, sous les ordres de Sa Majeste. Un 
article si important n’&toit compense que par une somme de 100000 écus, 
qui devoient &tre payés à ce prince, On l’auroit achet€ volontiers plus cher: 
mais le ministre &toit si facile, que si Sa Majest& n’eüt été dtonnde de la 
modicit& de la somme et qu'elle eüt voulu qu’on et insiste pour la donner 
moindre, il se seroit vraisemblablement reläche. Il s’obligeoit d’en fournir 
la ratification dans deux mois. Sa Majest& voulut que je lui promisse pour 
lui 10000 &cus, lorsque l’affaire seroit achevee, et m’ordonna de lui donner 
des assurances de plus grandes gräces dans la suite.“ !) 

Nachdem diejer Vertrag in den üblichen Formen unterzeichnet war, wurde 
der faljche Bevollmächtigte von Mantua in tiefer Nacht auf Umwegen umd durd 
geheime Korridore von Bontemps, dem erjten Sammerdiener, in die Gemächer 
der Marquije de Montejpan in Verjailled geführt, wo ihn der König erivartete. 
Diefer empfing ihn ſehr gnädig, übergab ihm ein eigenhändiges Schreiben für 
jeinen Herrn, den Herzog, und jchenkte ihm 200 Scudi. 

Caſale rentierte fich gut für Mattioli, und als er nad Italien zurückgekehrt 
war, in der Erwartung, daß fein im böchjten Grade erfinderijcher Geift ein 
Mittel ausfindig machen würde, die Unterfchrift Gonzagas zu erlangen umd zur 
beitimmten Zeit in Pinerolo gegen die des Königs von Frankreich auszutaufchen, 
fam er auf den Gedanken, diefe großartige Einnahmequelle auch in ihren 
Wirkungen zweiter Hand noch auszunußen. Er begab ji nad) Turin zur 
Herzogin von Savoyen, der „Madama Reale“, die für ihren Sohn Vittorio Ameder 
die Regierung führte, und machte ihr das Anerbieten, ihr für 500 Scudi das 
Geheimnis der von ihm geführten Unterhandlungen zu verkaufen, indem er als 
Dokumente den Tert des Vertrags, das königliche Handjchreiben und ein langes, 
eingehendes Promemoria von Louvois vorlegte, worin dieſer nach jeiner 


1) M&moires du Marquis de Pomponne. T.I. Etat del’Europe. Mantoue, p. 114—115. 
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Gewohnheit die beichlojfene Beſetzung bis in die Hleinften Einzelheiten anordnete 
und regelte. Die Herzogin nahm da3 Anerbieten an, doch die drohende Ent: 
ftehung eine3 zweiten Pinerolo im Oſten der favoyardifchen Befigungen machte 
fie andern Sinned, und da fie nicht die Macht Hatte, den Plan zu verhindern, 
jo wollte fie wenigitend die Gefahr verringern, indem fie fich bei demjenigen, 
der ihn ausführen wollte, in Gunft fette. Cie machte aljo fofort durch einen 
Erpreßkurier in Verſailles Anzeige von der Treulofigfeit Mattiolis. Ludwig XIV. 
war, wie man fich leicht vorjtellen kann, maßlos gefränft und aufgebracht; troß- 
dem unterdrüdte er nicht nur feinen Zorn und nahm die Beleidigung jcheinbar 
ruhig Hin, jondern er gab auch, um den Treubrüchigen nicht3 merfen zu lajjen, 
den jtrengen Befehl, dak man unter gefteigerten Zeichen de3 Vertrauens und 
Wohlwollend mit ihm forrefpondieren jolle. Und Mattioli ließ jich ködern. 
Ebenjo verjchlagen wie unvorjichtig, Hatte er, in der Meinung, daß er die Fürften 
und Diplomaten Europa behandeln könne, wie Scapin in den Luſtſpielen Molieres 
die einfältigen Marquis behandelte, fein Geheimnis von Caſale in derjelben 
Weife wie an die Herzogin von Savoyen an den Prinzen von Ligne, Statt 
halter von Mailand, verhandelt; dann begab er fich nad) Turin und verlangte 
von dem Abbe d’Ejtrades, der fich jeit kurzem als franzöfiicher Gejandter dort 
befand, im Namen des Herzogs von Mantua 10000 Scudi zur Beichleunigumg 
der Ratifitation, die bis dahin wegen ärgerlicher, unvorhergejehener Zwijchen- 
fülle noch nicht Habe vollzogen werden können. D’Ejtrades, der den bejtimmten 
dringenden Befehl Hatte, fich feiner zu bemächtigen, jagte ihm, indem er Die 
größte Unbefangenheit und Liebenswürdigfeit heuchelte, daß es zur Erlangung 
diefer Summe erforderlich fein werde, über die Grenze zu Catinat zu gehen, 
und bradte ihn auch am nächiten Tage dorthin. Catinat, der in der Nacht 
benachrichtigt worden war, erwartete ihn in einem einfam gelegenen, jchmußigen 
und baufälligen Wirtshauſe, wo er, nachdem er durch faljche redfelige Liebens— 
würdigfeit aus ihm beraußgelodt Hatte, daß die Dokumente über die Unter: 
bandlungen fich in Bologna bei feiner Frau, der Gräfin, befänden, ihn plößlich 
durch vier Dragoner fejtnehmen, binden und fnebeln ließ. Die Tür des Feſtungs— 
turms von Pinerolo ſchloß fich Hinter ihm wie eine Grabplatte, und das un— 
durchdringlichfte Geheimnis umgibt jein Los, von dem fich mit einiger Wahr: 
jcheinlichkeit annehmen läßt, daß es nicht gerade das der berühmten „Eifernen 
Maske“ geweſen ift. 

Doch wenn auch der Stolz Ludwigs XIV. Mattioli ald einen Verräter an- 
jehen konnte, ein beglaubigter Bevollmächtigter blieb er für ihn auf jeden Fall. 
Einzugeftehen, daß er wie ein Molterefcher Gorgibus oder Geronte ſich Habe 
zum Narren Halten lafjen, war unverträglich mit der Majejtät des „Roi Soleil*. 
Darum ließ er, jobald er infolge des Frieden? von Nimmwegen und der darauf- 
folgenden umerjchütterlichen Reunionskammern fi ald anerkannter SchiedSrichter 
und gefürchteter Herrfcher Europas jah, den Herzog von Mantua daran er- 
innern, daß zwifchen ihnen ein Vertrag bejtehe, der jeit längerer Zeit auf feine 
Bollitrekung warte. Mochte nun der Herzog von der Myſtifikation feines 
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Sefretärd, die für dieſen einen jo jchlimmen Ausgang genommen hatte, wirklich 
nicht3 willen, oder mochte er, nachdem er davon erfahren, der Meinung fein, 
daß fie ihn zu nichtS verpflichten fünne — gemug, er antwortete, indem er tat, 
ala wüßte er von nichtd. Doch der Abbe Morel, der nach Mantua gejchidt 
worden war mit dem bejtimmten Auftrag, dem Herzog begreiflich zu machen, 
daß e3 nicht die Gewohnheit Seiner AMllerchriftlichften Majeſtät fei, Verträge, 
denen er jeine erhabene Sanktion gegeben, unvolljtredt zu lajjen, überzeugte 
ihn, daß er unbedingt aus der Not eine Tugend machen müfje; und jo rati- 
fizierte der Herzog am 8. Juli 1681 gegen eine Entjchädigung von 100000 Scudi 
die bevorjtehende Beſetzung Cajaled durch die Franzojen. 

In derjelben Stunde, in der das Heer im Eljaß zujammengezogen wurde, 
und mit nicht geringerer Präzifion und Heimlichkeit verjammelte ſich ein ähn- 
liche Heer in Pinerolo unter dem Befehl des Marquis de Boufflerd. Nachdem 
diefer pro forma Die Herzogin von Savoyen um die Erlaubnis zum Durch— 
marjch dur) Piemont erfucht und die Antwort erhalten hatte, „qu’elle avoit 
beaucoup de joie que S. M. eüt fait une acquisition si importante et qu’elle 
y prenoit d’autant plus d’inter&t, qu’elle se flattoit que le roi continueroit à 
lui donner la protection dont il l’avoit honoree jusqu’& present,“ 1) fonnte 
er nach drei Tagen Louvois folgendermaßen die vollzogene Tatjache melden: 
„Monseigneur! Je suis arrive ce matin à la porte de la citadelle de Casal, 
à la pointe du jour. La porte par laquelle je devois entrer avec les troupes 
du roy n’etant pas encore démurée, je n’ai pu y entrer qu'à deux heures apres 
midi; enfin cela est fini! J’y ai mis les regimens de dragons de Barbezieres 
et de la Lande et j’en ai vu sortir la garnison. Le pauvre marquis de 
Caurian jetoit des grands soupirs, en lisant l’ordre de M. de Mantoue et 
voyant sortir la garnison. En verit& ce lieu est un beau poste et bien 
digne de la grandeur du roy. Je ne puis vous exprimer toutes les honn&tetes 
que les troupes du roi ont regues sur les terres de madame de Savoie: 
cela passe toute imagination. Les peuples venoient au-devant de nous en 
procession avec tous les rafraichissemens qu’ils pouvoient nous offrir. Je 
n’en ai pas moins trouve sur la terre de M. le duc de Mantoue oü les ordres 
etoient parfaitement bien donnes pour que rien ne nous manquät. Les 
troupes du roy ont repondu partout & tout cela par une discipline extra- 
ordinaire. Leur marche depuis Pignerol jusqu’a Casal a &t& une des plus 
belles que l’on puisse voir, tant pour la diligence que par le bon ordre.“ !) 

Innerhalb eines Tages und ohne Schwertitreich hatte Frankreich ſich am 
Po und am Rhein eine formidable Stellung gejchaffen. ESchluß folgt.) 


ı) Oeuvres de Louis XIV. T. IV. L'abbé d’Estrades ä Louvois. Turin le 27 sep- 


tembre 1861, p. 233. 
ı) Oeuvres de Louis XIV. Boufflers à Louvois. A Casal le 30 septembre 1681 
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Der franzöfifch-fiamefifche Dertrag. 


Bon einem Diplomaten. 


De neue franzöjiich-fiamejtihe Bertrag hat nicht allgemein befriedigt, weder in Frank— 
reih nody in Indodina, in Saigun, in Hanoi und in Brnöm»Penh wie in Banglol. 
In den franzöſiſchen Befigungen und in der folonialen Welt von Paris hätte man gerne 
mehr gehabt. Es fehlt nicht an Berfönlichkeiten, die behaupten, wenn Frankreich mit mehr 
Feſtigkeit verlangt Hätte, würde Siam ihm die Provinzen Siém-Réap und Battambang, 
abgetreten haben, die nördlich vom großen See liegen und nur unter der Adminijtration 
ihrer erbliden Gouverneure neutralijiert find, die allerdings die Repräfentanten des Königs 
von Siam find. Es liegt auf der Hand, daß hier wieder einmal wie überall und bei allen 
Völkern die Kolonijten mit ihren Forderungen weiter gehen als die Bewohner der Haupt- 
ftadt. Darüber darf man ſich nicht wundern. Der Hauptjtadt und den allgemeinen Yandes- 
intereifen entrüdt, haben ſie nicht8 vor Augen, als diejenigen ihrer fpeziellen Intereſſen, 
in deren Mitte fie fi) bewegen. Es dürfte ihnen indes nicht abzujtreiten fein, daß fie oft 
beifer als die Bewohner der Hauptjiadt und in weit Harerer Erlenntnis das jehen, was 
eben dieſe Intereſſen in ihrer unmittelbaren Umgebung verlangen. 

Im gegenwärtigen Falle empfinden die Franzojen in Indochina weit jtärler als ihre 
Stammesangehörigen in Yrankreih, wie unumgänglid notwendig die Wiedervereinigung 
der Provinzen Battambang und Siem-Reap mit Kambodiha für die rationelle Entwidlung 
derjenigen Länder, die das Broteltorat allmählih zu galvanijieren verjtanden hat, und des 
franzöſiſchen Einflujjes in Indochina iſt. Sie haben, um diefes Gefühl in ihnen wach zu 
erhalten, zunächſt die Ungeduld des kambodſchiſchen Volles, des alten Königs von Kambodſcha 
und der Heinen und großen Würdenträger des Königreichs, die feit 35 Jahren darauf 
warten, daß entweder infolge einer militärifhen Altion oder auf vertragsmähigem Wege 
dieje beiden Provinzen, die der Mittelpunkt ihres Reiches gewejen jind und von denen eine 
jest noch die impojanten Ruinen ihrer Landeshauptitadt trägt, der Nation wieder zugeführt 
werden. Es dürfte demnach den Koloniiten fein Vorwurf daraus zu maden fein, daß fie 
empfindlicher als die Franzoſen in Pranfreih für den wenigſtens zeitweiligen Berluft von 
Provinzen find, die lange von ihnen begehrt und unaufhörlich von ihren Schußbefohlenen 
rellamiert worden find. Auch nod ein weiterer Grund hat fie getrieben, mehr zu wollen, 
als der neue Vertrag gibt, die Belikergreifungen der Engländer auf der Halbinjel Malalla 
und ihr letztes Vorgehen in Salantan, was alles auf Kojten Siams gejchehen iſt und doch 
nur den Zwed hat, die ganze Halbinfel ihrem Reiche anzugliedern. Die Franzoſen Indo— 
hinas machen den Engländern keinen Borwurf daraus, daß fie möglichſt in ihrem Intereſſe 
handeln, da die ganze Halbinjel Malakla einen Teil der Einflußſphäre bildet, die das englifch- 
franzöfifhe Uebereintommen von 1897 ihnen zugeftanden hat. Sie verübeln ed nur der 
franzöfifhen Regierung, daß ſie einerfeit3 dieſe Konvention unterzeichnet hat, die ben 
Baffen, den englifhen wie den franzöjifchen, den Zugang zu dem Tale von Menam wehrt, 
während fie anderjeit3 keinen Gebraud von ben Vorteilen madt, die dieſes Ablommen ihr 
einräumt, um in dem Tale von Melong, das doch zu ihrer Sphäre gehört, das zu tun, 
was die Engländer auf der Halbinjel Malalla tun. Sie fürdten, und vielleicht nicht mit 
Unredt, dag, wenn die Engländer einmal mehr oder minder offen die Heinen Böller der 
malaktiihen Halbinfel anneltiert haben und Frantreih dann nody nicht das ganze Beden 
von Metong feinen Befigungen angegliedert hat, England das Beden von Menam be» 
gehren und ihnen nur das anbieten werde, was fie nod nicht genommen, was es jelbit 
aber genommen haben würde, wenn es an der Stelle Frankreichs gewefen wäre. So ſchluß— 
folgern die Franzoſen Indodinas, und, wie man fieht, fehlt e8 ihnen dabei an Logik nid. 
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Der Gedanke, dak die Autonomie Siams notwendiger ift als die eines Pufferſtaats 
zwiſchen den englifhen und ben franzöjiihen Befigungen — eines umabhängigen, aber auf 
das eigentliche fiamefifhe Territorium, d. 5. das Beten von Menam beihränkten Siam, 
iſt bei ihnen ein ſchon alter Gedanke, und fie halten feit an ihm. Die Engländer haben 
bei dem Ablommen von 1897 Iumdgegeben, daß diefer Gedanke aud ber ihrige jei, aber 
die Franzoſen Indochinas fähen gerne, da die Aktion ihres Landes in der franzöſiſchen 
Sphäre gleich derjenigen der Engländer in der engliihen Zone fei, und fie möchten zu 
gleicher Zeit wie bie Engländer zu der nördblihen Grenze ihrer Einflußiphäre, zu der Wafler- 
iheide zwifden dem Beden von Menam und dem von Melong gelangen. „Dann,“ fo 
glauben fie, „aber aud nur dann könnte Frankreich die Engländer daran verhindern, die 
Unabhängigteit Siams anzutajten und den Bufferiiaat zu anneltieren.“ Die Hoffnungen 
der Franzoſen Indodinas find heutzutage gegenjiandslos; der neue Vertrag verengt durch 
die Feitießung der franzöfiich-fiamefifhen Grenze die Altionsſphäre der Franzofen, ohne ihre 
Einflußiphäre zu erweitern. Die einigen wenigen Funktionen, die Siam den Franzoſen 
zu Bangkok und in ben Provinzen zu geben verjpridht, Die Ratfchläge, die es bei Frankreich 
einzuholen genötigt fein fol, wenn es feine in Melong einmündenden Eijenbabnitreden 
eröffnen will, die fieben Heinen Pläte, die man ihm auf dem rechten Flußufer geben will, 
und die es tatſächlich ſchon befigt — das alles kann die franzöftihen Kolonijten nicht über 
den Berluft ihrer Hoffnungen tröften. Und doc läht diefer Vertrag, jo wie er ijt und mit 
den Schwäden, die er in den Augen der Koloniſten hat, an Kambodſcha gelangen: zunädjt 
ein Territorium von 35 Quadratlilometern, das 150 Kilometer Küjtenland hat, die Ser 
provinzen Koh-Kong und Sratt, die die Refidenz Purjat vom Meer abihnitten, und fo- 
dann ein mindejtend noch viermal fo großes Territorium zwijchen der alten, etwas proble- 
matifhen Nordgrenze von Kambodſcha, dem Melong im Oſten und dem etwas weiter nördlich 
gelegenen Berge Dangrel. Ferner gibt er dem franzöfiihen Laos ein noch viel umfaffenderes 
Territorium auf dem rechten Ufer des Fluſſes gegenüber den lönigreihen von Luang- 
Prabang. Es ift das im ganzen ein Territorialzuwachs von 53000 DQuadratlilometern. 
Demgegenüber machen die franzöjiichen Koloniſten geltend, daß feines dieſer drei Territorien 
zu Siam gehöre, da 1. Siam die Provinzen Koh-Kong und Kratt entgegen dem Bertrage 
von 1867 inne habe, weil e3 die um jene Zeit vereinbarte Grenzfeitiegung verhindert und 
es feine Grenze bis in die Provinz Kompong» Tom erjiredt habe, 2, die Provinzen Melu- 
Prey und Tonle-Repu den Siamefen durch Berrat eines fambodihiihen Gouverneurs aus- 
geliefert worden feien, und 3. das angeblich dem Slönige von Yuang-Prabang ausgelieferte 
Territorium jtet3 von diefem verwaltet worden fei, troßdem die Siamejen behauptet hätten, 
bie Oberherren des Landes zu fein. Dann fagen fie nod, alle diefe Territorien jeien nicht 
jo ſtark bevölkert, wie man in Europa glaube. 

Das Vorteilhafte dieſes Vertrages, der gewiß nicht jedem gefällt, liegt darin, daß er 
einem Stande der Dinge ein Ziel fept, der für Siam wie für Frankreich glei läſtig war. 
Er gibt den Siamefen Chantabum zurüd, das Frankreich jeit 1893 befegt hielt, und deſſen 
Unterhaltung fehr fhwer auf dem Budget Indochinas laftete; er macht der ungeordneten 
Lage ein Ende, in der ſich die Franzoſen in Banglof befanden; er beſtimmt und ſetzt ein— 
für allemal die Jurisdiltion feft, der künftig die franzöfiihen Schüßlinge in Siam unter: 
jteben follen; er fichert die Polizei an der nördlichen Grenze und unterjtellt die Provinzen 
Battambang und Siem-Reap einem weit wirkſameren, weil weit weniger bejtrittenen Ein- 
fluffe, weil die Milizen, die ſich ſamt und fjonderd aus den Kambodſchern des Landes 
relrutieren, von Franzojen fommanbdiert werden follen; er hebt den Unterſchlupf von Ber- 
bredern auf, der von den Siamefen in der Provinz Koh-Kong geihaffen worden ijt; und 
er gejtattet den Bau der Eifenbahn Pnöm⸗-Penh —Purſat, die jpäter über Thudaumot biö 
Saigon fortgefeßt werden foll, er verweilt den ganzen Reishandel, der augenblicklich durd, 
Segel» und Dampfichiife, jedoh nur fehsmal im Jahre, bewerlitelligt wird, auf den Eiien- 
bahntransport durch franzöfifhe Beligungen. Kurz, er bringt den Frieden in bie fran- 
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zöfiich-fiamefifchen Beziehungen und wirb, wie wir Hoffen wollen, das Vertrauen zwiſchen 
den franzöftihen Agenten und dem Hofe von Banglok wieder aufleben laffen und vor 
allem die Mittel an die Hand geben, um den Grenzvergehen zu jteuern, die in der jüngjten 
Zeit häufiger geworben find. Das ift immerhin etwas. König Norodom hat feine jhönen 
Provinzen Battambang und Anglor nit wieder erlangt, er wird in das Grab, dem er 
immer mehr zujtrebt, bie Genugtuung nicht mitnehmen, wieder in den Befig der alten Haupt- 
ſtadt von Kambodſcha gelangt zu fein, aber er kann fih, während feine Vorgänger ihr 
Königreich fi) vermindern und unter ihren Händen verarmen und fajt zur Beute ber 
Siamejen im Süden und der Annamiten im Norden geworden fahen, ſchmeicheln, vor feinem 
Uebertritte in das Paradies der Dewas, die „Oberflähe der Erde“, die er regiert, um vier 
Provinzen und ein Landgebiet von 20000 Quabdratlilometern vermehrt zu haben und fein 
Bolt reiher zu verlafien, als e3 bei feinem Regierungsantritte vor 44 Jahren geweien, 
das Aderland befjer bebaut, eine Hauptjtadt, die ein Heine® Wunderwerk iſt, und Biajter- 
ftüde — etwas, was einft noch unbelannt bei feinem Volle war —, in den Händen aller 
feiner Untertanen. Er kann in dem beglüdenden Gefühle entihlummern, ein Königreich 
Khmere zu hinterlaffen, eine khmériſche Nationalität und einen König, ber ſich eine Krone 
aufjegen und die geheiligte Waffe weiterführen kann, die Indra vor nunmehr fait 600 Jahren 
feiner Familie anvertraut hat. 

Was Siam anlangt, fo fann es, ben Engländern gegenüber, die e8 augenblicklich 
zufriedengeftellt hat, beruhigt, dem Franzoſen gegenüber, mit denen es foeben einen Bertrag 
abgeſchloſſen hat, in feinen Bewegungen ungehemmt, und da es keinen Krieg zu befürchten 
und vor Ueberrafhungen nit auf der Hut zu fein hat, die für Banglol beabfihtigten 
Ailanierungsarbeiten unternehmen, feine Eifenbahnen bis zum Melong ausdehnen, biß zur 
weitlihen Grenze die Zweigbahn über Dubone bauen, zu der die Engländer ihm geraten haben, 
und hundert Dinge verbeffern, die veraltet find, die für die neue Regierungsmweife nicht 
mehr pafjen und von denen ein Heines Volt fich befreien muß, das fi für ein Heines 
Japan hält, das davon träumt, in deſſen Fußſtapfen zu treten, und das wie ein zivilifiertes 
Bolt behandelt fein will. 

Ih will in einem folgenden Artifel jagen, was man von Siam hoffen kann, wie be- 
fhaffen feine gegenwärtige ölonomifche Lage iſt, wie fie fih in einer nahen Zukunft ge- 
ftalten kann, wenn feine Regierung Hug und vorfihtig ift, und was feine Rolle in Indochina 
und feine Tätigkeit zwijchen Sranfreih und England werden kann. 


ED 


Der treulofe Ehemann. 


Balduin Groller. 


m Turfklub unterhielten fich einige hochgeborene Herren bei der Zigarre, 
bevor fie zum Baccarat übergingen. Sie ließen fich Zeit. Zeit hatten 
fie ja, und fie wuhßten, daß fpäter von Unterhaltung nicht mehr viel die Rede 
fein werde, objchon fie — bei ihrem Stande! — und ed hätte ed nur einer 


wagen jollen, daran zu zweifeln! — natürlich nur zu ihrer Unterhaltung jpielten. 
Deutfhe Nevue. XXIX. Yunicheft, 24 
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Aber Ehre, dem Ehre gebührt. Im Laufe des Geſprächs erweiterte ſich 
der GefichtöfreißS der vornehmen Korona, und fie famen richtig doch auch auf 
die Frauen. Man fpricht von den Frauen, von denen man jpricht. Dieier 
tieffinnige Saß wird eher einleuchten als überrajchen. Wenn man ihn aber redjt 
erwägt, wird man troß der fcheinbaren glatten Selbjtverftändlichkeit die An- 
erfennung feiner Berechtigung nicht ganz abweijen können. 

Ein älterer Kavalier mit feierlichen blonden Sotelettes führte das Wort, 

„Die Gejchichte zwiichen der ſchönen Baronin Meiersbach und dem Grafen 
Peter jcheint alſo nun doch definitiv zu Ende zu fein. Ich glaube, fie Haft ihn 
grimmig und muß eine furchtbare Wut haben.“ 

„Im Gegenteil, Erzellenz,“ erwiderte ein jlingerer Ariftofrat, deſſen Scheitel 
fi aber in dem ernften Kampf ums Dafein doch ſchon ftark gelichtet Hatte und 
der num genötigt war, durch eine Zwangsanleihe von recht? nach links jeine 
Schande notdürftig zu verdeden. „Der wird auch bald außer Haus frifieren 
lafjen,* ‚hatte Seine Erzellenz kürzlich von ihm gejagt, ald er gerade nicht 
dabei war. 

„Im Gegenteil, Exzellenz,“ erwiderte alfo der Mann mit der Zwangsanleihe, 
„ich komme gerade von einem Rout bei Arco-Sarcad. Das hat man nur jehen 
müffen, wie fie ihm mit Liebenswürdigfeiten, ja mit Zärtlichfeiten förmlich über- 
ſchüttet Hat.“ 

„Eben darum,“ entgegnete der Erzellenzherr ruhig, aber mit Beharrlichleit. 
„Ich war nämlich auch dort, lieber Baron, und Habe auch gejehen.“ 

„Run aljo?!* 

„Ih fage Ihnen, die wahre Liebe ift das nicht. War denn früher etwas 
von Liebenswürdigfeiten und Zärtlichkeiten zu bemerfen?*“ 

„Das allerdings nicht.“ 

„In der Deffentlichfeit wenigſtens nicht, wollten Sie fagen, und doch — 
aber ich will nichts gejagt haben. Sagen Sie mal, lieber Baron, haben Sie 
in ihrer Nähe nicht auch den blonden Sachen, den fleinen Witzthum, gejehen ?* 

„D ja, fie hat ihn aber kaum eines Blickes gewürdigt.“ 

„Richt? Die Gute! Und doch — Sie fagten joeben doch, lieber Baron, 
daß fie früher auch dem Grafen Peter öffentlich niemald Avancen gemacht 
hätte?“ 

„Sch Hatte nichts bemerkt.“ 

„Und jet bemerken Sie beim Kleinen Witzthum nichts. Wenn Sie einmal 
was bemerken werden, dann können Sie ficher fein, daß die Geſchichte vor— 
bei ift.* 

„Sie glauben aljo — ?* 

„Ich weiß.“ 

„Das iſt ja jehr intereffant. Ich Hätte Gift darauf genommen, daß fie 
mit Peter ein Verhältnis Hat.“ 

„Vor acht Tagen noch Hätte Ihnen das Gift vielleicht nicht gejchadet.” 

„Merfwürdig! Und jegt ift der Kleine Sachſe Hahn im Korb?“ 
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„Darauf können Sie bei Ihrer bejonderen Vorliebe für Giftftoffe ſchon 
etwas rißfieren.“ 

„Unglaublid! Warum aber die ojtentative Liebenswürdigfeit mit Graf 
Beter?* 

„Weil fie ihn haßt; verlafjen Sie fi) darauf, wild und grimmig Haft.“ 

„Warum aber in aller Welt?! Was hat e3 denn gegeben?“ 

„Da, das weiß ich nicht.“ 


Wir willen es. 


„Biſt du ſchläfrig, Morigl ?* 

„Rein, und du, mein ſüßer Iſidor?“ 

„Sch auch nicht.“ 

Die jo miteinander jprachen, waren Graf Peter und fein ehelich Gemahl, 
die Gräfin Geraldine. 

Das Hatte fich in dem Flitterwochen jo gemacht. Wenn Peter fich ihr 
gegenüber über jemand luftig machen wollte, jo belegte er ihn mit dem Namen 
Iſidor. Darüber Hatte fie gelacht, und wenn fie ihn necken wollte, dann nannte 
fie ihm jelber Iſidor. Das fuchite dann ihn gewaltig, und um fich zu rächen, 
rief er fie immer Moritzl. Aus dem Scherz wurde durch die Gewöhnung Ernſt. 
Die Spitnamen blieben ihnen hängen, und als ihr erſtes Mädel, da es zu 
fprechen begann, einmal fie als Moligl und ihn als Iſidol anrief, da erhielten 
fie ſogar eine heilige Weihe. 

Das Abendeffen war eingenommen, und als die beiden Lakaien, die fie be- 
dient Hatten, abjerviert und fich zurückgezogen hatten, machte ſich's Gräfin Geral- 
dine in üblicher Weiſe bequem. Peter ſchob ihr einen bequemen, mit perfilchen 
Ejelstafchen montierten Lehnſtuhl zurecht. Auf dieſem richtete fie fich häuslich 
ein und legte die Füße auf den Seſſel, auf dem fie bei Tifche geſeſſen, jo daß 
fie eigentlich recht behaglich mehr dalag als ſaß. Sie Hatte ein Buch vor- 
genommen, handlich zum Licht der eleftrifchen Zampe, um, wie gewohnt, ihrem 
Manne vorzulejen. Sie wollte es aber noch bequemer haben. 

„Sie entjchuldigen doch, teurer Iſidor?“ fragte fie, indem fie das Lichte 
Hauskleid aus japanifcher Seide, das ihre ſchlanke und dabei doch etwas üppige 
Geftalt umſchloß, vorn ein wenig öffnete und dann, ohne ihre Lage zu ver- 
ändern, jo lange nejtelte, bi3 ſie das Mieder darunterweg herausgeneftelt Hatte. 
Dann atmete fie tief auf. „Ach, das tut wohl, wenn man jo den ganzen Tag 
gefchnürt geweſen ift!* Sie ftredte ſich behaglich und legte den Kopf zurücd, 
daß das goldblonde Haar im Scheine des elektrichen Lichtes zu fchimmern 
begann. 

Da Hatte er gefragt, ob fie jchläfrig ſei. Sie Hatte verneint und mit un» 
jchuldiger Miene ſich angeichict, dad Buch zur Hand zu nehmen. Site hatte ja 
ſchon den ganzen Abend bemerkt, daß ihm etwas durch den Kopf ging und das 
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Herz bedrückte, aber ſie fühlte ſich nicht veranlaßt, ihm zu Hilfe zu eilen; er 
ſollte nur 'rankommen. 

„Ich hätte dir etwas zu ſagen, Morigl,“ begann er etwas kleinlaut. 

„Sch Höre.“ 

„Eigentlih — dich um Rat zu fragen.“ 

„Auch gut; alſo — los!“ 

„Die Geſchichte ift nicht fo einfach.” 

„Das macht nichts.“ 

„Dir! Aber ich ftede drin. Ich Habe eine Dummheit gemacht.“ 

„Pflegt vorzukommen.“ 

„DO, ich muß bitten! Nein, wirklich, eine große Dummheit!“ 

„Sch glaub's ja.“ 

„Und da hab’ ich dich bitten wollen — du biſt ja die Gejcheitere —“ 

„Jetzt beginnen die Beitechungsverjuche.* 

„Nein, Morigl, du bift wirklich gejcheiter als ich und bejjer, und viel, viel 
anjtändiger.“ 

„Ich dante — aber zur Sache!“ 

„Nur nicht higig werden, wir müſſen ruhig bleiben.“ 

„Alſo laſſe dir Zeit.“ 

„E3 ift eine furchbar verwuzelte Geſchichte. Du mußt mir raten.“ 

„Sch bin ja bereit — wenn ich kann.“ 

„Aber du mußt gejcheit fein, Morigl, jehr geſcheit!“ 

„Du haft ja jchon zugeitanden, daß ich es bin.“ 

„O, nicht nur gewöhnlich gejcheit, ſondern ganz bejonders und hervor- 
ragend gejcheit.“ 

„Man wird fi) Mühe geben.” 

„Schau, Morigl, mit dem Schimpfen allein wird es nicht abgetan fein — 
zufammengejchimpft habe ich mich jchon felber genug — ich brauche einen guten, 
einen anftändigen Nat. Du verjprichit, nicht böje zu werden?“ 

„Wie kann ich das, bevor —“ 

„Nein, du mußt, Das Schimpfen und Böswerden würde nämlich gar nichts 
mehr nüßen.“ 

„Alſo gut, ich werde nicht bös werden. Ich entdede ja Spuren von Reue, 
Anzeichen der Bejlerungsfähigteit.“ 

„Weißt, Morigl, e8 gibt gewilfe Dinge —* 

„Zwiſchen Himmel und Erde — ich kenne das.“ 

„Wo e3 mit dem einfachen Vernunft und Moralpredigen nicht abgetan ift. 
Denke dir, ich wäre in eine Duellaffäre verwidelt. Da würde doch alles Schreien 
und Lamentieren und Predigen nicht? nüßen.“ 

„Das jehe ich ein. Es ift aljo feine Duellaffäre ?* 

„Nein.“ 

„Bott jei Dank! Mit den andern Dummheiten it doch leichter fertig 
zu werden.“ 
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„Es ijt aber etwas Aehnliches. Meine Ehre ift engagiert.“ 

„Ich habe mir’3 doch gedacht! Es ift gewöhnlich eine Dummheit dabei, 
wenn die ‚Ehre‘ engagiert wird. Iſt der Betrag jehr groß?“ 

„Über nein! ch Habe nicht gefpielt! Ich Habe dir doch vor Jahr und 
Tag mein Wort gegeben, daß ich nicht mehr jpielen werde, und ich werde doch 
mein Ehrenwort nicht brechen!“ 

„Was gibt's aber noch, wobei die Ehre eine jo große Rolle fpielte?“ 

„Schau, Morigl, ich appelliere an deine große, deine enorme Gejcheitheit. 
Schau, du mußt einjehen, wenn ed fich um ein Duell handelte, da wäre es doch 
mit dem bloßen Abreden auch nicht abgetan, und jo gibt's noch manches andre, 
wo man fich über etwas Hinwegjegen muß, weil es nun einmal nicht anders 
geht. Es Handelt ſich um eine Frau.“ 

„Ad ſooo!“ 

„Na alfo, jet bift du gleich wieder bös, und wir find fertig, und ich kann 
mich umjchauen, wo ich mir anderswo einen Rat verjchaffe! Haft du mir nicht 
verfprochen, daß du nicht böfe werden wirft?“ 

„Sch Habe doch noch fein Wort gejagt!“ 

„Aber dein Gefiht, Moritzl, — ift da gar nichts.“ 

„Für mein Geficht kann ich nichts.“ 

„Kannft jchon zufrieden jein damit, Morigl. Aljo jet wieder lieb. Würde 
ich mit dir denn jo reden, wenn ich dich nicht gar jo gern hätte? Das fiehjt 
du doch ein?“ 

„Aber ich weiß Doch noch gar nicht, um was es jich Handelt.“ 

„Die Hauptjache wäre ja glüdlich jchon heraus — aljo um eine Frau. 
Du wirſt mir zugeben, — die Baronin Meiersbach ijt eine ſchöne Frau.“ 

„Sie hat Füße wie ein Dacdel.“ 

„Dein alte Syitem! Sowie mir eine Frau gefällt, jo weißt du ſofort 
etwa8 herauszufinden, um fie mir mit einer Bemerkung zu verefeln. Die ganze 
Welt ift darüber einig, daß fie eine ſchöne Frau ijt!“ 

„Aber ich bitte — nimm fie dir fie Hin, fie jei dein! ch will weder dir 
noch der übrigen Menjchheit den Gejchmad an ihr verderben. Du kannſt aber 
fagen, was du willjt, Dachsbeine Hat fie doch, und eine Frau mit Dachsbeinen 
ift bei mir feine jchöne Frau.“ 

„Ich darf zu meiner Entjchuldigung anführen, daß ich ſie nicht gejehen habe.“ 

„Das iſt jehr edel von dir, Iſidor, ich danke untertänigft.“ 

„Nein, nein, Morigl, du Haft jchon recht. Irgend etwas — ich weiß nur 
nicht was — hat mich doch immer geniert, das hat aber nicht gehindert, daß 
ich doch in eine große Schlamaftit hineingeraten bin. Das war jo — aber du 
wirft nicht böje werden?“ 

„Rede nur.” 

„Wie ich Hineingejprungen bin, weiß ich eigentlich nicht recht, aber auf ein- 
mal hat fie mich gehabt.“ 

„Wirit ihr Halt doch ein biffel den Hof gemacht haben.“ 
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„Ein biffel jchon. Eine Schöne Frau iſt jie doch — kannft jagen, was 
du willit. Und — weißt — die Männer find ja im allgemeinen nicht jehr ge- 
jcheit, na, und im bejonderen —“ 

„Sch weiß.“ 

„Kurz umd gut, und wenn du mich erjchlägit, ich weiß nicht, wie's zu— 
gegangen iſt — ich Ejel mache ihr wirklich eine Erklärung.“ 

„Sehr ſchön, das ift ja recht angenehm zu hören. Und?“ 

„Und — wie fie mich jo weit gehabt hat, da ift fie gleich koloſſal fchneidig 
ind Zeug gegangen.“ 

„Sp?“ 

„Sawohl, fie ging die Sache jehr jcharf an.“ 

„Was fagte fie denn?“ 

„Wir zwei, fie und ich, find feine Alltagdmenjchen, wir find Edelmenſchen, 
hat fie gejagt.“ 

„Hat fie gejagt?“ 

„Sawohl, das hat fie gejagt.“ 

„Schön, und was hat fie noch gejagt?“ 

„Daß fie doch nicht eine gewöhnliche Liebjchaft mit mir entrieren könne.“ 

„Sondern? Eine Edelliebjchaft ?“ 

„Sch würde fie doch nicht zu meiner Maitrefje erniedrigen wollen. Natürlich 
ſchwor ich, daß mir ein jo verruchter Gedanke niemal3 gelommen jei und nie- 
mals fommen werde.“ 

„Sondern ?* 

„Sondern — was weiß ich?! Du Hajt feine Ahnung, was man jo zu- 
fammenplaujchen fann in der Hitze des Gefechtes.“ 

„Und von mir war gar nicht die Rede ?* 

„D ja. Sie meinte, daß es auch meiner Hochnatur — Hochnatur Hat fie 
gejagt — nicht entjprechen könne, meine Frau auf ganz ordinäre Art zu be- 
trügen.“ 

„Deßt bin ich aber neugierig, wie die Sache doch angepadt werden follte.“ 

„Sehr einfah. Sie meinte, Ausnahmscharaktere müßten zu Ausnahms—- 
mitteln greifen. Wir müßten fliehen.” 

„Wohin?“ 

„Habe ich auch gefragt. Einerlei, wohin — hat fie gejagt. Weit weg 
überd Meer, ein neues Leben anfangen, nur unfrer Liebe leben, und bier ſoll 
man nie wieder etivad von und hören.“ 

„Das wäre allerdings fein gewöhnlicher Betrug, — Edelmenjchen müſſen 
immer was Bejonderes haben. Und was erwiderteft du Hierauf?“ 

„Sch ftimmte begeijtert zu.“ 

„Bit ein Ehrenmann!* 

„Nein, Morigl, nur ein Vieh. Aber ich bitte dich, wenn man jo ind euer 
fommt, da gibt es feine Dummheit auf der Welt, die man nicht begehen, ge- 
ſchweige denn reden würde.” 
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„Die Flucht wurde aljo bejchlojjen ?* 

Jawohl.“ 

„Und auch ſchon die Stunde feſtgeſtellt?“ 

„Natürlich!“ 

„Nun, gar jo natürlich Hätte ich das doch nicht gefunden. Alſo — glüd- 
liche Reife!“ 

„Geb, jei gut, Morigl! Hilf mir, daß ich da mit Ehren herauskomme.“ 

„sh weiß nicht, was du ‚mit Ehren‘ nennſt. Bon mir aus — fahre 
mit ihr!“ 

„Aber Kindl, ich bleibe ja taufendmal lieber bei dir. Du wirft doch nicht 
glauben, daß fie mit Dir einen Vergleich aushalten kann!“ 

„Dann kümmere dich nicht weiter um fie.“ 

„Das geht nicht, Morigl; ich bin Savalier, und das geht mir wider die 
Ehre, eine Frau einfach ſitzen zu laſſen.“ 

„Bei mir wär’ dir aber nicht wider die Ehre gegangen. Mich, die recht- 
mäßige Frau — ich bin allerdings fein Edelmenjch, wie die Baronin —, mic) 
darf man jißen lajjen.“ 

„Hätte ich nie getan!“ 

„Alfo Du möchteit da ‚mit Ehren‘ herauskommen. Gilt e8 ein Duell, wo 
e3 ums Leben geht, — die Ehre! Ein Spiel, wo ein Vermögen vergeudet, eine 
nicht3würdige Liebjchaft, durch die ein Familienglück zerftört wird, — die Ehre! 
Ich glaube, ihr habt die Ehre nur, um fie jeder Dummheit und Schlechtigkeit 
umzubängen.“ 

„Da haben wir’3; jet fchimpfit du doch. Ich habe dir gleich gejagt, daß 
e3 gewifje Dinge gibt, über die man nicht hinauskommt und wo alles Predigen 
nicht3 nüßt. Der Bergleich mit dem Duell war ein ganz guter.“ 

„Alfo bitte: erfülle deine Ehrenpflicht und geh mit ihr durch. Ich Halte 
dich nicht.“ 

„Fällt mir nicht ein.“ 

„So laß fie allein durchgehen." 

„Das geht nicht. Man muß etwas erfinden —“ 

„Warum geht e8 nicht?“ 

„Ich Habe ihr verjprochen —“ 

„Richtig, die Ehre! Sein Wort muß man halten.“ 

„Natürlich.“ 

„Was du doch für ein großer Ehrenmann bift, mein lieber Iſidor! Du 
wirjt niemals dein Wort brechen.“ 

„Gewiß nicht.“ 

„Schön. Du Haft ihr verfprochen. Du mußt halten. Dabei vergißt du nur 
eined. Mir Haft du auch etwas verjprochen, ja jogar vor dem Altar bejchworen, 
aber daraus macht man fich nichts, Fremden Leuten hält man fein Wort, aber 
die eigne Frau darf man belügen und betrügen nach Herzenzluft. Man darf 
fie auch mit Füßen treten. Das ift eure Ehre!“ 
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„Aber, Morigl, wenn ich dir ſchon taujendmal ſage, — du bift mir taufend- 
und millionenmal lieber als jede andre Frau. E3 war wirtlih nur Dummheit!“ 

„Haft dur mich wirklich und wahrhaftig gern?“ 

„Frag nicht jo dumm.“ 

„Du mußt mir antworten.“ 

„sa, du ſüßer Schafstopf.“ 

„Hände weg! Auslaſſen, jag’ ih. Nein, einen Kuß kriegt du jet auch 
nicht. Schön niederfeßen; früher jag’ ich fein Wort.“ 

„Sch bin jchon wieder brav.“ 

„But, aber auch brav fiten bleiben! Aljo höre meine Meinung.“ 

„Da bin ich furchtbar neugierig.“ 

„E3 geht nicht anderd, — fein Wort muß man halten. Du wirft jie 
entführen.“ 

„Biſt du verrückt?“ 

„Du haſt ihr's verſprochen. Du wirft dich pünktlich am Bahnhof einfinden.“ 

„But, gut!” 

„Aber du Haft ihr nur verjprochen, mich zu beirügen, mich zu verlaffen, 
nicht aber auch deine Kinder.“ 

„Soll ich vielleicht die Kinder zu der Erpedition mitnehmen ?* 

„Natürlich !* 

„Da Hört aber doch alles auf!“ 

„Warum denn? Man muß ja nicht gleich auch ein Rabenvater jein, wenn 
man jchon verjprochen Hat, ein Rabengatte zu werden. Aljo die Lorl, die Dorl 
und der Florl werden mitgenommen. Für den Florl ift die Amme noch un 
entbehrlich, deshalb Dirfen aber die Saugflafche und der Schnellfieder doch nicht 
vergejjen werden.“ 

„Und das SKinderwagerl?“ 

„Das jelbftverftändlich auch nicht. Für die beiden Mädel genügt das Sinder- 
mädchen und die Bonne. Wen und was du für Dich mitnehmen willjt, Das ift 
deine Sache.“ 

„Und mit Kinderwagen und Saugflafhe, mit Amme und Bonne, mit 
Schnellfieder und einer Kinderjchar joll ich am Bahnhof antreten, um eine Frau 
zu entführen.“ 

„Wie font? Willſt du deine Kinder ſchnöde verlajfen? Die Methode ift 
vieleicht ettwad ungewöhnlich, aber wenn man jich ſchon in Abenteuer einläßt, 
dann muß man diefe wenigſtens feinen Verhältniſſen anzupafjen trachten, oder 
man läßt fich überhaupt nicht ein. Was vielleicht Hüger und anftändiger wäre, 
Nun, was hältſt du davon?“ 

„Du erlaubft fchon, da ich aufitehe. Das muß ich dir ind Ohr jagen.“ 

„Aber, Iſidor, du zerraufjt mir die ganze Frifur!“ 

„Das macht nicht.“ 

„Iſidor, wirft du Ruhe geben? Iſidor, was treibit denn? Iſidor! Wirſt 
du loslaſſen?“ 
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„Fällt mir nicht ein.“ 

„Du! Ich jchreie. 
fammenläuft.“ 

„Geniert mich nicht.“ 

„So jei doch g’jcheit, Iſidor.“ 

„Bin ich ja.“ 

„Siidor!“ 
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Paß auf, ich fchreie, daß das ganze Haus zu— 


„Ruhig, Morigl. Das geht dich gar nicht? an, wenn ich dich im Triumph 


berumtrage.“ 


— — — — — — — 


Na, und natürlich hat dann die Baronin eine rieſige Wut gehabt. — — 


— 


Fiterariſche Berichte, 


Eine Seemannd:Laufbahn. Bon Albertl. | 
FürftvonMonaco. Autorijierte Ueber | 


jegung aus dem Franzöſiſchen von Alfred 

9. Fried. Berlin, Bol und Pidardt. 
Schon die PBerjönlichleit des Verfaſſers 
wird mande Leſer geipannt nad biejem 
Werle greifen laſſen, das jedody auf jeden 
„succös de curiosit&“ verzichten kann und 
durhaus um jeiner felbit willen gelefen zu 
werden verdient. Fürſt Albert hat fich be» 
fanntlih um die Tiefjeeforihung ungemein 
verdient gemadht und nidt nur neue und 
ungemein praftifhe Hilfsmittel für fie er- 
funden, ſondern auch zahlreiche Fahrten mit 
bemerfnöwertentwiffen\haftlihen Er gebniffen 
ausgeführt. Was er darüber in diefem gut 
überiegten und ſchön ausgeitatteten Werte 
berichtet, iſt keineswegs Hr Fahmänner 
oder Gelehrte beſtimmt, jondern wird jeden 
Naturfreund mit Intereſſe erfüllen. Manche 
Naturihilderungen ſind meijterhaft aus» 

geführt. E. M. 


Auch Giner. Eine Reifebelanntfhaft von 
Sriedrih Theodor PBijher. Volls— 
ausgabe in einem Bande. Stuttgart 
und Leipzig, Deutiche Verlags. Anitalt 
1904. Gebunden M. 5.—. 

Bor nunmehr 25 Jahren erfhien zum 
erjtenmal dies humorvoll geiltesgemwaltige 
Wert des ſchwäbiſchen Nejthetilers, ein Be— 
fenntnisroman, der in feiner Mifhung von 


Vhantaftit und Realismus und in ver— 
fhiedenen andern Punkten ſich von Viſchers 
Liebling Jean Paul beeinflußt zeigt. „Da- 
neben aber durchdringen“ — hebt Ridhard 
M. Meder in feiner deutſchen Literatur des 
19. Saßebumberis hervor — „wie ebenfo- 
viele Feuerjtröme Leidenihaften, die Jean 
Baul fo nie gelannt, dies Bud: ein feuriger 
Haß gegen Heuchelei, Philiſtroſität, Unſittlich— 
feit, Tierquälerei, Unſelbſtändigleit und andre 
Flechen des modernen Lebens; eine glühende 
patriotifche Begeijterung; eine fenrige Hin— 
abe an die großen Meijter der Kunſt und 

ihtung.“ Neben der bisherigen zwei— 
bändigen Ausgabe dieſes Buches, von der 
die zehnte Ausgabe vorliegt, ijt num eine 
Boltdausgabe in einem einfach aber würdig 
ausgejtatteten Bande zu einem mehr als 
doppelt niedrigeren Preiſe erjchienen, Die 
fiherlih dazu beitragen wird, das ebenjo 
originelle al® bedeutende Buch in immer 
weiteren Kreiſen belannt zu machen; dies 
ijt aber dringend zu wünjdhen, denn es Ei 
eine gefunde Leltüre, die befreiend un 
fräftigend wirkt. Jeder verjtändnisvolle 
Lefer wird fih von dem tiefjinnigen und — 
wie 3. B. in der Pfahlbaunovelle — oft 
rotesfen Humor erheitert und erquidt fühlen. 

aneben aber ergreift und erihüttert uns 
die düſtere Tragik in dem Leben der „Reije- 
belanntihaft“ des Dichters, jenes erniten 
und jtillen Mannes, dem er zuerjt nur aus— 
bilfsweife die Bezeihnung „A. E.“ = Auch 
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Einer gibt, bis er den richtigen Namen Wibert | 


Einhart erfährt. Die Geitalt dieſes Kämpfers 

egen Heuchelei und Philijtertum, den immer» 
Br der Gegenjag zwiichen ſeeliſchem Auf— 
ſchwung und phyſiſcher Unzulänglichkeit 
peinigt, ijt in ihrer Miſchung von Scrullen- 
baftigleit und gewaltigem Ernit, von poltern— 
der Haubeit und jelbjtlofer Herzensgüte eine 
der wunderbarſten 


Schöpfungen unfers 
neueren Schrifttums. Fr. R. 


Histoire des Litteratures compar6es, 
des origines au XX*® Siecle. Par 
Frederic Loliee, Preface de 
O.Greard, de l’Acad&mie Frangaise. 
Paris, Ch. Delagrave. 497 ©. 


Dies Werl, das und nach Aegypten, Indien, 
Europa, Amerila führt, von den Veden bis 
zu Annunzio, Kipling und Maeterlind, ijt 
weniger eine literarhijtorifhe Sammlung und 
Sichtung des ungeheuern Materiald als eine 
piyhologifhe Analyje der geijtigen Strö- 
mungen, von denen jenes Kunde gibt. Der 
Verfaffer verbindet mit einer erjtaunlichen 
Vielfeitigleit des Wiſſens Schärfe des Urteils 
und feſſelnde Bortragsweije. In diefer Ge— 
ihihte und pſychologiſchen Würdigung der 
Weltliteratur, in der mander vielleicht dieſen 
und jenen Namen vermiffen wird, in der 
aber jiher alle großen Richtungen und 
Kulturzuſammenhänge berüdjihtigt find, ijt 
da8 Gemeinjame wie das Trennende diefer 
Zujammenhänge gleich ſtark und richtig be- 
tont: die internationale, fosmopolitifche wie 
die nationale Seite der Literatur. Wie beide 
wirkſam find, wie fie fih ergänzen und be- 
fümpfen, wie aus ihnen das Ganze der 
Literatur wird. Die Hare Erörterung diefer 
Probleme it ein Hauptverdienſt des an— 
regenden und wilienfchaftlih wertvollen 
Wertes, Br. 


Spzialpolitifche Schriften von Thomas 
Earlyle Aus dem Engliihen von 
Sriedrih Bremer md Paul 
Seliger. Zwei Bände, Leipzig, Otto 
Wigand. 


Die Mahnungen des Idealiſten Carlyle 
verdienen in a ie Beit, in der man mehr 
und mehr unter Realpolitif die Uebertragun 
der materialiftiihen Geſchichtsauffaſſung au 
die Gegenwart verjteht, Doppelte Beachtung. 
Wenige Haben e3 gleich ihm verjtanden, mit 
einen ethiihen Pathos, das nicht zur Phraſe 
wird, darauf hHinzumweifen, daß auch im 
politiihen Leben nit bloße Machtfragen 
eine Rolle ipielen, jondern fittlihe Geſetze 
—— und entſcheidend ſind. Der 
erſte Band der vorzüglich een Schriften 
enthält die Heineren jozialpolitiihen Aufſätze, 
u. a. die Abhandlungen über den Chartidmus 
und über die Negerfrage, der zweite Banb, 











Deutſche Revue, 


die acht Flugihriften, die unter dem Titel 
„Bom Tage des Gerichts“ mi aa 
find, r. 


Die prenhiiche Publiziftit im Jahre 
1859 unter dem Einfluß des italieniichen 
Srieged. Von Theodor Scheffer, 
Dr. phil. Leipzig, B. ©. Teubner. 


Als einen Beitrag zur Geſchichte ber 
öffentliden Meinung in Deutichland be- 
zeichnet der Verfaſſer jeine Abhandlung; fie 
gibt in der Tat danfenswerten Aufſchluß 
über die Beziehungen zwiihen den großen 
politifchen Ereignifjen zur Zeit des italienifhen 


Krieges und der Stimmung in wmeiteren 
Freien, wie fie in zahlreihen Beröffent- 
lihungen zum Ausdrud fam. Ein Thema, 


das ganz zu durhdringen und naczuprüfen 
nur der Hiftorifer vom Fach fähig und ge 
neigt fein wird, das aber wohl aud andern 
Lejern dadurch zugänglich und zufagend ge- 
madt ijt, daß der Verfaſſer fih nicht auf 
Erörterungen der einzelnen publiziftiichen 
Stimmen befhränlt, fondern eine gut lesbare 
Darjtellung der allgemeinen politifichen Lage 
im Jahre 1859 hinzufügt. Br. 


Frederic Nietzsche. Contribution ä 
'histoire des idees philosophiques et 
sociales à la fin du XIX*® siecle par 
Eug&ne de Roberty. Paris, Felix 
Alcan. 

Roberty will nicht Nietzſches Perfönlichkeit, 
fondern, das, was jeine Philoſophie an um« 
perjönlihen, objektiven, bleibenden Beſtand— 
teilen bietet, erklären und würdigen. Sein 
Bert zerfällt in eine allgemeine Charatteriftil 
und zwei Spezialabichnitte: Niegihe als 
Bhilofoph und als Soziologe. Das Ganze 
ijt weniger eine umfafjende Darjtellung und 
Kritil ald eine Sammlung von Betrachtüngen 
über diejes und jenes Problem, zu dem der 
Berfaffer durch Niepfche angereat ill. Im 
—— erſcheint er als ein Bewunderer 
und Anhänger von Nietzſches Lehre. Das 
Buch iſt elegant geſchrieben, bleibt in den 
erſten beiden Teilen mehr an der Oberfläche 
haften, enthält aber in dem der Soziologie 

ewidmeten Abſchnitte bemerlenswerte Ge— 
ichtspunlte. Die Kapitel über die Ent— 
widlung des Individualismus und über bie 
äjthetiihe Nuffafiung der Moral ſeien be- 
fonders hervorgehoben. Br. 


Gunhild Kerften. Novelle von Gabriele 
Reuter. Stuttgart, Deutfche Berlags- 
Anjtalt. Gebunden M. 2.50. 


Die Titelheldin ift eine gefeierte Konzert: 


fängerin, von der im Anfang der Novelle 

gela t wird: „Wem es gelingt, menſchliche 
mpfindung 

gelünjtelten 


anz wahr, losgelöjt von allen 
utaten, in ſchön vollendeter 


Eingefandte Neuigkeiten des Biichermarftes, 


Form zum Ausdrud zu bringen, der ijt ein 
großer Künſtler. Gunhild Kerſten gehörte 
heute, auf der Höhe ihrer Entwidlung, zu 
diejen wenigen großen Künſtlern.“ Wie das 
frühvermwaifte Mädchen ſich aus der peinigen«- 
den Enge Heinftädtifher Berhältniffe zu 
folder Höhe emporzuringen vermodte, weiß 
Gabriele Reuter mit fiherer Geſtaltungskraft 
und in feſſelnder Darſtellung zu ſchildern. 
Die erſte Liebe Gunhilds gewinnt Ingenieur 
Mar Langewski, der ihr aber dann Lebe— 
wohl jagt, um nad Amerika zu gehen und 
dort Bahnen zu bauen. Er hat für eine an 
Komfort gewöhnte Mutter zu forgen und 
glaubt erjt als reicher und wunbhängiger 
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Mann an eine Heirat denken zu dürfen, 
Er kehrt beim, nachdem fein Ziel erreicht ift, 
findet Gunhild als berühmte Sängerin wieder, 
und in beider Herzen erwadt die alte Liebe 
aufs neue. Mit dem Egoismus des Mannes 
jedoch fordert Mar, dab Gunhild um jeinet- 
willen ihrer Kunſt entiage. Weil_ fie aber 
deutlich empfindet, da die felige Schaffens- 
luft ihr Beites ift, weigert fie jih. Wie nun 
in wg das rechte Berftändnis für das 
innere Leben der Geliebten erwedt wird, fo 
daß die zwifchen ihnen entitandene luft ſich 
ſchließt, das hat Gabriele Reuter in feinjter 
pſychologiſcher Zergliederung DEN: 

r. R. 


ze 


Eingrfandte Henigkeiten des Bürhermarktes. 
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